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Vorrede zum zweiten Band. 


Nachdem ich lange Zeit mit zu denen gehoͤrt hatte, welche eine 
geſonderte Ausgabe der, im erften Bande der „Allgemeinen Weltge⸗ 
fhichte* meines Schwiegerwaters, Dr. Georg Weber, enthaltenen, 
Geſchichte Israels für ein fehr wünſchenswerthes und jeitgemäßes 
Unternehmen gehalten hätten, war ih, fobald ſich die Ausführung 
defielben von dem Hinzutritt meiner ergänzenden Mitarbeit ab- 
hängig erwies, natürlich unverweilt zu der meiner Seits erforderlichen 
Leiftung entichloffen. Allerdings hätte mich die Ueberlegung zurüd- 
balten können, daß aus einem Kritiker und Eregeten — und nur für 
einen jolchen durfte ich mich nach meinem bisherigen Auftreten allen: 
fals ausgeben — nicht dadurch fhon ein Gefchichtfchreiber wird, 
daß er ed etwa verſucht, die geficherteren Ergebniffe feiner Fritifchen 
Arbeit in eine chronologifche Meberfiht zu bringen. Dennoch hatte 
der Gedanke, mich einmal auf dieſem Felde zu verfuchen, viel Lodendes 
für mich, und da die Ausführung nicht allzuviel neu zu bewältigende 
Stoffe mit ſich zu führen fchien, ich mich in diefer Beziehung vielmehr 
nur an meine Vorlejungen über „Neuteftamentliche Zeitgeſchichte“, 
über „Apoftolifches Zeitalter” und über „Einleitung in das Neue Tefta- 
ment“ zu halten brauchte, fo habe id) e8 gewagt, der fchriftftellerifchen 
Leiftung Weber's, die im Orunde ihren Weg ſchon gemacht hat, 
ehe fie in diefer neuen Form erfcheint, meine befcheidene Erftlingsar- 
beit anzuhängen. Möge das große Bublicum, welches die „Allgemeine 
Weltgefhichte” gefunden hat, feine Gunft aud) diefer Heinen Beigabe 
nicht verfagen! Möge daſſelbe es mir namentlidy zu Gut halten, daß 
Diefer zweite Band, der nad) meiner eigenen Abficht blos ergänzend 
und abſchließend hinzutreten follte, ungebührlicher Weife umfangrei- 
cher ausgefallen ift, als der erfte. Aber fo unummwunden id) felbft 
anerfenne, daß eine größere Meifterfchaft auch eine größere Beichrän- 
fung mit ſich geführt hätte, fo darf id) doch andererfeits mit einiger 
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Ausſicht auf Erfolg an das geſteigerte Intereſſe appelliren, welches 
ſich ſeit vier bis fünf Jahren gerade den in dieſem Bande behandelten 
Stoffen zugewendet hat. In den weiteſten Kreiſen des gebildeten 
Publicums will man hierüber immer weniger blos unterhalten, immer 
beſtimmter und eingehender wirklich belehrt ſein. Es iſt ſehr vielen 
Männern und Frauen dieſer Kreiſe, wie ich aus vielfacher Erfahrung 
weiß, geradezu eine Gewiſſensſache geworden, ſich wiſſenſchaftlich klare 
und haltbare Begriffe über den Verlauf der evangeliſchen und apoſto— 
lifhen Geſchichte zu erwerben, und es ift mir mandjen derfelben gegen: 
über eine Beruhigung, mid) nunmehr direct auf eine eigene Darftel: 
lung diefes Gefhichtsverlaufes berufen zu können und des immerhin 
mühfeligen Umweges der verfuchten Verftändigung über die mannig- 
fachften Aufftellungen Anderer überhoben zu fein. So ſehr ich mir 
die Arbeiten meiner Borgänger zu Nupe gemacht und, aud) hierin dem 
Vorgange des erften Bandes folgend, nicht felten einzelne Pointer 
und Lichtitellen ihrer Darktellung ausdrücklich adoptirt habe, jo darf 
ic doch, ohne unbeicheiden zu fein, das Ganze ald der Korm nad), 
nicht wenig einzelne Abjchnitte ald auch dem Inhalte nad) neu der 
Berüdjihtigung der Fachgelehrten empfehlen. 

Freilich ift es, wie ich neulich ſchon bei Gelegenheit eines öffentli- 
hen Vortrags über die Evangelienfrage zu fagen veranlaßt war, um 
folhe Unternehmungen eine etwas verfänglide und verführeriiche 
Sache; und nidyt ohne Grund hat fich gegen derartige gemeinfaßliche 
Darftelungen wiffenfchaftlicher Verhandlungen und Streitfragen viel- 
fah, fo 3. B. auf dem Gebiete der Naturwifjenfchaften, ein recht 
ſchlimmes Vorurtheil erzeugt. Andererfeits ift die Betheiligung an 
Fragen, wie Diejenigen find, die hier zur Verhandlung fommen follen, 
eine fo allgemeine, e8 ift die Gefahr, ſich dabei durch mißverftandene 
religiöfe Intereffen auf eine falfche Bahn leiten zu laffen, eine jo 
dringende geworden, daß aud) die Vertreter der Wiſſenſchaft der gro⸗ 
Ben Gemeinde gegenüber ein beharrliches Stillihweigen nicht zu ver« 
antworten vermöchten. Ihrem wiffenfchaftlihen, und nicht minder 
ihrem religiöfen Gewiflen werden dielelben aber nur dann volle Ge: 
nüge leiften,, wenn fie, mit Beileitefegung aller mehr glänzenden als 
fördernden Methode, nur ein Harcd und nüchternes Wort zur Ver: 
ftändigung an ein weiteres Publicum zu richten beabfihtigen und 
dabei zweien Grundfägen unmeigerlichen Gehorfam geloben. Erft- 
(ich dürfen bei foldyen Gelegenheiten nur derartige Refultate mitge- 
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theilt werben, hinfichtli welcher zwifchen competenten Richtern 
bereits eine Art von Friedenszuſtand herrſcht; was dagegen noch ale 
reines Privateigenthum der Vertheidigung bedarf, was mehr oder 
weniger Gegenftand des 'gelehrten Streites ift, fol in einem populä- 
ten Geſchichtswerke auch nur in Korm eines Räthſels auftreten, das 
noch zu löfen ift. Zweitens find die Refultate felbft niemals blos 
als foldye hinzuftellen , ſondern es muß zugleich auch irgendwie eine 
Andeutung ded Weges gegeben werden, auf welchem man Dazu ge» 
langt ift. Diefes ift jeder Verfafler fogar fich felbft und feinem Na⸗ 
men in der Gelehrtenwelt ſchuldig. Das Problem kann natürlich 
nicht mit Genauigkeit dDurcdhgerechnet werden. Es muß aber dafür 
geforgt fein, daß Gang, Methode und Stationen der Rechnung mit 
einiger Deutlichkeit in's Bewußtfein treten. Dann allein dürfte ale 
Frucht ſolcher Vorträge das Wünjchenswerthefte von Allem fid ein⸗ 
ftelen — nämlidy nicht blos vorübergehendes Amufement , nicht Be⸗ 
friedigung augenblidlicher Neugierde, fondern das immer weiterer 
Kreife fich bemächtigende Vermögen felbftändiger Urtheilsbildung 
auf diefen Gebieten. 

Lepteres fo viel an mir iſt zu fördern, war mein auftichtiges 
Beftreben. Ich weiß recht wohl, daß meine Darftellung Anfechtung 
erleiden wird. Sicherlich ift fie der Berichtigung auf mehr ald einem 
Punkte fähig, und mo folche geboten wird, da werde ich ein aufmerfe 
famer und dankbarer Lehrling fein. Vielleicht werden freilich auch 
Solche ſich zum Urtheilen berufen finden, welche hierzu Feinerlei wif- 
fenfchaftlichen Rechtstitel, wohl aber um fo mehr überfchüffiges Pa⸗ 
tho8 und religiöfe Leidenfchaft in's Feld zu führen vermögen. Her- 
ausgefordert habe ich ſolche Gerichte nirgends. Mein, wie ich glaube, 
gewifienhaft befolgtes Beftreben ging vielmehr dahin, die religiöfen 
Empfindungen und Bedürfniſſe, die ſich an das von mir behandelte 
Stück Geſchichte in fo reihem Maaße knüpfen, nicht etwa blos zu 
ſchonen, fondern überall auch auf die Anhaltspunkte, die fie ohne alle 
Frage in der Wirklichkeit des Gefchehenen haben, Hinzuleiten und fo 
ein harmonifches Zufammengehen des geichichtlichen und des religio- 
jen Interefjes zu fördern. Möge meine Arbeit, die unter der Hand 
nicht blos an Umfang zugenommen, fondern aud) mir felbft immer 
entjchiedenere perfönliche Theilnahme abgewonnen hat, vor Allem in 
denjenigen beiden Kreifen liebende und nachſichtige Beachtung finden, 
denen ich mit Allem, was meine geringen Kräfte zulaffen, zeitlebens 
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zu dienen entſchloſſen bin, und in deren Dienft ich die Freude und 
den Lohn meines Wirkens immer reichlicher zu finden hoffe. Einer. 
jeits ift Dies die fludirende Jugend, der ich Damit eine, den engen 
Schranfen der gewöhnlichen theologifchen Behandlungsweife entnom⸗ 
mene, Gefammtdarftellung des Gebietes, über welches fi meine 
Vorleſungen erftreden, in die Hände gebe; andererfeits iſt e8 Die grös 
Bere und gereiftere Gemeinde aller Derjenigen, welche mit ihrem ge⸗ 
läuterten geſchichtlichen Sinn und Gefhmad, ihrer unermüdlichen 
und ernften Wißbegierbe vor Allem auch den religiöfen Fragen ſich zu- 
gewendet haben; e8 find diejenigen, weldye davon, daß die religiöfen 
Angelegenheiten der Menfchenherzen oft genug eine allem lautern 
Wahrheitsfinne direct zumwiderlaufende Behandlung erfahren haben, 
noch lange feinen Anlaß nehmen, von der Religion anders als groß 
und würdig zu denken. Damit befteht es vollkommen zufammen, 
wenn das Publicum, welches ich mir nicht blos vorftelle und denke, 
jondern das ich in vielen feiner beften Vertreter fchon zu fennen das 
Glück babe, jenen Wahrheitsfinn zu hoc) und heilig hält, ale daß 
man ihn irgend welchen, fei ed auch religiöfen, Gemüthöinterefien zu 
opfern und ſich zu dem Entichluffe herabzulaiten vermöchte, Erfchei« 
nungen gegenüber, die überall anders nur verjchärfte Beobachtung 
und entfchieden Fritifche Stimmung herausfordern, jobald fie ung auf 
religiöfem Gebiete entgegentreten,, ein Auge zuzudrüden. Daß man 
fih dazu, als zu entwürdigender Schwäche, immer weniger verftehen 
und entjichließen mag, das gefchieht wahrlich nicht, wie die falfchen Pro- 
pheten Hagen, aus einreißenver Gottloſigkeit: das ift vielmehr felbft 
nichts als Religion, Symptom einer ſich felbft und ihr eigenes Beftes 
wahrhaftiger als zuvor verftehenden religiöfen Stimmung unſers 
Zeitalterd. Kür Alle, denen ich mit diefen Bekenntniſſen verftändlich 
geworben bin, babe ich audy geichrieben; und ihnen fei dieſe Arbeit 
nochmals empfohlen. 


Heidelberg, im April 1867. 
Dr. 9. Holgmann. 
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I. 


Einleitung. 





1. Rüdblid auf die religiöfe Entwidelung ded Volkes Israel bis zum 
Schluſſe der perfifchen Periode. 


Wir haben in diefem zweiten Bande die Gefchichte des Juden- 
thums feit den Zeiten der Reftauration unter Esra bis auf die beiden 
jüdischen Kriege unter Titus und Hadrian darzuftellen. Den Mittel: 
punft dieſes reihen Bildes wird naturgemäß die Entftehung des 
Chriſtenthums bilden. Aber jchon wenn unfere Aufgabe ſich auf 
Darftellung diefer legteren beichränfen follte, müßten wir nothwendig 
auf die frühere Zeit zurüdgreifen und den Faden der Erzählung etwa 
da anfnüpfen, wo ihn der erfte Band fallen gelaffen hat. Anders 
können ja die Geburtsverhäftnifje der chriftlichen Religion und Ge— 
meinde unmöglich in ein klares gefchichtliches Licht gefebt werden. 
Richt nur ſchließen fid) die erften Anfänge einer hriftlichen Gejell- 
fhaftöverfaffung an die jüdifchen Verfaffungsformen an, nicht nur 
war der erfte hriftliche Eurltus eine Nachahmung des jüdischen Eyna- 
gogen:, |päter jogar des Tenpel- und Opfercultus, fondern vor 
Allem ift e8 die Bewegung auf dem Gebiete der Lehre, die Ausbil: 
dung einer eigenthümlichen hriftlihen Weltanſchauung, welche im 
allerinnigften Zufammenhange fteht mit den Errungenfchaften Des 
jüdiſchen Geiftes in den fünf Jahrhunderten vor unferer Zeitrechnung 
und ohne Verftändnig derjelben faum Durchfichtig zu machen ift. War 
e8 unter den erften Verfündigern des Chriſtenthums doch gerade der 
geiftesmächtigfte und wirfungsfräftigfte, welcher die jüdische Theo: 
logie jeiner Zeit förmlich ftudirt hatte und in der eigenthümlichen 
Weiſe derfelben den chriftlichen Glauben vortrug, ausbildete und 


vertheidigte. Und trägt doch unter den Evangelien gerade Das ge: 
Holgmann, Geh. d. V. Israel. I. 1 
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danfenichwerfte und ideenreichfte ein ausgemünztes und fertiges 
Schlagwort an der Epige, deſſen Prägungsgefchichte eben in Diele 
Zeiten der apokryphiſchen Literatur fällt. Eine landläufig gewordene 
Betrachtungsweife pflegt dieſe Epoche freilich [chon darum, weil der 
Mund des legten Propheten ſich gefchloffen und der des Vorläufers 
des Heils ſich noch nicht aufgethan hatte, als Zeiten ohne religiöfes 
Gewicht, ohne weltbewegenden Inhalt anzufehen. In Wahrheit find 
dies die Tage, in welchen ſich Sprache und Ausdrud bildeten, noch 
ehe der neue Geift des Chriſtenthums, der fie beleben follte, felbit 
feiner dunfeln Geburtsftätte entftiegen war; — die Tage, in welchen 
fi) aus mancherlei Elementen die Formen zufammenfügten für den 
. neu ſich bildenden Inhalt. 

—— Aber nicht blos ſolcher Formen bedurfte das Chriſtenthum, um 
— geſchichtliche Erſcheinung zu werden; auch ſeinem Inhalte nach iſt es 

tefta= bereit8 vorbereitet und bedingt durch den altteſtamentlichen Gottes— 
zen glauben, deſſen Vollendung es darftellt. Der Theil der Menichheit, 
mu. welchen die Löfung der religiöfen Aufgabe des ganzen Geſchlechts 
vorzugsmweife anheimgegeben war, das eigentliche Religionsvolf der 
Menfchheit, ift ein verhältnismäßig junger Zweig des femitifchen 
Diegebräer. Stammed. Seine ältefte Erinnerung weift auf die Euphratgegenden 
als urfprüngliche Heimath bin, und in der That finden wir den 
Nachrichten des Berofus zufolge aud in Babylon einen Theil der 
hebräifchen Schöpfungs- und Fluthfage. Vielleicht hat fie ſchon 
Abraham herübergetragen, vie älteſte gefchichtliche Geftalt dieſes 
Stammes. Er fiel ab von der Religion der Chaldäer, indem er das 
Menſchheitliche und Ewige darin fefthielt und fortbildete. Jedenfalls 
wird jener Glaube an den Einen und allmächtigen Gott Himmels und 
der Erde ſchon ald Hauptvorzug dieſes Stammführers vor feinen 
Verwandten, Die jenfeits des Stromes lebten, dargeftellt, welcher 
dann fortwährend das Heiligthunt geblieben ift, das dem Hauptftamme 
vor allen allmählich fich ablöfenden Zweigen der Ammoniter, Moa- 
biter, Jsmaeliter, Midianiter und Edomiter eignete. Namentlid) aber 
Icheint der Aufenthalt in Aegypten, beionders in feiner fpäteren Pe- 
riode dazu angethan geweien zu fein, dieſen Gottesgedanfen zu ent= 
wideln, aber nicht, wie einft jogar Reinhold und Schiller glaubten, 
auf dem Wege freundichaftlicher Aneignung angeblicher ägnptifcher 
Priefterweisheit, fondern viel mehr noc) durch Die Macht des feind- 
lichen Gegenſatzes. Hier hat man mit Recht geradezu eine treibende 
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Urſache der neuen Religionsſtiftung gefunden. Ohne den Gebrauch Auftseten 
von Bötterbildern waren die Hebräer nad Aegypten gekommen. 
Zwiſchen diefem alten Glauben und der priefterlichen Weisheit, in 
die er eingeweiht war, hatte der großartigfte Vertreter des einheit- 
lichen und perfönlichen Gottesbegriffs, den die alte Geſchichte kennt, 
zu wählen — Moſes. Er ging an der ägyptiſchen Weisheit, die 
fih in Ideen der Linfterblichkeit und des ewigen Kreislaufs des 
Lebens erichöpfte, vorüber und nahm feinen Standpunft in den Ueber: 
lieferungen und dem Gottesgedanfen feines eigenen Volfes. 
Während die Bilder der Erzväter unvermerft zu Typen allge: 
meinerer vorliegender Nerhältnifle, insbeſondere des jüdifchen Gei- 
ftes jelbft geworden find, der darin feine geheimften Ideale nieder: 
legte, trägt die Geftalt des Mofes auch in ihren individuellen Zügen 
geihichtliches Leben. Ein Reihe von erhabenen Naturvorftellungen, 
die Gewalten oben im Himmel, unten auf Erden, im Waffer, unter 
der Erde, fah er eingekleidet in widerwärtige, fragenhafte Eymbole ; 
er ſah überdies den craſſen Mißbrauch, welchen das Volt mit den 
ohnehin ſchon abfcheulichen Bildern des affenföpfigen Thot und hunde: 
koͤpfigen Anubis trieb. In der Verfinnbildlihung des Göttlichen 
trat ihm die unerfchöpfliche Quelle aller religiöfen Entartung ent: 
gegen, und fo fteigerte er das Bewußtſein um diefen tiefften Gegen: 
fa, in weldyem Israel zu Aegnpten ftand, entichloffen bis zum 
offenen Kampfe, und in der Wüſte, wo feinerlei mannigfache Formen 
des Bodens und einer reihen Pflanzenwelt dem Blick der Wanderer 
Anhaltspunfte gewähren, ihre Phantasie beichäftigen, ihren Geſtal⸗ 
tungsdrang zu plaftifcher Beichränfung einladen fonnten, gedieh der, 
einem reineren, von der Zeit der Erzväter an überlieferten Glau— 
ben entftammte Gedanke des bild- und gleichnißlofen Ewigen vollends 
zur Reife. Aber unmöglid) konnte die greife ägyptiſche Cultur und 
Religion auf die unerzogene Nomadenhorde ohne allen Einfluß blei- 
ben. Gleich in der MWüfte beginnt daher innerhalb des, mit zahl 
reichen fremden, felbft ägyptifchen Elementen vermifchten Volkes 
daffelbe Ringen, und es bedarf der Fräftigften Maaßregeln, che es 
Moſes gelingt, die Anbeter des Kalbe (Mnevis) und andere Abfäl: 
lige niederzuwerfen, und die höhere Gottesidee in den Mittelpunft 
des gefammten Volkslebens zu rücken. In der Richterzeit brachte ſchon Die Richter. 
die geographifche Lage des Volkes, das nicht zu feinen natürlichen 
Grenzen vorgedrungen, fondern, wie rüdmwärts durch die Wüſte 


1* 


4 I. Einleitung. 1. Rüdblid auf die veligiöje Entwidelung des 


ifolirt, fo auch vorwärts durch die Philifter vom Meere abgefperrt 
blieb, eine felbftändige und abgefchloffene Entwidelung mit fih. Doc 


. trat in religiöfer Beziehung zunächft ein Rückſchritt infofern ein, ale 


man fich daran gewöhnte, die Götter der anderen Völkerfchaften als 
himmliſche Wefen, wenngleid) von untergeordneter Art zu betrachten, 
fo daß der polytheiftifchye Hintergrund der ganzen Jehovareligion wie: 
der an Farbe und Licht gewann. Infonderheit aber war e8 der Bundes» 
Bal, der dem Volksgotte Jchova im felben Maaße den Platz ftreitig 
machte, al8 eine ftädtifche Bundesverfaffung an die Stelle der alten 
Stammeseintheilung zu treten begann. Nichtsdeſtoweniger find Die 
leuchtenden Helden der Beriode zugleich Träger der nationalen Gottes- 
idee, die auf ſolchem Wege, wenngleich in finnlicher Form und bild» 
licher Faſſung durch die wirre und herrenlofe Zeit hindurch gerettet 


—ã wurde, bis fie in David ihren erfolgreichſten Vertreter fand. Denn 
thum. 


Briefterliche 
Ausgeftals 
der Re: 


tung 5 


gion. 


David ift es, der nicht blos die geloderte Stammverbindung wieder 
gefnüpft, das erlojchene Gefühl der Zufammengehörigfeit wieder er- 
wedt hat, fondern er hat der Nation vor Allem auch) dadurch Einheit 
und Beftigfeit verliehen, Daß er, um die Idee der göttlichen Einheit 
aud) von der Seite zu befeftigen, in Jeruſalem einen religiöfen Mittel« 
punkt ſchuf und dem ganzen Volfe daffelbe national-religiöſe Bewußt- 
fein als belebenden Odem einhauchte, aus welchem heraus er felbft 
in den beften Augenbliden feines Lebens geredet, gejungen und ge- 
handelt hatte. 

Schon David hatte übrigens die Intereffen des Thrones und des 
Altars vortrefflich zu verbinden gewußt. Aber erft unter Salomo 
traten die alten Opferftätten und heiligen Orte, wie Silo, Gilgal, 
Mizpa, Rama, Bethel, Gibeon hinter dem prachtvollen Haufe des 
Ewigen in Jerufalem zurüd, und begann die priefterliche Verfeftigung 
und fozufagen Firchliche Ausgeftaltung des Jehovacultus. Die Prie— 
fterichaft „faßte die einzelnen Strahlen des heiligen Feuers, das in 
der Seele des Volkes Jahrhunderte fang im Stillen fortgeglüht, in be- 
ftimmte Formen und in chriftlichen Ausdruck zuſammen.“ Andererfeits 
aberwar mit der ſalomoniſchen That auch der erfte Schritt zur Veräußer— 
lihung des religiöjen Lebens, zur Knechtung des religiöfen Bewußt: 
feing unter Sagungswefen und Formeldienft gefhehen. David hatte 
noch fein Ohr der Stimme des volfsthümlichen Prophetenthums ge- 
öffnet und fich unter fein Wort gebeugt. Salomo's abjolutiftifchee 
Streben vertrug fih nicht mehr mit der Vorftellung einer Gottes- 
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herrfchaft, die ihre Gebote durch einen andern Mund, als den des 
Königs fund that; ganz anders, wie Gath und Nathan dem David, 
ftanden Ahia und Semaja dem Salomo gegenüber, und der Rück— 
fichten, welche der beginnende Weltverfehr gegen die religiöfen Vor: 
ftelungen anderer Völfer gebot, wurden zulegt felbft dem PBriefter: 
ftande zu viele, mit defien Tendenzen die aus dem Bewußtfein der 
Auserwähltheit hervorgehende Abgefchloffenheit und Gleichgültigfeit 
gegen alles außerhebräifche geichichtliche Leben harmoniſcher ftimmte. 
— Hauptiählic aber waren durd) den Tempelbau die nördlichen 
Stämme in ihren Intereffen verlegt. Der Schwerpunft der Regie: 
rung rüdte immer mehr dem Süden zu, bis endlich das Land in zwei 
Hälften auseinander brach. Schon unter Rehabeam erfolgte die be: Zheilung 
fannte Reaction gegen das neue Königthum mit feinem glänzenden Reihe. 
Prieſtercultus, verbunden mit einem Rückgang auf die roheren, finn: 
licheren Religionsvorftellungen einer früheren, einfacheren Zeit. Aber 
diefe Reaction drang wenigftens nicht vollftändig dur). Im Stamme 
Juda hatte das prieſterlich-monarchiſche Weſen fchon zu fefte Wur— 
zeln geichlagen, man behielt die hierarchifchen Formen bei, während 
die nördlichen Stämme den Stammgott wieder bei den altheiligen 
Orten anbeteten, und ein heiterer Naturfinn, eine freiere Lebengluft 
zur finnlihen Entartung auch der religiöjen Vorftelungen führten. 
Daß aber ſchon Jerobeam die Gottesfigur, welche er zu Dan und 
Bethel aufftellen ließ, dem Glaubengfreife der Aegypter entlieh, be: 
weist nur auf's Neue, wie wenig Phantafte und Tradition des Vok— 
kes eine beftinimte Gottesgeftalt ausgebildet hatten, wie weſentlich 
dem Nationalgott die Bildlofigkeit von Anfang an eignete. Sind 
auch zwiichen Aaron und Serobean der Etierbilder gewiß noch viele 
verfertigt worden, fo erweift fi) gerade dieſer Mangel an eigener 
Erfindung als Schwäche und Abfall, und die eigentliche Driginali: 
tät des jüdiſchen Geiftes ruht um fo gewifler in der Idee des bild- 
lofen Gottes. 

Nachdem aus politifchen Gründen und in geſchichtswidriger nüstaıum 
Meile einem in feinen befieren Elementen jchon darüber hinausge- Abfall 
ſchrittenen Volksbewußtſein die finnliche und rohere Form des Se: 
hovacultus aufoetroirt war, folgte das religiöfe Xeben in Israel dem 
einmal anerfannten Geſetz der Schwere mit bejchleunigter Geſchwin— 
digkeit und war ſchon unter Ahab bei der Verehrung des tyrifchen Baal 
und der Aftarte angelangt. Aber auch im ſüdlichen Reiche ift es nur 
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Sache einzelner königlicyer Perfönlichkeiten, wie des Affa, Iofaphat, 
Joas, Hiskia, Jofta, wenn der nationale Gottesgedanfe noch zu 
Zeiten fiegreich triumphirt nicht blos über die ſyriſchen Götter, die 
Ihon feit Rehabeam, fondern auch über die babylonifchen „Himmels— 
heere“, welche feit den Zeiten des Ahas reißenden Eingang gefunden 
hatten, und zu welchen Jojakim noch ägyptifche Abgötter hinzufügte. 

Gerade diefe Zerfegung und Auflöfung der nationalen Religion 
durch ausländifche Eulte follte freilich dazu dienen, die Gottesidee 
einen Schritt weiter zu führen. Den fremden Göttern gegenüber, 
welche „einen Mund haben, und Doch nicht reden“ , erhob Elia mit 
kräftiger Hand das Banner der altväterlihen Religionsweife, und 
in demfelben Maaße, als der kunſtreiche Molochdienft und die 
üppigen Lufthaine der Aſchera zu den nobeln Baffionen der fitten- 
loſen, vornehmen Welt gehörten, mußte der Glaube an den „Hei: 
ligen Israels“ auch zur Urſache heiligender Wirfungen werden, mußte 
er das Volf lehren, in der Verwirklihung der Eigenfchaften feines 
Gottes die Löfung feiner geihichtlichen Aufgabe zu finden. In der 
That ftellte fih die Nüchternheit und der Ernft der alten Volfsfitte 
auf Seiten des thatfräftigen, tapferen Prophetenthums und trugen 
dazu bei, die Gottesidee nad) der fittlichen Seite zu vertiefen und zu 


n ftärfen. Die Propheten waren das laut redende Gewiſſen des hebräi- 


ſchen Volfögeiftes. Jetzt fing man nicht blos an, jegliche bildliche 
Darftellung als Keim der Abgötterei zu befämpfen, fondern der 
Bundesgott Jehova erjchien bereits in einer alle Welt ausfüllenden 
und zugleich fo weit überragenden Größe, daß fämmtliche heidnifche 
Gottheiten davor erblaßten und zu eiteln Phantomen herabfanfen. 
So wurde der Gottesbegriff durch Joel, Amos, Hofea, Jeſaja und 


Jeremia auf eine geiftige Höhe gerüdt, Die nur noch durd) das Chri— 


ftenthum überboten werden fonnte. Er wurde zu einer fittlichen 
Macht, davor die levitifhe Meinung, daß Gott das Pflaftertreten 
in den Vorhöfen des Tempels liebe und Wohlgefallen habe an Fett: 
duft und Stierblut,, in fich zufammenbradh. Bor Diefem Gott, den 
die Propheten verfündigen, zerreißt der Sünder nicht mehr Die 
Kleider, fondern das Herz; ihm ift nicht mit Opfer und Weihrauch 
gedient, jondern mit Liebe und Gehorfam! „Gegenüber von der 
Vielheit der Gebote wird nun hingewieſen auf ihre wefentliche Ein- 
heit, gegenüber von der Form auf den Geiſt, von der Erfüllung der 
Geremonialgebote auf die Grundgebote der Furcht und Liebe Gottes, 
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Urfache der neuen Religionsftiftung gefunden. Ohne den Gebraud) Auftreten 
von Götterbildern waren die Hebräer nach Aegypten gekommen. dee Vofee. 
Zwilchen diefem alten Glauben und der priefterlichen Weisheit, in 
die er eingeweiht war, hatte der großartigfte Vertreter des einheits 
lichen und perfönlichen Gottesbegriffs, den die alte Geſchichte kennt, 
zu wählen — Moſes. Er ging an der ägyptifchen Weisheit, die 
fih in Ideen der Unfterblichkeit und des ewigen Kreislaufs des 
Lebens erichöpfte, vorüber und nahm feinen Standpunft in den Ueber⸗ 
lieferungen und dem Gottesgedanfen feines eigenen Volkes. 
Während die Bilder der Erzväter unvermerft zu Typen allge: 
meinerer vorliegender Nerhältniffe, insbefondere des jüdifchen Gei- 
ftes jelbft geworben find, der darin feine geheimften Ideale nieder: 
legte, trägt die Geftalt des Mofes auch in ihren individuellen Zügen 
geihichtliches Leben. Ein Reihe von erhabenen Naturvorftellungen, 
die Gewalten oben im Himntel, unten auf Erden, im Wafler, unter 
der Erde, fah er eingelleidet inwiderwärtige, fragenhafte Symbole; 
er fah überdies den craffen Mißbrauch, welchen das Volk mit den 
ohnehin ſchon abfcheulichen Bildern des affenköpfigen Thot und Hunde: 
föpfigen Anubis trieb. In der Verfinnbilvlihung des Göttlichen 
trat ihm die unerfchöpfliche Duelle aller religiöfen Entartung ent⸗ 
gegen, und fo fleigerte er das Bewußtſein um dieſen tiefften Gegen. 
fa, in weldem Israel zu Aegypten ftand, entichloffen bis zum 
offenen Kampfe, und in der Wüfte, wo feinerlei mannigfache Formen 
des Bodens und einer reichen Pflanzenwelt dem Blid der Wanderer 
Anhaltspunkte gewähren, ihre Phantaſie bejchäftigen, ihren Geſtal—⸗ 
tungsdrang zu plaftifcher Befchränfung einladen fonnten, gevieh der, 
einem reineren, von der Zeit der Erzväter an ‚überlieferten Glau⸗ 
ben entftammte Gedanke des bild- und gleichniglofen Ewigen vollende 
zur Reife. Aber unmöglich konnte die greife ägyptifche Cultur und 
Religion auf die unerzogene Nomadenhorde ohne allen Einfluß blei- 
ben. Gleich in ver Wüfte beginnt daher innerhalb des, mit zahl 
reichen fremden , felbft Aguptifchen Elementen vermifchten Volles 
daſſelbe Ringen, und es bedarf der Fräftigften Maaßregeln, ehe es 
Mofes gelingt, Die Anbeter des Kalbe Mnevis) und andere Abfäl- 
lige niederzumerfen, und Die höhere Gottesidee in den Mittelpunft 
des gefammten Volfslebens zurüden. In der Richterzeit brachte ſchon Die Richter. 
die geographifche Kage des Volkes, das nicht zu feinen natürlichen 


Grenzen vorgevrungen, fondern, wie rüdwärtd durch die Wüſte 
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Prophetenthum dagegen trieb das innerfte Princip diefer Religion, 
die Heiligkeit Gottes und der göttlihe Weltzwed, dazu, die Form 
der gefeglichen Ausgeftaltung felbft zu zerfprengen. Das Priefter- 
thum leitet den Mofaismus über in die zufunftslofen, ftarren Formen 
des abgefchloffenen Indenthums, das ‘Prophetenthum vertritt das 
Menichheitliche und Allgemeine im Hebraismud und enthält die 
Keime und Weiffagungen der Menfchheitsreligion,, hinter weldyer 
das Judenthum zurüdtreten mußte. 


Ende des Der geihichtliche Hergang dabei war in Kürze folgender. Nachdem 
Reihe. im Meiche Juda unter Manafle das Heidenthum ebenfo ausfchlieplich, 
wie fpäater unter Joſia der Jehovacultus geherrſcht hatte, ſtets unter 
blutiger Verfolgung der Gegenlehre, erzeugte die vorhergegangene Span: 

nung unter den legten vier Königen eine geiftige Gleichgültigfeit und 
te Erſchlaffung, in Folge deren beide Religiondweifen nebeneinander be- 
babylonie fteben konnten. Als Reaction dagegen trat dann während des babylo— 
ſchen Geile. niſchen Erild wieder eine Periode der Stärfung und Vertiefung des 
Nationalgefühld und vor Allen des religiöfen Bewußtfeind ein. Die 

legte Neigung zum Götendienft ſchwand bei den Beflern des Volkes, 

feitvem er die Religion der Tyrannen war. Don Tagesereigniilen und 
politifchem Wechſel weniger in Anſpruch genommen, wandte jich der 

Geift des jüdiichen Volkes einer mehr innerlichen Befchäftigung mit ver 
Gottesidee zu, und zwar mit weitreichenpftem, wunberbarften Erfolge. 

Vergeiftis Wie bei ven Germanen und allen auf höhere Eultur und Eittlich- 
Menke feit angelegten Völkern, fo finden wir auch bei ven Hebräern von jeher 
—8 ein ſehr ausgebildetes Bewußtſein von der Heiligkeit der menſchlichen 
Geſellſchaftsverhältniſſe. Alle willkürlich verurſachten Störungen der: 
ſelben machen den Thäter nach altgermaniſchem Begriffe „friedlos“; fie 

müſſen wieder ausgeglichen werden nach dem Grundſatze ſtrenger Wieder: 
vergeltung. So war aud das hebräiſche Strafrecht bekanntlich fehr 

fireng in Bezug auf die Anwendung ver Todesftrafe, welche auf alle 
BVerlegungen des theofratiichen Verhältniſſes, alfo auch auf gemilfe 
Sittlichkeitsvergehungen ausgedehnt erfcheint. Auf dieſem Stanppunfte 

ift paber die Moral vom Recht noch gar nicht zu unterfcheiden; und in 

Folge deſſen wird auch das religiöfe Verhältniß vorzugsmeife unter den 
juriftifchen Gefichtöpunft geftellt. Der urfprüngliche Moſaismus charaf: 

terifirte fich eben hierdurch, daß er die ftrengften Vergeltungsgrunpfäge 

auch zu den Prämiflen jeglichen Thuns und Urtheils Gottes machte. 

Jede Geſetzesübertretung erfcheint als ein Eingriff in feine Heiligfeit 

und muß nad) firengfter Gerechtigfeit geſühnt werden. Folgt aber aus 

jedem Unrecht die entfprechenve Strafe, fo gilt natürlich auch ver Rück— 

ſchluß, daß Alles, was ald Strafe ericheint, alfo jegliches Leiden, auch 

in verübtem Unrecht, jegliches Glück aber in der Gerechtigfeit ver Pe: 
glüdten feinen zureichenvden Grund bat. „Ich bin ein eifriger Gott, der 
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die Sünde der Väter an den Kindern heimſucht bis in das dritte und 
vierte Glied, und thue Barmherzigkeit an vielen Tauſenden, die mich 
lieb Haben und meine Gebote halten.“ 

Ein folcher Geſichtspunkt läßt jih nun aber erfahrungsmäßig Der leidende 
gegenüber der thatfächlichen Vertheilung menfchlicher Looſe unter die ee te bet 
Einzelnen nicht auf die Dauer fefthalten. Es war daher ſchon ein mäch- fen Sefaja. 
tiger Fortjchritt, ald die Propheten diefem, auf Gott übertragenen 
Bergeltungdgrunpfaß eine Ausdehnung und Tragmeite gaben, vermöge 
deren er nicht mehr in erfter Linie auf die Individuen, fondern auf die 
Geichicke ver Gefammtheit, des ganzen Volkes Anwendung finden will. 

Es bildet diefer Gedanke recht eigentlich ven Mittelpunft und das Thema 

aller prophetifchen Rede, und er war um ſo fruchtbarer, ald er neben 

dem jederzeit ſelbſtverdienten Geſchicke, welches die Geſammtheit traf, 

Raum ließ für die tief fittliche Idee eines unter Umſtänden unvervienten, 

ja unſchuldigen Leidens des in jene Gefammtheit mitverflochtenen,, ein⸗ 

zelnen Gerechten (Ief. 53). Befonderd aber war es die großartige 
Gedankenſchöpfung des Buches Hiob, welche jener altmofaischen Vergel: Das Bug 
tungslehre entgegengeftellt wurde. Daß es Leiden gebe ohne Verjchul: Piob- 
dung , ift des ganzen Buches Inhalt und Zweck. Die göttliche Gerech— 

tigfeit offenbart ſich keineswegs blos im ewigen Einerlei von Grund 

und Folge, in dem mechanifchen Wechfel von Schlag und Rückſchlag, 

Stoß und Gegenftoß, jondern die fittliche Welt hat ihre eigenen, wenn⸗ 

gleich verborgenen Gelege. Uber ehe noch Spätere auftraten, melde 

zur Löſung des Räthſels ein jenfeitiged Leben aufboten, trat in dem⸗ 

felben Eril, während deſſen der hebräiſche Geiſt anfing, ſich mit DEM gende, 
Gedanken an ein Jenſeits zu befreunden, Hejefiel auf, um im Namen 

und Auftrag feines Gottes jene Ueußerlichkeit der altmofaifchen Aufs 
faflung der Gerechtigkeit geradezu zurüdzunehmen und in aller Form 

dad Gegentheil zu verfündigen, daß kein Sohn des Vaters Strafe tra⸗ 

gen, ſondern jegliche Seele um eigener Sünde willen ſterben werde. 

Bor Allem aber fand während des Exils der Gottesbegriff feine gertie —— 
Ausbildung noch nach einer andern Seite — nach der der Univerſalität. und 6 u“ 
Menn die Eedern des Libanon, die Eichen Baſans, die waldgefrünten — 
Hoͤhen Samaria's für die Vorſtellungen des Stamm und Volksgottes begrifs. 
den entſprechenden Hintergrund gebildet hatten, ſo war nunmehr die 
Ausſicht nach allen Seiten erweitert. Wie das Auge des Weggeführten 
in die unendliche Ferne des Steppenlandes hinausreicht und des Nachts 
den ebenſo endloſen Himmel darüber ſich wölben ſieht, wie keine be⸗ 
ſtimmte Linie, ſei es bei Tag, ſei es bei Nacht, ſeinen Horizont um⸗ 
grenzt, ſo geht auch dem Geiſte der Begriff der Unendlichkeit und All⸗ 
gemeinheit Gottes auf. Das iſt nicht mehr der Stammgott Jehova, der 
in der Stiftshütte wohnt, ſondern der Ewige, der über dem Kreis der 
Erde thront, deren Bewohner vor ihm wie die Heuſchrecken ſind, und 
alle Völker wie ein Tropfen am Eimer. Er hat den Himmel ausge⸗ 
ſpannt, wie ein Florgewand und wie ein Zelt zum Wohnen. So gut 
wie der perfifche Kichtgott, ven die Hebräer jegt fennen lernten, muß 
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auch Jehova reinfte Lichtquelle fein, veren Strahlen über die ganze Erbe 
fich verbreiten. Diefer Erweiterung des inneren Geſichtskreiſes entiprach 
nun aber eine Verengerung des äußeren religiöfen Lebende. Schon in 
Heſekiel war das freireligiöſe Prophetenthum mit vem orthodoxen Leviten⸗ 
thum nicht blos verbunden geweſen, ſondern hinter demſelben zurückge⸗ 
treten, und während einſt Jeſaia und Jeremia gegen Tempeldienſt und 
Bundeslade geweiſſagt hatten, ſo erkannte Heſekiel vielmehr in dem 
äußeren Brauche eine Garantie gegen das Eindringen heidniſcher Ele: 
mente. Sein Buch jchließt mit einem ausführlichen Entwurfe des bei 
der Rückkehr zu errichtenden neuen Tempels und der neuen Verfaſſung. 


Tempelbienf So war denn auch wirklich die Neuconftituirung des Stanmes 

Gerrfänft Levi die erfte That der „Söhne der Wegführung”, und die hohe Stel» 

ee [ung des Priefterftandes das Hauptthema der legten Propheten. 

denthums. Mit Maleachi verftummten die Propheten, aber Leviten und Prieſter 

blieben auf dem ‘Plage. Die Neigung zum Götzendienſt war ver: 

ſchwunden, rigorofer und fanatifcher Gefepeseifer Fam auf. Aus dem 

abgöttifchen Israel begann fich die „Heiligherrfchaft“ (Hierarchie) und 

jenes ftarre Judenthum zu entwideln, welches aus einer fchöneren 

Vergangenheit und von allen nationalen Gütern nichts gerettet hatte, 

als die religiöfe Ueberzeugung der Väter und die Heiligthümer des 

Tempels, an die es fid) daher mit ganzer Seele anſchloß, und die es 

mit ängftlicher Sorgfalt hütete. Die ganze Außenwelt hatte ja fonft 

fein Intereffe mehr. Das neue Jerufalem deſſen Steine der Ber: 

heißung nach) in Bleiglanz gelegt werden, deffen Gründe von Jaspie 

fein follten, blieb in Wirklichfeit ein Jahrhundert um das andere 

eine dürftige Landftadt des perfifchen Großreiches; und die Bevölfe- 

rung, die ſich zur Weltherrichaft berufen geglaubt hatte, wurde von 
perfiichen Satrapen regiert. 

Diereligöte Dennod) hat aud) dieſe Wendung der Dinge wieder ihr eigen— 

—— thümlich Großartiges. Mit dem Reſtaurationswerke, das Esra und 

Nehemia auf den Trümmern des alten Jeruſalems aufgerichtet hatten, 

beginnt die Gefchichte des eigentlichen Judenthums, das, nicht mehr 

auf weltliche Macht bauend, eine weit verbreitete Gemeinde in den 

griechiichen und morgenländifchen Staaten ausmachte. Der alt: 

israelitiſche Staat ift dahin; aber fein innerfter Lebenstrieb, die Re: 

ligion, tritt in ein neues Stadium der Entwidelung. Der Geift, der 

zuvor Die Nation durchdrungen und in den Tagen der Aſſyrer und 

Babylonier ein Stüd äußerer Weltgeichichte ins Dafein gerufen hatte, 

lebte fort nicht blos in den theuern Erinnerungen, welche den Reſt 
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der Getreuen zufammenbhielten, fondern vor Allem in den fchriftftel- 
lerifchen Denkmälern der Vergangenheit, die jegt ein neues geiftiges 
Baterland bildeten, dem Wechſel menſchlicher Verhältniffe nicht mehr 
ausgeſetzt. Das erfte Auftreten des monotheiftiichen Gedankens mit: 

ten unter heidnifcher Umgebung ift in der That faum wunderbarer zu 

nennen, als diefe Zertrümmerung und Vernichtung des ganzen Volks⸗ 

lebens, welche ſcheinbar unabwendbar fortfchreitet,, biß fie auf den 
innerften Kern deflelben, auf Das religiöfe Bewußtfein trifft, welches 

ſich — bei anderen Nationen in der That längft zuvor aufgelöft, ehe 

der allgemeine Ruin beginnt — hier als einen dermaßen zähen und 
unauflöslichen Reft erweift, daß fich vielmehr an den nıit brennendem 
Heuereifer gelobten Entfchluß, das auserwählte. heilige Wolf Gottes 

nun aud wirklich zu fein, neue Triebe zu einem bürgerlichen und 
ftaatlichen Leben anfegen. Allerdings trug hierzu auch die väterliche 

Sitte des Haufes und der Familie das Ihre bei, die fammt dem hei- 

ligen Glauben das Einzige war, was die Gefchlechter während der — 
Gefangenſchaft und der erſten wechſelvollen Verhältniſſe der Reſtau⸗ fe Grint⸗ 
ration noch zuſammenhalten konnte. Die Gottesherrſchaft, die Moſes ne 
geftiftet hatte, war unter den Stürmen der Weltgefchichte zerfallen. oltes 
Die Gotteögemeinde, die Esra ins Leben rief, follte ſich erhalten; 

denn fie fuchte ihre Einheit im Geiſt, in der Lehre, in den heiligen 
Schriften, in der Religion. Das ganze Volk empfand in allen feinen 
Lebenspulſen, daß es hinfort nur noch Durch feine Religion, daher 

auch nur für diefe Religion da fei, daß es mit ihr untergehen müffe. 

Sein Erhaltungstrieb beftand jegt, abgelenkt von allen Reizen der 

Welt nur noch darin, die Heiligkeit der Religion zu ſchützen. Dieſem 
Beftreben dienten alle Einrichtungen , die nunmehr getroffen wurden. 

Schon im erften Bande ward aufdas ſich nunmehr ausbildende Schrift⸗ 
gelehrtenthum und Synedrialweſen hingewielen. Beides entwidelte 

ſich mit der Zeit im Anfchluffe an den allmählich auffommenden Syn: 
agogendienft. Seit ven Tagen Esra’8 verfchaffte man fich in allen Das Syna⸗ 
bedeutenderen Gemeinden Abfchriften der heiligen Bücher und führte "Ten. 
ähnliche Vorleſungen verfelben ein, wie fie in Jerufalem bei dem 
„Schreiber“ Esra vorgekommen waren. Daraus bildete fich jehr bald 

ein regelmäßiger Beſuch der Verfammlungen, ſowohl an Fefttagen, 

als auch an den Werktagen, da die Landleute ihre Waaren in die 

Stadt und zugleich ihre Streitigkeiten vor Gericht brachten (Montag 

und Donnerstag). Almählich nahm diefer Synagogendienſt feftere 
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Geſtalt an mit ſtehenden Gebetsformeln und jedesmaligem Vortrag 

des fog. Schema, d. h. der drei Stellen Deut. 6, 4—9. 11, 13—21. 

Rum. 15, 37—41, welche die wefentlichen, unterfcheidenden Leber» 

zeugungen und Erinnerungen Israels in Kürze zu enthalten fchienen. 

Unter diefen Synagogen ift es wahricheinlich die zu Jerufalem, weldye 

Die große gemeint ift, wenn die dunfeln Nachrichten jener Zeit von der „großen 

emmagogt, © Synagoge“ reden, welche das Geſetz fortgebilvet hat, nachdem die 

gedol. Prophetenrede aufgehört hatte. Auf diefe große Synagoge und vie 

Männer, welche zwifchen der prophetifchen und der griechiichen Pe— 

riode fie leiteten ,, mag daher Alles zurüdgeführt werden, was Bes 

merfenswerthes in jene Epoche zu fallen jcheint,, alfo die ftehenden 

Gebote, die nähere Anordnung des Eynagogendienftes und vor Allem 

auch die Aenderung der Jahreseinrihtung. Man begann das Jahr 

hinfort nicht mehr mit dem Niſan, fondern mit dem Tisri, weil es 

im Herbft für den Landbau abgefchloffen wird. Vor Allem aber wird 

Die silige die fortfchreitende Eammlung der alten Nationalliteratur, foweit 

dieſelbe aus dem großen Weltbrande der babylonijchen Kataftrophe 

gerettet war, der großen Synagoge zugefchrieben. Diefe Samm: 

lung wurde nun, während das äußerliche Heiligthum den Prieftern 

überlafien blieb, je länger je mehr zum heiligen Schab des Volkes, 

zum Gegenftand treuefter Pflege und Verehrung. Ein eigner Stand, 

das Rabbinenthum, bildete ſich zum Behufe der alljeitigen Erklärung 

des Geſetzes, und eine dichte und ungerreißbare Kette von Traditionen, 

die um daſſelbe geichlungen wurde, jchügte es vor Antaſtung. „Seid 

bedächtig in Rechtsfällen, gewinnet viele Echüler und machet einen 

Zaun um das Geſetz“ — fo lautete das Vermächtniß der großen 
Synagoge. Damit war aber dad Judenthum in fid) abgeſchloſſen. 


Rüdblid. Wir werfen nunmehr noch einen Rückblick auf den durchmeſſenen 
Raum. Schwach in der Geftaltung des Staatdlebend und unproductiv 
auf den Gebiete der Kunft iſt das jüdische Volk vafür das Volk der Re⸗ 
ligiofität im eminenten Sinne, und der leitende Gedanke feiner religidfen 
Entwidelung ift ver des Einen Gottes, die monotheiftifche Idee. Man 
hat neuerdings freilich Verfuche gemacht, nachzuweiſen, daß die Reichs—⸗ 
religion Israels bis auf die Zeit der großen Propheten der Saturn und 
Beuerbienft geweſen (Heſ. 20, 26. Am. 5, 26), daß jedenfalld der gei« 

e fige Monotheismus nicht Sowohl der Anfang, al8 Tas Nefultat ver 

en, jüdifchen Geſchichte ſei. Man hat dabei unter andern zwei unbeſtreit⸗ 

Hennig bare Ihatfachen im Auge gehabt: einmal, den Monotheismus anlan- 
gend, die Thatfache, daß offenbar ver Stammgott Israels urfprünglich 
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auf Einer Linie mit den Göttern der anderen Nationen ſtand und erft 
allmählich in ihrer Reihe eine fo abfolute Stellung gewann, daß bie 
anderen dagegen fo gut wie völlig verſchwanden und pas hebräifche Wort 
für Gott, eigentlich ein Name in der Mehrzahl (Elohim), zulegt, die 
Bielheit in der Einheit zufammenfaflend, ihn allein bezeichnete; ferner, 
die Geiftigfeit diefes Einen Gottes anlangend, die andere Ihatfache, daß 
berfelbe wenigftend in den älteften Urkunden ald durchaus an den Raum 
gebunden erfcheint, fogar Angeliht, Rüden, Nafe, Hände hat, bald 
ſelbſt herabfteigt, bald die Menfchen zu fich auffteigen laßt, um mit 
ihnen zu verkehren. 

Nach beiden Richtungen floßen wir fonach auf Schranken, welche 
innerhalb des hebräifchen DVolfögeifted niemald überwunden wurden. 
Nach zwei Seiten hin vermochte diefe gewaltigfte That des hebräijchen 
Geiſtes fich nicht völlig lodzulöfen von den äußeren Beringungen, unter 
denen fie fich vollzog. Auf der einen namlich ift es der Particularismus, 
welcher damit zufammenhängt, daß diefer Gott urfprünglich in feinem 
gleichmäßigen Verhältniß zu der Geſammtheit alles Gefchaffenen fich be: 
funden bat. In jener, fchon von ven alten Schriftftellern fo herb an: 
gegriffenen Menfchenfcheu des jüdiſchen Volkes, in feinen zähen, erſt 
feit ven Zeiten des Exils aufgeweichten Particularismus fpiegelt ſich noch 
etwas ab von ver Stellung, welche ver urfprüngliche Haus: und Stamm: 
gott gegenüber den feindlichen Nebengöttern einnehmen follte. Es ift aber 
nach der anderen Seite der anthropomorphifche und anthropopathiſche 
Beigeſchmack, zum mindeften die, von der fchroff anfteigenden Höhe der 
Idee des Abfoluten durch eine fo tiefe Kluft unterfchievene perfünliche | 
oder vielmehr individuelle Faſſung dieſes Gotteßbegriffd. Denn fo gewiß 
quch das alte Teftament in feinen Ausfagen über Bott (3. B. 1. Kön. 
8, 27) aus dem Begriffe des Abfoluten heraus redet, fo find doch auch 
nicht felten (vgl. 3.8. 1. Kön. 3, 5—14, oder, weil diefed ald Traum 
erzählt wird, noch vielmehr 2. Sam. 6, 6. 7. 24, 1. 11. 12. 15. 
16. 25) von Bott Züge erzählt, wie wir fie, wenn von Menichen auds 
gefagt, zur blos erfahrungsmäßig aufzuftellenden Charakteriftif ihrer 
individuellen Handlungsweiſe verwenden mürben. 

Uber dennoch ift auch in diefer Beſchränktheit vie Leiſtung des Die altteftas 
Volkes Israel eine ganz ungeheure, würdig mit dem Namen der Offen: — 
barung im wahrſten Sinne bezeichnet zu werden. Mag man in Bezug rung. 
auf Stammheiligthum und Prieſterordnung, auf Reinigungen und 
Speifegebote noch ſo viele Züge unverfennbarer Verwandtſchaft zwifchen 
ägyptiſchen und mofaifchen Brauchen auffpüren: alle diefe Brauche find 
innerhalb Israels dienſtbar und untertban geworben einem Grundge— 
danfen, der den vriginaliten Gegenſatz gegen alles bisher Dagemwefene, 
injonderhsit gegen alled Aegyptiſche bildet. Nicht minder aber ericheint 
der einfache, Elare, fittliche Dienſt Jehova's, der fo ganz frei iſt von 
den gefchlechtlichen Verirrungen des femitifchen Gottesbewußtſeins, neben 
dem lüfternen und finnlichen @ultus des umgebenden ajlatifchen Heiden: 
thums mit feinem molluftig reizenden Apparat grauenhaften und grau: 
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auch Jehova reinfte Lichtquelle fein, deren Strahlen über die ganze Erde 
fich verbreiten. Diefer Erweiterung des inneren Gefichiöfreifes entfprach 
nun aber eine Verengerung des Äußeren religiöfen Lebende. Schon in 
Heſekiel war daß freireligiöfe Prophetenthum mit dem orthodoren Leviten⸗ 
thum nicht blos verbunden gewefen, fonvern hinter demſelben zurüdge- 
treten, und während einft Jeſaia und Jeremia gegen Tempeldienft und 
Bundeslade gemweillagt hatten, jo erfannte Hejefiel vielmehr in dem 
Außeren Brauche eine Garantie gegen dad Eindringen beipnifcher Ele: 
mente. Sein Buch jehließt mit einem ausführlichen Entwurfe des hei 
der Rückkehr zu errichtenden neuen Tempels und der neuen Berfaflung. 


Tempeldien ſt So war denn auch wirklich die Neuconſtituirung des Stammes 
vn Süß‘ Levi Die erſte That der „Söhne der Wegführung“, und die hohe Stel- 
en [ung des Priefterftandes das Hauptthema der legten Propheten. 
denthums. Mit Maleachi verftummten die Propheten, aber Leviten und Priefter 

blieben auf dem ‘Plage. Die Neigung zum Gößendienft war ver: 
ſchwunden, rigorofer und fanatifcher Gefeßeseifer Fam auf. Aus dem 
abgöttiihen Israel begann fich die „Heiligherrfchaft“ (Hierarchie, und 
jenes ftarre Judenthum zu entwideln, welches aus einer fchöneren 
Vergangenheit und von allen nationalen Gütern nichts gerettet hatte, 
als die religiöfe Ueberzeugung der Väter und die Heiligthüimer des 
Tempels, an die e8 ſich daher mit ganzer Seele anfchloß, und die e8 
mit ängftliher Sorgfalt hütete. Die ganze Außenwelt hatte ja fonft 
fein Interefje mehr. Das neue Jeruſalem, deflen Steine der Ver: 
heißung nad) in Bleiglanz gelegt werden, deffen Gründe von Jaspis 
fein jollten, blieb in Wirklichkeit ein Jahrhundert um das andere 
eine dürftige Landftadt des perfifchen Großreiches; und die Bevölfe: 
rung, die ſich zur Weltherrichaft berufen geglaubt hatte, wurde von 
perſiſchen Satrapen regiert. 

Diereligiöpe Dennoch hat audy dieſe Wendung der Dinge wieder ihr eigen- 

en thümlich Großartiges. Mit dem Reftaurationswerfe, das Esra und 

Nehemia auf den Trümmern des alten Jeruſalems aufgerichtet hatten, 
beginnt die Gejchichte des eigentlichen Judenthums, das, nicht mehr 
auf weltliche Macht bauend, eine weit verbreitete Gemeinde in den 
griechifchen und morgenländifchen Staaten ausmachte. Der alt: 
israelitifche Staat ift dahin; aber ſein innerfter Lebenstrieb, die Re: 
ligion, tritt in ein neues Stadium der Entwidelung. Der Geift, der 
zuvor Die Nation durchdrungen und in den Tagen der Afiyrer und 
Babylonier ein Stüd äußerer Weltgefchichte ins Dafein gerufen hatte, 
lebte fort nicht blos in den theuern Erinnerungen, welche den Reft 
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der Getreuen zufammenbielten, fondern vor Allem in den fchriftftel- 
leriichen Dentmälern der Vergangenheit, die jegt ein neues geiftiges 
Baterland bildeten, dem Wechjel menjchlicher Verhältniffe nicht mehr 
ausgeſetzt. Das erfte Auftreten des monotheiftifchen Gedankens mit: 

ten unter heidnifcher Umgebung ift in der That faum wunderbarer zu 

nennen, als dieſe Zertrümmerung und Vernichtung des ganzen Volfs- 

lebens, welche fcheinbar unabwendbar fortfchreitet , bis fie auf den 
innerften Kern deflelben, auf das religiöfe Bewußtſein trifft, welches 

ſich — bei anderen Nationen in der That längft zuvor aufgelöft, ehe 

der allgemeine Ruin beginnt — hier als einen dermaßen zähen und 
unauflöslichen Reſt erweift, daß fich vielmehr an den nit brennendem 
Zeuereifer gelobten Entſchluß, das auserwählte. heilige Volt Gottes 

nun aud) wirklich zu fein, neue Triebe zu einem bürgerlichen und 
ftaatlichen Leben anfegen. Allerdings trug hierzu auch Die väterliche 

Sitte des Haufes und der Familie Das Ihre bei, die fammt dem hei- 

ligen Glauben das Einzige war, was die Gefchlechter währenn ber Ausftiehe 
Gefangenschaft und der erften wechfelvollen Verhältniffe der NReftaus Sf gzuge 
ration noch zuſammenhalten konnte. Die Gottesherrſchaft, die Moſes u 
geftiftet hatte, war unter den Stürmen der Weltgefchichte zerfallen. oltes 
Die Gottesgemeinde, die Esra ind Leben rief, ſollte ſich erhalten; 

denn fie fuchte ihre Einheit im Beift, in der Lehre, in den heiligen 
Schriften, in der Religion. Das ganze Volf empfand in allen feinen 
Lebenspulfen, daß es hinfort nur noch Durch feine Religion, daher 

auch nur für dieſe Religion da fei, daß es mit ihr untergehen müffe. 

Sein Erhaltungstrieb beftand jegt, abgelenkt von allen Reizen der 

Welt nur nod) darin, die Heiligkeit der Religion zu |hügen. Dieſem 
Beftreben dienten alle Einrichtungen , die nunmehr getroffen wurden. 

Schon im erften Bande ward auf das ſich nunmehr ausbildende Schrift⸗ 
gelehrtenthum und Synedrialwefen hingewielen. Beides entwidelte 

fi) mit der Zeit im Anfchluife an den allmählich auffommenden Syn- 
agogendienft. Seit den Tagen Esta's verfchaffte man fi) in allen Das Syna⸗ 
bedeutenderen Gemeinden Abfchriften der heiligen Bücher und führte Se "Ten. 
ähnliche Vorlefungen derfelben ein, wie fie in Jeruſalem bei dem 
„Schreiber“ Esra vorgefommen waren. Daraus bildete ſich jehr bald 

ein regelmäßiger Beſuch der Verfammlungen, fowohl an Fefttagen, 

als aud an den Werktagen, da die Landleute ihre Waaren in die 

Stadt und zugleich ihre Streitigfeiten vor Gericht brachten (Montag 

und Donnerstag). Allmähli nahm diefer Synagogendienft feftere 
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famen Geheimniffed um fo denkwürdiger und wie aus unergründlichen 
Tiefen des Menſchenweſens wunderbar hervorgewachſen, je gewifler es 
ift, dag die Naturanlage der Nation felbft, fo gut wie aller Nachbars 
völfer, nicht8 weniger als gendthigt war zu dieſer ungeheuern Geifteö- 
that ihres Gottesbemußtfeind. Denn, das muß immer wieder erwogen 
werden, mit biefer Verehrung des bild» und gleichnißlofen Ewigen, 
ftand Israel allein unter ven Völkern. Wie die Griechen das Volk ver 
fünftlerifchen Schöpferfraft waren, darum zwar nicht alle Künftler, wohl 
aber als Volk allein befähigt, große Meifter aus ihrer Mitte zu erzeus 
gen, fo find die Juden das Volk ver Offenbarung, aus dem dann, 
während die Maſſe ven Thier- und Bilderdienfte ver Nachbarvölker an⸗ 
hing, Gott feine zu allen Zeiten vevenden Herolde berief. Wie vie 
Griechen auf dem Gebiet de8 allgemein Menſchlichen, fo find die Juden 
auf demjenigen ver Religion daß clafjtiche, das muftergültige Volk ges 
worven. Als die erleuchtetften Träger dieſes Gottesbewußtſeins gelten 
aber mit Necht vie Propheten, die ven wahren Dienft Gottes in bie 
Reinigung des Herzens und des Lebens jebten und die meiflanifche Idee 
ausbildeten, an welche dann Jeſus unmittelbar anfnüpfte, wenn er ſich 
für den Verheißenen erklärte. Darin liegt das eigentliche Geheimniß, 
der ganz einzige, die leicht vurchichauten Entftehungsverhältnifie der 
Naturreligion tief unter fich laſſende Charakter des alt: und neutefla= 
mentlichen Gottesbewußtſeins, daß es von der Religion der Natur zur 
Religion des Geifted feine nachweißbare, gerablinige Kortbildung gibt; 
diefer Gottesbegriff bat vielmehr feine verborgenen Wurzeln nur in 
den Tiefen des religiöfen Genius Israels: „Gott felbft ift fein Vater, 

und Israel feine Mutter.“ 
Menſchheit⸗ Wenn es ſich aber wirklich ſo verhält, daß die Geiſtigkeit des Einen 
licher 68 Cha⸗Gottes den innerften Kern des altteftamentlichen. Glaubend ausmacht, 
alttenament- welcher in feinen niedrigen und menfhenähnlichen Momenten nur den 
lichen elle Tribut des Endlichen und Werdenden entrichtet, fo kann diefe Religion 
sion, auch nicht grundſätzlich und ſchlechthin volksthümlich, beſchränkt natio⸗ 
nal und particulariſtiſch ſein, ſie kann ſich nicht von Haus aus jeder 
Verallgemeinerung der in ihr enthaltenen religiöſen Wahrheiten ent⸗ 
gegenftellen. Denn „ver Glaube an vie Einheit Gotted und der Glaube 
an die Gleichheit aller Menfchen und ihrer fittlichen Aufgaben bevingen 
fich gegenfeitig" — diefes von Zeller auf die Entmidelungsgeichichte 
der griechifchen Philofophie angewandte Grundgeſetz kommt auch in der 
bebräifchen Religion bis zu einem gewiflen Grade in Geltung. Moſes 
hatte gewagt, was Niemand wagte auch noch Jahrhunderte nach ihm: 
er hatte die Verehrung des Einen Gottes zur Volksreligion gemacht. 
Nicht ein ariftofratifched Vorrecht der Weiſen und der Priefter follte 
diefer Gottesglaube fein, fondern Gemeingut des Volkes; damit aber 
war dad ganze Volf zur Würde eines Prieftervolfes erhoben. Prieſter⸗ 
lich fteht dieſes Gottesvolk aber nur da, wenn feine eigentlihe Miſſion 
dahin geht, das eigene geiftige Gigenthum ; u vermitteln an die Völker, 
bie noch außer dem Heiligthume ſtehen, an die ganze Menichheit. In 
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der That entbehren die Urkunden der hebräiſchen Religion nirgends ber 
Beziehungen auf die religiöſe Gefchichte ver ganzen Menfchheit, fo vers 
ſchwindend dünn diefe, vom Chriſtenthum fpäter aufgegriffenen,, Fäden 
gewöhnlich auch fein mögen. So erleidet e8 feinen Zweifel, daß in den 
Anfangscapiteln der Genefid altorientalifche und fpätere hebräifche 
Sagenfreife ineinanverfließen. Der Bott, welcher mit feinem Werderuf 

Luft und Lichtreich fchafft, die Himmeldförper von einander fcheidet, 

Sonne, Mond und Sterne um die dunkle Erbe kreiſen läßt und das 

erſte Menfchenpaar auf Diefer Erde hervorgehen laßt, ift für die Welt, 

für die ganze Menichheit da, deren ältefte Traditionen und Mythen fi 

auch mannigfach berühren mit dem, mad weiter von den troßigen Böt- 
terföhnen und vom großen Ververben und von der Vertilgung ded Mens 
fchengefchlecht8 durch vie Fluth erzählt wird. Schon von bier an ruht 

die altteftamentliche Gefchichte auf dem Begriffe des Bundes Gottes. univerfalis 
Derfelbe wird zu allererft nicht etwa mit dem israelitifchen Volt allein, Rilhe indens 
fondern mit der ganzen Familie Noah’8 (Ben. 6, 18. 9, 9) errichtet. 

Die bier anſchließende Völfertafel aber will doch auch die Einheit des 
menfchlichen Geſchlechts fefthalten und diente unmwillfürlich zum Er: 

weife, daß Gott fein Aufiehen auch über vie fammtlichen Heidenvölker 

auf Erven babe. 

Verfolgen wir die Vorftellungen des Pentateuchs weiter, fo ift 
doch dad Heidenthum nichts anderes, als eine vor fich gehende Alteration, 
ein Bruch des Bunded, der in gleicher Weife auf allen Partieen des 
ganzen Kreiſes erfolgte, wie umgefehrt auch auf allen Punkten vefjelben 
noch Refte des alten Gottesbewußtſeins in Kopf und Herz zurüdblieben. 
Während nämlich ver Vater Tharah felbft andern Göttern diente (Iof. 
24, 2) und noch Laban und Rahel ihre Hausgötzen haben, wird zmar 
in Abraham ein neuer Anfang der Ootteöverehrung gemacht, aber ohne 
dag ihm in diefer Beziehung ein Monopol zugeflanden würde. Denn 
er zieht aus in ein fremdes, heidniſches Land, trifft aber dort auch wie: 
der jenen König Ubimeleh von Gerar, welcher wenigftens für feine Per⸗ 
fon dem wahren Gott gehorcht (Gen. 20, 1—8). Bor Allem aber tritt 
ihm dafelbft entgegen die bedeutſame Geftalt Melchiſedeks, eines Priefterd 
Gottes des Höchften, der die Fäden ver altfemitifchen Gottesüberlieferung 
feft in der Hand behalten und fortgeleitet hat (Gen. 14, 18—20). 

Noch mehr als in dem meftlichen Theil Ajiend bat nach der Auf: 
faflung , welche ver Menfchheitögefchichte hier zu Theil wird, eine rei: 
nere Geſtalt der Religion fortgelebt in dem eigentlichen Vaterland 
Abrahamd, in Mefopotamien. Schon die Erzväter verheiratheten ihre 
Söhne lieber mit den Töchtern Sineard, ald mit den Kananiterinnen 
(Gen. 24, 3. 27, 46. 28, 2). Endlich als die göttliche Offenbarung 
bereit8 deutlich genug eine nationale Geftalt angenommen hatte und das 
Eine auserwählte Volk jene priefterliche Stellung einnehmen foll den 
andern gegenüber, da tritt wieder aus dem dunkeln Hintergrund Mefo- 
potamiens die räthfelhafte Geftalt Bileam's hervor, „des Hörers gött- 
licher Rede, der des Allmächtigen Offenbarungen ſiehet“ (Rum. 24, 4). 
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Alſo mitten unter Heiden wird dad Dafein eines Manned voraus 
geſetzt, dem wenigſtens im Kopfe die alte Kunde von Einem Gott, und 
zwar vom redenden Gott der Offenbarung nicht erlofchen war. Als 
nächfter Vertreter viefer, über das hebräifche Volksbewußtſein übergrei- 
fenden Ideen tritt Simjon auf, deſſen Liebe zur Tochter von Ihimna 
nad) der Anficht des Berichterflatterd „von Jehova“ (Richt. 14, 4) ift, 
fo daß Hriftliche Typologen darin, ähnlich wie in des Bond Liebe zur 
Nuth oder in Salomo’8 Verhältnig zur Tochter Pharao’8 und zur Kö: 
nigin von Arabien, die Darftellung ver einfligen Aufnahme ver Heiden 
fanden. Jedenfalls find auch folche Notizen Glieder in ver Kette uni⸗ 
verfaliftifcher Vermittlungen, die das alte Teftament purchziehen. Vor: 
nehmlich aber fommt hier in Betracht die Lehrerzählung vom Propheten 
Jona, des einfam in der Straße Ninive’8 wandernden Jehovadieners, 
der nach einer anderen Seite bin wieder an Bileam, dann plöglich in 
der Heidfchaft auftauchenver Seher erinnert. Sp wenig Died die Haupt: 
fache in einem Buche fein kann, deilen bewußte Abficht mahricheinlich 
eine Rechtfertigung Gottes wegen nicht eingetroffener Orakel if, ſo 
ift doch kaum in einer anderen altteftamentlichen Schrift die allumfaj- 
fende Baterliebe Gottes, welche Berfon und Volk nicht anjieht, ſondern 
fich Aller erbarmt, die zu ihm fich befehren, auf eine jo eindringliche 
Weife hervorgehoben wie in dieſem Buche. Abgefehen von ver befann: 
ten univerjaliftifchen Tendenz, die in der Mifjion des Propheten jelbit 
liegt, jind da Männer von Ninive, die an Gott glauben (3, 5), und 
kananitiſche Schiffsleute, vie Jehova Opfer und Gelübve darbringen 
(1, 16; — doch ficherlic, auffallende Erfcheinungen mitten in den fchroff: 
ſten Gegenfaß zwifchen Israel, dem Sohne Jehova's, und den Heiden, 
die Jehova nicht kennen und fich gegen ihn empören, hinein geftellt! 

&8 würde zu weit führen, wenn wir erjt ausführlich nachmeilen 
wollten, was auch noch in Abfchnitte über die Entwicelung der met: 
fianifchen Ipeen berührt werden wird, daß auch bei den Propheten die 
Heiden je länger, je mehr in den Kreid der Weiſſagung hineingezogen 
ericheinen (Jeſ. 2, 2. 60, 11. Ier. 3, 17. Am. 9, 12.). Genug, 
daß auch dafür ſchon in der Gefchichte Noah's die Wurzel zu erfennen 
ift (Gen. 9, 26. 27), wo Sem erjcheint als der Stanımvater derer, mit 
welchen Gott zunächſt in ein beſonderes Bundesverhältniß treten werde, 
während ven Nachkommen Japhets eine hervorragende Weltitellung 
nebft gaftfreundlicher Lebensgemeinfchaft in den Hütten Sems zufommı, 
Ham aber ald Stammmwater der in leibliche und geiſtige Knechtichaft 
dahingegebenen Völfer auftritt. Aus Japhets Stamm ſind jo gut wie 
aus den ſemitiſchen Seitenzweigen jene „Fremdlinge und Beiſaſſen“ ber: 
vorgegangen, welchen im Gegenſatze gegen die Sprödigfeit des heipnijchen 
Volksthums ſchon der Ventateuch die Thore zu der Stadt Israels öffnet 
(ev. 22, 10. 25, 47. Deut. 14, 215. Aus Japhets Stamm erjcheint 
jener Heide Kores, der beim babyloniſchen Jeſaia (44, 28) unmittelbar 
als Hirt und Willensvollſtrecker Jehova's, ja als Jehova's Gefalbter 
(45, 1) auftritt, der Eieg gegeben ift, auf daß er erfenne den Namen 
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Jehova's, der ihn berufen Jeſ. 45, 3). Ganz ähnlich wird bei Daniel 
(4, 31— 34) auch Nebukadnezar betrachtet als ein Verehrer des höch- 
fen Gotted. Ueberhaupt verdient noch darauf aufmerkiam gemacht zu 
werben, wie die fpätern Bücher des alten Teftaments ganz ihre Stellung 
in ber Heidenwelt nehmen, dad Bud, Daniel am babylonifchen, das 
Buch Efther am perfiihen Hof, das Buch Hiob endlich in Arabien. 
Das letztere tritt offenbar ganz heraus aus dem theofratifchen Kreife und 
nimmt einen allgemein menfchlichen Standpunft mit Bewußtſein ein 
mit feiner Naturfenntniß und weltlichen Wiffenfchaft. Faſt ahnlich wie 
früher Melchiſedek erfcheint hier der Sremoling aus vem Lande Uz, „ohne 
Bater, ohne Mutter, ohne Geichleht" (Gebr. 7, 3). Es war daher 
ein Zeichen richtigen Inſtinktes für die religionsgefchichtliche Beveutung 
diefed Buches, wenn der Talmud, wie Bilcam und feinen Vater Beor, 
fo Hiob und die vier mit ihm redenden Männer, als die fieben Pro: 
pheten aufführt, welche den Heiden gejandt worden feien. In die 
fem Sinne bliebe dad Buch Hiob ein Zeugniß für eine allgemeine Offen- 
barung des allmächtigen Gottes ja au, wenn wir glauben wollten, 
was die Eritifche Willkür Hengſten berg's erfunden hat, daß Hiob im 
Grund ein frommer Jöraelit geweſen, und erft der Verfafler des Buchs 
die Scene in ein fremdes Land abiichtlich verlegt habe, um die Frage 
nach dem göttlichen Zweck des Leidens einmal abgeſehen von dem Offen: 
barungsftanppunft, blo8 vom Geſichtskreis des allgemeinen religidfen 
Bewußtſeins aus zu löſen. 

Nach alleven wird fich wohl behaupten laſſen, daß ſchon durch feine 
Zufammenfegung und den Verlauf ver in ihm pur Darftellung gefom: 
menen Bundedgefhichte das alte Teflament einen menfchheitlichen und 
weltgefchichtlichen Hintergrund hat; und daß diefer Hintergrund in ein 
zelnen Augenbliden Elarer bervortrete, gerade fo wie auch in der evan- 
gelifchen Gefchichte, die in dieſer Beziehung ein treucd Abbild ihres 
großen Vorbildes ift, Jeſu Hauptaufgabe beichränft blieb auf den Bo: 
den des Volkes Israel, auf das im engern Sinne heilige Land. Nichts: 
deftoweniger offenbart ich aber auch bier, daß „pie Erde des Herrn“ fei, 
wenn Jeſus auf Augenblicke auch wandeln kann in ven Grenzen von Ty: 
rus und Sivon (Matth. 15, 21), wenn er ausruhet im Samariterland 
(Joh. 4, 5. 6) — ein Verhältniß, das ſchon in der Kindheitsſage ange: 
deutet werben fol durch die Erzählung von der Erfcheinung der Magier 
aus dem Morgenlande (Matth. 2, 1 fg.), und das dann gegen Ende 
feine® Lebens anfängt, Tich gefchichtlich zu verwirklichen, wo nach der 
johanneifchen Erzählung Griechen nach ihm fragen und Jefus darin dad 
Nahen feiner Verklärungsftunde erkennt (Joh. 12, 20. 23. 24). 

In der That kann die ganze Entwidelung,, die wir in diefem Bande Ggriftie 
darzuftellen haben , in der Formel zufammengefaßt werden, daß das alt= töfung dee 
heilige Volt mit den tiefliegenpflen Gottesbewußtſein wie es bisher lidgen vro⸗ 


lems. 


eben über — den erſtgebornen Sohn Gottes, ſich raten und 
Holgmann, Bei. d. 3. Jörael. II. 
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aufreiben mußte, bis enplich in der meſſianiſchen Gemeinde, die aus 
feinem Schooße hervorging, der die ganze Welt in eine kreiſende Be⸗ 
wegung ſetzende Gedanke geboren und zum Entſchluſſe gereift war, 
Jsorael im Gegentheil um der Welt willen vafein zu laſſen, die mäch- 
tigfte @eiftesthat vieles Volkes ihrer nationalen Schranken zu entledigen 
und in ihrer Allgemeingültigkeit feftzuftellen. Den biftorifchen Verlauf 
diejed Prozeſſes beſchreiben beißt vie Gefchichte ver Entflehung des Chris 
ſtenthums erzählen. 


2. Seitenblick auf die religiöfe und fittliche Entwidelung 
der griechifchen Welt. 


Sgathän- Der raſche Siegeslauf des Chriftenthums durch alle Gebiete 
green Det alten, claſſiſch gebildeten Welt verfteht fih nur, wenn man in 
oltes. 


Erwägung zieht, wie dieſer geſammte Boden vorher ſchon mannig⸗ 
fach befruchtet und angebaut war, inſonderheit durch die griechiſche 
Philoſophie. Niemals überhaupt wäre das Chriſtenthum die Reli- 
gion des Abend= wie des Morgenlandes geworden, niemals hätte e8 
in der Folge vorzugsweile die Religion Europa's werden Fönnen, 
wenn nicht ſchon bei feiner apoftoliihen Weiterbildung und Verbrei- 
tung neben dem jüdifchen auch der griechiſche @eift betheiligt geweſen 
wäre, wenn nicht der morgenländifche Boden, darauf e8 erwachſen 
ift und feine erite Ausbildung fand, ſchon vorher von abendländifchen 
Bildungsftoffen reichlich durchdrungen und gefättigt gewefen wäre. 
Liegt die gefchichtliche Bedeutung des altteftamentlihen Bundesvolkes 
darin, daß in ihm das ganze Volksleben unter die religiöje Idee ge⸗ 
ftelt und an ihr als an einem abjoluten Mapftabe gemeflen wird, fo 
fommt in der hellenifchen Welt dafür die ganze Mannigfaltigfeit der 
befonderen fittlichen Lebensgüter im ftaatlichen und im bürgerlichen 
Leben, in Kunft und Wiflenfchaft zur reichften Entfaltung. Der ein: 
feitig religiöfen Anlage des jüdischen Volfes gegenüber war die ganze 
Eigenthümlichkeit des griechifchen auf die Herausbildung des wahr- 
haft Menſchlichen gerichtet. Zwar ift auch im griechifchen Geifte die 
religiöfe Phantafie mächtig; fic belebt das Unbelebte in der ganzen 
Natur; Berge, Felſen, Flüfle, Quellen, Bäume werden befeelt und 
greifen in den Gang der Weltbegebenheiten ein. Die griechiſche Sa- 
genwelt ift voll Bötterabftammungen und Götterfämpfe. Aber dieſe 
Naturmächte, welde der fromme Sinn urfprünglih als göttliche 
anſchaute, und die ihm darum auch, hierin der Wirklichkeit gang 
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entfpredhend, als eine Bielheit von Göttern erfchienen, wurden im 
Verlaufe der Eulturentwidelung des griechifchen Volkes perfonificirt, 
ja fogar idealiſirt; d. 5. fie wurden als vernünftig freie Weſen auf- 
gefaßt und mit einem beftimmten fittlichen Gehalte erfüllt. Sie wur- griehifgen 
den Bertreter der mannigfachen Ordnungen und Güter des menſch⸗ Bötter. 
lichen Sefelichaftszuftandes, Wächter und Förderer des häuslichen, 
öffentlichen, gewerblichen, Fünftlerifchen und wiffenfchaftlichen 2e- 
bens, vor Allem aber Träger der fittlichen und äfthetifchen Ideale 
des Volfögeiftes. So befteht die eigenthHümliche Veränderung, welche 
der Grieche als folder mit den alten Naturgottheiten vornahm, im⸗ 
mer darin, daß er ihre urfprüngliche Naturbedeutung in eine Be- 
ziehung auf die menjchlichen Gemüthöfräfte und Lebenseinrichtungen 
ummandelte. Dieje Vermenſchlichung des Goͤttlichen führte dazu, 
die Maaße des fittlichen Thun, weil fie nicht, wie bei den Juden 
von oben herab feftgefegt und vorgezeichnet waren, im eigenen Inne⸗ 
ten aufzufuchen. Die griechiſche Menfchheit wurde wenigftens in 
ihren hervorragenden Vertretern fich felbft ein Gefep in dem Sinne, Vermenſch⸗ 
in welchem der große Heidenapoſtel es ſpäter ausdrücklich anerkannt Baer 85 
hat. Ihnen galt nach dem Ausſpruche des Protagoras der Menfch Götter. 
als das Maaß aller Dinge. In diefer Richtung auf das Menfchliche 
und Sittliche fand der griechifche Geift mit der Zeit ganz von felbft 
das Eorrectiv für die vorangegangenen Producte feiner mythologi- 
firenden Phantafie. Wenn die Kreter den Mythus von der Entfüh- 
rung des Ganymed erfunden haben follten, weil man fie nad) Plato 
für die Erfinder des entiprechenden Laſters hielt, wenn die Samier 
für die unter ihnen herrfchende freie Sitte der Verlobten fih auf das 
Beifpiel des Jene beriefen, welcher erft nad) preihundert Jahren heimlich 
gepflogener Liebe vie Hera heimgeführt, wenn bei Plato Einer feinen 
Vater verflagt und ſich dafür auf das Maaß von findliher Pietät 
beruft, Dad Zeus gegen Kronos, Kronos gegen Uranos bewährte: fo 
war mit der Beobachtung jo ſchlagender Parallelen zwiſchen gött- 
lihem und menfchlichem Verhalten zugleich auch der Weg gezeigt, auf 
welchem die Religion vergeiftigt werben follte. 

Entiprechenn etwa der Räuterung, welche die urſprünglich noch 
tohere Gotteönorftellung der Hebräer im prophetifchen Zeitalter er- um hand 
fahren hat, war es, als man in Hellas anfing, an den Ehebrüchen 
des Zeus und den Diebftählen des Hermes Anftoß zu nehmen, als 
man ed unwürdig eines Gottes fand, daß er um des Prometheus 
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willen das Menfchengefchlecht plagte, daß er der Thetis zu Gefallen 
fih auf die Seite der Troer fchlug, daß er den Agamemnon durch 
einen Traum betrog u. ſ. w. Es entfernten daher die |päteren Dich⸗ 
ter, indem fie die Mythologie vollendeten, zugleich die roheren, ftarf 
finnlichen Züge aus den Götterbildern. Namentlich aber enthoben 
fie den oberflen der Götter, den Zeus, allmählich aller jener gemüth- 
lichen Beichränfungen,, deren er fidh noch bei Homer und Heſiod 
erfreut. Sie fteigerten die Vorftellungen von feiner Weltherrichaft 
in einer Weite, daß fich zulegt die ganze griechifche Religion in Zeus 
als in ihrer einheitlihen Spige zufammenfaffen ließ. In jeder Res 
ligion, die fi) aus dem Urzuftande herausgearbeitet hat, macht der 
Götterfönig eine derartige Entwidelung durch, in deren Folge er 
zulegt nicht bloß im Himmel wohnt, fondern der allumfaflende Him- 
mel jelbft ift. Aber Dichter, wie Archilochus, Terpander, Simoni« 
des von Amorgos und Epicharm gingen aud darüber noch hinaus, 
indem fie den Zeus zum Träger der fittlichen Weltordnung erhoben. 
Pindar hat die Mythen in's Sittlihe umgebildet, und die Tragifer 
Aeſchylus und Sophokles haben die reinere Gottesidee von dieter 
Seite vollendet. Nicht blos Die unantaftbare Hoheit der göttlichen 
Gerechtigkeit feiern fie, fondern fie benugen auch die Dunfeln Sagen 
vom Kampfe der jungen Götter mit den alten, um den milden und 
menſchlichen Mächten der Verföhnung und Gnade in der Gottesvors 
ftelung Eingang zu verfhaffen und die Schreden einer göttlichen 
Gewaltherrſchaft zurüdzudrängen. In demjelben Maaße aber, als 
jo die Gottesidee fittlich vertieft wurde, müflen auch die vielen Götter 
nur als Repräfentanten des Einen Göttlichen erfcheinen. Es ift die 
fittliche Weltordnung jelbft, welche fi bald des einen, bald des ans 
deren unter ihnen zn bedienen fcheint. 

Die Entwidelung des griechifchen Geiftes, feitvem der mit den 
Perferfriegen gleichzeitige Sicilier Epicharm feinen Wahlſpruch auf- 
geftellt hatte „Sei nüchtern und glaube nichts“, befteht in dauernd 
fortfchreitender Emancipation von der Religion. Diefe war bei den 

Religion Griechen überhaupt von Anfang an kein ganz einheimifches Gewächs 
Filofopbie geweſen, fondern war auf allen Seiten durch orientalifche Einflüffe 
Sriechen. bedingt. So ift es begreiflich, daß fie je länger je mehr in die bild: 
liche Bedeutung ſymboliſch mythifcher Formen fich auflöfte. An ihre 

Stelle trat das, was überhaupt ded Abendlandes eigenthümlichftes 
Product im Gegenſatze zu dem durch und durch religiös geftimmten 
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Morgenlande ift: die Philofophie. Infonderheit war e8 die weltger 
Ihichtlihe Bedeutung des griehiichen Volkes, daß es die Philofo- 
phie in ihrem inneren organiichen Zufammenhang entwidelte, Die 
Wahrheit als Refultat des eigenen Denkens auffaßte. Wenn fpäter 
ein Kirchenvater fagte, Gott habe ven Juden das Gefeg, den Grie- 
hen die Philofophie gegeben, jo bat er damit in der That die Mif- 
fion beider BVölfer und die Ausgangspunfte gekennzeichnet, von 
welchen aus fie zu gemeinfamen menfchheitlichen Zwecken ihre Beiträge 
liefern follten. 

Dem philofophirenden Genius des griechifchen Volkes ift es 
vor Allem zugufchreiben, wenn hier ſchon frühe die Unverträglichfeit 
der erfahrungsmäßig gegebenen Göttervielheit mit dem Begriffe der 
Gottheit ins Bewußtfein getreten, und unter den Gebildeten je länger 
je mehr die Veberzeugung Raum gewonnen hat, daß das vollfom- Anfäge zum 
menfte Wefen nur Eines, die oberfte Urfache von Allem nur Einemus bei ben 
jein könne. Was allmählicd, zu diefem Refultate führte, war, noch 
mehr ald der Dichter, welche doch die polytheiftifche Grundlage der 
Bolfsreligion immer unangetaftet ließen, dad Verdienſt der Philofo- 
phen und der von ihnen betriebenen Beftreitung der Vielgötterei und 
der Menichenähnlichkeit, mit welcher die Götter des Volksglaubens 
behaftet waren. Denn tiefer gelegt als die Urjprungsftätten der my⸗ 
thologifirenden Phantafte ift auf jeden Fall der Boden, aus weldyem 
die Philofophie eines Volks entipringt; ehrwürdiger, als jenes 
Spiel ahnungsvoller Poeſie, wie e8 in den Mythen erfcheint, ift das 
bewußte Ringen des Geiftesnady Wahrheit. Und in diefer Bezie- 
hung ftrebt die griechifche Weltweisheit von Anfang an Einem Ziele 
zu. Sobald die Natur einmal von der Philofophie als ein Ganzes 
begriffen war, fo war auch die ftillfchweigende Vorausſetzung einer 
einheitlichen weltbilvdenden Kraft da. An den unendlichen Geift ald 
legte Welturfache appellirte fchon Anaragoras, und der Stifter der 
eleatifchen Schule, Zenophanes , unterwarf bereitd, von dem Bes 
griffe Gottes als des höchften Weſens ausgehend, den geſammten 
Volksglauben einer durchgehenden und ſchonungsloſen Kritif. Spä: 
ter wendet ſich Heraflit von Ephejus wenigftens gegen Thieropfer und 
Bilderverehrung, davon abgefehen, daß er über Homers und Heſiods 
Götter ein ſtrenges fittliche8 Gericht ergehen läßt. Die Gedanfen 
des alten Eleaten felbft aber werden von Empedokles auf's Neue ver- 
treten, und gleichzeitig mit ihm macht fich jene aufflärerifche Rich- 


Die 
Sopfiften. 


Sokrates. 
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tung breit, welche von dem echt griechiichen Sage, daß der Menſch 
das Maaß aller Dinge fei, den ausgedehnteften Gebrauch machte, 
indem fie es in des Einzelnen Belieben ftellte, gut zu heißen und ale 
gut nachzuweifen, was ihm nüglich oder angenehm ſcheine. Infon- 
derheit wurde von dieſen Sophiften die Religion ale Product ſolch' 
willfürlicher Uebereinfunft dargeftellt ; wie die Urheber derfelben fie 
nach eigenem Gutdünken und zu eigenem Bortheil feftgeftellt haben, 
fo ftehe e8 auch dem Einzelnen frei, ſich nad) eigenem Ermeflen dazu 
zu verhalten. Es war Alles gefagt, wenn Protagoras erklärte, er 
wiffe nicht mit Beftimmtheit anzugeben, ob e8 Götter gebe, oder 
nicht; jedenfalls fei das menjchliche Leben zu kurz, um fich bei dieſer 
Trage aufzuhalten. 

In einem gewiffen Sinne gehört auch Sofrates in diefe Rich: 
tung. Auch er hielt ſich grundfäglic von allen theologifchen Unter- 
fuchungen , ald von Sphären, dahin die menfchliche Vernunft nicht 
reiht, ferne, auch ihm war der Menſch das Maaß aller Dinge. 
Aber freilich nicht der Menſch, welcher feinem Belieben folgt, feiner 
Luft fröhnt, fondern der fich felbft zu erfennen fucht, um fich über 
fein eigenes fittliches Weſen in's Klare zu jegen und aus dem einge- 
fehenen Guten heraus zu handeln. Diefe Verbindung von Philoſo⸗ 
phie und Ethik fpricht Sofrates aus in dem befannten Schlagworte: 
die Tugend ift ein Wiffen — ein Sag, der in erfter Linie der Alles 
zerjegenden und in bloje Meinung auflöfenden Sophiftif gegenüber 
begriffen werden will. Eine ſolche vorwiegende Richtung auf dag 
Menſchliche und Sittliche, wie fie die mit der Naturbetrachtung be— 
ginnende griehifche Philoſophie in Sofrates nahm, bradte es nun 
freilich aus Nothwendigfeit mit fi, daß er ſich auch über jo wichtige 
Yeußerungen des menfchlihen Weſens, wie über Frömmigkeit und 
Gottesverehrung, ausiprechen mußte, zumal da ſchon fein befanntes 
Dämonium ohne eine beftimmte Beziehung zum Gottesbewußtfein 
nicht gedacht werden fonnte. Zwar hält er dafür, daß Seder die 
Gottheit nach dem Herkommen feines Volkes verehren folle; zwar 
fpricht er ganz nad) der Weife ver Griechen unterfchiedslos bald von 
den Göttern in ver Mehrzahl, bald von der Gottheit in der Einzahl: 
aber für ihn ift eine fromme Geſinnung doc der befte Gottespienft, 
und über die vielen Götter hebt fich weit die Eine weltbildende Ver: 
nunft hinaus, welche die menjchliche Vernunft ebenfo hoch überragt, 
als die ganze Welt, der fie einwohnt, die Größe des menjchlichen 
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Leibes übertrifft. „Die Hauptfache liegt für ihn in der Ueberzeugung, 
daß Alles inder Weltund im menfchlichen Leben nach den beften Zweden, 
mit vollfommener Vernunft, nad) einem einheitlichen Plane geordnet 
jei, ob ed nur Ein Weſen ift, von dem diefe Ordnung herrührt, oder 
ob die höchfte Gottheit noch andere Goͤtterweſen als ihre Gehülfen un: 
ter ſich hat, dies ift eine Krage, deren Unterſuchung ihn wenig befüm- 
mert, weil fte ihm für fein praftifches Glaubensbedürfniß von feiner 
Erbeblichkeit zu fein feheint.“ Ohnehin bedurfte er zur Begründung fei- 
ner Moral feiner göttlichen Gebote, da er diefelbe echt griehifch aus 
den Tiefen des gottverwandten Geiftes ableitete, und wenn man von 
ihm gefagt hat, daß er die Philofophie vom Himmel auf die Erde 
gebracht, fo liegt die Wahrheit dieſes Satzes, und zugleich diejenige 
Seite, von weldyer Sokrates am entſchiedenſten als helleniſcher Vor⸗ 
läufer Jeſu felbft gelten kann, eben in der Thatfache, daß Sittliches 
und Religiöfes in ihm ſich fo nahe gerüdt find, daß zur Erkenntniß 
ihrer wejentlichen Einheit nur noch wenige Schritte erübrigen. Rur 
aus dem Inneren des Geiftes, aus den Tiefen der fittlichen Natur lehrt 
Sofrates neue Offenbarungen Gottes erwarten; eben darum fonnte 
er der fpäteren hriftlichen Betrachtung jo gut, ald das jüdifche Ge: 
ſetz, als ein „Zuchtmeifter auf Chriſtus“ erfcheinen. 

Während nun von den Schülern des Softates Einige, wie An⸗ 
tifthenes, dem die fpäteren Cyniker folgten, mehr wieder auf die 
Spur der eleatijchen Freigeifterei einlenkten, Andere, wie Ariftippus, 
fih auf den ffeptifchen Standpunkt des Protagoras zurüdzogen, hat 
Plato allerdings das unvergleichlih Größte geleiftet, um die helle: 
nifche Gedanfenwelt auf eine Stufe heraufzuheben, auf der fie fich 
mit den religiöfen Erträgniffen des femitifchen Orients, infonderheit 
des Hebraismus zu berühren und auseinanderzufegen fähig war. 
Sicherlich wäre ohne die Vorarbeit, die Plato geleiftet hat, den man 
mit Recht einen geborenen Theolögen genannt hat, das gebildete 
Heidenthum in feiner Gleichgültigfeit gegen die neue Weltreligion 
viel länger beharrt, und die Vermittelung zwifchen der Afthetifchen 
und der religiöfen Entwidelung des Geiftes überhaupt eine unendlich 
fhwierigere geworden. Den intereffanteflen Bunft im Platonismus 
bildet bekanntlich feine Lehre von ven Ideen, d. h. den allgemeinen 
Begriffen, welche hinter der Erfcheinungswelt ftehen, eine Art von 
höherem, überfinnlihem Daſein führend. Bon der ichtbaren Kör- 
perwelt, die etwas Gewordenes ift, wird eine ungeworbene Gedan⸗ 


Blato. 
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fenwelt als das Reich der ewigen Gottheit unterfchieden. Die höchfte 

- aber unter diefen Ideen ift die des Guten, welche der Sache nad 
mit Plato's weltbildender Gottheit zufammenfällt. Denn an der 
Idee des Guten find alle unfere Vorftellungen über die Gottheit zu 
meſſen, und unfere Pflichten gegen fie zu beurtheilen. Die Idee des 
Guten ift es, die den ganzen Gottesbegriff Plato's nach allen Seiten 
durchdringt, und neben welcher der Begriff einer abfoluten Perlön- 
(ichfeit faum mehr eine jelbitändige Bedeutung hat. Wie aber neben 
dem Guten noch andere Ideen eriftiren, fo führen neben dem Einen 
Gott aud) noch andere Götter ein gewilfes untergeordnetes Daſein. 
SInfonderheit hält Plato die Geftirne für belebte Weſen und legt auch 
dem Weltall eine Seele bei. Die Geftirne find fidhtbare Götter, die 
Erde heißt der gewordene Gott. Hingegen hat ed Plato fein Hehl, 
daß den Figuren der Mythologie feine Wirklichkeit zufonme;' die 
Bolfsreligion bedarf aber einmal diefer Mythen, und vom philofo- 

. phifhen Standpunkte aus ift vor Allem nur durchgehende Reform 
derfelben zu verlangen. 


Bedeuiung Aber nicht blos durch dieſe ſeine Gotteslehre geht von Plato eine 
Bla to tiefgehende Einwirtung aus auf die jpätere Lehrgeftaltung des Ghriften- 
Solgezeis. thums, infofern der Maafftab ves Guten, nad) welchem er die Gottes: 
idee Geurtheilte, zuerft von der jübifch-alerandrinifchen Religionsphilo: 

fophie, dann auch von den Lehrern der Kirche adoptirt wurde, um 

darnach ſowohl die Vorftellungen über Gott, als den Gehalt gemilfer 
biblifcher Erzählungen zu meſſen: noch unbedingter war der Einfluß, 

den er auf die kommenden Jahrhunderte, ja Jahrtaufende in Bezug auf 

bie, Aniichten über dad Weſen des Menfchen und feine fittliche Aufgabe 
ausübte. Zwar bildet eben dies ven dunkelſten, foftematifch am wenig: 

ften ausgebildeten Bunft in der ganzen Gedankenwelt Plato's: die Frage, 

Plato's Wie denn die Ideen Theil haben an den Dingen. Im Allgemeinen aber 
en erklärt er die Entftehung der Erjcheinungsmelt aus einer Miſchung der 
Vernunft mit vem Vernunftlofen, aus dem Eingehen der Ideen in ihr 
Gegentheil, jened Form- und Beftimmungsloje, welches die nachplato— 

nitche Philoſophie ſchlechtweg ald Materie bezeichnete. Im Zufamnıen: 

hange damit Eonnte er, in der Sprache der Myſterien redend, den Leib 

des Menichen als Feſſel und Kerker der Seele bezeichnen, worin fie aus 

einem früheren £örperlofen Zuftande des reinen Anfchauens der Ideen 
berabgejunfen jei. Sittliche Aufgabe ift baher bie möglichfte Löſung 

von der Feſſel, die Wiedergeminnung des rein idealen Zuftanves, oder, 

Die plato, was für Blato gleichbedeutend damit war, „Mehnlichkeit mit Gott, fo: 
niſche yn⸗ weit als möglich." Aber freilich — verhängnißvoll iſt dieſe Tlaufel, 
mit a wenn doch zugleich anerfannt wird, daß eben die materielle Beichaffen- 
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beit der Welt ein niemals ganz zu überwindendes Hinderniß für dad 
jittliche Handeln darbiete, daß ed unmöglich fei, mit dem widerſtreben⸗ 
den Fleiſche fertig zu werden. Weil nun infolge deſſen daß fittliche Hans 
dein feinen Zwed in der Welt doch niemald ganz erreicht, tritt es als⸗ 
bald wieder zurüd gegen ein noch Höheres und Höchftes, gegen die be: 
ſchauliche Ruhe ver Welt: und Selbftbetrachtung , wie fie dem geiftigen 
Adel der Menichheit ziemt, der großen Maſſe aber nie zu Theil wer: 
den fann. 

Unwillfürlich erinnert man fich bei dieſer ariftofratifchen Wen: late und 
bung, welche ver platonifche Gedanke Hier nimmt, gewiffer Analogien, ® ia 
die ſich dazu in der fpätern Entmidelung der chriftlichen Kirche finden. j 
Wie Plato ſelbſt jagt, es ſei keine Rettung für die Staaten, wenn nidht 
die Gottheit in ihnen die Herrichaft führe, welche Herrichaft dann in 
feinem Idealſtaat durch die Philofophen ausgeübt werden follte, fo hat 
auch dad Chriſtenthum eine Gottesherrfchaft und Form der. Kirche er: 
zeugt, in welcher die Priefter eine ähnliche bevorzugte Stellung aus⸗ 
üben , und die Krieger nur dazu da find, die von jenen gepflegten Hei⸗ 
ligthümer zu fhügen. Wie die fpätere Kirche, fo war überhaupt auch 
der von Plato ald Verwirklichung feiner Ideale befchriebene Staat eine 
Erziehungsanftalt, deren Ziel in einer jenfeitigen Welt liegt. Jene bes 
rüchtigte Gemeinſamkeit alles Befiged, welche Plato als höchfted Gut 
feined Staated, als zuverläffigftes Heilmittel gegen alle zerſetzenden 
Mächte ver Selbftfucht anpreift, ift, wenigſtens in ver Form der frei: 
willigen Entjagung, der geiftlichen Armuth, auch Ideal ver Kirche ges 
blieben; und die politifchen Gründe für die Zerftörung der Familie im 
platonifchen Staat find viefelben gewefen, wie für die Durchführung 
des Gölibatd in der mittelalterlichen Kirche. 

Zeller, ver diefen Parallelen meiter nachgegangen ift, findet In glatoniſcher 
ihnen mit Recht feine Klofen Analogien, wie fie auch zwifchen weit aus: Staat und 
einanverliegenden Erfcheinungen infolge eined zufälligen Zufanmen tige Kirche, 
treffend wohl vorfommen. Hier handelt es fich vielmehr um directe Ein- 
wirfung, um geradlinigen Zufammenhang. Wenn vie platonifche 
Staatölehre ſich vielfach mit dem mittelalterlichen Kirchenweſen berührt, 
fo liegt hierfür der tiefere Grund in der beiden gemeinfamen, ethifchen 
Grundrihtung. Denn in der That hat Plato jenen Dualismus auf: 
gerichtet, welcher ſpäter der aus dem orientaliichen Religionsweſen in 
das Chriſtenthum einpringenden Ascefe zur wiflenichaftlichen Rechtfer⸗ 
tigung dienen mußte; er bat als höchſte gefellichaftliche Tugend jene 
Unterdrüdung der individuellen Freiheit gelehrt, melde dann in der 
Forderung möndifcher Entfagung ihren höchften Ausdruck fand; er hat 
überhaupt jenen ganzen Standpunct begründet, auf welchem bad dies⸗ 
feitige Leben als eine Vorbereitung für das Jenſeits aufgefaßt wird, die 
Menſchheit daher ver Keitung der priefterlichen Weiſen zu folgen hat, 
denen die Kenntniß der überlinnlihen Welt durch Wiflenfchaft oder 
Dffenbarung erfchloffen ift. Es ift die gefammte Unterlage der fittlichen 
Weltbetrachtung Plato’8, welche dann, mit anderen, zum Theil wider⸗ 
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Rrebenden Elementen vermiſcht, ſchon feit Beginn des zweiten Jahr: 
hunderts nach Chriſtus immer deutlicher zum philofopbiichen Ausgangs: 
punkte für die Gedankenarbeit des werdenden Chriſtenthums gemacht 
wird; und in der That ift Die ganze Philoſophie der Kirchenväter und 
die beifere Hälfte der mittelalterlichen Scholaftif nichts anderes, ald ein 
durch Jahrhunderte fortgeiegter Verſuch, ven Platonismus für das tie- 

fere Verſtändniß der chriftlichen Gedankenwelt zu verwerthen. 
Der Platos Im diefe auf den erften Anblid befremdliche Erſcheinung zu ver: 
nismus und Reben, müfjen wir in Erwägung ziehen, wie die platonifche Philoſophie 
Benthane verüberhaupt auch ſchon für die jpateren Zeiten des claffiichen Alterthums 
een Schr» die erfte und weitgreifendfte aller geifligen Bildungsmächte geworden 
war. Un das platonifche Syſtem fchloß fich vielfach ſowohl das arifto: 
teliſche als das ftoifche anz das lettere befonders in Bezug auf Sitten- 
Iehre. Platonismus und Stoicidmus im Verein übten dann, wie wir 
fehen werven, auf das alexandriniſche Judenthum, und durch dieſes auf 
die Entflehung, oder vielmehr auf die Entwidelung des eben entftande- 
nen Chriſtenthums einen allbeherrſchenden Einfluß aus. Sobald es ſich 
namlich darum handelte, daß das Chriſtenthum der gebildeten Heiden- 
welt, die eö für fih erobern wollte, auch feinerfeits entgegenfam, vor 
"Allem dadurch, daß es in ihrer eigenen Sprache zu ihr redete, boten 
fih feine anderen Formen dar, die jo geeignet waren, badienige, Was 
uriprünglich nur innered Leben und Srfahrung war, zu faflen, als bie 
platonifchen. Fand ja auch in ver Sache felbft vie auffallenpfte Lieber: 
einftimmung flatt. Keine andere Gedanfenreihe hat auf die erfte Ent- 
faltung des chriftlichen Geiſtes einen fo tiefen Eindruck, ja man darf 
fagen, einen folden Zauber ausgeübt, ald dieſe. Keinen fühlte man 
fih fo verwandt. Das Chriſtenthum fühlte fich berufen, jene Neform 
der Volksreligion, auf welche Blato in feinem Buche über den Staat 
bringt, zu vollziehen, die unwürdigen Gotteövorftellungen zu befeitigen 
und die Religion in jenem fittlichen Geifte aufzufaflen, ver bei Plato 
befonderd da in recht charakteriftiicder Analogie mit dem Chriſtenthum 
and Licht tritt, wo er ausführt, der Gerechte werde auch dem Feinde nie 
Böfed zufügen, denn dem Guten fonıme ed nicht zu, Anderes zu thun, 
als Gutes; oder wo er in Uebereinftimmung mit der Schilderung des 
leivenden Knechtes Jehova's beim babylonifchen Jeſaja fagt, ein voll: 
fommen gerechter Mann müſſe nach dem erfahrungsmäßigen Zuftande 
der Welt auch nothwendig ein vielgeplagter, ein ſchwer duldender 

Mann fein. 

Verwandt⸗ Kein Wunder, wenn angeſichts ſolcher Beobachtungen, die beſon⸗ 
Pr bes ders griechiſch gebildeten Heiden, die fpäter zum Ghriftenthum über: 
mus mit traten, in wahrhaft munderbarem Lichte erfcheinen mußten, der aleran- 
a driniſche Clemens in Plato den „aus den Hebräern bervorgegangenen 
Philofophen“ pried, oder Auguſtin meinte, die Platoniker dürften nur 
wenige Worte und Gedanken ändern, um Chriſten zu werden. Ein 
moderner Theologe, den man wohl den „legten Kirchenvater“ geheißen 
bat, Auguft Neander nennt ihn ven „Repräjentanten ver Sehnſucht 
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nach dem Göttlichen in der Geftalt, in welcher fie zu ihrem Llarften 
Selpftbewußtfein gelangt iſt.“ Was zu folchen Urtheilen Veranlaffung 
gab, das find aber nicht blos vereinzelte Aeußerungen, wie die eben ans 
geführten, fonbern es ift die ganze Orundanfchauung, wornach eine‘ 
Höhere, überfinnliche Welt als ein unerklärliches Etwas in diefed Sins, 
nenleben bereinfpielte, und, was von geiftigftem Reiz in dem leßteren 
vorfonmt , eben aus jolchem Hereinleuchten fich erklärt. Man ſah darin 
eine Borahnung defien, wa® man Blauben nannte. Man war damit 
einverflanden, daß das menichliche Welen einen tieferen Grund babe, 
ald alle Erfahrungswiſſenſchaft aus der äußeren Erſcheinung ſchließen 
tönne, daß jenſeits des menfchlichen Denkens erft die höchfte Einheit 
aller äußeren und inneren Wirklichkeit liege. Als ein folches, in feiner 
Unloͤsbarkeit feftzubaltendes, nur vem Glauben fich offenbarendes Räth⸗ 
fel erfchien allen Späteren , die ſich an Plato anfchloflen, das Daſein; 
und wenn es auch den chriftlichen Lehrern oft genug vorfommen wollte, 
als werde felbft bei Plato das Göttliche in Diefer fremden Welt oft ſpott⸗ 
wohlfeil verwerthet, jedenfalls viel zu wenig in feiner Reinheit bewahrt, 
als werde mit dem Heiligen zumeilen geipielt und, um eines flüchtigen, 
aus höheren Regionen ſtammenden Reflexe willen, der menjchliche 
Geiſt vorſchnell mit göttlicher Glorie umgeben: fo übte der geniale 
Wurf doch immer wieder von Neuem feinen unwiderftehlichen Reiz aus, 
womit die fittliche Spannung innerhalb des Menſchheitslebens erklärt 
murde aus jenem wunderbaren Ergriffenjein durch ein Iinnennbared 
und Unbefennbares, aus dem „Staunen“, momit alle Philofophie bes 
ginne. Damit waren die dad gewöhnliche Bewußtjein unterbrechenven, 
aus dem tiefen Schooße der gottentflammten Perfönlichkeit auftauchen 
den, in dad Meer der Enplichkeit gleichſam nur verirrten Bemußtfeins- 
momente, die ein Unendliches, Göttliches zum Inhalt haben, als das 
Intereffantefte in der Bejchichte des menschlichen Geiftes bingeftellt. 
So wenigftens faßten ed die moflifchen und religionsphilofophifchen 
Spfteme auf, welche fpäter an die Gedanfenwelt des tieffinnigen Grie⸗ 
hen anknüpften. 


Bon ganz anderer Art ift der Mann des ftrengen Denkens, «rifoteles. 
defien Werke das chriftliche Mittelalter beherrfchten,, wie die platos 
nifchen die alte Kirche beherrfcht hatten. Aber fo weit auch Arifto- 
teles hinter Plato an genialer Bhantafie zurückbleibt, fo fehr er ihn 
überragt an ftrenger und erfolgreicher Befchlofienheit des Denkens, fo 
finden wir doch auch bei ihm denfelben , durch den Glauben an die 
ewigen Sterngeifter nur wenig modificirten Monotheismus, wie bei 
Plato. Ja er hat die Lehre von der Einheit und Perfönlichkeit Got- , 
tes noch fchärfer ausgeprägt, als Plato. Wie die Welt nur Eine 
ift, fo kann fie auch nur von Einer Urfache bewegt Werden, der außer: 
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weltlichen, niemals fchlummernden Denfthätigfeit des ununterbro- 
chen wirkenden Geiſtes, der aber niemald unmittelbar in den Welt- 
lauf eingreift. Weil aber Gottes Wirkſamkeit fo ewig fein muß, als 
Gott feldft, fo muß auch die Welt ald ungeworden gedacht werben 
und ald unvergänglih. Daß vor diefem maſſiven, ſtreng durchge: 
bildeten , aber gemüthlich entleerten Gottesgedanken die olympijche 
Götterwelt alsbald zu Producten des volksmäßigen Wahns herab- 
finfen mußte, verfteht fich von felbft. 

Kriftotelifche Was nun im Weiteren die fittlihen Strebziele des Menichen bes 
trifft, jo nimmt Ariftoteles, feiner Richtung auf die Erfahrung ge: 
mäß, freilich auch auf die äußeren Güter und Uebel al8 mögliche 
Förderniffe oder Hemmniſſe der fittlihen Thätigkeit mehr Rüdficht, 
als Plato. Ohne Gejundheit, Schönheit, Ehre, Reihihum, mäd)- 
tige Freunde und dergleichen ift es nicht möglich , die Tugend durd)- 
zuführen und das Gute zu verwirklichen. Auf der anderen Seite aber 
macht er dafür, im linterjchiede von der intellectualiftifchen Sitten- 
lehre des Sofrates und Plato, den Willen zum Hebel der fittlichen 
Entwidelung. Ja aud an Anjägen zur Erhebung über das rein 
erfahrungsmäßige und gewöhnliche Maaß der Beurtheilung fittlicher 
Verhältniſſe fehlt e8 bei dieſem, in feiner Urt nicht minder großartig 
angelegten Beifte nicht. Wo wirkliche Liebe wäre — fagte er einmal, 
trogdem daß er fie gewöhnlich nur als eine Leidenfchaft behandelt — 
da bedürfe es feiner Haupttugend, der Gerechtigkeit, nicht mehr. Und 
wahrhaft erhabene Worte ind ed, wenn er der herfömmlichen An: 
ficht,, man müfle, da man einmal Menſch fei, auf das Menichliche, 
da man fterblich fei, auf das Sterbliche fein Sinnen und Trachten 
richten , entgegenhält, vielmehr gälte es unfterblicy zu werden, fo 
viel e8 immer angeht, und in Allem zu handeln nad) den, was das 
Höchſte in ung ift. Damit iſt jene fittlihe Gleihgültigfeit und Treu- 
lofigfeit gegen das Ideal, wie fte fich fo leicht einer bloß erfah⸗ 
rungsmäßig voranfchreitende, Weltbetrachtung bemädhtigt, verworfen 
und eine legte Tiefe des menfchlichen Geiftes in ihrer Wirklichkeit an- 

- erfannt, wo derfelbe ſich unmittelbar von der Gottheit berührt fühlt; 
und jo wahres ift, daß der Weg, auf weldyem das griehifcheVolf zur 
Löfung feiner fittlichen Aufgabe geführt werden follte, an den gefähr- 
lichften Untiefen dicht vorbeigeführt hat, fo thut es andererfeits nur 
um fo wohler,, folhe Worte zu vernehmen mitten ans dem oft in fo 
eitles Rühmen , in fo leichte® und frivoles Spielen, in fo unfrudt: 
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bares Grübeln verlorenen Öriechenthum heraus, wahrzunehmen, wie, 
unter diefem Wuft von fittlihem Verderben, der unmittelbar auf die 
Ihönfte Blürhenzeit des Hellenenthums folgte , die energifche Arbeit 
des auf fich ſelbſt fich befinnenven , feiner eigenen Würve ftolz ſich 
bewußten Geifted nie erlahmt ift; wie man fort und fort auffieht zu 
den ewigen Sternen. 

Außer den Lehren des Plato und Ariftoteles waren ed endlich Die Stoiker. 
nod) diejenigen der Stoa, an welche ſich Jahrhunderte lang alle die: 
jenigen in der griechiſchen Welt hielten, welche mit der Volksreligion 
gebrochen hatten, ohne doch das religiöfe Bedürfniß verleugnen zu 
fönnen. In der Stoa ftellt fi nun freilich wieder der ältere Natu- 
talismus dem platoniichen und ariftotelifchen Idealismus gegenüber, 
und wird infolge deſſen auch der platonifche und ariftoteliiche Mono 
theismus zum PBantheismus. Gott ift ſchaffende Kraft und leidender 
Stoff zugleich, ein Wefen, welches Form und Materie aller Dinge 
aus ſich hervorgehen läßt und wieder in fich zurücknimmt. Alle Natur⸗ 
fräfte find nur Theile der Einen Kraft, welche zwar unter verfchie: 
denen Formen zur Erſcheinung kommt , felbft aber Alles erhält und 
das vernünftige Geſetz der Welt ift. Diefe bildende Naturfraft, ale 
allgemeine Bernunft gedacht, heißt Logos — das erfte Mal, daß uns 
diefe fpäter fo folgenreiche Vorftellung begegnet. Die einzelnen Nas 
turfräfte dagegen, Elemente, Geftirne, Naturprodurte, vor Allem 
auch Größen der menfchheitlichen Gefchichte find ed, weldye in den 
Göttern des Volksglaubens ihre mythiſche Darftellung gefunden 
haben. Diefe Mythen find nicht zu beieitigen, bedürfen aber für das 
gereifte Berwußtjein der allegorifhen Deutung. Indem fo die Stoa 
die Mythologie des Homer und Heftod auf naturphilofophifche Ideen 
ausdeutete, bat fie der fpätern alerandrinischen und riftlichen Schrift⸗ 
erklärung den Weg gezeigt. 

Auf dem Gebiete der Sittenlehre ift e8 befonders die Selbſtge⸗ 
nügjamfeit der Tugend, ihre Fähigkeit, ven Menichen für ſich ſchon 
zu beglüden,, die Werthlofigfeit alles Anveren: was den ftehenven 
Gegenftand der ftoifchen Predigt bildet. Tugend ift das einzige 
But, Schlechtigkeit das einzige Uebel: alles Andere, Gefundheit 
und Krankheit, Reihthum uud Armuth, Leben und Tod find gleich⸗ 
gültige Dinge, lediglich Stoffe, an denen der Menſch ſich zu üben 
und zu entwideln hat. Der Weife lebt daher in .volllommener Er: 
gebung in das Schidfal, er ordnet feinen beſchräͤnkten Einzelwillen 
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der allgemeinen Weltvernunft unbedingt unter, bequemt fidh dem 
Geſetze des Weltganzen durchweg an. Infofern gehört ihm wieder 
Alles, gibt es für ihn, der felbft den Tod nicht fürchtet, feinen Ge⸗ 
genftand der Furcht mehr. Mit diefer bevürfniglofen Gewappnetheit 
gegen das Schichſal fcheint hier die legte Höhe der Menichheit er- 
rungen. | 
Die fittliche Aufgabe, wie fie eben befchrieben wurde, wird in 
der Stoa in die Kormel gekleidet: in Mebereinftimmung mit ver Ratur 
leben. Diefe Beftimmung aber verfteht ſich muır wieder unter der Vor⸗ 
Rosmopotis außfegung, daß, wie Chryſipp jagt, unfereRaturen Theile des Welt: 
te ganzen find. Damit ift aber ein Gedanke, der für den allmählichen 
Eintritt eined gegenfeitigen Verftändniffes zwifchen Judenthum und 
Griehenthum von äußerfter Wichtigkeit war, ausgefprochen, und 
ein Kortichritt angebahnt, weldyer ganz der allmählichen Ueberwin⸗ 
dung der ausſchließlichen Volksthümlichkeit auf jüdiicher Seite ent- 
fpridt. Denn im Grunde war im Alterthum der Particularismus 
feineswegs nur ein „trauriges Privilegium”“ der Juden. Die Dent- 
art der Griechen fchließt ja gleichfalls den Gegenſatz von Hellenen 
und Barbaren in fi, und diefer Gegenſatz tft gleichbedeutend mit 
dem eines vollberedhtigten und eines rechtslofen Menfchen. Bon die 
jem Nationalvoruriheil hatte fich felbft Ariftoteles nur in geringem 
Maaße, Plato gar nicht los zu machen gewußt, und nicht minder 
feft aufgerichtet ftehen gerade für diefe beiden Geifter die Schranfen 
zwifchen Mann und Weib. Erft die Stoifer zogen aus der Gemein- 
famfeit der vernünftigen Anlage in allen Menfchen die Kolgerung 
der wejentlichen Gleichheit und Zufammengehörigfeit Aller. Sie find 
Alle in gleicher Weiſe „Ihelle des Weltganzen“. So gewiß die Ver- 
nunft in Allen eine und diefelbe ift und alles Verwandte fich anzieht, 
jo gewiß find auch alle Menfchen durch daſſelbe Band der Gemein- 
Ihaft mit einander verbunden und müflen das Bewußtfein dieſer 
Gemeinſchaft zur beftimmenden Norm ihres Handelns machen. In⸗ 
dem fo der Gedanke des Kosmopolitismus von der Stoa ausgebildet 
wurde, fielen zum erften Mal für die griehifche Betrachtung die 
Schranken der Rationalität. Es ift eine großartige Borausnahme 
deffen, was Joh. 10,16 von Einem Hirten und Einer Heerde gefagt 
ift, wenn Zeno verlangt, daß die Menſchen nicht mehr nach Städten 
und Voͤlkern getheilt wohnen follen, alle von einander getrennt Durch 
eigenthuͤmliche Rechtsſatzung, fondern Alle follen ſich als Volksge⸗ 
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noflen und Mitbürger betrachten, damit die Welt erfcheine „wie Eine 
verbundene Heerde, die durch Ein gemeinfames Geſet geleitet wird”. 
Ja auch das Wort, daß alle Menfchen Brüder find, bat man zuerft 
in der Stoa gehört. Wie ſchon das Alterthum foldden Ausſprüchen 
eine weltgefhichtlihe Bedeutung beimaß, zeigt Plutarch, welcher 
meint, was Zeno gewollt, habe Alerander vollbracht. Jedenfalls 
ftehen beide Erfcheinungen, die eine der Äußeren, die andere der inne- 
ren Geſchichte angehörig, in engftem Zufammenbange. 

Bon der Schule Epifurs hatte der Monotheismus nichts zu 
hoffen. Wenn die Skeptiker ihn für ebenfo unbeweisbar hielten, als 
die ihm entgegenflehenve Volfsreligion, jo übernahmen die Epifu- 
räer die Rolle der Aufklärer und entzogen den Göttern, welche man 
in der Theorie ftehen ließ, jede Einwirfung auf das wirkliche Leben 
der Menſchheit. In Bezug auf das Sittlicye bildete der Epifuräis- 
mug die ergänzende Kehrfeite der Stoa. Wurde bie ftoifche Sittlich- 
feit leicht zur Härte und Unempfinvlichkeit, fo empfahl dagegen Epi- 
fur Milde und Nachficht; verachtete die eine Schule die weltlichen 
Güter, fo machte die andere von ihnen freien Gebraud) , jedoch ohne 
ganz zu vergeflen, daß des Menſchen wirkliche Bedürfniſſe ſehr einfady 
find, und daß ein wohlberathenes Leben auf Verzichtleiftungen und 
Leiden eingerichtet fein müfle. 

Was jih nun auch immer aus diefem langen Entwidelungsgange Ketigiöfe 
der griechifchen Weisheit ald Nefultat zu ergeben fchien, auf jeden Fall Madıwir 
war die Philofophie nunmehr überall, foweit griechifche Sprache und Phitofonbie. 
Cultur nach Oſten und Welten reichten, an die Stelle der alten Mytho⸗ 
logie getreten; ihre weſentlichen Ergebnifje und vor Allem ihre jittlichen 
Refultate waren Weltreligion geworden ; die Vielgötterei des herrſchen⸗ 
ven Volksglaubens aber war gerichtet und vernichtet. Indeſſen alle 
Bötter fterben langfam und fuchen, wenn die harte Nothwendigkeit des 
Untergangd naht, begieriger als die fterblichen Menfchen nach Mitteln, 
ihr Dajein zu friften. Auch die vielen Götter der griechiichen Welt legen 
diefen Srhaltungstrieb an den Tag, indem fie felbft in ver philofophi- 

Ihen Anſchauung noch lange unter der Seftalt des Dämonenthums fort« 
leben. In diefer Geftalt, d. 5. als untergeorpnete Weſen, welche die 
göttlichen Kräfte in dad Endliche überführen, erklären ſie fich bereit, 
dem Monotheismus fich zu unterwerfen ; und biefer ift, wie bie Gefchichte 
des Neuplatonismus und des Chriſtenthums zeigt, nicht abgeneigt, auf 
diefe Bapitulation einzugehen. Unbefriedl⸗ 

Wir ſtehen am Schluffe unſeres Rückblicks auf die Entwidelung di te 
der religiöfen und fittlichen Ipeen des philoſophirenden Griechenthums totonpifehen 
und haben damit ven Zuftand geiftiger Befruchtung gefchilvert, welchen tung. 
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der Boden ded allgemeinen Zeitbewußtſeins damals darbietet. Denn an 
diefen NRefultaten der Philofophie nahmen keineswegs etwa blos Die 
Philofophen von Fach Theil, fondern wer nur irgenpwie geiftige Ziel: 
punkte verfolgte, fei ed ald Staatsmann, als Gelehrter, als Arzt, atb: 
mete in einer pbilofophiichen Atmofphare und war in der Regel auch 
bei den Philofophen in die Schule gegangen, fo daß wir und den praf: 
tifchen Einfluß vieler Lehren auf das dffentliche Bewußtfein nicht be: 
deutend genug vorftellen fünnen. Welches aber war nun das Reſultat 
der beichriebenen Denfarbeit geweſen? Das große Räthſel des Dafeins 
hatte ven Gegenſtand ver Forſchungen gebilpet; aber ein Räthfel war 
es jchließlich geblieben. Bei der Annahme, daß der Geift ſelbſt ein Pro: 
duct des Stoffes fei, Eonnte fich ein fo ideal angelegte® Volk nicht be= 
friedigen. Umgekehrt aber den Stoff als eine Schöpfung des Geifted 
aufzufaflen, dazu Eonnte jich die gricchifche Philoſophie nie aufſchwin— 
gen. Lind fo blieb ed envlich bei dem grundfaginäßigen Gegenlape des 
idealen und materiellen Daſeins, bei ver Annahme einer ewigen, une 
gewordenen Kraft neben einem ewigen, ungewordenen Stoffe. In jo 
wenig befriedigenver Arbeit war die Productivität, mit welcher die gries 
chiſche Philoſophie eine Reihe ſelbſtändiger Syſteme aus fich entwidelt 
hatte, endlich erfchöpft. Je länger je mehr Hatte ſie jich jener Richtung 
bingegeben , die ſchon in dem Grundſatze, daß der Menich das Maaß 
aller Dinge ift, angelegt war. Es führte dies endlich zu ven metbo: 
diſchen, fuflematifirten Zweifel, dem Skepticismus, der alle menfch: 
liche Erkenntniß zunächſt nur für einen Wiederfchein des eigenen menſch⸗ 
lichen Weſens nimmt, dagegen einen wahrheitögetreuen Wiederaufbau 
der außeren Wirflichfeit im menfchlichen Geifte für ein Ding der Un: 
möglichkeit Hält. Uber felbft dem grundfagmäßigen Zweifel ift ein ab: 
foluter Verzicht auf die Wahrheit unmöglich gewefen, und fo mußte 
die Verneinung der Skepſis alsbald in eine neue Bejahung übergehen. 
Wenn der Menſch die Wahrheit nicht in fich felbft beiigt, fo wird fie 
deſto gewifler außer ihm zu juchen fein, fie wird von Gott an den Men: 
fchen vermittelt werden, wo möglich auf übernatürliche, dad Denken 
umgebende Weife. Don bier aus verfteht ed ſich, wie neben der blos 
verneinenden Skepſis jene ſchwärmeriſche und ercentriiche Speculation 
auffommen Tonnte, welche das Ende der griechiichen Philofopbie be: 
zeichnet, und wie überhaupt dieſe Philofopbie unmittelbar vor und nach 
der chriftlichen Epoche mehr und mehr die Geſtalt der Religionsphilo— 
fophie annehmen mußte. Während ver Geift der Productivität erlofch, 
das fich aus fich ſelbſt entwickelnde Denken feine Energie einbüßte, Eonnte 
die Wiedergeburt des geiftigen Lebens fchließlih nur in ver Form der 
Religionsphilofophie, ja geradezu auf dem Boden der Religion erfolgen. 
Gerade für den Neuplatonismud, den legten Trieb der griechifchen 
Philofopbie, ift darum vor Allem charakteriftifch jenes Beſtreben, jich 
an die religiöfen Traditionen, an die Symbole und Motben, in wel- 
hen eine alterthümliche göttliche Wahrheit nievergelegt fchien, fo eng 
als möglich anzufchließen. Der Neuplatonismus ift nur ein äußerfter 
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Berfuh, ven pHilofophiichen Monotheismus mit den polytbeiftiichen 
Borftellungen zu verjöhnen, von denen ſich der Grieche fo ſchwer los⸗ 
reißen konnte. Der Verſuch lauft darauf hinaus, ein Ueberfließen der 
göttlichen Fülle vorftellig zu machen, in deſſen Folge es zur Entftehung 
einer Stufenreihe von immer niedriger geflellten Weſen kommt, bis 
endlich dad göttliche Licht in ver Nacht der Materie ganz auslifcht. Aus 
dem Erguffe der göttlichen Allmacht entftehen allmählich immer ſchwächer 
werdende geiftige Neubilpdungen , die in immer beengendere Formen ſich 
zufammenfchließen, bis es envlich an unfere nüchterne Welt kommt, in 
der wir athmen, aus der wir und aber auf dem Wege der intuitiven 
Anſchauung zu dem befruchtenden Urgrunde alles Dafeind, dem All: 
geifte erheben Fönnen. In ihrer legten Geftalt wollte jomit die Philo— 
fophie nicht8 fein, als eine Reform ver alten Religion, eine Wieder: 
belebung des religiöjen Bewuptfeind. Wenn man wohl kritifcher Seitd 
von unferer Gegenwart gejagt hat, daß jich ihr ald Nefultat fo langer 
Auseinanderfegungen zwifchen Religion und Philoſophie vie gänzliche 
Banfbrüchigkeit der erfteren aufprängt, injofern die Capitalien des Glau⸗ 
bens fich als bis auf den Reſt aufgezehrt erwiefen hätten, ſo lag da⸗ 
mals, fo gern man auch beide Epochen miteinander vergleicht, die Sache 
Doch weientlich anders. So widerwillig fich auch das enttäufchte Ge: 
müth von dem Hokuspokus des officiellen Aberglaubend abwandte, der 
Bankbruch lag doc) auf Seite ver Philofophie, welche, um noch fort: 
äzubefteben , jelbft die Schranfe aufhob, wodurch fie bisher von der Re— 
ligion gefchieden geweſen war, und zu der Offenbarung, als einem legt: 
möglichen Erfenntnißprincip, zurüdgriff. So Hatte die Philoſophie 
ſelbſt das Portal gebaut, durch welches nunmehr die Religion als 
Schöpferin einer neuen Weltgeichichte einziehen follte. 
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Die Diaspora und das nlerandrinifche Judenthum. 
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1. Griechenthum und Indenthum. 


Hält man griechifches und jüdiſches Weſen neben einander, fo neuere Vers 
degreift man, wie das Heraustreten beider aus ihrer urfprünglich use ar: 


Kormulis 
abgejonderten und abgeſchloſſenen Entwidelung, die Durchbrechung drehen. 
der beiderfeitig ſich bedingenden Schranken nur von dem möglichft 
umfaffenden Fortfchritt im Entwidelungegange der ganzen Menſch⸗ 
beit, von der denkbar größten Revolution auf dem Gebiete des Gei⸗ 

Holgmann, Geſch. d. 8. Israel. 11. 


Bluntſchli. 


Lafſſen und 
enan. 


34 II. Die Diaspora und das alexandriniſche Judenthum. 


ſtes begleitet ſein konnte. Es find die Gegenſätze von Aſien und 
Europa, die ſich hier in ihren Spitzen begegneten. Bluntſchli 
hat dieſen Gegenſatz neuerdings dahin formulikt, daß ſich in Aſien 
die religiöfe Zeugungsfraft offenbare, in Europa die politiſche. Und 
in der That erklärt ſich die räthlelhafte Erſcheinung der verſchieden⸗ 
artigen Stellung, welche aftatifche und europäifche Völker zur Reli- 
gion einnehmen, nicht etwa blos daraus, daß die aſiatiſche Entwide- 
lung älter, die enropätfche jünger ift, und die noch kindliche Menſch⸗ 
heit naturgemäß ihre Abhängigfeit von Gott lebhafter empfinde. 
Denn bereit8 war der Zeiger an der Uhr ver Weltgefchichte weit genug 
vorgefchritten , bereits war die Blüthe der römischen Republik ver: 
blichen, als Ehriftus zur Welt fam; der Islam aber fest vollende 
ſchon die Zerftörung der gefammten claffiihen Welt, die Geburt 
eines neuen Europa’ aus der Noth der Völkerwanderung voraus. 
Indeſſen handelt es ſich in unferem Halle doc wohl um einen engeren 
Gegenſatz, als zwilchen Europa und Aſien. Auch innerhalb des 
großen Baterlandes aller Religionen begegnet und ja wieder Die 
Gottesidee der indiſchen Arier mit vorwiegend pantheiftiichem Zuge 
auf der einen Seite, auf der anderen die vorwiegend theiftifche Rich- 
tung der Semiten. Die Semiten trennen fhärfer zwifchen Gottheit 
und Menfchheit. Lange in dürftiger, unfreundlidyer Natur lebend, 
ihr Dafein mit Mühe dem Boden der Wüfte abringend, ift ihnen 
frühe fchon ein ausgebildeteres Abhängigfeitsbemußtiein eigen ge- 
weſen. Sie machen ungleich mehr Ernft aus dem Gedanken der 
Gottheit. Die weltgefhichtliche Bedeutung der Semiten liegt daher 
in der Religion. Und in der religiöfen Literatur haben fie Werke 
von erftem Range zu Tage gefördert, während die Bildner der Wiffen- 
haften und Künfte, die Heroen des Staatd- und Rechtslebens der 
indogermanifhen Menfchheit angehören. Freilich haben auch die 
arifchen Völfer große Religiongftifter hervorgebradht, wie Manu, 
Buddha, Zoroafter. Aber diefe Religionen find alle bereits auf dem 
Uebergang zur Philofophie begriffen; fie find zugleich Producte des 
auf eigene Hand fperulirenden, ded mit eigenen Mitteln fuchenden 
und findenden Geifted, während die femitifchen das Gepräge der 
reinen Offenbarung tragen, wie fie in urfprünglichfter Friſche dem 
empfänglichen, gotterfüllten Gemüthe entftanımt. 

Koricher wie Laffen und Renan haben daher von einer ur« 
ſprünglichen Mitgift, von einem überlegenen Inftinkt der femitifchen 
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Stämme auf dem Gebiete der Religion, ja geradezu von einer für 
monotheiftiiche Ausbildung der Gottesidee günftigen Raturanlage 
diefer Völferfamilie gefprochen, und darauf hingewiefen, daß die 
Idee der Einheit und Perfönlichkeit Gottes das urfprüngliche Eigen- 
thum eines femitifhen Stammes gewefen, daß die drei großen mono- 
theiftifchen Glaubensbefenntniffe auf femitifhem Boden erwachſen 
find. Daneben beftehen aber audy die Thatfachen, daß die Syrer 
und die Araber in ihrer vorislamifchen Zeit einem ziemlich niedri- 
gen und verfunfenen Heidenthum anheimgefallen waren. Bon den 
Arabern ſpeciell wiflen wir zur Genüge, daß ihr religiöfes Verdienſt 
nicht darin befteht, reinere Ideen von der Gottheit feit Alter& bei 
fi) bewahrt zu haben, fondern nur darin, daß fie diefe Ideen, als 
fie von außen ber in Berührung damit gefegt wurden, mit der lei- 
denfchaftlichften Zähigfeit ihres Glaubens und Willend aufgenom- 
men und mit der Gluth inbrünftigfter Begeifterung feftgehalten, ver- 
theidigt und verbreitet Haben. Endlich erinnern wir und aber aud) 
noch daran, daß umgefehrt die indogermaniichen Völfer, denen man 
bei diefer Theorie eine gleich große monotheiftifche Befähigung nicht 
zuerfennen will, doch die jegt bedeutendften und gefchidteften Ver— 
treter der wahren Religion geworden find. Soldye Erwägungen 
zeigen, daß die bloße Naturanlage der Völker überhaupt nicht aus- 
reicht, um die oberften Thatfachen der Religionsgefchichte zu erflä- 
ren. Nur zur allgemeinen Unterlage haben die Erfcheinungen des 
religiöfen Geiltes jene Naturanlage, und in diefer Beziehung ift der 
Unterſchied zwifchen dem vorherrfchenden Gottesbewußtfein des Se- 
miten und dem überwiegenden Weltbewußtlein des Indogermanen 
allerdings ein unverfennbarer Eharafterzug in der Naturgefchichte ber 
Menſchheit. 


Mit ven Berührungen dieſer Gegenſätze und den Miſchformen, die Die jüdiſche 
hieraus entſprungen find, Hat unfere Darſtellung es im Folgenden vor: Patre 
zugsöweife zu thun. Hier fteht alfo auf der einen Seite der Jude, der 
wie alle Morgenlänver am ererbten Herfommen hängt, defjen inneres 
Weſen fich lebhaft gegen ven geringften Eingriff in das Beſtehende fträubt. 

@r ift der Gewohnheit ftreng ergeben; jede Neuerung empfindet er pein- 

lich. „Wir find feine Erfinder”, fagt Joſephus, „wir bleiben bei dem 

Väterlichen und fuchen jede Abweichung zu hemmen." Das Nachdenken 

des Juden hat ſtets denſelben Gegenſtand, feine Weisheit beurtheilt die 

immer wiederkehrenden Fragen und Räthſel der religiöfen und fittlichen 

Welt. -Sein Beift verhält fich dem Allgemeinen und Göttlichen gegen: 
—X 
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über lediglich empfangend und bewahrend; er iſt durchaus religiös 
geftimmt, befitt daher auch ſchon von Haufe aus dad, wozu der Grieche 
ſich erſt Schritt für Schritt im feiner religiöfen Entwidelung erhoben 
bat. Er trägt unentreißbar im Bufen jenes firengere Gefühl der menſch⸗ 
lichen Abhängigkeit von Gott, jene tiefere Negung der Ehrfurcht vor 
dem göttlichen Weſen, wodurch er berufen war, den reineren Gottes: 
glauben zu pflegen und zu bewahren, deſſen die reifere Menſchheit für 
ihr religiöfes Xeben bedurfte. Un viefem Vorwalten des religidjen Be: 
wußtſeins hängt aber auch wieder die Ergebung, womit ver Semite 
allem Unabänverlichen fih fügt. Alles, felbit das legte Schidial, iſt 
unumftößlich; es ift „To gefchrieben" im Buche des höchften Lenkers ver 
Welt. Mit viefer Gemütböftimmung betreibt er fein Lebensgeichäft, 
Luſtbarkeiten reizen ihn nicht, er lacht und fcherzt felten, die Schöpfun: 
gen der europäischen Kunft bleiben ihm fremd. Alles, auch die gottes⸗ 
dienftliche Uebung folgt einer gleichmäßigen Regel. Aber Blige des 
Wiges, feine Sprüche, dem inneren Leben entflammt, höhere tröftliche 
Betrachtungen, Bilveripiele ver Dichtung bilden ven Reihthum feiner, 
nach eigenftem, feit Jahrtauſenden fich felbft gleichen Geichmad einge: 
richteten geiftigen Welt. 
geishliße Dagegen ift ver Grieche von Natur munter, regfam, lebhaft, raich, 
—— unternehmend. Nimmer befriedigt durch dad Vorhandene, iſt er neue: 
rungsſüchtig und ſinnt beſtändig auf Umgeſtaltung der Geſellſchaft, ja 
auch der Religion. Im ſprechenden Gegenſatze zum Semitismus haben 
die griechiſchen Heroen ſich nicht geſcheut, in zornigem Rechtsgefühle 
ſelbſt den Göttern mit dem Schwert in der Hand entgegenzutreten. Recht 
und Staatsordnung haben die großen Männer des Volkes auf Erden 
allenthalben gegründet, und nie war in Griechenland eine Verfaſſung 
gut genug, daß nicht der Gedanke, wie ſie noch beſſer werden könnte, 
die Köpfe der Beſten beſchäftigt hätte. „Alle Athener, auch die dort 
weilenden Fremden, waren zu nichts Anderem aufgelegt, denn immer 
etwas Neues zu ſagen oder zu hören.“ Dieſe Bemerkung der Apoſtel⸗ 
geſchichte (17, 21) kann auf das helleniſche Volk als ſolches ausgedehnt 
werben und iſt von ſemitiſchen Standpunkte aus ganz richtig empfuns 
den. Ein beftändiger Wechfel von Anfchauungen und Theorien ent: 
ſpringt aud der geiftreichen Beweglichkeit und fchnellen Denkfraft des 
griechiichen Geiſtes. Das reiche Leben deſſelben zeigt fi) in dem Wohl: 
gefallen an immer neuen Gebilden auch auf ven Gebieten der Kunft unv 
in einer unerfchöpflichen Mannigfaltigkeit des jprachlichen Auspruds, 
der durch natürliche Nepjeligfeit belebt, durch erworbene Gevanfenfülle 
verfeinert worden ifl. Wo ver Morgenländer nur durch ein kurzes Wort 
feine Gedanken andeutet und errathen läßt, da ergießt fich die griechifche 
Ausprudöweife in mohlgefälliger Breite. Die Rede des Semiten ift ein 
Symbol, die des Griechen ein Gewand des Geiſtes. 
Berührn Der große Umſchwung zu einer univerfellen Denf- und An: 
ter feit Ihauungdweife, welcher aus vem Bufammentreffen diefer beiden bedeu⸗ 
Alerander. tendſten Kormen des bis dahin entwidelten Geifted der Menichheit reful: 
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tiren mußte, ward dadurch eingeleitet, daß zunächſt aus dem Orient 
über Kleinaſien und Aegypten Samenkörner der Cultur ſich durch das 
Abendland verbreiten und daſſelbe befruchten, bis ploͤtzlich der bewegliche 
freie Geiſt der Griechen wieder hinüber nach Aſien drängt. Den Schluß- 
punft diefer Entwidelung ftellt Alexander var, der das griechifche Le⸗ 
bendelement in dad Morgenland trägt und damit alle altgewohnten 
ftaatlichen Verbältniffe auseinandermwirft, den Egoiemus der verfeftigten 
Volksgeiſter bewältigt und eine Ausgleichung der großen Gegenſätze des 
orientalifchen und griehifchen Weltbewußtieins berbeiführt. Die Epoche 
der macedonifchen Eroberung ift allerdings „eine wunderbare Zeit, flüch- 
tig und vorübergehend in ibrem eigenen Glanze, wie die Pracht eines 
Gewitters, aber gleich demjelben von wunderbarer Bruchtbarkeit und 
unermeßlichen Bolgen.“ Leber den ganzen Often bi8 an die Ufer ver 
altgebeimnißvollen Ströme, auf der einen Seite dee Nil, auf der ande: 
ten des Indus, ward der griechiiche Geift verbreitet, und über die end: 
loien Streden diefer unbeweglichen und gleichförmigen Welt wurpen 
aus einem Füllhorne ausgejchüttet die Schätze der Weisheit und Kunft, 
die Seinheiten der Sprache und de Umgangs. Lebte auch unter fold 
blendenver Hülle an ven meiften Stellen die ganze Härte und Rohheit 
der barbarifchen Staaten und Völker unverbeflert fort, To war doch 
dieſe fchwerfällige Wölkermenge an einzelnen Orten in eine fange nad: 
ſchwingende Bewegung verſetzt, und an beſonders begünftigten Punkten 
wuché der gelegte Keim zu wirklich helleniichem Bildungdwefen heran. 
Auch für die Juden war dieſer große „Dionyfuszug” des macedo⸗ 
nifchen Königs nah dem Oſten von tiefeingreifenpfler Bedeutung. Inf 
den hundert Jahren zwifchen Nebemia und Ulerander war ver jüdiſche 
Staat innerlich fo weit erftarkt, daß er die großen Weltflürme, vie ber: 
annabten , glüdlich überwinden fonnte. Im Allgemeinen war ihm ver 
Schuß der perfiſchen Königäherrfchaft günftig gewefen. Wenigftene 
wiflen wir nur von Einer entjchievenen Vergewaltigung , als der Statt- 
halter des zweiten Artarerred, Bagofes, in ven Tempel einprang und 
die Opfer mit einer Abgabe belegte; aber auch dies gefhah nur zur 
Strafe einer Unthat des Hohepriefterd Iohanan. Die Juden waren 
daher ver perfifchen Herrfchaft ergeben und entſchieden fich erſt dann für 
Alerander, ald das Glück des Siegers zweifellos geworden war. Jo⸗ 
ſephus erzählt, vemfelben fei eine Priefterprocejjion in heiligem Schmude 
entgegengezogen, al8 er von der Eroberung Gaza's kommend jich Ieru: 
falem näherte. Ja es habe Alexander, weil er ſich an einen früheren 
Sieg verheißenden Traum erinnerte, dem Judengott im Tempel ein feier: 
liches Opfer dargebracht und jich ihnen überhaupt ſehr günftig erwiefen. 
Die Babelhaftigkeit des ganzen Berichts ift zwar fchon dadurch hin⸗ 
reichend erwieien, daß er ver Freude ermähnt, die Alexander darüber 
empfunden babe, daß auf ihn, als auf ven Zerftörer des Perferreiches, 
fon im Buche Daniel geweiffagt fei. Gewiß aber ift, daß fich viele 
Juden feinem Heere anſchloſſen. Dafür erhielten fie in allen neugegrün: 
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deten Städten das Bürgerrecht mit Griechen und Macevoniern, freie 

Religionsübung und Abgabenfreiheit in jedem Sabbathjahre. 
Die Das führt und auf die hervorragendſte Erfiheinung des naderi- 
Diaspora. [ifchen Judenthums, auf feine Berührung mit dem Griechenthbum, die 
fih in ven Schickſalen fchon der paläftinifchen Judenſchaft, noch mehr 
aber der in ihrer weltgefchichtliden Bedeutung erft von Alerander bati: 
renden „Zerftreuung“ fühlbar macht. Es war eine Sache der Nothwen⸗ 
digkeit, in unmittelbarer Nähe ver Griechen zu wohnen, ihre Sprache 
zu erlernen, ihre feinen Sitten, ihren Schönheitöfinn, ihre Bildung. 
und Wiffenfchaft auf fich wirken zu laffen. Und dieſe Nothwendigfeit 
war, wie wir fehen werden, von allen, die je dad jüdiſche Volk be= 
troffen haben, vie härtefte, die verbangnißvollfte, die an ungeahnten 
MWirfungen fruchtbarfte. Das muntere Leben ver Griechen konnte nicht 
verfehlen, einen angiehenden Zauber auszuüben. Ihre Kenntnifje und 
Kunftmwerfe blendeten um fo mehr, als die Juden biöher in Hinsicht 
deffen, was fchön ift, nur fehr unklare Begriffe gehabt hatten; und fo 
vieles Andere, wie Schaufpiele und Wettkämpfe, Volksaufzüge bei der 
Feſtfeier, Volksberathungen, philofophifche Schulen, hatte zum min: 
deften ven Reiz der Neuheit für die in einer ganz anderen Welt auf: 
gewachfenen Söhne des Geſetzes, die aus den Banden der dumpfen Ge⸗ 
wohnpeit einem freieren Bewußtfein entgegengeführt wurden. Damit 
alfo, daß ver weitauß größere Theil ver Nation nunmehr in Ländern 
lebte, die unter der geiftigen Herrichaft Griechenlands ſtanden, gemwöhn: 
lih auch von Griechen oder Halbgriechen beherrſcht wurden, Hatte die 
Stunde geichlagen, da der Jude ſich auf faft gewaltfame Weife genöthigt 
ſah, aus dem bisher fo eng begrenzten, fo fireng abgefchloffenen Kreiie 
feiner nationalen Borftellungen herauszugeben, in einer weiteren Sphäre 
einbeimifch zu werden und eine freiere geiftige Selbftändigfeit zu errin: 
Veraͤnde⸗ gen · Diefe Krifid im inneren Weſen des Judenthums traf aber zujam- 
rungen im men mit einer ich vollziehenden Neränderung in ver äußeren Lebens- 
—8 tfein, richtung. Früher ausſchließlich dem Ackerbau zugewendet, hatten die 
Juden im Exil gelernt, ſich mit Handelsgeſchäften zu befaſſen, und dieſe 
Neigung entwickelte ſich in den auf das Exil folgenden Jahrhunderten 
in wachſendem Maaßſtabe; ſie trug auch weſentlich zu ihrer Verbreitung 
weit über Paläftina’8 Grenzen bei und beförderte Die Berührungen mit 

dem Griechentbum aufs Mächtigfte. 


2. Die Diadpora, infonderheit dad alegandrinische Indenthum. 


Zurüd eis, „Keinem Volke der Erde — jagt Grätz — ift an der Wiege 
Paare ses Ihon das Lied von endlofer Wanderung und Zerftreuung vorgefun: 
Supbrat. gen worden, wie dem jübifchen, und dieſes Ichaurige Wiegenlied ift 
in erfchredlicher Buchftäblichkeit in Erfüllung gegangen.“ Die 
alerandrinifche Ucberfegung gab die verfchiedenen Ausdrücke, mit wel 
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hen das alte Teftament diefes Strafgericht der Wegführung bezeich- 
nete, wieder durch das griechiſche Wort Diaspora („Zerftrauung“), 
welches daher die berfömmliche Weberfchrift dieſer ganzen Leidensges 
fhichte bildet. Schon feit dem neunten Jahrhundert war das jüdi- 
ſche Volk mannigfady durch Krieg und Sclavenhandel zerftreut wor- 
den; vollends aber feit der erften babylonifchen Gefangenſchaft war 
feine nationale Zufammengefchloffenheit gebrochen. Es wurde ſchon 
im erften Bande bemerkt, daß die Wenigften von der Erlaubniß zu- 
rüdzufehren Gebrauch machten. Die Erinnerungen an die legten 
Schickſale im Vaterlande waren zu entfeglich, der Zuftand in den 
neuen Wohnfigen zu behaglich, als daß der etwas abenteuerlich aus» 
ſehende Kreuzzug Serubabel’8 großen Anklang hätte finden fönnen. 
Die zehn Stämme fcheinen ſchon aus alter Eiferfucht ganz ausge- 
blieben zu fein. Wenigftens behauptet Joſephus, daß diefelben noch 
zu jeiner Zeit in unzählbarer Menge jenfeit des Euphrat lebten. 
Einftweilen hat der hriftliche Eifer jich bemüht, die Reſte diefer zehn 
Stämme bei den Afghanen, Karenen, ja fogar Indianern nachzu- 
weifen, und das vierte Buch Esra hat geweiflagt, daß diefelben we⸗ 
nigftens bei der Anfunft des Meſſias wieder zum Vorjchein fommen 
und nach Jeruſalem zurüdfehren werden. 

Thatſache ift auf jeden Fall, daß man die Geſammtheit der außer⸗ Doppelte 
halb Paläftina lebenden Juden in zwei große Hälften theilen Fonnte, Diadpora 
von denen die eine im neuen Teftamente die Diaspora der Griechen . 
heißt (Joh. 7, 35). Die andere Hälfte bildeten die meift haldäijch- 
redenden Babylonier, d. h. die jenfeit de Euphrat, im parthifchen 
Reiche lebenden Juden, von denen Philo erzählt, daß fie überall zu 
finden wären, wo irgend ein fruchtbare Stadtgebiet fidh befinde. 

In den Niederungen des Euphrat trieben fie Landbau und Vieh: 
zucht, auf der großen Euphratftraßge Handel. Ihre Verhäftnifle 
fheinen in jeder Beziehung vortheilhaft geweſen zu fein. Sogar 
einen eigenen jüdiſchen Raubftaat hatten die Brüder Chafinai und 
Ehanilai in der neuteftanentlidhen Zeit in Nearda gegründet, 
und auch als derfelbe durch die Babylonier zerftört worden war, 
blieben Nearda und Nifibis zwei befefligte, nur von Juden bes 
wohnte Städte, die Hauptpunfte der Euphrat-Nievderlaffung. Das Die baby⸗ 
gegen zogen fie fich von Seleucia am Tigris (Ktefiphon) bald wieder en 
zurüd, fobald Die macedoniſche und ſyriſche Bevölkerung, bisher meift 
im Hader unter einander, ſich dahin vereinigte, ihnen den Yufent- 
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halt zu entleiden. Auch im Königreid, Adiabene, im Often und Nor⸗ 
den des Tigris gelegen (im heutigen Kurbiftan) wohnten der Juden 
genug, und um die Zeit von Chriſti Geburt trat der König jelbft 
zu ihrem Glauben über. Daß das Judenthum jener Gegenden nicht 
in einem allgufchroffen Gegenfage zu den Heiden geflanden haben 
fann , erfehen wir aud) aus der Herrfchaft der Herodäer in Chal- 
cis, Armenien und anderen Gebieten in der neuteftamentlichen Zeit. 
Dieffeits des Euphrat begegnen wir einer ftarfen jüdifchen Bevölfe- 
rung in Palmyra; aber aud in Jemen und Saba im glüdlichen 
Arabien finden wir fchon im zweiten vordriftlihen Jahrhundert jüdi- 
Ihe Rievderlaffungen, die mit der Zeit immer mächtiger und blühender 
werden. 

Haben die im Dften wohnenden Juden, abgejehen von denen, 
die als Soldaten Alexander's dahin famen, ihre Wohnfige in der Zer⸗ 
ftreuung freiwillig der Heimath im gelobten Lande vorgezogen , jo 
gefhah die Verpflanzung in den Weiten öfter unfreiwilliger Weiſe. 
Beiſpielshalber hatte gleich der Einfall des erften Ptolemäers maflen- - 
hafte Auswanderungen bis nad Libyen hin zur Folge. Diefelben 
werden der Gewalt des Siegers zugefchrieben, weldyer verheerte Pro- 
vinzen bevölfern wollte, und folder zwangsweiſe geichehener Ber- 
pflanzungen famen auch fonft noch, wie wir jehen werben, nicht we⸗ 

Tehsimis nige vor. Allein die meiften der Auswanderungen nad) Weften fchei- 
gpora zum nen freiwillig gewejen zu fein, indem fich Die Juden im Auslande in 
der Regel beffer befanden, wohlhabenver und glüdlicher waren, al in 
Baläftina, wo fie ſowohl an die einheimische Priefterichaft, wie an die 
Regierung bedeutende Abgaben zu leiften hatten, wo Viehzucht und 
Aderbau ohnehin belaftet waren und man im fiebenten Jahr viel an 
Ernten einbüßte, wo die wachſende Zahl der Armen immer größere 
Anfprüche an die Wohlhabenden ftellte, ohne daß neue Quellen des 
Reichthums fich öffneten. Wenn trog fortwährender Auswanderung 
und Berpflanzung nichts defto weniger die Volkszahl in Judäa zus 
nahm, fo hat wohl Joft diefe Erfcheinung mit Recht aus dem Ans 
drang von Oſten her erklärt, wo die alte Verehrung für Jerufalem 
noch beftand, und woher aud) der Tempelſchatz feine reichiten Zuflüffe 
erhielt. Jedenfalls waren die Beziehungen des paläftinifchen Juden⸗ 
thums zur babylonifchen Diaspora immer ganz befonders innige , und 
bat auch diefer Umftand dazu beigetragen, die Samenförner der reineren 
Gotteserkenntniß in den weiteften Fernen des Oſtens auszuftreuen. 
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Aber auch überall, wo uns weftlich von Zerufalem, am ganzen 
Rande des großen Mittelmeered, an den Mündungen feiner Haupt: 
zuflüfle eine auswärtige Judenfchaft begegnet, finden wir dies 
felben Grunderfcheinungen. In Kleinafien treten fie auf feit ven 
Tagen des Antiochus III, ver die zähe zufammenhaltenven Juden ber 
reits ald politifchen Kitt benugte, indem er 2000 Familien aus Me» 
fopotamien und Babylon unter den vortheilhafteften Bedingungen 
nad Kleinafien verpflanzte, wo fie namentlich in den Seeftädten fich 
bald bemerflih machten. Die zahlreichfte Judenfchaft aber war am 
Hofe der ſyriſchen Könige felbft, fpäter der dritten Stadt im Römer- 
reiche, zu Antiochia, zu finden. Der Profelyten war eine Menge. 
Hier bildeten fie eine eigene anerfannte Corporation, an deren Spihe 
ein dem alerandrinifchen Alabarchen vergleichbarer Archont ftand. 
Ebenſo hatte die Judenfchaft zu Damaskus beſonders unter der dor- 
tigen Frauenwelt zahlreichfte Anhängerfchaft. Richt minder waren 
die Infeln zwiſchen Aften und Europa, wie Delos, Kos, Euböa, 
Enpern, Kreta, Melos, von Juden bevölkert. Der Handel, dem ſich 
die Juden mit Vorliebe ergaben, führte fie überall hin, vornehmlich 
aber in alle Hauptftädte des europäiſchen Griechenlandes und end- 
lih auch nach Italien und Rom. Ja noch weiter treibt diefed Wolf 
jener ihm eigenthümliche Unternehmungsgeift; überall, wo Gewinn 
und Vortheil rufen, da ift es. So vielleicht felbft im äußerften Spa- 
nien, jedenfalls aber in dem reichen Cyrene und den anderen Städ- 
ten der Pentapolis. Strabo noch ift der Anſicht, Daß die Juden nir« 
gends zahlreicher jeien, al in Eyrenaifa und in Aegypten. Die Ver- 
anlaffung zur erften jüdifchen Einwanderung ift charakteriftifch ge- 
aug. Schon der erfte Ptolemäer hatte ſich Cyrenaika durch feinen 
Feldherrn Ophellas unterworfen, der fih dann aber unabhängig zu 
machen wußte. Nachdem Ophellas durch die Hand des ficlifchen 
Tyrannen Agathokles gefallen war, ftellte Ptolemäus feine Herr 
haft über Eyrene wieder her und fchidte, um diefelbe zu fichern, vie 
Juden als Eoloniften hin. So betrachtete man fie, wahrfcheinlich 
um ihrer feft normirten forialen Einrichtungen willen, überall in Jol- 
hen flürmifchen Zeiten als Sicherungs- und Bindemittel geloderter 
politiſcher Zuftände. Auch in Eyrene gelangten die Juden bald zu 
einem finanziellen Vebergawicht über Ureinwohner und Griechen. 
Den bedeutendften Stoß erlitten fie erft in den beiden roͤmiſch⸗jüdi⸗ 
chen Kriegen, mit denen unfere Darftellung ſchließen wird. 
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Juden und Yudengenoffen begegnen uns ferner nicht blos in 
Nubien und Aethiopien, fondern vor Allem in Aegypten. Ja es 
Die Stave war Alerandria geradezu die wichtigfte Stätte der ganzen Diaspora. 
Alerandria· In dieſer durch Namen und Urfprung an den Siegeszug des großen 
Macedonierfönigs erinnernden Stadt, hatte Ptolemäus Lagi gleich 
nad) Alerander'8 Tod eine Dynaftie gegründet, welche bis zu den 
Zeiten der Römerherrſchaft im MWefentlihen abgefondert und eigen: 
thümlich für fich beftand. Aber einen feltfamen Contraft bildeten 
ftets Hauptftadt und Reich. Gegenüber den Volke, dem in taufend- 
jährigem Knechtsſtande aufgewachfenen,, waren die Btolemäer die 
Nachfolger der Pharaonen. In dem abgefchlofjenen Nilthal lebten 
die Aegypter dahin, ergeben der altehrwürdigen Religion und Na- 
tionalfitte, vom griechifchen Geiſte kaum berührt, fpröd, fchwerfällig 
im Denfen, dogmatifch ftarr, politifch ftumpf, aber vol Leidenichaft 
und Fanatismus. Dagegen hatte ſich in den Städten eine griechiſche 
Bevölkerung concentrirt, und infonderheit überbot die neue Königs- 
ftadt Alerandria an Schägen, Pracht und Kunftblüthe die alten 
Pharaonenftädte Memphis und Theben weit. Selbſt Hellas hat 
eine joldye Reihe von Bildungsanftalten,, wie fie mit der Zeit in 
Aeranpris Alerandria fih zujammenfanden, faum je gefehen. Alerandria war 
"rung uns die geiftige Metropole der Welt, noch ehe Rom die politifche gewor- 
—* den iſt. Schon der erſte Ptolemäer hatte das weltberühmte Muſeum 
geftiftet, daS die alerandrinifche Bibliothek mit ihren zahlreichen 
Bücherrollen und die Wohnungen für Gelehrte, Künftler und Dich— 
ter enthielt. Von allen Seiten der Welt ftrömten folche nad) dem 
freigebigen Hofe der Ptolemäer, die ihren Ruhm darein fegten, 
Pfleger der heleniichen Bildung und Philofophie zu fein. Aleran« 
dria ward der Sig der Weltliteratur, der Sammelplag aller literari- 
Ihen Schäge Griechenlands und des Oſtens. „Wohl war es Fein 
geniales, jugendfriiches Griechenthum — die Philofophie ward zur 
Gelehrſamkeit, die Poeſie zur Bhilologie, die Kunft zur Technif. 
Aber immer au in ſolchem Sinfen war die Weisheit eines Plato 
und Ariftoteles gewaltig genug, waren die Beftalten der Neupytha- 
goräer und der Stoa ehrwürdig, waren die Lieder Homer's und Pin- 

dar's von ihrer ewigen Schönheit nicht verlaffen.” 
Alexandri⸗ Aber nicht Died war es, was zunächft die Juden anzog, ſondern 
Balken, der, durch die günftige Lage des Landes herbeigeführte Blüthe- 
ftand des Handelsverkehrs und der Induftrie Mit Arabien und 
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Indien wurden Handelöverträge angeknüpft, der alte Banal des Ne⸗ 
fo8 wieder ſchiffbar gemacht, Karavanenftraßen zu den Wüſtenvöl⸗ 
fern im Süden und Welten eröffnet, das mittellänvifche und das 
rothe Meer mit Handelsichiffen befahren, die für den Weltverfehr 
wichtigen Küftenländer Syriens und des füblichen Kleinafiens fammt 
vielen Infeln dem Reiche einverleibt. 


Die Zuden 
So erklärt e8 fi), zumal wenn man die gute Behandlung , deren !* Aegvpten. 
die Juden fich dort erfreuten, binzunimnt, daß Aegypten gleichfam 
ein zweites Judenland werden Fonnte. Zwar die Flüchtlingsfchaar, 
mit welcher einft Ieremia nach Aegypten gezogen, war längft fpurlos 
verfchwunden, wohl in den Weltfriegen ver Halvaifchen Könige gegen 
Aegypten zu Boden getreten. Glücklicher waren die fpäteren Einwan⸗ 
derer unter und nach Ulerander. Gleich bei ver Gründung der Stadt 32 
hatte dieſer den Juden gleiche bürgerliche Rechte mit den griechifchen Co: 
loniften gewährt, fo daß fie von vornherein zu der bevorrechteten, herr⸗ 
ſchenden Blaffe gehörten. Bald nach Aleranver’8 Top war Ptolemäus I 323 
in Paläflina eingedrungen und hatte zahlreiche Juden nach Aegypten 320 
geihleppt. Schon er machte die, jpäter von vielen Machthabern ge: 
tbeilte Bemerkung , daß man fich in politifcher Beziehung auf die Juden 
verlaffen und fie ihrer Gefchmeidigfeit und moralifchen Fefligkeit wegen 
zu allerlei Dienftleiftungen verwenden könne. Co mußten fie unter 
Ptolemäus I die Seftungen am Ausfluffe des Nil bewachen. Unter des 
zweiten Ptolemäus (Philadelphus) langer und glüdlicher Herrfchaft 283—246 
wurden 130,000 Juden, die ſich vom legten Kriege ber in Aegypten 
als Sclaven befanden, losgekauft, und die Zahl der Juden mehrte jich 
fo fehr, daß Philo zur Zeit Chriſti eine Million Juden in Aegypten 
zählt und zwei Fünftheile Aleranpria’8 von Juden bewohnt waren. 

Auch Auferlich war ihre Stellung eine fehr vortheilhafte. Sie Stellungver 
genofjen alle Borzüge ver gewaltigen Handeldentwidelung Aleranpria’ 8 ae un 
und wußten fie mit gewohnter Meifterfchaft auszubeuten. Wie einft ihr venſchaft. 
Borfahr Joſeph, verforgten fie die getreidcarmen Länder mit ven Segen 
der ügyptifchen Ernte, den ihre Schiffe über alle Deere trugen. Aber 
au an Handwerkern und Künftlern hatte die alerandrinifche Gemeinde 
niemald Mangel. Wohlftand und verfeinerte Lebensweiſe waren bei 
ihnen zu Haufe. Un Rechten meit über dem ägyptiſchen Volke ftehend, 
von den Fürften meiftens bevorzugt, wohl auch zur Verwaltung beige: 
zogen, bildeten fie einen Staat im Staat mit abgefonderter Geſetzgebung 
und eigenen Gerichten. Ihre Einrichtungen und Gebräuche blieben die 
altnationalen. An ihrer Spige ſtand wenigſtens zu Zeiten der Kleos 
patra und der erften römiichen Kaifer ein eigener Ethnarch oder viel: 
mehr Alabarch (daifelbe, was dann taufend Jahre fpäter im oflarabifchen 
Reiche Roſch Salut, Erilhaupt, hieß), der ohne Zweifel die ägy— 
ptifche Judenſchaft ver Krone gegenüber vertrat und für die regelmäßige 
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Lieferung der Steuern ſorgte. Diefem fland, menigftend in ver fpäte- 

ten, roͤmiſchen Zeit, ein Senat oder Aelteſtenrath zur Seite, dem San- 

hevrin in Jeruſalem ähnlich. Den vollen Glanz aber gewann das 

alerandriniſch-jüdiſche Leben erſt durch hervorragende Flüchtlinge, welche 

während ver ſyriſchen Drangſale nach Alexandria gekommen waren und 

dort um ſo günſtigere Aufnahme gefunden hatten, je zuverſichtlicher man 

hoffen konnte, mit ihrer Beihülſe das an die Syrer verlorene Paläſtina 

wieder einnehmen zu können. Der bedeutendſte unter dieſen Flüchtlingen 

war Onias, der Sohn des letzten rechtmäßigen Hoheprieſters aus der 

Linie Joſua ben Jozadak, Onias III. Da die Familie deſſelben ſtets die 

— Oniat agyptiſchen Intereſſen vertreten hatte, floh Onias IV bei dem Einfalle 

PA des Antiochud Epiphanes nach Yegnpten , wo er dem fechften Ptole: 

180-146 mäer, Philometor, die politifchen Bortheile, welche die Errichtung 

eine eigenen jüdifchen Tempels in Aegypten haben würde, jo einleuch- 

160-150 tend zu machen wußte, daß der König ihm einen ungebraudhten Tempel 

der Bubaftid auf den Nildelta anmwies, welcher gereinigt, ausgebaut 

und nach den Mufter des jerufalemifchen, jedoch immer noch mit ge: 

wijlen Iinterfchieden,, eingerichtet wurde. Dad ganze Gebäude war näm— 

lich thurmähnlich angelegt, und anftatt der ſtehenden Leuchter war darin 

ein goldener Hängeleuchter an einer goldenen Kette angebracht. Im Uebris 

gen waren die Tempelgeräthe ganz nach dem jerujalemifchen Muſter ein⸗ 

gerichtet. Ptolemäus hoffte damit jeinen Nebenbuhler Antiochus, der 

den Tempel in Jerufalen vermwüftete, Oniad der unrechtmäßigen Prie: 

fterichaft in Jeruſalem einen Streich zu fpielen. Das ganze legitine 

Judenthum follte nach Uegnpten verlegt werden. Gegen den Vorwurf 

des Abfalls aber, welchen nun natürlich die Priefterichaft zu Jeruſalem 

erhob, jchügte man ſich durch Berufung auf die Weiffagung Ief. 19, 

19, daß Israel’& Gott mitten in Aegypten einen Altar haben ſolle, und 

neuern Gelehrten Hitzzig) hat ſich ſogar der Verdacht aufgedrängt, 

Onias möchte die ganze Stelle Jeſ. 19, 16—25 ſelbſt verfaßt und eins 
geſchoben haben. 

Glanz tes Das war der Höhepunft des jüdiſchen Einfluffed in Aegypten. In 

—— mancher Beziehung ſchienen die Zeiten Joſeph's wiedergekehrt, wo die 

venthums. Israeliten im Lande Goſen eine ähnliche Militärgrenze gebildet hatten, 

wie jegt an den Nilmündungen. Kriegsvienfte haben die ägnptifchen 

Juden überhaupt immer gern geleiftet, wie fie denn auch den vierten 

Ptolemäer, Philopator, gegen einen Aufftand feiner Untertbanen wir: 

famft unterftügt haben follen. Einige Jahrzehnde nachher ſind ſowohl 

Onias als ein anderer Mann von priefterlichem Gefchleht, Dofitheus, 

zur Feldherrnwürde enporgeftiegen und bieten zu Gunften des Königs 

Philometor gegen feinen wilden Bruder Physko das fänmtliche Fuden- 

thum zur Vertheivigung auf. Dafür beftimmte Philometor eine Dota- 

tion an liegenden Gründen für vie Koften des Cultus zu Leontopolis, 

wo dad neue jüdifche Heiligthum ftand. Und in der That fammelte ſich 

daſelbſt eine Priefterfchaft, und der Tempel kam in folchen Flor, daß 

noch der Talmud den, ver denfelben nicht gefeben, für unbefannt mit 
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Israel's Herrlichkeit ertlärt. Die ganze Umgegend bildete einen Kleinen 
Briefterflaat und führte ven Namen Onion. 

Indeſſen hatte fih Onias geirrt, wenn er hoffte, auf feinen Tem: Anfehen ves 
pel die Zuflüfle ableiten zu können, melche aus aller Welt nach Jerus ‚Omiak 
falem ftrömten. Denn obwohl die ägyptiſchen Juden zu einer Unab: j 
bängigfeit vom Mutterlanve und zu einer ſelbſtändigen Entwidelung 
gediehen, wie died von feinem anderen Punkte ver Diaspora wieder be: 
hauptet werden fann; obwohl fie in vem Oniastempel eine Art Neben: 
fonne verehrten und zu ihm als ihrem religiöfen Mittelpunfte wallfahr: 
teten und dafelbft opferten , fo waren fie doch weit davon entfernt, den⸗ 
jelben etwa ähnlich wie die Samariter thaten, ven Tempel zu Jerufalem 
nebenbublerifch an die Seite zu ftellen. Während daher im Anfange die 
außerordentliche Zerrüttung, welche gerade im jüpifchen Staat felbft 
berrfchte, es nicht zu einer förmlichen Verdammung des fühnen Unter: 
nehmen der ägnptifchen Juden kommen ließ, bat ſpäter ver religiöfe 
Eifer, womit diejelben ihre Abgaben und Abgeorpneten nach Ierufalem 
ſchickten, um zu beweifen, daß fie doch noch wohl zwiſchen Urbild und 
Abbild zu unterfcheiden vermöchten, einer nachfichtigen Beurtbeilung 
Vorſchub geleiftet. 


Dies führt uns auf die Beiprehung des Verhaͤltniſſes, in Hiaspora 
welchem die Diaspora überhaupt zu dem paläftinifchen Zudenthum Mınci ti 
ftand. Denn nicht blos die Eriftenz eines zweiten Tempels , die ja denthum. 
dem &ebote der localen Einheit der Anbetung fo ſchnurſtracks zuwi⸗ 
derlief, mußte die Frommen mit einem gewiflen Unbehagen erfüllen, 
die weite Verbreitung der Nation außerhalb ihrer Stammſitze an ſich 
ſchon war nicht völlig mit dem Geſetze zu vereinigen, welches ganz 
auf das Zufammenleben in Einem Staate, auf die Einerleiheit der 
teligiöfen und bürgerlichen Genoſſenſchaft berechnet war. Echon 
darum fand ſich dad Vollgefühl theofratifcher Ermwähltheit und Selbft- 
berrlichkeit blos bei dem paläftiniichen Judenthbum. Dagegen waren 
die in heinnifches Staatsweſen verflochtenen Juden darauf angewie- 
fen, ihren geiftigen Einheitspunft außerhalb des Bodens zu fuchen, 
darauf fie ihre materielle Exiftenz gegründet hatten, wie denn ſchon 
der Rame „Zerftreuung” diefes Gefühl der Verbannung und Bil: 
gerfchaft, die Sehnfucht nach der religiöfen Heimath in Serufalem, 
ansdrüdte. Dagegen wurden diefelben von den Paläftinern ſchon um 
der beftändigen Berührung mit dem Heidenthum willen nicht ale 
vollkommen ebenbürtige und gleichftehenve Volfsgenoflen betrachtet. 

Sie waren Brüder zwar in religiöfer, nicht aber in ſtaatlicher Be⸗ 
ziehung und genügten ſchon infofern nicht den Anfprücen flrenger 
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Geſetzlichkeit. Dazu fam, daß wenigftens die eine Hälfte der Dia- 
fpora ſich auch ſprachlich allmählidy der Heimath entfremdete. Das 
Griehifche nahm fo fehr überhand unter ihnen, daß wir im neuen 


Die Helles Teftamente dem für fie eigens ausgeprägten Namen „Helleniften“ 


niſten. 


begegnen, d. h. Leute, welche ſich in Sprache und Sitte nach den 
Griechen richten. Die Apoſtelgeſchichte kennt in Jeruſalem eine Syn— 
agoge der Helleniſten, welche ihr Daſein wahrſcheinlich den Be— 
dürfniſſen verdankte, die für ausländifche Juden aus der Sprachver—⸗ 
fchiedenheit erwuchfen. . 


Wiverſtands⸗ Während nun aber in jener Zeit der Völkermiſchung eine ganze 
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Reihe von Nationalitäten fi) im großen Ganzen der griehiichen, 
fpäter der römifchen Welt verloren, bietet und dag jüdifche Volk das 
einzige Schaufpiel, daß es, wiewohl zerftreut auf der ganzen Erde 
und Durch neue vaterländifche Intereſſen der verfchiedenften Art aus- 
einandergezogen, nichtödeftoweniger feine Nationalität felbft da be- 
wahrt, wo es von allem politifchen Zufanımenhange mit feinem 
urfprünglichen Vaterland gelöft und ganz in die bürgerlichen Ver- 
hältniffe einer neuen Heimath eingewohnt war, und wo ed — wie 
dies die hellenifche Diaspora im Gegenfage zur babyloniſchen charaf- 
terifirte — eine verhältnigmäßig größere Neigung zeigte, auf Die 
Eitten und Gewohnheiten der umgebenden Völferfchaften einzugehen. 

Es ift dies eine Thatjache, fo auffallend und wunderbar, wie 
jene oben beichriebene Erneuerung des jüdischen Volfslebens nad) 
dem Eril. Sowohl dieſes Wiederaufleben aus den Tode als aud) 
jened Zufammenhalten der getrennten Glieder in der Zerftreuung 
erflärt fi in letzte Inftanz nur aus der Macht des idealen Kerns 
im jüdiſchen Volksgeiſt, der in ven Verhältnifien der Diaspora feine 
Heuerprobe beftand. Das jüdische Volf konnte nämlich) feine Natio- 
nalität nur verlieren mit feinem Monotheismus. Aber ein Zurüd- 
finfen auf die niedere Stufe des Heidenthums ift eben für feinen 
zum Monotheismus vorgefchrittenen religiöfen Standpunft ein- für 
allemal unmöglich. Die Gläubigen des Einen Gottes fühlen und 
wifjen ſich im Beſitz der höchften Wahrheit , als priefterliches Wolf 
über den Dunftfreis des Heidenthbums hinaus gehoben. Und Diefer 
Monotheismus war ja in unferem Falle fein abftracter, etwa durch 
philofophifche Naturbetrachtung erzeugter, fondern ein gefchichtlicher, 
der dem Volke mit einer reichen Vergangenheit voll Gottesthaten 
auch eine Zukunft verfprach, es auf eine endliche Verherrlichung hof- 
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fen ließ, während der anderen Voͤlker fich in ſteigender Allgemeinheit 
das Gefühl der Hoffnungs- und Zufunftslofigfeit bemächtigte. 

Dazu fam nun aber weiter, daß diefe ideale Macht der Religion? Dat Geſet 
durch eine, den Kern ſo ſicher hütende, feſte Schale umſchloſſen war, —— —* 
wie das Geſetz fie darbot. Je mehr Aufmerkſamkeit und Aufopfe- handen 
rung eine Lebensregel fordert, defto ftabiler bleibt fie, wenn fie eins 
mal durcdhgefegt ift. Das war nun aber im hödhften Grade der Fall 
bei dem jüdifchen Gefege, welches faft alle Bewegungen des täglichen 
und gejelligen Verkehrs regelte, alle Aeußerungen des natürlichen 
Lebens in eine Beziehung zum Gottesdienft ſetzte. Daffelbe Geſetz mit 
feinen zahllojen Ordnungen und Gebräuchen aber war auch der mäch⸗ 
tigfte Damm wider allzuweitgehende Einflüffe der fortgefegten heid⸗ 
nifhen Berührung. Die Speifegejege fchlofien den Jünger des Ges 
ſetzes ſchon ein» für allemal von aller Theilnahme an heidnifchen 
Mahlzeiten aus. Das Luſtrationsgeſetz erinnerte ihn fortwährend an 
die Ilnreinigfeit, die aus heidniſchem Umgange erwädlt; die Sab⸗ 
bathepflicht machte fortgefegte gemeinfame Unternehmungen zur Un- 
möglichkeit. So war und blieb eine Kluft befeftigt zwifchen dem 
Heiden und Juden, auch wenn der Letere in der Diaspora lebte — 
eine Kluft von folder Schroffheit, daß auch von ihr gilt: „die da 
wollen von binnen hinüberwandeln, fönnen nicht, und auch nicht die 
von dannen herüberfahren.“ 

Diefes Gefeg aber war nicht etwa, wie ed die Praxis des Heie Bereutung 
denthums war, der mündlichen Ueberlieferung und ihren zerjegenden — r 
Einflüſſen preisgegeben; ed war geſchrieben; und dieſe Schrift bil« Veſehes. 
dete in der Diaspora nicht minder als in der Heimath den Mittel: 
punft alles geiftigen Lebens. Während daher die Anhänger der Na- 
turreligion ihren Glauben, wenn fie ihn in andere Atmofphäre und 
Klima verpflanzten, damit auch der Veränderung ausſetzten, jo wider⸗ 
ftand das gefchriebene Gefeg der Juden jeder VBermifchung mit heid« 
nifchen Vorftellungen. Und während das Heidenthum überhaupt 
feine eigentliche Lehre hatte, ſondern nur. heilige Gebräuche und 
Sagen, befaß das Judenthum überall in der Welt, wo es ſich ange» 
fiedelt hatte, dieſelbe Form eines ftändigen Lehrinftituts in feinem 
Synagogenwefen, dem trefflichften und bewährteften Mittel, um das 
religiöje Bewußtſein im Volke ſtets lebendig zu erhalten. 

Die eigentliche Stätte des Gottesdienſtes, den Gentralpunkt Stensiger 
alles religiöfen Thuns bildete zwar auch für die Juden der Diaspora Ierufalem. 
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der Tempel zu Serufalem mit feinem priefterlichen Opferdienft. 
Dorthin wurden die reichlichften Beiträge gefpendet , und angefehene 
Männer, die befonderd dazu gewählt wurden und den Namen „hei: 
lige Gefandte” (Hieropompen) führten, überbrachten die jährlich ge 
fammelten Beiträge. In Nifibis und Nearda waren förmlidye Vor: 
rathöfammern , in welchen fi) das Jahr über Die Spenden aufhäuf- 
ten. Die Hleinaftatifchen Gemeinden hatten ihre Sammelpläge zu 
Apamea und Laodicea in Bhrygien, zu Pergamus und Adramyttium 
in Myfien. So häuften fih von den Gaben und Steuern der aus⸗ 
wärtigen Juden unermeßliche Schäge im Tempel auf, und es hat 
die „Zerftreuung“ auf der einen Seite geholfen, die Heiligthümer in 
der Heimath zu feftigen und zu wahren, während andererfeits ſchon 
diefer beftändige Gefchäftsverfehr mit Jerufalem das Seine zur Eon- 
folidirung der Diasporajuden beitrug. Dazu Fam, daß Jeruſalem 
nad) wie vor die hohe Schule war, deren Geſetzesgelehrte in alle 
Welt ausgingen; aber dafelbft hatte auch der Hohepriefter feinen 
Sig, der nicht blos in allen geiftlichen Dingen als oberfter Richter, 
fondern auch in feiner Verbindung mit dem hohen Rath als legte 
Appellationsinftanz von dem Synagogengericht der Gemeinde, als 
höchftes Tribunal galt. Dort endlich wurden die heiligen Feſte ger 
feiert, zu welchen ſtets Pilger von allen Enden der Welt zuftrömten. 
Es war ein weſentliches Stüd der Frömmigfeit, wenigftens einmal 
dort geweſen zu fein, und ſolche Walfahrten halfen natürlich auch 


das lebendige Gefühl der Zufammengehörigfeit mit dem Grund- 
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ftamm der Nation zu erhalten. 

Aber nicht blos an dem Eultus des Einen Gottes in Serufalem 
nahmen alle Juden wenigftend von Zeit zu Zeit perfönlid) Theil, 
fondern die Diaspora bejaß in dem überall eingerichteten Synago⸗ 
gencultus auch eine eigene Weife der Gottesverehrung, und zwar von 
geiftigerer Art, als der Opferdienft war. Ueberall, wo Juden wohn 
ten, verfammelten fie ſich wenigftens alle Sabbathe zu gemeinichaft« 
lichem Lefen und Erflären der heiligen Bücher und zum Gebet. Hatten 
fie fein eigenes Local dafür, fo that dieſelben Dienfte ein eingeichloffe- 
ner freier Raum, nad) oben offen, und wegen der Ruftration gewöhn⸗ 
lich in der Nähe eines fließenden Waſſers; ein foldyes Surrogat ver 
Synagoge nannte man Profenche oder Profeufterium. Diefe Syna- 
gogen und Projeuchen bildeten den naturgemäßen Mittelpunft der 
Bemeinihaft, das Centrum der ſozialen Organifation des zerftreuten 
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Volkes, das fich oft täglich Dafelbft verfammelte. Hier wurden am 
Sabbath die heiligen Bücher vorgeleſen und in der Landesiprache aus: 
gelegt. Hier feierte man außer den Sabbathen aber auch die natio⸗ Das Kalen⸗ 
nalen Fefte, und audy Diele Sitte diente wieder dazu, dad Band mit 
Jeruſalem von einer anderen Eeite her zu befeftigen, denn ver Feſtcultus 
hing allerort8 ſchon dadurch von Jerufalem ab, daß die aftronomi- 
Ihe Berechnung der Fefte nicht überall angeftellt werden konnte, fon- 
dern in Jeruſalem ausgeichrieben wurde. Da der mofaifche Kalender 
fi nad) dem Mondlauf richtete, Diefer aber nicht überall gleichmäßig 
beobachtet werden kann, weil die Erfcheinung des Monde öfters 
durch trübe Witterung verhült wird, fo ging die Berechnung der 
Mondphajen und die Beftimmung des Anfangs eines neuen Monats 
von Jeruſalem aus, und die Diaspora hatte fich darnach zu richten. 
In diefer Beziehung verfuhr man ſogar bald fo ängſtlich, daß man, 
wenn der in Jerujalem feftgeftellte Anfangstag des Monats wegen 
der Entfernung noch nicht befannt geworden war, den betreffenden 
Hauptfefttag an zwei aufeinanderfolgenden Tagen feierte, um Died 
wenigſtens einmal gleichzeitig mit Jerufalem zu thun. 

Die glänzendften Eynagogen jener Zeit waren die zu Antiochia, Sonagogen 
welche voll Weihgefchenfe war und auch die von Antiohus Epiphanes Hehe Alan 
Aus dem Tempel zu Jeruſalem geraubten Geräthichaften befaß, und xie. 
zu Alerandria, wo die Hauptiunagoge, in der Korm einer Baftlifa 
mit doppeltem Säulengange erbaut, einen foldyen Umfang hatte, 
daß eine große Fahne geichwungen werben mußte, fo oft die Ger - 
meinde auf einen Segensſpruch mit ihrem Amen einzufallen hatte. 

Die Mitgliever des NAelteftenraths nahmen in einer befondern Ab- 
theilung koſtbare Ehrenfige ein, und jeded Gewerke hatte feinen eiges 
nen Platz. 

Aber nicht blos als beftändiger religiöfer Unterricht diente das Die Syna⸗ 
Synagogenwefen dazu, die Diasporajuden zufammenzuhalten, und meinden. 
ihr Zerfließen in der heidniſchen Umgebung zu verhindern, jondern 
daffelbe war auch eigentlicher Heerd alles Gemeindelebens. Auch 
wo die Juden nicht Bürgerrecht in ftäbtifchen Gorporationen und 
mit der Religionsfreiheit Autonomie in dem Sinne hatten, daß fie 
nur nach ihrem eigenen Rechte von Geſetzkundigen aus ihrer Mitte 
ihre Angelegenheiten leiten und ihre Rechtsjachen behandeln laſſen 
fonnten, fand doc aus Anlaß des Synagogencultus ein Zufammens 


leben zu religiöfer Gemeinfchaft ftatt. Das erforderte aber zum 
Holgmann. Geſch. d. B. Jerael. U. 4 


50 D. Die Diaspora und das aleranpriniiche Judenthum. 


mindeften einige Organe der Gemeinſchaft. Gewoöhnlich bildeten drei 

Berfonen eine Synagogenvorfteherfchaft, wobei man gern auf priefter- 

liche Abftammung hielt. Diefe Einrichtung löfte aber gerade für 

die wichtigften Interefien, welche bei dem Staate ihre Befriedigung 

fuchen , die Juden von diefem ab. Denn die Synagogenvorfteher 

leiteten nicht blos als Vorfänger und Disputationsmeifter die Got- 

tesdienfte, fondern übten auch bei der eigenthümlichen Berwachien- 

heit religiöfer und bürgerlicher Verhältniffe die geiftliche Gerichts» 

Synagogen: barkeit aus. In jeder Synagogengemeinde beftand ſonach auch ein 

ern geiftliches Gericht, das bei der Scheu vor heidnifhen Richtern zu» 
gleich Schiedsgerichtsbarkeit ausübte. 

Reichte ihre Autorität nicht aus, um eine entftandene Streit» 
fache gütlich beizulegen, fo wählten die Parteien je einen Schieds— 
richter , Diefe einen dritten, und der Ausſpruch mußte von den Par—⸗ 
teien angenommen werden. Widerfpenftige trafen Disciplinarftra= 

“fen. Dem Synagogenvorfteher ftand nämlich die religiöfe Disciplin 
zu bis zur Strafe des Banned und der Jüchtigung mit der ledernen 
Geißel, wobei übrigens, um ja den Buchftaben Deut. 25, 3 nicht zu 
verlegen, 39 Hiebe üblich waren, deren Empfang nicht jelten den 
Tod zur Folge hatte. 


Volitiſche So bildeten die Juden durch das ganze Reich hin eine einheitliche 
Berbembune Macht, bie um jo mehr ind Gewicht fiel, als ihr Mittelpunkt Jeruſalem 
der Dias immer mehr politifche Bedeutung gemann. Den friegführenvden und um 
en. den Beſitz Judäa's ftreitenden Mächten begegneten die Juden in ihren 
Gebieten um fo freundlicher, von je größerem Werth für fie vie Stellung 

zu den religiöfen Machthabern in Jeruſalem war, und traten anderer: 

feit8 wieder in Judäa milde auf, um der Treue ihrer lanvfäffigen Ju— 
denſchaft verjichert zu fein; jo daß eben wegen des religiöfen Zuſammen— 

hangs aller Juden mit Jeruſalem das weltliche Interefle ver Zerftreuten 

an das Geſchick ihres Stammlandes geknüpft war. Um der Juden im 
parthifchen Reiche willen behandelten 5. B. die forifchen Könige, wenn 

fie mit ven Parthern im Krieg waren, den jüdischen Staat zuweilen mit 

großer Rüdjiht. Sobald aber dieſes freundliche Verhältniß aufgehört 

hatte, begann umgefehrt die Begünftigung der Juden auf Seite der 
parthifchen Könige, aber fein Punkt ift auch für diefe politifchen Ber: 
hältniffe ver Diaspora bezeichnenver, als eben Alerandria. Um der dor- 

tigen Juden willen allein bat 3.8. die Königin Kleopatra dem Aleran- 

der Jannai feinen hohbepriefterlichen Thron und dem jüpifchen Staat 

feine Selbfländigfeit belaffen ; andererjeitd Fam auch den alerandriniichen 

Juden bie politifche Stellung ihres religiöfen Oberhauptes in Jerufalem 

vielfach zu ftatten. Je mehr die Reibungen mit Syrien zunahmen, deſto 
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eifriger waren die Ptolemäer befirebt, die Juden in ihr Intereffe zu 
zieben. Denn um das in der Mitte gelegene Judäa handelte ed fich ja 
in allen dieſen Kämpfen. Es waren daher auch die Vortheile eines fol: 
hen Zujanmenbangs mit dem Hobepriefter in Ierufalem, als einer mit 
ihrem heidniſchen Herrfcher ebenbürtigen Macht, was die aleranprinifchen 
Juden antreiben mußte, über den Nebentempel zu Leontopolis hinweg 
die Verbindung mit Jerufalem ftetd zu erhalten und in eng gefchloffener 
nationaler Einheit zu verharren. 

Dabei vermochten die Juden der Diaspora , alfo beiſpielshalber die gp.arerm. 
alerandrinifchen, freilich keineswegs allen Mißgeſchick zu entgeben. Sie Schidfale 
hatten gewöhnlich ihre einzige Stüße in der Hofgunft und in der poli: —E 
tiſchen Stellung des Hofes zu Jeruſalem. Dagegen ſchwebte ſchon in Juvbenſchaft. 
Aegypten über dem jüdiſchen Volke daſſelbe Verhängniß, welchem es 
dann über ein Jahrtauſend lang unter den verſchiedenſten Verhältniſſen 
ausgeſetzt war. Mit wie großer Luſt auch Judäer und Samariter zu 
Alexandria ſich in die freiere griechiſche Richtung hineinwarfen und ſich 
dem herrſchenden Volke zu nähern ſtrebten: die große Kluft, welche die 
Jehovadiener von der Heidenwelt trennte, war nicht zu ebnen. Je häufiger 
die Berührungen, je reger der Verkehr wurde, deſto offenkundiger trat 
der innere Zwieſpalt hervor und erzeugte das tiefgehendſte Mißtrauen 
zwiſchen Herrſchern und Beherrſchten. Schon der große Wohlſtand der 
Juden mag nicht ſelten den Neid und die Eiferſucht ihrer Mitbürger er: 
regt haben. Am verhaßteften aber waren fie dem eingeborenen Volke, 
fei e8 aus Erbitterung über die höhere Nechtöftellung von Fremdlingen, 
welche nicht, wie die Macevonier, ihre Ueberlegenheit mit dem Schwerte 
bewiefen hatten, fei es aus Wiverwillen gegen den abgeichloffenen, 
ftammeshochmüthigen Charakter des außerwählten, Weltherrfchaft be⸗ 
anjpruchenden Volkes, jei e8 aus Zorn über ven Abſcheu, momit dieſes 
den Thiercultus gegenübertrat. Sobald daher die Hofgunft fich wandte, 
hatten die Juden den vollen Haß des finfteren und leidenjchaftlichen 
ägyptiſchen Volkes zu erbulden, womit fich nicht felten die Rohheit des 
griechiichen Pöbeld verbunden haben mag. Es ſcheint zwar Sage zu 
jein, was das legendenhafte dritte Makkabäerbuch ſchon von Ptolemaus 
Philopator erzählt, verfelbe habe ven Juden ihre Privilegien entzogen 221-204 
und jie helleniiren wollen. Sogar von einer dreitägigen Todesqual der v. Sir. 
in die Rennbahn zufammengeiperrten Juden erzähft dieſes Buch, welche 
durch beraufchte Elephanten hätten zertreten werden jollen, aber wun—⸗ 
derbar gerettet worven wären. Um jo ficherer traf fie unter Physko, 145-117 
als derielbe feinem Bruder nachgefolgt war, die ganze Wuth ded Bol: * Eh 
kes, wie auch das Phantajieftück von den Elephanten unter die Regie: 
rung Physko's verlegt mwurne. Aber noch Kleopatra wünfchte am Ende 
ihres Lebens, fammtliche Juden Alerandria's mit eigener Hand vertilgen 
zu fönnen. Die alerans 

Um fo günftiger war ihnen Anfangs die Nömerberrfchaft; venn en 
fie ftanden dem Gäfar bei, als derfelbe Aegypten eroberte, und erhieltenven Römern. 
von ihm und dem Senat Beftätigungen ihrer alten Privilegien; auch 47 v. hr. 

4* 


37—41 
n. Ghr. 


73 n. Shr. 


Einfluß 
alerandri⸗ 
niſcher Bil⸗ 
dung auf die 

uden. 


Das Ari⸗ 
fleasbuch 
über 


ie 


52 II. Die Diaspora und das alerandrinifchg Judenthum. 


die Bewachung der Flußfeſtungen blieb in ihrer Hand. Auch Octavian 
verfuhr ganz in demfelben Geifte gegen fie. Bald aber erlaubten ſich 
einzelne Präferten willfürliche Nedereien, und unter Galigula, deſſen 
Bildfäule fie nicht in ihrer Synagoge aufftellen wollten, gab aus Sudt 
nad) Popularität der römische Statthalter die Juden den Mord und 
Raub des Pöbels preis. Eine Geſandtſchaft, Philo an ihrer Spiße, 
fuchte vergeblich Hülfe zu verjchaffen. Der verrüdte Despot verhöhnte 
ihre Bitten. Enplich wurden die ägyptiſchen Juden unter Vespaſian in 
den Auffland gegen die Römer verwidelt, und ver Glanz ver Colonie 
ging in unerhörtem Blutbade unter. Auch der Tempel zu Leontopolig, 
der legte Sammelplaß der Nation, wurde durch Lupus geichloffen, und 
feine reichen Schäße wanderten nah Rom. Gewiß würden die Bronmen 
in Paläſtina darin doch noch ein nachträgliche Gottesgeriht mit Scha- 
denfreude erfannt haben, wäre nicht drei Jahre zuvor ſchon ihr eigened 
Heiligthum vemfelben Schidfale erlegen geweſen. 


3. Die alerandrinifch-jüdifche Literatur und Religionsphilofophie. 


Bietet ſchon das äußere Geſchick der alerandrinifchen Colonie 
ein beſonderes Intereſſe dar, jo wird daflelbe noch erhöht durch die 
geiffige Entwidelung, welche innerhalb derfelben ftatt hatte. Schon 
der Verkehr des täglichen Lebens, der je länger je mehr in der grie— 
hifhen Sprache ftatt hatte, mußte eine Menge griechiſcher Ideen 
unter den Juden in Umlauf fegen. Ja man vertaufchte allmählich ge- 
radezu die vÄterliche mit der neuen Spradye und empfand das Be- 
dürfniß, auch die heiligen Schriften in der legteren zu lejen. Es 
tritt und daher zuerft in Alerandria ein großes folgereiches Werk 
entgegen die älteſte Ueberfegung des alten Teſtamentes, die griechi— 
Ihe Bibel. 


Die zuerft im Briefe ded Ariftend an feinen Bruder Philofrates fich 
findende Sage erzählt die Entftehung dieſes merkwürdigen Werfes fol: 
gendermaaßen: Als der König Ptolemaus Philavelphus, an deffen Hofe 
fich der angebliche Verfaffer befindet, viele Grfegbücher ver ihm unter: 
worfenen Völker feiner Bibliothek einverleibt Hatte, fanpte er auf den 
Math feined Kanzlerd, des Phaleräers Demetrius, eine Befandtichaft an 
den Hohepriefter nach Ierufalem, um fich ein Grenplar des jüdiſchen 
Geſetzbuches, welches „göttlichen Urfprungs und philojophifchen Gehalts“ 
jei, zu erbitten und fundige Männer zum lleberfegen, je ſechs aus einen 
Stamm. Der Hoheprieiter Eleajar nimmt die Gefandten freunplich auf, 
zeigt ihnen die Merkwürdigkeiten der Hauptfladt und ded Tempels und 
fendet die 72 Männer fammt einem bebräijchen Cover, mit goldener 
Schrift gefchrieben. In einem fehönen Gebäude am Ufer der Inſel 
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PHaros wurde die Ueberjegung in 72 Tagen vollendet. Demetrius 
ſchreibt fie auf und lieft fie den verfanmmelten Juden vor, deren vollen 
Beifall fie findet. Weber jeden, der etwas daran ändern. würde, wird 
der Fluch ausgeſprochen. Der König aber verleibte die Arbeit der gro: 
Ben Bibliothek ein und entläßt die Ueberſetzer reich beſchenkt in ihre 
Heimath. 

Dieſer Bericht des Ariſteas, welcher felbft ald Geſandter des Phila- Zpater⸗ 
delphus in Jeruſalem geweſen ſein will, bildet die Grundlage zu allen Angaben. 
Angaben der Späteren, namentlich des Bhilo, Sofephus und der Kir: 
henväter, welche leßtere (Juftin, Epiphanius) ver Sage noch den be- 
fannten Zug beifügen, wornach die Vieberfeger bei ihrem Werke ent: 
weder einzeln oder paarweiſe in Zellen eingefchloffen waren, dennoch 
aber jede einzelne Stelle ganz gleihmäßig wiedergegeben haben. In 
diefer Form murde die Gefchichte allgemein geglaubt, und ver Märtyrer 
Juftin war fo glüdlich, noch die Spuren der Zellen, darin das Wunder 
geichehen war, auf der Infel Pharos norzufinden. 

Alle diefe Sagen beweifen nur für dad außerordentliche Anfehen Geſchicht⸗ 
und für die Bedeutung des ganzen Werkes. Ihr gefchichtlicher Kern licher Kern. 
aber ift ein äußerſt geringer, wie ſchon aus der Thatfache erhellt, daß 
die Meberfeger anerfanntermaaßen alerandrinifche Juden, nicht aber 
paläftinifche, geweſen fein müſſen. Indeſſen feheinen jich vie Nachrichten 
des Ariſteas, Philo und Joſephus, fpäter auch der Talmud, nur auf 
den Pentateuch zu beziehen; erft Kirchenväter wie Juftin, Glemens und 
Epiphanius dehnen die Sage auf das ganze alte Teftanıent aus. In der 
That ift, da die Juden nad} ven väterlichen Gebräuchen lebten und ihre 
Givilftreitigfeiten felbft unter ſich nach dem Gefegbuche entichieven, wohl 
glaublih, daß das Bedürfniß nach Ueberſetzung des Geſetzbuches ſich 
fehr früh Schon aufprängen mußte. Aber auch die Ueberlieferung , daß 
dies auf Wunſch eines der Lagiden gefchehen fei, welche ihre Bibliothef 
bereichern wollten, bat an fich nichts Linmwahrfcheinfiched. Die meiften 
Neueren nehmen denn auch, wie Ewald, wirklih an, daß die Lieber: 
ſetzung des Ventateuh jhon unter Ptolemaus Philavelphus vollendet 
worden fei, und daß Demetrius feine Hand im Spiel gehabt habe. 

Für Beides führt man an dad Zeugniß des Juden Ariftobul, wel⸗ ze des 
cher im zweiten Makkabäerbuche ein Lehrer des Königs Ptolemäus beißt, „Anternebs 
wahrfcheinlich des Philometor, welchem er auch feine Schrift „Erklärung ins or 
der Bücher des Moſes“ widmete. Aus dem Dedicationsſchreiben, welches Ariktobul? 
Eujebius mittheilt, würde die Betheiligung des Philadelphus und Des 
metrius an der Ueberfegung des Pentateuchs allerdings mit Sicherheit 
erhellen, würde daffelbe nur nicht mit der DVerficherung , es feien die 
vier legten Bücher des Pentateuch8 fchon vor Aleranvder, ja vor Kam: 
byſes ind Griechifche überfegt worden, fo offenbar in das Gebiet deö 
Babelhaften jich verirren. Dazu kommt, dag nah fiheren Nachrichten 
der Phaleräer gleich beim Regierungsantritt des Philadelphus in Ungnade 
gefallen und bald darauf im Kerker geftorben ift, fo daß ſchon Rihard 
Simon, Hody und Eihhorn jened Dedicationsichreiben jogar 


Beſchaffen⸗ 


54 II. Die Diaspora und das alexandriniſche Judenthum. 


für das Werk eines chriſtlichen Verfaſſers erklären wollten. ine Aus- 
hülfe wäre es, mit Bleek anzunehmen, daß die Ueberſetzung bereits in 
den letzten Jahren des Ptolemäus Lagi entſtanden ſei, als dieſer mit 
Philadelphus zugleich regierte, wofür man ſich auf Irenäus und einige 
Berichte beim alexandriniſchen Clemens, namentlich aber des Aleran: 
driners Anatolius, Biſchofs von Laodicea um 270 nach Ehriftus be: 
rufen fann, der die Ueberfegung „für Ptolemäus Philavelphus und 
feinen Vater“ gefertigt fein läßt. Inveflen mag diefe Nachricht auch 
blos auf der Tendenz beruhen, dem für infpirirt gehaltenen XArifteae: 
briefe Glauben zu verfchaffen. Beide Königsnamen dürften daher auf 
Rechnung des natürlichen Drangd der Sagenbildung , die Gegenftände 
ihrer Verherrlichung in ein möglichft Hohes Alter zurüdzuverfegen, fom: 
men. Uber ven erften deutlichen Spuren des Werkes begegnen wir erit 
unter jenem judenfreundlichen Philometor, der in regem Gedankenaus— 
taujch mit Ariftobulus, dem erflen Juden, ver jich mit griechifcher 
Philoſophie befaßte, ftand. Diefem fcheint der König den Auftrag ge: 
geben zu haben, den Ventateuch durch Uebertragung ind Griechifche ihm 
und anderen gebildeten Lefern zugänglich zu machen. Died die Anjicht, 
welhe Gras mit vielem Scharflinn gegen die herfömmliche, auf ven 
Ariſteasbrief geftügte Vorſtellung von dem Alter der Ueberfegung gel: 
tend zu machen wußte. 

Sei ed aber, daß Demetrius, ſei ed, daß Ariftobul vie Seele des 
Unternehmens war, die ſpäterhin nach der Arifteasfage als Ueberfegung 
der Siebzig (Septuaginta) bezeichnete lebertragung des alten Tefta: 


heit der Ser mentes in das Briechifche ift jedenfalls ein allmählich entftandenes Wert, 


ptuaginta. 


130 
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an welchem zu verjchiedenen Zeiten verfchiedene Gelehrte arbeiteten. Ein 
zuverfäfiiger Bericht vertbeilt vie lleberjegung ded Pentateuchs auf fünf 
Männer, und jhon unter Vhilometor tritt noch ein anderer Ueberſetzer 
mit Namen Lyſimachus auf, welcher fir venfelben König dad Buch 
Eſther üßertragen hat. Der bebräiiche Tert, melcher diejen Ueberſetzern 
vorlag, bot mannigfache Abweichungen von unferem heutigen, og. 
maforethifchen Terte und wird theilweije, wie bei Jeremia, als diefem 
an Alter überlegen, theilweije, wie bei Hiob, den Sprüchen, Daniel und 
Eſther, ald jünger betrachtet. Aus der Vorrede zum Buche des Jeſus 
Sirach geht hervor, daß zur Zeit, da diejed entſtand, die Septuaginta 
bereitö neben dem Ventateuch auch die Propheten und die anderen Schrif: 
ten umfaßte, menn gleich nicht behauptet werben foll, daß jedes einzelne 
Buch, welches jegt zum bebräifchen Kanon gehört, damals fchon vor: 
handen war. Als Ueberfegung if das Werk jedenfall von fehr verfchie: 
denem Werthe, und zeugen die Peiftungen namentlich in den poetifchen 
und prophetifchen Iheilen oft von ebenfo wenig Spracdtaft, ald Gefühl 
für die Erhabenheit und den Schwung des Inhalts. 


Dagegen kann der weltgefchichtliche Werth dieſes Ereigniffes 
nicht hoch genug angefchlagen werden. „Die Offenbarung, bisher 
auch als Schriftwort in der fhügenden Hülle einer einzigen unbe: 
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deutenden Volksthumlichkeit geborgen und herangereift, unzugänglich 
den Gebildeten, unbekannt, trat mit dieſem Schritte aus der engen 
Hülle heraus, in die Welt ein.“ Das griechifche Wort fand allent- 
halben Berftändnig in der gebildeten Welt. Mit ver griechifchen 
Uebertragung des alten Dffenbarungsworteds war daher der erfte 
Anſtoß zu jenem großen Prozeſſe gegeben, welcher in der Rebendarbeit 
des Apofteld Paulus feinen Abſchluß fand. Das Befte, was dem 
Bolf Israel in's Herz gelegt war, follte Gemeingut aller Völfer 
werben. Hier Ichieden fich daher auch zum erften Mal die Wege des 
paläftinischen Judenthums, welches entichloffen war, die volksthüm— 
lihe Schule in ftrengfter Abgefchloffenheit zu bewahren, und dee 
alerandrinifchen und belleniftifchen, weichem die Miſſion des idea— 
len Hebraismus, Weltreligion zu werden, verftändlicher in die 
Ohren Flang. 

Unter den Juden Alexandria's war hohe Freude über dieſes Verſchiedene 

Merk. Nichts Geringeres hoffte man von feiner Vollendung, als die in Mlerane 
Belehrung der Griechen zu der Einfiht, daß Mofes größer als Py- "Sunan 
thagoras und Plato, jüdische Weisheit Alter und erhabener ift, ale 
griechifche. Aber denfelben Tag der Ueberreihung an den König, 
welchen die ägyptifchen Juden alljährlich mit Danfgebeten und Wall- 
fahrten nah Pharos feierten, betradyteten ihre Stammesgenoſſen 
in Paläftina als einen nationalen Unglüdstag, Und mit Rede! 
Denn das Yudenthum, welches fie wollten, war damimtödtlich ver- 
wundet. Roc ehe ein halbes Jahrtaujend abgelaufen war, war der 
zuvor unzugängliche Inhalt des Judenthums den herrfchenven Völ- 
fern geläufig. Die alfo in die Weltliteratur eingeführte Bibel ift 
der Mittler geworden, weldyer zwei einander gegenüberftehende Welt- 
anfchauungen, die jüdifche und die hellenifche, näher brachte; an 
feiner Hand hat der große Apoftel der Heiden den Weg gefunden in 
die Griechenwelt hinein. Die Pforten des Allerheiligften waren zum 
erften Mal aufgethan für die forfchenden Blicke der Völker. 

(She wir weitergehen, ift über den Charakter der Ueberiegung Spraglicer 
als folcher nody Einiges zu jagen. Sowohl ſprachlich, als fachlich ae he 
war der Inhalt der altteftamentlihen Schriften dem Berftändniffeussufenung. 
jener Zeit dermaßen in die Ferne gerüdt, daß jelbit ägyptifche 
Juden keineswegs in der Lage waren, ein wirkliches Wiſſen davon 
zu befigen und zu vermitteln. Dazu fommen aber aud) bewußte Ab- 
weichungen vom hebräiichen Terte, von denen einige der Rückſicht 
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auf die Vorurtheile des Volkes oder fonft auf den Drang der Ver- 
hältniffe ihre Entftehung verdanften. So wird unter den Thieren, 
welche als unrein nicht genoſſen werden Dürfen, auch der Hafe ger 
nannt, griechifch Lagos. Aber Lagos hieß der Stammvater des Kö⸗ 
nigshaufes; die berrfchende Bamilie, auf deren Veranlaſſung die 
Meberfegung in’d Leben trat, nannte fi) die der Lagiden. Alſo ver: 
mied man die directe Lleberfegung und ſetzte in das Verzeichniß der 
unreinen Thiere ein neugebildeted Wort, welches der Fußhaarige 
oder Fußdichte bedeutet (Dafypus). Bon noch größerem Einfluffe 
aber waren gewifle fachliche Veränderungen, weldye man anbradhte, 
um dem fritifchen Sinn der Griechen feinen Anftoß zu bieten. Man 
entfernte die naiv-poetifchen Ausdrüde, weldye auf einer rein finn- 
lichen Auffaflung des Gottesbegriffes beruhten. In der Regel wird 
die finnfiche Erfeheinung Gottes, das „Schauen“ Gottes, befeitigt; 
allzu menfchliche Worftellungsweifen werden gemildert. Gott wird 
feinem Wefen nad) von der Welt entfernt, und die VBorftellung von 
vermittelnden Mächten zwiichen ihm und der Welt (Engel Jehova's, 
Herrlichkeit Gottes u. |. w.) erfcheint ausgebildeter als im Urtexte 
felbft. 

Dieſes Leptberührte ift wichtig, weil fih darin die eriten Keime 
einer Erfcheinung zeigen, die unter dem Namen der jüdifch-alerandrinie 
hen Religionsphilofophie bald eine tiefgreifende Bedeutung erlangen 
ſollte. Abes überhaupt läßt fi fagen, daß die Septuaginta Anlaß 
zu einer ganzen Literatur gegeben hat, ja ähnlich, wie Luther's Bibel—⸗ 
überjegung fprachbildend gewirft hat. Seit den Zeiten der, der Ur⸗ 
fhrift an Werth ebenbürtig an die Seite gejegten und in den Eyna- 
gogen vorgelefenen, Septuaginta wurde unter den ägyptiſchen Juden 
die hebräifche Sprache, mit deren Schwierigfeiten damals jogar die 
PBaläftinenfer ſchon zu kämpfen hatten, vollends vernachläffigt und 
vergeilen, fo daß die Juden, wenn die Septuaginta zum Kampfplag 
zwijchen ihnen und den Griechen geworden war, niemals auf die 
Urquelle zurüdwiefen, ja daß felbft die bedeutendſten Gelehrten, wie 
Philo, nur fehülerhaft in der Urſprache unterrichtet waren. Die 
ägyptiihen Juden haben natürlich frühe diefelbe Umgangsiprache 
angenommen, weldye damals überall, wo die Griechen die herrfchende 
Bevölferung bildeten, zu finden war. Es war Died die fog. macedo⸗ 
nifche Volksſprache, worin die älteren griechifchen Dialektverſchie— 
denheiten noch mehr aufgehoben erfchienen, als in der gleichzeitigen 
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Bücherfprahe , die auf attilcher Grundlage ruhte. Die Juden der Syracbil⸗ 
Diaspora waren ed nun, welche zuerft diefe Umgangsfprache des Yigfeit be6 
gewöhnlichen Lebens zum Schriftzweck benugten. Und zwar gefchah —— 
dies eben in der Septuaginta. Was aber über die Sphäre des ge⸗ denthume. 
wöhnlichen Lebens Hinausgehendes in diefem Buche zu fagen war, 

und wofür daher Die Ungangsiprache keine Formen bot, das wurde 

von den Ueberjegern auf eigene Hand nad) femitiihem Spradige- 
braudye und hebräiſcher Syntax neu audgefertigt und gemodelt. Da- 

her die Erfcheinung, daß in diefer Septuaginta oft genug der in völ- 

lig orientalifcher Form auftretende Gedanke nur in griechifchen Wör- | 

tern, nicht aber in zufammenhängenden, correct gebildeten Worten 
wiedergegeben ift. Da nun aber die griechiiche Bibel ziemlich das 

einzige Buch war, welches die Juden der Diaspora zu lefen pflegten, 

theilte ſich dieſer hebraifirende Charakter ihrer eigenen, auch fhrift- 

lichen Ausdrucksweiſe vollfommen mit, und es entftand fo zu fagen 

eine neue Sprache, in- welcher faft alle Werke geichrieben find, mit 

denen wir es in diefem Bande zu thun haben. In diefer, feit Jo- 

hann Juſtus Scaliger und Drufius zum Unterfchied von der 
hellenifchen „helleniftiich“ benannten Sprache find nämlich außer der 
Septuaginta nicht blos auch Die übrigen griechifchen Ueberſetzungen des 

alten Teftamentes (Aquila, Theodotion und Symmachus), ferner 

das ganze neue Teftament, feine älteren Apokryphen und etliche apo- 
ftolifche Väter abgefaßt, fondern auch vor Allem die altteftamentlich- 
apofryphifche, überhaupt die alerandrinifche Literatur; nur Philo 

und Joſephus nähern fich der damaligen griechifchen Schriftfprache 

in einer Weife, die fie vor den übrigen heileniftifchen Autoren unver: 
gleichlich bevorzugt. 


Wie aber der alerandriniichen Schriftftellerei überhaupt Feine Alerantriz 
Schöpferkraft innewohnte, wie fie durchweg nur nach muftergültigen grins 
Schriften arbeitete, fo vermögen auch die alerandrinifchen Juden nur Rellerei, 
nad biblifchem Mufter zu fchaffen. Es bedurfte überhaupt erft des An: 

Roßed, welchen die Uebertragung der hebräifchen Bibel ind Griechifche 

gab, um die Luft zu Nachbildungen zu erweden. Daß erfte der viefem 

Kreiſe angehörigen Werke ift geradezu ein Commentar zum Pentateuch, Ein Wert 
und zmar von demfelben Ariftobulus, den wir jchon mehrfach nannten. über ven 
Erhalten haben jich davon noch einzelne Fragmente und dad (zweifel- Pentateuch. 
hafte) Dedicationsſchreiben an den König (bei Clemens von Alexandria 

und Euſebius). Anders beichaffen iſt wieder vie Abhängigkeit von ven 
bibliſchen Schriften in folchen Büchern, welche, ohne damit eine ab- 
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fichtliche Fälſchung begeben zu wollen, mehr einer in der Natur ver 


Sache liegenden Unſelbſtändigkeit ihrer ganzen Echriftitellerei Ausdruck 


verlieben, wenn fie ihre Anfihten und Stimmungen gewiſſen geſchicht⸗ 
lichen Perfonen des jüdifchen Alterthums in ven Mund legten. Aus 
diefem DBeftreben ift eine Reihe von Schriften unter alten, aber faljchen 
Namen (fog. Pleudepigraphen) hervorgegangen. Dabin gehört das 


Drittes Buchſog. apokryphiſche Buch Esſsra, zum größten Theil nur eine abweichende 
era. 


Briefe des 


Ueberfegung des fanonifchen Esra, jedoch mit ſelbſtändige Legenven 
über Serubabel enthaltenden Zufägen, die in ven Gedanken gipfeln, vie 
Weisheit fei mächtiger ald Wein, Weiber und Könige. Indem man 
die Fanonifchen Bücher des Eöra und Nehemia al8 die beiden erften zählt, 
rechnet man dieſes gewöhnlich ald das dritte. Buch Era. 

Weiterhin reihen jich Hier an der Brief des Baruch, ven derſelbe 


SJeremia und von Babylon an die in Jeruſalem zurüdgebliebenen Juden gerichtet 


Baruch. 


Dom Bel 
und vom 
Drachen zu 
Babel. 


haben foll, und der Brief an die babyloniſchen Erulanten, ver jeinem 
Meifter Jeremia felbft beigelegt wurde. Wenn der, zur VBorlefung an 
Befttagen beftimmte, erfte Brief, ven Dillmann noch vor die feleuci- 
difche Zeit, Hilgenfeld etwa hundert Jahre vor Chriſtus, Hitzig 
erfi in vie Zeit Vespaſian's feht, einen, feiner hoben Vorbilder nicht 
unwürdigen, prophetijchen, ja oft faft chriftlich Elingenden Ton an: 
Ihlägt und Anlaß ſowohl, wie Ausgänge ver nationalen Trübfal mit 
echt altteftamentlichen Karben malt, fo enthält dafür der zweite einen 
tapferen Angriff auf dad wüfte Götzenthum und jeine lächerlichen For: 
men. Beſonders bedacht werven die Pfaffen, wie fie mit Platten und 
gefhorenem Bart in ven Tempeln figen und ihre Götzen anfchreien ; 
„man thue ihnen Böjes oder Gutes, fo Eönnen fie es doch nicht vergel- 
ten; fie vermögen weder einen König einzujegen noch abzufegen.“ Da: 
gegen ftehlen fie das ven Göttern gewidmete Gold und Silber, um ihre 
Buhlweiber damit zufrieden zu ftellen. Die Gögen jelbft aber müflen 
im Tempel wohl gehütet werden, damit die Diebe fie nicht ftehlen. 

In dieſelbe zahlreiche Claſſe von Schriften, welche die Haltipfigkeit 
bes Heidenthums gegenüber dem Schwergebalt jüdiſcher Wahrheit auf: 
zudeden fuchen, gehört auch das apokryphiſche Buch Efther, d. h. Die 
Zujäge zum Eanonifchen Buche. Wie man es damals überhaupt liebte, 
heidniſche Könige, wie den perfifchen Kores oder den ägnptilchen Phil: 
adelphus ald Mufter von weifen Gewalthabern aufzuftellen, welche zur 
Einfiht von der Hohlheit des Heidenthums gelangen, fo läßt der Ver: 
faffer ven Artaxerxes durch die anſchaulichſt befchriebene, Fromme Ko: 
fetterie der Jüpin Eſther befehrt werden und ein üffentliched Zeugniß 
für die Unſchuld ver Kinder Israel's und ven hohen Geift ihrer Religion 
ablegen. Dabin gehören ferner auch die Stnlübungen, welche den Na: 
men „Bom Bel zu Babel“, „Vom Drachen zu Babel” führen und den 
Mund des mächtigen Perſerkönigs benutzen, um ven Wahnwitz des Hei: 
denthums bekannt machen zu lafien. Diedmal war e8 der am perſiſchen 
Hofe angefebene, von der Sage viel gefeierte jüdiſche Weife Daniel, der 
dem König ein folhes, dad Götzenthum vernichtende Geſtändniß ab: 
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zwingt. Es foll nämlich Kores auch ven Daniel haben zum Euftuß des 
Bel zwingen wollen, indem er ihn namentlich auf die Lebenszeichen auf: 
merffam machte, welche diefer Goͤtze durch ein täglich zu fich genomme: 
ned Mahl von zwölf Artaben Mehl und ſechs Metreten Wein ablegte. 
Daniel aber ließ Aſche auf den Eftrich des Beltempels freuen, und der 
König Eonnte fi) aus den in der Afche zurüctgebliebenen Spuren menſch⸗ 
licher Kußtritte davon überzeugen, daß die Priefter betrügerifcher Weiſe 
bei verftegelten Hauptthüren durch geheime Eingänge in den Tempel: 
raum gelangt waren und die Opfer verzehrt hatten. Den Drachen aber, 
welchen die Babylonier anbeteten, ließ Daniel in Bolge einer ververb: 
lichen Speife, die er ihm ind Maul warf, mitten entzmwei berften. Als 
endlich Daniel noch überdies, durch die Arglift ver Perfer in die Löwen— 
grube geworfen, unverfehrt geblieben und auf wunderbare Weiſe ge: 
rettet worden war, überzeugte jich Kores vollends von der Wahrheit ver 
Religion Israel's und murde jelber faft ein Jude. Außerdem wurden 
der Septuaginta fpäter noch zwei Zufäge zu Daniel beigefügt, die man 


Gebet des 


Alarja und 


unter dem Namen „Gebet des Afarja” und „Befang der drei Männer im @efang ber 


Feuerofen“ Eennt. 
Erft in diefem Zuſammenhange begreifen wir aber auch recht die 


drei 
Männer. 


Fiction ded oben ſchon nach feinem Inhalte befprochenen Briefe des Arie „er Brief 
ftead. Dem Verfaſſer fcheint es hauptſächlich auch darum zu thun ge: des Ariſteas. 


weien zu fein, den Anſtand zu befeitigen, welchen das Griechenthum an 
den mofaifchen Speijegeboten und an ber zu Grunde liegenden Unter: 
fiheidung reiner und unreiner Thiere nahm. Schon der Hohepriefter 
- &leafar berührt unter den auffallenden Geſetzen des Judenthums, wo— 
rüber er den Agyptifchen Geſandten Auffchluß ertbeilt, hauptlächlich 
auch das Verbot des Genuſſes gewiſſer Speifen und unreiner Tiere. 
Das Geſetz habe dabei im Auge gehabt, daß, mie ver Imgang mit edeln 
Menichen zur Tugend, fu die Gelellfchaft von entarteten Menfchen zum 
Zafter verführe; ed beabfichtige alfo mit folchen Beſtimmungen nur die 
der lauteren Oottederfenntniß ergebenen Juden von dem Umgange mit 
Götzendienern fern zu halten. Daher habe der jüdische Geſetzgeber die 
Verehrer des wahren Gottes wie mit „unzerftörbaren Mauern und eifer: 
nen Wällen“ von der verführerifchen Tifchgenoffenichaft ferngehalten. 
Ja fogar einen tieferen, fittlichen Grund für das Verbot des Genuſſes 
weiß er anzuführen,, infofern die göttliche Gefeggebung damit, daß fie 
die räuberifchen und wilden Bögel im Begenfage zu den zahmen für un: 
rein erklärte, Gerechtigkeit und Mäßigkeit habe empfehlen wollen. Thiere 
mit gefpaltenen Klauen dagegen dürfe man genießen, weil jie an ihren 
Füßen die Unterfcheidung darftellen, welche der Jude im Gegenjag zu 
den Heiden zu beobachten bat; und auch die gleihfall für die Schlach: 
tung privilegirten Wiederfäuer follen ven Spott der Heiden nicht reizen, 
da Wiederkäuung fo viel ift ald Erinnerung. 

Immer mehr verjelbftändigte fich feither die Schriftftellerei unter 
den alerandrinifchen Juden. Man hielt fich nicht mehr ängftlich an alte 
Namen, um etwa dem alten griechifchen Gnomendichter Phocylides oder 


Juͤdiſche 
Dichter. 
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der Sibylle modern⸗-jüdiſche Gedanken unterzufchieben, fondern Iernte 

durchaus auf eigenen Füßen fliehen. Dahin gehören nicht blos Dichter 

wie der ältere Philo, oder wie der Epifer Theodot und der Dramatiker 

Ezechiel, von deren Werfen und nicht8 erhalten tft, als wenige Bruch: 

ſtücke, ſondern auch der Derfafler der Novelle, welche unter vem Namen 

bite „Geichichte von Sufanna und Daniel“ in der apokryphiſchen Literatur 

ılanna der Bibel Aufnahme gefunden hat. Namentlich aber find Profaifer zu 

Daniel. nennen, welche wie Demetrius die jüdiſche Geſchichte chronologiſch zu 

rimenteordnen unternahmen, oder wie Eupolemuß den altbiblifchen Stoff mit 

Su den Sagen combinirten, die ſich im Laufe der Zeit weiter aufgehäuft 

ung. hatten. Noch weiter ſchritt in letzter Richtung Artapan fort, welcher 

zuerſt auch den hebräiſchen Moſes mit dem griechiſchen Muſäus verein⸗ 

barte, ihn auch für denſelben ausgab, der unter dem Namen Hermes 

von allen Völkern als Erfinder der Buchſtabenſchrift geehrt werde. Auf 

dieſe Weiſe unternahmen es jüdiſche Schöngeiſter, die einfache Größe 

des Moſes den griechiſchen Leſern intereſſanter zu machen, freilich nicht 

zum Wohlgefallen der Juden, die vielmehr von Gerichten Gottes zu er⸗ 

zahlen wußten, welche eingetreten feien, als zuerft Theopomp und Theo 

defte8 den Mojed in die Gefchichte einzureihen oder zum Gegenftande 
poetifcher Verberrlichung zu machen verjuchten. 


on von Der beveutenpfte unter diefen Schriftftellern jcheint Jafon von Cy⸗ 
»rene. rene geweſen zu fein, welcher die maffabäifche Gefchichte vom Stand: 
punfte des Onias in fünf Büchern zufammenftellte, welche dann fpäter 
in ein einziged Buch zufannengezgogen und mit allerlei Mährchen vers ' 
jeßt wurden. In dieſer Geftalt beiiten wir dad Werk noch unter dem 
‚zweite, Namen bed zweiten Buches der Makkabäer. Daijelbe hat zunächft die 
te und Abiicht, den auswärtigen Glaubensgenoſſen die Ehrfurdt vor dem 
Makfas „großen, weltberühmten, allerbeiligften Tempel" und inſonderheit die 
aer. Hohe Bedeutung des „Feſtes der Lichter”, der fog. Tempelweihe nahe zu 
legen. Nah Art ver „pragmatifchen" Geichichtichreibung feiner Zeit 
unterbricht er haufig die Erzählung durch Betrachtungen und zweckdien⸗ 
liche Bemerkungen ; und da dem Berfafler, wie Ewald bemerft, „im feften 
Glauben an Iinfterblichfeit, Auferftehung und Weltgericht dad todes⸗ 
muthige Vorkämpfen für die wahre Religion, ven Tempel und beflen 
Geſetze das allein Erhabene und Beſeligende Ichien, fo hebt er neben 
dem großen Kriegsfürften Judas (mit deſſen Tod das Buch fchließt) auch 
ein paar einzelne Glaubendfämpfer aus ven gewöhnlichen Lebenskreiſen 
als eben fo viele erhabene Mufter für Jedermann hervor und zeichnet 
ihre Bilder mit den lebendigſten und ergreifendften Karben. Dazu ift 
die ganze Darftellung rein reoneriih, und die Erzählung muß fi in 
das Joch hoher Worte, flolger, gefuchter Bilder ind ſchwerwiegender 
Säge fügen, ja fie unterliegt oft unter dieſer fremden Laſt.“ Die beiden 
Sendſchreiben im ingange find offenbar von dem Berfafler erfunden, 
um feinen beſonderen Zwed zu dienen. Um werthvollften für die Ges 
ſchichte jind die Altern Theile, wo der Urfprung des Makkabäiſchen Auf: 
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flandes, der im erften Buch ungenügend dargelegt ift, umftänplicher er: 
zählt wird. 

Ein jog. drittes Makkabäerbuch, das in redneriſch gezierter 
Sprache eine WBundergeichichte erzählt, um zu bemeifen, daß die Juden 
in Aegypten immer gute lintertbanen waren und darum von den Ptole⸗ 
mäern viele Ehre und Rechte empfingen, ift ein untergeichobenes Wert 
aus der römifchen Kaiferzeit, um die gegen die Juden herrſchenden uns 
günftigen Vorurtheile zu bekämpfen, daher hat es auch Feine Etelle unter 
den heil. Schriften gefunden. Eben fo wenig das fug. vierte Maffa- 
bäerbuch, eine Art Predigt, worin mit Anwendung platonifcher Weiße 
beit und griechifcher Redekunſt verjucht wird „vurch die glübenpite Zeich: 
nung der ftandhaft erbuldeten Todesqualen und der ewigen göttlichen 
Verklärung jener Gejegedfämpfer in der frischen Verfolgungszeit zu 
gleichem Dulvden und zu gleichem Siegen zu ermahnen“, vielleicht ſchon 
für hriftlide Blutzeugen geichrieben, auf feinen Sal aber, wie man 
früher annahm, von Joſephus. | 

In diefelbe bereitd chriftliche Zeit gehört nah Weite, NoadDie Weisheit 
und Grätz aud die „Weisheit Salomo's“; eine Schrift, die Zeller Salomos. 
und Ewald in die ptolemäifchen Zeiten hinaufſetzen, in welchem alle 
angenommen werden müßte, daß bei der Zeichnung der göttlichen Pha— 
raonen an die ſpäteren Ptolemäer, bei der Schilverung ver Erlöfung 
aus Aegypten an eine bevorſtehende meſſianiſche Zeit geradt ift. In: 
defien ift wahrfcheinlicher, daß unfere Schrift bereitd auf die Vergdtt: 
lichung der römischen Kaifer anfpieltz jie enthält überdies jo viele Be⸗ 
rührungen mit dem neuen Teftament, daß zum mindeften ftarfe Inter: 
polationen von chriftliher Hand angenommen werden müſſen. Dad- 
Buch ftellt durchweg die entjchiedenfte Herausforderung des Heidenthumd 
dar und bildet auch Schon injofern den Höhepunkt ver bier befprochenen 
Reihe. Die Berührung mit der griechifchen Philvfophie verräth ſich 
befonderd in der Lehre von der Beichwerung der Seele durch den Kör⸗ 
per, von der Unſterblichkeit und vielleicht auch Präcxiſtenz ver Seele. 
Das Ganze zerfällt in drei wejentlich verichienene Beſtandtheile. In den 
ſechs erſten Hauptftüden wendet fich ver Verfaffer in mächtigem Rede: 
gang unmittelbar an die Könige und Machthaber ver Erde, um fie in 
edler Sprache zu lehren, „maß die Eitelkeit ver Gedanken, Reden und 
Thaten ver Weltlichen, und waß die ewigen Güter der Kinder Ootted 
feien, und zeigt ihnen, daß mit allen übrigen wahren Gütern auch Un: 
fterblichkeit und Herrichaft nur durch dad Leben in der Erfenntniß Got— 
te8 und in Weisheit gewonnen werde.“ Dabei ift bejonderd merkwür— 
Dig, wie dem gerechten Israel in einer Rede, die ſich an Jeſ. 53 an: 
fchließt, der Triumph eines in ſtandhafter Erduldung der Drangfale zu 
erreichenden,, moralifchen Sieges geweiflagt wird, den auch Die Heiden: 
welt beihamt zugefichen muß. Nach diefem „Kranz leicht und ſchön 
zufammengefügter Weidheitöfprüche" wird Salonıo jelbft gegen die 
wahnjinnige Kaiſervergötterung redend eingeführt: „Auch ih, obmohl 
König, bin ein fterblicher Menſch, allen Anvern gleih, ein Sohn des 
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erfigeborenen erften Menfchen; und im Mutterfchooße bin ich in zehn 
Monaten aus Fleifch gebildet worden, aus Blut gefnetet. Auf die Welt 
gekommen, fog’ ich die gemeinfame Luft ein und weinte mit einer Allen 
ganz gleichen Stimme. Auch ein König hat feinen anderen Anfang ver 
Geburt. Alle haben denſelben Eingang ind Lehen und venfelben Aus: 
gang.” Nach einem, im zehnten Kapitel enthaltenen Gchet um die 
wahre Weisheit, wird in den neun folgenden aus ber Geſchichte der 
Plagen Aegyptend und der Ausführung des Volkes bewiejen, welche 
treffliche Wirkung die Weisheit ald Bilonerin und Beichügerin aller 
Frommen im Volke Gotted gehabt habe, worauf dann zum Schluffe die 
Thorheit des Götzendienſtes ſcharf gezüchtigt wird. Derfelbe iſt weder 
etwas Urſprüngliches, noch etwas Ewiges. Ein Vater, vom herben 
Schmerz über den plöglichen Tod feine Kindes verzehrt, machte fich ein 
Bildniß deffelben, verehrte pas todte Bild als Gott und zwang feinen 
Untergebenen Myſterien und Eeremonien auf. Dazu fam der Mächtigen 
Ehrſucht, der Künftler Eitelkeit, der großen Menge Aberglauben und 
MWohlvdienerei, und aus dem Allen entfprang jener unfagbare Gräuel des 
Heidenthums, in defien Schilderung und Beurtheilung der Verfaſſer 
oft genau mit dem Apoſtel Baulus übereinftimmt. 


Alexandri⸗ Aber von noch tiefgreifenderen Folgen, als dieſe Fortſetzung 
—** hebräiſcher Schriftſtellerei auf griechiſchem Boden, war die Vertie— 
ſophie. fung in die griechiſche Gelehrſamkeit, Bildung und Philoſophie, 
welche unter den Juden zu Alerandria je länger defto eifriger betrie- 

ben wurde. Diefe edlere Beichäftigung flößte den alerandrini- 

Ihen Juden ein Hochgefühl und Selbftbewußtfein ein, wie wir ed 

in der erften Hälfte des Mittelalters etwa wieder in Spanien finden. 
Manche unter ihnen verftanden Homer und Plato fo gut wie 
ihren Mofed und Salomo. Aus diefer jeltfamen Doppelftelung 
erzeugte ſich aber mit der Zeit jene eigenthümliche Auffaffung gött- 

licher und menjchlidyer Dinge, die man mit dem Namen der jüdiſch— 
alerandriniichen Religionsphilofophie bezeichnet. Diefelbe fällt ihrer 
Entftehung nad) mit dem Abfchluffe der Septuaginta zufammen und 

feiert gerade an dem Wendepunft der Zeiten ihre Vollendung. Sie 

fällt demnad in eine Epoche, wo bei allen Völkern des Oſtens die 
nationale Kraft abgeblüht, der Genius erlofchen war, wo aber auch 

die Kraft des claffiichen Geiftes fich bereits erichöpft hatte und das 
Dewußtfein vom Verfall des Alten, vie Borahnung eines heran: 
nahenden neuen Weltalters eben daran waren, eine der gewaltigften 
Krifen im Bewußtfein der Menfchheit zu erzeugen, deren die Ge: 
ſchichte Meldung thut. Im Vorgefühle des am Himmel auffteigenden 
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nahenden Gewitterſturmes drangen fi auf Erden die verfchie- 
denartigften,, fonft feindlichen Gegenfäge wie mit einer gewiffen 
Aengftlichkeit zulammen, um fi gegenfeitig an einander zu ftärfen. 
Es kommt die Zeit, wo ein Verwirren und Vermiſchen des urfprüng- 
(id) Gefonderten , ein Durcheinanderwogen widerfprecyender , aber 
zum Widerftand zu fraftlofer Elemente den allgemeinen Charafter 
der geiftigen Welt bildet. Das Abendland wurde, nachdem die Yor- 
ihung fi über Natur und Menſch fortbewegt und endlich in Skep⸗ 
ticismus und Eflefticismus aufgelöft hatte, von felbft zur Theofo- 
phie und zum Hülfefuchen bei orientalifchen Culten und Myſterien 
bingedrängt. Aber nod) che das Abendland nad Aufnahme folcher 
Elemente im Neupythagoräismus und Neuplatonismus eine eigen- 
thümliche Bormation von philofophifchen Syſtemen zu Tage fördert, 
hat derfelbe Bermittelungsprogeß auch ſchon von orientalifcher Seite 
begonnen und in der jüdifchealerandrinifchen Religionsphilojophie 
jein hervorragendftes Product geliefert. 

Diefe jüdische Form der Verbindung orientalifcher und occiden⸗ glexandri⸗ 
talifcher Gedanfengänge kommt übrigens in allem Wejentlichen Wilgeupnehegos 
der fpäter ausgebildeten griechifchen überein. Nur Etifette, Färbung Keuplatse 
und äußerer Verputz find verfchieden. Was fie einigt befteht vor niemue. 
Allem in einer directen Entgegenfegung des Göttlichen und des Irdi— 
chen , und in der Auffaffung des Verhältniffes von Geift und Fleiſch 
ale eines unverföhnlidyen Gegenſatzes, daher auch in Aufftellung eines 
Gottesbegriffes, der, unnahbar und leer an wirklichem Inhalt, fid) 
jeder Erfenntniß verfchließt,, in der Annahme vermittelnder Kräfte, 
welche die göttlichen Wirkungen in die Erfcheinungswelt herableiten, 
in der Verachtung der an fich gottwidrigen Simenwelt, in welche 
die Seele aus einem früheren reingeiftigen Zuftand (Präeriftenz) 
herabgebannt ift, und aus deren Gefängniß fie fi durch Asceſe 
und Betrachtung wieder befreien muß. Bor Allem ift «8 die Form 
der enthufiaftiichen Inſpiration, in welcher das Göttliche ſich dem 
menfchlihen Geifte enthüllt. Diefes Dffenbarungsprinzip wurde 
von den Neuplatonifern , die fidh eben hierin von der älteren 
Schule Blato’8 am erfennbarften unterjcheiden, auf die platonifchen 
Schriften, von dem philofophirenden Judenthum auf die Bücher des 
Moſes und der Propheten angewandt, und auf Diele Weiſe dem noch 
lange in die chriftliche Zeit hineinragenden Dogma von der Eingei- 
fung (Infpiration) der Schrift Entftehung verliehen. Während das — 
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alte Teftament felbft nur von „Männern des Geiftes“, von „Men- 
jhen Gottes“ redet, die ald Urheber der Schrift nicht anders wie 
auch jonft vom Geifte der Offenbarung getragen find, bildet fich bier, 
an die Vorftelungen der heidniihen Mantif angelehnt, eine An- 
ſchauung von der „heiligen Schrift“ aus, wodurch fie als Schrift, 
in ihren Wörtern und Buchftaben, allem menſchlichen Weſen ent: 
rückt und unmittelbar auf Gott zurüdgeführt wird. Wie fie da ift, 
ift fie in heiliger Rajerei (Efftaje) vom Geiſte der Schriftſteller em- 
pfangen, oder, wie die fpätere chriftliche Zeit es geiftlofer aus— 
drüdte, den Schriftftellern felbft in die Feder dictirt worden. 

Während fo ichon der oberfte formale Grundjag der jüdischen 
Religionsphilofophie feine Entftehung unter Berührungen heidni— 
ſcher Philoſophie deutlich zur Schau trägt, ift dies nicht minder der 
Hall in Bezug auf den Inhalt des Syſtems felbit, zu deſſen Darſtel⸗ 
lung wir nun übergehen. 

Um denfelben richtig zu würdigen, muß man ſich erinnern, daß 
für jede pojitive Religion irgendwann einmal die Stunde ſchlägt, 
da der zu feinem Selbſtbewußtſein erwachte Geift fich über die Ueber: 
Lieferung ftellt und fi auf dem Wege der gefhichtlichen Forſchung, 
ſowie des ſpeculirenden Denkens Rechenichaft über den Inhalt der 
überlieferten Religion zu geben jucht. Diejer Augenblid der Selbit- 
erfenntniß war für das Judenthun gekommen. 

Umgeflal: Nicht der alterthümliche Pomp ägyptiicher Myfterien und ſinn— 
fünifßen Wezliher Akte, über welche der Israelit fich fchon feit einem Jahrtauſend 
mustfeine hinweggehoben fühlte, aber auch nicht der Spott der gebildeten Ale— 
Cine Kertrandriner über die unwifienichaftliche Bhantafiewelt der Juden; nicht 
Ssoiondie das Streben, Theil zu nehmen an den königlichen Wohlthaten gegen 
die Gelehrten, aber auch nicht einmal eigener Wiſſensdrang und 
Bildungstrieb ift es gewelen, was hier dem jüdiſchen Geiftesleben 
eine fo enticheidende Wendung gab. Wohl aber war hier eine Er: 
fahrung gemacht worden, wie noch nirgends auf dem bisherigen 
MWege, den Israel durdy die Weltgejhichte gemacht hatte. Bisher 
war es überall auf ein Heidenthum geftoßen , welches der Haupt: 
ſache nach nur auf die fchlechteren Regungen im Volfe Einfluß zu 
gewinnen vermocht hatte. Höchſtens dem geiftigen Lichtdienſte der 
Berfer verdanfte der Moſaismus einige pofitiv fördernde Anregungen. 
Aber auch diefe waren nicht fo ftarf und vor Allem nicht fo von wil: 
fenichaftlihen Motiven begleitet gewefen, daß fie den Beichäftigungen 
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der paläftinifchen Gottesgelehrten eine andere Richtung hätten 
geben Können als die auf fpigfindige Erörterung der einzelnen 
Sagungen und kleinliche Unterfceidungen der Art und Weife ihrer 
Anwendung auf das Leben. Ganz anders war der Zufammenftoß in 
Alexandria. Aus ihm entiprang alsbald ein Rejultat, welches für 
bie alternde Menfchheit das Geheimniß einer neuen Zukunft in fich 
barg. Während die paläftinifchen Juden das Geſetz als ſolches ſtill⸗ 
ſchweigend anerfannten und fid) an der Erhebung des Geiftes in die 
Geheimniffe der Weltregierung vermittelft lebhafter Phantafte ge- 
nügen ließen, fuchten die alexandrinifchen fich über Inhalt und Zwed 
des Geſetzes ſelbſt Rechenſchaft zu geben, fie fuchten es vor dem | 
Richterftuhl des Verſtandes zu rechtfertigen. Was zu diefer eigen- 
thümlichen Richtung in Alerandria Anlaß geboten hatte, das war 
aber einzig und allein die helleniſche Philoſophie, welche einen tie- 
fergehenden Eindrud auf den religiös geftimmten Geift ded israeli- 
tiihen Volkes ausüben mußte. Bon hier aus mußte zum erften Mal 
die unmittelbare Thatſache des jüdifchen Bewußtſeins erjchüttert 
werden, wornac mit den altväterlichen Gottesvorftellungen nichte 
auf Erden fich irgend vergleichen ließ. Auch in der mannichfachen 
Trübung, in der e8 fie vorfand, hatte jene Philofophie des Imponi⸗ Imponis 
renden doch noch genug. Derfelbe Plato, den die erften Jahrhun⸗ ng ver 
derte der Kirche verherrlichten, derjelbe Ariftoteles, der das chriſtliche —— 
Mittelalter beherrſchte, mußte einen noch viel überraſchenderen Ein- und Ethit. 
drud auf das jüdische Volk machen, welches in feinen heiligen Büchern 

einer Gottesidee zu begegnen ſchien, die in einzelnen unbefangenen 
Erzählungen faft auf Die Stufe des Kindifchen herabjanf gegenüber 

der Reinheit und Klarheit, womit Ariftoteles fie ausgebildet hatte, 
gegenüber der allbefeelenden allgegenwärtigen Kraft Plato’d. Oder 

wo las man im alten Teftament ein fo deutliches , blendendes Wort 

von der Seelenunfterblichkeit, wie im Phädon, von der daraftervollen 
Entichlofienheit, heldenmüthigen Entſagung, wie die ehrfurdhtgebie- 

tende Stoa fie lehrte, und von fo bewußtem Etreben nad, fittlicher 
Bervollfommnung, wie die neuerwachende Schule des Pythagoras ed 
forderte? Angefichts folcher Thatfachen mußte jeder aufrichtige Jude 

fi fragen, wie es denn jtehe einerfeitö mit der Göttlichkeit feiner - 
altüberlieferten Offenbarung, wenn fie dody auf einer ganzen Reihe 

der wichtigften Punkte fo auffallende Lüden biete, wie ed denn ftehe 


andererfeit8 mit der Bottverlaffenheit des Heidenthums. das doch 
Holpmann, Geſch. d. B. Jerael. I. 
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eine Philofophie hervorgebracht hatte, die feine abergläubiſche und 
feine lüfterne Gottespdienfte, fein Bildnig und fein Gleichniß Gottes, 
aber auch Feine Götter mit Sünde und Schwäche duldet, fondern 
alles Böfe in die geiftlofe Welt des Stoffes verweift. 

abet Wie es.in folchen kritiſchen Momenten immer zu geben pflegt, 

gungen Un: fo fanden ſich wohl auch zu Alerandria Juden genug, die fid) damit 
tröfteten, daß fie ftolz dad Heidenthum ignoriren durften. Andere 
aber, die den Gegenfag zu denken und zu faflen vermochten, fuchten 
ihn auszugleichen. Diefe find dann die Schöpfer der jübifch-aleran- 
drinifchen Religionsphilofophie geworden, in welcher das religiöfe 
Bemußtfein des Judenthums zum erften Mal feine nationale Schranfe 
durchbrach und von Hellenismuß fich angezogen fühlte, aber freilich 
nur um ihn al8bald wieder dem Princip der jüdifchen Religion, das. 
auch in diefer ermeiterten Form der religiöfen Anfchauung das fchlecht- 
bin Beftimmende fein follte, unterzuoronen. Denn auch hier, wie 
in der mittelalterlichen Scholaftif und in der modernen Schule der 
abfoluten Speculation, begegnen wir ald dem eigentlichen Grund: 
zug der ganzen Erfcheinung einer großen Selbfttäufhung. Denn 
während einerfeit8 ed in der That nur die griechiichen Gedanken 
waren, die man an's Licht brachte, indem man angeblich dem Pen- 
tateuch auf den Grund ſchaute, feinen innerften Sinn zu Tag för: 
derte, bildete man ſich doch alles Ernftes ein, darin nichts als urjü= 
diſches Grundeigenthum entdedt zu haben, welches nur vorüber» 
gehend und lehensweiſe an heidniſche Bearbeiter veräußert worden 
ſei. Erft dann konnte fi) ja der Jude in aller Ruhe an das Stu⸗ 
dium der Philojophie begeben, wenn er zum Voraus wußte, dafelbft 
nur einem Abfluffe der feinen eigenen Vätern ertheilten Offenbarung 
zu begegnen. Andererfeit8 aber glaubte man auch wieder von rein 
fperulativem Interefie bewegt zu fein, während man doc, immer durch 
das geheiligte Anjehen des altteftamentlihen Kanons gebunden 
blieb. Denn diefe Schranfe durfte auch der alerandriniich gebilvete 
Jude, wenn er nicht fein jüdifched Bewußtſein überhaupt verleugnen 
wollte, niemals überfchreiten. Nur foweit durfte er die neuanfge= 
nommenen Ideen in fi) treiben und wuchern laflen, als er unbe- 
ſchadet dieſes üppigen Pflanzenwuchfes doc) der großartigen Umriſſe 
des altmojaiichen Religionsbaues anjichtig bleiben konnte. Allen 
philofophiichen Wahrheiten, womit der Jude in feinem Bewußtfein 
fid) eins wiflen follte, mußte durchaus erft das altteftamentliche Ges 
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präge aufgevrüdt werden, und allen altteftamentlichen Ideen, mit 
denen er fortvauernd befreundet bleiben follte, mußte erſt eine grie- 
hifche Farbe aufgetragen fein. Mit welch großer Anftrengung man 
in dieſer Gebundenheit des Bewußtſeins nach der Löfung der Auf⸗ 
gabe rang, die beiden fo verfchiedenartigen Elemente, in die dieſes 
Bewußtfein getheilt war, miteinander zu vereinigen, beweilt ein Blid 
auf den Anfänger der ganzen Richtung, den ſchon mehrfach genam⸗ 
ten Peripatetifer Ariftobul, jo gut wie auf den Vollender Philo. 
Jenes Haupt der neugläubigen Schule war ed alfo, von Wels Arikobutue. 
chem auf Grund von jüpifch überarbeiteten orphifchen Gedichten zuerft 
die nachher vielgehörte und auch von den Kirchenvätern wiederholte 
Behauptung gewagt wurde, die griedhifchen Dichter und Philofophen 
hätten ihre Weisheit einer uralten Meberfegung des Pentateuche ent: 
nommen. ragt man aber, wie denn die Griechen dem Bentateuch 
Sätze entlehnen fonnten, die diefer felbft gar nicht bietet, fo greift 
ſchon Ariftobul zu dem folgereichen und verhängnißvollen Ausfunfts- 
mittel der allegorifchen Interpretation. In ihr glaubte man das ge⸗ Allegoriſche 
heimnißvolle, funftreihe Band gefunden zu haben, welches jene Aueleguns. 
beiden heterogenen Elemente, an denen dad alerandrinifche Juden⸗ 
thum fich zerarbeitete, zur Einheit verfnüpfen follte. Man muß, um 
den geiftigen Gottesbegriff in der Bibel zu finden, den Worten einen 
geheimen Sinn unterlegen und 3. B. wie Ariftobul den König in 
feinem Widmungsfchreiben belehrt, unter der „Hand Gottes“ feine 
Macht, unter dem „Stehen Gottes“ den Beftand der Weltordnung 
verftehen. Dieſe allegorifche Deutung war damals im Heidenthum 
geläufig genug. Man erflärte nicht blos in der Stoa den Homer 
und alte Gedichte nach ihr, fondern auch die Neuplatonifer phantas 
firten nad) ähnlichen Orundfägen in die Schriften des Plato Dinge 
hinein, die niemals darin ftanden. Diefe Methode ward nun mit 
einem Scharffinne und einer Genialität ohne Gleichen auf das alte 
Teftament, vor Allem auf die Mofesbücher übertragen, um auf diefe 
Weiſe die neuen Ideen fammt und fonders im alten Teftamente uns 
terzubtingen. Dem Buchftaben veflelben hauchte man jo einen neuen 
Geiſt ein; feinen Inhalt faßte man als bloße Form für einen neuen, 
von ihm verfchievenen Inhalt. Nicht blos hinter jedem wirklich dun- 
fein Ausdrud fuchte man eine verſteckte höhere Bedeutung, man febte 
auch die einfachften geichichtlihen Thatſachen, Die einleuchtendften 
Geſetze in Allegorien, in fehmwerfällige Hüllen philoſophiſcher Ge⸗ 
. . 5* 
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meinplaͤtze um. Sn der That findet nun Ariſtobul, daß die heiligen 
Schriften, recht verftanden, das Gegentheil von dem ausjagen, was 
ein am Buchftaben haftendes Auge daraus herausliedt. Sie verfün- 
digen einen Gott, der im Himmel thront, während der materielle 
Stoff von Ewigkeit ber von ihm gefchieden ift. Aber ehe er geftal- 
tend auf ihn einwirkte, läßt er aus fich ein Mittelmejen hervorgehen, 
die Weisheit, der nun die Aufgabe zufällt, ale Beziehungen zwi« 
fchen Geift und Fleifch, zwifchen Gott und Welt einzuleiten und zu 
vermitteln. 

oterifche Diefer folgenreichen Ideenreihe dienen nunmehr aber eine Reihe 

eisheit. yon Schriften, welche auf den Namen von berühmten Männern des 
Alterthums abgefaßt, und in welchen die neuen teligionsphilofophi- 
fhen Ideen vorgetragen wurden. Solcher Geſtalt follten diefe als 
uralte, nur freilich dem profanen Blide der Menge verborgen ge- 
bliebene Weisheit erfcheinen. Denn die große Menge — davon war 
man in jenen Kreilen überzeugt — Tann geiftige Wahrheiten über- 
haupt nicht fallen; fie hält ſich daher an die finnliche Hülle, wäh. 
rend nur die Berufenen in das Geheimniß eingeweiht werden. So 
bat feit Mofes nur eine Heine Zahl der Geweihten die geiftige Wahr: 
heit rein angefchaut und ihre Kenntniß durch geheime Lleberlieferung 
fortgepflanzt;, während die fleifhliche Menge in der groben, irdi⸗ 
ſchen Vorftellung von den berichteten Erzählungen und im Bud- 
ftaben des Geſetzes fi) verfing. Der Buchftabe ift eben — nad) 
Philo — für den großen Haufen gelegt, um auch ihn heranzuziehen 
wenigitens in die Vorhöfe des Tempels. 


Die Idee ber Sonach beftand das Hauptichlagmwort des philofophifchen Juden⸗ 
ee thums in dem Namen der göttlichen Weisheit, deren Idee ſchon von 
ben fpäteren, in gleicher Richtung Speculation treibenden Sprüchen 
Salomo’8 deutlich audgefprochen morden war. ben vahin gehören 

aber auch gewiſſe Stellen des Buches Baruch, worin der Gedanke 
entwidelt ift, die wahre Weisheit flamme nicht von Menfchen, fon: 

dern Gott felbit Habe fie vom Himmel geſandt und dem Volke Israel 
beflimmt. „So lerne nun, wo Verfland, Kraft und Einficht iſt. — 

Wer bat ihre Stätte gefunden, und wer ift in ihre Schagfammer ge: 
fommen? — In Kanaan höret man nichts von ihr, zu Iheman fiehet 

man fie nit. Die Kinder Hagar forfchen dem Verflänpniffe zwar nad, 
beögleichen die Kaufleute von Meran und Theman, und die Mutho: 

logen und die Ergründer des Sinned. Aber fie treffen doch den Weg ber 
Weisheit nicht und geventen ihrer Pfade nicht. — Wer ift gen Himmel 
gefahren und bat fie geholet und beruntergebracht aus den Wolfen? — 
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Der aber alle Dinge weiß, Eennt fie und hat fie durch feinen Verſtand 
gefunden. — Der hat den ganzen Weg der Wiſſenſchaft gefunden und 
gab jte feinem Diener Jakob und Israel, feinem Geliebten. Darnach 
warn fle gefehen auf Erden und hat unter den Menfchen gewandelt." 

Noch entſchiedener aber gehört hierher dasjenige Buch, welches Dis Wel⸗⸗ 
unter allen Apokryphen des alten Teftaments den meiften geiftigen Ge: heit Sa⸗ 
halt befigt. Es enthält zwar nicht eine eigentlich philojophifche Auf: lomo's. 
faffung des Judenthums; feine rhetorifch-poetifche Darftellung will nur 
das Schönfte, daB Ewige in ver Wahrheit Israel's in die Formen des 
griechifchen Denkens einfleiven, aber nur um aus dem Schatten des 
Goͤtzenthums den Glanz des Judenthums um fo herrlicher hervorftrahlen 
zu laffen. Die jünifche Weisheit ſelbſt, verkörpert in dem weiſen König 
Salomo, ftellt diefe Betrahtungen an und wendet fih an die Könige 
der Erde, um ihre unverfihämte Selbftvergötterung zu geißeln. Nach: 
dem das Heidenthum auf diefe Weife abgefertigt wird, flellt der Ber: 
faffer vie Grundanfchauungen des Judenthums auf, welches an einen 
Bott glaubt, der vie Welt aus emig vorhandener , formlofer Materie 
erichaffen hat vermöge der Weisheit, vie als in der Welt wirkende 
Gotteskraft von Gott felbft unterjchieden wird. Sie ift der Hauch feiner 
Allmacht, ver fledenlofe Spiegel feiner Wirkfamkeit, ein Ausflug feiner 
fauteren Herrlichkeit, Abglanz und Ausftrahlung des ewigen Lichteß, 
ein durch die ganze Welt verbreiteter Eunftlerifch bildender Geift, ver 
fich mit ven gottgefälligen Seelen der Freunde und Propheten des Höch— 
ſten vereinigt, um fie dem ewigen Leben im Jenſeits zuzuführen. In: 
ſonderheit aber bat fie das heilige Volk Gotted auf allen feinen Wegen 
geleitet, ja fih Shon an Adam, Noah, Abraham und Mofes nicht un: 
bezeugt gelaifen. Ä 

Aber auch der Brief des Ariſteas, das zweite Buch der Maffabäer Poetifce 
und eine Reihe von Schriftftüden, welche unter heinnifchen Namen, Be nun 
wie als Lieder de8 Orpheus, des Phocylides, der Sibylle verbreitet B$tiofophie. 
wurden, verfündigen diefelbe Richtung. Die ganzen zwei Jahrhunderte, 
welche mit ver Zerſtbrung Jeruſalems fchließen, bieten mejentlich dass 
felbe Bild. Und immer ift es das Judenthum, aus welchem dad Heiden: 
thum gefchöpft Haben muß, ift e8 Moſes (Mufaus), bei vem Orpheus, 
Seremia, bei vem Pythagorad in die Schule gegangen ift, wie man 
andererfeitö wieder die heidniſche Sibylle den tieferen Grhalt des Juden: 
thums in Drafelform verfündigen ließ, als 3. B. folgende: 

Gott if ein Herrfcher allein, unergengt an Größe unendlich, 

Unfihtbar,, allherrfchend, allein das l überfchauend. 

Nimmer doch wird er erblickt von irgend fterblichem Fleifche. 


Dder wie könnte das Fleifch den Himmliſchen, einzig Wahrhaften 
Sichtlich ſchaun, den unfterblihen Gott, deß Wohnung das All if? 


Ihren vollfommenften Ausdruck fand aber diefe ganze Richtung in Philo. 
Philo, dem größten aller jüdiſchen Philoſophen. Ein Bruder ded 


aleranprinifchen Alabarchen war er gleichzeitig mit Jeſus geboren und 
erreichte ein Alter von etwa 60 Jahren. In ihm drängen ſich die ſtarken 
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und ſchwachen Seiten der Richtung am bezeichnendften zufammen. Er 
theilte feine Schriften in zwei Theile ein, von denen ver zweite — „über 
die Geſetze“ — das Vernünftige, Sittliche und ewig Wahre der mofalichen 
Gefeggebung hervorhebt, während der erfle — „über die Weltfchöpfung“ 
— dad Maaflofefte darftellt, was in der Auslegung der elf erften 
Gapitel der Geneſis je geleiftet wurde. Ueberhaupt beſchränkt er feine 
Betrachtungen faft durchweg auf den Pentateuch; die übrigen alttefla- 
mentlichen Schriften berührt er entweder nur flüchtig oder gar nicht. 
„Wie kann ein vernünftiger Menfch meinen — fagt Philo — ein 


—2 Geſetzgeber, wie Moſes habe von einfachen Geſchlechtsregiſtern berichten 


wollen, man ſolle aus ihm wie aus einem Geſchichtſchreiber Kriege und 
Schlachten lernen! Das wäre abſurd. Jene äußerliche Erzählung alſo 
iſt nur das Gewand eines tiefen geheimnißvollen Sinned." Nur dem 
Gefege bleibt daneben noch fein buchftählicher Werth, infofern Philo 
wenigſtens ganz entfchieven gegen diejenigen feiner Landsleute fich er: 
tlärt, welche fich von der Beobachtung des Geſetzes dispenſirten, weil 
fie, nachdem der füße Kern des allegorifchen Sinned gewonnen war, die 
Schale glaubten ohne Reichtfinn fallen laffen zu dürfen. Dagegen befigt 
die Erzählung in der Regel nur einen geiftigen Sinn, und es ift feineß- 
wegs „ungefchminkte Frömmigkeit ohne Prunf“, wenn die Altgläubigen, 
die Buchftähler dies nicht einfehen wollen. Der Philoſoph aber erfennt, 
daß Die vier Flüſſe des Paradieſes die vier Haupttugenven find, deren 
Namen Philo aus Plato entlehnts er erfennt, daß Eſau die finnliche 


Begier, Abraham das eifrige Sinnen, Ismael der ungeoronete Trieb 


ift; Abraham’ Geburtdfand ift der Körper, daraus er auswandert, 
Jakob's Heimath das heilige Wort, wohin er wieder zurüdgewielen wird ; 
die ganze Vatriarchenepoche ift eine großartige Geſchichte des Geiftes, 
der Gott fuht. Die Sabbathsruhe ift nichts Anderes als der reinfte 
Seelenfrieve. Dabei fonımt es ihm nicht darauf an, gelegentlich auch 
aus einer und derfelben Stelle Verfchienened und Entgegengeſetztes ber: 
auszudeuten, hebraifche Wörter aus dem Griechifchen zu erklären, und 


‚was derartige Willkürlichkeit einer geichraubten Allegorif mehr ift. 
Sei 
Gottehlehre. 


Auf vem Wege eines folhen Verfahrens ift e8 freilich leicht, Alles 
aus der Schrift zu entfernen, mas etwa auf niedrigere und finnlichere 
Weife von Gott gefagt ift, jo daß ver ganze Pentateuch nur als eine 
Hülle für die philonifche Gotteslehre ericheint, eine merkwürdige, aber 
unbaltbare Vermiſchung jüdiſcher und vlatoniſcher Elemente. Gott iſt 
ein perſönliches, beſtimmtes Weſen auf der einen Seite, und doch auch 
wieder das Allgemeinfte ‚ das nur fchlechthin Seienve, bas reine Sein, 
wie ſchon die Eeptuaginta den Gottednamen überjept, auf der ande: 
ren. Sogar nit fittlichen Begriffen läßt jich der Abgrund des Gottes⸗ 
gedankens nicht füllen. Er ift erhaben felbft über die Idee des Guten, 
womit ihn Plato noch vereinerleit hat, und kann nur auf dem Wege 
unmittelbarer Gewißheit erfaßt werden. Und zwar fann man nur wiſ—⸗ 
jen, daß er ift, nicht waß er ifl. Denn Gott kann nur als eigenfchaft: 
ibſes, reines Sein aufgefaßt, mit Namen alſo nicht beſchrieben werden. 


3. Die alerandr.sjübifche Literatur u. NReligionsphilofophie. 71 


Jeder Name würbe ja eine Beziehung, alfo auch eine Beichränkung 
fegen. Man kann nur fagen: er ift einheitlich und einfach, unverän- 
derlich und ewig, wie Philo an mehreren Stellen gegenüber anthropo⸗ 
parhifchen und anthropomorphiſchen Anfihten ausführt. Er iftaber auch 
allein frei, während alles Enpliche ver Nothwenvigfeit unterworfen ift. 
Auf diefe Weife Sucht namlich Philo die Perfönlichkeit Gottes zu retten, 
daß er ihn wie ald reined Sein, jo ald urfprüngliche Thätigkeit auf: 
faßt. Das Wirken ift Bott ebenjo natürlich, wie dem euer dad Bren⸗ 
nen. Gott wirft unaufbörlih. Damit find aber freilich die Schwies 
rigleiten der Frage noch nicht gelöft, wie es überhaupt zu der Eriftenz 
des Envlichen kommen könne, wie der erhabene und vollfommene Gott 
vermittelft der Schöpfung und Erhaltung mit der aus gottwinrigem 
Stoff beftehennen Welt in Verbindung treten fünne. Auf der einen 
Seite mußte für die organifche Verbindung und Erhaltung der finns 
lichen Welt ver legte Grund in Gott gefucht werden, auf der anderen 
war ber Abftand doch auch wieder zu groß, ald daß man einen unmit⸗ 
telbaren Zufammenhang annehmen konnte; die Vorftellung von Gottes 
Erhabenheit war zu überfhwänglich, als daß man eine directe Berüh⸗ 
rung mit dem Materiellen ihm zufchreiben durfte. Eine Löfung dieſes 
Widerſpruchs wird auch bier wieder durch Zuhülfenahme von Mittels @ngel ats 
wefen erreicht, welche halb ven jüdiſchen Engeln, halb den platonifchenRittelwefen. 
Ideen verwandt find. Gott ſchuf zuerit die geiftige Welt ver Ideen, die 
nicht blos Urbilder der zu fchaffenden Dinge werben follten, ſondern 
zugleich wirkende Kräfte und Urfachen, welche Gott, wie ein Gefolge 
dienender Weſen umgeben. Durch viefe geiftigen Kräfte wirft Gott 
wenigftend mittelbar in ver Welt. Sie find feine Statthalter und Boten, 
die Ordner der Welt, die unzerreißbaren Bande, die Gott durch das 
Weltall gefpannt bat, die Säulen, auf welche es geftügt ift. Je nach: 
dem der griechifche oder der jübifche Einfluß in feinem Denken übers 
wiegt, läßt Philo dieſe Mittelfräfte bald als unzertrennliche Potenzen 
in Gott, bald als jelbftännige, perfönliche Welen, ald Engel wirken. 
Dem Abfoluten felbft gegenüber führen diefe Mittelweſen aber jedenfalls 
aur eine fcheinbare Eriftenz ; fie verlieren fich in das allein Seiende, wie 
die Strahlen in dem Urlichte, davon fie ausgehen und veilen alldurch⸗ 
dringende Wirkſamkeit und Gegenwart jie ausprüden. 

Das legte Product diefed Amalgames der platonifchen Ideenlehre Seine Lo⸗ 
und der jüdijchen Engelvorftellung , der Inbegriff aller geiftigen Kräfte, soelehre. 
vie Zufammenfafjung ver ganzen Ideenwelt, der „Ort der Ideen“ ift der 
Logos. Er ift ver wahre Mittler zwifchen Gott und Welt, an der 
Grenzſcheide des Enplichen und Unendlichen ſtehend; er beißt daher 
Stellvertreter Gottes, der deſſen Befehle in der Welt vollzieht, Dol⸗ 
metſcher, der ihr ſeinen Willen verkündet, Vollſtrecker, der ihn ſogleich 
vollzieht, Erzengel, welcher alle Offenbarungen und Wirkungen Gottes 
vermittelt. Wie Philo ſein ganzes Syſtem in einzelnen gottbegeiſterten 
Augenblicken empfangen haben will, ſo iſt ihm namentlich dieſer Lo⸗ 
gosbegriff im Zuſtande tiefer Verzückung zugekommen. Es iſt dies der 
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fruchtbarſte und wichtigſte Theil feiner ganzen Lehre. Wie die Strahlen 
der Sonne, ober die Gedanken des Geiſtes in ihrem Grunde ruhen, aber 
hervortretende Wirkung üben können, fo die Gottesſtrahlen, Gottes⸗ 
gedanken, deren Einheit pad Wort Gottes ift. Es wohnt dieſes Mittel: 
weien, der Logos, einerfeit8 in Gott, wie der Plan der Stadt in ber 
Seele des Baumeifierd — in welchem Falle er am nächften mit der Weiß: 
heit Gottes (Sophia) fich berührt, und der griechifche Ausdruck Logos 
eigentlich „Vernunft“ bedeutet; andererſeits aber ift er auch in der finn- 
lichen Welt verbreitet ald die in ihr fich offenbarende göttliche Vernunft, 
und infofern ift das boppelveutige Nomen mit „Wort“ zu überfegen. 
Durch diefed Wort vollzieht jich allo die Schöpfung, fein irdiſches Abbild; 
ed felbft aber ift nicht ungeworven, wie Gott, aber auch nicht geworden 
wie bie Geſchoͤpfe; der Logos ift der eritgeborene, ältere Sohn Gotteß, 
die Welt der jüngere. Er vertritt die Welt bei Gott ald Hohes 
priefler, Fürbitter, Mittler und Paraklet. Er vertritt aber auch Bott, 
den ſchlechthin unnahbaren, der Welt gegenüber. Er ift es, welcher in 
der heiligen Schrift als Engel Gottes, als Melchiſedek, als Feld in 
der Wüfte, als Manna ericheint. Er ift e8, der Israel ald Meſſias 
in der Zeit des Heils ſammeln und heimführen wird in das Rand ber 
Ruhe, wo die Belohnung winft für unfägliche Xeiven und helden⸗ 
müthige Ausdauer. 
Der irdiſche Was iſt nun aber in ſolchem Syſteme die Welt, und was iſt der 
—— a Menſch? Indem wir uns anſchicken, auf dieſe Frage eine Antwort zu 
al finden, heben wir zunächft unter den Entvedungen, welche Philo af 
dem Wege ſeines Schriftſtudiums, deſſen Methode bereitö beichrieben 
wurde, machte, eine hervor, theils um eine Probe für die ganze Richtung 
und Natur dieſer Studien zu geben, theils aber auch, weil wir ſpäter 
wieder darauf zurückgreifen müſſen. Eines der erſten Räthſel, welches 
die heilige Schrift darbietet, beſteht in der doppelten Erzählung von ver 
Erihaffung de Menfchen. Zuerft Heißt ed nämlich: „Bott fehuf den 
Menichen nach feinem Bilde, nach dem Bilde Gottes fchuf er ihn.“ In 
der zweiten Erzählung ift es dagegen Jehova, der ven Adam aus einem 
Erdenkloße bildet und ihm den Lebensodem in die Nafe bläft. Diefe 
Doppelerzählung bildet für die neuere Kritik einen der Anhaltspunkte, 
aud denen fie auf die Zufammenftellung verfchiedener, von einander 
unabhängiger Urkunven in unferem Pentateuch geichloffen bat. Ganz 
andere Schlüffe baute darauf der jünifche Philoſoph. Ihm fchien da⸗ 
raus hervorzugehen, daß ed zwei Urmenſchen gibt, einen überfinnlichen, 
nach dem Bilde Gottes geichaffenen Idealmenſchen und einen finnlichen, 
irdiſchen, geichichtlichen Adam. Es tft die platonifche Ideenlehre, nach 
welcher Philo vie Geneſis andlegt, wenn er in feinem Buche über die 
Weltſchöpfung zwei Menfchen unterfcheipet, den erfahrungsmäßig vor⸗ 
handenen, ſinnlichen, aus Leib und Seele beſtehenden, in der Doppel⸗ 
heit des Geſchlechts auftretenden, der von Natur ferbiich iſt, und den 
nach dem Bilde Gottes zuvor ſchon geſchaffenen, der einen allgemeinen 
und idealen Charakter trägt, weder Mann noch Weib iſt, keinen Leib 
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befigt, von Narur aber unfterblich ift. Derjelbe Philo fagt in feinem Doppelte 
Werke über vie Allegorien des Geſetzes, es gebe eine doppelte Form der en 
Menichheit, auf der einen Seite einen himmlifchen Menfchen,, nach vem 
Bilte Gottes gefchaffen, alles materiellen Beftimmtfeind ledig, auf der 
anderen einen irdischen, aus einem Erdenkloß entftanden. Freilich 
ſcheint es anderen Stellen zufolge, daß Philo die Einhauchung des 
göttlichen Odems, die dem irdiſchen Menſchen zugeichrieben wird, To 
gefaßt hat, daß diefe Einhauchung mit der Einprägung bed göttlichen 
Ehenbilded zuſammenfällt, ver ideale Menfch daher auch thatſächlich 
mit dem irdiſchen Adam eins und daſſelbe ift. Daß die ganze Unter: 
Scheidung, aber in der eben angebeuteten Verknüpfung, bei ven Ebjo⸗ 
niten wieder zum Vorfchein kommt, dagegen in ganz anderer Wendung 
auch von Paulus benupt wird, wiewohl angefnüpft an diefelben Stel: 
len der Geneſis, beweift, daß ſowohl Paulus wie Philo mit viefer 
Vorftellung in ihre Weltanfhauung nur aufgenommen haben, maß 
Ihon auf jüdiſchem Grund und Boden gewachien war; wie überhaupt 
Philo mehr als claffifcher und abſchließender Repräjentant einer ganzen 
Richtung, denn ald auf eigene Hand philviophirendes Individuum, ale 
origineller Geift zu betrachten ift. | 

Dies zeigt jirh vornehmlich in feiner, nur wiever den gemeinſamen ghilo'⸗ 
Charakter diefer ganzen Richtung erkennen lafjenden Auffaffung von Merten 
der Stellung des Menfchen in der Welt und feiner füttlichen Aufgabe. j 
Die Materie wird auch von Philo im Anſchluſſe an die griechifche Phi- 
lofophie ald ewiger Stoff, als Möglichkeitögrunn ded Seins, als das 
gerade Gegentheil ned Geiſtes gedacht, welcher Gott iſt. Die Unvoll⸗ 
fommenbeiten der Welt rühren daher einestheilß her von ver Tihatfache, 
daß nicht ©ott, fondern untergeorbnnete Weſen ihre directen Urheber find, 
anderntheils aber liegt ed im Weſen ver Urmaterie, nicht alle und jede 
Vollkommenheit annehmen zu können. Dann aber ift auch der Menſch 
natürlich ein widerſpruchsvolles Product zweier fich entgegengeſetzter 
Bartoren. Die Seele ift ewig und nur zur Strafe für falfche Wißbe⸗ 
gier oder Schwäche in ven Körper gebannt, ein Funke göttlichen Gei⸗ 
ſtes, welchen der Logos durch Mittheilung von Denfvermögen und 
Willendfreiheit erzeugt bat, aber in dem Kerfer der Sinnlichfeit feuf- 
zend. Aber ſchon Hier fühlt fich ver Geift in Momenten ver Eingebung 
und Efftafe in jeine urfprüngliche Freiheit zurückverſetzt, und es iſt die 
eigentliche Beflimmung de8 Menichen, fih mit Aufgeben feiner ends 
lichen Verſtandeskräfte ganz in Gott zu verienfen. Denn jobald das 
göttliche Licht aufleuchtet,, gebt das menjchliche unter. Diefem rein gei⸗ 
fligen Streben entfpricht auf praftiichem Boden die Unterdrüdung der 
Sinnlichkeit. In demfelben Maaße, als der Menſch das Berürfniß, Biker 
feine erfte Feſſel, auf das Aeußerſte befchränft, die zmeite Keflel aber, rpit. 
die Luft, ganz vermeidet, ift Ausiicht vorhanden, daß der Tod, wenn 
er ihm naht, feine Seele ald reife Frucht löjen wird. Es find jomit 
weientlich fchroffere Folgerungen, die Philo aus denſelben Vorverfügen 
zieht, die er mit Plato gemein bat. „Der femitifche Geift in feiner 
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größeren Einfeitigfeit, aber auch größeren Energie fteht auch bier Helle: 
nifher Harmonie fern." 


4. Therapenten und Efläer. 


Eine völlig correcte Sittlichfeit in der Manier Philo's, wie 
wir fie foeben befchrieben haben, ift befanntlich eine unpraftifche 
Sache, wenigftens für die große Mehrzahl der Menjchen ein Ding 
der Unmöglichkeit, weil neben Ehe, Gefhäft und praftiichem Be- 
rufsleben unerreihbar. Damit nun aber dem Ideale die Verwirf: 
lihung nicht ganz abgehe, eriftirt neben der, für die Maſſe berechne- 
ten, praftifhen Lebensweiſe auch noch eine befchauliche, contempla- 
tive. Philo fennt Menfchen , welche genan das find und thun, was 
das Syftem in feinen fchroffften Spigen verlangt, indem fie fi von 
aller Berührung mit dem Materiellen und Weltlihen, foweit es 
nicht zur Erhaltung des Lebens unmittelbar nothwendig ift, enthal« 
ten und alle Thätigfeit nur der Contemplation zuwenden. Es find 
die Therapeuten, die nur einer geringen Umwandlung des Eredo’s 
und der äußeren Form bedürfen, um als hriftliche Mönche wieder 
zum Vorſchein zu fommen. Aegypten, das Land der hinbrütenden 
Contemplation und der mäßigen Bebürfniffe, darum der Heimath- 
boden des chriftlihen Moͤnchthums, hat ſchon vor Ehriftus wefent- 
fich diefelben Früchte getragen. 

Bon den Therapeuten („Aerzten“) ift in einer befonderen Schrift 
Be die Rede, deren Echtheit bisher nur Gräg in Anipruch ge: 
nommen bat. Dieſes Therapeutenbucy entwirft von ihnen eine be: 
geifterte, mit unmillfürlicher Rhetorik entworfene Schilderung, wo⸗ 
nad) fie jedenfalls viel Verwandtes mit den Efläern in PBaläftina 
haben, die man bald als die Väter, bald ale die Söhne der ägypti- 
[hen Doppelgänger betrachtet hat. Wie bei jenen, fo finden wir 
auch bei diefen ein gemeinfames ZJufammenleben und Zufammen: 
arbeiten in Einöden, engen Anſchluß an die heiligen Schriften und 
allegorifche Interpretation derfelben, wozu die Therapeuten in den 
Schriften ihrer Stifter eine befondere Anleitung befaßen. Wie jene 
am todten Meere, fo wohnten die Therapeuten am See Mareotis 
„ (Maria, nicht aber Möris). Ihre Beichäftigung läuft — in theil- 


ebung weifen Gegenfage zu den Eſſäern — ganz auf geiftige Hebung in 
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Moſes in beſchaulicher Ruhe hinaus. Sie lebten ehelos und heilig, 
ohne Privatbefig, in kleineren Geſellſchaften um ein Bethaus; ihre 
leihtgebauten Wohnungen landen in einiger Entfernung von ein- 
ander, jo daß jeder Therapeute zugleich, ſechs Tage in der Woche 
eine Art Einfiedler war, aber an Sabbathen und Feftzeiten verei- 
nigten fie fi) zu größeren Uebungen, bei welchen Zufammenfünften 
auch die in den Stand aufgenommenen alten Jungfrauen, Wittwen 
und ſonſtige Weiber erjchienen, „züchtig neben den Reihen der Männer 
ſich haltend'. Neben der Erflärung der heiligen Bücher und der 
Erbauung aus ihnen waren Gebet und Faften das tägliche Geſchaͤft. 
Brod und Salz, für die Nelteften auch Yſop ale Würze, Waflfer, 
für die Alten etwas erwärmt, dienten ald Beftand des Mahles, das 
bei Nacht gehalten wird, da nur die Philofophie würdig iſt, vom 
Tageslicht bejchienen zu werden. Doc find folche unter ihnen, 
welche auch im Schlafe die heiligen Kehren ver Philoſophie ausfprer 
hen; und Ehorgefänge, frei begeifterte Reden über heilige Dinge 
werden als eigentliche Würze auch jener VBerfammlungen genannt, 
wobei man im Gottesdienſte die Nacht durchwachte, um bei aufs 
gehender Sonne dem Schöpfer zu weihen. 


Diefe Berfammlungen befchreibt PHilo folgendermaagen: „An dem gpir, über 
fiebenten Tag fommen fie zufammen , fegen fich nach dem Alter mit An- vie Ber 
fland nieder, die Hände nach innen gekehrt, die Rechte zwiſchen Bruft —e—— 
und Kinn, die Linke an den Hüften herunterlaſſend. Dann tritt der deuten. 
Acltefte auf, der in den Lehrfägen am meiften erfahren iſt, und fpricht 
mit ruhigem Auge reife und verfländige Worte. Ruhig bören bie 
Uebrigen alle zu und geben ihren Beifall bloß mit einem Winfe der 
Augen oder des Kopfes zu verfiehen. Das gemeinfame Heiligtum, in 
welchem fie am jiebenten Tag zuſammenkommen, bat zwei Abtbeilun: 
gen, die eine für die Männer, die andere für die Weiber.” 

Außer vieler wöchentlihen Sabbathfeier ift aber beſonders noch Das Haupt 
die Feier je des fünfzigften Tages merkwürdig, durch welche fle en. 
fanı Paflah und Pfingften der Juden zugleich begangen zu haben ſchei⸗ 
nen. Je nach firben Wochen over ſieben Mal fieben Tagen verfanmeln 
fie fih zu einem heiligen Mahle in weißen Gewändern mit beiterem 
Geiſte und größter Feierlichkeit. Stehend erheben fie Augen und Hände 
gen Himmel, jene, weil fie gelehrt find, dasjenige zu betrachten, was 
des Anblicks werth ift, dieſe, weil fie rein von Uebervortheilungen, und 
beten dann zu Gott, es möge ihm dieſes Mahl mohlgefällig und nad 
dem Herzen fein. Nach dem Gebete legen fich die Aelteren nieder in einer 
Reihenfolge, bei welcher fie die Zeit des Eintritts berüdfichtigen; denn 
für alt achten fie nicht die Bejahrten over reife, dieſe achten fie viel: 


> 


76 II. Die Diaspora und dad alerandrinijche Judenthum. 


mehr al8 Kleine Kinder, wenn ſie die Verbindung erft fpäter liebge— 
wonnen haben ; fondern die, welche von zarten Jahren an fräftig und 
männlich geworden ſind.“ 

„Der Speifeplag ift getheilt, rechts liegen die Männer befonvers, 
linf8 die Frauen. Das Lager beſteht aus Schilfrohr. Bedient werden 
fie nicht von Sclaven ; denn fie glauben überhaupt, daß ber Erwerb von 
Sclaven oder Dienern wider die Natur fei. Vielmehr verrichten Freie 
den Dienft, und died nicht, weil fie müßten oder auf Befehl, ſondern 
jie erfüllen aus freiem Entſchluß mit Eifer und gutem Willen ſchnell, 
was ihnen zugerufen wird. Denn ed werden nicht die eriten beften 
Freien zu diefen Dienftleiftungen genommen, fondern die Jüngern ber 
Gefellichaft, nachdem mit aller Sorafalt eine Wahl getroffen worden 
ift, wie ed jich für diejenigen ziemt, die edel und fein gebildet jind und 
auf ven Gipfel ver Tugend binan zu Elimmen ſich bemühen. Wein wird 
auch an diefen Tagen nicht aufgetragen, jondern klares Wafler, für 
die Meiften kalt, für die Schwächeren unter den Alten lau. Ihr Tiſch 
ift rein und von Blut unbefledt. Brod ift ihre Speife, ihr Zugemüſe 
Sal. Wenn fih nun die Theilnehmer an dem Mahle nievergelegt haben 
und die Diener bereit ftehen zur Aufwartung, berricht noch größere 
Stille ald zuvor. Dann fragt Einer Etwas über die heiligen Schrif: 
ten, oder gibt Auffchluß, wenn ihm Etwas zur Beantwortung vorges 
legt wird. Die Uebrigen richten fich nach dem Redner bin, ohne daß 
fie ihre Stellung verändern. Ihren Beifall geben jie durch Heiterkeit 
und eine Eleine Wendung des Geſichts zu erfennen, die Zweifel durch 
ruhiges Schütteln des Haupted. Ebenſo verhalten ſich auch die Jüng⸗ 
linge, die neben denen ftehen, welche jich gelagert haben. Die Erklä⸗ 
rungen der beiligen Schriften bezweden die Erforſchung des tieferen 
Sinnes vermöge der Allegorie; denn die ganze Geſetzgebung dünkt dieſen 
Männern einem lebendigen Wefen vergleichbar: die wirkliche Auffaffung 
ftellen jie mit dem Leibe zufammen, mit der Seele aber den unter den 
Worten liegenden verborgenen Sinn, bei melchem die vernünftige Seele 
anfängt, in den Worten wie in einem Spiegel zu jchauen, was dieſen 
eigentlich einwohnt. Wenn nun der Wortführer genug gefprochen zu 
haben glaubt, jo erfolgt ein Ton gemeinfchaftlicher Freude. Dann tritt 
Einer auf und fingt einen entweder von ihm oder einem der alten 
Dichter gefertigten Hymnus. Nah dieſem kommen dann auch die 
Uebrigen an die Reihe, während immer die Anderen in tiefer Stille zu: 
hören, außer wenn fie die legten Zeilen der Chöre mitzufingen haben. 
Wenn nun aber Jeder feinen Hymnus beendigt bat, fo bringen die 
Zünglinge einen Tifch herbei, auf welchem die heiligften Speifen liegen, 
geräucherte® und geſäuertes Brod, dem etwas Yſop beigemifcht ift, in 
Rückſicht für den Tifch in der heiligen Halle des Tempels, auf welchem 
ungefäuerte8 Brod und Salz ohne Gewürz liegt.“ 

Wenn diefe Bemerkungen deutlich machen, daß wir es hier mit einer 
Analogie jüdifcher Opfermahlzeiten zu thun haben, fo weift Anveres 
wieder auf anderweitigen Urfprung. Nach vem Mahle erfolgt nänılich 
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die heilige Nachtfeier, offenbar der wichtigfte Theil ded Ganzen. Sie 
verläuft in Ehorgefängen und Tanzen, bei welchen Männer und Frauen 
abmwechfeln und zuletzt fih in einem großen Chore vereinigen. Dieſes 
therapeutiſche Hauptfeſt gilt aber dem Ausgang aus Aegypten, das heißt Pothago⸗ 
der Befreiung des geiſtigen Lebens aus ver Knechtſchaft des ſinnlichen. räfche und 
Die Chöre und Tänze ſymboliſiren das Entzücken des Geiſtes, der fh ue 
aus den Banden der Materie erlöft und in die reinen Sphären des Bött- Pa im 
lien verfegt fühlt. Co ftellt überhaupt diefer Orden die praftitche tenthum. 
Ausführung eined durch dad Medium griechifcher und orientalijcher 
Speculation aufgefaßten Judentbums dar. Denn ſchon aus den ge 
wohnheitSmäßigen Gebeten zur Zeit des Eonnenaufgangs, aus ihren 
gemeinfchaftlicden Mahlzeiten und dergleichen gebt eine intimere Ver: 
wandtichaft der Therapeuten mit den Pythagoräern zur Genüge her⸗ 

vor. Gewiſſe Gebräuche, wie das Tragen leinener Kleider bei ven gottes⸗ 
vienftlichen Verrichtungen,, mögen zwar von den Therapeuten ebenfo, 

wie Schon früher von den Pythagoräern den Aegyptern entlehnt fein. 

Um fo jicherer gehört dem alten Pythagoräismus die Vetrachtung des 

Leibes als eined Kerkers für die Seele an und überhaupt die Lehre von 

den Gegenfägen, welche die ganze Welt durchziehen. Dagegen die Ber: 
meidung blutiger Opfer und des Wein: und Fleiſchgenuſſes, fowie die 
ChHelofigfeit diejenigen Seiten varftellen, nach welchen die Therapeuten 

mit dem Neupythagoraismus und dem Eſſäismus zufammenhängen. 


Indefien waren alle diefe auf theoretifchem und praftifchem Zerfegung 
Boden verfuchten Ausgleichungen zwifchen jüdifcher und griechifcher driniſchen 
Weltanfhauung auf die Dauer unhaltbar. Eelbit das philonifche hliofonhte. 
Spitem zerfiel und gab Die Elemente, aus denen es zuſammengeſetzt 
war, wieder zurüd an ihre urfprüngliche Heimath, jobald nur einige 
feiner Vorftellungen ihren Dienft gethan und Aufnahme in weiterem 
Kreife gefunden hatten. Dahin gehört befonders Die Lehre von der 
Ueberweltlichkeit Gottes und dem, zwilchen Gott und der Welt ver: 
mittelnden, vernünftigen Urbild alles Erichaffenen, woran dann das 
junge Chriſtenthum anfnüpfte, als es galt, feinem Weſen ein philo- . 
ſophiſches Gepräge zu geben. Andererfeitd war es der Neuplatonis⸗ 
mus, der lebte Sproß, den die griehifche Philoſophie trieb, der aus 
den philoniihen Gedanfenfreifen einzelne Elemente aufnahm. So 
wurde Plato, ohne ed zu wollen, der Stammovater einer myſtiſchen 
Weltanfhauung, welche auf vielfach gewundenen Umwegen fchließ« 
ih zum Judenthum zurüdfehrte, um in der Kabbala fortzuleben, 
zu welcher in Philo's Zahlenſymbolik alle Anfäge vorliegen. Nachwirkuꝝ⸗ 

Doc liegen dieſe Nachwirkungen bereits außerhalb des Ge⸗ — 
biets unſerer Darſtellung. Innerhalb deſſelben vollzog ſich die Bes — 
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rührung des alerandrinifchen mit dem paläftinifchen Judenthum 
mehr auf praftifchem, al8 auf theoretifchem Wege. 


Man hat wohl als eine Art von Mittelglied die Theologie der 
Samariter betrachten wollen, welche bei dem Mangel eines fo über- 
triebenen und fchroffen Rationalgefühles, wie e8 namentlich die pa- 
läftinifchen Juden erfüllte, zugänglicher gewefen fein follen für 
fremde Einwirfungen. Aber wenigftend ihre erften Berührungen 
mit dem alerandrinifchen Judenthum waren feineswegs freundligher 
Natur. Vielmehr fühlten fid) die Samariter Außerft gefränft dar- 
über, daß der von ihnen in den Pentateuch eingefchmuggelte Vers: 
„Du folft einen Altar bauen auf Garizim* feine Aufnahme in die 
Meberjegung der Siebzig gefunden hatte. Sie proteftirten daher bei 
Ptolemäus Philometor gegen den griechifchen Pentateuch, und es 
fam zwifchen ihnen und den alerandrinifchen Theologen zu einem 
Religionsgeſpräch — den erften, welches in diefer Art vor einem 
weltlichen Herrn geführt wurde. Auf jüdifcher Seite führte dabei 
ein gewiffer Andronifus das Wort, auf famaritifcher ein gewiſſer 
Theodoſius, vielleicht derfelbe, der dann unter dem Namen Doftai 
oder Dofitheus eine bleibende Bedeutung in der Sectengefchichte ge- 
wonnen hat. Der Ausgang des Geſprächs war zweifelhaft. Daß 
aber fpäter die Samariter um fo gewifler von alerandrinifchem Ein: 
fluffe berührt worden feien, hat man aus dem Auftreten des fpäter 
mit Dofitheus als Urkeger in Eine Verdammniß gefallenen Zauber 
ters Simon in Samaria fchließen wollen, in fofern derfelbe bei fei- 
nen Landsleuten als die perfonificirte Kraft Gottcd galt. Aber wer 
weiß, ob diefe Landsleute gerade Samariter von Confeſſion gewefen 
find oder ob nicht vielmehr die aus Heiden ftarf gemifchte Bevölfer 
tung Samaria’8 überhaupt die Anhängerfhaft Simon's bildete? Das 
gegen ift die Verwandtſchaft der Lehre Simon's mit dem alerandrini= 
ſchen VBorftellungsfreife zugugeben; wie audy die Thatfache, daß die 
famaritanifche Weberfegung des Pentateuchs den Gottesderfcheinun: 
gen Engel fubftituirt, e8 fogar als wahrfcheinlich erfcheinen Läßt, 
daß die nad) Aegypten verpflanzten Samariter dort an der griechi⸗ 

ſchen Eultur Theil nahmen, was dann in ähnlicher Weile auf ihre 

Radwirkn St ammesgenoffen in Palaͤſtina Einfluß gehabt haben fönnte, wie 

zandris ſolches bis zu einem gewiſſen Grade auch bei den orthodoren Juden 
dudaa. der Fall war. 
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Jedenfalls drang die alerandrinifche Religionsanfchauung erft 

dann nach Paläftina vor, als beftändige Kriege nicht mehr ein 
eigenfinniges Fefthalten am Buchftaben, im Gegenfag gegen die rohe, 
die Ueberzeugung bedrohende Gewalt, beförderten. Exit nachdem ver 
Glaube der Väter gefichert war, fonnte aud) eine geiftige Behand- 
lung dafelbft Eingang finden. Der Enkel des Siraciden reifte aller- 
dings nach Aegypten, wo er die Gelehrfamfeit der Juden anftaunte 
und mit nad) Paläftina brachte. Seither mögen die alerandrinifchen 
und cyrenäifchen Synagogen daſelbſt entftanden fein, wie ja das 
berühmte Schulhaupt Gamaliel felbft als Beförderer griechifcher 
Weisheit genannt wird. So ift es erflärlich, wenn ein Wiederſchein 
alerandrinifcher Religionsanſchauungen fid) ſowohl bei Gamaliel's 
Schüler Paulus, ald auch bei dem Pharifäer Joſephus findet. 
Aber einen entjcheidenden Einfluß übte die alerandrintfche Literatur 
in PBaläftina nicht, wie denn auch die Rabbinen von den meiften 
Werfen der alerandrinifchen Literatur fo gut wie feine Kenntniß 
haben. Im großen Fahrwaſſer des paläftinifchen Volkslebens findet 
ſich wenig oder Feine alerandrinifche Färbung; nur an einem einzi⸗ 
gen Orte, der aber außerhalb der allgemeinen Strömung" gelegen 
war, und deffen Gewäffer daher auch mit der Zeit verbunften, fam- 
melt fi) an, was von ägyptifchem Wefen in das einheimifche Ju⸗ 
denthum herübergedrungen war. 

Am augenicheinlichften läßt ſich nämlich der Webergang des Zufammen 
Alerandrinismus nach Paläftina nachweiſen an der Secte der Effäer, fie mit 
welche gerade um die Zeit gefchichtlich auftritt, in welcher auch fonft Deinem. 
die erften Spuren von dem Bekanntwerden der alerandrinifchen 
Weisheit in Paläftina vorfommen. Zwar leitet Joſephus diefen 
Orden nebft zwei andern jübifchen Secten aus der älteften Zeit des 
Volkes ber. Aber dies fpricht nur die Anficht der Sectirer von ſich 
felbft aus, infofern fie allefammt Schüler des Mofes fein wollten. 
Dagegen enwähnt er ihr Beftehen zuerft für die Zeit des Maflabäers 
Jonathan, alfo um die Mitte des zweiten Jahrhunderte, und zur 
Zeit des Königs Ariftobul tritt ein Effäer mit Namen Judas auf, 106 
welcher den Tod des Antigonus, Ariftobul’8 Bruder, vorausgefagt 
haben fol. 

Die Effäer, die wir aus Joſephus und Philo kennen, find in einer Gtatifit ver 
Geſammtzahl von mehr als viertaufend theils über die Städte Pald- er 
ſtina's zerftreut, theils in befonderen Anftedelungen auf dem Lande 
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vereinigt; erftered nach des Joſephus, letzteres nach Philo's Angabe. 
Indeſſen fagt ihnen aud) Joſephus ausfchließliche Beſchaͤftigung mit 
Aderbau nah, was auf ländliche Wohnungen Ichließen läßt, und 
die Betreibung von Handwerfen, welche Philo daneben bezeugt, 
weift auch auf Anfiedelungen in Städten hin. 

Nach dem älteren Plinius wohnten die Effäer „ein fi allein 
überlafjenes und mehr als irgend ein anderes Geſchlecht der Welt 
wunderbares Völkchen, im Verkehr mit der Natur, ohne Weiber, 
ohne Geld“ an der Weſtſeite des todten Meered, von wo aus aud) 
ein Verkehr mit Aegypten am leichteften zu begreifen ift. ‘Denn offen« 
bar haben wir ed mit Seitengäugern der ägyptiichen Therapeuten zu 
thun, da die ganze Lebensweile der Eſſäer auf dieſelben religiöfen 
und moralifhen Grundfäße gebaut iſt. 


Neuere Auf⸗ Diefer Auffaflung ſteht gegenwärtig freilich eine andere gegenüber, 
en. welche auf jüdischer Seite durch Branfel, Joſt, Grätz und Geiger, 
“auf hriftlicher namentlich durch Ritſchl vertreten ift. Dielen Korfchern 
zufolge wäre die geichichtliche Stellung, welche wir dem Eſſäismus an⸗ 
gewieien haben, eine verfebrte, da derfelbe vielmehr aud den realen Fac⸗ 
‘toren der jüdischen Gefchichte und ihrem inneren Bildungstriebe hervor: 
gegangen fein ſoll. 
Nach Frankel inſonderheit find es die ſtehen gebliebenen Chaſidäer, 
welche ſich bis in die Zeiten des entſtehenden Chriſtenthums unter dem 
„Namen der Eſſäer erhalten, eigentlich aber nur einen Zweig des Phari⸗ 
ſäismus, oder vielmehr deſſen letzte und äußerſte Frucht, welche aber 
keinen Fortpflanzungsſamen mehr in ſich trug, gebildet haben. Die 
ſtreng religiöſe Partei ver Chaſidäer habe ſich vom Schauplage der Be: 
gebenheiten zurüdgezogen, und in der Einfamkeit einen eigenen Orden 
mit abweichenden Sitten und Anfchauungen ausgebildet. Ihr eigent: 
liches Ideal wäre geweien, im Gegenfage zu der auch unter Pharifäern 
einreißenden Verweltlichung die höchfte Heiligkeit priefterlicher Weihe in 
rituellzgefeglicher Korm zu erftreben. Was der Pentateuch in feinem 
Nafiraat ald zeitweilige Aufgabe einer freiwilligen Löſung varbietet, 
dad fuchten diefe Separatiften zu dauernder Verwirklichung innerhalb 
einer gefchloffenen Gemeinschaft zu bringen. Die zur Zeit unjerer 
Periode jich audbreitende Sucht Nafiräntögelübde zu tbun, ift ohnehin 
conftatirte Thatſache; nicht minder auch, daß die Priefter dieſen from: 
men Uebungen entgegenzutreten und ihnen Erjchwerungen in den Weg 
zu legen fuchten — vielleicht eben darum, weil der Naſiräat eigentlich 
eine Ausgleichung ver Kluft zwifchen Volt und Priefterthum anzubah: 
nen fohien. War ſchon der Naſiräer ein freiwilliger Prieſter für vie 
Zeit feines Gelübdes, fo übernahmen hingegen diejenigen, welche dem 
Eſſäerorden beitraten, ein ſolches Gelübde auf Lebenszeit. Dem ganzen 
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thum eindrangen. War diefed aber. einmal aus den Schranken feiner 
nationalen und politischen Abgefchlofienheit herausgetreten und geöffnet 
für die Eindrücke urfprünglich fremder und widerftreitender Ideen, fo 
bedurfte ed nur der durch Therapeuten und Eſſäer bewerkftelligten Ueber: 
leitung ded neugetvonnenen Bewußtfeind in die urfprünglichen Site des 
Judenthums, um unmittelbar die Schwelle des Ehriftenthums felbft zu 
berühren. Denn die religiöfe Lebendanficht der Eſſäer fei mit dem ur: 
fprünglichen Geifte des Chriſtenthums weit näher verwandt, als alles 
dasjenige, mad den unterfcheidenden Sertencharakter ver Pharifäer und 
Sadducäer ausmacht. Das Judenthum war alfo in ver alerandrinifchen 
Theologie und im Eſſäismus innerlich bereitö umgebilvet 5 es hatte feine 
nationalen Formen zum großen Theil abgeftreift, die heiligen Schriften 
durch allegorifche Erklärung mit Ideen der griechifchen Philofophie er: 
füllt, an die Stelle der gefeglichen Eultusgebräuche eine innerliche, 
welticheue, von umfaſſender Menfchenliebe befeelte Froͤmmigkeit der Ar: 
men und Stillen im Lande geſetzt. Es war gleihfam von felbft zum 
Chriſtenthum geworden. Der Univerſalismus des Chriſtenthums ift nur 
diefelbe allgemeine Korn des Bewußtſeins, zu welcher die Entwidelung 
der Menfchheit bis auf Die Zeit der Erſcheinung des Chriſtenthums ſchon 
fortgefchritien war. „Das Chriftenthum ift der Enppunft einer Rich: 
tung, welche wir auf dem Gebiet der heinnifchen Religion und Philo- 
fopbie in ihren erften Anfängen von Sofrated audgehen fehen.“ So⸗ 
nach fehließt ſich alfo das EhriftenthHum vor Allem an die durch Sofrates 
eröffnete Rebensmeisheit an und hat in dieſem Zufammenhange feinen 
wahren, weltgefchichtlichen,, Teviglich auf fittlichem Gebiete zu fuchen: 
den Gehalt. 


Es wird fi nun an einem fpäteren Punkte unferer Betrachtungen gictige 


die Frage erheben, ob überhaupt von einem directen Zufammenbange Auffa ung 


Jeſu mit ven Eſſäismus die Rede fein, mithin die Kette an dieſem ihrem 
Hauptpunkt gefchloffen werden kann. Iſt dies nicht der Ball, fo bebt 
die in Rede ſtehende Anficht von dem gefchichtlichen Anfange des Chris: 
ſtenthums jedenfalls ven griechifchen Factor zu einfeitig hervor und läßt 
den jüdischen über Gebühr zurüdtreten. Dagegen ınuß anerkannt wer: 
den, daß die Berührungen der Efjäer mit den Therapenten und durch 
diefe mit der orphifch-puthagoraifchen Uscefe zu deutlich, der Uebergang 
an ſich auch zu natürlich ift, um in Abrede geftellt zu werben. Joſephus 
ſelbſt betrachtet die Effäer als jüdiſche Pythagoräer, und mit vollem 
Rechte, wenn doch nach feinen eigenen Berichten die Eſſäer, auch darin 
an die Therapeuten erinnernd, ihre Gebete nicht, wie fonft Sitte war, 
nach Jerufalem bin, fondern an die Morgenfonne richteten, „gleichſam 
bittend, daß fie aufgehen möge." Nicht minder erklärt er die äußerſte 
Sorgfalt ver Effäer bei Verrichtung der Nothdurft, namentlich ihre 
Berbüllung dabei, aus der Abficht, „pie Strahlen des Gotted nicht zu 
ſchänden.“ Iſt ſchon an diefen Punkten die Uebereinftimmung mit ber 
orphiſch-⸗pythagoräiſchen Sitte zu ſchlagend, um zufällig fein zu kön⸗ 
nen, fo macht folgende, in ihrem Werthe auch von Ritſchl anerfannte, 
- 6* ; 


dis 
mus 
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Angabe des Joſephus den Zuſammenhang zweifellos: „Bei. ihnen ftebt 
der Glaube feft, nur der Keib fei vergänglich, und fein Stoff der Zer⸗ 
flörung unterworfen, die Seelen aber, unfterblih und ewig fort: 
dauernd, würden, aus dem feinften Aether kommend, durch einen 
natürlichen Zauber berabgezogen und von den Leibern wie von Gefäng- 
niffen umfaßt" — eine Anſchauung, die als auf jünifchem Boden er: 
wachjen geradezu undenkbar ift. 

ſammen⸗ Beſonders weit iſt neuerdings Zeller in Ziehung der Verbindungs⸗ 

mie fänen zwijchen dem Eſſäerorden und der aleranprinijchen Religions: 

nismus. Philojophie gegangen, welche legtere ja überhaupt fich nicht auf Aegyp⸗ 
ten beſchränkte, ſondern unter allen griechiicherevenven Juden Anhänger 
hatte und einen gewiſſen Einfluß jelbit auf PBalaftina und die öftlichen 
Länder ausübte. So fei im zweiten vorchriftlichen Jahrhundert zunächſt 
dur, die Einwirkung der pytbagoräifchen Myſterien und der damit ver: 
fnüpften Asceſe die Serte der Eſſäer entftanvden, welche dann aber bei 
der allmählichen Bildung einer neupnthagoräifchen Philoſophenſchule 
auch an diefer, mehr noch platonifchen als pythagoräiichen Speculation 
Theil genommen babe. Es wurde diefer Orden fomit einer der wich: 
tigften Kanäle, durch welche die griechifche Bildung, und fomit aud) 
die ethifchen und veligiöfen Anſchauungen ver griechiichen Philojopbie 
in das Judenthum einflrönten, wie wir denn auch von dem platonifchen 
Staatsideal bei ven Eſſäern alsbald die Gütergemeinfchaft wieverfinden, 
in welcher vielelben als Vorgänger der chriſtlichen Mönche in Elöfter: 
lichen Vereinen zufamntenlebten. 

ıtionale Wir werden auf Grund der vorliegenden Thatſache zwar anerfen: 

unblage nen müffen, daß viele ver Erſcheinungen, die den Eſſäismus charak— 

dismus. ferifiven , ein zweideutiges Gepräge tragen und in verfchiedenem Sinne 
gedeutet werden fünnen ; wir werden namentlich für Die Zwecke der Ge: 
Ihichtfchreibung die wichtige Entdeckung zu verwerthen haben, daß jo- 
wohl die Chafiväer und Chaberim, ald auch der fchon im Pentateuch 
vorliegende Gedanke einer zeitweiligen Uebernahme der israelitifchen 
Priefterheiligkeit vurch andere Perfonen als Keime im religiöfen Volks: 
bewußtjein Israel's zu betrachten find, auf welche das Beifpiel des ad» 
cetiichen und contemplativen Lebens der Pythagoräer befruchtend wirkte: 
nichtöpeftoweniger läßt fich die eigenthümliche Färbung, die ven Efais- 
mus ſo grell aus dem Geſammtleben der Nation hervortreten lapt, nur 
auf Rechnung gewiſſer ausländischer Factoren jchreiben. Allgemeine 
Priefterheiligfeit war auch ver leitende Gedanke des Pharifäismus. Aber 
die Phariſäer verwirklichten in rein nationalen Formen, was die Eſſäer 
mit Aufwand von Mitteln erftrebten, die nicht auf dem Boden Jsrael's 
gewachſen waren. Woher viefelben importirt wurden, darüber kann 
fein Zweifel mehr fein, ſobald das Factum ver therapeutifchen Genoffen: 
ſchaft in Aegypten als feſtſtehender Ausgangspunft anerfannt ift. 


Die Unterfchiede endlich zwifchen Effäern und Therapeuten 
laufen darauf hinaus, daß nur die legteren den vollen Spiritualis: 
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mus des Principe vertreten, wie auch Philo felbft nur ihnen das 
contemplative Leben, den Effäern dagegen das praftifche zufchreibt. Unterfehieh 
Indeſſen find bei dieſer Verfeinerung und Steigerung efläifcher Praszgerapenten, 
ris bei den Therapeuten aud) noch andere Factoren in Rechnung zu 
bringen. Diefen lag es ſchon an ſich nahe, ſich aller Berührung mit 
Aegypten, dem unreinen Lande und Typus der Sinnenluft, zu ent- 
halten, wie ihnen audy die Productivität des Bodens eine eigentliche 
Bearbeitung deffelben erfparte. Paläftina dagegen war dad Land 
der Verheißung, deſſen Bearbeitung nicht verunreinigte, während 
eine folche andererfeits geradezu durch die Noth geboten war. Reichte 
die Pflege des Bodens zum Unterhalte nicht aus, fo trat handwerk» 
licher Betrieb dazu. Auch war Paläftina die Heimath des Gottes- 
volks, und es ging doch wohl nicht an, ſich gegen die Brüder theil« 
nahmlos abzufchließen,, wenn man auch die finnlicye Richtung ihres 
Lebens und Gottesdienſtes mißbilligte. Man war doch ſchuldig die 
phufifchen und geiftigen Kräfte zum Vortheil der Mitmenfchen anzu- 
wenden. Die Frommen mußten ſich berufen fühlen, wohlthätig auf 
das Leben einzinvirfen, der Dienft an Armen und Kranken galt als 
befonders dringliche Pfliht. Ihr Nationalgefühl war zwar bald 
auf ein Minimum reducirt, fie löften ſich von den ftarfen Bandenegenfag des 
der Volksthümlichkeit ab, lebten vorzüglih in ftiller Zurückgezogen— ven u des 
heit auf dem Rande, aber doch mieden fie nicht ganz die Städte: viel: pealifchen 
mehr batten fie in manchen Städten Paläftina’s ihre Eolonieen. 
Aber auc äußerlich getrennt, Tebten fie in enger Verbindung mit 
befonderen Erfennungszeihen. Während die Therapeuten allen Be- 
fig verjchmähten, außer ihren Zellen zur Wohnung, fo brauchten Die’ 
Effäer noch mandyerlei Habe. Aber ald Verächter des Reichthums 
wie jene hatten fie nur ein gemeinfchaftliches Gut, fein Privatver- 
mögen. Jeder trat dad Seine dem Orden ab, der es durd) eigene Ge: 
fhäftsführer verwalten ließ. Unter einander felbft fauften und ver- 
kauften fie Nichte, fondern Jeder nahm und gab, was er bedurfte. 
Wo überhaupt Effäer wohnten, war Einer ausdrücklich zur Verforgung 
der reifenden Brüder aufgeftellt. Den Befig von Privatvermögen 
fahen fie al8 ein Verderben an, wogegen die geiftige Verbrüderung 
nur gemeinfame Güter fennt; es war auch dies gleichſam eine An: 
ticipation des vollendeten Zuftandes im meffianifchen Reiche. 

Wie mit dem Neihthum, fo hielten fie es mit finnlichen Gü— 
tern und Bergnügungen überhaupt. Wenn Philo von den Thera- 
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Angabe des Jofephus den Zufammenhang zweifellos: „Bei. ihnen ſteht 
der Glaube feft, nur der Leib fei vergunglih, und fein Stoff ver Zer⸗ 
flörung unterworfen, die Seelen aber, unfterblih und ewig fort: 
dauernd, würden, aus dem feinften Aether fommend, durch einen 
natürlichen Zauber herabgezogen und von den Leibern wie von Gefäng- 
niffen umfaßt" — eine Anſchauung, die ald auf jübifchem Boden er: 
wachen geradezu undenkbar ift. 

Zufammen- Beſonders weit ift neuerdingd Zeller in Ziehung der Berbindungs: 

eg mie fäden zwifchen dem Eſſäerorden und der alerandrinifchen Religions: 

vriniemus. Pbilofophie gegangen, welche letztere ja überhaupt ſich nicht auf Aegyp⸗ 
ten beſchränkte, fondern unter allen griechijch-revenden Juden Anhänger 
batte und einen gewilfen Einfluß felbft auf Balaftina und die öftlichen 
Ränder ausübte. So fei im zweiten vorchriftlichen Jahrhundert zunächſt 
durch, die Einwirkung der pythagoraifchen Myſterien und der damit ver: 
fnüpften Asceſe Die Secte der Eſſäer entſtanden, welche dann aber bei 
der allmählichen Bildung einer neupythagoräifchen Philoſophenſchule 
auch an diefer, mehr noch platonifchen als pythagoräiſchen Speculation 
Theil genommen babe. Es wurde diefer Orden ſomit einer ver wich: 
tigften Kanäle, durch welche die griechifche Bildung, und fomit aud) 
die ethifchen und veligiöfen Anſchauungen ver griechiſchen Philoſophie 
in dad Judenthum einflrömten, wie wir denn auch von dem platonijchen 
Staatöideal bei den Eſſäern alsbald die Bütergemeinichaft wiederfinden, 
in welcher viefelben ald Vorgänger der hriftlicden Mönche in Elöfter: 
lichen Vereinen zufammenlebten. 

Nationale Wir werden auf Grund der vorliegenden Thatfache zwar anerfen- 

Grundlage nen müſſen, daß viele ver Erfcheinungen, die den Eſſäismus charak— 

Shiätemus. teriſiren, ein zweideutige8 Gepräge tragen und in verſchiedenem Sinne 
geveutet werben können; wir werden namentlich für die Zwede ver Ge: 
Ihichtichreibung die wichtige Entdeckung zu verwerthen haben, daß fo- 
wohl die Chaſidäer und Chaberim, als auch der ſchon im Pentateuch 
vorliegende Gedanke einer zeitweiligen Uebernahme der israelitifchen 
Priefterheiligfeit durch andere Perſonen als Keime im religidfen Volks: 
bemußtfein Israel's zu betrachten find, auf welche dad Beifpiel des as⸗ 
cetiichen und contemplativen Lebens der Pythagoräer befruchtend wirkte: 
nichtöveftoweniger läßt fich die eigenthümliche Färbung, die ven Effäis- 
mus ſo grell aus dem Geſammtleben der Nation hervortreten läßt, nur 
auf Rechnung gewiller ausländischer Factoren fchreiben. Allgemeine 
Priefterheiligkeit war auch ver leitende Gedanke des Phariſäismus. Aber . 
die Pharifüer verwirklichten in rein nationalen Formen, was die Eſſäer 
mit Aufwand von Mitteln erftrebten, die nicht auf dem Boden Israel's 
gewachſen waren. Woher viefelben importirt wurden, darüber fann 
fein Zweifel mehr ſein, ſobald das Factum der therapeutiſchen Genoſſen⸗ 
ſchaft in Aegypten als feſtſtehender Ausgangspunkt anerkannt iſt. 


Die Unterſchiede endlich zwiſchen Eſſäern und Therapeuten 
laufen darauf hinaus, daß nur die letzteren den vollen Spiritualis— 
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mus des Princips vertreten, wie auch Philo ſelbſt nur ihnen das 
contemplative Leben, den Eſſaͤern dagegen das praktiſche zuſchreibt. Unterfchieb 
Indeſſen find bei dieſer Verfeinerung und Steigerung effäifcher Pra-zgerapenten, 
ris bei den Therapeuten aud) noch andere Factoren in Rechnung zu 
bringen. Diefen lag es fchon an ſich nahe, fich aller Berührung mit 
Aegypten, dem unreinen Lande und Typus der Sinnenluft, zu ent- 
halten, wie ihnen aud) die Productivität des Bodens eine eigentliche 
Bearbeitung deffelben erfparte. Paläſtina dagegen war dad Land 
der Verheißung, deffen Bearbeitung nicht verunreinigte, während 
eine folche andererfeits geradezu durch die Noth geboten war. Reichte 
die Pflege des Bodens zum Unterhalte nicht aus, fo trat handwerk: 
licher Betrieb dazu. Auch war PBaläftina die Heimath des Gotte- 
volks, und es ging doch wohl nicht an, fi) gegen die Brüder theil« 
nahmlos abzuschließen, wenn man auch die finnliche Richtung ihres 
Lebens und Gottespienftes mißbilligte. Man war doc) |huldig die 
phyſiſchen und geiftigen Kräfte zum Vortheil der Mitmenfchen anzu- 
wenden. Die $rommen mußten ſich berufen fühlen, wohlthätig auf 
das Leben einzumirfen, der Dienft an Armen und Kranken galt ale 
beſonders dringliche Pflicht. Ihr Nationalgefühl war zwar bald 
auf ein Minimum redueirt, fie Löften fi) von den ftarfen BandenGegenſatz ves 
der Volksthümlichkeit ab, lebten vorzüglich in ftiller Zurüdgezogen: even u Bes 
heit auf dem Lande, aber Doch mieden fie nicht ganz die Städte: viel: praftifchen 
mehr hatten fie in mandyen Städten PBaläftina’s ihre Colonieen. 
Aber auch Außerlich getrennt, lebten fie in enger Verbindung mit 
befonderen Erfennungszeihen. Während die Therapeuten allen Ber 
fip verfchmähten, außer ihren Zellen zur Wohnung, fo brauchten die’ 
Effäer noch mandyerlei Habe. Aber ald Verächter des Reichthume 
wie jene hatten fie nur ein gemeinfchaftliches Gut, fein Privatver- 
mögen. Jeder trat dad Seine dem Orden ab, der es durch eigene Ge: 
fhäftsführer verwalten ließ. Unter einander felbft Fauften und ver: 
kauften fie Nichts, fondern Jeder nahm und gab, was er bevurfte. 
Wo überhaupt Effäer wohnten, war Einer ausdrücklich zur Verforgung 
der reifenden Brüder aufgeftellt. Den Befig von Privatvermögen 
fahen fie als ein Verderben an, wogegen die geiftige Verbrüderung 
nur gemeinfame Güter fennt; es war aud) dies gleihjam eine An- 
ticipation des vollendeten Zuſtandes im mefftanifchen Reiche. 

Wie mit dem Reichthum, fo hielten fie es mit finnlichen Guͤ— 
tern und Bergnügungen überhaupt. Wenn Philo von den Thera- 
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peuten erzählt, daß fie feinen Wein trinken, fo rühmt Jofephus an 
den Efläern die beftändige Nüchternheit. Dagegen ftimmten fie der 
therapeutifchen Ehelofigfeit zwar im Princip bei, drangen aber 
nicht auf abfolute Enthaltung , vielmehr gab es unter ihnen eine 
Partei, welche die Verpflichtung zur Ehe, ohne welche das menid- 
liche Geſchlecht ausfterben würde, anerfannte und „nicht des Ver— 
gnügens halber, fondern un Kinder zu haben“, heiratheten, wäh. 
rend blos Einzelne ſich der vollen Ascefe hingaben. Wie fie nicht 
die entfinnlichende Contemplation allein, fondern auch eine wirkliche 
Bethätigung der verliehenen Kräfte nach dem Geſetz der Menfchen- 
liebe zum Grundſatz hatten, fo waren fie audy überhaupt nicht fo 
ausfchlieplich, wie die Therapeuten, auf Verwirflichung des Ideals 
gerichtet. Als das eigentlich Principielle dagegen betrachtet Jofe- 
phus felbft den Gölibat, wenn er fagt: „Sie verabjcheuen die Luft 
als Sünde und fegen das Wefen der Tugend in die Fähigkeit, fich 
jelbft zu beherrfchen und über den Leidenschaften zu ftehen; fie ver: 
achten die Ehe und nehmen Kinder anderer Leute auf, folange die: 
felben noch zart und empfänglich find; fie behandeln fie ale ihre An 
gehörigen und prägen ihnen die fittlihen Grundſätze ein, denen fie 
jelbft huldigen.“ Und wenn er gleich darauf zwar zugibt, daß die 
Ehe unter ihnen nicht geradezu abgefchafft fei, aber ven Widerwillen 
dagegen auch auf Rechnung des Umftandes fest, daß fie fein Weib 
für treu hielten, fo ift aud) dieſe Annahme ſchwerlich als dem jüdi- 
ſchen Genius naheliegend zu erweifen, während das Bud) der falo- 
monifchen Weisheit wie auch fonft, 3.2. in Beziehung auf das 
Gebet vor Sonnenaufgang, fo namentlich in der Empfehlung der 
Jungfrauſchaft und Kinderlofigfeit den Weg nachweiſt, auf welchem 
die effäifchen Grundfäge von Aegypten aus nad) Paläftina vorge: 
drungen find. 
@ottesbienft Shren Gottesdienft rühmt Joſephus als einen fehr eifrigen. 
ver (de. „Bevor ſich nämlich die Sonne erhebt, reden fie Nichts, was das ge: 
wöhnliche Leben berührt, vielmehr richten fie einige von den Vätern 
ererbte Gebete an fie. Hierauf werden fie von ihren Vorftehern 
zu den Beichäftigungen entlafien, die ein Jeder von ihnen verfteht, 
und hier arbeiten fie fort bi zur fünften Stunde. Dann umgürten 
fie fi mit reinen feinenen Gewändern und wafchen fich mit faltem 
Wafler den Leib. Nach diefer heiligen Reinigung kommen fie wieder 
zu einer erbaulichen, gottesdienftlihen Verſammlung in einem be- 
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fondern Gebaude zuſammen, zu welchem feinem Andersdenkenden Der . 
Zutritt verftattet ift. Im feierlicher Stimmung betreten fie den Spei— 
ſeſaal, ald wäre es der Tempel felbft. Nachdem fie fich in aller Stille 
niedergelaffen haben, empfängt Jeder fein Brod und feine Schüffel. 
Bor und nad) der Speifung betet der ‘Briefter zu Gott, als dem Ge— 
ber der Nahrung. Nachher legen fie die heiligen Kleider wieder ab 
und begeben fich an die Arbeit bis zum Abend, wo fie wieder auf 
gleiche Weife zuſammen ſpeiſen.“ 

Ueber ihre Beichäftigungen verbreitet fih Philo weitlänfig. Veſcafti⸗— 
Sie betreffen den Landbau und alfe Arten von bürgerlichen Gewer: ehe 
ben, die für die Gefeltfchaft felbft von Nugen waren. Ausgefchloffen 
blieb die Bereitung von Waffen, Gaftwirthichaft, Handel, Alles, 
was den Kriege dient und was den friedlichen Gefchäften verderb- 
lich fein konnte. Herrſchaft und Knechtfchaft verwiefen fie als Ber: 
legung der natürlichen Gleichheit. 

So ift der Hauptunterfchied der Eſſäer von den Therapeuten 
— bei wefentlich gleicher Grundanſicht — nur der, daß jene praftifche 
Theofophen waren, deren Praris aber ihren theoretischen Anfichten 
gemäß fein mußte. Daher überlaffen die Effäer „den logifchen Theil 
der Philofophie, als nicht nothwendig zur Tugend, den Wortjägern”. 
Daß fie jedoch auch fperulirten, deutet Philo an, wenn er fagt, fie 
befchäftigen fich mit dem phyſiſchen Theil der Philofophie wenigftend 
in foweit, als derfelbe Unterfuchungen über das Dafein Gottes und 
den Urfprung des AUS enthält. Ihre Speculation fcheint fich Deu peculation 
Geheimniflen der überfinnlichen Welt nur in fofern zugewandt zu nie: 
baben, al& diefelben zugleich die Zielpunfte des frommen praftifchen 
Strebens in ſich fchloffen. Eine derartige Bewandtniß muß ed aud) 
mit ihrer Geheimlehre über die Engel gehabt haben. Bon ihrem 
Studium der ethifchen Philofophie, die fie jedenfalls entſchieden be- 
vorzugten, fagt Philo, daß fie Dabei den von den Vätern überlieferten 
Geſetzen folgen, deren Sinn fein Menjchengeift zu erfaffen vermöge 
ohne göttliche Begeifterung. Weder aus ihrer fymbolifchen Auffaf- 
fung von dem Inhalt des Geſetzes, noch aus Nadyahmung des 
Lebens der Priefter, welche ja durch das Geſetz felbft auf Fleiſchge— 
nuß angewiefen waren, fondern aus dem fpeculativen Gedanken von 
der Unreinheit des thierifchen Lebens it es abzuleiten, wenn fie feine 
Opfer im Tempel verrichteten, fondern bei ſich ſymboliſche Opfer 
darbrachten, in den Tempel aber nut MWeihgefchenfe fandten. Die 
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von Epiphanius bezeugten Motive, aus denen die fpätern Ebjoniten 
und Elkeſaiten, zugeftandnermaßen die chriftlichen Ausläufer der 
Effäer, eine ähnliche Stellung zum Kleifchgenuß und Opferbienft 
einnahmen, verwehren jede andere Auffaffung hinfichtli der Praxis 
Ihre Ber: der Effäer. Sie verwarfen wie den Fleiſchgenuß, fo auch blutige 
ee. Opfer überhaupt und darum wurden fie felbft vom Tempel ausge: 
ſchloſſen nur ihre Gaben nahnı man an. Als Surrogate der äuße: 
ren Opfer hatten fie unter ſich heilige Gebräuche, Reinigungen, Bä— 
der und vor Allem ein heiliged Gemeindemahl, wobei die Brode 
und Speifen durch das über fie geſprochene Gebet der erwählten 
Priefter den Charakter als Opfer erhielten, ähnlich wie die Thera- 
peuten bei ihren Mahlen einen Tifch rein von Blutigem, und nur 
mit Brod befegt, als Gegenbild des Schanbrodtifches im Tempel 

gebrauchten. " 
Drbens- Es ift nun auch von felbft begreiflich), daß ein folcher Orden in 
nem, Palaͤſtina beftimmter organifirt fein mußte, als in Aegypten, wo die 
Therapeuten mehr eine freie Genoffenfchaft bildeten. Schon die 
Vorſicht gegen das fie umgebende ftarr fleifchliche Judenthum gebot 
ed; dann auch die in Paläftina nothwendigen öfonomifchen Einrich: 
tungen. Es fand dengemäß vor der Aufnahme in die Gefellfchaft 
eine ein Jahr dauernde Prüfung ftatt, während weldyer die Novizen 
ſchon die Gefege des Drdens befolgen mußten. In dem Orden felbft 
herrfchte, wenngleich Die Knechtichaft verworfen war, eine blinde Un— 
terwürfigfeit unter die Oberen und eine fteife Gliederung der Elaffen, 
die nad) der Eintrittözeit beftimmt war. Kein Effäer durfte außer 
feiner gewöhnlichen Beichäftigung Etwas ohne die Erlaubniß feiner 
Oberen thun; Feiner der niederen Elaffen durfte einen Höherſtehenden 
berühren, oder dieſer wurde dadurch verunreinigt und mußte fich 
Der Ein. luſtriren. Ein Gericht von hundert Mann entfchied über die Ausfto- 
Bung, welche einem Zodesurtheile gleich Fam, da der Ausgeftoßene, 
ducch feinen Eid gebunden, dennoch) zur eſſäiſchen Lebensweiſe ver: 
pflichtet war, derzufolge blos die im effäifchen Bruderfreife Gott 
dargebrachte und geweihte Speife als heilig galt. Merkwürdig ift 
aud) , daß nad) dem feierlichen Eide, weldyer den Zugang in die dritte 
und höchfte Elaffe eröffnete, forthin alles Schwören ftreng unterfagt 
war. Nachdem das erfte Gelübde, gleichfam der Schwur eines Iebens- 
länglichen Naſiräats, abgelegt war , fehien vor der Löſung deſſelben 
d. 5. innerhalb der Grenzen des irdiſchen Lebens fein zweites mehr 
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zuläffig. Jener einmalige Schwur aber enthielt Das Gelöbniß, Gott 
von Herzen zu dienen, Gerechtigkeit zu üben, Niemanden zu ſchaden, 
die Ungerechten zu ſcheuen, die Gerechten zu befchügen , Jedem das 
Wort treulich zu halten, die Obrigkeit zu ehren, Niemanden mit 
Uebermuth zu begegnen, die Wahrheit zu lieben und gegen ihre 
Schädiger zu vertheidigen, die Hände rein zu erhalten von uner- 
laubtem Gewinn, vor den Mitgliedern des Bundes feine Geheim: 
niffe zu haben, feinem Ungeweihten felbft bei Lebensgefahr die Ge: 
heimniſſe des Ordens zu offenbaren, die Gefege der Gefellfchaft un: 
verändert fortzupflangen, die Bücher und die Namen der Engel heilig 
zu bewahren. 


III. 


Die Makkabüerzeit. 


1. Indän unter den Btolemäern. 


Nach Alerander’s Tode zerriffen feine Belvherren das unförm⸗ 323 
lich große Reich), und e8 fegten ſich infonderheit Seleucus in Babylo⸗ „,, erften 
nien, Ptolemäus in Aegypten feft. Zwijchen beiden waren befonderg Ptolemärr. 
die Länderftreden ein Gegenftand dee Streited, welche auf der einen 
Seite den Uebergang von Aften nach Afrifa, auf der andern aud) 
den Schlüffel zum Drontes und den Euphratländern bildeten. Dieſe 
Länder umfaßten namentlidy die Thäler des Orontes und des Jor- 
dan, alfo das eigentliche Hohlſyrien (Cölefyrien) zwifchen Libanon 
und Antilibanon,, aber auch Phönizien und Judäa. Zunächft fiel 320 
Ptolemäus an einem Sabbathe, da die Juden nicht fämpften, in Se- 
tufalem ein; als aber nach des Eumenes Beftegung Antigonus über: 314 
mächtig wurde, mußte er Paläftina diefem überlafien. Endlih er 
folgte der Sturz des Antigonus durd) die Schlacht bei Ipſus, und sa 
das jübifche Land ward dauernd zu Aegypten gefchlagen. Es ge: 
ſchah Dies zu der Zeit, ald Onias I (Honja, Nehonja) Hohepriefter 
war. Die beiden nächſten Ptolemäer machten mit Hülfe der ftreit- 
- baren Araberftämme an der Oftgrenze das ganze Land zinsbar, das 
übrigens, abgefehen von den Beläftigungen der ſyriſch⸗agyptiſchen 
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Kriege, ſich gewöhnlich einer glüdlihen Ruhe erfreute. Auch Die 
ſchlimmen Folgen , welche möglicher Weife aus der ebenfo unnüben, 
wie frechen Steuerverweigerung des Hoheprieſters Onias II hätten 
hervorgehen können, wurden noch glüdlich abgewendet. Als dieſer 
mürrifche alte Mann , der die fyrifche Partei vertreten zu haben 
fcheint, dem König Euergetes hartnädig den Tribut entzog, ſchlug ſich 
fein Neffe , ein gewwandter und ehrgeiziger Jüngling mit Namen Jo— 
ſeph, Sohn des Tobias, in's Mittel, zog nach Aegypten, verfühnte 
den König und wußte ſich bei ihm fowohl in ausnehmende Gunft zu 
fegen, ald namentlich aud) die nad) Aegypten zu liefernde Landes: 
fteuer felbft zu pachten. 

217 Der Nachfolger des Euergetes, Ptolemäus Philopator, behaup: 
tete zunächft die paläftinifche Errungenschaft feiner Väter in dem bei 

Tr ynaa Raphia gegen Antiochus III von Syrien errungenen Siege. Gleich 
darauf verdarb er es aber mit den Juden, ald er auf feinem Umzuge 
in Baläftina auch Jeruſalem befuchte und dafelbft im Tempel nicht 
blos opferte, fondern aud) trog der Bitten der Priefterfchaft und der 
erfhütternden Wehklagen des ganzen Volfes in das innere Heilig: 
thum eindrang. Es ift nicht klar, was fich dort ereignet hat. Der 
König mußte ohnmächtig fortgetragen werden, ſchwur den Juden 
Rache und ließ diefelbe,, wie wir fahen, zunächſt an den ägyptiſchen 

bie = aus. In die Ipätere Zeit deffelben Fürſten fallt übrigens noch der 

Ä Verſuch jenes DOberzollpächters Joſeph, der wie ein Satrap über 

Hohlfyrien und Baläftina herrfchte, eine bleibende Dynaftie zu grün: 

den. Befonders verfolgte dieſes Ziel fein ehrgeiziger Sohn Hyrkan, 

„der jüdische Alcibiades“, welcher als achtzehnjähriger Jüngling ſich 

durch maaßlofe Verſchwendung der Gunft des alerandrinifchen 

205 Hofes verficherte und dann, nad) dem Tode feines Vaters, dazu 

ſchritt, zunächft feinen älteren Bruder zu befeitigen. Dies führte zu 

einem Bürgerkrieg, der mit der Flucht Hyrkan's über den Jordan 
endete. 

Co Den Ausfchlag gegen Hyrkan und die durch Die Tobiaden vertre: 
tene bellenifche Partei hatte die Entſcheidung des damaligen Hoheprie- 
flerd Sinion gegeben, den wir wohl mit jenem Simon dem Gerechten 
identificiren dürfen, welcher der gewöhnlichen Gefchichtfchreibung zu: 
folge freilich gerade Hundert Jahre früher gelebt hätte. Jedenfalls war 
derfelbe ver würdigſte unter allen Hoheprieſtern des zweiten Tempels. 
Seine Perfönlichkeit aber trat bald in die Nebel ver Sage zurüd. In: 
deſſen auch Jeſus ben Sirach fagt von ihm in einer berühmten Stelle, 
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die Schon den Einfluß griechiicher Poeſte merken läßt: „Wie herrlich war 
er im Berfehr mit vem Volke, wenn er aus dem Vorhang hervortrat; 
er. leuchtete wie der Morgenftern inmitten ver Wolfen, wie die Sonne, 
welche ven Tempel beftrablt, und wie ver Negenbogen, welcher in präch: 
tigen Wolfen leuchtet ; wie die Rofenblüthe in den Tagen des Frühlings, 
wie Lilien an ven Waflerquellenz" „wie ein fruchtbarer Delbaum, wie 
eine wolkenhohe Cypreſſe.“ „Das ganze Hriligthum leuchtete, wenn er 
in feinem Prieſterſchmuck an den Altar trat, alle Prieſter um ihn ber 
waren wie Cedern des Libanon; er opferte dann volle Weihe, die Trom: 
peten ſchmetterten, das Wolf fanf anbetend nieder, die Loblieder ver 
Leviten ertönten, ein allgemeined Danfgebet erfolgte, darauf der Hohes 
priefter dem Volk den Segen ertbeilte, und abermals ein Danfgebet ven 
Gottesdienſt ſchloß.“ 

In dieſem glänzenden Bilde ſpiegelte ſich einem ſpäteren Geſchlechte 
die glücklichere Vergangenheit. Denn Simon's Tod gab die Loſung 
zum Ausbruch ver Zerwürfniffe nicht nur am Site des Tempelvienftes, 
ſondern im Schooße des Judenthums, wie fie die nunmehr angebro- 
henen fyriichen Zeiten erfüllten. 

Die Ptolemäer — um auf ihre Regierung einen Rüdblid zu ner: Refuftate der 
fen — hatten die jüdische Gottedgemeinde mit der mofaischen Geſetzgebung ’ fögen 
und den Traditionen meift unbehelligt beftehen laffen. Zufrieden wenn Veriovde. 
die an die Meiftbietenven ver heimifchen Ariftofratie verpachteten Ab: 
gaben und Strafgelver entrichtet wurden, und der Hohepriefter ven Zins 
von jährlich zwanzig Silbertalenten bezahlte, gewährten die Ptolemäer 
teligiöfe und bürgerliche Freiheit; fie geſtatteten, daß der Hohepriefter 
im Haufe Aaron's nach wie vor forterbte, die höchften Entfcheipungen 
fällte, und daß ver Opferdienſt und die heiligen Feſtzeiten in herkömm— 
licher Weife gefeiert wurden. Noch gab es fein andered Binanzmefen, 
ald den Einzug ver Tempelabgaben und ber Opfer, und von Polizei 
war faum die Rede. 

Das folgenreichfte Ereigniß während der ägyptiſchen Oberherr: Griechiſche 
ſchaft ift ohne Zweifel der fortfchreitende Einfluß des Griechenthums. Ginkäfe. 
An der Küfte wie im inneren Lande entftanden damals eine Menge 
Städte, meiftend durch Erweiterung oder Herftellung älterer verödeter 
oder herabgefommener Orte, durch welche griechifche Sprache, Sitten . 
und Einrichtungen über ganz Paläftina verbreitet wurden. So unter: 
nahm fchon Perdikkas den Wiederaufbau von Samaria; im Außerften 
Norden wich das alte Dan dem heidnifchen Paneas (Paneion fpäter 
Gäfarea Philippi) 5; Pella und Dion jenfeit ded Jordan verrathen ſchon 
durch ihre Namen den macebonifchen Urſprung; das alte Rabbot— 

Ammon verwandelte fich unter Dem zmeiten Ptolemäus in Philavelphia, 
Ar-Moab in Areopolis; im fünlichen Phönizien erhob fich bald die neu: 
gegründete Hafenſtadt Ptolemais (Akko) zu großer Bedeutung; noch 
weiter ſüdwärts erfland eine Griechenſtadt (Stratons:Thurm), die fpäter 
als Cäſarea am Meere Berühmtheit erlangte. Auch Gaza wurde nen 
bergeftellt und mit griechifchen Anſiedlern bevölkert. So wurde daß alte 
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Kanaan „did in feinen heilig gewordenen Mittelort hinein” von grie— 
chiſch- macedoniſcher Bildung eingefchloffen und bevrängt. Einem un: 
gemifchten Judenthum begegnete man zur Zeit ver furifchen Religions: 
verfolgung nur noch in Judäa. Was fchien leichter, als ed auch in 
dieſem legten Zufluchtöorte zu erſticken? 


2. Judäa unter den Selenciden. 


Ginfall ver Die Härte und Rüdjichtslofigfeit des Ptolemäus Philopator 

Balaına hatte zuerft in den Bewohnern den Wunſch nad) einem Wechſel der 

Herrichaft erzeugt und den Seleuciden, die ſchon lange nad) dem 

günftigen Küftenlande Verlangen trugen, die Sympathien der Völ- 

fer verſchafft. Als nun nach dem Tode Philopator'd deffen unmün— 

204 diger Sohn Ptolemäus Epiphanes das Reich erbte brach der unter: 

. 224-187 nehmende Syrerfönig Antiohus III mit Heeresmacht in Judäa ein 

19 und fchlug den ägyptiſchen Feldherrn Sfopas an den Jordanquellen, 

bei Paneas. Freudig begrüßten die Juden die fyrifche Herrichaft, 

zumal diefelbe beftrebt war, durch milde Behandlung den ägyptilchen 

Druck in um fo grellerem Contraſt erfcheinen zu laffen. Antiochus 

hei fiherte durch einen Föniglichen Brief den Prieftern und Tempeldie: 

nern Abgabenfreiheit zu, beftritt Koften und Unterhalt von Tempel 

und Gottesdienft aus der Staatscaffe und erließ den Bewohnern 

Jeruſalems auf drei Jahre alle Steuern. Auch forgte er dafür, daß 

die griechiſche Beſatzung in Jeruſalem den Juden weder durch Be— 

treten des Tempels noch durch Effen von Schweinefleijcdy Aergerniß 

gab. Seither eriftirte bier eine fyrifche Partei, welche zunächft nur 

von dem Beftreben geleitet ward, das ganze Volk aus der bisherigen 

Adgefchiedenheit herauszuführen und zu einem Theil der übrigen ge: 
bildeten Welt zu machen. 

Zur Erreichung eines ſolchen Zieles, welches damals allerdings 

im Bereich einer mächtigen Zeitftrömung lag, hätte es aber einer 

fortdauernden , ebenfo Fräftigen, al8 maaß: und tactvollen Unter: 

flügung von Seiten der ſyriſchen Könige bedurft. Aber abgefchen 

13 davon, daß Antiochus III felbft durch einen Heirathsvertrag Palä- 

ftina vorübergehend wieder an Aegypten brachte, wandten fid) die 

Berhältniffe, ſeitdem er, der fih von feinen ruhmtreichen Parther: 

friegen den Namen des Großen erworben hatte, in der mörberifchen 

10 Schlaht am Berge Sipylus in Lydien von den Römern befiegt und 

genöthigt worden war, einen Frieden um unermeßliche Summen zu 
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erfaufen. Bei diefer Gelegenheit griff er zur Dedung der Koften in 

feinem ganzen Reiche die Tempelihäge an. Bei einer diefer Ge- 
legenheiten verlor er zulegt das Leben. Unter feinen Nachfolgern, Ecleucus IV 
zunächft unter Seleucus IV Philopator, wurde das fo fchwer zu be: im 
handelnde Volk der Juden aufs rüdfichtölofefte verlegt, und nichts 
verfäumt, die griehifche Partei innerhalb defielben in einer Weife zu 
compromittiren, die ihren Beftrebungen für immer ein Ziel feßte. 
Bisher war es befonders der Hohepriefter Onias III, welcher den 
griechiſch Denkenden gegenüber die alte Gefeglichfeit aufrecht erhielt. 

Mit ihm war ein Priefter Namens Simon zerfallen, deſſen geſetz⸗ 
widriged Auftreten der Hohepriefter nicht dulden wollte. Um diefem 
Berlegenheiten zu bereiten, machte Simon dem fyrifchen Könige durch 

den Statthalter Apollonius die Anzeige, daß der Tempel in Jerus 177 
jalem im Befige ungeheurer Schäge fei. Alsbald ſchickte der geld- 
bedürftige König den Steuererheber Heliovor nach Jerufalem, um 

die Schapfammer zu unterfuchen. Vergebens war es, daß der Hohe: 
priefter ihn an die Wittwen und Waifen erinnerte, die hier ihr Geld 
niedergelegt, an den jenfeit ded Jordan lebenden Hyrkan, weldyer 

fein Gut dem Tempel anvertraut habe. Heliodor drang in den Tem: 

pel ein, aber nur um, wie zuvor der ägyptifche König, die Echreden 

des priefterlichen Geheimnifles zu erfahren, welches das Heiligthum 
umfchloß. Gefchlagen und befinnungslos zu Boden gefallen, war 

er der Lleberzeugung , Israel werde von Engeln befhügt und wider- 

tieth einen zweiten Verſuch. Simon aber erflärte das Wunder aus 

einer Beranftaltung des Onias, fo daß diefer, um fich zu rechtfer: 

tigen und feine Anhänger gegen die ſich häufenden Gemaltthaten 
Eimon’s fiher zu ftellen,, felbft nach Antiochia zum König reifte. 

Allein diefer ſtarb, wie man fagte durch Heliodor vergiftet, gleich 
darauf, und den Thron beftieg,, da er feine Kinder hatte, fein Bru- 

der Antiochus IV, von den Gefhichtichreibern genannt der Glän« Antiogus 
zende, Erlauchte (Epiphanes), vom jüdifchen Volk dagegen der Ber: ee 
rüdte (Epimanes). Urfprünglich eine großmütbhige, den Regungen 

der Zreundfchaft und Menfchlichkeit offene Natur, dabei auch kühn 

und unternehmend, hatte Antiochus zu Rom, wo er mehrere Jahre 

als Geißel gelebt, die treulofe Staatsfunft gelernt, die Voͤlker durch 
Parteien zu fpalten und Dadurch zu Schwächen. Diefelbe Kunft ſollte 
nunmehr dazu dienlid) fein, das finfende Seleucidenreich durch Een: 
tralifation zu ſtärken, und in dieſem Beftreben entwidelte der herrfch- 
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füchtige Mann bald eine Leidenfchaft und Tyrannei, die vor feiner 
Frevelthat zurüdchredte, fo daß vor der jüdiſchen Phantafie feine 
furchtbare Geftalt in daͤmoniſchem Glanze leuchtete, und auch fpäter 
noch) die an die jüdische Apokalyptik ſich anjchließende chriftliche die 

Züge des Antichrifts von ihn und von Nero entlehnt hat. 
Gharatter Was und von den Sitten und dem Charakter des Antiochus erzählt 
tiohus. wird, läßt an ſich nur auf eine oft findifch, oft genial gefärbte Xeicht- 
fertigfeit in der Behandlung feines königlichen Amtes und des Lebens 
überhaupt fchliegen. Man konnte ihn mit feinen Zechbrüdern , den 
Weinfranz auf dem Kopf, in der Stadt umherwandeln jehen, den 
Einen mit Steinen, den Anderen mit Golpftüden werfend. Bald 
grüßte er unbekannte Perfonen fehr höflich, bald ging er an Be: 
fannten aus der nächften Umgebung ftolz vorüber, ohne fie anzu: 
ſehen. Beſonders gern verfehrte er mit Schaufpielern,, mit loſen 
Perfonen, mit der Hefe des Volkes. Man fah ihn in ven Buben 
und Wirthshäuſern; wo eine luftige Gefellfchaft von jungen Leuten 
war, da fand fid) häufig ungeladen auch der König herzu, um mit: 
zufcherzen und zu fingen. Bald überhäufte er verdienftlofe Leute mit 
Gold, bald belohnte er wahre Vervienfte mit einem Kuchen. Zu- 
weilen legte er nach römischer Sitte Die weiße Toga der Candidaten 
an, reichte jedem Unbekannten bie Hand und bat ihn um feine 
Stimme bei der Wahl zu einem Gemeindeamt; war der fönigliche 
Bewerber aber gewählt, jo foll er ein folches Amt gewöhnlidy mit 

vieler Gefchielichfeit und Umſicht verwaltet haben. 

Me nt Zunächſt begünftigte Antiochus die hellenifirende Bartei , indem 
Rerliihen er die Hohepriefterwürde den Meiftbietenden in derfelben verfaufte. 
Auf diefe Weile gelangten nad) einander drei Individuen zu biefer 
Ehre , welche fich in Anftrengungen überboten, ihre eigene Bartei um 
allen Eredit zu bringen. Zunächſt erſchien, während Onias noch in 
Antiohia weilte, deffen Bruder Jofua, der für feine griechifchen 
Freunde Jafon hieß, um dem König eine große Summe (440 Talente 
174 jährlich) anzubieten. Dafür befam er das oberfte Prieſteramt und 
Schritt nun fofort zur Umgeftaltung des ganzen jüdifchen Lebens. 
Dabei verfuhr er vollfommen methodisch, d. h. er machte den Anfang 
mit veränderter Erziehung der Jugend. Yür weiteres Geld (150 Ta- 
Iente) ließ ſich Antiochus die Erlaubnig abfaufen, Anftalten für för- 
perliche Mebungen nah Mufter der griechifchen Gymnaſien in Seru- 
ſalem errichten und die Einwohner von Jerufalem als antiocheniſche 
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Bürger eintragen zu bürfen. Immer noch war dieſe griechifche Rich⸗ ginführung 
tung , die im Geift der Gebildeten längft vorbereitet war, jo populär, sriewifger 
daß felbft Priefter das Heiligthun verließen, um fid) an den Epielen 
zu betheiligen. Weil man in den Ringfchulen nadt war, wurde fogar 

das jüdische Bundeszeichen der Befchneidung vielfach vernichtet. Bald 

ſchickte Jaſon Abgeordnete nad) Tyrus, um dort in Gegenwart des 
Königs dem Herculed- ein Opfer zu bringen, bald empfing er den 
Antiochus felbjt in Jerufalem aufs glanzvollfte. „In wenigen Jah: 

ren war zu Serufalem eine erftaunliche Veränderung vorgegangen. 

Die Furcht vor dem Inrifchen Könige und vor der Gewalt des Zeit: 

geifted muß jo ſtark gewefen fein, daß die Anhänger des alten Gottes- 
dienftes völlig gelähmt waren, und auch nicht Einer es verfuchte, 

gegen das Unweſen ſich zu erheben.” Aber noc) hatte diefes nicht 

feine Spite erreicht. Jaſon hatte einen Bruder des Verräthers Si- 

mon, jüdiih Honja, griechiſch Menelaus genannt, mit einer Bot- 

ſchaft an den König betraut. Der Gefandte aber benußte die Ges 
legenheit,, um vermittelft eines Llebergeboted von 300 Talenten fich 

die Hohepriefterwürde fchenfen zu lafien, worauf Jafon in das Land ırı 
jenfeit des Fordan entwich, um endlich nad) vielen Abenteuern und _ 
Schidjaldwendungen in Rafonien elend umzufommen. Aber auch der 

alte Onias, der fi) noch immer im Daphne⸗Heiligthum bei Antio- 

chia aufhielt, büßte feinen laut geäußerten Unwillen über dieje Vor: 

gänge mit dem Leben, indem ihn Menelaus während der Abweſen⸗ 170 

heit des Antiochus hinrichten ließ. 

Rechtmäßiger Hohepriefter wäre nunmehr der Sohn des Ere nur Hohe⸗ 
morbeten, Onias IV, gewejen , und felbft die Griechenfreunde waren „arieher, 
über die Lebertragung der nur im aaronitifchen Haufe Zadok's erb- 
lichen Würde an Menelaus empört. Rur mit Hülfe einer griechifchen 
Heeresmacht konnte diefer vom Hoheprieſterthum Befig nehmen, 
nur mit Außerfter Gewaltthat fi) darin behaupten. Bald plünvderte 
er, bald fein Bruder und Statthalter in Jerufalem, Lyſimachus, den 
Tempelihag. Ein Aufftand brad aus, während Menelaus gerade 
in Antiochia ſich aufhielt. Lyſimachus erdrückte ihn im Blut, verlor 
aber felbft bei diefer Gelegenheit das Leben. Darauf fendet die Ge- 
meinde von Serufalem eine Gefandtfchaft nach Antiochia, um fich zu 
beflagen. Aber Menelaus, den fie dort treffen, wiewohl augenblid- 
lich in Verlegenheit geſetzt, bewirkt doch, daß die Gefandten ſchmäh— 

(ih hingerichtet werben. Jetzt arten in Jerufalem die endloſen 
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Scylägereien und Emeuten zu offenem Bürgerkrieg aus, zumal da 
fi) das falfche Gerücht verbreitet, Antiochus fei auf feinem Feldzug 
in Argypten umgefommen. 

Diefer aber, eben fiegreich aus Aegypten heimgefehrt , eilt jelbft 


Antiohus nach) Jeruſalem, läßt fhonungslos morden , vicle Gefangene weg- 


zum erſten 
Mal ın 


führen und 1800 Silbertalente aus dent Tempeljchage entnehmen. 


Veruſalem. Menelaus hatte treulich dabei geholfen. Jetzt aber war aud) die legte 


Der Fa 
des Popi⸗ 


Hülle von dem Angeficht der Griechenfreunde gefallen. Das beranbte, 
zerfprengte, verminderte Volf erkannte in ihnen feine ſchlimmſten 
Feinde. Ein Umfchlag zu Gunften des Onias IV bereitete ſich vor. 
Einftweilen hatte Antiochus einen neuen Feldzug gegen Aegypten aus— 


geführt und ſich des Landes und Könige Ptolemäus Philometor be- 


maͤchtigt. Plöglich aber erfcheint der römifche Gefandte E. Popilius 
Länas mit der Flotte vor Alerandria. Antiohus geht ihm entgegen, 
aber in die zum Gruße ausgeftredte Hand legt der Römer die Ce: 
natsbotfchaft, welche Herausgabe der ganzen Eroberung befiehlt. 
Es war befanntlich römische Politik, duch Einmiſchung in fremde 
Streitigfeiten dem jeweild Schwachen den gefährlichen Schuß des 
römifchen Staats anzubieten. Dem Antiohus war diefe Staats: 
funft nicht fremd; er fuchte fich mit der Bitte um Bedenkzeit Raum 
für weitere Maaßregeln zu verſchaffen. Da befchrieb Popilius mit 


mi Sänot. feinem Stabe die weltbefannt gewordene Kreislinie und hieß ihn 


antworten, ehe er aus derjelben heraustrete. Dies genügte, den Kö— 
nig nad Paläftina zurüdzufcheuchen, wo er feinen Grimm an den 
Juden fühlte, deren feinpfelige Stimmung er fannte. Mit 22,000 
Mann fan Apollonins in Jerufalem an. An einem Sabbathtage 


167 ſtellt er eine militärische Mufterung an; die Einwohner fehen dem 


Schauſpiele zu. Plöglich richten die Soldaten ihre Waffen gegen fie, 
dringen plündernd und mordend in Serufalem ein. Die Juden wer: 


zum well den ohne Unterfchied der Partei theild ermordet, theils zu Sclaven 
Serufatem. gemacht, Jeruſalem in einen fyrifchen Waffenplag verwandelt. Im 


Die Sa: 
matiter, 


Nordweſten des Tempelbergs erhob ſich, um ihn zu beherrfchen , vie 
fpriihe Burg Afra. Bon nun an war es entfchiedene Abficht, Die 
jüdiſchen Einrichtungen und den Jehovadienft aufzuheben und durd) 
Einführung griedhifcher Sitten und Religionsformen PBaläftina den 
übrigen Theilen des fyrifchen Reiches gleichförmig zu machen. 

Die Verwirklichung diefes Planes fand wenig Schwierigkeit 
bei den Samaritern. Diefe hatten ſich trog ihres mit fünffachem 
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Göpendienft verbundenen Jehovacultus einftens zur Betheiligung am 
Tempelbau erboten; fie waren von Serubabel zurüdgeftoßen worden, 
und hatten fich mit der Zeit durch Errichtung eines Tempels auf Gas 
rizim auch in religiöfer Beziehung ganz losgeriffen. Die betreffen- 
den Stellen des Pentateuch wurden alle fo verändert, Daß der Berg 
Garizim ald der heilige Drt und als die Stätte der Anbetung er 
Ihien. Seither datirt der im Johannedevangelium von einem höhe: 
ren. Gefichtspunfte aus entichiedene Streit, ob man Gott auf Gari⸗ 
zim anbeten folle oder in Serufalem. Aus Oppofitiongluft entſtan⸗ 
den, hat übrigens die Secte der Samariter neben dem Judenthum 
ftetö die Rolle einer gehaßten und gefürdhteten Nebenbuhlerin ge: 
jpielt. Biel rajcher als die Juden waren fie vom Perferreiche abge« 
fallen und mit Alerander befreundet. Als er aber ihren Begehrnifien 
nicht raſch genug entſprach, überhaupt zu wenig Zeit hatte, um 
die Unterjchiede zwifchen Juden und Samaritern zu unterfuchen , be- 
nusten die Lepteren des Könige Abwefenheit in Aegypten zu einem 
Aufftand. Raſch wurden fie unterworfen, und ein Theil ihres Ge- 
biets zu Judäa gefchlagen. Hatten fie von Alerander Theilnahme 
an den Privilegien, welche diefer den Juden einräumte, verlangt, 
weil auch fie Juden feien, fo fagten fie fih nun, als Antiochus feine 
Gewaltmaßregeln gegen Israel eröffnete, eilig von jeder Gemein: 
Ihaft und Verwandtfchaft mit dem Judenthume los, erklärten fid) in 
einer Ergebenheitsadreffe an den König für Abkommen der Sidonier 
und die Sabbathöfeier für Unfinn; dafür begehrten jie von Antiochus, 
er möge ihren Tempel auf Garizim, weil derſelbe feine Beftim- 
mung habe, dem Zeus Kenios weihen, feinen Beamten aber jegliche 
Ausdehnung der Gewaltmaßregeln über Samaria unterfagen. 

Den Samaritern wurde willfahrt, dagegen in Jerufalem eine Die Reis 
bleibende Befagung und ſyriſche Beamtung zurüdgelaffen, die im Ver: yerafalem. 
ein mit dem wüthenden Tyrannen Menelaus Alles für erlaubt hiel⸗ 
ten. Ein föniglicher Befehl erging, wonad) jede Spur der alten 
Landesreligion vertilgt, weder Befchneidung, noch Sabbath, noch Ge- 
brauch des Geſetzbuchs geduldet, die griechifchen Gottesdienfte überall 
eingeführt , der Tempel zu Jeruſalem dem olympifchen Zeus geweiht 
werden follten. Auf die Beier jüdifcher Fefttage und die Beobachtung 
heiliger Gebräuche wurde Todesftrafe geſetzt, ganz infonderheit aber 
die Strenge der jüdiſchen Speilegefege ald eine Handhabe zur 


Marter benugt. Damit war die förmliche Religionsverfolgung 
Solgmann, Geſch. d. V. Joörael. IL 7 
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und, da diefelbe vom Hohepriefter ausging, der officielle Abfall ein- 
getreten. 

Aber fo im Vorbeigehen ließ fich eine Religion nicht ausrotten, 
an der dad Volf ein Jahrtaufend lang gehangen hatte. Als nun- 
mehr der Befehl wörtlich ausgeführt werden follte, ald die heiligen 
Bücher überall, wo man fie traf, mit Gögenbildern bemalt oder ver- 
brannt,, junge, eben befchnittene Knaben ihren Müttern entriflen, 
auf dem Brandopferaltar zum Hohne Jehova's Schweine geſchlach— 
tet wurden, bemächtigte fih Schreden und Ueberraſchung, aber auch 
Wuth und Empörung aller Gemüther. Die volle Raferei eines tödt- 
lihen Glaubendfampfes entbrannte. Die Eiferer widerftanden und 
erlitten furchtbare Martern, fehweren Tod. Andererſeits erreichte die 
Sraufamfeit der Verfolger einen wahrhaft daͤmoniſchen Höhegrad. 
Väter mit ihren befehnittenen Kindern in den Abgrund zu ftürzen, 
Weiber, die den Genuß von Fleiſch verweigerten , lebendig zu röften, 
ganze Schaaren frommer Jsraeliten in Höhlen zu Tode zu räuchern, 
Mütter, die ihre neugeborenen Kinder in den Bund Israel's hatten 
aufnehmen laffen, mit diefen Zeugen ihres Verbrechens um den Hald 
dem Tode zu weihen, — das waren die Mittel, womit dad Volk 
über feinen Aberglauben aufgeklärt werden follte. Die Weberliefe- 
rung bat den ganzen Echreden der Situation, den ganzen Fanatis- 
mus, deflen die jemitifche Natur fähig ift, aber aud) die ganze Ho- 
heit des Martyriums für die heiligften Güter in jenem vom zweiten 
Makkabäerbuche gezeichneten Bilde von den fieben Brüdern zufam- 
mengefaßt, welche einer nad) dem andern hingerichtet werden vor den 
Augen der unabläfftg fie zur Ausdauer ermahnenden und zulegt ihnen 
in den Tod folgenden Mutter. 

Indeſſen auch Abtrünnige und Schwache, feige Verräther und 
Angeber gab e8 genug. Ehrgeizige Jünglinge ahmten noch eifriger 
als zuvor die griechifchen Sitten nach; entarteter Adel, aufgeklärter 
Pöbel und ſchachernde Bürgerfchaft buhlten um die Gunft des Zwing⸗ 
herren; böfe Rathgeber und untergeorvnete Beamten wütheten nod) 
mehr als der König wuͤnſchen fonnte. Laut rühmte fich diefer, er 
habe den Gott der Juden auf ewige Zeiten vertilgt. 

Aber alle Schmach und Verfolgung dieſer Zeit fonnte fchließ- 


"lich feine andere Wirkung haben, ald daß die firengen Jehovadiener 


an dem Glauben der Väter nur um fo eiftiger fefthielten, und daß 
fetoR bei der griechifchen Partei das religiöfe Bewußtfein wieder an⸗ 
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gefacht wurde. Ein geheimer Verein, Chafidäer Haſidim), d. i. 
Fromme, genannt, diente der ſtark anſchwellenden nationalen und re⸗ 
ligiöſen Geſinnung als Halt und Mittelpunkt, fie erweckten und be 
lebten die Widerſtandskraft des Volkes, und mit ihnen ſtanden die 
Flüchtigen und Verfolgten in Verbindung, welche in Wäldern und 
Einoͤden Zuflucht ſuchten oder in entlegenen Orten ſich aufhielten. 
Bor Allem aber gab die drangſalvolle Zeit Veranlaſſung zur Ent⸗ 
ftehung nicht blos einer Reihe von Ergüflen lyriſcher Art, fondern 
auch einer ganz neuen Art von prophetifcher Kiteratur, der ſogenann⸗ 
ten Apokalyptik. 


Schon die fog. Pſalmen Salomo's werben von Einigen mit zwei: 
felhaftem Rechte in dieſe Zeit verlegt: eine Anzahl von griechifchen 
Gefangen, worin die Ehafivaer ihre Noth dem Himmel Elagen. Haupts 
fachlich aber gehören nach ver Anficht neuerer Forſcher Hitzig, Ten: 
gerfe, Olshauſen, Ioft, denen übrigens fhon Calvin voranges 
jchritten ift) hierher manche hebräifche Pſalmen, vielleicht fogar jene 
ganze Reihe der jpäteren Pſalmen, vie von Pfalm 73 an in das Jahr: 
hundert gehören follen, welches mit den erften Negierungsjahren des 
Alexander Jannäus ablauft. Auch entichieden traditionelle Korfcher, wie 
Deligich, Haben die Möglichkeit maffabäifcher Pfalmen zugegeben. 
Die Frage nach der Wirklichkeit aber fann ihre Löfung nur in der Aus⸗ 
legung einzelner Etüde finden, wenn viefelbe nämlich ſchlechterdings 
auf eine derartige gefchichtliche Eituation zurüdzugreifen nöthigt. So 
ftebt e8 freilich nah Calvin ſchon mit Pfalm 44, nah Hitzzig und 
Neueren auch mit Pfalm 1, 2 und 59, vor Allem aber mit der zweiten 
Hälfte des ganzen Pfalmbuched. Mag died nun immerhin von einzelnen 
Liedern diefer fpäteren Hälfte ſchwer nachweisbar fein, wie 3. B. be 
züglich des Pſalmes 79 auffallend bleibt, daß er jchon im erften Makka⸗ 
bäerbuch citirt wird, und man ich ſchwer daran gewöhnen wird, den 
Palm 137 fo lange nad) der geſchilderten Situation feine Entflehung 
finden zu laſſen, fo ift doch andererſeits nicht zu verkennen, daß fich die 
meiften Lieder von Pſalm 73 an mit voller Freiheit der fortjchreitenden 
Geſchichte anschließen; es fcheint Pſalm 73 feine Erklärung in 1 Makk. 
1 und 2, Pi. 83 in 1 Makk. 5, Pi. 89 in 1 Makk. 6 zu finden. 
Wir bleiben hier blos bei ven beiden erften Stüden dieſer ganzen Reihe 
ſtehen, weil fie als fprechenve Inrifche Begleitung zu dem dargelegten 
geichichtlichen Thema gelten können. Der 73. Pfalm fegt nämlich einen 
Uebertritt ganzer Schichten des Volkes zum Heidenthum voraus; und 
zwar einen Abfall, wie er theild durch den hohen Glücksſtand ver heid⸗ 
nifchen Gewalthaber, theild durch die Vorfpiegelung veranlaßt war, 
als Habe lediglich Israels Abgefchloffenheit gegen die Heiden all fein 
bisheriges Unglüd verfchuldet. Ein folcher Abfall in Maſſe vollzog fich 
aber bald nach dem Regierungsantritt des Antiochus Epiphanes unter 

7* 
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Der 74. 
Pfalm ale 


mafla bäi 


Die Frage 
nah maflas 


— 


en. das zweite Jahrhundert vor Chriſtus hinabführt, jo wird man auch bei 


Pfa 
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den Auſpicien des Hoheprieſterthums felbft, jo daß er gewiflermaßen 
officiellen Charafter hatte. Daher die bittere Klage und die eigene ſchwere 
Anfechtung des Sängerd, dem übrigens auch Pfalm 74 angehört, wel: 
ben Ewald auf die nur vorübergehende Profanation des Tempels unter 
Bagoſes bezieht. Noch ſchwerer wird es den Vertheidigern der chalvai- 
chen Abfaffungsepoche, über die Pfalm 74, 8 erwähnten , verbrannten 
Gotteshäufer etwas zu fagen, was flihhaltiger und einleuchtenver wäre, 
als die Beziehung auf die Synagogen, welche aber freilich von den 
Chaldäern nicht zerftört werden konnten, weil fie erft nach der Chaldäer⸗ 
zeit errichtet wurden. Dagegen paßt ed trefflich zu den gefchilverten Ver: 
baltniffen unter Antiohus Epiphaned, wenn der Sänger vie Situation 
folgendermaaßen beichreibt : 

„Warum, o Gott, grolfft du fortwährenn, rauchet dein Zorn über 
die Heerve deiner Weide? Gedenke deiner Gemeinde, die du eriworben 
vor Alters, erlöft haft zu deinem Stamme des Eigenthums, des Zion: 
berged, auf dem du Wohnung nahmft. Erhebe deine Tritte zu den 
Ueberfällen ohne Ende; Alles verderbt ver Feind im Heiligtum. Deine 
Gegner brüllen inmitten veined Verfammlungsortes, fegen ihre Zeichen 
ein zu Zeichen. Kund gibt fih ein Solcher, wie der hoch ſchwingt im 
Dikicht ver Bäume die Art. Und jebt fein Schnigwerf zumal — mit 
Beil und Hämmern zerfchlagen fie ed. Sie fleden in Brand dein Heilig: 
thum, entweihn zu Boden die Wohnung deines Namens. Sie fprechen 
in ihrem Herzen: Ihr ganzes Geſchlecht! Sie verbrennen alle Gottes: 
häuſer im Lande. Unfere Zeichen fahen wir nicht; fein Prophet it 
mehr da, und Niemand bei und, ver wüßte, wie lang.“ 

Der Schluß des Pfalmes gibt treffend die Stimmung der zum 
Heußerften gereizten Frommen wieder: „Auf, o Gott, führe deinen Streit, 
gedenfe deiner Verhöhnung durch den Ruchloſen alle Zeit. Vergiß nicht 
den Lärm deiner Feinde, das Gedröhn deiner Widerſacher, fo auffteiat 
innmerdar." 

Iſt nun aber auch nur von Einen Palme der Nachweis geliefert, 
daß er nur zu verftehen ift bei Zulaflung eines Hintergrundes, der in 


anderen Liedern ähnlichen Charakters jich nicht fperren dürfen gegen eine 
Anfiht, die allerdings eine Mopiflcation der herfümmlichen Begriffe 
von der Gefchichte der Entjtehung und Abſchließung des altteftament: 
lihen Kanons im unmittelbaren Gefolge hat. Darauf werden wir nun 
fpäter zu reden fommen. Wenn aber irgend eine Zeit geeignet war, ver 
Igrifchen Dichtung einen neuen Auffchwung zu verleihen, fo war e8 die 
der heiligen Wreiheitöfriege unter den frommen Führern Israel's gegen 
den foriichen Religiondorud. Die Erregtheit der Beten und Edelſten 
in der Zeit des heidniſchen Terrorismus, die Begeifterung der Getreuen, 
welche zu ven Waffen griffen, dad Hochgefühl ver tapferen Sieger — 
Died Alles wird jich nicht in Schweigen gehüllt haben. „Der Krieg ift 
Poefie; und diefe, welche felber Leben, liebt des Lebens friſche Strö— 
mung: vom Waffenlärn wird die Schläferin Eho wachz und Sieg 
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zumal leiht ihr geflügelte Worte." Aber der Heiligkeit des erhobenen 
Kampfrufed gemäß find auch die uns erhaltenen Kriegslieder diefer Zeit 
nicht Soldatenlieder von der befannten leichten Gattung, ſondern echte 
Pfalmen, in welchen die poetiſche Kraft des Volkes ihre letzten, aber 
nicht unwertheften Blüthen getrieben hat. 

Hauptſächlich aber iſt es die apokalyptiſche Literatur, deren wir Die 
hier Erwähnung zu thun haben. In ihr haben wir die ſpätere Form Arofalsptit. 
der Propbetie vor und. Während aber die Propheten alten Styls, 
mitten im Lauf der Entwidelungen ſtehend, die Erfüllung ver göttlichen 
Verheißungen für eine unbeftimmte , mehr oder minder ferne Zeit aus: 
gefett jein Taffen, tritt ver Apofalnptifer in den Zeiten ver höchſtgeſtie⸗ 
genen Trübjal auf. Es gehören Notb und Drang weltgefchichtlicher 
Durchgangszeiten dazu, diefe Form der Darftellung zu erzeugen. Zwar 
was der Apokalyptiker von einzelnen Weltereigniffen zu weiffagen fcheint, 
das ift nur Erzählung des bereits Geſchehenen und trägt blos die Form 
der Vorberfagung. Was er dagegen wirkfich vorberfagt, das ift bie, 
für feinen Horizont unmittelbar bevorftehende, Endkataſtrophe. Es 
fann nicht mehr weiter fo fortgeben; Gott muß, wenn er feine Ver: 
beißungen erfüllen will, fie alsbald erfüllen ; wir flehen am lebten Ende, 
denn grauenhafteres Elend, entjeglichere Gottlofigfeit ift noch nie da= 
geweſen; — daß find die Grundvorausfegungen ver Apofalyptif, wie 
fie dem Fieber, ja der Agonie ver forifchen Zeit entſtammt ift, in deren 
ſchweren Schlägen alle Frommen die Schritte Gottes durch die Weltge- 
fhichte vernahmen. Schon unter den Sog. fibyllinifchen Drafeln ift ein Siöellen. 
nicht unbebeutenver Theil, und zwar der ältefte, nämlich faft das ganze 
dritte Buch (VB. 97—807), die Sog. hebräifche oder erythräiſche Sibylle, 
zwar von einem aleranprinifchen Juden und auf Grund alter heidniſcher 
Orakel, aber doch mit Beziehung auf die Ereigniffe in Judäa verfaßt, 160 
vielleicht gleichzeitig, wie Bleek und Friedlieb meinen, vielleicht, 
wie Grätz wahrjcheinlich zu machen fucht, von fpäterem Standpunti⸗ 
aus. Jedenfalls wird hier u. A. der Untergang der damals angeſehen⸗ 
ſten heidniſchen Monarchien verkündet, und namentlich Antiochus Epi⸗ 
phanes mit Verderben bedroht, von welchem bei ſeinen wiederholten 
Einfällen in Aegypten ja auch dieſes Land ſchwer heimgeſucht war; 
die allgemeine Umwälzung der bisherigen Weltordnung wird als ganz 
nahe bevorſtehend bezeichnet; alsdann werde das Volk Gottes unter 
einem von Gott ſelbſt geſandten Könige feine Herrſchaft für immer über 
die ganze Erde ausbreiten, der Götzendienſt getilgt und überall der 
wahre Gott verehrt werden. Diefe theild drohenden, theils Glück ver: 
heißenden Verkündigungen bat der jüdiſche Dichter, da fie wohl zu⸗ 
nächſt für die Griechen feiner Umgebung beflimmt waren, ber bei diefen 
in Unfeben ſtehenden Prophetin in ven Mund gelegt und laßt vieler 
Einfleivung gemäß auch Echilverungen früberer Reiche und Rataftrophen, 
als von der Sibylle prophezeit, vorausgehen. 

In allen viefen Beziehungen hat die alerandrinifche Sibylle ihren Das Bug 
genauen Seitengänger an dem paläftinifchen Verfafler des Buches Das Daniel. 


102 IU. Die Makkabäerzeit. 


niel und feinem „Ichwerticharfen" Wort, das zum Auöharren gegen bie 
Gewaltherren ermahnt und baldige Errettung weiflagt. Hier muß daher 
das ſchon im erften Bande beſprochene Werk eingehender betrachtet wer: 
den. Es befteht aus zehn fehr loſe aneinander gebängten Stüden, deren 
Daniel als erfted erzählt, wie im dritten Jahre ded Jojafim, da Nebukadnezar Je: 
frommer tufalem einnahm, auch Daniel und drei andere israelitifche Knaben 
Diät. von vornehmen Geſchlechte, Chananja, Mifael und Afarja, nach Ba: 
bylon gebracht und daſelbſt drei Jahre lang in Sprache und Schrift der 
Chaldäer unterrichtet wurden, um zum Dienfte des Königs vorbereitet 
zu werden. Während diefer ganzen Zeit wußten fie fich von aller Ver: 
unreinigung durch unerlaubte Speifen frei zu erhalten, indem fie blos 
von Wafler und Gemüſe lebten. Schließlich machte der König die Ent: 
deckung, daß fie alle Weifen feines Landes an Einficht übertrafen, und 
daß namentlich Daniel ſich vortrefflih auf Gefichte und Träume verſtand. 
Ja fogar leiblich befinden ſich die Knaben beffer, als diejenigen, welche 
die unreine Koft ver Heinen berührt hatten- — Die Anwendung ded 
Erzäblten lag nahe genug in einer Zeit, wo der fyrifche Markt Alles 
mit unreinen Speifen überjchwemmte, und die Anhänger des Königs 

fich eben durch forglofen Genuß derſelben Iegitimirten. 
Das große Im zweiten Kapitel hat Nebufapnezar einen beunrubigenden Traum. 
fang Alle Schriftveuter, Befchwörer, Zauberer müffen vor ihn Eommen und 
Zraum, {hm fagen, was er geträumt, und die Deutung obendrein. Da fie es 
nicht vermögen, follen fie fammt und fonders flerben. Aber Daniel, 
den man zu diefem Behuf auch aufiucht, empfängt in einem nächtlichen 
Geſicht Aufichluß über das Verlangte. Der König hatte nämlich ein 
großes Bild geſehen, vejien Haupt von Gold war, Bruft und Arme von 
Silber, Bauch und Lenden von Erz, die Füße theild von Eifen, theild 
von Thon. Aber ein Stein reißt fich von felbft los, rollt herab und 
fhlägt an vie Füße des Bildes, worauf daffelbe in Staub zufammen: 
flürzt. Doch der Stein bleibt liegen und wächſt zu einem großen Berg. 
Daniel deutet dies auf mehrere, auf einander folgende Weltreiche; es 
werde nämlich auf Dad gegenwärtige, das des Nebukadnezar, des golde— 
nen Hauptes, ein geringered folgen von Silber (mwahricheinlich das me: 
diſche), dann ein drittes von Erz, über die ganze Erve herrſchend, alfo 
wohl das perfifche, endlich ein viertes, ftarf wie Eifen und Alles zer: 
malmend. Dafjelbe werde ſich aber theilen, theils ſtark, theils zerbrech- 
li werden; die einzelnen Theile werden ſich vermiſchen „durch Men: 
ſchenſamen“, ohne daß jie zufammenzuhalten vermöchten. In dieſem 
Geſicht ift nicht blos der Einfluß der perfifchen Religiondfage unver: 
fennbar, die vem Auftreten des Siegeöhelden Soſioſch vier Weltalter 
vorangehen läßt, das golvene, filberne, flählerne und eiferne, ſondern 
auch die hiſtoriſchen Ereigniffe, welche ver apofalyptifche Seher in my: 
fteriöfen Nimbus hüllt, find noch in ihrer handgreiflichſten Wirklichkeit 
wahrzunehmen. Die Trennung ded Reiches des Aleranver bezog jich 
nämlich vom Standpunkte des Verfaffers aus vornehmlich auf Aegyp⸗ 
ten und Syrien. Und zwar ift Syrien ver eiferne Fuß, Aegypten der 
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thönerne. In Zehen gebt der Buß auseinander, weil fünf Ptolemäer 
und zweimal fünf Seleuciden bis jegt geherricht haben. Aber eine ein: 
trächtige Politit war unter beiden Dynaftien nicht herzuſtellen gewefen, 
troßdem daß Antiohus Deus die ägyptiſche Berenice, und der fünfte 
Ptolemäer die ſyriſche Kleopatra gebeirathet hatten. Was nun aber der 
Zeit, in welcher der Verfaffer fchrieb, beſonders zu willen Noth that, 
ift eben died, daß nunmehr Gott felbft ein ewiges Reich, das meſſia⸗ 
nifche errichten werde; daß ift „ver Stein, nicht von Menſchenhand“, ver 
den Koloß der Weltreiche zertrümmert. Auf diefe Deutung überzeugt 
fi Nebukadnezar von der Macht und Allwiffenheit des Gotted Daniel’, 
fällt vor Daniel nieder und ernennt ihn zum Obervorſteher über alle 
Weiſen Babels; die ihm zugedachte Verwaltung des Landes Babel aber 
übergibt Daniel jeinen drei Genofjen, während er felbft bei Hofe bleibt. 
Im dritten Abfchnitt (3, 1—30) wird erzäblt, wie Nebukadnezar Die vrei 
in der babnlonifchen Ebene eine ungeheure Statue von Gold errichtet, ner im 
60 Ellen hoch, 6 Ellen did. Zu ihrer Einweihung verfammelt er alle 
hohe Staatsbeamte jeined Reiches und gebietet ihnen durch einen Herold, 
bei Strafe, in einen glühenden Beuerofen geworfen zu werden, daß jie 
auf den Schall der mujifalifhen Inftrumente, welche einzeln genannt 
werden, vor dem Bilde niederfallen und ed anbeten jollen. Bon Daniel 
ſelbſt iſt nun die Rede nicht, wohl aber von feinen drei Gefährten, die 
in Babel Sadrach, Melach und Ubeonnego heißen. Diefe nun weigern 
ſich, das Gebot des Königs zu erfüllen. Cie werden daher in den fo 
ftarf als möglich geheizten Ofen geworfen, ohne darin Schaden zu neh: 
men. Darauf erfennt Nebufadnezar felbit vie Macht ihres Gottes ſtau⸗ 
nend an und erläßt einen Befehl, worin jeglicher mit dem Tode bedroht 
wird, der ven Bott dieſer Männer zu läflern wagen würde. Es bleibt 
den Lefern überlaffen, in viefem Nebukadnezar den Antiochus zu erfen- 
nen, der auch alle Völker zur Anbetung feiner Gdgen zwingen wollte 
und gegen die Juden, die dem Jupiterbild im Tempel zu Jerufalen das 
Opfer vermweigerten, mit Feuer wüthete. Aber die Strafe bleibt nun 
auch nicht aus. Denn im vierten Abichnitte (3, 31—4, 34) Tefen WIE, hutadne⸗ 
einen Brief Nebukadnezar's an alle Völker der Erde, denen er erzählt, zar's Brief. 
wie ihm Daniel einen Traum audgelegt habe, den alle Schriftveuter, 
Beichwörer und Wahrjager feines Reiches nicht zu deuten verniochten, 
und diefer Traum dann nach Abfluß eined Jahres wirklich in Erfüllung 
gegangen fei. Er jei nämlich zur Strafe wegen jeined Hochmuths in 
Wahnfinn verfallen und habe in dieſem Zuftande lieben Zeiten (Jahre) 
lang auf freien Felde mit ven Thieren Gras gefreffen. Seine Haare 
und Nägel wuchfen wie bei Thieren. Darauf fei fein Verſtand zurüde 
gekehrt, er habe die Macht und Größe des Höchften gepriefen und fei 
wieder in fein Reich eingejeßt worden. „Darum lobe ih, Nebukad⸗ 
nezar, und erhebe und preife den König des Himmeld. Denn alles fein 
Thun ift Wahrheit, und feine Wege find Recht, und wer ſtolz iſt, den 
Tann er demüthigen.“ Auch bier iſt die drohende Beziehung auf ben 
„Erlauchten“, der für die Juden ein „Verrüdter" (vgl. ©. 93) war, 


Belfazar's 
Tod. 
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deutlich genug. — Ein fünfter Abfchnitt verjegt und in die Regierung 
des Belfazar, ver ald ein Sohn des Nebukadnezar bezeichnet wird. Bei 
einem üppigen Gaftmahle laßt jich der übermütbige König die heiligen 
Gefäße bringen, melde Nebufapnezar aus ven Tempel geraubt hatte, 
um daraus mit feinen Großen und Weibern zu trinfen. Dazu fingen ſie 
Loblieder auf die Gögen. Ploͤtzlich erblidt ver König eine Hand, die 
Etwas an die Mauer des Speifefaales fchreibt. Alle Weifen Babels 
perfuchen vergeblich , vie Schrift zu lefen. Da wird Daniel geholt, wel: 
her dad „Mene Tekel Upharſin“ lieſt und deutet: „Gezählt (Mene) hat 
Gott deine Regierung und macht ihr ein Ende. Gewogen (Tefel) bift 
du auf ver Waage und zu leicht erfunden. Getheilt wird dein Reich 
und den Perfern und Mevern gegeben (Upharſin).“ Man jieht alfo, 
wie ed dem ergehen wird, ver wie Epiphanes fich am Tempel von Jeru— 
falem und feinen heiligen Gefäßen frevelhaft vergreift. Daniel wird 
dem DVerfprechen des Königs gemäß mit Purpur und goldener Halskette 
befleidet und als dritter Herrfcher in Lande ausgerufen. „Aber in ders 
felben Nacht ward ver Chaldäer König Belfazar getöpdtet. Und Darius 


Daniel in beraud Medien nahm das Reich ein." — Im jechften Abſchnitte fegt dieſer 
owengrude neue Herrfcher 110 Statthalter über das ganze Neich, und über fie wie: 
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Theil. 


der drei Fürften, unter welchen auch Daniel jich befindet. Derfelbe 
zeichnet fich aber fo jehr aus, daß ihn Darius über das ganze Land 
fegen will. Hierüber neidiſch, fuchen die anderen Bürften und Statt: 
halter Daniel zu ſtürzen. Sie bereven deßhalb den König, ein nad) der 
Weiſe der mediſch-perſiſchen Geſetze nicht widerrufliches Geſetz zu erlaflen, 
wodurch es Allen verboten wird, binnen dreißig Tagen an irgend Je— 
mand, Menſchen oder Götter, eine Bitte zu richten, außer an den 
König. Daniel aber läßt ſich nicht von feiner Gewohnheit abhalten, 
dreimal des Tages, in feinem Oberhaufe, bei offenen Fenſtern, gen 
Jeruſalem gewandt, Gott anzurufen. Er wird veßhalb angegeben, und 
der König fieht jich zu feinem größten Leidweſen genöthigt, dem Geſetze 
Genüge zu thun und Daniel in die Lömengrube werfen zu laſſen. Wie 
er ihn aber andern Morgens noch unverlept vorfindet, laßt er ihn hoch: 
erfreut berausziehen und feine Angeber jamınt ihrer Bamilie hinein- 
werfen. Dieje werden dann auch in der That von den Löwen zerriffen, 
noch ehe fie auf ven Boden der Grube anlangen. Nunmehr erläßt der 
König ein Edict an alle Völker auf dem ganzen Erdboden, daß Jeder: 
mann den Gott Daniel’8 anbeten folle. „Denn er ift ein Erlöfer und 
NotbHelfer und thut Zeichen und Wunder, beides im Himmel und auf 
der Erde.” So hatte ja auch Epiphanes ein Gebot ausgehen laffen, daß 
alle Völker nur Ein Gele haben follten (1 Maff. 1, 43), ja es ift 
nicht unmöglich, daß zu den übrigen Strafen der Uebertreter auch wilde 
Ihiere aufgeboten wurden. Aber mehr ald Ein Daniel wird dieſem Ge: 
bote trogen, und Gott wird feine Oetreuen aus dem Rachen der Löwen 
erlöfen. — An diefe Erzählungen aus der Vorzeit, die für die Noth 
der Gegenwart Vorbilder aufftellen follen , reibt ver Verfaffer nun aber 
im zweiten Haupttheil eine Kette von DVifionen des Daniel, aus welchen 
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hervorgehen ſoll, daß die Errettung nicht mehr lange auf fich warten 
lafien wird. Dies iſt num der eigentlich apofalgptifche Theil des Bu: 
ches. Wenn ſich das prophetifche Schauen früher auf das „Wort Got: 
tes“ bezogen hatte, fo ſchauen vie Apokalyptiker, Daniel an ihrer Spitze, 
Vorgänge, und zwar folche, die der Vergangenheit angehören, aber in 
der Form von Weiffagungen mitgetheilt werden. Wie fchon theilmeife 
bei Jeremia, Heſekiel und dem jüngften Sacharja vorgefommen war, 
jo dienen aber dieſe Bijionen blos der fehriftftellerifchen Einkleidung, 
fie find Producte der NReflerion und der Kunft. 

Das fiebente Kapitel theilzunächft ein Traumgeficht mit, welches Die Thiere 
Daniel im erften Jahre Belfazar’8 hatte. Vier große Thiere fteigen Menden 
nacheinander aus dem Meere auf. Das erfte ift ein Löwe mit Adler: ſobhn. 
flügeln, erhält aber Anſehen und Herz eined Menfchen. Denn das 
Symbol des chaldäiſchen Weltreichs ift der babyloniſche Cherub, wie 
ihn die von Layard aufgegrabenen Bildrefte noch haufig aufmweifen. Daß 
zweite Thier ift ein Bär, ver drei Rippen in feinem Rachen halt und 
aufgefordert wird, viel Fleiſch zu freifen. Diefed dem Löwen nahekom⸗ 
mende Unthier ift das mediſche Neich, welches die drei zerflürten Tigris⸗ 
ſtädte al8 Rippen im Nachen hält. Er fleht aber nur auf der einen 
Seite aufrecht: noch bevor er fich nämlich recht erhoben, kommt ihm das 
dritte Thier zuvor, der perfiiche Parder mit vier Flügeln und vier Häup: 
tern. Denn nah allen vier MWeltgegenven breitet ſich das perjiiche 
Neih aus, und vier Könige werden Dan. 11, 2 gezählt. Das vierte 
Thier ift ſchrecklicher als alle. Es hat eiferne Zähne, frißt und zermalmt 
und tritt Alles unter feine Füße. Dies ift dad maredonifche Reich, auß 
dem zehn Hörner hervorwachien , die zehn feleucivifchen Könige. Zwi—⸗ 
fchen diefen fleigt ein anderes, kleines Horn auf, welches Vermeſſenes 
redet, und vor welchem drei andere Hörner audgeriffen werden. Dieſes 
Horn ift Antiochus Epiphanes, und die drei ausgerifienen find feine 
Brüder Seleucuß, der ermordet wurde, Heliodor, den man vertrieb, und 
Demetriuß, der ven Untiochus als Geiſel in Rom ablöfen mußte. Für 
ihr Schickſal wird Epiphanes verantwortlich gemacht. Diefed Horn 
alfo ſtoͤßt Reden aus gegen ven Höchften, reibt feine Heiligen auf und 
finnt, um Feſtzeiten und Gefege zu ändern. Die Heiligen aber find in 
feine Hand gegeben eine Zeit, zwei Zeiten und eine halbe Zeit, d. 5. drei 
Jahre und ein halbes, die gebrochene heilige Zahl Sieben. Länger kann 
die Unglüdzeit nicht währen. Dann erfcheint ver „Alte der Tage”, 
fein Gewand weiß wie Schnee, fein Thron wie Feuerflanmen. Stühle 
werden gefeßt, Bücher geöffnet, dad Ihier megen der vermeflenen Reden 
des Hornd getödtet und In den Feuerbrand geworfen. Denn feines Le: 
bens Länge war ihm beftimmt auf Zeit und Stunde, Aber auch den 
übrigen Thieren wird ihre Herrfchaft genommen und an ihrer Statt ein 
neued Reich, das des Menſchenſohns, aufgerichtet. „Siche mit den 
Wolken des Himmel! Fam e8 wie eined Menfchen Sohn, und dem Men: 
ſchenſohne wird Herrichaft und Herrlichkeit und Königthum gegeben, 
daß alle Völker und Nationen und Zungen ihm danken." Die Herr: 
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Schaft aller Reiche ver Heiligen — heißt e8 in dev Deutung — wird dem 
Volke ver Heiligen des Allerhöchften gegeben werden, welches alfo unter 
dem Bilde des Menjchenfohns gemeint ift. — Wie dieſes Traumgeficht 
des Daniel auf der einen Seite an dad im zweiten Kapitel gefchilverte 
des Nebufapnezar erinnert, fo wird andererjeitd dieſelbe gefchichtliche 
Entwidelung auch im achten Kapitel, nur unter einem andern Bilde, 
Der Widder vorgeführt. Das Gefiht wird in das dritte Jahr Belſazar's verlegt, 
Zienenbod als Daniel fih in der Burg Sufan in Elam befand. Zuerft ſieht er 
“einen Widder mit zmei Hörnern, von denen das höhere zulegt auffteigt. 
Diefer, nach ver Deutung des Engeld Gabriel dad medifch-perjifche Neich 
abbildende Widder ftößt mächtig nach Welten, Norven und Süden um 
fih, bis von Welten Her ein Ziegenbod, alfv dad macedonifche Neich, 
mit einem ftattlichen Horn über die ganze Erbe rennt, ven Widder zu 
Boden ſtößt und ihm beide Hörner zerbricht. Alsbald aber zerbricht auch 
(mit Alerander’d Tode) das große Horn des Widders, und an feiner 
Stelle erheben fich vier nach ven vier Weltgegenven bin, alfo die vier 
Hauptreiche, die aus Alexander's Monarchie hervorgingen. Aus einem 
derjelben bricht ein Kleines Horn hervor, welches nad) Süden, Oſten 
und Judäa hin fehr zunimmt, jich bis zu dem Heere des Himmeld und 
dem Bürften des Heeres erhebt, deſſen heilige Wohnflätte niederwirft und 
ihm das tägliche Opfer entzieht. Das Fann nur dafjelbe Horn fein, von 
dem fchon im vorigen Kapitel die Reve war. Denn — fo erklärt Gabriel 
— „am Ende wird ein König aufftehen, frechen Angefihts und fundig 
der Hinterlift. Lind flarf wird feine Macht, und er wird fonderliches 
Verderben anrichten und Gelingen haben in jeinem Thun, und wird 
Zahlreiche, auch das Volk ver Heiligen, zu Grunde richten." Vorher 
ſchon hatte Daniel übrigend gehört, daß der Frevel des Verwüſters und 
die Hemmung des täglichen Morgen- und Abendopfers 2300 mal, d. h. 
an 1150 Tagen, d. h. 3%, Jahr, dauern werde. Es wird ihm zulegt 
befohlen, die Schrift, welche bis auf die Zeit des Endes hinausgehe, zu 
verjiegeln. Er jelbft aber verſteht ed nicht und wird Frank vor Entfegen 
Die 70 darüber. — Das neunte Kapitel theilt ein Geſicht aus dem erften Jahre 
Sahrwocen. des Meverd Darius mit. Daniel finnt nach über die Zahl von fiebzig 
Jahren, von denen Jeremia geweiſſagt hatte, daß fie über Jerufa: 
lemd Trümmern vergeben follten. Traurig fleht er zu Jehova mit 
Faſten, in Sad und Aſche, um Wegnahme ver Sünden des Volks, um 
Abwehr des göttlichen Zorned. Da erjcheint ihm Gabriel abermals 
und eröffnet ihm dad Verftänpniß der jeremianifchen Weiffagung. Es 
jeien die 70 Jahre nämlich von 70 Jahrwochen (Iahrfiebenven] zu ver: 
ftehen. Alfo 490 Jahre müflen vergehen, bis die Schuld des Volks 
ganz gefühnt, die Weiffagung des Propheten ihre Erfüllung finde und 
das Allerheiligfte gefalbt werve. Diefe 70 Jahrwochen werden wieder 
zerlegt in 7 und 62 und eine. Die erften 7 Jahrwochen geben auf die 
Zeit vom Ausgang ded Ausfpruchd durch Jeremia bis auf einen „ge: 
faldten Fürſten“, d. h. bis zum Auftreten des Kores, den der babylo: 
nifche Iefaja als „Befalbten des Herrn” (45, 1) begrüßt hatte. In 
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den 62 Jahrwochen, alfo im Laufe ver nächften 434 Jahre, foll dann 
Serufalem hergeftellt und gebaut werben, mit Straßen und Graben, aber 
Am Drude der Zeiten. Diefe Zeit foll reichen bid zu dem gewaltfamen 
Tod eines Fürften ohne eigene Kinder und Erben, d. h. bis auf den Tod 
des Seleucus Philopator (vgl.S.93). Während der legten, fiebzigiten 
Jahrwoche werde dann unter dem —8 der da kommt“, alſo unter 
Epiphanes, Volk und Heiligthum verwüftet werden. Während der 
zweiten Hälfte ver Jahresmoche, alfo von 168 an, werbe fugar das 
Schlacht- und Speißopfer eingeftellt fein, dann aber Verderben jich über 
den Verwüſter ergießen. Da der Berfafler nun auf das Ende der Woche, ' 
alfo ind Frühjahr 164 die Strafe und den Untergang des Epiphaned 
verlegt, fo ſcheint er das Buch etwa 167 verfaßt zu haben. Allervings 
will nach den und ſonſt befannten Daten die Nechnung des Verfaſſers 
nicht völlig flimmen, da wir fchließlich als auf die Zeit des Jeremia⸗ 
ausſpruchs ind Jahr 654, alſo etwa ein halbes Jahrhundert zu weit, 
zurüdgemworfen werden; allein va die hronologiichen Hülfsmittel jener 
Zeit überhaupt unzulänglich waren und die Notizen ded Buches Daniel 
über chaldäiſche, mediſche und perfiiche Könige unferer geficherteren Kunde 
überhaupt widerfprechen, fo fann dies keine Inftanz gegen dad Ergebniß 
unjerer Auslegung fein. Wenn verfelben noch irgend eine Schwierigkeit 
entgegenftünde,, fo würde viele fi) vollends Heben durch das zehnte, 
die drei legten Kapitel des Buches umfafjende Gejicht aus dem dritten 
Sabre des Kores. Nachdem Daniel drei Wochen lang getrauert und ges Die Engels 
faftet hat, ericheint ihm ein Engel, der auf die Kämpfe hinweift, welche viſion 
er mit den Schugengeln, namentlich Perſiens und Griechenlands, zu be: 
fteben habe, und wobei er nur von Michael, dem Schugengel der Juden, 
unterftüßt werde. Dann gibt er ihn Aufichlüffe über die Zufunft, an 
bebend von ven Nachfolgern des Kores und ihrem Sturz durch Alexander. 
Inſonderheit werden bis ins Detail die Urſprünge der Reiche Aegypten 
und Syrien, die Verheirathung ver Berenice an Antiohus Deus, Die 
Siege des Ptolemäus Euergetes über die Syrier und der Rückſchlag 
unter Seleucud Keraunud und Antiochus dem Großen, überhaupt die 
Berhältniffe und Kämpfe ver Ptolemäer und Seleuciven gejihilvert, und 
unter diefen wieder nimmt der 11,21 —45 befchriebene Fürſt den meiften 
Raum und das größte Intereffe in Anſpruch. Offenbar ift ed Antiochus 
Epiphanes, deſſen Kämpfe mit Aegypten und Gewaltthaten wider bie 
Juden ausführliche Darftellung finden. Mit Lift bemächtigt jich „ver 
Berworfene" des Throns; er beſiegt die Aegypter in mehreren Feldzügen 
und vergeudet die Schätze des Neichs, bis „Schiffe ver Kittäer kommen, 
Daß er verzagen und umfehren muß." Das war E. Popilius Lanad mit 
feinem unvermeidlichen Senatsbejchluffe (S. 96). „Und wiederum er- 
grimmt er wider den heiligen Bund und richtet ed aus, und wiederum 
tritt er in Einverſtändniß mit den Abtrünnigen vom heiligen Bunde. 
Und eine Kriegsmacht wird von ihm beftellt werden, Die wird das Heilig: 
thum, die Hefte, entweihen und daß befländige Opfer abfchaffen und ven 
Gräuel der Berwüftung aufitellen. Und die am Bunde Frevelnden wird 
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er zum Abfall verleiten durch Schmeicheleien 5; aber das Volk derer, Die 
ihren Gott fennen, wird fich ermannen und Thaten ausrichten." „Und 
der König wird thun, was er will, und wird fich aufwerfen wider Alles, 
das Gott ifl, und wider den Gott aller Götter wird er gräulich reden; 
und wird ihm gelingen, bis der Zorn auß ift. Denn e8 ift befchloflen, 
wie lange e8 währen foll. Und feiner Väter Gott wird er nicht achten ; 
er wird weder Brauenliebe, noch einiges Gottes achten? denn er wird 
fih wider Alles aufmwerfen. Aber anftatt deſſen wird er den Gott Mau: 
fim ehren." Endlich aber ift fein Maß erfüllt. Antiochus wird erliegen 
vor den Königen des Südens und Nordens, die auf ihn einflürmen. 
Jetzt aber ift auch die Zeit ded Gerichtd da. „Dann werden Viele von 


Das Gericht. den im Ervenftaube Schlafenden erwachen; diefe zum ewigen Leben, und 
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jene zur Schande, zum ewigen Abfcheu. Aber die Weifen werben glän« 
zen, wie der Glanz des Firmaments, und vie, welche Viele zur Gerech⸗ 
tigkeit geführt haben, wie die Sterne ewiglich und immervar." Währen 
aber wird ed noch bis zu diefer Kataftrophe von der Zeit, va das beftän- 
dige Opfer abgeichafft und der Gräuel des Verwüſters aufgeftellt ift, drei 
Jahre und ein halbes. So lauten die Verbeißungen, die vor Jahrhun⸗ 
derten an den mweifen Daniel ergangen waren. Frägt man freilich, wa⸗ 
rum diefe Weilfagungen erft jegt zu Tage fommen, fo lautet die Antwort 
dahin, daß eben ven Daniel am Schluffe der ganzen Echrift befohlen 
wird, diefe Worte zu verfchließen und das Buch zu verfiegeln bis auf 
die Zeit des Endes, d. h. bis in die Tage der wirklichen Abfaffung des 
Buches. Jetzt aber iſt ed zum Vorſchein gefonmen, damit die Verftän- 
digen darauf achten. 

Und die Verflänpigen haben darauf geachtet, zumal da nicht bloß 
die geweiffagte Errettung, ſondern auch der Tod des Antiochus ungefähr 
zu der beftimmten Zeit eintraten. Bon noch viel größerer Bedeutung 
aber ift das Buch Daniel infofern, ald e8 Zeugniß dafür ablegt, wie 
man fich, beſonders ſeitdem eine freunvpliche Berührung mit dem Perfer> 
reiche eingetreten war, allmählich in ein größered Ganzes verſetzt fühlte, 
und ein Bewußtfein ded weltgeichichtlihen Zufammenhangs auftauchte, 
infolge deſſen Israel wenigftend nicht mehr ganz fo wie früher Anfang, 
Mitte und Ende des göttlihen Weltplans fein Eonnte. Man hatte bes 
reit8 die erprüdende Macht der großen Weltreiche empfunden, und nur 
der ungeahnte Aufichwung aller nationalen Hoffnungen im maffabäifchen 
Beitalter Fonnte das legte Ende noch einmal jo unmittelbar nahe vor 
die Augen ftellen, wie dies im Daniel gefchieht. Aber die nähere Aus: 
führung dieſes Gedankens zeigt ſchon überall ven mühſamen Denkproceß, 
welcher an die Stelle der poetiſchen Begeiſterung früherer Zeiten getreten 
war. Man fühlte die Nothwendigkeit, dad Judenthum in den Zufam: 
menhang einer allgemeinen, gefhichtlichen Weltordnung zu ftellen und 
fuchte innerhalb verfelben vergeblich nach einem Orte, auf welchem «8 
eine fo ausfchließliche Bedeutung gewann, wie im Intereffe der Theorie 
erforderlich ſchien. Je unausfüllbarer aber die Kluft war, die fich zmi» 
fhen Ideal und Wirklichkeit aufgetban batte, deſto unerfchöpflicher er⸗ 
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wies jich die Reflerion an Mitteln, jie künſtlich zu überbrüden,, deſto 
fruchtbarer war fie in Erfindung von gehäuften Motiven, defto bereiter, 
fchließlich in das Bereich des fchlechthin Uebernatürlichen und Wunder: 
baren zu greifen. 

Es ift eine beſchämende Wahrnehmung, die Eirchliche Gelehrſamkeit Seit 
bezüglich dieſes Buches erft mit Corrodi und Eichhorn, d. h. feit de " 
Ende des vorigen Jahrhunderts, zu Refultaten zurüdfehren zu fehen, Darielt. 
welche eigentlich ſchon im Alterthum von vem Bhilofophen Porphyrius 
auf Grund genauer Studien in der forifchen Gefchichte zu Tage gefürbert 
mwaren. Seither haben De Wette, Bleek, Lengerke, Higig, 
Ewald, Bunfen, Lücke, Hilgenfeld die danielifche Frage zu 
einem folchen Grade von Evidenz erhoben, daß von ver traditionellen 
Anfiht in Kreifen, denen nicht zwingende Nüdficht auf theologifches 
Vorurtheil auferlegt ift, gar nicht mehr die Rede zu fein braucht. Jeden⸗ 
falls beweiſt ſchon eine Stelle des Hefekiel (28, 3), daß ein verehrter Heili- 
ger des Namens Daniel gelebt hat, ven Sagen und Lieder nes Volks wohl 
Thon früher gefeiert haben. Ja es ift nach der Art und Weile, wie Ges 
ſekiel feiner erwähnt, zufammen mit Noab und Hiob (14, 14), kaum glaub— 
lich, daß Daniel mit ihm zugleich im Eril gelebt habe. Bunfen fegt 
ihn deshalb weiter hinauf, etwa in die Mitte des erſten Jahrhunderts. 

Ohne Zweifel ift er überhaupt mehr ein poetifcher Charakter ver israe⸗ 
Titifchen Sage gewefen, und fchon der Verfafler unfered Buches war 
chronologiſch wahrfcheinlich desorientirt, ald er ihn in die Zeiten des Exils, 

etwa drei biß vier Jahrhunderte vor Ubfaffung unfered Buches Daniel, 

ſetzte. Möglichermeife hat aber auch wirklich ein Erulant Namend Da: 

niel gelebt. Wenigftend trägt viefen Namen ein Priefter, ver bei ber 
Reftauration Esra's thätig war (Edra 8, 2. Neh. 10, 7), und da merf: 
würbigerweife in vemfelben Zufammenhange auch die Namen der drei 
Gefährten Daniel’8 vorfommen (Neh. 8, 4. 10, 3. 24), fo mag eine 
Verwerhfelung des in Heſekiel vorkommenden muthifchen Daniel mit dem 

zu Zeiten Esra's lebenden geſchichtlichen das Wahricheinlichite fein. G. chict⸗ 
Uebrigens hielten auch, nachdem die makkabäiſchen Trübſale verlaufen Liche Berfon 
waren, ohne ihren Abfchluß in der gemweiffagten Erfcheinung des Meſſias Daniel'e. 
zu finden, nicht nur die danieliſchen Weiſſagungen, welche fortwährend 

in hohem Anſehen ſtanden, den Blick auf die Endkataſtrophe und die 

auf fie hinweiſenden Zeichen der Zeit offen, ſondern der jüdiſche Geiſt 
erzeugte auch neue Verſuche, ven Weltlauf zu conftruiren und ber zu= 
verfichtlihen Erwartung der endlichen Verberrlichung des Bundesvolkes 

und feines Triumphes über dad Heidenthum einen prophetifchen Aus- 

druck zu geben. So entflanven im Anfchluffe an Daniel die Apokalypſen 

des Henoch und Era, welche unten, im Abfchnitte über die Entwides 

‚lung der meiftanifchen Idee, weitere Erwähnung finden werden. Aber 

auch die Mafkabaerbücher und das ganze neue Teftament legen Zeugniß 

ab für die allgemeine Anerkennung, welche dieſes Buch, vielleicht dad 

fpätefte des alten Teſtaments, fo rafch gefunden hat. 
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3. Der Maflabäerkrieg. 


Kaum eine andere Epoche der jüdiſchen Geſchichte ift fo reich an 
idealer Erhebung, an Thatbeweilen für die Realität der religiöfen 
Lebensmächte, wie die Zeit des Religionsdruckes unter Antiochus 
Epiphanes. Aber nicht blos im Dulden, auch im kraftvoll durch⸗ 
geführten Handeln, nicht blos in der Glorie des Märtyrerthums, 
auch im blutrothen Glanze des Kampfes und Sieges follte fi) das 
reiche Leben offenbaren, das im Herzen des jüdifchen Volfes pulfirte, 

In den Tagen des Mordens und des Abfalls war ein Priefter 


MO. it Namen Mattathias, nad) Joſephus Enfel eines gewiffen Has- 


monäus, aus Jerufalem geflohen in feine Vaterftadt Modein, einen 
Landort, den kürzlich Konrad Furrer ſechs Stunden landeinwärte 
von Jaffa nachgewiefen hat. Aber auch dahin fam ein föniglicher 
Beamter, um die verfammelten Einwohner zum heidnifchen Opfer 
aufzufordern. Dem alten Mattathias muthete man zu, dabei den 
Uebrigen mit feinem Beifpiele voranzugehen. Seine Antwort lautete 
nach dem erften Maffabäerbudye: „Wenn fchon alle Völfer in dem 
Gebiete des Königs ihm gehorchen, daß ein jegliches abfällt vom 
Gottesdienft feiner Väter, und fie feine Gebote annehmen, fo wollen 
doc) ich und meine Söhne und meine Brüder im Bunde unjerer Vä- 
ter wandeln. Ferne fei ed von und, Geſetz und Satzungen zu ver- 
laflen! Den Worten des Königs werden wir nicht gehorchen, von 
unferem Gotteödienfte zu weichen zur Rechten oder zur Linfen.“ 

ALS ftatt feiner ein anderer Jude herzulief, um vor Aller Augen 
das heidnifche Opfer zu eröffnen, fchlug ihn Mattathias am Altar 
nieder, e8 erhob fich ein Aufruhr, in welchem der königliche Beamte 
getödtet und der Altar niedergerifien wurde. Mattathias aber rief: 
„Wer für das Geſetz eifert und den Bund hält, ziehe aus, mir nach!“ 
Er floh in das höhlenreiche Gebirge. Seither bildeten er, feine fünf 
Söhne und was fid ihnen anfchloß, den Kern derjenigen, welche 
entfchloffen waren, für ihren Gott, ihr Volk und ihr Land entweder 
zu fterben oder zu fiegen. Es waren meift Menichen, bisher an 
friedliche Befchäftigungen gewöhnt, namentlich viele Gefegeögelehrte, 
weldhe fi mit Weib, Kindern und Heerden zu ihnen in die Wüfte 
flüchteten. Aber e8 bedurfte erft einer harten Erfahrung, der am 
Sabbath gefchehenen Niedermegelung von taufend Unglüdsgefähr: 
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ten, um dieſe Heimathlojen zu dem Entfchluffe zu beftimmen , nö- 
thigenfalls auch am Sabbath zu kaͤmpfen — ein Beſchluß, der auch 
für fpätere Vertheidigungsfämpfe erneuert ward. 

Seither führte Mattathias einen von der Beichaffenheit des Bo- 
dens begünftigten Guerillaftieg wider die Syrer, allenthalben unter: 
ftügt ducch Die Partei der Chaſidäer. Wohin er kam, da wurden die 
heidniſchen Altäre geftürzt, die Griechenfteunde beftraft, das Geſetz 
wieder eingeführt. Jeder über den Feind errungene Vortheil ver- 
ftärkte den Muth und die Zahl der Aufftändifchen, fo daß endlich 
Apollonius mit heidniſchen und jüdifchen Freiwilligen, namentlich 
mit den Samaritern, die fich ihm zu Gebote ftellten, einen förmlichen 
Krieg gegen fie eröffnete. Ehe derfelbe entbrannte, farb Mattathias, attatsias 
nachdem er feinen zweiten Sohn Simon zum Rathgeber , feinen drit⸗ kirbt 16% 
ten Judas zum Heerführer empfohlen hatte. Diefer, genannt Makkab 
oder der Hammer, ift nun der ftrahlendfte Glanzpunft des |pätern 
Israel geworden. Unter Pfalmengefang und Kriegsgeſchrei watf 
er fih auf den Feind in uffener Feldſchlacht. Gleich beim erften Zu- 
fammenftoße fiel Apollonius, und Judas umgürtete fich mit feinem 
Schwerte, das er nun zeitlebens gebrauchte. Die zweite Niederlage 
erlitt ein anderer fyriicher Feldherr, Seron, der über die famaritifche 
Ebene herangezogen war. Judas fchlug ihn bei Bethoron. Seit- 
her war er Israel's Nationalheld, ver Gottesftreiter und wunder⸗ 
bare Erretter der gefährdeten Heiligthümer. „Er glich einem Löwen 
in feinen Thaten, und war wie ein junger Löwe, der dera Raube 
entgegenbrüllt.“ 

Das bisher Geleiftete war freilich nur ein Vorfpiel für die große @rofer 
artigeren Kämpfe, welche folgen follten. Es war die kriegsgeübte "zuras — 
Armee des ſyriſchen Reiches ſelbſt, mit weldyer die kleine Schaar des Maflabane. 
Maftabäers fich meflen follte. Zwar der König jelbft reifte eben da- 
mals, um einen Aufftand beizulegen und Steuern zu erprefien, nad) 

Perfien. Als Reichöverwefer blieb in Syrien Lyflas zurüd mit dem 
Auftrag, Jeruſalem ganz zu zerftören, das jüdiſche Volf aus feinen 165 
Wohnfigen zu verjagen und diefelben anderen Völkern zur Colonifa- 
tion zu übergeben. Lyſias fegte den Ptolemäus zum Statthalter über 
Hohliyrien und gab ihm Gorgiad und Nifanor ald Generäle bei 
ſammt 40,000 Mann zu Fuß und 7000 Reitern. Als diefe bei Em- 
maus ihr Lager auffchlugen und man mit den Eclavenhändlern , die 
dem Heere gefolgt waren, bereits über den Preis eines jüpifchen 
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Kopfes verhandelte, bemächtigte fich der Aufftändifchen die größte 
Entmuthigung, und nur 6000 Mann blieben bei Judas zurüd, der 
fi) durch einen Buß: und Faſttag bei Mizpa zu Kampf und Tod 
rüftete. 

In der Nacht erfuhr er, daß Gorgias aufgebrochen jei, um nad 


ven Dorian mächtlichen Marfche durchs Gebirge die Juden im Rüden an- 


zugreifen. Sogleid machte er fi auf und rüdte gegen die zurüd- 
gebliebene Hälfte des fyrifchen Heeres unter Nifanor los. Als der 
Morgen graute, befanden ſich die nothdürftig gewaffneten, von Faſten 
und Entbehrungen gefhwächten Helden des Glaubens im Angeficht 
des ftarf verfchanzten Lagers der Syrer; fie fahen die gepanzerten 
Soldaten , die glänzende Reiterei. Judas aber mahnte an die Wun- 
der der Vorzeit, griff an unter Poſaunenſchall, und die Feinde wichen 
dem ungeftümen Anprall. Sie flohn bis Jabne und Asdod, das La- 
ger fiel in die Hände der Sieger. inftweilen hatte Gorgias die 
Aufftändifchen gefucht und Fehrte eben mit feinem Heere zurück, als 
der auffteigende Rauch des angeziindeten Lagers verfündete, was 
unterdeffen geſchehen war. Ein panifcher Schreden bemädhtigte ſich 
der Syrer, und fie flohen, ohne einen Kanıpf zu wagen. Die Sieger 
theilten die Beute und fehrten unter Sreudeliedern in die Heimath 
zurück. 

Den Winter über blieben die Juden unbehelligt. Einſtweilen 
wendete der Statthalter Ptolemäus ſeinen ganzen Einfluß auf, um 
die barbariſchen Verordnungen gegen die Juden rückgängig zu 
machen und eine mildere Behandlung eintreten zu laffen. Aber Gor— 
gias Fonnte feine Niederlage nicht verfchmerzen und madinirte gegen 
Ptolemäus fo lange, bis diefer abgefegt wurde und feinem Leben 


Selngug ves felbft ein Ende machte. Im Frühjahre erfchien Lyſias felbft im Felde 
ern nit 60,000 Mann Fußvolk und 5000 Reitern. Um alle Anfchlüjle 
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Serufalem. 


der feindlihen WVölferfchaften aufzunehmen und den Kampf auf den 
Boden zu verlegen , der den Juden in jeder Beziehung ungünftig war, 
zog Lyſias niit feinem Heere nad) Idumaͤa und lagerte ſich bei Beth— 
zur. Auch diesmal fam Judas, der feine Streitmadht auf 10,000 
Mann erhöht hatte, dem Angriffe zuvor, und wieder ftoben die ge: 
mietheten Söldlinge vor dem fechömal Fleineren Heere auseinander. 
Den Sommer über blieben die Sieger wachſam. Als der Winter 
berangefommen war, ohne daß die Eyrer einen neuen Einfall ges 
wagt hätten, 309 Judas mit feinen Schaaren gen Serufalem. 
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Menelaus und die ſyriſche Beſatzung verfchangten fich inder Burg. Die 
Sieger aber begaben fi) auf den Tempelberg; „und fie fahen das 
Heiligthum verwüftet , und den Altar entweiht, und die Thore ver- 
brannt, und in ven Borhöfen Gefträuch wachfen, wie in einem Walde 
oder auf einem Berge.” Den Brandopferaltar riffen fie um und 
bauten einen neuen ; ebenio richteten fie das Innere des Tempels wies 
der ein nad) den Vorjchriften des Gefepes und begingen am 25. des 
neunten Monats, Kislev, alfo im December, das feither jährlich ges Tempel⸗ 
feierte Keft der Tempeleinweihung. Drei Jahre und ein halbes war veinigung. 
das tägliche Opfer ftill geftanden. An den Abenden des achttägigen 

Feſtes ftrahlten die Vorhöfe von den angezündeten Freudenfeuern , fo 

daß ſpaͤter dieſe Beier auch das „Heft der Lichter” genannt wurde. 

Der Berg Zion ward befeftigt; ebenfo Bethzur in Idumäa. grieg mit 
Aber bereits Ichauten die Edomiter, Ammoniter, Gileaditer , en 
lifter und andere Bölferfchaften dem Glüd Judäa's mit Neid und Be, Jmoften. 
jorgniß zu. Araberſtämme beunruhigten die Juden jenfeitd des Jor⸗ 
dan; die in Galiläa wurden von der Seefüfte aus befriegt. Aber 
raſch waren die öftlichen Yeinde von Judas bezwungen, während fein 
Bruder Simon in Balilda Schlachten ſchlug. Die Beprängten in 
Galiläa und jenfeitS des Jordan zogen vielfach nach Judäa, wo 
mehrere Beftungen angelegt wurden. Das Anfehen der Maffabäers 
brüder ftieg um fo höher, als die übrigen jüdischen Führer feines» 
wegs gleiches Glück hatten, und namentlich die beiden Feldherrn 
Joſeph und Afaria vor Jamnia eine bedeutende Niederlage durch 
Gorgias erlitten. 

Aber jet erft beginnt der weit längere Kampf um die politiſchenntidous v. 
Freiheit und nationale Selbftändigfeit des Volkes. Epiphanes hatte: 
auf feinem Kriegszug gegen Parther und Elamiter feinen Tod ge 
funden, nicht ohne daß die Makkabäerbücher ihn vorher feine Unge⸗ 
rechtigfeiten gegen das Volf Israel beklagen laffen. Sein Nachfolger 
theilte jedenfalls viefe Neue nit. Mit 100,000 Yußgängern, 
20,000 Reitern und 32 Kriegselephanten nad dem erften Makkabaͤer⸗ 
buch, nach Joſephus mit 50,000 Mann zu Fuß, 5000 zu Roß und 
80 Elephanten 309 der von Lyſias beherrichte gehnjährige Antiochus V 
Eupator heran gegen die Fefte Bethzur, welche die Straße von Jeru- 
falem nach Hebron beherrichte. 

Diesmal galt e8 einen VBerzweiflungsfampf. Derfelbe wurde 


würdig eröffnet durch den Heldentod des vierten der Maffabäerbrübder, 
Holygmann, Geſch. d. V. Iörael. II. 8 


Eleafar’s 
Tor. 
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Eleaſar, welcher die Phalanr durchbrach, die einen großen Elephan⸗ 
ten mit Thurm und goldener Schugwehr umgab. In der Meinung, 
der König befinde ſich felbft auf dem Thier , ftürzte er fih unter Das» 
felbe, vurchbohrte feinen Bauch und wurde von der Laft des zufam- 
menfallenden Elephanten ervrüdt. Erreicht war durch diefe That 
freilich nichts al8 Ver Ruhm. Auch fonft erlagen die Juden der Ueber⸗ 
zahl des föniglichen Heeres , Judas zog fich in das Gebirge Ephraim 
zurüd, um fich zu verftärfen und Antiochus rüdte in Ierufalem ein. 
Während er hier den Tempelberg mit Mafchinen belagerte und die 
Juden, die ſich darin verfehanzt hatten, aushungerte, mußte auch 
Bethzur ſich ergeben. Da aber auch das Heer der Belagerer Mangel 
Ausgang var Nahrungsmitteln litt, und in Antiochia der Statthalter Philippus 
zuge. 8 Kronprätendent auftrat, zog ſich Antiochus bald dahin zurüc 
mit dem Haupttheil feines Heeres , nachdem er die Mauern des Tem⸗ 
pelbergs gefchleift und mit Judas einen Vertrag gefchloffen hatte, der 

dem Volke Religionsfreiheit ficherte. 
Konig Deme Lyſias und fein Schügling , der junge König, vermochten zwar 
wu. den einen Kronprätendenten niederzuwerfen , Dagegen erlagen fie dem 
andern, Demetrius, einem Bruder des Antiochus, der bisher in Rom 
als Geißel gelebt hatte und fich jegt auf den fyrifchen Thron ſchwang. 
An ihn wandte ſich die fyrifche Partei unter den Juden, an ihrer 
 1cı Spige Alcimus (Jakim), ein ehrgeiziger Mann aus dem Stamme 
Aaron, der auch in der That erreichte, daß er anftatt des ſchmählich 
bingerichteten Menelaus Hohepriefter wurde. Seine Stüge war der 
ſyriſche Feldherr Bacchides , den Demetrius ind Land gefandt hatte. 
Beide machten fih durch Unmenichlichfeit fo verhaßt, daß fie ſich 
gegen Judas Maffabäus, der den faulen Frieden nicht anerfannte, 
PER nit mehr halten fonnten. Mit einem großen Heere mußte daher 
“der ſyriſche Feldherr Nifanor zu Hülfe ziehen. Diefer aber wurde 
bei Kapharfalem gefchlagen und fiel felbft bei Afada , wo die Juden 
„mit den Händen ſchlugen, mit den Herzen aber zu Gott fchrieen.* 
Der Hohepriefter mußte jegt nach Antiochia fliehen. Um ſich nach— 
haltigere Hülfe zu verichaffen , trat ſchon Judas in Unterhandlungen 
mit den Römern. Aber noch ehe ed zu einer wirklichen Unterftügung 
von Rom aus fommen konnte, fielen im naͤchſten Frühjahre Bacchides 
und Alcimus mit großer Uebermacht in Paläftina ein, und Judas 
Maffabäus, von nur 800 Streitern umgeben, ftarb bei Eleafa den 
10 Heldentod, wie Leonidas in den Thermopylen. Seine Brüber Jos 
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nathan und Simon begruben die geretiete Keiche zu Modein bei dem 
Vater Mattarhiad; im ganzen Lande aber war große Klage, und 
man ſprach: „Wie ift der Held gefallen, der Israel erlöfet hat!“ 

Der verwaiften Nation bemächtigte fich nunmehr zunächft Erfchlafe Erſchlaf⸗ 
fung und Abfpannung. Alle Lebendgemwohnheiten des auf Aderbau und fung. 
Viehzucht verwiefenen Volfed waren durch die Jahr aus Jahr ein an= 
haltenvden Kriege verjchoben. Bid zu einem gemiflen Grave waren die 
ichreienpften Mißſtände auch wirklich entfernt. inter dem Hoheprieſter 
Alcimus wurden doch wenigftens vorfchriftsmäßige Opfer gebracht, wenn 
freilich auch die chaſidäiſche Partei überall die unterdrückte, die in ber 
Akra reſidirende helleniftifche überall die herrfchenvde war. Auch fcheint 
bald nach erlangtem Eiege zwifchen ven. Eriegerifchen Makkabäern oder, 
wie jie nach dem Urgroßvater des Mattathias genannt werden, Hasmo⸗ 
näern einerjeitd und den eigentlichen Chaſidäern anvererfeit8 das Bünd- Verſchwin⸗ 
niß nicht von Beſtand geweſen zu fein. Wenigſtens ergreifen die Legtern Tuner. 
Thon in den fpätern Kriegen des Judas nicht mehr die Waffen, ziehen vom Kriege⸗ 
fich in ihre Lehrhäufer zurück, unterwerfen fich nicht nur den pentateus !Heurlat. 
chiſchen Geſetzen, ſondern auch allen Beftimmungen und Erjchwerungen, 
welche die große Synagoge eingeführt hatte, ja es fommt durch fie zuerft 
ein eigentlich a&cetifcher Zug in dad Judenthum herein. Sie bilden den 
Keim des jüdischen Weſens, auf welchen dann die orphifch: pytbagos 
räifche Asceſe befruchtend einwirkte. Vorbilder der fpätern efjenifchen 
und ebjonitifchen Lebensweiſe find ed, wenn von ihren Hauptern Orunb: 
jäge überliefert werden, wie „Betrachte die Armen wie deine Gausgenof: 
jen“ und „Sprich nicht viel mit Weibern“, oder wenn Joſe ben Joeſer 
in Kleivung und Genuß ftetd denjenigen Grad Ievitifcher Reinheit beob⸗ 
achtete, welcher im Geſetz den wirklichen Prieftern vorgeichriehen ift. 

Dagegen unterfchied jich die hasmonäiſche Partei von der chaſidäi- Die haemo⸗ 
chen durch Pflege des lebensfriſchern, naturwüchfigern Judenthums, Fr 
durch mannhafte Thatkraft und ausgebildetern Weltfinn. Den Chaſi⸗ 
däern fam es nur auf Neligionsfreiheit, den Hasmonäern auf politijche 
Unabbängigfeit an. Diele Ichloffen daher Bündniffe mit den Römern 
und befleißigten fich einer gewiffen Politif, währen die Chafiväer fich 
Kampf und Sieg nicht anders denken konnten, ald wie den Umflurz der 
Mauern Jericho auf Pofaunenfhall oder die Vertilgung des Heeres 
Sanherib’8 durch den Engel des Herrn. 

Vorläufig trat viefe pietiftifche und quietiftiiche Partei ganz in den Ser 
Hintergrund, während die forifche und hasmonäiſche Partei ſich unter Wire. 
einander zerfleifchten, wo fie zufammentrafen. Bei einer dieſer Gelegen⸗ 
beiten war auch des Judas Bruder, Johannes, in einen Hinterhalt ges 
lot und getöbtet worden. Die Auflöfung des jüdischen Volksverbandes 
war allgemein; jegliche Autorität war dahin gefhmwunden ; eine regels 
mäßige Behörve gab es nicht; felbft die Lehrthätigkeit flockte feit dem 
Tode Joſe's ben Joefer. Eine Hungersnoth, herbeigeführt durch bie 
forifchen Heeresmaſſen, verfegte das Volk in Verzweiflung. „ES war — 
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wie das erfte Maffabaerbuh jagt — große Drangſal in Israel, der—⸗ 

gleichen nicht gemejen, feit fein Prophet mehr erfchienen war." 
hen Unter diefen Umſtänden wandten fich die Häupter der hasmonäi— 

ſchen Bartei an Jonathan, genunnt Apphus, den jüngften Bruder des 
Judas Makkabäus, um ihn an die Spige zu ftellen. Mit feinen An: 
hängern ald Rebellen verfolgt, war diefe Fleine Schaar zunächft lediglich 
auf die Vertheidigung beſchränkt. Wir finden fie bald an einer Eifterne 
in der Wüſte Thefoa, bald im Geftrüppe des Jordanthals verborgen, 
Bacchides immer auf ihren Ferſen. Schließlich beichränfte er die Re- 
bellen gänzlich auf das Rand jenſeits des Jordan ; dieſſeits des Fluſſes aber 
ftellte er, um ven Sadmonäern alle weitern Unternehmungen zu verleiden, 
die zerflörten Feftungen wieder her, Jericho und Bethel im Dften, Em: 
maus, Bethoron und Thimna im Weiten, Pharaton auf dem Gebirg 
Ephraim im Norden, und Thekoa im Süden. Die feften Punkte Beth: 
zur und Gazara verftärfte er. Die Kinder angefehener Familien ver: 
wahrte er in ver Akra zu Jeruſalem ald Beijeln. 

Sp war durch die Ihätigfeit des Bacchides jeder bewaffnete Wider: 
ftand gebrochen; denn Jonathan Maffabaus war fein Krieger wie fein 
Bruder Zudas. Er war mehr Politiker ald Feldherr. Indeſſen war es 
dem Demetrius keineswegs darum zu thun, gemwaltfame Eingriffe in die 
religidfen Verhältniſſe des jüpifchen Volkes zu wagen. Er begnügte fich 
mit jährlichem Tribut und dachte nicht an Religionszwang. Vielmehr 
leitete Alcimus die gotteövienftlichen Verbältniffe, allerdings ein entfchie: 
dener Feind der Hasmonäer, aber doch auch nicht auf Einführung Heid: 
nifher Gebräuche bedacht, wie fein Vorgänger Menelaus. Der einzige 
pojitive Frevel, den ihm das Makkabäerbuch nacherzählt, befteht darin, 
daß er den fog. Soreg, die hölzerne Mauer, die ven Vorhof der Heiden 
umſchloß, diefen zu Liebe abbrechen ließ. Da aber diefer Soreg ald Werf 
der Propheten galt, fah man es als eine Strafe ded Himmeld an, ald 

Aleimus gleich darauf Alcimus vom Schlage getroffen wurde und ftarb. Sieben 

ſtirbt 189. Jahre fang blieb vie Hohepriefterftelle unbefegt. Onias IV, der reiht: 
mäßige Erbe verfelben und Sohn des Onias III, befand fich damals 
fon in Aegypten (vgl. ©. 44). 

Friede zwi⸗ Indeſſen hatten die Gottloſen“ des erſten Makkabäerbuches, d. b. 

m? acs die fyrifche Partei unter ven Juden, feine Ruhe, folange die Matkabäer: 

Sn brüder Jonathan und Simon noch lebten. Ein verrätherifcher Plan, 
den Diefe Partei ind Werf jegte, mißlang. Dafür mußte fie es dahin zu 

157 bringen, daß Bacchides abermals ind Land gefandt wurde, um den Has: 

monäern den Garaus zu machen. Aber Bacchides hatte wenig Luft, auf 
ungünftigem Terrain mit regelmäßigen Truppen einen Guerillafrieg zu 
führen, zumal ihm das Glü auch Feineswegd günftig war. Das Re: 
fultat war, daß zwifchen ihm und Jonathan die Gefangenen ausgewech⸗ 
ſelt und ein Vertrag geſchloſſen wurde, demgemäß ein unentſchiedener 

156-152 Zuſtand der Dinge bergeftellt wurde. Sahre lang refipirte Jonathan in 
dem befefligten Michmas, jegt nicht mehr ein ärmlicher Benuinenführer, 
fondern bereit8 das anerfannte Haupt der nationalen Partei. 


Bacchives. 
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Damals geihah ed, daß gegen den durch feine Ausichweifungen Kin 
und feinen Stolz verhaßt gewordenen Demetrius zu Ptolemais ein ges Alerander 
wiffer Alerander mit dem Beinamen Balas, als angeblicher Sohn des Falas 184. 
Untiohus Epiphanes und Kronprätendent, auftrat. Unterflüßt war 
derſelbe ſowohl von Attalus, dem König von Pergamus, als auch vom 
römifchen Senat. Demetrius gerieth In große Verlegenheit, und es fiel 
ihm ein, fich ver Beihülfe des Hasmonäers Jonathan zu verfichern. Aber 
ehe das äußerſt jchmeichelhafte und verheigungsvolle Schreiben des Königs 
bei Jonathan eintraf, war ihm Alexander bereitö zuvorgefommen ; und 
während Jonathan auf die Erlaubniß des Demetrius nach Serufalem 
geeilt und fich in ven Befig der Stadt gejegt hatte, nahm er andererfeits 
von Alexander Balas eine goldene Krone und die hohepriefterliche Würde Jonathan 
an, in welcher er am Laubhüttenfefte zum erftenmal fungirte. Auch hatte ae. 
ex es nicht zu bereuen, daß er fich troß der glänzendſten Verfprechungen 
des Demetriud auf die Seite Aleranver’8 geichlagen hatte, welcher nicht 
blos feinen Nebenbubler befiegte, fondern auch das dem Jonathan gege: 
bene Wort treu’hielt. Als der neue König von Syrien mit dem König 150 
Ptolemäus PHilometor von Aegypten, veflen Tochter er heirathete, in 
Ptolemaid zufammentraf, wurde auch Ionathan dahin berufen; und 
die boßhaften Unternehmungen ber forifchen Partei, die ihn auch dorthin 
verfolgten, hörten auf, als man den hadmonäifchen Hohepriefter eben⸗ 
bürtig im Purpurfleid neben zwei Königen figend und mit Ehrenbezei⸗ 
gungen überhaäuft ſah. Damals fand er als Hohepriefter und „Theil 
fürft” auf der Höhe feiner Macht und feines Glückes. 

Leider aber nahmen die Thronummälzungen in Syrien noch keinKonig Demes 
Ende, und auch Jonathan ward in diefelben immer tiefer verwickelt. fiue I. 
Zunächſt trat ein Sohn des Demetrius I, gleichfalld Demetriud geheißen, 
gegen Alexander Balad auf. Aeanpten und Nom verließen ven Letztern, 
nicht aber Jonathan, der für Alexander ins Feld rüdte, Joppe verbeerte, 147 
Asdod zerftörte, Askalon und Efron zu Judäa fchlug. Alerander Balas 
fam freilich bald darauf in Arabien, wo er Schuß juchen wollte, ums 146 
Jonathan aber fland bereits in folchem Anſehen, daß nicht blos Ptoles 
mäus von Aegypten, der feinen Schwiegerfohn felbft geſtürzt hatte, ihm 
trog der Anklage der Einwohner von Asdod günftig gefinnt blieb, ſon⸗ 
dern auch der neue König Demetrius II felbft ihn in feiner Priefter- 
würde beftätigte und für 300 Talente Judäa vergrößerte und ſteuerfrei 
machte. Dafür fandte ihm, als er bald darauf von feinen aufrührerifchen, Die Juden 
Untertbanen zu Untiochia belagert wurde, Jonathan 3000 Juden zul Jutlechia. 
Hülfe, welche einen großen Theil der fyrifchen Hauptftant verwüfteten 
und die Regierung wiederherftellten. Aber treulos, wie faft alle Iyrifchen 
Könige, hielt Demetrius nichts von feinen Berfprechungen, fondern trat 
fogar feinvfelig gegen Ionathan auf. Dafür verließ ihn biefer, als —ã rg 
Diodotus Trypho, die allgemeine Unzufrienenheit benugend, fi in Deus, 
Arabien des Kindes jened verrätherifch vafelbft umgebrachten Alexander 
Balas, Antiohus (Deus), bemächtigte und in feinem Namen die Krone 
forderte. Tapfer Fampften der in feiner Hoheprieſterwürde auch von 
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diefer Seite auf’ 8 Neue beftätigte Jonathan und fein Bruder Simon gegen 
Demetriud II, dem es einmal gelang, dem jüdiſchen Heere bei Afor eine 
entſcheidende Niederlage beizubringen, wofür aber Jonathan al8 Sieger 
in Damaskus einzgog und Simon die Seeſtädte im Zaume hielt. Bald 
aber zeigte es fih, daß Trypho nicht für Antiochus, jondern für fich 
felbft die Krone in Anfpruch zu nehmen gedachte. Bei diefem Unterneh: 
men ftand ihm Niemand mehr im Wege, ald der treu zum Haufe Ale: 
@ander’8 haltende jüdiſche Hoheprieiter. Judäa ftellte vamal840,000 au 
erlefene Krieger ind Feld, denen Tropho nicht vie Spitze zu bieten wagte. 
Er lud den Jonathan daher zu einer Beiprechung in Ptolemaisd ein, und 
es gelang ihn wirfli, ven Schlauen zu überliften. Die 1000 Mann, 
die Jonathan mitbrachte, wurden niebergehauen, Jonathan aber felbit 
gefangen genommen. 

Den legten ver Hasmonäerbrüder, der noch übrig geblieben war, den 
greifen Simon, bat nunmehr dad Volf, an die Spige zu treten, als 
Trypho eben Anftalten traf, das über Jonathan's Verluſt erſchreckte 
Judäa zu überfallen. In der That gelang ed ihm, den treulofen Syrer 
zum Rückzug zu zwingen. Dafür aber ließ diefer ven gefangenen Hohe: 


Sonathan’s priefter zu Basfama Hinrichten. Seine Gebeine wurden unter ver Klage 
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Simon 
Makkabaͤus. 


des ganzen Volkes in Modein beigeſetzt. Simon aber ließ daſelbſt zu 
Ehren feiner vier gefallenen Brüder und ded Aelternpaared ein Maufo: 
leum mit jieben Pyramiden aufrichten, deren Spigen man noch lange 
nachher vom Meere aus wahrnehmen Eonnte. 

Vermochte Jonathan einft als des Judas Nachfolger nur eine 
Eleine Schaar von Getreuen um fich zu fammeln, fo übernahm Simon 
die Herrfchaft über ein im Bemußtfein feiner Kraft erftarktes Volk. 
Jonathan hatte die Grundbedingungen eined dauernden Staatsweſens 
geichaffen, und ed fam nur noch darauf an, jein Werf zu vollenden und 
die in der Akra zu Jerufalem immer noch mächtige ſyriſche Partei voll: 
ends niederzumerfen. Diefe Erbichaft übernahm Simon, an Jahren 
zwar ein Greis, an Thatkraft und feurigem Muthe, aber audy an Klar: 
heit und Schärfe des Geifted noch fo jugenplich wie an dem Tage, da 
ihn der ſterbende Vater Mattatbiad feinen vier Brüdern ald rathenden 
und leitenden Genius empfohlen hatte. 


Simon reift Es war ein Act der Souveränetät, mit dem Simon begann, 


ſich von 
Syrien los. 


als er feine Hohepriefterwürde antrat, ohne fi) von Antiochia dafür 
Beftätigung einzuholen, wohl aber für den Kal der Nichtbeftätigung 
die Feftungen des Landes rüftete. Indem er den factifchen Regenten 
Trypho ganz ignorirte, ließ er fid) mit dem Gegenfönig Deme- 
trius II in ein Vertragsverhältniß ein, deſſen erfte Bedingung in 
gänzlihem Erlaß jeder noch rüdftändigen Steuer und Einführung 
gänzlicher Abgabenfreiheit beftand. Das Volk fah in diefem Tag den 
Geburtstag der Freiheit; man hörte auf, nad) Regierungsjahren ber 
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ſyriſchen Könige zu zählen, fondern fchrieb jegt in Urkunden und Ber- 

trägen : „imerften Jahr des Hohepriefters, Heerführers und Volksfür- u 

ſten Simon.“ Die Refte der fpriihen Partei hielten fi) immer noch 

zu Öazara, Bethzur und in der Akra zu Jerufalem. Zuerft ergab ſich 

Gazara auf Gnade und Ungnade; dann zogen die Sieger unter feier 

lichen Lobgefängen in der Akra ein. Bethzur folgte nah. Damit su 

war die Partei vernichtet, welche vierzig Jahre lang an den Grund: Vernichtung 
feften des Judenthums gerüttelt und verfucht hatte, Das große Pro⸗ he 
blem dieſer Zeit, Verbindung des femitifchen und griechifchen Gei- 

ſtes, auf gewaltfame und einfeitige Weile zu löfen. 

Diefe neu eroberten Punkte, fowieJoppe und Jamnia am Meer antiochne 

wurden alsbald zu Bollwerken des Ichovaglaubens umgewandelt. reist. 
Dem ſyriſchen Emporkommling Trypho gegenüber wurde zuerft Des 
metrius II, dann fein Bruder Antiochus Sidetes unterftügt, welcher 
Leptere auch ſeinerſeits alle bisherigen Errungenfchaften der Juden 
beftätigte und das Münzrecht hinzufügte. Endlich wurde die gewon- ‚zo 
nene Unabhängigkeit unter den Schuß des römischen Staates geftellt, 
was daß fiherfte Mittel ſchien, um den ewigen Nedereien der fy: 
tifhen Tyrannen zu entgehen. Eben hatten Griechenland und Kar- 
thago, die beiden mächtigften Feinde, fih unter Rom gebeugt, da 
erklärte der Senat, daß aud) Judäa in die Zahl der Bundesgenoffen 
aufgenommen fei. Das Volk war über diefe Ehre fo erfreut, daß es 
dem Simon, der fie ihm verichafft hatte, die Herrfchaft aufs Neue . 
und zwar in feierliher und förmlicher Weife übertrug. Damit aber Bun mit 
war die Verwandlung der republicanifchen Regierungsform in die Rom. 
monarchifche durch das Volf felbft vollzogen. Sein Titel war „Bürft“ 
{Nassi, Hegumenos) ; denn „König“ durfte nur ein Abkömmling 
David's fein. Daher enthielt der Volksbeſchluß die Beſchränkung, 
Simon’d Fürftengewalt ſolle nur bis zum Auftreten des wahren Pro- 
pheten reichen , nämlid) des Vorläuferd des Meſſias. Er follte Recht 
über Krieg und Frieden haben, Givil- und Militärbeamte einfepen, 
Feftungen und Heiligthümer beauffichtigen und als Abzeichen feiner 
MWürde einen Purpurmantel tragen. Diefen auf dem Tempelberge 
gefaßten Beichluß ließ man in eherne Tafeln und auf Säulen ein- 
graben, die auf Zion errichtet wurden. 

Erſt jet Tieß Simon Münzen ſchlagen. Es war das erftemal, ı30 
daß jünifche Gelpftüde geprägt wurden und fich die gewonnene Selb-Rattaseiite 
ftändigfeit auch dadurch einen Ausdruck verfchaffen fonnte. Die 


120 III. Die Makkabäerzeit. 


jüdifche Numismatif, durch Efhel und Perez Baayr begründet, 
ift neuerdings durch den General de Saulcy fo erweitert worden, daß 
freilic) im Augenblid die Frage, ob und weldye von den noch vor: 
handenen Münzen dem Simon angehören, wenig Ipruchreif ericheint. 
Uebrigens wurden Münzen gefchlagen im Werthe eines ganzen Sefel 
(ter attiſche Drachmen), aber auch Scheidemünzen im Werth der 
Hälfte, des Drittheild und Viertheild davon. Als Embleme dienen 
Tempel, Aaronszweig, Trompeten, Weihrauchſchalen, Trauben, 
Balınen. „In Infchriften und Sinnbildern diefer Münzen ift das 
freudige Aufjauchzen und der rafche Herzichlag des Volfes über das 
ſich Freifühlen vom drüdenden Joch in Metall verförpert.“ Aber 
auch die nationale Gefchichtichreibung hat Diele glüdliche Zeit im 
Sriedenggeit. erften Maffabäerbuche verherrliht. „ES hatte das Land Ruhe die 
ganze Lebenszeit Simon's, und er fuchte das Beſte feines Volkes, 
und feine Herrfchaft und feine Ehre ward mit Wohlgefallen gefehen 
die ganze Zeit. Und man baute das Land in Frieden und das Land 
gab feinen Ertrag, und die Bäume der Felder ihre Früchte. Aelteſte 
faßen in den Straßen, alle redeten mit einander vom gemeinen 
Wohl, und die Sünglinge befleideten fih mit den Ehren und Klei» 
dern des Kriege. Er gab dem Lande Frieden, und Israel war ſehr 
fröblih. Und es faß ein jeglicher unter feinem Weinftode und Fei- 
genbaum, und Niemand war, der fie ſchreckte.“ 
Neuer Krieg. Das Leptgefagte blieb freilich nur wahr, jo lang es dem König 
Antiohus Sidetes beliebte, d. h. fo lange er mit Bekämpfung jeines 
188 Gegners Trypho beichäftigt war. Kaum aber war diefer verjagt , fo 
überlegte Antiochus, ob die Selbftändigfeit Judäa's nicht auf Koften 
des ſyriſchen Reiches errungen und feftgebalten fei. Ioppe, Gazara 
und die Akra waren von den Syrern weder je abgetreten, noch von 
den Juden Entfhädigung dafür geboten. Dazu fam, daß der fü: 
riſche Staatsichag leer war, der des Simon voll, wie die Abgeorb> 
neten, die Antiochus nach Jeruſalem gefandt hatte , felbft berichteten. 
Plöglih ftand des Antiochus Feldherr, der Hyrkanier Kendebäus 
bei Jamnia gegen die Juden im Feld. Simon fandte gegen ihn feinen 
Sohn Johannes mit einem Heere, das neben 20,000 Mann Fuß- 
137 volk zum erftenmal auch Reiterei aufwies. Der Hyrfanier wurde 
gänzlich, gefchlagen,, und der Sieger nahm von diefer Thatfache fort: 
bin den Namen Hyrfanus an. Zu ſchwach, um feine Niederlage zu 
rächen, nahm Antiochus Sidetes feine Zuflucht zur Lift. Wenigftens 
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icheint e8, daß in feinem Interefle ein Mann handelte, der von Ehr⸗ 
geiz und Herrſchſucht geleitet, zugleich au) Schwiegerfohn des Simon 
durch Hinmwegräumung der gefammten Hadmonderfamilie Dasjenige 
erreichen zu Fönnen glaubte, was hundert Jahre |päter Herodes auf 
demfelben Wege wirklich erreicht hat. Ptolemäus, der Sohn Ha- 
bub’s, war Statthalter in Jericho. Dafelbft bewirthete er ven Hohe⸗ 
priefter und feine beiden Söhne Judas und Mattathiad und erfchlug 
fie beim Mahle. Alsbald wurden auch gedungene Mörder zu Johan- 
ned Hyrfanus gefandt, der in Bazara reftdirte. Diefer aber hatte die 
Unthat bereits erfahren und fich vorgefehen. Noch ehe Ptolemäus in 
Jeruſalem ankommen konnte, war Hyrkan auf dem Plage. In der 
That wurde er aldbald ald Nachfolger feines Vaters anerkannt. 
Aber der Anfang feiner Regierung war unglüdlih. Zunächſt 
vermochte er nicht, den Mord feines Vaters zu rächen; nad) Joſe— 
phus deshalb , weil der in einer Feſtung eingefchloffene Mörder fich 
auch der Mutter Hyrkan's bemächtigt hatte, die er bei jedem Sturm, 
den Hyrkan verfuchte, auf der Mauer grauſam martern ließ, fo daß 
des Sohnes Herz von Mitleid bewegt wurde, und er von der Bela- 
gerung abftand. Thatſache iſt, daß die Mutter getödtet wurde, Pto- 
lemaäus ſelbſt aber nach Rabbot Ammon entfloh. Bereits aber nahte 
von Rorden "mit einem großen Heere Antiochus Sidetes, den Ptole- 
mäus gleich nad) erfolgtem Morde Simon's eingeladen hatte, ſtch des 
Landes zu bemächtigen. Hyrkan fchloß fich zu Jerufalem ein, wo 
ihn Antiochus den ganzen Sonmer über belagerte. Hunger und 
Durft fegten der Mannfchaft in und außerhalb der Etadt in gleicher 
Weife zu. Endlich verftand fi) Hyrfan zu einem drüdenden, aber in 
der Roth, in der er fih befand, immer noch annehmbaren Frieden. 
Die Juden lieferten ihre Waffen aus, zahlten für Joppe und die andern 
ehemals fyriichen Städte Tribut und boten Geifeln und 500 Talente, 
welhe Hyrkan aus dem Scyage des Grabmals David's geholt ha- 


ben fol. Auch die Zinnen der Stadtmauer von SJerufalem wurden 


zerftört. | 

Antiochus Sivetes hatte Rathgeber zur Seite gehabt, die in ihn 
drangen , dem füdifchen Staate gegenüber die Rolle des Epiphaneg 
zu fpielen. Hyrkan hatte daher allen Grund, dankbar zu fein, wie er 
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denn auch vertragsmäßig den König auf feinem Zuge gegen die Barther 120 
mit Hilfstruppen begleitete. Aber Antiochus Sidetes verlor in dies 128 


fem Kriege fein Leben, und fein Bruder Demetrius II, der jegt wie 
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der zum Vorfchein kam, bisher aber bei den Parthern in Gefangen- 
126 {haft gewefen war, Fam im Kampfe gegen Alerander Zabina aus 
dem Gefchlechte des Alerander Balas um. Als dieſem von Aegypten 
unterftügten Brätendenten Antiochus VII Grypus, und dieſem wieder 
fein Halbbruder Antiochus VIII Cyzicenus den Thron ftreitig machte, 
benutzte Hyrkanus diefen Zuftand der Schwäche des ſyriſchen Reichs, 
um den Grenzen Judäa’6 einen Umfang zu geben, wie es ſolche nur 
in der glüdlichften Vorzeit hatte. Er brach das Verhältniß zu Sy⸗ 
14 rien nicht blos, fondern verfuhr auch geradezu angriffsweile gegen 
daffelbe, indem er zugleid) einerſeits die Idumäer und andere Völfer- 
unterwer⸗ ſchaften, welche dem fremden Eroberer Anhaltspunfte gewährt hatten, 
Goorhiter. anderntheil8 die Samariter, welche der religiöfen Hebung Hemmniffe 
in ven Weg legten, bezwang. Mit Mitteln, dieihm wieder das fabel- 
hafte Davidsgrab gewährt haben foll, dingte er Eoldtruppen, fchleifte 
Adora und Mariffa, die Beftungen Edoms, und unterwarf die Idu—⸗ 
mäer der Beichneidung. Dies das erfte Beilpiel von zwangsweiſer 
Bekehrung in der jüdifhen Geſchichte, das freilich auch feine Rache 
mit fich führte, denn zu den beichnittenen Edomitern gehörte auch die 
Familie des böfen Dämons der Hasmonäer, des Heroded. Ebenfo 
wurde, nachdem er drei Jahrhunderte lang geftanden, der Tempel auf 
120 Garizim zerflört und, um die Samariter unfchädlich zu machen , zu» 
gleich aud) die Hauptftadt Samaria belagert. 

‚Niederlage Diefer Krieg zog ſich freilich unerwartet in die Länge, indem einer- 
Erler. ſeits der forifche König Antiohus VIII, andererfeits der ägyptifche Hof 
fich einmifchte. Aber Hyrkans Söhne Ariftobul und Antigonug ſchlu— 
gen den Syrer, und der ägyptifche Prinz Lathurus, Sohn des Pto— 
lomäus Physko, war zu ſchwach, um ihm wieder aufzuhelfen. Die 
Prinzen eroberten: nicht blos die ganze Ebene Jesreel , injonderheit 
auch die Stadt Betfean, fondern gewannen auch nad) einjähriger Be- 
lagerung Samaria durch Aushungern. Die Stadt wurde gänzlich 

110 niedergeriffen und Waffergräben über die Stätte geleitet. 
Die Religion Seit diefer Zeit ift die Bedeutung der Samariter gebrochen. Sie 
. exiftiren nur noch als Secte, von den Juden Ehutim genannt. ALS hei⸗ 
lige Schriften galten bei ihnen nur ver Pentateuch und daß freilich ent: 
ftellte Buch Joſua, welche Werke zur Zeit ver erſten Lostrennung auch 
bei den Juden noch allein als heilig galten. Ihre Religionslehre er: 
fennt dad Dajein des einzigen Gotted, die Vorſehung, die Offenbarung 


durch Mofes und die Odttlichkeit des Geſetzes an, dagegen wurde daß 
münbliche Gefeg nicht minder als die prophetifche Riteratur ausgefchloflen. 
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So feierten fie auch bloß die firben Feſte des Pentateuchs. Der Glaube 
an Engel und böſe Geifter findet fich erft fpäter. Der Meſſias, der mit 
dem im Deuteronomium verheißenen Propheten zufammenfällt, heißt bei 
ihnen ver Wiederkehrende (Haſchaheb), welcher alle Völker unter fein 
Geſetz bringen wird. Indeß ift von den meiften vieler Vorftellungen 
nicht mehr genau auszumachen, wie weit fie erft infolge der einflußreichen 
Berührung der Samariter mit dem Islam eine beftimmtere Beflalt an⸗ 
genommen haben. Daß fie im Allgemeinen ihren religiöfen Ideen eine 
weniger finnliche und politifche Färbung verlieben als die Juden, ſchreibt 
fih wohl einzig und allein auf ihre immer mehr abnehmende Bedeutung 
als Nation. Dagegen gehört es ficherlich zu den falfchen Beſchuldigungen 
der Rabbinen, daß die Samariter Gößenbilver, inſonderheit eine metal- 
lene Taube verehrt hätten. Die Trennung von den Juden war eine volls 
flandige und gab zu fortgefegten Beinpfeligkeiten Anlaß. Allmählich 
nahmen die Samariter ab und wohnten faft nur noch in Sichem und 
fpäter in Samaria — fo daß unter der Bezeichnung „Samariter" bei ſpä⸗ 
tern Schriftftellern oft eher die vielfach mit Griechen untermifchte Bevöl⸗ 
ferung der Städte Samaria’8, als die Anbeter auf Oarizim verflanden 
fein können. Nur unter Herodes, der die Stadt Samaria wieder auf: 
baute und eine Samariterin unter feinen Weibern hatte, jcheint das 
Selbftgefühl der Samariter noch einmal erwacht zu fein, wenigftend 
nehmen fie es fich bald nachher in den erften Zeiten der römischen Pro: 
vinzialverwaltung einmal heraus, den Tempel vor dem Paflahfeft durch 
Hereinwerfen von Todtenfnochen zu verunreinigen. Died fchärfte noch 
den Haß der Juden gegen fie. Bon diefen waren fie faft infelmäpig um: 
geben, was auf Seiten der Letztern zu vielfachen Bedenklichkeiten führte, 
namentlich in Betreff der Speifen und anderer Gebiete des täglichen 
Verkehrs. Wir finden vielfache, oft einander widerfprechenve Urtheile 
über Brod, Wein, Eſſig, Gefäuerted und andere Nahrungdgegenftänbe, 
die etwa ein Jude vom Ehuti kaufen mochte. Das Johannedevangelium 
feßt die Spaltung in Betreff der Speifen noch nicht als durchgeführt 
voraus. Die Kirchenväter ſowohl, als auch arabifche Schriftfteller laſſen 
unter den Samaritern einen befondern Sectenführer Namens Dofitheus 
fih erheben; bei Epiphanius heißen feine Anhänger Doſithäer, bei den 
arabifhen Schriftftellern Doſtani. Seither flellen die Samariter 
ein von Jahrhundert zu Jahrhundert fich verminderndes Völkchen 
dar, und gegenwärtig verehren fie nur noch etwa hundert Seelen zäh: 
lend auf dem Berg Garizim den Gott ihrer Väter. 

„Sp hatte Hyrkan die weitgehenven Pläne ver Hasmonäer verwirk- Hyrkan's 
licht und ihrem Werke die Krone aufgefeßt. Judäa mar in feiner Selb: Regierung. 
ftändigkeit gefichert und zur Höhe der Nachbarftaaten emporgebracht; 
die Feinde, die es von allen Seiten bevroht Hatten, Syrer, Idumäer, 
Samariter, waren größtentheild bejiegt und dad Land von den Schran⸗ 
£en befreit, welche deſſen Entwidelung gehemmt hatten. Die glüdlichen 
Zeiten des jüpifchen Volks unter David und Salomo fchienen wieder: 
gekehrt, fremde Stämme mußten dem jüdifchen Herrfcher huldigen. Der 


124 " —-M. Die Makkabäerzeit. 


alte Haß zwifchen den Bruberflämmen Judäa's und Idumäa's mar ge- 
tilgt,, Jakob und Eſau waren wieder Zwillingäbrüder geworden, und 
die alte Prophezeiung hatte fich bewährt: der Aeltere diente vem Jüngern. 
Moabitis, die Tochter de Arnon, mupte wieder zum Berge der Tochter 
Zion's Geichenfe fenden. Die Jorvanufer, die Meereskfüften, vie Cara⸗ 
wanen, die von Aegypten nad) Syrien und Kleinafien führten, waren 
ganz in der Gemalt Judäa's. Hyrkan ſchien aud) auf dad ausgedehnte 
Gebiet, das die Straße nach Damaskus beherrfchte, ein füfternes Auge 
geworfen zu haben die Eroberung von Ituräa, die fein Nachfolger 
vollendete, fcheint von ihm angebahnt worden zu fein; aber er wurde 
durch eine gewaltige Bewegung im Innern, der er nicht Herr werden 
fonnte und durch feinen bald darauf erfolgten Tod an der Ausführung 
gehindert. Und dieſe Bewegung, To unfcheinbar in ihren Anfängen, 
nahm eine fo unglückliche Wendung, daß der mühſam aufgeführte Bau 
der Hasmonäer erfchüttert wurde.“ 


4. Bharifäer und Sadducäer. 


(rede Zu Hyrkan's Zeit prägte fih im jüdiſchen Staate ein Barteiver- 
Boltsiedend hältniß aus, ohne deften richtige Würdigung die ganze folgende Ge— 
fan. ſchichte unverftändlich bleibt. Der große Religionskampf, den wir 
beichrieben, endete mit gänzlicher Ausicheidung der Elemente, welche 

die Abforption des jüdiſchen Weſens durch das Griechenthum befördert 
hatten. Die ganze Partei erlag dem erdrüdenden und gerechtfertigten 
Verdacht des Verraths an Religion, Sitte und Vaterland. Diefer 
Kampf hatte aber alle religiöfen Kräfte des Volfsgeiftes in Spannung 
gelegt; er hatte Jeden , bis auf die Weiber und Kinder herab, gelehrt, 

das Leben unbedenklich für die Heiligthümer des Volks einzufegen. 

Auf Schlachtfeldern und Marterbänfen war des evelften Blutes fo 

viel gefloffen, daß fortan das Dafein des Volfes mit feinem Glauben 

aurs unlösbarfte verfittet erfchien. Durchgreifender als je vorher 
nimmt daher die Gefchichte Israel's jegt einen religiöfen Charafter 

an; ſchwellender als je ftieg das Hochgefühl und Selbitbewußtfein 

des auserwählten Volkes. Die Siege über die Syrer, die Vertreibung 

der ſyriſchen Partei, die Unterwerfung der Idumäer, die Demütbigung 

der Samariter, infonderheit die Jerftörung des Tempels auf Garizim 
galten als ebenjo viele Triumphe des Judenthums und wurden von 

der Religion fanctionirt und gleich den Tagen der Tempelweihe in 

den jübifchen Kalender aufgenommen. Nichts fürchteten die Eifrigen 

im Bolfe mehr, als ein Erlahmen dieſes frifchen Geiſtes, ein erneuer⸗ 

tes Eindringen ausländifcher Elementein das ftreng israelitifche Leben. 
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Durch die jerupulöiefte Beobachtung aller religiöfen Ueberlieferungen 
wollte man nunmehr der Rüdfehr des Abfalls wehren. Erhaltung 
des Judenthums in der überfommenen Geſtalt war das allbeherr- 
ſchende Lofungswort für dasjenige Volksleben geworden, wie e8 aus 
der Feuerprobe der ſyriſchen Kriege hervorgegangen war. Es war 
zugleich dad Lojungswort aller derjenigen, Die man — durch des Jo: 
ſephus Auffaffung irre geführt — gewöhnlich als die Partei der Pha⸗ 
tildäer den beiden andern Parteien, die jener Schriftfteller unterfcheidet, Der z Bharlo 
den Sadducäern und Efjäern gegenüberflellte. In der That aber bil: —— 
deten die Phariſäer nicht ſowohl eine Partei, als vielmehr ven Grund⸗ fe Bi 
fo der Nation, von dem ſich die Sadducäer durch Ilnterordnung der 
religiöfen Intereffen unter die politifchen, die Effäer durch ſchwär⸗ 
merifche Lebensweije abfonderten. Der Pharifäismus war nur der 
naturgemäße Ausdruck der Erfahrungen, welche das Volk feit den 
Tagen der ſyriſchen Religionsnoth gemacht hatte. Der Pharifäis: 
mus ift die Durchgreifende Reaction gegen die Abtrünnigfeit von Geſetz 
und Eitte; er ftempelte daher Alles, was nur irgend als religiös aner- 
kannt gelten konnte, zum religiöjen Gefeg, und in diefer Richtung lag 
je länger je mehr der Schwerpunft der Nation. Es war die national- 
teligiöfe Partei, die von nun an die fernern Geſchicke des jüdiſchen 
Volkes vorzugsweiſe beftimmte. Das ganze tragifhe Loos, dem 
daffelbe entgegenging,, lag von vornherein in dem Widerfpruche be- 
gründet, der das pharifätiche Programm dyarafterifirt. Auf der einen 
Seite wollte man feit halten an der ganzen Erbichaft der Väter, alſo 
vor Allem auch an der Summe aller jener Anfchauungen und Ge: 
bräuche, auf welchen das Sonderdafein des Volkes Israel, die Ab: 
gefchloffenheit feiner Entwidelung gegen die große Strömung der 
Weltgefchichte beruhte. Andererfeits aber wollte man doc) aud) thätig 
in diefen großen Strom des Voͤlkerlebens eingreifen, keineswegs aber 
in effätfcher Beichaulichfeit dem Ideal einer fonderlichen Auserwählt⸗ 
heit nachftreben. Damit aber waren die allgemeinften Borbedingungen 
zu jenem aufreibenden Kampfe gegeben, in den Israel mit der Welt- 
macht verwidelt wurde. Die Pharifäer waren es, die hierbei ftets an , 
dem Volke besten , fchoben und drängten, die e8 mit apofalyptifchem 
Dunft benebelten und in wahnfinniger Politif zu dem idumäiſchen 
Herriherbund und der römijchen Uebermacht zugleid) in Oppofition 
feßten. Entweder Israel oder die Welt — fo votirte kurz entichloffen 
und unter Appellation an den Gott des Moſes und der Propheten 
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der Pharifäismus. Die Löſung, welche dieſes Entwederoder im 
Chriſtenthum gefunden hat, war zugleich gegen die unterſte Grundlage 
einer ſolchen Weltanſchauung gerichtet, und es iſt ſonach kein Wunder, 
wenn das Chriſtenthum ſich von vornherein im Widerſpruche gegen 
das Phariſäerthum entwickelt hat. 


Deswegen muß man ſich aber doch wohl hüten, das Bild, welches 
das neue Teſtament von den Phariſäern entwirft, ohne Weiteres mit dem 
hiſtoriſchen Beſtande dieſer Richtung zu vereinerleien. Nach dem neuen 
Teſtamente waren ſie nämlich vorzugsweiſe Heuchler, Scheinheilige, die mit 
Betmänteln und Betriemen in den Straßen Jeruſalems einherſtolzirten 
und ihre Almoſen und Gebete den Augen der Menge ausſetzten. Dieſes 
Bild entſpricht allerdings der Carricatur, zu welcher das Phariſäerthum 
in ſeinen ordinärſten Erſcheinungen herabgeſunken war. Der eigenen 
Selbſtſucht fröhnend, machten ſie mit der Zeit aus der Froömmigkeit eine 
Kunft oder ein Gewerbe, wodurch fie dauernd zu berrfchen hofften. Aber 
lediglich zum Heucheln Hat ſich noch Feine Partei zufammengefunden, 
ähnlich wie fich etwa eine Räuberbande zum Stehlen zufammenthut. 
Joſephus, der doch noch zu ven Pharifaern gehört hatte, nennt fie „die 
Begünftigten der Gottheit" und bezeugt ihnen, daß fie von allen Juden 
am meiften fich um Heiligkeit und Sittlichfeit bemüht hätten. Das neue 
Teftament ſelbſt führt unter ihnen auch die Geftalt eined Nikodemus, 
eined Gamaliel, vor Allem aber eines Paulus auf, welcher von feinem 
fpätern Standpunkte aus und im Rückblick auf fein Phariſäerthum fagen 
fonnte, daß er damals wenigftend nach feinem beften Wifjen und Ges 
willen dem Gott feiner Väter gevient babe. Wie Beflere unter ihnen 
mit Ernft nach Herzensreinigfeit ſtrebten, geht auch aus dem fiebenten 
Kapitel des NRömerbriefd hervor. Später mögen fie allerdings mehr 
und mehr verfommen und zu blinden Blindenleitern geworben fein, 
welche ſelbſt voll Banatismnd und Aberglauben fteden, währen fie 
Beides in andern ausbeuten. An ſich aber haben fie fo wenig Verwandt⸗ 
Ihaft mit ven Iefuiten, denen man fie aus Anlaß der neuteflamentlichen 
Schilderungen oft an die Seite ftellt, ald mit den Stoifern, mit welchen 
Joſephus fie vergleicht, um fie feinen heidniſchen Lefern interefjanter zu 
machen. Diel eher laffen fie ſich als religiöfe Politiker varftellen, als 
puritanifche Demokraten, welche alle öffentlichen Angelegenheiten, alle 
politifchen Unternehmungen, jede nationale Thätigfeit an dem Maaßs 


ſtabe des religiös Zuläffigen, des biblifch und traditionell Correcten zu 
- prüfen unternahmen. Sie repräfentiren in nationaler und dogmatifcher 


Beziehung das rechtgläubige Judenthum und bilden damit dem ſaddu⸗ 
cäifchen Hochkirchenthum gegenüber den Kern des eigentlichen Bürger: 
thums, der je langer je mehr zurüdgenrängten Priefterariftofratie gegen 
über den clafjifchen Ausprud des nationalen Lieblingsgedankens ber 
Volksheiligkeit. Mit ven Pharifäern hielt es das eigentliche Volk und 
vor Allen die Frauen. 
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Wie Ritſchl ven Eſſäerbund ald eine Verallgemeinerung der alte _ 
teftamentlichen Priefterivee auffaffen wollte, fo bat daher neuervinge 
Abraham Geiger das Auftreten des Phariſäiſsmus unter einen ähns Anflofiuug 
lichen Geſichtspunkt geftellt. Das ganze Volk follte nach dem Sinne der * Yeigert. 
Pharifäer ald ein heiliges und priefterliches, als ein Abbild priefterlicher 
Heiligkeit erfcheinen. So frei der Gedanke an fich war, fo beengend feine 
Ausführung. Man wußte das allgemeine Prieftertbum nicht anders 
auszuführen, ald indem man dad ganze Volk in ein Prieftergemand 
hüllte und Einrichtungen fchuf, welche c8 den Prieftern möglichft nähern, 
aber auch mit der ganzen Außern Priefterheiligkeit belaften follten. War 
Reinheit und Unreinheit Vorfchrift für die Prieſter, fo follte jegt auch 
das ganze Volk ähnlichen Gefegen unterworfen werden. Jede Art von 
Lebensbethätigung follte einen pfäffifchen Anftrich erhalten War der 
Tempel Stätte des priefterlichen Opferdienſtes, jo trat nun auch daß 
Volk auf mit Nebentempeln, mit Synagogen, die den Tempel zwar nicht 
erfegen, aber Volkstempel werben jollten. Waren vie Opfermahlzeiten 
an jich religiöfe Handlungen und zugleih Sammelpunfte der Priefter: 
Ihaft, die ih nur nach gewiſſen Wafchungen dazu einfinden durfte, 
jo erftanden jet auch in phartfäifchen Kreifen gemeinjame fromme Mahl: 
zeiten, dur) Wafchungen geweibt, wobei der Wein dad Tranfopfer ver: 
trat und die priefterlichen Zunctionen fich in vem Gebet zuſammenfaßten. 
Ueberhaupt fuchten die Phariſäer die Heiligkeit diefer Functionen nicht 
in der Reinheit ver Perfonen, jondern in ver Eorrectheit ver Handlungen 
und in der Reinheit der Gefühle. Die Ariftofratie faßte die Heiligkeit 
perfönlich , die Demokratie fachlich. Der Centralpunkt der Ariftofratie 
war die Hochterrafle des Tempelbergd, wu die Priefter ihr Wefen hatten; 
die Phariſäer dagegen befeftigten fich in ven Betbäufern und Synagogen 
des Landes, fuchten ihre Anhaltspunkte in ven Häufern und wanderten 
von Ort zu Ort, um die Maffen zu betheiligen an den religiöfen Gütern 
ded Volkes. Man kann alle ihre Beftrebungen auf den Grundſatz zu⸗ 
rüdführen, für Alle in Anfpruch zu nehmen, was biöher dad Priefter: 
thum allein audzeichnete, den Prieftern Feine ſchwereren Pflichten allein 
zu überlaffen, um ihnen auch feine höheren Rechte überlaffen zu müflen 
— alfo auf einen Grunpdfag, welchen daß dieſer Richtung angehörige 
zweite Makkabäerbuch präcis dahin ausdrückt, daß Allen gegeben fei 
das Reich, das Königthum, die Priefterichaft und die Heiligung. 

Derfelbe vemofratifche Grundzug des Phariſäerthums ift getroffen Demokrati⸗ 
mit einer andern Formel, in welcher Joſephus das Charafteriftifche beoldrr Grunde 
PhHarifaismus zufammenfaßt, daß fie nämlich Bott allein ald Herricher 
und König anerkennen. Darum liegt denn auch ein revolutionäre Eile: 
ment von Haus aus im Phariſäerthum beichloflen. Aus ihm find daher 
fpäter bald abentenerliche Wunverthäter,, die die Menge mit ſich fort- 
riffen, bald fanatifche Zelotenbanden, die den Aufruhr wider die Fremd⸗ 
herrſchaft ſchürten, hervorgegangen. Joſephus hat zwar feine Gründe, 
weshalb er die Sache des Galiläers Judas von der ver Pharifäer trennt; 
aber derjelbe fland doch mit dem Pharifäer Zadok in Verbindung und 
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machte echt pharijaiich feinen Landsleuten eben died zum Vorwurf, daß 

fie neben Gott noch fterbfiche Herrjcher anerfannten, während er die 

Freibeit des Volks Gotted im Sturm zu erobern wagte. So werben wir 

durchweg Phariſäer in denen erkennen, welche ven Hasmonäern in ihren 

Hinneigungen zu griechiichem,, dem Herodes in feiner Vorliebe für rö⸗ 

mifches Weſen Widerſtand bis aufd Blut leifteten. Die Pharifaer waren 

teligiöfe Republikaner und bildeten zulegt ven politifchen Zelotismus 

aus fich heraus. Bei fol tapferer Oppofition gegen den weltlichen 

Geſetzliche Arm mußten fie natürlich Doppelt beftrebt fein, des Beiftandes des Hero⸗ 

SU des fi zu verfichern ; und fo fehen wir fie dad Joch des mühfamften 

Geſetzesdienſtes nicht allein tragen und Anderen auferlegen, fondern zu 

all den Opfern, Geremonien und Reinigungen, womit fie das Leben 

füllten, auch noch neue verdienftliche Werke hinzufügen, als da find 

Baften, Wafchungen, Ulmofen, Gebetftunden. In diefen Formen 

glaubte man den Geift der alten Chafivaer und der makkabäiſchen Glau⸗ 

bendzeugen fefthalten zu können. Auch hier vergrößerte dad Märtyrer: 

thum den Kreis religidfer Objervanzen, und nach pharifäifcher Weltauf- 

faffung war der Menſch nur dazu da, in alljeitiger peinlichiter Begren- 

zung und Gebundenheit feined Handelns fich eine Art unblutigen, aber 

befto mühfameren Martyriums zu erwerben. Der Menich bat einen 

freien Willen, aber nur um ſich deffelben in eifrigem Knechtövienfte des 

erweiterten Gefeßed zu begeben. 

Sittliches Denn fo jehr die Phariſäer die göttliche Nothwendigkeit betonten 

Vrincip. in Bezug auf ven Erfolg der menjchlichen Thätigkeit, fo menig waren 

fie damit gemeint, die menfchliche Willendfreiheit zu leugnen. Im Gegen: 

tbeil war aller veligiöfe Werth auf das jittlihe Thun des Menfchen 

gegründet. Mag dies bei der großen Maffe und infolge fleigenvder Ent: 

artung zu einer weitgehenden Ueußerlichkeit in der pharifüiichen Religios 

fität geführt Haben, jo galten doch die Häupter diefer ganzen Richtung 

als fireng ſittlich, Feuich, mäßig im Genufje, mild und wohlmollend 

gegen die Brüder. „Nichte Jedermann nach der Schale des beſſern Stre: 

„bene“ — bat ein pharifäifcher Lehrer, Jofua ben Perachja, ge 

ſprochen. Gleichgültig gegen weltliche Ehren, ſtanden fie nicht an, ihrer 

Ueberzeugung Beſitz und Leben zum Opfer zu bringen, fo daß die außer: 

ordentliche Verehrung, womit ihnen das Volk jederzeit anhing, in ihrem 

erften Urfprung feineswegd ald etwas Erſchwindeltes zu betrachten ift. 

In den Phariſäern lebte vielmehr noch lange Zeit etwas von dem maf: 
fabäifchen Glaubensheroismus fort. 


Mährend der Parteiname der Pharifäer (Peruschim) entweder 
von der Sorgfalt hergenommen ift, mit der fie die Enthaltfamfeit 
beobachteten, oder von der Abſonderung, die fie aller Berührung mit 
Unreinem, allem heidnifchen Wefen und allen Mifchformen gegenüber 

Urfprung bı berbucchführten (die Betonderen! , jcheinen die ſog. Sadducäer Saddu— 
kaäer, Zedukim) ihren Namen auf eine leitende Perfönlichkeit zurüd: 
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zuführen. Diejer kann möglicherweife geradezu jener Zadok gewefen 
fein, welcher Priefter war zur Zeit David’s, und aus deſſen Kamilie 
Joſua ben Jozadak ftammte, der neben Serubabel den Rüdzug aus 
dem Eril geleitet hatte. Dann würde, wiedies die Anfiht Geiger’ 
ift, der Name „Zadofiten“ zunächſt die Anhänger der berühmten 
und altadeligen Briefterfamilie, überhaupt die priefterliche Ariftofratie, 
in deren Händen ſich Macht und Aemter befanden, bedeuten. Dagegen 
führt ein fpäterer Rachwuchs der rabbinifchen Literatur, die jog. Aboth 
des Rathan, den beftimmtern Ausdrud für die ſadducaͤiſche Anfchauung 
auf zwei Schüler des Antigonus von Socho zurüd, Zadof und Boe- 
thus. Hiernach würde der Urfprung der Sadducder mehr einen ſcho⸗ 
Saftifchen Eharafter tragen , und allerdings haben dogmatifche Diffe- 
zenzen dazu beigetragen, dem Wefen des Sadduräismus mit der Zeit 
eine beftimmtere Prägung zu verleihen. Aber in erfter Linie waren 
die Sadduräer wahrfcheinlich eine politifche Partei, und zwar eine 
ſolche, die fich erft nad) den forifchen Kriegen confolidirte und im 
Gegenfage zu den im Mittelpunfte des israelitiichen Volksgeiſtes ftehen- 
den Pharifäern eine Abbiegung von dem geraden Verlaufe der volks— 
thümlichen Entwidelung darftellt, wie fie allerdings im Laufe der Zeit 
und unter den Einflüffen der beftändigen Berührung mit den andern 
Regierungen möglich geworden war. Naturgemäß bildete ſich unter 
den vornehmern und reichern Ständen, welche mit der Leitung der 
Beziehungen zum Ausland fich ausjchließlicher befaßten, auch eine 
gewiſſe Tendenz auf Weltbildung , zuweilen vielleicht auch auf Ans 
nahme griechifcher Gewohnheiten und Lebensfitten aus. Jedenfalls 
war im Gegenfage zu dem echt volfsthümlichen Auftreten der Phari- 
fäer der ganze Charakter des Sadpucäerthums ein ariftofratiicher. 
Es waren die vornehmen Priefter,, welche jich den Feldherren und 
Staatsmännern anfchloffen, die in den Kämpfen mit den Syrern Ans 
fehen und Reichthum erworben und durch mannichfache Berührung 
mit dem großen Eufturleben freie Lebensanfichten ſich angeeignet 
hatten. 

Der tiefere Gegenſatz zwiſchen Pharifäerthum and Sadducdere @egenfa 
thum läuft daher hinaus auf den Widerſpruch zwiſchen einer einſei⸗ ee 
tig religiöfen Auffaffung des Lebens und der einem freieren Umblick Nheumung. 
in der wirklichen Welt entftammten Ueberzeugung, daß fid) Feined- 
wegs alle Lebensverhältniffe ohne Weitered nad) den Anforderungen 
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erzeugte ſich dieſe Weberzeugung in denjenigen Kreifen, in welchen die 
riegeriichen oder diplomatifchen Angelegenheiten der Ration zumeift 
entfchieden wurden. Man war bier aber keineswegs principiell un- 
gläubig oder irreligiös; im Gegentheil waren es nicht felten die be⸗ 
rufenen Wächter des Heiligthums, welche diefer Richtung huldigten. 
Aber infofern diefelben zugleich auch das Ruder der äußeren und in- 
neren Regierung in Händen hatten, war es natürlich, daß fie ſich je 
länger je mehr von Geſichtspunkten leiten ließen, Die weniger mit der 
richtigen Auslegung des Pentateuchs, als mit dem tieferen Einblid 
in die politifche Weltlage zufammenhingen. 

en So fehr aud) das Geſetz des Mofes, uriprünglich für ganı an- 
dere Zeiten gegeben, durch die fünftliche Auslegung, die ihm zu Theil, 
und durch die Unmafle von ſpätern Sahungen, durch welche e8 erwei- 
tert wurde, den Zeitbebürfnifien anbequemt war, fo wenig fonnte 
es doc) je das fein, was die Pharifäer in ihm zu befigen behaupte- 
ten: ein auf alle Berhältnifle ved Lebens, namentlich auch auf die 
MWechfelfälle der Politif anwendbarer, untrüglicher Maapftab des 
Verhaltens. Sadducäifche Staatslenfer machten ſich daher fein Ger 
wiffen daraus, wichtige öffentliche Intereſſen, die leicht an religiöjen 
Bedenklichkeiten gefcheitert wären, rein aus fich felbft heraus zu bes 
greifen und zu behandeln. Die Pharifäer dagegen fahen in folchen 
Grundſätzen nur Schändung des Heiligthums, Verrat) an dem Ver⸗ 
mächtniffe der Väter. Indem fie auf die wunderbaren Erfolge des 
Maffabäerfampfes etwa mit derjelben Vorliebe hinwiefen , wie Die 
feit den Zeiten des Freiheitöfriege wieder erwachende Srömmigfeit in 
Deutichland auf den Ruin der großen Armee in Rußland, lehrten fie 
auf ein gleiches Eintreten rein übernatürlicher Factoren, auf Inter» 
vention Gottes in jedem weiteren Falle hoffen und verhöhnten die 
diplomatifchen Unternehmungen und Schachzüge der Sadducäer, 
welche nur mit endlichen Größen zu rechnen wußten. Sie hielten es 
‚mit der alten jüdischen Ueberzeugung „Verflucht der Mann, der Fleiſch 
zu feiner Hülfe nimmt und fein Herz von Bott abwendet.“ Biel 
mehr fei es heillofer Hebermuth zu meinen, mit politifchen Kniffen, na⸗ 
mentlich mit heidnifchen Bündniffen, das Gefchie der Nation beftim- 
men zu können, da ja vielmehr alle Dinge nad) göttlicher Beſtim⸗ 
mung, nad) unbedingter Rothwendigfeit ihren Verlauf nähmen. 

— Den letzteren Punkt hat Joſephus benutzt, um die ſadducaäiſch⸗ 


nungen ber 
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ſchieden griechiicher Schulmeinungen zu bringen, wie denn feine 
berühmte Schilderung anhebt mit den Worten: „Dreierlei Schulen der 
Philojophie gibt e& bei den Juden.“ Dabei gewinnt ed denn na- 
mentlich den Anfchein, als hätten Bharifäer und Sadducäer fi} über 
den Einfluß des Schickſals gezankt, und fi) überhaupt wie Anhänger 
von zwei jpeculativen Echulen zu einander verhalten. In Wahrhettift 
der pharifäifche Glaube an das Schickſal nur ein etwas ſchiefer Auo⸗ 
drud für die unbedingt religiöje Auffaffung des Lebens, von der fie 
ausgingen, während es die Oppofition dagegen, die Stellung des 
Menichen lediglich auf feine eigene Füße bedeutet, wenn den Sad» 
ducaͤern nachgefagt wird, daß fie „allen Einfluß des Schidfals leug- 
nen und behaupten, Gott habe mit dem Thun und Laſſen des Böfen 
gar nichts zu fchaffen. Gutes wie Böfes ift nach ihnen der unbe. 
ſchraͤnkten Wahl des Menfchen anheim geftellt, und wenn dieſer ſich 
für das Eine oder Andere entſcheidet, fo ift es eine Folge feiner Wil- 
lensfreiheit. Unfterblichfeit, Strafen und Belohnungen in der Unter- 
welt verwerfen fie.” Auf legtberührtem Punkte hat eine Auffaffung 
der Sache , wie fie lange die herrfchende war, vielleicht noch am mei» 
ſten Schein. Joſephus berichtet von ven Bharifäern, daß fie umgefehrt 
die Seelen für an ſich unvergänglich hielten, nur daß diejenigen ver guten 
Menfchen fogar wieder mit einem Leibe angethan, die der Böfen aber 
zu ewiger Strafe verdammt würden. Aber die Lehre von der Aufer- 
ftehung und vom Gericht war ja ein ftehenver Beftandtheil des reli- 
giöfen Bewußtfeins im damaligen Judenthum. Die Pharifäer ver- 
traten alſo aud) in der Beziehung nur den allgemeinen Glauben der 
Zeit, abgejehen davon, daß jenes göttliche Verhängniß, welches in 
bunter Mifhung auch Leiden für den Guten und Glüd für den 
Schlechten mit fi führt, mit den Anfprücen einer auf freie Selbft- 
beftimmung gegründeten Sittlichfeit ſich kaum anders zu vertragen 
ſchien, als vermöge der offen gelaflenen Ausficht auf eine Ausglei⸗ 
hung im Jenſeits. Um nur den Glauben an die Zufunft bei jeder 
Gelegenheit auszubrüden, hielten fie daher ftreng auf der Gebetsform 
des Nehemia: „Bon Ewigkeit zu Ewigkeit.“ In die Emwigfeit ver: 
legten fie den ganzen Schwerpunft religiöfer Intereflen, und die Sad⸗ 
ducäer felbft konnten nicht umhin, ihnen das Zeugniß zu geben, „Daß 
fie fich in diefem Leben abhärmen,, dafür aber in einem zukünftigen 
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Antiaonus Die legtberührten pogmatifchen Differenzen werden von ver jüpis 
vor Soco. ſchen Ueberlieferung mit der Entflehung der Sadducäerſecte in Zuſam⸗ 
menhang gebracht, und dieſe führt und hinauf bis zum Tode des Altern 
292 Hohepriefterd Simon, der gemöhnlich der Gerechte genannt wird und als 
Schlußpunkt der großen Synagoge gilt. Er war zugleich noch Präfivent 
des hohen Raths gemefen. Seither aber waren beide Stellen getrennt. 
Es mußte nicht mehr ein Priefter als ſolcher das Oberhaupt dieſes Raths⸗ 
förperd fein, ſondern dieſe Stelle wurde dem bedeutendſten Gelehrten 
jener Zeit, Antigonus von Socho, anvertramt. Währenn nun aber der 
Hobepriefter gewöhnlich an ver Spige der nationalen Partei ſtand, wird 
auf einen religionsphilofopbifchen Ausſpruch des Antigonus ber erfte 
Anftoß zur Gründung einer dem Griechenthum weniger abgünftigen 
religidö= politifchen Partei zurüdgeführt. Im Gegenfage gegen ven 
alten Bergeltungäftanppunft foll Antigonus einen bedeutenden Port: 
fhritt in ver Entwidelung des Judenthums ausgedrückt haben in 
dem als Lebendregel aufgeftellten Sage: „Seid nicht wie die Knechte, 
die dem Herrn dienen, um Lohn zu empfangen, ſondern fein wie die 
Knechte, die dem Herrn nicht um des Lohnes willen dienen.“ 
Zabof und Diefen religiöfen Grundfag jollen nun einige Schüler des Anti⸗ 
Boethus. gonud, namentlich Zadok und Boethus, fo aufgefaßt haben, als wäre 
überhaupt daran zu zweifeln, ob aud) wirklich das Gute belohnt, das 
Böſe beſtraft werde, ob irgendwelche Vergeltung anzunehmen ſei. 
Da man aber je länger je mehr darauf hinausgekommen war, die im 
Dieſſeits nicht nachweisbare Vergeltung in ein jenſeitiges Leben zu ver- 
legen, fo lag für ſolche Schüler des Antigonus auch fein Grund mehr 
vor, ven Unfterblichkeitöglauben feftzubalten. So feien dann die An: 
Hänger des Zadok darauf gerathen, das dieſſeitige Leben ald den Mittel: 
punft alles geiftigen Strebend und aller menſchlichen Thätigfeit zu be= 
trachten. 
Dogmatis Genau befehen liegt auch auf diefem Punkte nur wieder verjelbe 
(dm Gegen Gegenfag vor, den wir überhaupt ſchon conftatirt haben. Die Pharifäer 
betrachteten dad Leben auf allen feinen Punkten vom Standpunkte vor: 
geftellter göttlicher Zwecke aus, und da, was ſie als legten Zweck Gottes 
dachten, auf Feiner einzelnen Station des Lebens jemals erreicht wird, 
verlegten ſie die Vollendung in das Jenſeits, wo allein alles Gute be⸗ 
lohnt, alles Böſe beſtraft werden kann. Die Sadducäer waren von ihrer 
Beobachtung und Behandlung weltlicher Fälle her gewohnt, früher nach 
den Urſachen, als nach den Zwecken der Erſcheinungen zu fragen; ſie 
erklärten das Leben als einen Zuſammenhang von Grund und Folge und 
erkannten keine andere Form von Lohn und Strafe, als diejenige, welche 
unter der Vorausſetzung der Selbſtgenügſamkeit der Tugend von ſelbſt 
aus der fo oder anders befchaffenen Handlungsweiſe des Menfchen folgt. 
Ihre Oppofition gegen die pharifäifchen Zukunfts⸗ und Himmelslehren 
ift daher eher mit ftoifchen, als mit epifuräifchen Motiven zufammen- 
zubringen ; fie wird überhaupt In erfter Linie nicht ſowohl ver Unfterb- 
lichkeitslehre an ſich, als vielmehr ver Annahme einer ausgleichenven 
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Gerechtigkeit nach dem Tode gegolten haben. Im Dienfte diefer Annahme 
fand die jüdiſche Auferftehungslehre, und nur diefe war, als im Pen⸗ 
tateuch nicht nachweisbar, der notorifche Angriffspunft der ſadducäiſchen 
Dogmatik, die in Bezug auf Die Unfterblichfeitöfrage überhaupt ähnlich 
wie der Spruch des Predigers Salomo urtheilen mochte: „Wer weiß, 
ob der Geift des Menfchen nach oben, und nur der des Thieres nach 
unten fleigt?" Dazu fommt, daß der crafle Supernaturalismus der 
Pharijäer nicht müde ward, das Volk mit Engelericheinungen und ans 
derem apofalyptifchen Zubehör zu erhigen, wogegen die Sabpucäer fich 
fühl auf das gefchriebene Gefeg zurüdzogen, das wedar von Geiftern, 
noch Auferftehung wiffe. 

Wir haben Grund anzunehmen, daß dieſe dogmatiſchen Begenfäge 
verhältnigmäßig weniger hervortraten. Die Hauptfache war die Vers 
Ihiedenheit in der Auffaffung und Behandlung des alltäglichen Lebens. 
Während die Pharifäer alles Heil von der firengen Uebung der Reli⸗ 
giondgefege erwarteten und am liebften jede einzelne Handlung des Men⸗ 
chen zur Iluftration eines Gotteswillend , jeden gefellfchaftlichen Zus 
ftand zur beveutungdvollen Injchrift eines Heiligthums gemacht hätten, 
fühlten fich die Sadducäer von diefem Uebermaße der religidfen Sapuns 
gen beengt und gehemmt. Sie leugneten die Gemeingültigfeit und Vers 
binvlichkeit derfelben. Aber auch fie bezeichneten vie Echranfe, innerhalb 
deren ihr Denken fich bewegte, damit, daß fie, zur Nambaftmachung eines 
allgemeingültigen Maaßſtabes für ihr willfürlich fcheinenndes Thun und 
Laſſen gedrängt, denfelben nicht irgendwie aus den Gefegen und Bedürf⸗ 
nifien des jittlichen Geiſtes abzuleiten wußten. Vielmehr rechtfertigten 
fie ihr als irreligids verdächtigtes Verhalten mit religidjen Mitteln und 
bemwiefen eben durch Innehalten diefer, von der frühern Briechenthümelei 
überfprungenen Schranfe, daß auch fie mit dieſer nicht zu vermechfeln 
feien, vielmehr fo gut als die Pharifäer ihren Stanppunft innerhalb des 
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auf den fie fich beriefen, beſtand nun aber in der Behauptung ausfchliep: ia als re 
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über alles Spätere nur einen untergeorpneten Werth und eine bevingte 
Heiligkeit befite. So kamen die dem Kriegshandwerk und der biplomas 
tifhen Kunft obliegenden jübifchen Großen dazu, dem pharifäifchen Sy: 
ftem gegenüber eigenthümliche theologische Grundfäge aufzuftellen und 
fih mit ihren Gegnern über richterliche, ftrafrechtliche und gotteödienft- 
liche Streitpuntte zu zanfen. Am unmittelbarften gab der Tempelcultus 
Anlaß zu derartigen Gonflicten, wobei das Beitreben ver Pharifäer auf 
forgfältige Beobachtung der levitifchen Reinheit gerichtet mar, die an⸗ 
dererfeitö den Sapducäern als eine unndtbige und unbegrünbete Liebers 
treibung erfchien. Die Pharifaer unterzogen am Schlufle jedes Feſtes 
die fämmtlichen Tempelgerätbichaften einer Reinigung, weil unreine 
Priefter fie berührt haben fünnten. Die Sadducäer befpöttelten dies und 
meinten, die Pharijaer müßten am Ende auch noch die Sonne einer 
levitiſchen Luftration unterwerfen. Weitaus die meiften Begenfäge aber 
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Antigonus Die letztberührten dogmatiſchen Differenzen werden von der jüdi⸗ 
vor Geoe. ſchen Ueberlieferung mit ver Entſtehung der Sadducäerſecte in Zuſam⸗ 
menhang gebracht, und dieſe führt uns hinauf bis zum Tode des ältern 
202 Hoheprieſters Simon, der gemöhnlich der Gerechte genannt wird und als 
Schlußpunft ver großen Synagoge gilt. Er war zugleich noch Präfident 
des hohen Raths geweſen. Seither aber waren beide Stellen getrennt. 
Es mußte nicht mehr ein Priefter ald ſolcher das Oberhaupt dieſes Raths⸗ 
körpers fein, fondern diefe Stelle wurde dem beveutenpften Gelehrten 
jener Zeit, Antigonus von Socho, anvertramt. Während nun aber ver 
Hohepriefter gemöhnlich an der Spige der nationalen Partei fand, wird 
auf einen religiondphilofophifchen Uusfpruch des Antigonus der erfte 
Anftoß zur Gründung einer dem Griechentbum weniger abgünftigen 
religidß= politifchen Partei zurüdgeführt. Im Gegenfage gegen ven 
alten Bergeltungsftanppunft fol Antigonud einen bedeutenden Forts 
fhritt in der Entwidelung des Judenthums ausgevrüdt haben in 
dem als Lebensregel aufgeftellten Satze: „Seid nicht wie die Knechte, 
die dem Herrn dienen, um Lohn zu empfangen, fondern fein wie die 
Knechte, die dem Herrn nicht um des Lohnes willen dienen.“ 
Zadok und Diefen religiöfen Grundſatz follen nun einige Schüler ded Anti⸗ 
Boethus. gonud, namentlich Zadok und Boethus, fo aufgefaßt haben, als wäre 
überhaupt daran zu zweifeln, ob auch wirflich dad Gute belohnt, das 
Böfe beftraft werde, ob irgendwelche Vergeltung anzunehmen jei. 
Da man aber je langer je mehr darauf binausdgefommen war, die im 
Dieſſeits nicht nachweißbare Vergeltung in ein jenfeitiged Leben zu ver- 
legen, fo lag für folche Schüler des Antigonus auch fein Grund mehr 
vor, den lUinfterblichkeitöglauben feftzuhalten. So feien dann bie An: 
Hänger des Zadok darauf gerathen, das Dieffeitige Leben ald den Mittel: 
punft alles geiftigen Strebens und aller menſchlichen Thätigfeit zu be: 
trachten. 
Dogmatis Genau befeben liegt auch auf diefem Punkte nur wieder derjelbe 
ſcher gegen-Gegenſatz vor, den wir überhaupt ſchon conſtatirt haben. Die Phariſäer 
betrachteten das Leben auf allen ſeinen Punkten vom Standpunkte vor⸗ 
geſtellter göttlicher Zwecke aus, und da, was fie als letzten Zweck Gottes 
dachten, auf keiner einzelnen Station des Lebens jemals erreicht wird, 
verlegten fie die Vollendung in das Jenſeits, mo allein alles Gute bes 
(ohnt, alles Böfe beftraft werden fann. Die Sadducäer waren von ihrer 
Beobachtung und Behandlung weltlicher Fälle her gemohnt, früher nach 
den Urfachen, als nach ven Zweden der Erfcheinungen zu fragen; fie 
erklärten dad Leben ald einen Zufammenhang von Grund und Folge und 
erkannten feine andere Form von Lohn und Strafe, als diejenige, welche 
unter der Vorausfegung der Selbfigenügfamfeit der Tugend von felbft 
aus der fo oder anders befchaffenen Handlungsweiſe des Menfchen folgt. 
Ihre Oppofition gegen die pharifäifchen Zufunfts- und Himmelslehren 
ift daher eher mit ftoifchen, als mit epikuräifchen Motiven zufammen: 
zubringen 5 fie wird überhaupt in erfter Linie nicht ſowohl der Unfterb- 
lichkeitslehre an ſich, als vielmehr ver Annahme einer ausgleichenven 
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Berechtigkeit nach dem Tode gegolten haben. Im Dienfte diefer Annahme 
ftand die jüdische Auferfiehungslehre, und nur diefe war, als im Pens 
tateuch nicht nachweiöbar, der notorifche Angriffspuntt der ſadducäiſchen 
Dogmatik, die in Bezug auf die Unfterblichkeitsfrage überhaupt ähnlich 
wie der Spruch ded Prediger Salomo urtheilen mochte: „Wer weiß, 
ob der Geift des Menichen nach oben, und nur der ded Thieres nach 
unten fleigt?" Dazu fommt, daß der craffe Supernaturaligmus ver 
Pharifaer nicht müde warn, das Bolt mit Engelericheinungen und ans 
derem apofalyptifchen Zubehör zu erhiten, wogegen die Sadducäer ſich 
fühl auf das gefchriebene Gefeg zurüdzogen, das wedar von Geiftern, 
noch Auferftehung wiſſe. 

Wir haben Grund anzunehmen, daß diefe dogmatiſchen Gegenjäge 
verhältnigmäßig weniger bervortraten. Die Hauptfache war die Ber: 
fhiedenheit in der Auffaflung und Behandlung des alltäglichen Lebens. 
Mährend die Phariſäer alles Heil von der jtrengen Uebung der Reli⸗ Pe 
giondgefege erwarteten und am liebften jede einzelne Handlung ded Mens ' " 
hen zur Illuftration eines Gotteswillens , jeden gefellfchaftlichen Zus 
ftand zur bedeutungsvollen Infchrift eines Heiligthums gemacht hätten, 
fühlten fich die Sadducäer von diefem Uebermaße der religiöfen Satzun⸗ 
gen beengt und gehemmt. Sie leugneten die Gemeingültigfeit und Vers 
bindlichkeit derfelben. Aber auch fie bezeichneten die Schranke, innerhalb 
deren ihr Denken fich bewegte, damit, daß fie, zur Namhaftmachung eines 
allgemeingültigen Maaßſtabes für ihr mwillfürlich fcheinenvdes Thun und 
Lafien gedrängt, denfelben nicht irgendwie aus den Gefegen und Bedürf⸗ 
niffen des fittlichen Geifte® abzuleiten wußten. Vielmehr rechtfertigten 
fie ihr als irreligiös verdächtigtes Verhalten mit religidien Mitteln und 
bewiefen eben durch Innehalten diefer, von der frühern Griechenthümelei 
überfprungenen Schranke, daß auch fie mit diefer nicht zu verwechſeln 
feien, vielmehr fo gut als die Phariſäer ihren Stanppunft innerhalb des 
israelitiſchen Volksgeiſtes genommen hatten. Der religiöſe Maaßſtab, Der Penta⸗ 
auf den fie ſich beriefen, beftand num aber in der Behauptung ausſchließ⸗ ef 
licher Verbindlichkeit des im Pentateuch verfaßten Geſetzes, dem gegen Machfabb. 
über alles Spätere nur einen untergeorpneten Werth und eine bedingte mus. 
Heiligkeit befite. So famen die dem Kriegshandwerk und der diplomas 
tifchen Kunft obliegenven jübifchen Großen dazu, dem pharifaifchen Sy: 
ftem gegenüber eigenthbümliche theologifche Grundſätze aufzuftellen und 
fih mit ihren Gegnern über richterliche, ftrafrechtliche und gottesdienſt⸗ 
liche Streitpuntte zu zanfen. Am unmittelbarften gab der Tempelcultuß 
Anlaß zu derartigen Conflicten, wobei dad Beftreben der Pharifüer auf 
forgfältige Beobachtung der levitifchen Reinheit gerichtet war, bie an⸗ 
dererfeit6 den Sadducäern ald eine unnöthige und unbegründete Ueber: 
treibung erichten. Die Pharifüer unterzogen am Schluffe jedes Feſtes 
die fämmtlichen Tempelgerätbichaften einer Reinigung, weil unreine 
Priefter fie berührt haben Fünnten. Die Sadducäer befpöttelten Died und 
meinten, die Pharijäer müßten am Ende auch noch die Sonne einer 
levitiſchen Luftration unterwerfen. Weitaus die meiften Begenfäge aber 
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den fein, und wurden auch Staatszwede mit heiligen Geldern geför- 
dert. Doch fcheinen allmählich auch Anfäge zu rein politifchem Steuer- 
wefen vorzufommen , und ift infonderheit von einer Häuſer⸗ und 
Grupndſteuer die Rede, welche Jerufalem in die königliche Kafle be- 
zahlte. Jedenfalls waren die Geldmittel , über die Hyrkan zu verfü— 
gen hatte, bald fehr bedeutend; feine Reichthümer häufte er in ben 
neuerbauten Feftungen des Landes auf. 
Stellung ver Das Geſchick des neuen Königshaufes wurde zunächft bedingt 
Blorttächh durch die eigenthümliche Mittelftellung, die es einnimmt zwijchen den 
und Satbus Barteien der Bharifder und Sadducder. Die priefterliche Partei hatte 
in den Zeiten der Religionsnoth Feineswegs einen übermäßig glü« 
henden Eifer an den Tag gelegt. Sie hatte zu diplomatifiren ver- 
fuht und zum Theil ihre Stellung geradezu auf Seiten der Grie⸗ 
henfreunde genommen. Dafür hatten die Maffabäer ſich auf das 
allmählich erftarfte Bürgerthum geftüßt; fie waren auf den Schultern 
des Volfs zu der Höhe gehoben worden, auf welcher fie, die alte Za⸗ 
dofitenfamile überbietend, Hohepriefterthum und Fürftenkrone zu ver⸗ 
einigen vermochten. Ihrer ganzen Vergangenheit nad) mußten das 
ber die neuen Herrfcher pharifäifch gefinnt fein; in dem pharifäifchen 
Volksgeiſte mußten fie die natürliche Unterlage ihrer Herrfchaft erfen- 
nen. Aber es ift nicht das erftemal, daß an eine neue Dynaftlk ſich 
der Adel des alten Regiments anfchließt und jene auf diefe an ſich 
auffallende Umgebung möglichften Werth legt. Die Maffabäer wa- 
ren jegt ſelbſt Priefter geworden und festen vielfach die priefterliche 
Politik ihrer Vorgänger fort. Ja es fcheint, daß gerade aus den 
Reihen der Kampfgenofien der Maffabäer jene Männer hervorgegans 
gen find, welche in der harten Schule des Kriegs herangereift,, ihrer 
ganzen Lebensauffafiung nad) zu den eigentlichen Producenten des 
Sadducäismus zu zählen find. Es übten daher naturgemäß die 
Sadduräer großen Einfluß am hasmonäifchen Fürftenhofe, nament- 
ih wird ihr Führer Jonathan al8 ein vertrauter Freund Hyrkan's 
genannt. Dazu kam, daß fid) ein Staat mit dem mofaifchen Geſetz 
allein und mit dem theologifchen Zaun, den die Pharifäer darum an⸗ 
gelegt hatten, nicht regieren ließ. Weltliche Kräfte und Marimen, 
complicirtere Verwaltung, Heer- und Binanzwefen madıten ſich gels 
tend. So waren die Hasmonder ihrer ganzen Stellung nad) weit 
entfernt von der Aengftlichfeit, womit Die Frommen Alles, was an 
griechiſches Weſen erinnerte, ausfchließen wollten. Aus dem Hei- 
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denthum entlehnten fie Die Künfte des Krieges, der Bewaffnung , der 
Taktik, des Feſtungsbaues, aber auch die friedlichen Künfte der aus⸗ 
gebildeten Müngprägung und der Architeftonif, und dem diplomati- 
hen Verkehr mit dem Auslande konnten fie ohnehin nicht aus⸗ 
weichen. 

Bei fo bewandten Umftänden mußte die natürliche Politif der —— 
neuen Herrſcher dahin gehen, die Reibungen zwiſchen beiden Par⸗ zen 
teien auf ein möglichft unfchädliches Maaß zurüdzuführen und es zu und Gabtu> 
feinem entfchiedenen Uebergewichte der einen oder andern kommen zu 
lajlen. Da aber ein folched Uebergewicht fchon ganz von felbft auf 
der pharifäifchen Seite lag und je länger je ſchwerer drückte, fo ift 
es gleichfalls eine felbftverftändliche Sache , wenn die hasmondifchen 
Fürften ſich bald in der Lage fahen, entfchiedener die Verftärfung der 
ſadducaͤiſchen Partei in's Auge zu faflen, zumal da die Abneigung 
der Pharifäer gegen die Königsherrichaft bald Fein Geheimnig mehr 
war. Damit mifchte fi) in das wahlverwandtichaftliche Verbältniß 
der Hasmonder zu beiden Parteien die Leidenſchaft, und es ftellte fich 
bald genug das Berhältniß fo, daß aus dem Königshaufe alle Män- 
ner ſich mehr oder weniger den Sadducdern anfchloffen, während 
die Frauen es auch hier mit der frommen Volfspartei hielten. 

Lange Zeit war Hyrfan felbft mit den Pharifäern gegangen. getane 
Ihnen zu Liebe hatte er Die lärmenden Gewerbe audy an Halbfeierta- is. 
gen einzuſtellen geboten, hatte namentlich gewiſſen, während der 
Anarchie eingeriffenen weitverbreiteten Mißbräudyen, wonach man auf 
dem Marfte in Gefahr ftand , unverzehntetes Getreide zu kaufen, fo 
viel an ihm war, entgegengearbeitet. Hatte fi doch, um dieſem 
Vebelftande zu begegnen, das Phariſäerthum zu einem eigenen Bunde 
verdichtet (Chaberut), deſſen Mitglieder (Chaberim, Gefährten) fich zu 
gewiflenhafter Verzehntung ihrer Ernte verpflichteten und überhaupt, 
um nur ganz und gar gejeglich zu fein, den gejelligen Verkehr mit 
einer unendlichen Maſſe von Umftänplichkeiten umgaben, in die fidy 
das von ihnen fo genannte „Landvolk“ (Am-haarez) nicht zu fügen 
vermochte. Wenn ferner von Hyrfan erzählt wird, daß er einige Ge⸗ 
betsformeln, die nicht mehr mit den Zuftänden der Gegenwart ftimm- 
ten, als unwahr abfchaffte, oder daß er den Leviten den Pſalmvers 
„Erwache, warum fchläfft du, Herr?" den fie mit befonderem Nad)- 
drud fangen, ganz aus dem Munde nahm, fo beweiſt dies nur, wie 
weit Damals noch die Macht des Hohepriefterd ging, nicht aber ir⸗ 
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gend welchen Eingriff von Seiten Hyrkan's in das Gebiet der Reli⸗ 

gion. Er felbft war fich eines ſolchen nicht bewußt. Im flolgen Be» 

wußtfein einer glüdlich gelöften Aufgabe fragte er einft, als er nad 

einem Siege bei fröhlihem Mahle jaß, jeine Gäfte, ob ihn die Pha- 

„Bert mit rifäer wohl irgend einer Geſetzvernachläſſigung zu zeihen hätten. 

en Da erhob fi) ganz unvermuthet einer der Frommen und forderte ihn 

auf, das Hohepriefterthum von der Fürftenfrone zu trennen ; viele 

möge er behalten, jenes gebühre einem Würdigeren, da Hurfan’s ehe⸗ 

liche Geburt keineswegs außer Zweifel ſei. Hyrkan war Außerft auf—⸗ 

gereizt und ließ legteren Ilmftand unterſuchen; Alles erwies fich ale 

ein leeres Gerücht. Er verlangte darauf vom hohen Synedriun Bes 

ftrafung des Verleumders; aber während er ein Todesurtheil erwar- 

tete, wollte der Hohe Rath, der den Begriff einer Majeftätsbelei- 

digung ignorirte, blos auf die gewöhnliche Strafe von neununddrei- 

Big Hieben erfennen. Jetzt wußte Hyrkan, was er für feine dynaſti⸗ 

chen Intereſſen von den Pharijäern zu erwarten habe, und fchenfte 

den Rathgebern Gehör, die ihm das Wort „Zertritt fie* in's Ohr 

flüfterten. Nach der Eombination, die Grätz — freilich im Wider: 

fpruche mit Joſt — auf die Gedenftage ded Talmudiſchen Kalenders 

gegründet hat, hätte Hyrkan fogar alsbald rajch durchgegriffen und 

die Tempelämter, Synedrialftellen und Gerihtshöfe mit lauter Ead- 

ducäern beſetzt; dies wäre dann die erfte gewaltſame Störung des 

‚Bleichgewichts geweſen, in deſſen Aufrechthaltung eigentlid) das In⸗ 

terefje der Hasmonäifchen Regierung lag. Indeſſen hatte Hyrkan felbft 

— ſo viel fteht fett — noch nichts von Erjchütterungen zu erfahren, 

er hatte im Gegentheil feinen Willen ohne Widerftand zur Geltung 

Zertans gebracht, als er ftarb — „in der That ein glüdliher Mann, dem 

das Schickſal feinen Anlaß gab, fidy über die Unbeftändigfeit menſch⸗ 

licher Dinge zu beklagen.“ Joſephus, der ihm diefen Nachruf wid- 

met, bezeugt zugleich den tiefen Eindruck, den diefe mächtige Königs- 

geftalt auf die Bhantafie der Nation machte, wenn er fortfährt: 

„Drei Dinge und zwar die erhabenften, kamen ihm zugleich zu, die 

Führerfchaft des Volle, das Hoheprieftertbum und die Propheten: 

gabe; denn mit ihm verfehrte die Gottheit fo, daß ihm nichts Zu⸗ 
fünftiges verborgen blieb.“ 

ante der Wäre Leptered Wahrheit, fo hätten feine Ausfichten in die Zu— 

105. kunft allerdings nur trübe fein können, denn unter beiden Söhnen, 

die nach ihm auf den Thron ſtiegen, Ariftobul und Alexander, hat 
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das fübifche Staatsweſen zum mindeften feine wefentlichen Fort⸗ 
ſchritte gemacht. In Vorausſicht deſſen vielleicht hatte Hyrkan auch 
ſeine Gemahlin als eigentliche Königin, ſeinen älteſten Sohn aber 
nur als Nachfolger im Hoheprieſterthum eingeſetzt. Dieſer letztere 
trug nach allmählich immer weiter um ſich greifender Sitte neben ſei⸗ 
nem jüdiſchen Namen Judas auch einen griechiſchen, Ariſtobul. Die 
Nachricht des Joſephus, daß er zuerſt ſich den Königstitel beigelegt 
babe, ift vielleicht dahin zu verftehen, daß er, mit dem vom Bater er: 
erbten Hohepriefterthum nicht zufrieden, zugleich die weltliche Herr- 
haft an fi riß, indem er Mutter und Brüder mit Ausnahme des 
Antigonus in's Gefängniß werfen ließ. Auch ſtimmen Joſephus und 
das arabifche Makkabaͤerbuch darin überein, daß er zuerft die Infig- 
nien des Königthums, namentlich dad Diadem, trug. Die von ihm 
geprägten Münzen find die erſten, welche eine griechifche Inſchrift 
tragen, befagend „König Judas.“ Auch liebte er die griechifche Sprache 
und zeigte nicht wenig Neigung , im Spiele der helleniſchen Grazien 
und Mufen die Strenge des Judentbums zu vergefien. 

Dies genügte, ihn bei der pharifäifchen Volkspartei verhaßt Dem i 
machen. Man gab ihm den Beinamen: ‚Griechenfreund“ Philhel⸗ ben Dharis 
lene) und erfand eine für die kurze Zeit feiner Regierung überaus 
reichhaltige Auswahl von übeln Nachreden und erbaulichen Anekdo⸗ 
ten. Während ihn die Griechen al8 billig denkend und bejcheiden 
fhildern , werfen ihm die jüdischen Beurtheiler vor, er habe feine 
Mutter verhungern, feinen Lieblingsbruder Antigonus aus Eiferfucht 
ermorden laſſen und dergleichen Schauerlichfeiten mehr. In Wahr: 
heit ließ Ariftobul den Antigonus an der Regierung Theil nehmen 
und machte ihn zu feinem Waffengefährten in der einzigen größeren 
Unternehmung feines Lebens , dem Feldzug gegen die Ituraͤer und 
Trachoniter, welche am Fuße der ſüdlichen Ausläufer des Antiliba- 
non gen Djten wohnten. Er vergrößerte Judaͤa nach dieſer Seite 
bin und zwang den befiegten Völkern die Beichneidung auf. Aber 
noch immer war der Bruch zwifchen dem Zürftenhaufe und der Vollks— 
partei entfchieden, und legtere ift vielleicht nicht ganz unbetheiligt 
daran geweien, als Antigonus durch Meuchelmord fiel, Ariftobul 
felbft aber auf dem Feldzuge erfranfte, nach Jerufalem zurüdfehrte 
und dafelbft auf feiner Burg Baris ftarb. 

Den Thron beftieg jegt, erſt 23 Jahre alt, Jannai (Abkürzung König Ale 
von Johanna, Johannes) , griechifch Alerander genannt (Alexandernausios--70 
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Jannaͤus). Seine fiebenundzwanzigjährige Regierung war ganz dazu 
angethan, den inneren Riß, der durch das jüdiſche Etaatöleben ging, 
zu erweitern und den äußeren Wohlftand des Volks zu vernichten. 
In dem Gegenfage der fadducäifchen und pharifätichen Richtung be- 
folgte er zunäcdhft zwar eine verföhnlichere Richtung. Wenigſtens 
durfte der ald Wiederherfteller des Phariſäerthums gepriefene Si« 
Simon ben mon ben Schetach, vielleicht der Bruder von Alerander’s Gattin Sa- 
" Tome, bei Hofe erfcheinen und fcheint große Gunſt dafelbft genoflen 
zu haben. %reilich wird gerade von ihm ein Zug erzählt, der auf das 
eigenthümliche Weſen der pharifätfchen Demuth und auf die völlige 
Unverträglichfeit derfelben mit den Anfprüchen fürftlicher Etikette ein 
nicht minder grelles Schlaglicht wirft, ald jener Vorgang am Tifche 
Hyrfan’d. Aus Anlaß einer Denunriation , die gegen ihn gerichtet 
wurde, war Simon ben Schetady entflohen ; nur die Königin kannte 
feinen Aufenthalt. Da traf es fih, daß parthiſche Gejandte an 
Alerander’s Hof famen und vom König zur Tafel geladen nad Si⸗ 
mon fragten, deſſen Fuge Reden fie von einer frühern Gelegenheit her 
in gutem Andenfen hatten. Alerander bat die Königin, den Vermiß⸗ 
ten herbeizufchaffen, und diefe that ed aud) , nachdem der König ihr 
durch Wort und Siegelring Verficherung geleiftet hatte, daß er nichts 
Arges gegen ihn im Schilde führe. Alsbald erfchien Simon bei Hof, 
ſchritt in den Saal und fegte fiy ohne Weiteres in die Mitte zwiſchen 
König und Königin. Denn „die Wahrheit, der ich diene — fagte 
er — gewährt mir Föniglichen Rang.“ 

Indeflen mag diefer Zug geichichtlich einer fpäteren Periode der 
Regierungszeit Alerander’8 angehören. Jedenfalls war der Ein- 
fluß der Königin, die ihrem Gemahl an Geift und Jahren überle- 
gen war, groß genug, um dem fühnen Sprecher audy ein folches 
Wort hingehen zu laffen. Ja er mußte die Hand zu einem Plane 

Simon um bieten, der eine Ausgleihung der beiden ftreitenden Parteien herbei- 
vie Gabbus führen folte. Die nächfte Umgebung des Königs beftand aus Saddu⸗ 
cäern. Diefe allein bildeten den Rath des Königs, nach einer zwei« 
felhaften Notiz des Talmud fogar das Synedrium. Bon pharifäifch 
Gefinnten war blos Simon anwefend. Diefer aber benugte feine 
Stellung nur dazu, feine Bollegen in fortwährende Verlegenheit zu 
fegen, indem er Fälle zur Entſcheidung vorlegte , in welchen fie von 
ihrem Schriftprineip im Stiche gelaflen wurden und entweder ihre 
Rathlofigkeit befennen oder zur Tradition ihre Zuflucht nehmen muß⸗ 
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ten. Namentlich wenn das Königspaar den Sigungen beimohnte, 
pflegte Simon die Cadduräer mit Liebhaberei in die Enge zu treiben, 

fo daß fie ed bald vorzogen, aus den Sigungen wegzubleiben. Die 
leer gewordenen Stellen bejegte er allmählich wieder mit Pharifäern, 100 
bis der ganze Rath die Form eined Drganes des Phartfäismus an- 
genommen hatte. 


Das Alles war möglich gewejen, weil ded Königs ganze Aufmert: Amaenine 
famfeit von den innern Angelegenheiten abgezogen war. Alexander —— ei 
war von einer tollen Kriegsluſt befeelt, die ihn troß aller ſchweren ET 
Niederlagen, die er bei mangelnder Feldherrngabe ſich zuzog, doch nies 
mals ruhen und raften ließ. Faſt ein Wunder iſt ed, daß er aud allen 
verzweifelten Lagen, in die er fich fort und fort verfeßte, doch immer 
wieder einen Ausweg fand und fchließlich, gleich feinem Bruder Ariſto⸗ 
bul, die Grenzen des jüdiſchen Staates erweitert binterlaffen Eonnte. 

Gewöhnlich führte er feine Kriege mit Soldtruppen, die er au 
Piftdien und Eilicien angeworben hatte. Zunächſt zog er mit ihnen 
wider die Seeftäbte heran, welche zum Theil mie Akko (Ptolemais) wieder 
frei geworden, theil8 wie Eäfarea Stratonid und Gaza in die Hände von 
Griechen geratben waren. Die Einwohner von Ptolemaid aber wandten ae 
fih an Zoilus, den Beherrfcher von Cäfaren, und an jenen ägyptifchen 
Prinzen Lathurus, mit welchem ſchon die Altern Brüder Alerander's 
gekämpft hatten (S. 122). Diefer brachte dem jüdiſchen Heere in Süd⸗ 
galiläa drei aufeinanderfolgende Niederlagen von blutiger Art bei, zus 
erft bei Sichin, dann bei Sepphorid, envlich bei Zaphon am Jordan. 
Mordend durchzog der Sieger dad Land, indem er fich zugleich dafür 9 
rächte, daß die Juden in Aegypten auf Seiten feiner Mutter Kleopatra, 
der Wittwe Physko's, fanden, mit der er im Hader lebte. Dafür fandte 
dieje jeßt gegen ihren Sohn ein unter dem jüpifchen Feldherrn Anas 
nias ſtehendes Heer nach Paläftina. Diefer jagte nicht blos den Lathu⸗ 
rus über den Jordan, fondern bewahrte auch Judäa felbft vor dem dro⸗ 
henden Schickſal, bei diefer Gelegenheit wieder in das Agyptifche Reich 
einverfeibt zu werden. Es Fam zwifchen Kleopatra und Alexander Jans 98 
näus in Bethſean zu einem Schug- und Trutzbündniß, infolge veffen 
der Agyptifche Thronprätendent Lathurus ſich nach Cypern zurüdzog. 

Alsbald entriß Aleranvder vie befeftigte Stadt Amathus am Jordan 
ihrem Beherrſcher Theodorus, freilich nur um gleich darauf total von 
diefem geichlagen zu werben. Bald erholte er jich wieder und gewann 
im Süpmeften Raphia, Anthedon und Gaza. An legterer Stadt, Die 96 
er durch Verrath einnahm, Tieß er feine ganze Wuth aus. 

Boll des übermüthigften Siegesgefühls zurüdgefehrt, ließ er nun Fran 
mehr alle bisher beobachteten Rückſichten auf die pharifäifche Partei ih mit ven 
plöglich follen, während er fich ganz den Einflüffen ver Sadducäer, vor Phariläern. 
Allen feine® Günftlings Diogenes, hingab. Ein ritueller Streitpunft | 
zwifchen Pharifäern und Sadducäern war ſchon bißher die alte Sitte ge: 
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weien, am Laubhüttenfeft aus einer filbernen Schale eine Wafferlibation 
„darzubringen. Die Sadducäer vermißten hierfür einen zureichenden 
Grund im Gefeß, und Alexander fcheute jich nicht, als er einft am Laub⸗ 
hüttenfeft als Hohepriefter fungirte, das Waſſer anftatt auf ven Altar, 
auf ven Boden zu fehütten. Alsbald fing dad Volk an, zu fchreien und 
mit Gitronen und anderen Saftfrüchten, vie gerade bei der Hand 
waren, nach dem feßerifchen König zu werfen. Diefer aber rief fchnell 
os feine Hleinafiatifchen Hülfstruppen gegen die Aufftändifchen herbei. Es 
entftand ein Kampf, in welchem der Altar eine feiner Spigen verlor, 
das Heiligthum mit Blut befledt und 6000 Juden getödtet wurden. 
Seither beſtand tödtlicher Haß zwijchen dem Pharifäerthfum und dem 
König. 

Alexander’ Diefen trieb feine Kriegsluft bald darauf wieder in das jenjeits 
Unglüd. des Jordan gelegene Land, mo er in Moab die Weinſtädte Hesbon und 
Sibma nebft anderen Pläßen eroberte. Auch Amathus kam auf's Neue 
in feine Gewalt. Auf der Kortfegung diefer Laufbahn begriffen, gerieth 
er aber mit dem König von Arabien (fo nannte man die Fürften des 
ganzen Wüftenlandes in der Umgebung von Petra) zufammen und ers 
litt, in einer Bergſchlucht von der Menge der arabifchen Kamerle er: 
drückt, eine Niederlage, aus der er nur das nadte Leben rettete. Diefen 
Zeitpunkt benugten die Pharifäer, um feine Macht auch im Innern zu 
brechen. Sechs Jahre hindurch Fam es zwifchen dem Volk und ven kö⸗ 
niglihen Sölonern zu einer Reihe von Megeleien, in denen Alexander's 
Macht jo jehr aufgerieben wurde, dap er endlich die Hand zum Frieden 
bot. Aber die Phariſäer hielten dieſen Zeitpunft für günftig, den religid- 
jen Gegner zu erbrüden und der Frömmigkeit einen dauernden Sieg zu 
verfchaffen. Auf Alexander's Anfrage nach den Friedensbedingungen bes 
zeichneten fie feinen Tod als die erſte und vornehmfte verfelben. Zugleich 
gingen fie ein Bündniß mit dem forifchen Erbfeind ein, und bald rüdte 
das Heer des Königs Demetriud Eukärus, eines Sohns von Antiochus 
Grypus, an Zahl 4000 Mann zu Fuß und 3000 zu Roß, in Judäa 
ein. Die aufftändifchen Juden vereinigten fi mit ihm, und Alexander 
ward in der blutigen Schlacht bei Sichem gefchlagen, verlor alle feine 

Miethstruppen und irrte flüchtig im Gebirge Ephraim umher. 
Nieder laae Jetzt wäre leicht alle Frucht der makkabäiſchen Erhebung mit Einem 
der pbarifäi«Schlage verloren geweſen, hätte jich nicht im ‚Herzen der Nation felbft 
ſchen Partei. Inwille über die fromme Schandthat der Pharifüer geregt. Ueberhaupt 
wurde in jenen wechfelvollen Zeiten, va e8 fo ſchwer war, einen gewon⸗ 
nenen Sieg dauernd zu verfolgen, das Geſchick eines Reiches felten in 
Einer Schlacht entfchienen. Sechötaufend Juden, die bei Sichem gegen 
Alerander gefochten hatten, gingen bald darauf zu viefem über, und der 
König von Syrien zog ſich, das Uinfichere feiner Eituation fühlend, in 
fein Land zurüd, Die verrätherifche Partei unter den Phariſäern aber 
ſchloß füh in ver Feſtung Bethome ein, die der rachedürftige Ulerans 
der belagerte. „Diefe Befle — fo erzählt wenigftend Joſephus nach ver 
jübifchen Sage den weitern Verlauf — wurde erftürmt, und die Ges: 
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fangenen nach Ierufalem gebracht. Seine Braufamkeit ging nun im 
Uebermaaße des Zorns in wuhre Gottlofigkeit über. Denn er lich von 
den Befangenen gegen 800 mitten in der Stadt Freuzigen und Weiber und 
Kinder derſelben vor ihren Augen Ichlachten, während er mit feinen 
Buhlerinnen zu Tifche liegend und trinkend dem Schaufpiele zuſah.“ Da 
durchdrang ein folcher Schreden das Bolt, daß in der folgenden Nacht 
8000 von der Gegenpartei ſich aus Judäa flüchteten und fämmtlich erf 
nad Alexander's Tode zurüdfehrten. Die meiften waren nach Aegyp⸗ 
ten geflohen, wo fie gaftfreunvliche Aufnahme bei ihren Stammesges 
noffen fanden. Unter ihnen auch Juda ben Tabbai, ver fpäter ald Rä⸗ 
cher feiner hingeſchlachteten Parteigenoffen auftreten follte. Auch Simon 
ben Schetach, ver königliche Weife, friftete damals fein Leben von einem 
befäwerlichen Haufirgefchäft. 

König Ulerander fand indeſſen wieder Gelegenheit, fein Feldherrn⸗ 
talent zu erproben, als König Antiochus Divnyfus von Syrien, des 
Demetrius Bruder, gegen die Araber einen Krieg eröffnet hatte, deſſen 
Schauplag er nach Paläftina zu verlegen gedachte. Um dies zu verhin- 
bern, zog Alerander zwifchen ven Bergen Samariend und der Seeftabt 
Joppe einen Graben , den dann die Syrer ausfüllten, und erbaute höls 


Syriſcher 


Krieg. 


zerne Thürme, welche von den Syrern verbrannt wurden. Nachdem zu⸗ 85 


erft das fyrifche Heer Judäa der ganzen Breite nach durchzogen Hatte 
und vom Araberkfönig Aretas gefchlagen worden war, fiel dieſer Legtere 
in’8 Land und brachte dem Aleranver bei Adida eine Niederlage bei, ins 
folge deren diefer einen fchimpflichen Irieden eingehen mußte. Damit 
war feine Kriegsluft übrigens noch keineswegs befriedigt. In einem 
vreijährigen Feldzuge demüthigte er zuerft feinen alten Feind Theodo⸗ 
rus, welcher jenfeitö des Iordan Pella und Gerafa inne hatte, dann 
unterwarf er die Landſchaft Gaulonitis im Oſten des galiläifchen Sees 
und fügte fie dem jüdifchen Reiche bei._ Diesmal empfing ihn das Volk 


freudig, als er fiegreich nach Jerufalem zurückkehrte. Aber fein Plan 82 


war, dad ganze Oſtjordanland in feinen Befig zu bringen. Trotz eined 
heftigen Fiebers brach er abermals zum Krieg auf und flarb, während 
er die Burg Ragaba belagerte, nachdem er feine Ocmahlin zur Regentin 
eingejeßt hatte. Die Phariſäer festen feinen Todestag fofort unter die 
freudigen Gedenktage des Kalenders. 


Die griehiiche Sitte, Weiber an die Epige des Staated zu 
ftellen, hat fich auf jüdifchem Boden nie rechten Eingang verichaffen 


To» 


Alexanver'& 


79 


Königin 


können. Nur Ealome, mit griechifchem Namen Alerandra geheißen, zrradrz 


die Wittwe Jannai's, wußte neun Jahre lang die Zügel der Regie⸗ 
rung in der Hand zu behalten und glüdlich zu führen. Dabei ftügte 
fie ſich, wie ihr, einer etwas zweifelhaften Nachricht zufolge, ihr 
Gatte ſelbſt auf dem Todbette gerathen haben fol, ganz auf die pha⸗ 
rifäifche Volkspartei und juchte dem erfchütterten Wohlftande des 
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Landes durch die Politik des Friedens wieder aufzuhelfen. Glüdli- 
cherweiſe trafen damit auch die Segnungen ded Himmels zufammen 
und auch der Talmud rühmt die großen Getreideförner , welche zu 
ihrer Zeit auf den Feldern Judäa's gefammelt wurden. Geſetz und 
Recht nahmen wieder einen geordneten Verlauf; die Kerfer entließen 
ihre Inwohner, die verbannten Pharifäer fehrten zurüd. Die Ho- 
hepriefterwürde, die fie ihrem Sohne Hyrkan übertrug, und das Kö 
nigthum waren jegt wieder getheilt, und ſchon hiermit einer wefent: 
lichen Forderung des Phariſäerthums Genüge geleiftet. 

Simsusen „Sie verftand e8 wohl — fo ſchildert Joſephus ihre Regierung 
Zuda ben — mit den Gefchäften im Großen umzugehen, fammelte immer mehr 
Tabbal, Truppen, bi fie dad Heer verdoppelt und nicht wenige ausländifche 

Miethioldaten im Dienfte hatte, wodurch fie nicht blos ihre Macht 
im Innern verftärkte, fondern auch fremden Fürften furchtbar wurde. 
So herrſchte fie über Andere, während fte felbft von den Pharifäern 
beherricht wurde.“ Unter diejen trat jegt natürli vor Allen Si: 
mon ben Schetach wieder hervor, welcher feinerfeit8 den in Alerandria 
hochgeehrten Erulanten Juda ben Tabbai herbeirief, um mit ihm 
gemeinfam den Synedrialförper zu reorganifiren, die Rechtspflege zu 
verbeflern,, das erjchütterte Anfehen der Religionsgefebe wiederher: 
zuftellen,, das Unterrichtöweien zu erweitern und andere zeitgemäße 
Anordnungen zu treffen. So nahmen Simon und Juda, die beiden 
Synedriften der Reftaurationgepocdhe,, in der jüdifchen Tradition faft 
eine Stellung ein, wie. Esra und Nehemia. Denn mit ihnen beginnt 
die Herrichaft des gefeglichen Judenthums in der ausgebildeten Form 
des Pharifäismus. 

78 In diefe Zeit fällt daher aud) vielleicht ein bedeutender Sieg, 

Das fatbus den die Pharifäer über die Sadducder errangen und nachmals durch 

Gefebeuch. einen Gedenktag feierten. Während der Verfolgung der Pharifüer 

duch Alerander Jannäus waren vorfommende NRechtöfälle durch 
Sadduräer entihieden worden. Da aber dieſe feine Meberlieferung 
anerkannten, fo fegten fie fich jelbft ein Geſetzbuch auf für ſolche Fälle, 
die im mofaifchen Recht nicht berührt find. Diefe Ergänzung des 
Pentateuchs jcheint namentlich in einer ftrengen Durchführung des 
Principes „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ beftanden zu haben. 
Die Pharifder jahen aber in dem ganzen Unternehmen eine verwerf- 
lihe Anmaaßung, da neben dem moſaiſchen grundfagmäßig fein 
geichriebenes Geſetz mehr geduldet werden follte. Zudem fcheint der 
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ſadducaiſche oder in einzelnen Källen felbft dem Brauche gehuldigt 
und damit den pharifälichen Grundſatz anerfannt zu haben. Sie 
vermochten daher nicht, ihr Werk gegen die Angriffe der Vharifäer 
aufrecht zu erhalten und ließen es fallen. 

Sicher ift, daß unter Alerandra eine Art „weißer Schreden,“ 
eine energiiche Reaction gegen den Sadducdismus, erfolgte. Dioge⸗ ce. 
ned und andere Häupter deflelben erlitten den Tod. Ein Sohn der 
Königin ſelbſt, Ariftobul, der das Kriegswefen leitete, während der 
träge Hyrlan Hohepriefter war, that feiner Mutter Vorftellungen 
über die ſich häufenden Gewaltthaten und erlangte wenigftens Ein- 
ftellung des Mordend. „Die Phariſäer — berichtet Joſephus — 
überſchlichen allmählich die Einfalt des Weibes, befamen alle Ges 
fhäfte in die Hand, verjagten und riefen zurüd , löften und banden 
nad) Belieben. Die Genüffe der Herrichaft Famen ihnen zu, die 
Ausgaben und Beichwerden trug Alerandra.“ 

Zur felben Zeit wurden daher auch gewille durch die Sadducäer Reftauras 
abgebrochene pharifäifche Bräuche wieder eingerichtet und ihnen eine —8 
antiſadducäiſche Spige gegeben. So namentlich der Brauch des 
Waſſergießens am Hüttenfeft, deffen unphartfäifche Ausführung un- 
ter Alerander Jannäus fo arge Stürme erzeugt hatte. Es bildete ſich 
mit der Zeit daraus ein eigenes Volksfeft, von dem man jagen fonnte, 
wer diefe Freude nicht geiehen habe, habe noch Feine glänzende Beier 
erlebt. In der ganzen Nacht war Jllumination des Brauenvorhofs 
im Tempel; Fadelzüge, Pſalmengeſänge, $reudengetöfe währten fort, 
bis mit anbredyendem Morgen die Bofaune das Zeichen zum Beginn 
des Waflerfchöpfene gab. Ebenfalls wurde das Holafeft eingeführt, 
ein Freudenfeft für die Familien, welche die Reihe ver Holzlieferung 
für den Altar traf. Auch die allgemeine Tempelfteuer zu den tägli- 
hen Opfern, welche in den vieljährigen Unruhen und Verfolgungen 
nicht beigetrieben werden konnte, wurde jegt wieder mit größerer 
Strenge eingeforvert , und diefe ganze Sitte erhielt ihre feftere Aus- 
geftaltung. 

Politiſche Veränderungen fielen während Alerandra’s Regiment Annäherung 
faum vor. Damals wurde nach einem Jahrhundert innerer Thron: Römer. 
ftreitigfeiten das forifche Reich eine Beute des Armenierfönigs Ti: 
granes, der ſogar die Grenzen Paläſtina's bedrohte, indem er Pto⸗ 
lemais, das wieder Iyrifch geworden war, belagerte. richredt 


ſandte Alerandra bereits reiche Gejchenfe an den übermächtigen Tigra- 
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10 ned. inftweilen aber war der roͤmiſche Feldherr Lucullus in fein 
eigenes Land eingedrungen und bedrohte Die Hauptſtadt Tigranocerta. 
Dies befreite Judäa für Diesmal von der Oberhoheit der Armenier, 

um es dafür gleich darauf unter die der Römer fallen zu laffen. 
Zelle Vorher aber war Alerandra vom Schauplape abgetreten, nicht ohne 
vanwrat, daß ihre lebten Lebenstage durdy den Aufftand ihres Sohnes Arifto- 
bul verbittert worden wären. Diefer nämlidy hatte e8 bereits früher 
dahin gebracht, daß Alerandra die meiften Beftungen des Landes in 
die Hände fabducäifcher Heerführer übergab. Mit Beihülfe diefer 
Freunde warb jept Ariftobul Truppen und erflärte feiner Mutter 
und feinem Bruder den Krieg. In diefem Fritifchen Augenblid ftarb 
die Königin, dreiundfiebzigjährig.. Ihre Wiege hatte unter dem 
Morgenroth der hereinbrechenden Freiheit geftanden; ihr Grab that 
fi auf, als eben die Nacht der römifchen Knechtfchaft am Himmel 

aufzuziehen begann. 


IV. 


Innere Duflände des Indenthums. 


1. Religiöfe Einrichtungen, Sitten und Volksleben. 


Richtung des Die innere Entwidelung des Judenthums während der ganzen 
Ve 36 Periode, die wir betrachten , bildet eine zufammenhängende, gerabli- 
rael. nige Kette. Selbſt die wilden Kämpfe, zu denen Antiochus Epipha- 
ned Beranlaffung gab , erfcheinen vom Standpunkte diefer Betrach⸗ 

tung aus nur ald auswärtige Angelegenheiten. Das jüdifche Volk 

hat einen Franfhaften Anfall nach furchtbaren Zudungen überwun- 

den; jest fließen nad) Ausicheivung des griedhifchen Giftes die Le- 
bensfäfte wieder reiner und. gefunder ald zuvor. Der ganze Trieb 

der Lebenserhaltung concentrirte fid) in dem Judenthum der nacheri- 

liſchen, infonderheit der hHasnonälfchen Periode in dem Beftreben, die 
Heiligkeit der Religion zu bewahren. Seine nädjfte Sorge war da» 

her begreiflicherweije auf die Heiligkeit des Ortes gerichtet , der ale 
Eentralpunft des ganzen Volksthums galt, des Tempels in Serufalem. 
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Jeruſalem, auf einer Felsmaſſe des juͤdiſchen Gebirge gelegen, —— 
von Bergen ganz umgeben, war in vier bis fünf Stadttheile getrennt. age 
Auf dem hoͤchſten Hügel, Zion genannt, lag die Oberftabt, das vor- 
nehme Quartier. Hier hatte die Davidsburg geftanden; auch reft- 
dirten fpäter die hasmonaͤiſchen Fürften in einem prachtvollen Bas 
lafte, am nordöftlihen Ende des Stabttheils auf einer Anhöhe gele⸗ 
gen, mit freier Ausficht auf die Stadt und den Tempel, mit lehterem 
durch eine Brüde verbunden. Dem Zion nördlich gegenüber befindet 
fich ein anderer Hügel, auf dem jept die Kirche des heiligen Grabes 
fteht. Diefer Stadttheil hieß Afra, fo genannt von dem durch Ans 
tiohus Epiphanes zur Beherrichung des Tempelberges erbauten Ea- 
fell. Der betreffende Stadttheil lag übrigens flacher und wurde von 
dem Maffabäer Simon noch mehr abgetragen. Wie an Akra nord» 
öftlich der durch einen Synedrialbeſchluß zu Ierufalem gefchlagene 
„Sumpfplag“ (Bezetha) grenzte, als das nieverfte Viertel, die von 
Kleinbürgern und Handwerkern bewohnte Neuftadt, jo ebenfalls 
nordöftlich, aber durch das Tyropdon getrennt, an Zion Morija, ein 
theils natürlicyer, theils Fünftlicher Berg, ver den Tempel trug und 
füdweftlich an den (fünften) Stadttheil, Ophla, anftieß, welcher fich 
unter dem Oftfuße des Zion ausdehnte. 

Ohne allen Zweifel ift nämlich der ehemalige Tempelberg Iben»Topagrarbie 
tifch mit dem Plage, den jegt die große Mofchee oder dad Haram ein⸗ 
nimmt, oͤſtlich und nordöftlic von Zion. Dieſes muhamedaniſche 
Heiligthum befindet ſich auf dem fchmalen Rüden eines felfigen 
Sebirgsausläufers, einem Raume, welcher ſich überall ald das Werk 
menfchlicher Hände zu erkennen gibt, zu Stande gebracht im Nord» 
werten durch Abtragung des Felsbodens, im Dften durch Ausfüllung 
und im Süden, wo die Senkung ded Berges beveutender wurde, 
durch koloſſale Gemwölbsfuhftrurtionen. Die Unternehmer diefer Ar- 
beiten, durch welche ein großes Viereck hergeftellt wurde, müffen ur: 
iprünglich einen einheitlichen Plan befolgt haben, und diefer kann 
faum irgendwo anders gefucht werden, al8 in Herftellung des Tem⸗ 
pelberges, den Joſephus als ein Quadrat von einem Stadium Sei⸗ 
tenlänge beſchreibt, wiewohl aus anderen Stellen hervorgeht, daß die 
Geſtalt vielmehr einem Rechted von ſechs bis acht Stadien Umfang glich. 
Urfprünglich ein abjhüfliger Kegel, mehr nach Often abgeflacht, ſoll 
diefer gefammte Tempelberg ſchon von Salomo an der Oſtſeite oben 
etwas abgetragen, unten mit großen Quadern untermauert und fo 
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eine 300 Fuß hohe Ebene gewonnen worden fein, auf welche der 
Tempel zu ftehen fam (vgl. I. S. 196). Noch jetzt weift die ge- 
wöhnliche, jedoch von Vogüé und Rofen mit Glüd beftrittene, An- 
fiht gewaltige Refte dieſes Baues an der Südoftipige des Tempel: 
berges nah. Rofen hat indeffen fehr wahrſcheinlich gemacht, daß 
fein durch Außere Form fich irgendwie charakteriſtrendes Gemäuer 
über die Zeiten der Hasmonder hinausragt. Salomo hat vielmehr 
blos an der Stelle der von David angefauften Tenne des Aravna, 
auf der oberften Epige des Kegels, den Tempel erbaut. Die einige 
Stufen nieverer gelegene zweite Grundfläche war unter den jüdiſchen 
Königen vollends befeftigt und die gewonnene Ebene durch allmähliche 
Ausfüllungen erweitert worden. Auf der weſtlichen Spitze vieles 
Hügels hatten die aus dem Eril Rüdfehrenden ihren neuen Tempel 
errichtet, der demnach aus zwei Terraffen mit ihrer Ummauerung be« 
ftand. Unter den Maffabäern fand man es zwedmäßig, die nörd- 
liche Vertheidigungslinie bis an die Fefte Baris (fpäter Antonia) 
vorzurüden, und diefer nördlichen Erweiterung des Tempelberges 
hat vielleicht erft Herodes die Südſeite mit ihren Subftruetionen beis 
gefügt. Jedenfalls begannen für den zweiten Tempel die Tage feines 
Glanzes erft unter Herodes, der im achtzehnten Jahre feiner Regierung 
den Umbau des Tempels in Angriff nahm und diefes Werk in groß- 
artigfter Weiſe hinausführte. Den ganzen Tempelberg umfchloß nun 
eine quadratifche Mauer , jede Seite 500 Ellen lang, die Elle zu 6 


und BersöreHandbreiten. Diefer fogenannte Tempelberg flieg nun terraffenförmig 


des Tem 


"auf, das eigentliche Heiligthum lag auf der nördlichen Seite deffelben, 
die Spitze des Morija einnehmend. In diefem Vorhofe der Priefter 
ftand der große Brandopferaltar zwifchen dem Thor, das von Often 
hereinführte, und dem eigentlichen Tempel, einem Rechtecke von 100 
Ellen Länge bei 60 Ellen Breite, jedoch mit Srontflügeln, welche die 
Bacade ebenfalls 100 Ellen breit machten. Dort in der hohen Vor: 
halle des Tempels waren die zahllofen Weihgefchenfe aufgehängt, 
mit welchen die Andacht das Heiligthum gefchmüdt hatte. Weber 
dem Tempelthor, das mit bunten Vorhängen mit eingewebten Bil: 
dern und PBurpurblumen behangen war, hing das Foftbare Kunftwerf 
des goldenen Weinftods — ein Sinnbild des gottgefegneten Kandes. 
Bon diefer Hochterraffe des Morija ftieg man auf 12 Stufen auf die 
ſog. Terraffe des Heiligen herab, eine überpflafterte Felſenhöhe, auf 
deren Oftfeite der Vorhof der Juden und der der Weiber lag; auch 
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das fogen. fchöne Thor befand ſich Hier. Endlich führten von bier 
19 Stufen herab auf die äußerfte und tieffte Area des Tempelrau- 
mes, der ganz mit Säulengängen, von denen einige gleichfalls noch 
auf Salomo zurüdgeführt wurden, umgeben war. Hier war der 
Vorhof der Heiden, an deffen Grenzen Infchriften jedem Nichtjuden 
bei Todesſtrafe weiteres Vorbringen verboten. Webrigens war ber 
Tempelberg offenbar gen Oſten und Rorven unzugänglid), während 
ihn im Welten mit dem Zionberg die £uftusbrüde verband; außer 
dem führten über daflelbe Kaͤſemacherthal (Tyropöon) nördlich von 
biefer Brüde noch zwei Thore, ſüdlich ein Treppenweg in die Stabt 
herab. Vermoͤge diefer feiner Lage konnte das Heiligthum aus weir 
ter Gerne gejehen werden, und es machte auf das Auge einen impo- 
fanten Eindrud. Infonderheit waren die glänzendweißen Marmor: 
fteine, aus denen der obere Tempel erbaut war, bei Sonnenlidht viele 
Meilen weit zu erfennen. Sonft aber war Serufalem eher büfter, 
als {chön zu nennen, eine ausgedehnte Stadt voll Mauern und Ye 
ftungswerfen, der erquidenden Zier der Gärten im Innern faft gänz- 
lich entbehrend. 

Seitdem die Griechenthümelei der fyriichen Zeiten überwunden gocale Hei⸗ 
war, galt befonders der Tempel, der fo ſchonungslos entweihte und ligkeit 
ſo wunderbar wieder gereinigte, als eigentlicher Augapſel des Volks, 
als ſichtbare Offenbarungsſtätte des unſichtbaren Gottes, die mit 
peinlichſter Aufmerkſamkeit zu pflegen und zu behandeln war. Er 
war der Brennpunkt der Religion, davon die Strahlen der heiligen 
Lehre über Das ganze Israel ausgingen. Wie er aber nur den Gipfel 
ber örtlichen Heiligkeit darftellte,, fo ftand das ganze jüdiſche Land 
unter dem Einfluffe derfelben Idee. Ueber das ganze Land war durch 
Erfüllung der Bräuche und Uebungen eine heilige Weihe gegoflen. 
Der Boden ift ein heiliger Boden durch den Zehnten ſeines Ertrags, 
die Städte find geheiligt durch Ausichluß alles Unreinen , Ierufalem 
ift geweiht durch das tägliche Opfer, und über alle dieſe Stufen von 
Heiligfeit erhebt ſich der Tempelberg mit feinen Höfen und zuoberft 
das Heiligthum, wo Gott perfönlic wohnt. Wir finden bei ben 
fpätern Lehrern zwifchen dem ganzen Land und dem Tempelraum eine 
zehnfache Abftufung örtlicher Heiligkeit ausgebildet, welche ganz dazu 
angethan war, dem Volk diefen Begriff unverrüdbar einzupflanzen. 
Daher Entweihung des Tempels, „Gräuel der Verwüſtung an heilt- 
ger Stätte“, das Schauberhaftefte ift, was der Jude denken kann, 
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das wirkfamfte aller Motive, die ihn zum Handeln beflimmen. „Die 
Juden — fagt Joſt — ertrugen perfifche und ägyptifche und ſyriſche 
und römische Herrſchaft ald VBerhängnifle des unerforfchlichen Got— 
tes, welchen fie nicht glaubten fich entziehen zu dürfen. Aber fowie 
Feindesübermuth ihre Krone, das Heiligthum, antaflete oder aud) 
nur bedrohte, fo durchzuckte die Juden aller Welt ein Gefühl der Ent- 
rüftung, das fie zur That ermannte, ein Ruf warb vernommen, 
nit: das Vaterland, nein, das Heiligthum ift in Gefahr und die 
Waffen erflirrten und feierliche Gebete ertönten, und Alles war ent- 
ſchloſſen, auf dem Schladhtfelde oder am Altar für Jeruſalem und 
das Heiligthum den letzten Blutstropfen zu verfprigen.“ Seiner 
ganzen Anlage nad) war daher der Tempelberg zugleich auch die Na- 
tionalfeftung, und die Belagerungen der Stadt durch die Römer (un- 
ter Bompejus, Herodes und Titus; drehten ſich in gleicher Weife 
zuletzt noch um den Beſitz des Tempels. 


Der Tempel Aber nicht blos als Heiligtum und Feftung diente ver Tempelberg ; 
ale geätte in feinen geräumigen Hallen nahm auch ein gutes Stück Volksleben 
Teens. feinen Verlauf. So vor Allem jene Volksverſammlungen, in welchen 
die Herodäer das Volk Öffentlich anzurevden pflegten. Ia es war bier 

recht eigentlich die Stätte, wo fich die Israeliten von Morgen und von 

Abend, von Mitternacht und von Mittag zufammenfanvden. Nicht blos 

bei ven großen Feſten, die auch von Zuzügen aus ver Diaspora befucht 

wurden, gefchah dies, fondern namentlich auch infolge der Tempelab- 

gaben, welche vom Ausland mit größter Breigebigfeit gefpenvet murben. 
Beſonders feit ver Confolivirung des pharifaifchen Judenthums unter 
Alerandra fleuerte jeder Jude, gleichviel wo er lebte, vom zwanzigften 

Die Tempels Jahr an jährlich einen halben Sefel (eine alerandrinifche Drachme, zwei 
er attifche Drachmen, daher Didrachmon — ungefähr 14 Silbergroſchen). 
Dazu famen für die ausländischen Juden mannigfache Surrogate an 

Geld für die nach dem Geſetz zur Unterhaltung des Tempeld und Beſtrei⸗ 

tung des Gottesdienſtes zu leiftenden Erftlinge und für alle möglichen 

Opfer, welche bei gewiffen Gelegenheiten hätten im Tempel dargebracht 

werden müflen. Wenn im Monat Adar zu Beginn des Frühjahr die 
Einfammlung der Tempelfpende für Judäa betrieben wurde, langten 
allmählich auch Gaben aus den transjordanifchen Ländern, aus Syrien 

und aus Aegypten, envlich aus den noch entferntern Rändern Kleinafiend 

; und Babyloniend auf dem Tempelberge an. Hierbei fuchten die auslans 
diſchen Juden ihre Ehre darin, durch recht reichliche und glänzende Ge- 

ſchenke zu glänzen. In der That galt ver Tempel in Serufalem als ver 

reichfte; es waren drei große Kufen mit edlem Metall angefüllt. Daraus 

wurben bie Opferbebürfniffe beftritten und die Beamten des Tempels 

bezahlt. Der Ueberſchuß der Spenden, welcher fi) beim Füllen ver 
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Kufen berausftellte, wurde für bie Unterhaltung der Stadt Ierufalem, 
der Mauern, Thürme und Wafferleitungen verwendet. Schon von St- 
mon dem Gerechten berichtet die Sage, er babe aus folchen Mitteln bie 
zerflörten Staptmauern aufgebaut, den Unterbau des Tempels neu be: 
feftigt, das Heiligthum mit einem weiten Waſſerbecken verſehen. 

Um den auswärtigen Feſtbeſuchern das Anſchaffen geeigneter Opfers ger 

thiere zu erleichtern, fand im Vorhofe ver Heiden ein eigentlicher Temsmarkt und bie 
pelmarft flatt, auf welchem zum Behufe ver Tempelfteuer auch Wechöler 
mit ihren Geldtiſchen figurirtenz; ed wurden nämlich feine römifchen 
und griechifchen Münzen, wie folche im bürgerlichen Verkehr üblich 
waren, im Tempel angenommen ; daher die ausgedehnte Befchäftigung 
der Wechöler, welche die profane Münze gegen die heilige umtaufchten. 
Andere Räume fanden fi wohl für andächtig Betende, für Schrifts 
gelehrte, die Iehrten und disputirten, während der Hohe Rath ſich oben 
in der fog. Quaderhalle (lischkat haggasit) im Vorhofe der Priefter 
verfammelte. 

Die eigentliche Umgebung des Tempels bildete aber die Prieflers Die Priefter. 
ſchaft — in biefen legten Zeiten freilich vielfach verfchieden von der alt: 
israelitiſchen. Denn dieſes jegige Prieſterthum fühlte jich nicht mehr 
als Vermittelung zwifchen dem Volk und der Bottheit, fonvern nur ala 
einen bevorrechteten Stand. Nachdem die Linie der Zadokiten von Joſua, 
dem Reftaurator, bis auf Oniad IV an ver Spike des Priefterthums 
geftanven hatte, wurde die hohepriefterliche Stelle je länger je mehr 
nah Willfür und außern Staatögründen befegt, und nur die hasmo⸗ 
näiſche Linie brachte noch auf ein Jahrhundert ſtrenge Folge in dieſe 
einreißende Unordnung. Dem Hoheprieſter zur Seite ſtand als ſein Der Geber 
Bertreter der Sagan. Da beide Stellen öfter wechielten, Niemand aber 
feine Würde durch Ausſcheiden einbüßte, ift es erflärlich, daß gleichzeitig 
von mehreren „Hoheprieftern" (Priefterhäuptern) die Rede fein kann. 
Uebrigens befaß ver Hohepriefter rechtlich durchaus Feine Vorzüge; er 
fonnte Richter fein, aber auch vor Gericht geftellt werden. Dagegen 
war feine Perfon ald Höchfter Vertreter der Nation mit einem gewiflen 
Geremoniell umgeben, das befonverd am jährlichen Verfühnungsfefte, 
aber auch fonft bei mancherlei Gelegenheiten, 3. B. bei Leichenfeierlich- 
feiten, zu Tage trat. Ihm zur Seite ftand für gottedbienftliche Anges 
[egenbeiten ein Priefterrath, unmittelbar unter dem Hohepriefter dagegen 
der Befehlshaber ver 24 Tempelwachen, welche die Polizei auf dem Tem⸗ 
pelberg übten, unddie og. Katholifim, denen wieder ein ganzedBeamtene Zempels 
heer untergeben und unter Anderm die Auflicht über den Tempeljchag beamte. 
anvertraut war. Zu diefen Beamten gehörten beiſpielsweiſe vie fieben 
Amarkelim, welche die Schlüffel zu den ſieben Thoren des Vorhofs führ: 
ten. Auch über die Sänger war ein befonderer Auffeber beftellt, melcher 
den täglichen Ehor beflimmte, und auf deſſen Anmeifung täglich min- 
deftend einundzwanzigmal mit ven Trompeten geblajen wurbe, deren 
Schall das Lauten unjerer Kirchengloden vertrat. Die zabllofen Functio⸗ 
nen wurden täglich viermal durch das Loos unter der Priefterichaft ver: 
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teilt; die ganze Priefterichaft zerftel in 24 Dienflabtheilungen,, vie ſich 
in der Verſehung des Cultus ablöften s alle eigentlichen Beamten wurden 
Briefler: u. aus der Tempelcafle beſoldet. Die Rechte ver Priefter an Opfer und 
gefepe. Tempelabgaben blieben unangetaftet wie früher. Dagegen wurde die 
' förperliche Prüfung der Priefter in Hinſicht der Leibesfehler noch ver: 
ſchärft; die fpatern Lehrer zählen 140 mögliche Fehler. Wer mit einem 
derfelben behaftet war, wurde zur Sichtung des Opferholzes, in dem 
fein Wurm fein durfte, oder zu andern Nebendienften verwendet, behielt 
aber fein Unrecht an Opfergaben. Ueberhaupt wurbe dad Material der 
priefterlichen Schielichfeitögefege ind Unabjehbare vermehrt, und die 
Prieſter bevurften mit ver Zeit eined bejondern Unterrichtes, um ibr 
Amt richtig zu verfehen. Dagegen traten die Leviten ganz in den ‚Hinter: 
grund, und die fie betreffenden Gefebe fanden im zweiten Tempel feine 
Anwendung mehr, bis auf dasjenige, welches jie überhaupt zu Bedienten 
der Priefterfchaft macht. Infonverheit war der Levitenzehnte ſchon jeit 
Esra von den Leviten auf die PVriefter übertragen worden zur Strafe 
dafür, daß jene nur in geringer Anzahl fich bei dem Werke ver Reftau- 

ration betheiligt hatten. 
Der Tempels Der Tempelcultus vollzog fich feit feiner Reftauration durch die 
cultus. Hasmonäer nach den Erinnerungen des Talmud etwa auf folgende Art. 
Während der Nacht machte ver Tempelhauptmann mit Badeln die Runde 
bei ven Prieftern , welche an drei Punkten den Tempel, und bei den fe 
viten, melche an 21 Stellen die untern Terrajien bewadhten. Vor Eon: 
nenaufgang nahmen die Priefter ein Bad und legten ihre Kleivung 
an. Dann überzeugte man ji, ob Alles in Ordnung frei, und jehritt 
zur Verlofung der Bunctionen. Nach Ausfall dieſes Gefchäfts hatte ver 
Eine die Hölzer auf den Altar zu legen und das Beuer von da auf das 
Räucherwerk im HeiligthHum zu tragen, ein Zweiter jchlachtet die Mor: 
genopfer, ein Dritter jprengt dad Blut, ein Vierter nimmt die Ajche 
vom Räucheraltar,, ein Fünfter pugt den Leuchter und ſteckt die Lichter 
an, Andere bringen die Theile des Opferthieres, Mehl, Backwerk, Wein 
herbei. In dem Augenblick, da das große Thor des Tempels geöffnet 
wurde, fiel dad zum Morgenopfer beftimmte Thier unter dem Schlag des 
Priefterd, und mit feinem Blut wird der innere Tempel befprengt. Nach 
dem Morgenvpfer begeben lich alle Briefter in die Quaderhalle, wofelbft 
jetzt der Gebetsgottesdienſt mit Defalog, Schema u. dgl. jeinen Anfang 
nimmt. Auf das Gebet folgt das Räucherwerk auf dem goldenen Altar, 
das Symbol des anbetungsvoll zu Gott ſich emporringenden Gemüthes. 
Sobald das Räucherwerk brannte, ertönte ein Signal, worauf die Priefter 
im Tempel fi) niederzumerfen und die Leviten ven Gefang anzuftimmen 
hatten. Nach Beendigung des Räucherwerks traten die fünf damit bes 
Thäftigten Priefter heraus, un mit aufgehobenen Händen den Priefter: 
jegen zu fprechen. Dann verrichtete ner Opferpriefter am Brantopferaltar 
feinen Dienft, während die Leviten die rauſchenden Handbecken fchlugen 
und Pjalmen fangen (an den ſechs erften Tagen vie Lieder Pf. 24. 48. 
62. 94. 81.97, am Sabbath Pf. 92). Auch Harfen, Githern und zu= 
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weilen Flöten begleiteten ven Gefang. Jeder Pfalm wurde in acht Pau⸗ 
fen gefungen, in jeder Baufe ertönten die Pofaunen, und das Volk warf 
fih zur Erde. Diefe Ordnung des täglichen Pialmengefanges fcheint 
etwa ſeit Hyrkan's Zeiten feftgeftellt worven zu jein. Am Sabbath war 
der Gottesdienſt feierlicher: namentlich wurde durch je ſechs Sabbathe 
das Lied des Mofes Deuter. 32 (Haaſinu) und am Nachmittag das Sie 
geslied am rothen Meer Exod. 15 gelungen. 

Unter den Zaften nahm damals befonders der große Verfühnungde Der Ber 
tag eine bedeutungsvolle Stelle ein. An dieſem Tage bäuften ſich dielbnungetas. 
ſymboliſchen Handlungen ind Maſſenhafte. Welentliche Bunkte waren 
einerfeitd die Abfendung eined Sündenbocks in die Wüfle, mo er von 
einem Fels geflürzt wurde, nachdem zuvor Viele aus dem Volke mitge 
laufen waren, um ihm noch einige Sünden anzuhängen ; andererfeitt 
das Betreten des Allerheiligſten, dreimal zur Vollziehung ver Räuches 
rung, einmal zum Herausnehmen ber Rauchpfanne. Diefe Handlung, 
die dad Borrecht des Hoheprieſters und dieſes Tages war, galt zugleich 
ale Höhepunft der geleifteten Sühne. Der Aufenthalt in dem kleinen, 
mit Dampf erfüllten Raume war zugleich gefährlich für den ungemein 
angeftrengten Hobepriefter, der, während ihm die übrigen Priefter iu 
demüthiger Haltung die nötbigen Dienfte leifteten,, bei diefem Feſte faft 
allein zu fungiren hatte, dazu auch über 24 Stunden wach bleiben und 
faften mußte. Sowie er nach vollzogenen Dienft wohlbehalten aus dem 
Allerheiligiten trat, gab ihm die ganze anwefende Volfömenge dab 
Ehrengeleit vom Tempel bis an fein Haus. — Die übrigen Feſte bieten 
in Betreff des Tempelbienfted nur Weniges dar, was nicht bereitd im alten 
Geſetze vorgefchrieben wäre (vgl. I, S. 323 fg.), haben aber deſto mehr 
Beveutung für den Synagogenvienft, zu dem wir nunmehr übergehen. 

Nach nem Eril überhaupt, infonderheit aber in den hasmonäiſchen Der zweite 
Zeiten trat dem Tempelcultus immer bedeutungsvoller ein Gottesdienſt ram 
außerhalb des Tempeld zur Seite. Denn in dem Sinne, wie der falonıos " 
nifche fonnte der zweite Tempel nimmermehr beanſpruchen, ver aus⸗ 
ſchließliche Mittelpunkt alles religiöfen Lebens im Judenthum zu fein. 

Schon ver Talmud bemerkt, ed habe ihm in Gegenfage zu jenem gefehlt 
an fünf weientlihen Stücken, ver Bundedlade mit ven Cherubim und 
den Geſetztafeln, an dem heiligen Seuer auf dem Altar und dem Licht- 
glanz, der die Anmeienheit Gottes bezeugte (Schechina), an dem heiligen 
Geiſt (Prophetie) und den Urim und Thummim, vermöge deren früher 
der Hobepriefter in enticheidenden Kragen einen Gottesſpruch gethan 
hatte. Erleichterte dieſe Befchaffenheit des zmeiten Tempeld auf der einen 
Seite das Auffommen einer befonvern Korn des Gotteöpienfled neben 
dem Tempelcultus, fo follte andererſeits wieder bei leßterem, namentlich 
beim täglichen Morgen: und Abenvopfer, die ganze Gemeinde Israel 
vertreten fein. In ver That finden wir fpäter vie Einrichtung ber jog. 
Beiſtände (Maamad) vor, welche als Delegirte der gu diefem Behuf in 
24 Abtheilungen getheilten Nationein Ierufalem jich in einer gewiflen 
xegelmäßigen Nribenfolge einfanden. Die Zurüdgebliebenen jener Ab: 
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theilung begingen die Woche, in welcher ihre Vertreter an ber Reihe 
waren, mit befonverer Beierlichkeit, indem fie fidh in der Synagoge eine 
Mittelorted verfammelten, um Gottesdienſte zu begeben, welche mit ven 
im Tempel vorgenommenen correfponpirten. Dies geſchah dreimal des 
Tages, entiprechenn dem Morgenopfer, Mittagsopfer und dem Schluffe 
der Tempelpforten. 


—E— Aber nicht blos vorübergehend, nach Abtheilungen, wollte man 
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einen Gottesdienſt begehen, der ſich als Surrogat des Tempeldienſtes 
betrachten ließ, auch ſämmtliche Synagogen richteten allmählich ihren 
Cultus ſo ein, daß derſelbe zum Reflex der Elemente und Formen des 
Tempelcultus wurde. Nur der Opferdienſt fiel in dieſen Synagogen 
natürlich ganz weg, und an ſeine Stelle traten die geiſtigern Mächte des 
Gebets, der Betrachtung und Belehrung. Diele der Segensfprüche, 
Lefeabichnitte, Pfalmen und Gebete, die fich in den ſpätern Gebetbüchern 
des Rabbinismus vorfinden, find urfprünglich aus dem Tempel in die 
Synagoge übergegangen. Ein Beauftragter der Gemeinde, Gemeinde: 
bote genannt, trug diefe Gebete vor und leitete überhaupt den Gotted: 
dienft. Namentlich bilvete ich ein regelmäßiger Lectionschklus, ver fo 
eingerichtet war, daß der ganze Pentateuch an ven Sabbathen eines 
Jahres oder auch dreier aufeinander folgenden Jahre durchgeleſen wurde. 
Dem jeweiligen Wochenabfchnitte des Geſetzes entſprechend wurden ſchon 
früh auch Stellen aus den Propheten vorgelefen. Died die Wurzel des 
fpätern Eirchlichen Perikopenſyſtems, welches Evangelien und Epifteln 
an die Stelle von Geſetz und Propheten treten ließ. 

Diefe Vorlefung gefhah von einem in der Mitte der Synagoge be: 
findlichen Gerüfte aus, neben welchem eine Lade zum Aufbewahren der 
heiligen Buchrollen ftand 5 fie hatte übrigens noch den meitern Zweck, 
auch den Zuhörer dabei zu betheiligen. Man rief nämlich einen aus 
priefterlichem und einen aus levitifchem Gelchleht, außerdem noch bis 
an fünf Andere heran, und der Gerufene hatte die ihm bezeichnete Stelle 
aus der Rolle laut vorzulefen. Ein Ueberfeger ftand daneben und über: 
trug Vers für Vers das Selefene in die Volköfprache. Dann wurde dad 
Borgelefene wohl auch audgelegt und befprochen. So fehen wir Jefus 
in der Synagoge zu Nazareth auftreten, mwofelbft „ihm das Buch des 
Propheten Iefaja gereicht wird", und er, nachdem er die Stelle Jeſ. 61, 
1. 2 verlejen, das Buch wieder zurollt, dem Diener gibt, fich fegt und 
anfängt, über das Gelefene zu reden. Ebenfo treten in der Apoitel: 
geichichte Paulus und Barnabas am Sabbath in die Synagoge des pi: 
fipifchen Antiochia, feßen fih, und „nach ver Lefung des Geſetzes und 
der Propheten fandte der Vorfteher ver Schule zu ihnen und ließ fagen: 
Ihr Männer und Brüder, habt ihr ein Wort der Ermahnung an das 
Volk, jo redet.“ 

Solche Synagogengotteödienfte fanden zwar auch an Feſt⸗ und 
Markttagen, ganz vorzüglich aber am Sabbath ftatt. Der Sabbath war 
eingejegt zur Ruhe und Erholung aber im Bewußtſein des Juden be⸗ 
ftand die ganze Erholung nur in Gottesdienſt und Beichäftigung mit 
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der Schrift. Vom Eintritt des Feſtes am Freitag Abend bis zu feinem 
Schluſſe am folgenvden Abend war jeder Schritt geweiht, jedes Wort ein 
Ausorud der Weihe. Am Nüfttage nahm man ein Bad, legte die Sab- 
barhhebärfniffe, alfo namentlich die Speifen zurecht, zündete die Richter 
an und orbnete die Tifche. Der Sabbath felbft galt als Tag ver Freude; 
zeine Gewänder zeichneten ihn aus; ed wurde weder gefaftet, noch ein 
Bußgebet geiprochen. Die Sabbathöruhe hingegen wurde aufs Pein- 
lichte gehalten, und es gab eine Menge Dinge, die ausprüdlich verboten 
waren. Dennoch brachte man nicht den ganzen Tag in Gottesdienſten Die Sehe. 
zu, und einzelne Feſte trugen geradezu den Charakter ver Volksfeier und 
Bffenglichen Freude. So dad Laubhüttenfeft, beſonders ſeitdem damit 
die Rachtfeier und dad Waflergießen verbunden wurde (vgl. S. 145), 
und das ſog. Holzfeft am 15. Ab (Auguſt), mobei man die Mäpchen 
alle gleichmäßig weiß gefleivet in ven Gärten um Ierufalem wandeln 
ſah, die Jünglinge aber hinauszogen, um fich Lebendgefährtinnen zu 
erwählen. Kerner gab beſonders der Vorabend zu einem derſelben, der 
14. Nifan, Anlaß zu einer echt patriarchalifchen Feier im häuslichen 
Kreife. Denn nicht blos zu Ierufalem, wo das Baffahlamm gefchlachtet 
wurde, auch im ganzen Lande wurde dad Andenken an die Befreiung 
aus Aegypten in ven Bamilien wach erhalten. Auch die fieben Tage der 
ungefäuerten Brode vom 15. bis 21. Nifan und die fieben Tage des 
vom 15. bis 22. Tisri gefeierten Laubhüttenfeſtes verbreiteten ihre 
Weihe über ganz Israel. Ebenſo wurden ver Neujahrdtag (1. Tisri) 
und die Neumondtage ausgezeichnet. 

Weit mehr ind Volksleben, obwohl dem Heiligthun in Ierufalem Volkefeſte. 
fremd, drangen vie Beier der Tempelweibe, zum Andenken an die Befreiung 
von den Syrern, vom 25. Kiölen an acht Tage mit Fichtern in jedem 
Haufe gefeiert, und das Purimfeft, bei welchem das Buch Efther gelefen 
ward. Diefed leßtere namentlich, am 15. Adar gefeiert, war ein Freu⸗ 
denfeft wie fein anderes; gegenfeitige Beſchenkung, reichliches Almofen, 
muntere Luft gehörten dazu. 

Wie nun dad Volk auf diefe Weife durch ernfte und heitere Feſttage Bafttage. 
an feine Beziehung zo Gott erinnert und dadurch erbaut wurde, fo wirf: 
ten andererfeit3 erfchütternd auf ed ein die Tafttage, zum Andenken an 
betrübende Creigniffe eingejegt und durch ftrenge Buße und Faſten ge 
feiert. Sie wurden bei andauernder Noth immer firenger und feierlicher. 
Alles Volk erfchien in Sackgewand gehüllt, Aſche auf dad Haupt geftreut. 

So war die Synagoge und das daran fich ſchließende gottesdienſt⸗ Ganeines 
Tiche Wefen der Mittelpunkt des Gemeinvelebend. Jede Gemeinde wählte " 
ihre Vertreter für die fonagogalen und rechtlichen Angelegenheiten. Noch 
während des jüdifchen Krieges feßte Joſephus diefe Einrichtung überall 
in Baliläa durch. So war jede Gemeinde innerhalb ihrer eigenen Gren⸗ 
zen ſelbſtändig. Sie verfügte über Maaße und Gewichte, Marftpreije 
und Arbeiterlöhnung. Als Bürger galt Jeder, der ein Jahr an einem 
Drte weilte oder ein Grundſtück Faufte. Die Breizügigleit von einer 
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Gemeinde in die andere war eine beſchränkte. Für Dürftige und Wan⸗ 
derer war in jeder Gemeinde Vorſorge getroffen. 

Eine ſolche Autonomie der Einzelgemeinde konnte das Volk leicht 
ertragen bei der Gebundenheit aller es conſtituirenden Individuen an 
den allbeherrfchenden Grundzug der Nationalität. Jeder wußte und 
fühlte fih al8 ein Glied des Volkes Gottes. Die Religion durchdrang 
diejed Volk nach allen Richtungen, fo daß ed alle feine Freuden und 
Erinnerungen, feine Wünjche und Hoffnungen, feine Schmerzen und 
Trauer auf Gott zu beziehen gemöhnt war. Ging man doch fo weit, 
für jeden noch ſo unbeveutenvden Lebensgenuß Segensfprüche feftzuftellen 
und für jeven irgendwie erheblich fcheinenven Unfall Fafttage und Buß: 
gebete anzuoronen, nur damit man fich gewöhne, alle Thätigkeiten, Zus 
ftände und Widerfahrniſſe auf Gott zu beziehen. 

Die Macht, welche diefen durchaus auf daß Religidfe gerichteten 
Grundtypus ded Volks Israel während unferer ganzen Periode, ja fo 
lange es Israeliten gibt, aufrecht erhielt, ift in der Erziehung zu fuchen. 
„Den größten Eifer — fagt Joſephus gegen Apio — widmen wir der 
Kindererziehung und machen die Beobachtung der Geſetze und der ihnen 
zufolge überlieferten Frömmigkeit zu unferer widhtigften Lebendaufgabe.“ 
Die israelitifche Erziehung hat mit der der alten Welt das gemein, daß 
fie vor Allem darauf ausging, den Nationalcharafter jedem einzelnen 
Individuum immer wieder aufd Neue aufzuprägen. Dies wurde erreicht 
durch die Ginflüffe, welche von dem gemeinfamen Seiligthum in Jeruſa⸗ 
len und den zahllojen Surrogaten vefjelben, den Synagogen, audgingen, 
ferner durch das beftandige Anhören heiliger Schriftabichnitte, durch ven 
täglichen und ftündlichen Gebrauch von Verjen aus ven Palmen und 
andern Büchern, endlich auch durch eine Maffe von fumbolifchen Hand⸗ 
lungen, Segensformeln u. dgl. Was aber die Erziehung Iörael’8 über 
Alles hinaushebt, was das Alterthun bietet, und ihr einen völlig eigen- 
thümlichen Charafter verleiht, ift der Umftand, daß ſie zum erftenmal 
in der alten Welt zeigt, mie e8 einen Nationalcharafter geben Eonnte, 
der das Individuum nicht geradezu beengte, noch weniger aber die Fa—⸗ 
milie beeinträchtigte. Einführung der jungen Generation in das heilige 
Erbe des auserwählten Volks ift von Anfang an das bewußte Ziel aller 
ißraelitiichen Erziehung geweſen: aber vie Löſung dieſer Aufgabe ift 
in den Schooß der Yamilie gelegt. Die fefte Gliederung ver Familie ift 
aus der Zeit ded nomadenhaften Lebens in das alte Judäa herübergeleitet, 
und niemald an Königthun oder Prieftertbun dahin gegeben worden, 
wie pann die jüdiſchen Familien, auch nachdem der Staat in Trümmer 
geſchlagen war, als Pflegeftätten fortſchreitender Bildung und geiftigen 
Lebend in die Welt hinaudgetreten find und die Selbigfeit ihres eigen- 
thbümlichen Charakters durch die Jahrhunderte erhalten haben. Darin 
rubt der innerfte und edelſte Reichthbum des Judenthums. Denn die 
geiftigften Schäße der Menichheit jind nur gefichert, wenn fie im Schooße 
der Familie eine Zuflucht gefunden haben. Hier allein finden Leber: 
lieferung und Herkommen einerjeit8, Bildung und Fortfchritt anderer: 


L 
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feit8 eine gleich geihägte Stätte. Hier allein entwideln fich diejenigen 
Seiten des menjchlichen Weſens, für welche weder Bemeinvefchule, noch 
Nationalerziehung ausreichende Yürforge übernehmen können. Go 
pflanzte fich innerhalb ver jüdiſchen Familie das zukunftsvolle Geheimniß 
des jübifchen Genius weiter von Gefchleht zu Geſchlecht; fei es in der 
Heimath des gelobten Landes, fei ed draußen in der Yerne ver öftlichen 
oder weitlichen Diadpora — Geſetz und Lehre wurden von frühefter 
Jugend an den Kindern durch Unterricht und Gewöhnung eingeprägt. 
Es gehörte zu ven vornehmften Pflichten des jüdiſchen Vaters, das Kind 
von zarter Jugend auf im Gefe zu unterrichten und es in die heilige 
Geſchichte des Volks einzuführen. Sobald e8 fprechen fann, foll e8 da 
fog. Schema Israel auswendig lernen („Höre Israel, Jehova, ift unfer 
Gott, Jehova allein"). Bei der hauslichen Beier ver Feſte waren beftimmte 
Geremonien angebracht, bei welchen die Kinder nach dem Sinn der Feier 
zu fragen, die Aeltern venfelben geichichtlich zu erläutern Hatten. Nach⸗ 
dem fo dem Gott ver Väter eine bewußte und fefte Anhängerfchaft ges 
fhaffen war, wurde der berangereifte Joraelit nach ven Rabbinen feit 
dem zwölften oder eigentlich dreizehnten Jahr gefegeöpflichtig und nahm 


als „Sohn des Geſetzes“ Theil am Gottesdienſt. Allervings bietet hier- Der zwölfs 
für der Tempelgang des zwölfjährigen Jeſus den erſten gefchichtlichen Sübrige 36 


Beleg, während und des Jofephus und Ignatius Traditionen über Sa⸗ 
muel, Salomo und Daniel nur überhaupt beweifen, daß dad zwölfte 
Fahr als beveutungsvolles Entwidelungsjahr gegolten hat, in welchem 
3. B. Samuel bereitö zu prophezeien anfing. Um viefelbe Zeit alfo 
führte ver Gang jedes Sohnes in Israel zu dein Haufe Gottes, wo fich 
die bereit8 gefponnenen Fäden des national: religiöfen Bewußtfeind zu 
einem feften Gewebe zufammenfchlingen follten. So ſah fih Israel, 
ganz ein Volf ver Hoffnung, auch vor Allem gewiefen auf vie treuefte 
Pflege des Geſchlechts der Zufunft, auf die forgfältigfte Ueberlieferung 
des altväterlichen Glaubenjegend an die Kinder, denen die Herzen der 
Bäter durch jeden Propheten bis auf Johannes herab immer aufd Neue 
zugewendet werben follten. Weil durch und durch religiös, ift diefe Er⸗ 
ziehung auch durch und durch Einzelerziehung, geborgen im Schooße 
der Familie, und doch auch von Gefeß und Hoffnung der Nation getra- 
gen und auf ein zukünftige Ziel gerichtet, an dem die Hoffnungen des 
Volks ſich mit denen der Menfchheit begegnen follten. 

Eigentliches Schulmefen fand fich freilich in Israel nur in der Form 
des theologifchen Unterrichtes. Serufalem war eine Art von hoher Schule 
behufs der Heranbildung von Geſetzesgelehrten. Dagegen führte Simon 
ben Schetach unter Alerandra auch in allen größern Städten, welche 
Mittelpunfte für ganze Bezirke bildeten, für erwachſene Jünglinge von 
fechzehn Jahren ab Schulen ein, deren Unterrichtögegenftände fich ohne 


Zweifel auf Schrift und Geſetzeskunde beſchränkten. Immerhin bilveten 


diefe Schulen bemerfenswerthe Pflanzftätten des Judenthums in feiner 
pharifäifch-rabbinifchen Ausbildung. 
Zur Zeit Jeſu wird wohl der Volksunterricht in Paläftina, wenn 


raelit. 
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Die Leſe⸗ ed hoch kommt, auf ein vereinzeltes Vorkommen von Lefefchulen ſich be⸗ 
ſchulen · schränkt Haben. Bekanntlich erfchöpft ſich die Phantaſie ver apokryphi⸗ 
ſchen Evangelienliteratur in Erfindung von Schulanefvoten, die fich ge: 
wöhnlich um das Lernen der Buchftaben drehen. Andererſeits aber ift 
und berichtet, daß erft Furz vor Jeruſalem's Fall Iefus ben Gamala die 
erfte Kinderfchule errichtet habe. Wie vie meiften Männer und Brauen 
des Volks, fo wird auch Jeſus die Schrift zunächſt aus dem Munde ver 
durch das Land herrſchenden theologifchen Richtung gelernt haben. Die 
Synagoge vereinte am Sabbath Junge und Alte bis gegen Abend. Da 
faßen ſie meift lautlos, hin und wieder aber auch in erregtem Zuruf, um 
Geſetz und Propheten. Das Uebrige von praftifcher Lebensweisheit er: 
warb fich der, welcher nicht gerade eine Rabbinerfchule befuchte, draußen 

in der Deffentlichkeit und Geſprächigkeit des ortentalifchen Lebens. 


Smitifee Ein Zug aus dem i8raelitifhen Volksleben jener Zeit finde 
hier feinen Pla, weil er die innige Durchflochtenheit deſſelben von 
teligiöfen Motiven in idylliſcher Lieblichfeit hervortreten läßt. Ein 
Theil der Abgaben, weldhe das von Landbau und Viehzucht lebende 
Volk zu entrichten hatte, war dazu beſtimmt, von den Gebern jelbft 
am Drte des Heiligthumd verzehrt zu werden. Namentlich war die 
alljährliche Abtragung der Erftlinge mit befonderer Feierlichkeit ver- 
bunden. Alle zu diefem Zwede nad) Serufalem ziehenden Landleute 
fammelten ſich in ihrer Bezirföftadt, wo ihre Vertretung (Maamad) 
war. Man übernachtete auf freien Pläben. Morgen feste fich der 
Zug in Bewegung; faftige Brüchte und andere Erftlinge wurden 
theils in Körben theils in Geräthen getragen, vor ihm ber der zum 
Triedensopfer beftimmte Ochſe mit einem Kranz von Delzweigen in 
den vergoldeten Hörnern; die ‘Pfeife begleitete den ganzen Zug, bis 
man zum Tempelberg gelangte. Beim Auffteigen famen die Tempel- 
beamten dem Zuge entgegen; diefer aber fang: „Unſere Füße ftehen 
innerhalb deiner Thore, Serufalem." Im Vorhofe empfingen die 
Lieder der Leiten die Pilger. Solche im Laufe des Jahres fich wie- 
derholende Feierlichkeiten, wozu namentlich auch Die Carawanen zu 
den großen Feften nod) zu rechnen find, mußten allerdings felbft das 
entfchlummerte religiöfe Gefühl flets von Neuem weden und auf's 
Innigfte anregen. 


Aeligiste So war das ganze Xeben von der Religion beherrſcht, hinein- 
— gegoſſen in religiöſe Formen, welche nichts der Willkür des Einzel⸗ 
enc. nen überließen. „Vom Anbeginn jedes Tages (d. i. vom Erſcheinen 
der erſten Sterne jeden Abend) bis zu ſeinem Ablauf und vom erſten 
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Wochentage bis zum Sabbath, vom Anfang jeded Monats bis zu def- 
fen Feſten und Halbfeften und von einem Neujahr zum andern , wie 
von jeder Jahrwoche zur andern, war das Auge auf die heiligen Ge- 
bräuche gerichtet, welche entweder täglich oder wöchentlich, oder in 
beftimmten Zeitabfchnitten wiederfehrten, und nicht blos durch ſym⸗ 
boliihe Handlungen , fondern durch entfprechenve Formeln, die das 
Bewußtſein wach erhielten, an die Religion erinnerten. Zu leichifers 
tigen Lebensfreuden war faum Muße vorhanden ; der Ernft, welchen 
die Religion über die Gemüthsſtimmung ergoß, verfcheuchte ohnedies 
jede Neigung zu leeren Vergnügungen, zu Schaufpielen und öffentlis 
hen Luftbarfeiten. Man braucht nur den Kreis der religiöfen Pflichten, 
die den ſich gefeglich zu halten nicht nur entfchloffenen,, fondern von 
erfter Kindheit an durch Herfommen, Familienfitte und Unterricht 
gewöhnten Juden befchäftigten, durchzugehen, um ſich von der Gewalt, 
welche die Religion übt, zu überzeugen. Täglich dreimaliged Gebet, 
für alle Feſte, Halbfefte und Faſttage je nach der Bedeutung der Tage 
befondere Formeln, jede Woche ein Rüfttag zum Sabbath, und fo 
Vorbereitung und Beichäftigung vor jedem Feſte in verfchiedenen 
Monaten, jede Woche den zweiten und fünften Tag erhöhete gottes- 
dienftlihe Uebung; an den Feier- und Mußetagen Verfammlungen 
zu gegenfeitiger Belehrung oder zu Vorträgen freier Auslegung ; 
MWallfahrten und dreimal eine ganze Woche innerer Bamilienbräuche, 
durch ungefäuerte Speifen, Hütten und ſymboliſche Umzüge, Lichter; 
außerdem die engere Verbindung mit dem Heiligthume durd) Abga⸗ 
ben, Opfer und Gelübde, und der häufige Beſuch des Heiligthumse 
zu frommen Gebeten und Weihegaben ; die ftetige Aufmerfjamfeit auf 
erlaubte und unerlaubte Speifen, auf firenge Innehaltung aller 
Vorſchriften, betreffend religiöfe Hülfsmittel des Gottesdienftes, Ges 
fegrolfen, Schriftabfchnitte in Thephillin und Meſuſa, des Schophar 
(Blashorn), des Lulab (Palmzweiges); Die weitwerzweigten Vorſchrif⸗ 
ten über Reinheit und Unreinheit der PBerfonen und Sachen, welde 
nicht nur zu jeder Zeit und Stunde große Sorgfalt erforderten, ſon⸗ 
dern namentlich die gefchlechtlichen Zuftände fowohl der Männer ale 
der Brauen einer fortwährenden Selbſtbeobachtung unterwarfen; 
dann die ftetigen Sitten der Familien bei einzelnen, immer wieberfeh- 
renden Bräuchen und eftlichfeiten oder Erlebniffen, al8 Beſchneidun⸗ 
gen, Eheverbindungen, Scheidungen, Sterbefällen und Trauer; die 
alle fieben Jahre eintretenden Gefege der Landesruhe und die ohne 
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Zweifel in diefe Zeit verlegten anderartigen Beichäftigungen, und 
dazu nun noch außerordentliche religiöfe Feierlichkeiten bei etwa vor: 
fommenden Landplagen und ungewöhnlichen Sreigniffen, vie das 
ganze Volf betrafen — wahrlicdy genug, um die ernfte Stimmung 
des Volkes zu begreifen, die übrigens eine höhere Freudigfeit an und 
in der Religion nicht ausſchloß, vielmehr felbft die mannichfadhen 
Entbehrungen zu einem frommen Genuſſe erhob.“ 


2. Literatur, Tradition und Synedrialweien. 
Als mit dem fcheinbar Aeußerlichften beginnen wir mit der 


a Shrangapradjlichen Umgeftaltung , welche fi während Diefer Zeit vollzog. 
Kelle, Zr Das alte Hebräifche zog fich allmählic) zurüd, während das Syriſche 


Sriehifäe 


Svrach 
—ã 


vorrückte. Natürlich war es die ſyriſche Herrſchaft, welche dieſen Um: 
ſchwung hervorrief, der zu den Zeiten des Buches Daniel bereite ſei⸗ 
nen Verlauf angetreten hatte. Doch fchrieb man noch bie in die Zei— 
ten der Hasmonderherrfchaft hebräifch , ja e8 mag dieſer altheiligen 
Sprache zu den Zeiten Hyrfan’s und Alexander's wenigftens in höhe: 
ren Kreifen noch ein Spätfommer zu Theil geworden ſein, der nicht 
ohne einige wenige aber glänzende Früchte geblieben war. Wenigſtens 
find es die beiden genannten Fürften, auf welche Hitzig die fpäteften 
Palmen zurüdführt, die wir in unferer Sammlung haben. Dage- 
gen war die fchon in diejer Zeit in Paläftina vorherrfchende, nachher 
immer ausichließlicher um fich greifende Sprache ein hebraifirendes 
Syriſch oder Aramäifch, welches man mit einem ungeſchickten Aus 
drude auch Syrochaldäifch genannt hat. Am nächften ftehen diefer 
Sprache die fogen. haldäifchen Stüde des alten Teftaments (Ser. 
10, 11. Esra 4, 8S—6, 18.7, 12—26. Dan. 2, 4—7, 28) und 
die Gemara. Das wirklidye Chaldäiſch ſprach man dagegen in Ba- 
bylon, wie denn überhaupt bei dem großen Gebietsumfange der ara: 
maͤiſchen Sprache diefelbe in den verfchiedenen Gegenden im Munde 
des Volfs und unter den Händen der Schriftfteller mannichfache Mo- 
dificationen erlitt. 

Aber auch der Semitismug jelbft war in Raläftina mit der Zeit 
genöthigt, der griechiichen Sprache, der Regierungsſprache der Pto— 
lemäer und Seleuciden, immer weiter gehende Eonceflionen zu ma- 
hen. Das Land war zwar in den eriten Zeiten nach Alerander dem 
Großen von der Herrichaft des Griechifchen freier geblieben, als 
die angrenzenden Länder. Aber auf die Dauer konnte es ſich Dagegen 
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um fo weniger abjperren, als e8 ja keineswegs durchgängig von Ju⸗ 
den bewohnt war, noch fortdauernd und ausfchlichlich unter jüdifcher 
Herrſchaft and. An der Seefüfte hatteır fich viele alte heidnifche Ber 
wohner erhalten und waren neue griechifche Anfiedler in Maſſe hinzu: 
getreten. Oft genug begegnen unter hasmonäifcher und herovätfcher 
Herrichaft uns dieſe griechifchen Seeftänte ald Freiftädte; ebenfalls 
zählte Samaria viele griechiiche und römiſche Bewohner; und nicht 
minder war auch im Norden das Religiond- und Machtgebiet ver 
Juden ftets ein jehr Ihwanfendes. Die ftarfe Miſchung des Heid- 
nifchen mit dem Jüdischen in dem „Bezirk der Heiden“ (Galilda, 
Gelil⸗hagoim) war eine Haupturfache der minderen Werthſchätzung, 
deren fich die Galiläer bei den Bewohnern Judäa’s zu erfreuen hat- 
ten. Ebenfalld waren die (nördlichen) Oftjordanländer von einer aus 
Juden und Syrern gemifchten Bevölferung beſetzt. 

Unter ſolchen Umftänden mußte von mehr als einer Seite das Gellenismus 
Griechiſche vordringen oder zum mindelten befannt werben unter den 
paläftiniihen Juden. Als größtentheild helleniſirte Städte nennt 
Joſephus 3. B. Eäfarea und Gaza im Weften, Gadara und Hippos 
im Dften. Von da aus und auf dem Wege des Umganges und Vers 
kehrs namentlich mit ihren helleniftifhen Stammesgenofjen , die fid) 
öfter auf längere Zeit in PBaläftina aufhielten, lernten es die pald- 
ftinifhen Juden in immer fteigendem Ilmfange. Hatten doch zur neu« 
teftamentlihen Zeit die jüdischen Kibertiner (Römer) , Eyrenäer und 
Alerandriner, die fi) in Jeruſalem niederließen , befondere Synago⸗ 
gen in Jeruſalem, in welchen ohne Zweifel Griechiſch geſprochen 
wurde. In anderen Städten Paläſtina's mochte Aehnliches der Fall 
fein. Im Grunde war ja fchon mit dem Ende der Syrerfriege das 
mächtigfte Motiv weggefallen, weldyes bisher Alles, was helleniſches 
Gepräge trug, zurüdgedrängt hatte. Dazu fam, daß feit Pompejus 
das Land bald mittelbar, bald unmittelbar in Abhängigfeit von den 
Römern fand, und daß namentlich auch die Herodäer das griechiſche 
Element abfihtlic vermehrten. Gewiß war das Griedhifche damals 
die Sprache, in welcher die Juden mit ihren Befiegern verfehrten, 
und in welcher die Landpfleger zu dem Volfe reveten. So lernten 
die meiften paläftinifchen Juden ganz von felbft einige griechiiche 
Ausdrüde und Redeformen ; ja ed untermifchte ſich die Landesſprache 
mit einer Maffe griechifcher und jogar römilcher Wortbildungen, die 


man gebrauchte, ohne ihres Uriprunges fi) bewußt au jein. Am 
Holgmann, Bei. d. V. Iöracl. II. 


Das Bries 
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ginta. 
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meiſten Kenntniß des Griechiſchen wird aber'wohl in Jeruſalem ſelbſt 
zu erwarten fein, „wo nad dein Talmüb 480 Synagogen geftanden 
haben ſollen, in’venen bie auswärligen Juden ſich zum Gottesdienſt 
veifanimelten und wo — nad) einer freilich etwas "übertrieben klin⸗ 
genden Angabe — oft über zwei Millionen Menſchen allein zum 
Paffahfeſte ſich einfanden. Darum heißt es in der Apoſtolgeſchichte, 
Paulus habe, als er Erlaubniß erhalten, zum Volk in Jeruſalem zu 
reden, demſelhen mit der Hand gewinft, worauf eine große Stille 
entftahden. Noch wefentlich gefteigert aber habe ih die Aufmerkjam- 
keit, als jie hörten, daß er hebräiſch, d. h. atamäifch zu ihnen ſprach. 
Daraus geht ervor, daß die verſammelte Menge erwartete, von 
einem Helleniſten wie Paulus griechiſch angeredet zu werden, daß ſie 
alſo auch zum Anhören einer griechiichen Rede nothdürftig muß bes 
‚fähigt gewefen fein. 

Endlich ift zu bevenfen bie Verbreitung und der Gebraud) der 
Septuaginta, nicht blos in den Synagogen, welche die Helleniften 
in Paläftina errichteten, fondern auch bei paläftinifhen Juden dieſer 
Zeit. Die Sprache, in der die heiligen Schriften urſpruͤnglich ge⸗ 
ſchrieben waren, war eine todte Sprache geworden. Schriftliche 
Ueberſetzungen i in's Aramãiſche gab es aber wenigſtens in der neute⸗ 
ſtamentlichen Zeit entweder noch gar keine, oder doch keine ſolche, die 
beſonders verbreitet und angeſehen waren. Somit waren auch pa⸗ 
laͤſtiniſche Juden, welche, ohne Schriftgelehrte zu ſein, doch Intereſſe 
für die heiligen Schriften hegten und ſich durch eigene Leſung mit 
denſelben vertrauter zu machen wünſchten, veranlaßt, ſich zu dieſem 
Behufe nach der griechiſchen Ueberſetzung umzuſehen; und das haite 
wieder die Folge, daß ſie mit dem Griechiſchen, namentlich in der An— 
wendung auf religiöſe Gegenſtände vertrauter wurden, daher dieſe 
Sprache mit der Zeit ſelbſt von paläftinifchen Juden für derartige 
Gegenſtände angewendet wurde. Die religiöſen Machthaber konnten 
dem auf die Dauer nicht widerſtehen, und bald ſehen wir die grie— 
chiſche Sprache neben der aramälfchen eine Art Privilegium genießen. 
Die bibliſchen Lectionen dürfen griechiſch gehalten, ver Scheibebrief 
fann hebräiſch oder griechiſch ausgeftellt werden. Die griedhifche 
Eprache ift fomit für den gerichtlichen und für den religiöfen Gebrauch 
legitimitt. 


In ver That finden wir, daß gewiſſe Unjäge zueiner griechiſchen Litera⸗ 
tur ſelbſt von dem paläftinifchen Fſudenthum ausgegangen find. Schon oben 
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(8.54.79; 90) iftvon der „Weisheit: Jeſus, Sirach!'s Sohn‘ die Rede ge⸗ Das Bub 
weien, einem Werke, welches fi) würdig an das. falomonifche Sprubudh“ Biraci» 


anſchließt. Diefes Werk iſt nun freilich, und zwar kurz nach Simon: des. 
Zweiten Tod, noch in. hebräticher Sprache verfaßt , und erfl:von einem 


Enkel des Verfaflerd im 38. Jahre des Ptolemäus Physko (Euergates) 133 


zu Alerandria in’8 Griechiiche überfegt worden. Esſſtellt uns die.gange. 
Zeit von einer neuen, von der Verſtandesſeite dar, infofern es igegemn. 
über dem pharifäiichen Streben nad) einer dem irdiſchen Leben. :gang abs. 
gewendeten Gfüdfeligfeit die nüchternen Anſchauungen einer ternhaften, 
auf ſich felbft ruhenden Sittlichfeit vertritt — eine Reihe von bereits. 
in Spruchforn aufgenommenen, dem Volke zufagenden Lehrfähen uw 
Anjichten in Nachahmung ver alten falomonifchen Weißheitölehren, aber 
im: Geifte einer jüngeren, bereits unter griechifchen Einflüſſen ſtehenden 
Zeit. Dennoch ift feine Haltung fo ganz und gar bibliſch, daß es nur 
einer Rüdübertragung in die hbebräifche Sprache bedürfte, um ihm vie. 
ganze Färbung eined Fanonifchen Buchs zu verleihen. Nur ver ©. 170; 
zu erwähnende limftand fonnte veranlaften, daß ein jolches Werk, welches: 
nod) von jüdischen Gelehrten ver neuteftamentlichen Zat: wie ein- heili— 
ged angeführt wird, aus dem Kanon ausgefchloffen, dagegen daß, viel⸗ 
leicht ziemlich gleichzeitige, Buch Koheleth aufgenommen wurde, Dass 
ſelbe gilt auch von den, ungefähr hundert Jahr jüngeren. erften Makr. 
fabäerbuch, welches noch ganz ven geiftigen und religidfen Aufſchwung 
der-Zeit des Johannes Hyrfanus beurfundet und ohne Zweifel dem Reichs⸗ 
hiftoriographen des hasmonäiſchen Bürftenhaufed angehört. Daher 
auch der Standpunft des ganzen Werkes eher ein ſadducäiſcher, al&iein: 
pharifäifcher zu nennen ift. Im Gegenfage zu dem mit:Engeln, Wun⸗ 
dern und übernatürlichen Motiven operirenven, in jever Beziehung durch⸗ 
aus pharifäifchen zweiten Makkabäerbuche, laßt der Verfaſſer des erften 
„alles Herrliche ver Thaten ver Helden, wie das ganze Bild ver göttlichen 
Rettung nur aus der. jchlichten wahren Darftellung ver vollen, Ge⸗ 
fchichte ſelbſt frei hervorſtrahlen.“ Es ift eine volksthümliche frifche 
Erzählung von den Heldenkämpfen des Volkes Gottes unten dem, VPrie⸗ 
ſter Mattathias und ſeinen Söhnen, wie ſie ſich würdig. an bie alten 
Jahrbücher des Königthums anreibt. Auch die, urfprünglich mahr: 
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Beth-Eloa (Gotteshaus, das Heiligthum der jüdiſchen Religion) von 
Holofernes belagert wird, bis eine Frau von alterthümlicher, an Jael 
erinnernder Geiſtesgroͤße den feindlichen Heerführer erſchlägt, mit ſei⸗ 
nem blutigen Haupte zu den Ihrigen zurückkehrt, worauf dieſe dann in 
muthiger Begeiſterung die beſtürzten Feinde in die Flucht ſchlagen und 
dem Herrn der Heerſchaaren, der Befreiung verliehen, in einem erhabe⸗ 
nen Siegesgeſange ihren Dank darbringen, iſt wohl ein au: Eſther ers 
innernder „Roman“ mit verhüllten Beziehungen. auf die Kriegsnoth und 
ven Helvenfampf der Juden unter den Makkabäͤern. Der neue Nebu⸗ 
kadnezar wäre dann Antiochus der Große; Holofernes, dem die Einfühs 
rung dee alleinigen göttlichen Verehrung feined Herun aufgetragen tft, 
11* 


Judith 


Das Bu 
oe 


Geſchichte 


Lobit's. 


164 IV. Innere Zuſtände des Judenthums. 


der ſyriſche Feldherr Nikanor. Judith aber, die eigentliche Heldin, iſt 
das echte Judenthum, die weibliche Nebenform zu Juda, dem Namen 
des makkabäiſchen Helden. Doch haben gegen dieſe beſonders von Hil- 
genfeld und Lipfius jcharffinnig vertretene Anfiht, wornach das 
Buch etwa in das Jahr 1440. Chr. fiele, Neuere, wie Higig und Volk— 
mar, wahrfcheinlich zu machen geiucht, daß die Kriegdzüge des Holofer: 
ned wohl eber auf die (voraudgefegten) Siege Judäa's über ven Legaten 
des neuen Nebukadnezar's Trajan, den römischen Feldhern Lujius Quietus 
zu beziehen find, welcher bereitd Nifibis und Edeſſa zerftört hatte, als ihn 
Trajan zum Statthalter von Paläftina ernannte. Dann wäre dad Buch 
etwa um's Jahr 117 oder 1181n. Chr. zu jegen. Breilich ift Traian weder 
nach Ekbatana noch in die Gegend von Rhagaͤ gefommen, während An⸗ 
tiochus der Große wirklich daſelbſt Krieg geführt und einen mehrjährigen 
Feldzug in dad Innere Afiend unternommen bat, auf welchem er fogar 
Indien berührte. Jedenfalls ift das Werk eine prophetifch-vichteriiche Er: 
zählung, in welcher vie Zuſtände und Verhältniffe einer Gewaltherrichaft 
unter der Hülle vergangener Namen und Zeiten verftedt vorgeführt wer: 
den, um die aufopfernde Vaterlandsliebe im Kampfe gegen die Natio- 
nalfeinde zu weden und den Muth der zagenden Volksgenoſſen durch vie 
Betrachtung zu ſtärken, daß ſelbſt ein Weib Rettung bringen könne, 
wenn fie, wie Judith, mit fleddenlofer Unſchuld ein allmachtiges Gott: 
vertrauen verbinde. Noch viel ratblofer ift die Kritik aber bezüglich 
des legtzubetrachtenden Buche, genannt Tobias nach dem Namen bed 
Sohnes, oder nach dem des Vaters Tobit (Nechtichaffenheit). Noch 
weiß man nicht, ob unter den verfchiedenen Texten, welche eriftiren, der 
bebräifche (fo Hilgenfeld) oder der griechifche (fo Higig) derurfprüng- 
liche fei, ob Aſſyrien und Medien, over Palaftina und Aegypten daß 
Buch entſtehen fahen, ob es gegen Ende ver Perferberrichaft, wie Ewald 
will, verfaßt ift, oder in das erfte Jahrhundert vor Chriſtus zurück— 
weift, wie Hilgenfeld meint, oder gar erft nach ver Zerftörung Jeru⸗ 
ſalem's durch die Römer abgefaßt ift, wofür Hitzig flimmt. Den In: 
halt macht eine dem Hiob nachgebilvete Erzählung aus in leichten flüch- 
tigen Umriflen, aber nicht ohne dichterifche Anmutb und mit einem, an 
die Moral des Pharifaismus erinnernden, vidaktifchen Zweck. Ohne 
Zweifel foll den in ver Zerftreuung weilenden Glaubensgenoſſen daß 
mojaifche Gefeß, inſonderheit vie Heilighaltung der engeren Verbinpung 
mit Jerufalem und vem Tempel empfohlen werden. E8 wird die Pflicht 
eingejchärft, „ven wahren Gott auch mitten unter den ‚Heiden laut zu 
preifen,“ und verfichert, daß feſtes Gottvertrauen und eine durch Gebet 
und Almofen bewährte Frömmigkeit nie zu Schanden werden follen. 
Die Art, wie 4, 7—12 vom Almofen die Rede ift, ſcheint mit der in 
entgegengefegter Richtung lautenvden Rede Jeſu Matth. 6, 1—4 wie als 
Kebrjeite zufammenzugehdren. 

Tobit ift ein Mufter gefeßlicher Frömmigkeit, der von Anfang an 
die Nechtbeichaffenheit bewährt bat, die fein Name audfagt. Als - 
die Iöraeliten gefangen nach Ninive geführt werden, fommt er, ähn⸗ 
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lich wie Daniel, an Salmanaffar’8 Hof zu Gnaden und wird Hofliefes 
rant. In folder Stellung gebt er auf Reifen und legt bei Gabael 
in Nhaga zehn Talente nieder. Aber fhon unter Sanherib wird er vom 
Unglüd verfolgt, ſpäter wird er blind und kommt in jo große Noth, 
daß feine Sattin Anna fih durch Wollarbeiten erhalten muß. Aehnlich 
wie Hiob's Weib macht fie ihren Gatten in diefer Lage auf das Erfolg: 
Iofe feiner gefammten Srömmigfeit, Infonderbeit feiner Almofen, auf: 
merfjam. In diefer höchften Noth fchreit er zu Gott um Hülfe. Gleich: 
zeitig thut died auch im fernen Ekbatana Sara, Raguel's Tochter. 
Sieben Männern war fie nach der Reihe negeben, aber alle hatte ein 
böfer Beift, der den perfifchen Namen Asmodi trägt, in der Hochzeits⸗ 
nacht getöbtet. Sara kann die Schmach, der fie darum ausgefept ift, 
nicht länger ertragen und wendet fih zu Gott um Erlöfung. Das 
gleichzeitige Gebet Tobit’8 und Sara’8 fann nicht ohne Erhörung blei⸗ 
ben, und Gott befchließt, vem Einen durch die Andere zu helfen. Tobit 
erinnert fich an das Geld in Rhagä und fchidt, um e8 zu holen, feinen 
Sohn Tobias ab, welchem er eine ausführliche Sittenpredigt mit auf den 
Weg gibt, darin wieder beſonders das vom Tode errettende Almofen 
eine Rolle ſpielt. Der Wanderer findet einen zuverlälfigen Führer an 
dem Engel Raphael, der fich für einen gewiflen Aſarja ausgibt. Ohne 
ed zu willen, daß ein Engel ihn führt, fcheidet der einzige Sohn des 
Haufes unter den Thränen der Mutter und mit dem Segen des Vaters; 
ein Hündlein begleitet ihn. Zunächſt wird ein großer Fiſch im Tigrid 
gefangen, deſſen Herz und Leber, wie der Engel weiß, gegen Dämonen, 
feine Galle aber gegen Augenfranfhriten zu verwenden find. So foms 
men lie nach Ekbatana, wo fie die Verlegenheiten im Haufe Raguel's 
wahrnehmen. Vermittelſt der geräucherten Bifchtheile wird denn auch 
in der That ein Geruch hergeftellt, vor welchem Asmodi dad Brautge⸗ 
mach der Sara räumt und bis nach Oberägnpten flieht. Tobias bleibt 
als Neuvermählter in Efbatana, während der Engel das Geld aus Rhagä 
abholt. Mit der Hälfte ver Habe Raguel's und feinem jungen Weibe 
zieht endlich auch Tobiad, vom Hündlein gefolgt, wieder nach Haufe, 
wo nun die Fifchgalle an Tobit's Augen das Ihre thut. Jetzt aber 
gibt fih der gute Begleiter, dem man feinen Lohn auszahlen will, 
als Engel zu erfennen und hält eine Schlußrede, vie abermald darauf 
binausläuft: „But ift Gebet mit Faften und Almofen und Gerechtig: 
keit. Beſſer ift wenig mit Gerechtigfeit, als viel mit Ungerechtigkeit; 
befier ift Almofen geben, al® Gold anhäufen. Denn Almojen rettet 
vom Tode und reinigt alle Sünden; die fo Almofen und Gerechtigkeit 
üben, werben mit Leben erfüllt.” Tobit und Tobias werben über hun- 
tert Jahre alt und flerben im Segen. Daran möge man jehen, „mad das 
Almoſen vermag." Es iſt der Geift pharifäifcher Selbfigerechtigfeit und 
Aeuperlichkeit, der dad ganze Idyll beberricht. 

Die Nachtriebe der israelitifchen Riteratur, wie wir ihnen früher Die apotrys 
auf alexandriniſchem, jegt auch auf paläftinifchem Boden begegneten, PS: Akte 
faßte man jpäter zufammen unter dem Titel der apokryphiſchen Llteras@hronoiogie, 
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„dur. Ueber diefe Apokryphen find aber bis zur Stunde noch keinerlei 
irgend geficherte Mefultate zu Tage geförvert. Der gelehrteſte Kenner 
And Erklärer verfelben, Volkmar, verficht mit großer Hartnäckigkeit 
Die. Anſicht, daß der vorchriftlichen Zeit blos dad erſte Makkabäerbuch 
-andı die Weisheit des Jeſus ben Sirach verbleiben, hingegen follen. alle 
anderen Schriften ber apofryphifchen und pfeudepigraphifchen Kiteratur 
als ſpäte Nebenſchoͤßlinge neben dem neuteftamentlichen Schriftthum 
hergeben: und gleichſam die Herzenshärtigkeit des gegen: das Chriſten⸗ 
thum verfiocten Judenthums bezeugen. Und zwar follen die Weisheit 
-Salemo’3 erft feit 37, Baruch nah 70, Tobit nach 100, Esra 97, 
Judith und das zweite Mafkabäerbuch 118, Henoch 132, die Zuſätze zu 
Daniel 136, das Gebet Manaſſe's erft gegen 200 unferer. Zeitrechnung 
- erttftanden fein. Den. Bann diefer Behauptungen haben Hilgenfeld, 
Lipfius, Gutſchmid auf verichiedenen Seiten und mit verfchiebe: 
nem Glüd: zu durchbrechen verfucht. Jedenfalls liegt noch: bis zur 
: Stande.in diefer Beziehung fo ſehr Alles im Streit, daß für: eine ge: 
ſchichtliche Darftelung, welche nur auf ficher gewonnene Refultate. ba: 
- firt- fein will, eine vorfichtige und refervirte Stellung räthlich erfcheint. 
Doch läßt ich in Bezug auf die beiden eben befprochenen Bücher 
» einsgewifler Termin fegen. Denn das Buch Tobit kann nicht vor dem 
. Wirken des. Simon ben Schetach angefeht werden, welcher die in dem: 
felben erwähnte Sitte der Schulpverfchreibung (Ketuba) einführte, 
. welche ver Gatte feiner Frau ausftellen mußte, auf ven Ball der Schei: 
dung. "Simon hatte diefe Maaßregel nämlich getroffen, um die Schei: 
gung zu erfchmeren. Das Buch Judith hingegen wird zum erftenmal 
- erwähnt in dem Briefe des römifchen Clemens an die Korinther. Beide 
Schriften fallen fomit in die beiden Jahrhunderte vor und nach Beginn 
unferer chriftlichen Zeitrechnung. j 

au Gerade in diefelbe Periode fallt aber auch ver Abſchluß des fog. 
"Kanond. Der allmähliche Untergang der althebräifchen Sprache war 
wohl dad mächtigſte Motiv zur forgfältigen Sammlung aller Refte, die 
von derfelben noch erhalten waren. Mit dieſer Sammlung des alttefta: 
mentlichen Kanons und dem Eindringen der fyrifchen Sprache fallt zu: 
fanmen ver liebergang von der altfamaritanifchen und phönizifchen 
Schrift, welche noch auf ven Münzen der maffabäifchen Fürſten auftritt, 
. in die forifche oder Quadrat⸗Schrift, in welche jest alle jene Schriften 
: amgejchrieben wurden , die als heiligited Erbgut Israels gerade jolchen 

neuen Unfägen von Schriftftellerei gegenüber aufgeftellt wurden. 
Der Kanon, Der Name „Kanon,“ welchen man dem Complexe diefer Bücher 
beilegt, ift zwar erft feit dem britten ober vierten chriftlichen Jahrhuntert, 
alſo zueiner Zeit, wo die altteflamentlicde Sammlung längft gefchloffen 
war, in Gebrauch. Indeſſen bezeichnet er die Sache, auf die ed hier an: 
fommt, allerdings am ſchärfſten, und fo fprechen wir im Folgenden 
kurz vom Kanon, wo wir die Sammlung der Schriften meinen, melche 
‚von ber jüdiſchen Gemeinde ald heilig und göttlich verehrt, als Erfennt: 
niſſchule ver Wahrheit und Richtſchnur der Lehre und des Lebens öf— 
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fentlih anerkannt und durch Diefe Merkmale von allen andern Büchern 
unterfchieden waren. Bei der Stellung, welche das Judenthum dieſer 
Fu überhaupt zu feiner töraelitifchen Vergangenheit einnahm, ver: 

and e8 ſich von felbft, daß dieſe Schriften, welchen der Charakter einer 
abfonderlihen Heiligkeit eignete, zugleich die Nefte der alten National: 
literatur repräfentirten. Eben darum’ heftete ſich das fpecififch religidſe 
Intereffe an fie, weil fie die Pürgſchaft dafür abzugeben fhienen, daß 
dad Sörael der jeweiligen Gegenwart zufammenflel mit dem Israel des 
Moſes; allem Unterrichte in Haus, Schule und Synagoge follten daher 
. fie als einzig berechtigte Unterlage dienen. Die Gemeinde Israel zog fich 
ganz nur auf ihr ehrwürbiges Altertbum zurück und unternahm es, im 
Geiſte dieſes Alterthums und nach den ſchriftlichen Denkmälern deſſelben 
ſich ſelbſt zu erneuern. 

Die Sammlung dieſer Schriften war zugeſtandenermaaßen eine Eintheilung 
ſucceſſive, und zwar gibt die talmudiſche und maſoretiſche Dreitheilung I Kanons. 
biefer Bücher, die aber ſchon zu den Zeiten Chriſti und vorher feftges 
‚ fanden haben muß, den beften Aufichlug über die Art und Weife die: 
fer Entwidelung. Den erften Theil bildet hiernach nämlich dad Geſetz, 
d. 5. die fünf Bücher des Mofes, ver fog. Pentateuh. An vielen 
Grundſtock der Sammlung fehloffen fich allmählich die Bücher an, welche 
die Kortentwidelung diefer Offenbarung in Gefchichte und Rede enthal: 
ten, die fog. Propheten, die man in altere (d. b. von der Wirkſamkeit 
der alteren Propheten zeugende Befchichtöbücher) und jüngere (drei große 
und zmölf fleine Prophetenfchriften) eintheilte. Während aber die ganze 
Sammlung in den Schriften de8 neuen Teftaments nach dieſen ihren 
beiden Saupttheilen oft als „Geſetz und Propheten“ bezeichnet wird, 
tritt den beiden Klaffen zuweilen noch eine dritte zur Seite, die nicht 
leicht durch einen bezeichnenven Geſammtnamen zu beftinmen war, zu: 
weilen aber von der erften und meiftgelefenen der in fie aufgenommenen 
Schriften „Bfalmen" over „Hymnen,“ fpäter ſchlechthin „Schriften" ges 
nannt wurde. Man faßte in dieſer dritten Klaffe eine Reihe von Bü: 
hern zufammen, deren Verfaffer, ohne die Öffentliche Stellung der Pro- 
pheten zu haben, doch auch vom Geifte ver göttlichen Weisheit und Er- 
fenntniß erfüllt erichienen. Aber ſchon die Thatfache, daß in dieſe dritte 
Klaſſe auch ein prophetiſches Buch, Daniel, und drei oder vier Ge⸗ 
ſchichtsbücher, Esra mit Nehemia, Chronik und Eſther, Aufnahme 
fanden, weiſt darauf hin, daß den beiden zuvor ſchon geſchloſſenen 
Sammlungen in ven „Schriften“ eine neue folgte, neben ältern poeti⸗ 
fhen Schriften noch eine Reihe von Büchern enthalten, welche eben 
überhaupt fpäter geſchrieben waren. Damit hängt es zufammen, daß 
die drei Theile des Kanons auch zugleich drei Stufen verſchiedener Hei: 
Iighaltung bei den Juden darftellten. Dem Pentateuch, ven noch Philo 
‚als faft ausfchließliches Gotteswort behandelt, wird ſchon in einzelnen 
Stellen der zweiten, vorzugsweiſe aber der dritten Sammlung fanoni: 
ſcheg Anfehen zugeichrieben ; al8 eine Art Anhang trat der Gefeggebung 
des Moſes die des Jofua im gleichnamigen Buche zur Seite. Dieſen 


168 IV. Innere Zuftände des Judenthums. 


Umfang mußte ver hebräifche Kanon noch zur Zeit haben, ald die Sa: 
mariter abfielen (vgl. S. 122). Als ſich mit der Zeit an den Grund: 
ſtock des Pentateuchd eine zweite Sammlung anſchloß, gemöhnte man 
fich, das Buch Joſua als erfted Glied in viefer neuen Kette zu betrach⸗ 
ten. Ehe aber Diejer zweite Theil des Kanond vollendet daſtehen Fonnte, 
mußte nicht blos das Prophetentbum mit Maleachi abgefchloffen, fon- 
dern auch das Bemußtiein um diefen Abfchluß zur anerkannten That: 
fache geworben fein. Was dad Zuftandefomnen einer dritten und legten 
Sammlung anlangt, fo ift dafür die feſtſtehende Abfaffungszeit des Bu⸗ 
ches Daniel maaßgebend, fo ſehr auch der noch immer unentſchiedene 
Sammlung Streitpunft, ob maffabäifche Palmen anzunehmen feien, in die ganze 
u erageftellung ein bedeutendes Schwanfen bringt. Weber im Vorwort 
des Spruchbuches des Sirachſohnes, noch bei Philo, noch im neuen 
Teftamente finden wir beftimmte Angaben hinſichtlich des Umfanges 
dieſes dritten Kanons, und e8 ift vielleicht nicht zufällig, daß im neuen 
Teftamente gerade die drei Bücher nicht ermähnt werden, über welche 
nach talmudifchen Nachrichten auch noch innerhalb der jüdischen Schule 
ein gewiſſes Schwanfen ftatt hatte (Prediger, Hoheslied, Efther). Den 
Prediger 3. B. verwarfen die Schammaiten, während ihn vie Hilleliten 
annahmen. Auch das dritte falomonifche Buch, die Sprüche, wurde 
beanftandet. Selbft noch längere Zeit nach der Zerftörung Jeruſalems 
dauerte der Streit, und dad Synevrium zu Jabne mußte ſich viel mit 

Beftftellung des dritten Kanon zu jchaffen machen. 
Fließenve Die Gejihtspunfte, welche in vielen legten, noch das erfte chrift- 
Grenze. liche Jahrhundert erfüllenden, Streitigkeiten geltend gemacht wurden, 
beweiſen allervingd, daß das urfprüngliche Princip, von dem die Ka: 
nonbildung ausgegangen war, allmählich eine Mopification erlitten 
hatte. Sammelte man uriprünglich einfach alle Nefte des hebräifchen 
Alterthumd, fo trat bei Auswahl ver jüngften Bücher des Kanons aus 
einer fait gleichzeitigen Literatur natürlich die Nüdficht auf die Gleich: 
artigfeit des Geiſtes verfelben mit dem Geifte ver früheren Schriften, 
d. h. aber die Rückſicht auf die Rechtgläubigfeit verfelben, in den Vor⸗ 
dergrund. Died aber war der Natur nach eine fchwierige, mancdherlei 
Schwankungen außgefegte Unterfuhung. So war in einer Zeit, wo 
namenlofe, aber im Kleid alter Namen und Gefchichten ericheinende und 
religidfe Gegenſtände behandelnde Schriften nicht eben jelten zu Tage 
traten, die Schlußgrenze des dritten Kanond mehr oder weniger flie: 
ßend, und wir fehen im neuen Teftamente nicht blos das Buch Henoch 
und andere, unbekannte Apokryphen wie fanonifche Schriften angeführt, 
fondern es finden auch im aleranprinifchen Kanon eine Reihe von fpä- 
teren Schriften geradezu Aufnahme, abgefehen davon, daß die fpäteren 
Bücher ver dritten Klafje, wie Chronik, Efther, Esra, Daniel, durch 
— Zuſätze berührt ſind, oder auch völlige Neubearbeitung erfahren 

aben. 

Wlerantrinis Während fonach bei ven helleniftifchen Juden zu Alexandria ver 
f@er Kanon. Begriff des Kanonifchen längere Zeit flüflig geblieben ift und man ven 
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in der Septuaginta überfegten Büchern allmählich weiter hinzutretenbe 
Zufäge und ſelbſtändige griechifche Werke an die Seite flellte, fo 
daß ſchon zur Zeit Chrifti die Handſchriften der Septuaginta auch 
in Bezug auf ven Umfang von dem bebräifchen Eoder fich unterfchieden, 
fand bei den paläftinischen Juden der Schriftfanon wenigftens noch am Kanon des 
Schluſſe der neuteftamentlicden Zeit in der Hauptfache feinen Abſchluß. Zoſeyhu⸗. 
Eine Zählung findet ſich zuerſt bei Joſephus, demzufolge bei den Juden 
blos 22 Bücher für göttlich erachtet werden. So in dem ganz am Ende 
des erften Jahrhunderts gefchriebenen Buche gegen Apio. Die Zahl 
aber entfpricht ven Buchflaben des hebräifchen Alphabets; und zwar 
zahlt Joſephus 5 Bücher des Mojes (unfer Pentateuch), 13 Bücher der 
Propheten (wahrfcheinlih 1) Iofua, 2) Richter und Ruth, 3) Samuel, 
4) Könige, 5) Chronik, 6) Esra und Nehemia, 7) Efther, 8) Iefaja, 
9) Jeremia mit den Klaglievern, 10) Hefefiel, 11) Daniel, 12) Die 
zmölf Eleinen Propheten, 13) Hiob) und 4 Bücher mit Hymnen (Pſal⸗ 
men) und Sittenregeln (vie 3 jalomonifchen Schriften). Später, als 
Ruth und die Klageliever in die dritte Ordnung verfegt waren, zählte 
man 24 Bücher, wie nach der Zahl des griechifchen Alphabets ſchon das 
vierte Buch Esra, dann aber dad talmudifche Judenthum that, indem ed 
in die erfte Klaffe ded Kanons den Pentateuch, in die zmeite die Altern 
Propheten, d. 5. Joſua, Richter, Samuel, Könige, und die jüngern, 
d. h. die 3 großen und 12 Eleinen verfegte. Dazu kommen als dritte 
Klaſſe die ſog. Schriften,d. H. Pfalmen, Sprüchmörter, Hiob; Hohes Lied, 
Ruth, Klageliever, Previger, Efther ; Daniel, Esra, Nebemia, Chronif. 


Diefem feftgefchloffenen Eomplere der als heilig geltenden Bücher Die Trabla 
war nun aber zur Zeit feines Abfchluffes eine andere normative Macht 
zur Seite getreten, die ebenfo flüffiger Natur war, wie der Kanon 
feft und compact : dies war dag mündlich überlieferte Gefeh, die Tras 
dition. Es ift gerade der eben befchriebene Proceß der Kanonbil⸗ 
dung, der und diefe Erfcheinung verftehen lehrt. 

Seitdem durch die Politif ver Hasmonder , durd) die raſch fich 
entwidelnde Zerklüftung des Volkes und Durch die Bürgerfriege, welche 
endlich zur römifchen Oberherrfchaft führten, griechifche und römiſche 
Elemente in größerer Mafle eindrangen, fetten die Pharifäer durch 
ihre Bemühungen um den Sanonichluß allen neuen Gedanken und 
Schriften einen unüberfchreitbaren Damm entgegen. Faſt Alles, was 
feit den Zeiten der Syrerfriege als Geiſtesfrucht Israel's erfchienen 
war, follte von jedem Einfluffe auf das religiöfe Leben ausgeſchloſſen Auefätut 
werden. So echt jüdiſch foldhe Ipätere Schriften fein und fo würdig Schriften. 
fie fih an die jüngern Fanonifchen anreihen mochten, man ahnte 
darin einen vom Alterthum abweichenden Geift, eine Ausfaat, welche 
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„leicht, wie das in Alerandria faft geſchehen war, die alte Religion 
„überwugern könnte. Daß schließlich doch Schriften , wie das Hohe 

Lied und der Prediger, auch Das Bud) Eſther, das gleichfalls Anſtoß 
erregte ‚Aufnahme fanden erklaͤrt ſich indeſſen volllommen aus dem 
fpradhlichen Maaßſtabe, der bei Beurtheilung des Kanonwürdigen 

entfcheidend war, während das erfte Makkabaͤerbuch und dad Spruch⸗ 
buch des Jeſus ben. Sirady.eben darum nicht im Kanon. ftehen ,. weil 

fie zur Zeit des Abſchluſſes peſſelben nicht mehr im nationalen Sprad): 
gewande eriftirten und wahrſcheinlich Dusch Die Ueberjegung felbft be- 

feitigt worden waren. Gegen die jüngere griechiſche Schriftftellerei 
aber ‚waren die paläftinifchen Juden gänzlidy eingenommen. Darum 

‚ nannte man die Broducte derſelben fremdartige und verborgene Bücher, 
die man gar nicht lefen follte (apokryph). Sie kannten feinen andern 
Fruchtboden für ihre Religionsanfchauungen, als die althebräifchen 
Schriften, die ihren Geift fo fehr durchtraͤnkt hatten, daß alle ihre 
Wahrnehmungen, Beobachtungen und Gedanfen eine beftimmte 
‚biblifche Färbung erhielten. So fam aud) der Grundfag auf, nichts 
aufzufchreiben neben dieſer vorzugsweife heiligen Literatur, und ward 

Stillßans unerfhhütterlich feftgehalten. Von Hillel und den berühmteften Au- 
ße Beeren toritäten jener Zeit befigen wir: feinen Buchftaben, den fte felbft ge- 
hatigkeit. ſ chrieben hätten. Schrift und Ueberlieferung, Kanon und Tradition 
ftehen fich, daher hier auch formell vollkommen gefchieden gegenüber. 

Der Kanon ift die gefehriebene Offenbarung, die Tradition das münd- 

‚ lich fortgepflangte Verftänpniß derfelben. 

Entfiehung Ueberall, wo eine heilige Literatur der Vorzeit, in einer ausiter: 


des Trabis 


tionsgedan,. Penden oder ausgeftorbenen Sprache gefchrieben,, zur Grundlage des 
tens. Volkslebens erhoben worden ift, zeigt fich dieſelbe Erſcheinung, die 
wir nun au im Judenthum wahrnehmen. 8 bilvet ſich zur Be- 
friedigung des Intereſſes, welches man an den heiligen Schriften 
nimmt, ein eigener Gelehrtenftand, welcher regelmäßig von der Fiction 

einer ununterbrochenen Ueberlieferung zehrt, durch welche fein abge- 
feitetes Wiffen unmittelbar mit dem Bewußtfein der heiligen Schrift- 
fteller felbft zufammenhängen fol. Ein ſolcher Zufammenhang läßt 

fi) aber nirgends nachweilen, fondern. Die angeblichen Träger einer 
‚Tradition des Wiffens find in Wirklichkeit nur die Erzeuger und 
Hortleiter einer. Tradition des Forſchens und ftehen infofern auf 

einer Linie mit den heutigen Gelehrten, nur daß die Hülfsmittel der 
legtern unvergleichlich. umfangreicher „ ihr Urtheil gefchulter ift, als 
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das jener erften Erflärer. &8 leidet darum feinen Zweifel, daß zum 
Beifpiel die indifchen Veden von den heutigen europäifchen. Orienta⸗ 
liſten richtiger verftanden werden, als dies den indiſchen Kommentatoren 
gelang, welche noch im dreizgehnten Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
im Befige einer unmittelbaren-Kunde zu fein wähnten,. als fie den 
Anfang zu einer gelehrten Behandlung der Veden machten. Ebenjo 
verhielt es fich mit dem nunmehr in Judäa auffommenden angejehenen 
Geſchlecht der „ Schreiber” (fo nannten fie, deren Hauptthätigkeit Die Eee 
darin beftand,, dad Geſetz genau und richtig abzufchreiben, fich nad) 
Esra, der ſchlechthin der „Schreiber“ genannt.wurde) oder Schrift: 
gelehrten (Sopherim) , weldye von Esra und der großen Synagoge 
ein Schriftverftändnig empfangen haben wollten, das dieſer felbft nicht 
mehr befaß. Ueberall im Drient finden wir diefelbe Erfcheinung, daß 
nad dem Inhalte der altheiligen Schriftoffenbarung erſt dann aus» 
‚ drüdlich gefragt wird, wenn Riemand mehr aus unmittelbarem Wiffen 
‚darauf eine Antwort geben fann. Zwifchen dem Moment, da die 
: Hebrätiche Sprache zu Ende des erften vorchriſtlichen Jahrhunderts 
- auögeftorben war, und dem andern, da durch die Tanaim die neu⸗ 
‘ bebräifche am Ende des erften nachchriftlichen Jahrhunderts und im 
Laufe des zweiten aufkam, alfo in der aramäiſchen Epoche, liegt Die 
‚Zeit, da alles unmittelbare Wiffen um den Inhalt der hebräifchen 
Literatur abbricht. Ueberall aber finden wir nun auch) die weitere 
Erfcheinung, daß ein ſolches unmittelbares Wiflen fingirt wird, daß 
* hierfür der Begriff der Tradition zu Hülfe gezogen wird, und daß bei 
Gelegenheit der Einführung diefer zunächft nur erflärenden und aus⸗ 
legenden Tradition aud) eine wirklich Neues producirende, den Inhalt 
des zu erflärenden Geſetzes mit neuen Zuthaten bereichernde und end» 
lich überwuchernde Tradition erzeugt wird. So vor Allem im Juden: 
thum, das fhon von Mofes , der den Aelteften am Sinai fein Ger 
heimniß anvertraut habe, beftimmte Normen-für die Weiterentwicke⸗ 
lung des gefchriebenen Geſetzes empfangen haben wollte. 

"Der wichtigfte Schritt, welchen das vorchriftliche Judenthum feit Das münd- 
dem Berflummen ver Prophetenreve getban hat, befteht in der Ausbil⸗ lie Geſet. 
dung der pharifäifchen Theorie vom mündlichen Geſetz, welche dann ald 
Traditiondfehre im Chriſtenthum wieder aufleben follte. Trotz des beften 
Willens ließ fich an eine buchftäbliche Befolgung des gefchriebenen Ge: 
ſetzes natürlich nicht denken. Biele feiner Beftimmungen waren fo jehr 


nur auf frühere Verhältniffe berechnet, daß fie in Feiner Weile auszu⸗ 
führen waren; andere bedurften, um nicht mißverſtanden zu werden, 
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einer Erläuterung ; ja fie waren thatfachlich Thon erläutert und erklärt 

durch die Volksbräuche, infonderheit durch die Bamilienfitte, die fich im 

Lauf der Jahrhunderte von felbft fortgebilvet Hatte, ohne daß Buch da⸗ 

rüber geführt worden wäre. So biltcte fich der Begriff von einem zwie⸗ 

fachen Geſetze, einem gefchriebenen und einem münplich überlieferten auß, 
welches Ießtere den gefeßesfundigen „Schreibern”, den Nachfolgern des 

Schreiberd Edra, den fog. Schriftgelehrten,, anheimgeftellt war. Diefe 

Schriftgelehrten,, welche keineswegs nur aud dem Prieſterthum fich re: 

erutirten, begleiteten die Vorlefungen in der Synagoge mit ihrer Erklä⸗ 

rung, bald auch, als das Althebräifche unverflänvlich zu werben anfing, 
mit ihrer Ueberfegung. Wie nun aber überall, wo Schrift und Trapi: 
tion coorbinirt werben, der Schwerpunft ganz naturgemäß von ber tod⸗ 
ten, einer Erläuterung bebürftigen Schrift auf die lebendige, die Erläu: 
terung fpendende Ueberlieferung und ihre Träger übergeht, jo entwidelte 
fich bald auch ver im Talmud als felbftverftänplich auftretende Grund: 
fag: Die Ausfprüche ver Schreiber find wichtiger als vie des Geſetzes. 

So gewiß war man deffen, daß fich nicht blos bezüglich des geſchicht⸗ 

lichen Inhaltes der Schrift eine ganze Menge ausmalender, zum Theil 

auch von der Schrifterzählung abweichender, ihre Anftöße bejeitigender 

Traditionen bildete, wie fie 3. B. bei Joſephus und im neuen Tefta= 

mente begegnen und fich fchon innerhalb dieſes Zeitraums in dem fog. 

Jahrwochenbuche (Buch ver Jubiläen), einem Seitenftüf zur Geneſis, 

ablagerten, fondern man durfte auch getroft an die Mopdiflcation einiger, 

Inhalt ver an die Abſchaffung anderer Theile des Gejeges, welche ven Verhältnifien 

abition. nicht mehr entipracdhen, geben. Währenn baher in unferer Periode 3. B. 

das Levitengefeg und die Einrichtung des Jubeljahred gar feine Beach⸗ 

tung mehr finden, bilden jich andererfeitd die jüdiſchen Religiondgebräude 

zu jenen feſten Formen aus, deren Gefammtheit ven von der großen Syns 

agoge geforderten „Zaun um das Gefeg" conftituiren. Dahin gebören 

die Gchräuche des Synagogengotteddienftes, die Anmendung bed Gebet⸗ 

tuched und der Arm- und Stirnbänder (Thephillin) , die Vorſchriften 

über die Schreibung der Gefegesrollen, die Halbfefte und ihre Beier und 

fo vieled Andere, was mit nicht minderer Allgemeinheit und Scrupulo= 

fität beobachtet wurde, als wenn e8 durch das fchriftliche Geſetz geboten 
geweien wäre. 

Gerichtehofe. Als eigentliches Organ dieſer Tradition iſt das Synedrium zu be⸗ 
trachten, welches ſich mit der Zeit von ſelbſt aus dem Herkommen ent⸗ 
wickelte. Jede bedeutendere Stadt hatte allmählich für Verwaltungs: 
und Rechtsangelegenheiten ihren Rath, ein aus 23 Mitgliedern beſtehen⸗ 
des Collegium, welches ſich namentlich auch mit peinlicher Gerichtsbarkeit 
befaßte. Sobald nun aber einmal die Regierung einen einheitlichern 
Charakter annahm, traten dieſe Localſynedrien zu dem Synedrium von 
Jeruſalem in daſſelbe Verhältniß, welches zuvor ſchon die einzelnen Syn⸗ 
agogen der „großen Synagoge" gegenüber eingenommen hatten, fo daß 

Das Syne man vielfach das Synebrium zu Ierufalem als die einfache Fortſetzung 

drium. der großen Synagoge hat betrachten wollen. Jedenfalls war eine folche 
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einheitliche Spige erforderlich, um eine gewifle Ordnung in die Gefeg: 
gebung und Rechtöpflege zu bringen und die neuen Berhältniffe mit dem 
Pentateuch in Einklang zu feßen. Da kein neued Geſez ſchriftlich firirt 
worden, ſondern alle gejeßgeberifche Thätigfeit nur unter dem Geſichts⸗ 
punkte mündlicher Erklärung des Pentateuchs erfcheinen follte, fo ver: 
ſtand fich überdies von felbft,, daß jede Anorbnung von einem beſtimm⸗ 
ten Mittelpunfte aus mündlich verbreitet, jede Anfrage über gefegliche 
und rechtliche Verhältniffe an einem beftimmten Mittelpunfte angebracht 
werden mußte. ALS folcher erfcheint nun früheftend zur Zeit des Makka⸗ 
bäerfürften Simon eine Behörde, die unter Hyrkan beftimmte Kormen 
der Geſchäftsordnung annahm und bald darauf unter dem griechifchen 
Namen Synevrium (Sanhevrin, Confiftorium, Hoher Rath) erfcheint. 
Beftand dad einfache Synedrium aud 23 Mitglievern, fo das große aus 
der dreifachen Anzahl, wozu noch die beiden Präfidenten binzutraten, 
unter welchen der erfte (Nassi) gleichfanı ald Vertreter ver Regierung, 
der zweite (Ab-beth-din) als Oberrichter des Landes erichien. Die Ge: 
fammtzahl der Mitglieder belief fich daher auf 71. 

Durch diefe Behörde erhielt nunmehr das jüdiſche Volksleben voll⸗Machtbefug⸗ 
ends fein feſtes Gepräge. Als organiſirte Intelligenz der Nation bil⸗ — 53 
dete fie die weſentlichſte Beſchränkung der Königsgewalt, da ihre Com⸗ 
petenz bei der Dehnbarkeit des Begriffs der religiöſen Angelegenheiten 
ebenſo weit ging, als ihre jeweilige Macht. Im Principe wenigſtens 
gehörte ver Hohepriefter jo gut ald ver König vor ihre Schranken ; ohne 
ihre Zuftimmung ſollte weder Stadt oder Tempelplag erweitert, nodh 
ein Eroberungdftieg angefangen werden. Infonderheit waren e8 die re: 
ligidfen Angelegenheiten, welche dem Synedrium unterſtanden, alfo 
Ueberwachung ver Genealogien von wegen der Reinheit der Priefterabs 
tunft, die Form ded Gottesvienftes u. dgl. 

Zu den Befugniffen dieſes Synedriums gehörte als ein vorzugs⸗ —— 
weiſe wichtiger Punkt die Kalenderberechnung, die Ausgleichung des 
Sonnenjahrs mit dem Mondjahr, die Beſtimmung der Monatsanfänge, 
die im legten Jahrhundert des Beſtandes des jüdiſchen Staatsweſens 
durch Boten im Lande bekannt gemacht wurden. Auch Schaltiahre 
kamen vor, wie überhaupt die Idee des Sabbathiahres und der Jahr⸗ 
woche auf Jahrescyklen hinwies. Nach deren ſiebenmal ſieben hätte 
eigentlich nach dem Geſetz das ſog. Jubeljahr eintreten müſſen; aber 
dieſer Theil der Geſetzgebung wurde völlig vernachläſſigt, während je 
das fiebente Jahr als Sabbathjahr gehalten wurde und der Landbau 
infolge deſſen durchweg feierte (vgl. I, ©. 326). 

Seine Sigungen bielt dad Synedrium in der Quaderhalle des Tem⸗ Das En 
pels, und zwar hatten, währenn die Landſynoden nur an ven Markttagen Gerihttber 
fungirten, die Sigungen des großen Synedriums täglich flatt mit Aus- boͤrde 
nahme des Sabbath, wo die Synebrialglieder in dem Lehrhaufe des 
Tempels Öffentlich reveten. Der Synevrialförper ergänzte fich aus wür⸗ . 
digen Berjonen, die bereits ald Richter in Eleinern oder größern Kreifen 
fungirt hatten. So wurden allmählich alle Gerichtöftellen von dem 
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großen Synedrium abhängig, und' dieſes galt als oberfter Richterſtuhl, 
an den ſich Jeber in ſchwierigen Fragen wenden Tonnte. 

Die Geſchäftsorvnung war übrigens in dem kleinen Synebrium und 
im'großen 'ganz die gleiche. Ebento die erforderlichen Eigenſchaften ver 
Mitglkeder / Gefeteskinde,; Abſtammung von jüdiſchen Ueltern und reihte: 
mäßiger Ehe; Popularität und Demuth. Schon die legtere Beſtimmung 
weit auf pharifäifche Grundſätze. Ebenſo die Forderung, daß: die Milde: 
bei der Berathung ihte:Stimme lauter erheben jollte, als das firenge: 
Net. Kür das Freiſprechen des peinlich Angeklagten genügten von’ den 
23 Mitgltenern, welche erforderlich waren, ſchon 12, für die Verurtheie- 
lung erft'13 Stimmen. Schon beim Beginn der Verhandlungen mußte: 
der Vorſitzende die Zeugen; welche als oͤffentliche Ankläger galten, darauf 
aufmerkfam machen, wie ſchwer ein Menſchenleben wiege, und ob jie nicht 
einen Umſtand überfehen hätten, der für die Unſchuld des Beklagten in 
Betracht koͤmmen Eönne: Selbſi die Zuhörer durften, wenn fie Milde 
rungsgründe vorzußringen hatten, ſich an der Debatte bethiklligen. Die 
Abſtimmung begann jedesmal von dem jüngſten Synedrialmitgliede, da⸗ 
mit das vom Vorfigenden etwa auf! Schulvig abgegebene Votum feinen 
Einfluß auf die übrigen Beiſitzet des Geriches ausüben könne. War ein 
Verbrecher zum Tode verurtheilt, ſo gab man ihm, um ſeine Schmerzen 
zu lindern, einen Becher mit betäubendem Getränk, und ſelbſt edle Frauen 
betheiligten ſich bei dieſem Werke der Barmherzigkeit. Die Güter des 
Hingerichteten wurden nicht eingezogen, ſondern fielen den geſetzlichen 
Erben zu. 

— So nahmen die Synedrien überall vor Allem die Rechtspflege in die 
REN Band, und die kleinen Gollegien richteten fih in der Behandlung dieſer 
Dinge, alſo ver Ehejachen, Erbvertheilungen,, Kamilienftreitigfeiten 
u. f. w. durchaus nad) dem großen jerufalemifchen, deflen Berathungen 
öffentlich waren, fo daß vie fähigern Köpfe, welche Hoffnung hatten, der⸗ 
einft felbft Richter zu werden, fich durch fleißiges Zuhören bilden Eonnten. 
Dat Eyne- Die wichtigften Ausſprüche und Enticheivungen des großen Syne⸗ 
aan te, vriums wurden mündlich fortgepflanzt. Wie es felbft gleichfam das Ge⸗ 
Trapition. dächtniß für Die aus’ alter Zeit überkommene Ueberlieferung war‘, fo 
feßte ed auch felbftthätig Die Kette viefer auf die große Synagoge yurüd 
laufenven Trabition fort. Kenntniß der traditionellen Schriftauslegung 
war ſchlechthin erforderlich, dad ganze Inftitut daher urfprünglich auf 
pharifaifche Anfcyauungen gegründet. Als unter ven Hasmonäern eine 
Zeit lang die Sadducäer ans Ruder kamen, befanden ſie fich bet ihrer 
Berwerfung der Ueberlieferung oft in großer Verlegenheit binfichtlich 
der Entſcheidung. Dagegen befteht dad Hauptverdienſt des jpätern Ge⸗ 
lehrten, wie er aus den Phariſäerſchulen Hervorging, darin, ſich die 
Nechtöfprüche ver frühern Synedrialhäupter wörtlich angeeignet zu 
haben und fie als „Wiederholung“ reproduciren zu können. So wurde 
' die Synedrialbehdrde recht eigentlich das amtliche Organ des mündlichen 
Geſetzes, und in ihr entwickelten fich vie Anſütze zur ſpätern Miſchna 
\ ‚Bieverholing“), dem Grundſtocke des Talmub. 
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In der Periode, vie und befdhäftigt, kaͤm ed zu einer derartigen Serupuloſi⸗ 
Aufzeichnung der Tradition nicht, da man vielmehr mit er 
pätüber wachle, daß diefelbe' durchaus ven Charakter der’ mündlichen j 
Ueberlieferung beibehielt. Eben dadirch follte das Anfehen des gefchrie: 
benen Geſetzes für immer hihausgeftelft fein über die blos von Mund' zu“ 

Mund’ laufende Erklärung und Ermeiterung deſſelben. Aber die Sctu⸗ 
pulofität, wonitt die Ueberlieferung bewahrt wurde, unterfchieb jich fatın 
von derjenigen, bie dem Schriftbuchſtaben gewinmet war. Jeder, der’ 
die Niberlieferung lehrte, war verpflichtet, 9 genau an ddieſelbe zu hal⸗ 
ten, um keine Verfälſchungen zu veranlaffen. Verſchiedenheiten konnten 
dabel nicht ausbleibenz abet maͤn beugte dadurch vor, daß Jeder ven’ 
Namen des Lehrers, von welchem ſein Satz herrührte, mit überliefertd;: 
ſo daß ein Hauptgeſchäft der Rabbinen in der Ausgleichung der über: 
lieferten Winerfprüche beſtand. Uber auch folche Widerſprüche waren‘ 
im Grunde nit möglich, ſeitden durch Hillel die reine Uebetlieferung 
durch ein nebenhetgehendes logiſches Verfahren ergänzt und disciplinitt 
wurde. Wie jehr aber wenigſtens bis auf Hillel Alles reine Tradition 
war, bemeift am beften die Gefchichte, die ver Talmud erzählt‘, über dre Hillele Er⸗ 
Art, wie Hillel an die Spite der Schule getreten fei. Als einft der Rüſt⸗ —ã— 
tag zum Paſſahfeſt auf einen Sabbath fiel, wurde die Frage vorgelegt, 
ob dad Paffahlanım an einem Sabbath gefchlachtet wervden dürfe. Man 
war hierüber in äußerfter DVerlegenheit und erfundigte ih, ob nicht 
irgend ein Zuhörer ver beiden legten Schulautoritäten, des Semaja 
und Abtaljon, vorhanden wäre. ALS ſolcher ward Hillel herbeigerufen, 
ver anfangs einfache Schlüffe geltend machte und z. B. meinte, das 
Pafiahlamm verdränge den Sabbath fo gut, wie den Sabbath- und 
Beftopfern auch eine ſolche Kraft innewohne,. Aber mit Nichts drang er 
durch, bis er zu feinem legten Mittel griff: „So hab ich's von Semaja 
und Abtaljon gehört." Sofort ernannte ihn die Berfammlung zu ihrem 
Oberbaupte. 

Uebrigend war das ganze Inftitut des Hohen Raths nicht von Berfalt bes 
langer Dauer, wenigflens feinen Begriff und Tätigkeit veffelben all- Svnedriume. 
mählich zu verſchwinden. Schon die Spaltung des Einen Synedriums in 
fünf dur Gabinius that ihm jevenfalld Eintrag, wenn es auch nicht 57 
ſcheint, ald ob diefe Einrichtung von Dauer gewefen wäre. Auflöſend 
dagegen mußten die Streitigkeiten der Hilleliten und Schammaiten wir: 
fen. Ja es ift im Grunde während der ganzen herodäiſchen Zeit von 
einem Synedrium nicht mehr die Rede. Beftand es noch, fo war es zur 
bloßen Gefegesichule herabgefunfen. Eher wäre ed denkbar, daß unter 
der Römerberrfchaft die Autorität des Synedriums wieder geftiegen fei, 
weil man ja römifcherfeits die eigenthümliche veligidfe Verfaflung ver 
Juden möglicäft vefpectirte. Doch feheint e8 dem vierten Evangelium 
zufolge, daß feitie Gerichtsbarkeit ſich blos auf peinliche Kalle unterge: 
ordneter Art (Bann, Geißelung) erfiredte, währenn- ihn das Recht über 
Leben und Tod (jus gladii) entzogen war. Indeſſen iſt wohl zu beachten, 
daß die Geſchichtsbücher des neuen Ieftamentd überhaupt die einzigen 
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Duellen find, welche ven Beſtand eined Synedriums zu jener Zeit vor- 
ausſetzen. Es ift aber wahrfcheinlih, daß damals an die Stelle des 
Hohen Raths theild einfache Rabbinengerichte getreten waren, theile 
Rathöverfammlungen, welche von Zeit zu Zeit von den Hoheprieftern, 
ohne ſich an gefeßliche Beitimmungen zu binden, einberufen wurden. 
Solche Verhandlungen, welche unter Mitwirkung der angejehenften 
Priefter und einer wilffürlichen Auswahl von Schulhäuptern und el: 
teften ftatt hatten, feheint das neue Teftament mit dem Namen Syne⸗ 
drium zu bezeichnen, wofür aber etlichemal auch einfach die Elemente 
derartiger Verfammlungen genannt werben, nämlich „vie Priefter, Ael⸗ 
teften und Schriftgelehrten.“ Da der Hohepriefter als folcher Feine Aus⸗ 
zeichnung trug, vielleicht auch, wie in dem älteren Synebrium, nicht 
einmal felbft präſidirte, fo ift eine Scene, wie fie von Paulus berichtet 
wird, der im Synedrium den Hohepriefter nicht erkannte, wenigftens 
als denkbar anzuerfennen. Erft in ven Zeiten der Rebellion aber ſehen 
wir wieder ein Synedrium in ven Functionen eined Kriegsminiſteriums, 
und fpäter, zu Jabne, wieder in der alten Machtbefugniß ald Gerichts— 
hof und Lehrförper erftehen. 


3. Das Rabbinenthum. 


Mährend e8 aber fo im legten Jahrhundert vor der Zerftörung Dee 
Tempels abwärts ging mit dem Synedrium , erftieg feit Beginn der 
Hasmonderherrfchaft die Geſetzeslehre diejenige Höheftufe der Ent- 
widelung, welche wir gemöhnlidy mit dem Namen Rabbinismus be» 
zeichnen. Das Kennzeichen diefer eigenthümlichiten Erfcheinung des 
jpäteren Judenthums ift vor Allem eine faft gänzliche Gleichgültig— 
feit gegen die völfergejchichtliche Mitwelt, völlige Apathie gegenüber 


den großen politifhen Fragen, welche den damaligen Erdkreis bewe: 


gen, dafür andererfeitd Hingabe aller Energie des Geiſtes, aller Leiden- 
haft der Borfehung an einen einzigen Gegenftand, an den Wegwei- 
jer des Geſetzes, der aus grauer Vergangenheit in die Gegenwart 
hereinragte, in feinen altheiligen Schriftzügen eine Welt voll Räth- 
jel bergend, von zahllofen Zuſätzen und Ueberlieferungen im Laufe 
der Jahrhunderte übermalt, die alle nichts Anderes fein wollten, als 
Auslegungen und Deutungen der Hieroglyphe im Dienfte der jedes: 
maligen Gegenwart. Die Aufgabe diejer Gejegedgelehrten war es, 
in alle Lebensverhältnifle, die von dem Geſetze berührt wurden, mit 
jorgfältigfter Schärfe einzubringen, um Alles genau zu beftimmen, 
was im gefchriebenen Geſetze nicht ausprüdlich normirt war. In der 
That entwidelten diefe Rabbinen bald eine Kunft, Begriffe zu fpal- 
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ten, eine Erfindſamkeit, Bälle zu erdenfen, eine Umſicht, Streitfachen 
zu fchlichten,, eine Caſuiſtik des öffentlichen und des häuslichen Les 
bens, mit welcher nur der Jefuitismus zw wetteifern vermag. Es 
war aber diefe Art von Betriebfamkeit für ihre Geiftesrichtung um 
jo einladender, als doch dem alten Geſetz fein zweites an die Seite 
geftellt werden durfte, man vielmehr darauf hingewiefen war, das 
jogen. mündliche Gefeg nur als eine Entfaltung , ald ein nothwens 
diges Product des fchriftlichen, als die Seldftauslegung dieſes leptes 
ten im ©eifte der fortlebenden Generationen darzuftellen, bei welchem 
Gefchäfte der Scharffinn und Wig die Yrömmigfeit unterftügen 
mußte. 

Haft jcheint ed unbegreiflich, daß die Vertreter des Religions- —RXc 
weſens in dieſen Zeiten innerer Spaltungen und Riſſe, dann auch ein⸗ en Molke 
heimifcher und fremder Knechtſchaft fo ganz und gar von aller Auf- an 
tegung und allem Elend zu abftrahiren und Zeit und Kraft einzig den 
immer |pipfindiger werdenden Schulfragen zuzuwenden vermochten. 

Alles was die jpätere Zeit der Hasmondiichen, dann die der herodia= 
nifchen und römischen Herrichaft brachte, ließen Diefe Vertreter der Res 
ligion in flummer Unterwerfung und als unabwendbared Verhängniß 
über fich ergehen, im zuverfichtlichen Bewußtfein, daß die Rettung 
nur in ftrengerer Gejeglichfeit des ganzen Lebens liege. Es waren 
daher namentlid) die Begriffe Rein und Unrein, Statthaft und Un- 
erlaubt, um welche fih die Debatten in diefen Rabbinenfchulen be- 
wegten , oder um in der Sprache diefer Schulen felbft zu reden, man 
ftritt fi) darum, was zu löfen oder zu binden fei. Binden oder Binven um 
löfen hieß nämlich entſcheiden, wa auf Grund des Geſetzes und des 
Herfommens als verboten und erlaubt zu gelten hat, und zwar fo- 
wohl wiffenfchaftlih in der Schule, als rechtskräftig im Gericht. 
Der Zwed des rabbinifchen Bindens und Löſens war aber nicht bloß 
Belehrung über das Geſetz, fondern auch Aufftellung einer vollfoms 
men ficheren und ausreichenden Norm für das praftifche Handeln. 
Die Rabbinen wollten entſcheiden, was in jedem einzelnen Yalle, 
mochte er in der Erfahrung wirklich vorliegen oder nur feharffinnig 
erdacht fein, erlaubt oder verboten fei; fie wollten durch Aufftellung 
einer Unzahl von Kleinlichen Beftimmungen dad Geſetz vervollftändi: 
gen, ergänzen, anwendbar und erfüllbar machen. Gingen auch diefe 
Beftimmungen zunächſt von der Schule aus und wurden fie durch 


das Anfehen der Schule und ihrer Häupter getragen, jo war doch 
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ihr Ziel nicht die Schule felbft, fondern das Leben in der unendlichen 
Mannigfaltigfeit feiner VBeorfommnifie und Bälle. Es beanjpruchten 
daher allmaͤhlich dieſe vorgeblich aus dem Geſetze gefchöpften Beſtim⸗ 
mungen felbft geſetzliches Anſehen und bildeten ein Hauptmateriat 
der im Talmud fi anfammelnden lebendigen Ueberlieferung. 
Du Biand Sp war in den nacerilifhen Zahrhunderten alintählich ein 
nen. eigener Lehrftand entſtanden, welcher fi) ausichlieglich mit Abſchrei⸗ 
ben, Ueberfegen, Erklären der heiligen Schriften befchäftigte und mit 
der dem Morgenlande eigenen Verehrung für große Vorgänger die 
Lehrweiſe des Esra genau inne hielt. Uebrigens thut man diefen 
Rabbinen Unrecht, wenn man fie al8 von Habfucht und Herrſchſucht 
geleitete Denker des Volks darftellt. Vielmehr bedurfte dieſes mit 
Aderbau, Biehzucht und Handwerk vollauf beichäftigte Volk, und 
jelbR der Priefterftand,, wenn er überall geſetzlich verfahren wollte, 
eines ſolchen Belehrtenftandes, und die Glieder dieſes letzteren ftrebten 
vor Allem nur nach Durchbildung dead inneren Geſetzes, ohne fich per: 
fönlihe Herrichaft anzumaßen. Vortheile floffen ſelbſt aus amtlicher 
Thätigkeit Feine. Lehrer: und Richterſpruch wurden unentgeltlich er= 
theilt. Wenige Beifpiele von begüterten Rabbinen, die Reichthum 
ererbt oder durch günftige Umftände erworben hatten, werden als 
merkwürdige Ausnahmen erwähnt. Die meiften lebten arm und 
machten nicht felten Gebrauch von dem Handwerke, weldyes jeder 
Rabbine nebenher erlernen mußte. Die im Verlaufe des erften Jahr» 
hunderts vor Ehriftus eingeführte Ordination (Semicha) gab zwar 
den eigentlichen Trägern des Rabbinismus einen befonderen Stans 
descharafter , jedoch ohne irgend welche handgreifliche Vortheile mit 
ſich zu bringen. 
Die berühmteften Namen, vie dad Rabbinenthum unferer Epoche 
aufzumeijen hat, reihen jich, abgefehen von Antigonus von Socho, der 
am Anfang, und Gamaliel, ver am Ende der Entmwidelung fteht, im⸗ 
mer paarweife zufammen. 
anne: Als das ältefte viefer fünf Paare gelten viejenigen Lehrer, welche 
Jofes ben nah Antigonus von Eocho die Ueberlieferung fortbildeten, Joſes 
Sohapen pen Joezerund Joſes ben Jochanan, pon benen der Erftere aus 
Sohanan. priefterlichem Geichlechte abſtammte. Beide richteten noch ihre ganze 
Aufmerkfamfeit auf die Begriffe von Rein un» Unrein. Ihre Aufſtel⸗ 
[ungen gerietben jedoch mit der Zeit in Vergeſſenheit durch die einfals 
lende ſyriſche Religionsnoth. Dieſer hatten beive Schulhäupter einen 
energljchen Widerſtand entgegengefegt, und durch die Heiligkeit ihres 
Wandels imponirten fie dem Molke jo fehr, daß der Hoheprieſter Alei⸗ 
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womdglih ganz in Schatten zu flellen. Jedenfalls war Hilfel ein Mu⸗ 

ftergelehrter nach dem Herzen des damaligen Rabbinenthums. Um zu 
fiudiren — wird erzählt — babe er fich von feinem handeltreibenden 
Bruder getrennt und ih und feine Bamilie zu Ierufalen von nieveren 
Tagelohne ernährt, wovon er noch einen Theil dem Schulviener abge- 
ben mußte. An einem fchneeigen Wintertage babe ihn vieler einft nicht 
einlaffen wollen, weil Hillel feine Arbeit gefunden hatte und nichts Dies 
ten fonnte. Da erkletterte er von außen das Fenſter des Hörfaals, 
um den Nortrag zu vernehmen. Hier erftarrte er vor Kälte und in der 
Nacht bedeckte ihn eine Schneelage drei Ellen boh. Als am anderen 
Morgen die beiden Lehrer wieder in den Hörjaal traten, fagte Eemaja : 
Bruder Abtaljon, es ift Hier fo finfter, der Himmel fcheint bewölkt. 
Plöglich bemerkten ſie, daß die Yinfterniß von dem eingefrorenen Jün⸗ 
ger herrühre, den jie dann am Kamin wieder in's Leben zurüdriefen. 
Wir geben diefe vielerzähfte Anefvote, weil fie zugleich außerordentlich 
bezeichnend ift, theils für die Doctrinäre Phantafie des rabbinifchen Ju⸗ 
denthums, theil8 für den etwas ungeichlachten Geſchmack derer, welche 
fie dem durchſichtigen Dufte der Eage vom zwölfjährigen Jeſus im 
Tempel vorziehen. 

Diefer Hillel fam fünf oder ſechs Jahre nach der Ihronbefleigung Hillel’s tals 
ded Herodes an die Spige der Schule, und mit feiner Erhebung gelangte" imnedRrr 
ein neues, bis dahin als untergeoronet betrachtete Prinzip ver Lehre 
weife zur Geltung, nämlich Die beſtändige Unterftügung ber Ueberlie⸗ 
ferung durch logisches Verfahren, fo oft man fich gerade nicht auf uns 
mittelbare Behauptungen angejehener Lehrer berufen fonnte. Es famen 
gewiſſe Regeln auf, nach melden vom Bekannten auf linbefanntes, 
3.38. von Aehnlichem auf Aehnliches, oder von Wichtigerem zu Mins 
verwichtigem geichloilen mwerven durfte. Vermöge diefer allmählich auf 
die Zahl 32 gebrachten Regeln wurde die rabbinifche Lehre methodiſch 
geordnet und gewann mit ber Zeit das Anſehen nicht mehr einer bloßen 
Gedächtnigüberlieferung , fondern einer Art von Wiflenichaft. Hillel 
führte die überlieferte Geſetzesauslegung auf gemille Grundſätze zurüd 
und erhob fie damit aus dem Kreije des blos in der Sitte Wurzelnven 
zur Höhe der Erfenntniß. 

Am tiefgreifenpften aber war die Wirkſamkeit, vie Hillel duccheittere & Vers 
feine Perfönlichkeit und durch die weiſen Lebensſprüch⸗ ausübte, die ſoͤnlichkeit. 
man auf ihn zurückführte. „Hillel's hervorſtechender Charakter — ſo 
beſchreibt ihn Grätz — war jene herzgewinnende Taubenſanftmuth, 
welche dem aufwallenden Zorne nicht einen Augenblick die Herrſchaft über 
das Gemüth einräumt, jene tiefſinnige Menſchenliebe, die aus der eiges 
nen Demuth und der günſtigſten Beurtheilung Anderer entſpringt, 
endlich jener aus tiefftem Gottvertrauen hervorgegangene Gleichmuth, 
der im Anblick des hereinbrechenden Unglücks unerſchütterlich ſtandhaft 
bleibt. Die ſpätere Zeit kannte kein vollkommneres Ideal der Milde und 
Beſcheidenheit als den Babplonier Hillel, und die dichteriſche Sage ver⸗ 
arbeitete dieſe Züge mit beſonderem Wohlgefallen und dramatiſchem 
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blos um die ſadducäiſche Anficht, wornach Hinrichtung nur gegen Sin: 
richtung zu erkennen fei, thatſächlich zu widerlegen. Er hatte dabei 
nicht bevacht, daß er damit zugleich gegen ein pharifäiiches Geſetz fehlte, 
nach welchem die Beitrafung überführter Zeugen erſt dann eintritt, wenn 
fie ſämmtlich überführt find, während ein einzelner Zeuge, weil er fein 
Zeugniß begründen kann, auch nicht ftraffällig ift. Simon ben Schetach 
redete daher feinem Kollegen binfichtlich dieſes Spruches fo jehr in's 
Gewiſſen, daß Juda ben Tabbai ſich alle Tage am Grabe des Hin 
gerichteten nieverwarf und Gott um den Tod anflehbte, um den began- 
genen Juſtizmord zu fühnen. Das Ganze ift ein ſprechendes Bild aus 
den Zeiten des pharifäifchen Terroridmus unter Aleranpra. 
Viertes Syn⸗ Das vierte Paar bilden unter Hyrkan II die beiden ſogen. „Grö⸗ 
gerlalpaar: Gen der Zeit,“ Semaja (Sameasd) und Abtaljon (PBollion) , zwei 
Abtalfon. Nachkommen von Profelyten, die aber bei dem Volke in fo großer Ach⸗ 
tung ſtanden, daß dieſes einſt am Verſöhnungstage, eben im Begriffe 
den Hohepriefter nach ver Sitte feierlich in fein Haus zu geleiten, dies 
fen verließ und den beiden Lehrern, die dem Zug begegneten, jeine Adh: 
tung erwied. Bereits lag in der Devotion, mit welcher auch bei ande- 
ren ©elegenheiten hervorragende Rabbinen behandelt wurden, etwas 
Verſuchliches und Verführerifched. Wenigftend lehrt im Gegenſatze ge: 
gen ven fich bildenden Zunftftolz der Bejepesgelehrten eben viefer Se: 
maja: „Liebe dad Handwerk, halle dad Rabbiweſen und gelelle dich auch 
nicht zur weltlichen Herrichaft." Auch ver letztere Sag ift bezeichnend 
für dieſes fpätere, ven ftaatlichen Intereffen abgewandte, fich ganz nur in 
die Geſetzeserforſchung vertiefende Rabbinenthum, durch deffen barnılo- 
fe8 Streben die herrſchenden Idumäer fich in der Regel faum beläftigt 
fanden. Selbft nachdem der junge Herodes vom Synedrium in Folge 
einer warnenden Anſprache Semaja’s beinahe zum Tode verurtbeilt 
worden wäre, blieben zwar nicht die Synevriften, wohl aber die beiden 
verehrten Schulhäupter von der Rache verihont. Dafür aber hat vie 
Schule unter ven Idumäern ihre frühere Freiheit noch vollends einge: 
büßt. Ein Pförtner war dabei angeftellt, welcher nur gegen jedesmalige 
Erlegung einer Eintrittögebühr die Zuhörer einließ. Vom Staatöme: 
fen und ver höheren Juftiz mußten ſich die Schriftgelehrten der herodäi⸗ 
ſchen Zeiten ganz zurüdziehen ; e& blieb ihnen nur die Erledigung bür- 
gerlicher Gejchäfte, wie Kauf: und Verfauf:, Darlehns-, Ehefchlich: 
tungd- und Eheſcheidungsacte, Schiepögerichte, Beftrafung ver Ge: 
fegeßübertretung. Leicht wäre diefed Rabbinenweſen an feinem Sauptiige 
zur völligen Beveutungslofigkeit herabgefunfen, wären nicht eben jegt 
die beiden Olanzgeftirne aufgegangen, welche das fünfte und lebte 
Paar bilden. 
Pre Ein Schüler Semaja’8 und Abtaljon’s war der aus Babylonien 
paar : Hiller eingewanderte Hillel, angeblich aus Eöniglichem Stamme, jedenfalls 
u omM-einer ver gefeiertften Namen des alten und neuen Judenthums. Hat 
ihn doch Abraham Geiger ald eine Art jüpifchen Gegenmefliad 
und Gegenbild Jeſu von Nazareth benugen wollen, um dieſen Leßteren 
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Dauer ded Schulftreited gleichjam in zwei Lehren geipalten geweſen. 
Vieles, was dad „Haus Hillel's“ Täfte, dad band das „Haus Scham: 
mai's“, und umgekehrt. Wir haben und unter diejen Käufern religiöfe 
Gemeinihaften vorzuftellen, welche in der Geſetzesübung metteiferten, 
an gefchiedenen Orten beteten und fich unterrichten ließen, zumeilen auch 
zu Verfammlungen zujammentraten und Mehrbeitsbeichlüfle faßten, 
bei welchen Gelegenheiten ed oft ſtürmiſch genug hergegangen zu fein 
fheint, da die Parteileivenjchaft auf Schammai’8 Seite fogar zur Ans 
wendung von Gewalt griff. Dadurch und durch die frhroffere und er- 
tremere Stellung, welche viele Bartei einnahın, gelang es ihr, die Schule 
des Hillel, die fich durchweg einer ruhigeren und bejcheineneren, zuwei⸗ 
Ien jelbft feigeren Haltung befleißigte, auf mehr als einem Punkte zu: 
rüdzudrängen und ihr gegenüber in der Regel die eigenen Entſchei⸗ 
dungen burchzufegen. Indeſſen jcheinen vie beiden Lehrer ſelbſt noch 
friedlicher neben einander geftanven zu haben, als etwa ein Menfchenal« 
ter nach ihrer Wirkjamkeit ihre Schulen, die immer weiter von einan- 
der abmwichen und ſich u. A. auch über Dinge ſtritten, deren Entſchei⸗ 
dung lediglich im Gebiete der Phantajie zu fuchen ift, fo z.B. ob es 
für den Menjchen beſſer wäre, nicht gefchaffen zu fein, ald gefchaffen zu 
jein. Auch bier gelang ed einmal den Schammaiten, für ihre püftere Le: 
bendanficht eine Mehrheit zu gewinnen, aber nur mit dem bezeichnenden 
Zufag: da der Menfch jedoch einmal gefchaffen ift, fo ſei er forafältig 
in feinen Handlungen. Jedenfalls gerieth die Geſetzeslehre durch diefen 
Zwiefpalt ihrer Vertreter allmählich in ven Zuftand trauriger Zerrüt- 
tung, und der Zwieſpalt dauerte noch lange über die Zerflörung des 
Tempeld hinaus. Aber mit Hillel und Schammai erlofch auch der ge: 
ſchichtliche Begriff der Paare. 

Von einzelnen Schulhäuptern fpäterer Zeit ift noch beſonders 
Hille?’ 8 Enkel Gamaliel, ver Lehrer de Baulus, zu nennen. „Mit Ga: 
maliel’8 Tod — lautet ein jüdiſcher Spruch — erloſch die Ehrfurdt 
vor der Lehre und ſtarb die Reinheit und die Enthaltung aus." So⸗ 
wohl von ihm ald auch von den in den legten Zeiten des Tempelß le: 
benvden Rabbinen Admon und Hanan werden beſonders Entfcheivdungen 
über einzelne Rechtsfälle überliefert — gleichſam ald Trümmer der da⸗ 
maligen jüpifchen Rechtsgelehrſamkeit. Höchftend erft zu Gamaliel's 
Zeiten, vieleicht noch jpäter, Famen auch Würvenamen auf, wie Rab 
(Lehrer), Rabbi (mein Herr vder mein Lehrer), Rabban (unjer Lehrer). 
Der Leptere verhielt ji) zu den andern ald Superlativ, und es fing 
jened Titelunmelen an, gegen welches ſchon Jeſus Proteft einlegt: „Ihr 
follt euch nicht Taffen Meifter nennen.“ Und doch bezeugt gerade bie 
auch ihm gegenüber ſtehend gewordene Anrede „Rabbi,“ daß, während 
eigentlich nur die Oberſten ver Schulen vielen Titel ven Schülern (Tal: 
midim) gegenüber führten, damals noch Jeder, welcher fich das Anfehen 
eines Lehrers zu verichaffen wußte, fo genannt werden konnte; es ſetzte 
fich nämlich diefe Anrede, wie das franzöfifche Monfieur, geradezu in 
einen Titel um, der vor ven Namen jedes Gejeglehrers geftellt werden 
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Anfluge.” Es waren die beiten und eveljten Züge des eriten Pharijäer- 
thums, die in Hillel einen liebenswürdigen Ausdruck fanden. Nicht 
blos waren feine Beſcheidenheit und Milothätigfeit ohne Grenzen, 
fondern er wußte ed auch immer fo einzurichten, daß der Empfänger 
durch die Gabe nicht beſchämt wurde. Dem heruntergefommenen Erben 
eines reichen Geſchlechts ſchenkte er nicht blo8 den Nothbedarf, jondern 
fo viel, daß er ſtandesgemäß leben fonnte. Bon feinen Sprüchen md: 
gen folgende hier einen Plag finden: „Sei ein Schüler Aaron’d, ein 
Beförberer des Friedens, ein Freund aller Menfchen und ziehe fie heran 
zum Geſetze.“ „Sondere dich nicht ab von der Gemeinde." „Wenn ich 
nicht felbft für mich (mein Heil) forge, wer denn ? wenn ich e8 nicht für 
mich thue, wer bin ich? und wenn nicht jegt, mann denn?" „Vertraue 
dir felbft nicht bid zum Tage veined Todes!" „Nichte deinen Nächften 
nicht, bis du an feine Stelle gefommen!" „Sage nicht, wenn ich Zeit 
babe, werde ich mich näher erklären; denn vielleicht haft vu feine Zeit.“ 
„Bin Unwiflenver fann nicht wahrhaft frumm fein.” „Wer viel Han: 
del treibt, wird nicht weile." „Ie mehr Vermögen deſto mehr Sorge, 
je mehr Weiber vefto mehr Aberglaube, je mehr Knechte veito mehr 
Steblen.“ Dagegen führt er den Satz, den man ihm mit befonderer 
Liebhaberei zufchreibt: „Was dir unangenehm ift, das thue auch An: 
deren nicht," felbft nur ald einen bereit geläufigen an, um in ihm ven 
ganzen Inhalt des Judenthums einen Solchen zu Gemüthe zu führen, ver 
mit der Forderung an ihn herangetreten war, er möge e8 ihn in fürze- 
fter Frift, fo lange etwa, ald man auf Einem Fuße ftehen kann, lehren. 
Menahem u, Dem Hillel ftand in ver früheren Zeit feined Wirkens ein gewiffer 
Schammai· penahem, wahrfcheinlich jener Eſſäer, der dem Herodes feine glanzvolle 
Zukunft geweiffagt hatte, zur Seite. Später trat Menahem ganz von 
der Schule zurüd und feine Stelle nahm Schammai ein, der daher 
gewöhnlich mit Hillel ein Baar bildet. Er war die nothwendige Er: 
ganzung zu Hillel — ein Mann von ftarfem Selbftgefühl und ſchrof— 
feren Formen. Als charakteriftifch für die peinliche Genauigfeit feiner 
Geſetzeserfüllung erzählte man ih, daß er feine Kinder in zarter Ju: 
gend am Verfühnungstag faften laſſen wollte, und daß er über feiner 
Schwiegertodhter, die am Laubhüttenfeſt eines Knableind genad, das 
Dach abbrechen und eine Feſthütte anbringen ließ. Don ihn zugefchrie- 
benen Sprüchen möge bier folgender ſtehen: „Mache vie Lehre zum 
bleibenden Geſchäft, jprich wenig und thue viel, nimm mwohlmollend 
einen Jeden auf!" 
illeliten u. Hillel und Schammai waren die beiden berübmteften Schulhäup: 
Sammai- ter der unmittelbar vorneuteftamentlichen Zeit. Uber nicht blos in den 
perfünlichen Eigenichaften und der Geiftesanlage beider Männer, fon: 
dern auch in Bezug auf die Auffaflung des Gefeged und Beobachtung 
der Gebräuche berricht ein durchgängiger Gegenſatz zwiſchen viefen 
Lehrern. Die Enticheivungen ver Hilleliten tragen faft purchweg einen 
erleichternden, die der Schammaiten einen erichwerenden Charakter. 
Die Meberlieferung jagt ausdrücklich, es fei dad Beleg in der ganzen 
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Dauer des Schufftreited gleichjam in zwei Lehren gefpalten geweſen. 
Vieles, was dad „Haus Hillel's“ Täfte, dad band das „Baus Scham: 
mai's“, und umgekehrt. Wir haben uns unter dieſen Häufern religiöfe 
Gemeinſchaften vorzuftellen, welche in der Geſetzesübung metteiferten, 
an gefshiedenen Orten beteten und fich unterrichten ließen, zuweilen auch 
zu Verfammlungen zujammentraten und Mehrheitsbeſchlüſſe faßten, 
bei welchen Gelegenheiten e8 oft ſtürmiſch genug hergegangen zu fein 
fcheint, da die Parteileivenichaft auf Schammai’8 Seite fogar zur Ans 
mendung von Gewalt griff. Dadurch und durch die fchroffere und er- 
tremere Stellung, welche viele Bartei einnahın, gelang ed ihr, die Schule 
des Hiltel, die fich durchweg einer rubigeren und beſcheideneren, zuwei⸗ 
Ien jelbft feigeren Haltung befleißigte, auf mehr ald einem Punkte zus 
rüdzudrängen und ihr gegenüber in der Negel die eigenen Entſchei⸗ 
dungen durdhzufegen. Indeſſen jcheinen vie beiden Lehrer felbft noch 
friedlicher neben einander geftanden zu haben, als etwa ein Menjchenal- 
ter nach ihrer Wirkſamkeit ihre Schulen, Pie immer weiter von einan- 
der abwichen und jich u. U. auch über Dinge firitten, deren Entſchei⸗ 
dung lediglich im Gebiete der Phantajie zu fuchen ift, fo 3. B. ob es 
für den Menjchen beſſer wäre, nicht gefchaffen zu fein, ald gefchaffen zu 
fein. Auch bier gelang e8 einmal den Schammaiten, Tür ihre düſtere Le: 
bendanficht eine Mehrheit zu gewinnen, aber nur mit dem bezeichnenven 
Zufaß: da der Menſch jedoch einmal gefchaffen ift, fo jei er forgfältig 
in feinen Handlungen. Jedenfalls gerieth die Geſetzeslehre durch diefen 
Zwiefpalt ihrer Vertreter allmählich in ven Zuſtand trauriger Zerrüt- 
tung, und der Zwieipalt dauerte noch lange über die Zerftörung des 
Tempels binaus. Aber mit Hillel und Schammai erloſch auch der ge: 
Schichtliche Begriff ver Paare. 

Von einzelnen Schulhäuptern ſpäterer Zeit ift noch befonberd Samatid 
Hille? 8 Enfel Gamaliel, ver Lehrer des Paulus, zu nennen. „Mit Ga: 
maliel’8 Tod — lautet ein jüdiſcher Spruch — erloich die Ehrfurcht 
vor der Lehre und farb vie Reinheit und die Enthaltung aus.“ So: 
wohl von ihm ald auch von den in den leßten Zeiten des Tempels le: 
benvden Rabbinen Admon und Hanan werben beſonders Entfcheivdungen 
über einzelne Rechtöfälle überliefert — gleichſam als Trümmer ver da: 
maligen jüdifchen Rechtögelehrfamfeit. Höchftens erft zu Gamaliel's 
Zeiten, vielleicht noch jpäter, Famen auch Würdenamen auf, wie Rab 
(Lehrer), Rabbi (mein Herr oder mein Lehrer), Rabban (unier Xehrer). Dee Rabhl 
Der Legtere verhielt ji) zu den andern als Superlativ, und ed fing j 
jenes Titelunmelen an, gegen welches ſchon Jeſus Proteft einlegt: „Ihr 
follt euch nicht Taffen Meifter nennen.“ Und doc) bezeugt gerade bie 
auch ihm gegenüber ſtehend geworbene Anrede „Rabbi,“ daß, während 
eigentlih nur die Oberften der Schulen vielen Titel ven Schülern (Tal⸗ 
midim) gegenüber führten, damals noch Jever, welcher fich das Anſehen 
eined Lehrers zu verichaffen wußte, To genannt werden Fonnte; es feßte 
fich nämlich dieſe Anrede, wie das franzöfiiche Monfieur, geradezu in 
einen Titel um, der vor ven Namen jedes Geſetzlehrers geftellt werden 
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konnte. Als eigentliche Standeöbrzeichnung, in der Weife unferd Doc⸗ 
tor, wird der Nabbititel jedenfall erft feit Ende des erften Jahrhun: 
derts der chriftlichen Zeitrechnung Sitte. Bon hier datirt aber zugleich 
auch die völlige Entartung des Rabbinenthums, die Hand in Hand geht 
mit dem Zurücktreten ver heiligen Schrift Hinter der im Talmud fich an: 
fammelnden Trapition. Es Fam die Zeit, da der Grundfag hHerrichte: 
„Wer das Geſetz gegen die Tradition auslegt, ift verflucht; dad münd⸗ 
Tiche Geſetz iſt nothwendig neben nem gefchriebenen, ja mehr al& dieſes; 
die Furcht vor deinen Rabbi Heiße groß, wie die Furcht vor Gott!“ 
Die Verehrung, welche ein jolcher Vertreter des ſich ausſpitzenden Rab⸗ 
binismus in Anſpruch nahın, fleht Hinter ven Anmaaßungen des chine- 
fifchen und indiſchen Lehrſtandes nicht zurüd. - Ein Vater, der einen 
Rabbi aufzieht, kann nicht in die Hölle kommen; einer, der feine Toch: 
ter bei einem Gelehrten anbringt, ſteht dadurch mit Gott jelbft auf 
einem vertrauten Fuße; wer mit feinem Lehrer zankt, zanft mit Gott. 
Kurz, Alles was von Gefpreiztheit, Eitelkeit und ebenfo lächerlichem als 
unerträglichem Hochmuth den Lehrerftand je ausgezeichnet hat, das ſam⸗ 
melte jich in ven Köpfen der Rabbinen an zu einem Ueberfchwall von 
fouveräner Verachtung alles deſſen, was nicht in dem forgfam gepfleg: 
ten Garten ibrer Zunfttbeologie gewachſen war. 


Rabbinifche Zum Schluffe werfen wir noch einen Bli auf die Religionsan— 

Theologie. ſchauungen des Rabbinismus in unſerem Zeitraum. Aus der rabbi: 
nifchen Bearbeitung des alten Teftaments war nämlich mit der Zeit 
ein ganz neues Religionsſyſtem hervorgegangen, weldyes nur im All« 
gemeinen die Barben und Umriſſe des altteftamentlichen Urbilvdes ver- 
rieth, in feiner näheren Ausführung aber völlig neue und eigenthüm— 
liche Bahnen der religiöfen Phantaſie einichlug. Die allmähliche 
Ausbildung der urfprünglichen biblifchen Anichauungen zu dem reis 
hen Syftem rabbinifcher Theologie ift unferen Augen entzogen. 

ah 8 Zuunaäͤchſt war alle rabbiniſche Theologie Geſetzesauslegung. 
Aber in ſolchen öffentlichen Belehrungen bewegten ſich bald die Ge- 
jegeslehrer freier und boten alle Mittel auf, welche der Hang der 
Morgenländer zu Phantaftebildern, Wipfpielen, auffallenden Ver: 
gleihungen und finnvollen Sprüchen an die Hand gibt. Es drängte 
fi allmählich das Bedürfniß auf, die heiligen Schriften nicht blos 
von Seiten der Sagung, fondern überhaupt ihres Gedanfenreichthume 
dem Volfe genießbar zu machen. Der allgemeine orientalifche Geift 
gewann in folhen Verſuchen die Oberhand über den fpecifiich alt- 
bebräifchen. Wie nun aber die Bibel alle dem Morgenländer geläu- 
figen und eigenthümlichen Verfinnlihungen des DVerhältnified von 
Gott und Welt in ver That darbietet, fo enthält fie auch der Anre- 
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gungen zu einem tieferen Eindringen in die überfinnliche Welt genug. 
Infonderheit war es der Schöpfungsberiht und das Geficht des He- 
fetiel, welche in diefer Beziehung zu den wunderlichften Fragen und 
noch wunderlicheren Antworten Beranlafiung gaben. Auf diefem 
Wege gelangte man zu einer, mit dem feltfamften Aufwande Icharf: 
finniger Combination und irrlichternder Phantafie vollgogenen Ans 
fhauung über die Art, wie das Heraustreten der ewig jich felbft 
genügenden Gottheit aus fich felbft zur Hervorbringung der Welt, die 
damit verbundenen Zwede, die Weltregierung und die dabei mitwir: 
fenden geiftigen Weſen und himmlifchen Vorgänge vorftellig zu ma- 
chen feien. Je complicirter die Irrgänge diefes Syſtems wurden, defto 
mehr mußte man es als eigentliche Theologie behandeln, welche nur 
den Schülern von gereifter Vorbereitung mitgetheilt werden Eonnte. 
In populären Vorträgen dagegen fonnten nur einzelne‘, gelegentliche 
Hindentungen auf den tieferen Gehalt des Geſetzes in Form einer 
freien Auslegung ftatthaben, die bald an den Zufanmenhang des 
Textes, bald an eine in einem einzelnen Wort enthaltene Anden: 
tung anfnüpfte. Eine ſolche phantaflifc) erweiternde Auslegung führt 
den Namen Midrafch, während man unter Halacha die Fortbildung 
des Geſetzes auf dem Wege der Auslegung verfteht. Solche ganz bes 
ftimmte, furzgefaßte Säße, welche im Namen einer älteren Autorität 
oder kraft eines Synedrialbefchluffes überliefert wurden, hießen Ha⸗ 
ladya, was ebenfo gut Refultat, wie Praris bedeuten kann. Hala: 
chiſche Säge follten zur Sicherheit der Weberlieferung mit denfelben 
Worten mitgetheilt und meiter befördert werden, wie fie aus dem 
Munde des Lehrers vernommen wurden, um dadurd jedem willfür: 
lihen Zufage vorzubeugen. Ganz ohne Zufammenhang und Syfte- 
matif wurden biefelben einfady an den Namen des betreffenden Leh- 
ters angereiht. Dieſe Halacha bildete den Grundftod mündlicher Leh— 
ren, während die Anwendung vorhandener Gefegesbeftimmungen auf 
neue Fälle, wie Hillel fie aufgebracht haben fol, Talmud im engeren 
Sinne genannt wurde. 

Etwas Anderes wieder ift es um die Hagada (Agada), d. 5. 
denjenigen Theil der Lehre, welcher nicht Gefegescharafter trug, 
jondern die freie, zwanglofe Auslegung der Schrift, die Vergegen- 
wärtigung der Vergangenheit und Zufunft des Judenthums durch ein 
geiftreicdyes Spielen mit Worten und Buchftaben der Schrift darftellte. 
So fonnten 3.B. gegen die Römer die pharifäifchen Schriftgelehrten 


Miprafc. 


Halacha. 


Talmud. 


Hagada. 
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nur dann ohne Gefahr in ihren Vorträgen polemifiren, wenn fie Dies 

in verblümter Redeweiſe zu thun wußten. Da nun die Idumäer und 

Römer verbunden auftraten und bei der Nation gleich verhaßt wa⸗ 

ren, fo bildete fich ein übereinfömmlicyer Sprachgebrauch, demzufolge 

alles Gehaͤſſige, was die Schrift bezüglich Edoms darbietet, auf Rom 

übertragen wurde. So hatten die Bolfdlchrer eine Menge von Stidy- 

wörtern, um die Rationalfeinde zu brandmarken, und es bildete füch 

jene Mebertragung biblifcher Redeweilen auf Zuftände und Berjonen 

der Gegenwart aus, die dann audy in der chriſtlichen Kirche bis auf 

die unmittelbare Gegenwart herab feftgehalten wurde. Man fagt 

Edom und man meint Rom, und fo erzengt ſich jene gewandte be- 

ziehungsreiche Vortragsweife, voH feiner Anfpielungen und räthjel: 

hafter Andeutungen, die man Hagada nannte. Dieſe hagadiſche 

Auslegung befolgt 3. B. Baulus, wenn er die in Kolge des Ehri- 

ſtenthums eingetretene Ungültigfeit des Judenthums auf dem Wege 

einer Auslegung der Eheverhältniffe Abraham’s erweift, injofern 

Hagar und Sara, die Sclavin und die Freie, Vorbilder zweier Bünd— 

niſſe feien , die fich fo wenig miteinander vertragen, wie jene beiden 

rauen, von denen die Selavin überdies einen Namen trage, weldyer 

nad) des Paulus Verfiherung aud) dem Berge Sinai eignete, wo der 

alte Bund geichloflen war. So ward das rabbinifche Syſtem mit 

tanfend von der fcharfjinnigften und zugleich fonderbarften Phan- 

tafie haarſcharf zugelpigten Heftnadeln an den, ihm faft gänzlich 

Kutlegunge fremden , Tert des alten Teftaments befeftigt. Es ift dies das pald- 

weiſe. ftinifche, Freilich wieder ganz anders geartete, Seitenftüd zur aleran- 

drinifchen Allegorie. Für die Midrafche der Rabbinen boten die Er- 

zählungen der Gefchichtsbücher fo gut Anfnüpfungspunfte, als Eigen- 

namen von Perfonen und Orten. Einen bejonderd ausgiebigen Ge: 

braudy aber machte man von den Buchſtaben des Alphabet, um an 

ihre Namen, ihren Zahlwerth , ihre Formen, ihre Reihenfolge und 

an willfürlicdhe Ordnungen derjelben, die man durch Rüdwärtöftel- 

lung und andere Spielereien gewann, fittlihe und religiöfe Lehren 

anzufnüpfen. Auch in der Bibel finden fich Die Spuren dieler Künfte 

von den alphabetiihen Pſalmen, Klageliedern und Spruchreihen an 

bis zur gematrifchen Zahl Offenb. 13, 18. Später fnüpfte bier die 
Kabbala an. 

Alphabetiſche Wir geben probeweiſe ein Beiſpiel, das für Richtung und Pro⸗ 

Künfte. ductivität der rabbiniſchen Phantaſie bezeichnend iſt. Rabbi Akiba, der 
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in der Zeit zwijchen dem erften und zweiten jüviichen Krieg lebte, erzählt: 

Die 22 Buchftaben des jüpifchen Alphabets find mit Feuerſchrift in Der 

bocherbhabenen Krone Gottes eingegraben. Als Gott die Welt erichaffen 

wollte, traten fie vor ihn Hin und baten um den Borrang. Jeder wollte 

Bas erfle Wort anfangen. Zuerft dad Tav, der letzte des Alphabets. 

Es machte geltend, daß mit ihm der Name des Geſetzes (Thora) an: 

fange ; es ward aber abgemiefen, weil es zugleich ein Bervammungdzeichen 

auf der Stirn der Verbrecher ausdrückt. Der zweitleßte Buchſtabe, dad 

Shin, berief jich auf ven Namen (Schem) Gottes, der mit ihm beginne; 

ed zeigte jich aber, daß die Worte für Falſch und Lüge auch fo anfangen. 

Der vrittlegte, das Reſch, ſchien vie meiften Ansprüche zu haben, weil Rofch 

Anfang und Oberhaupt bedeutet — leider aber auch Haupt der Empörung 

Pi. 110,6. So geht es fort bis zum zweiterſten Buchftaben, Bet, der 

als Anfang des Lobſpruches Baruch angenomnien wird, ohne daß lich etwas 

Nachtheiliges über ihn ausfagen ließe (daher Berefchit = Im Anfang). 

Das beſcheidene Alephaber, das gar nicht hervorgetreten war, durfte dad 

ganze Alphabet und Dazu noch die zehn Gebote Anochi = Ich) anfangen. 
Vermoͤge einer derartigen Auslegungskunſt hatte ſich im Verlaufe Der Gotte⸗ 

des hier zu ſchildernden Zeitraumes im rabbiniſchen Bewußtſein ein egriff. 

eigenthümliches Weltbild ausgeſtaltet, deſſen Grundzüge theils aus den 

ältern Schriften des Talmud, theils aus der angeführten apokryphiſchen 

und noch anzuführenden apokalyptiſchen Literatur dieſer Zeit zu erſehen 

ſind. Der Gottesbegriff mochte zwar dem Volksgeiſte im Allgemeinen 

nach wie vor in der ſinnlichſten Auffaſſung vorſchweben; auch in der 

Literatur iſt dieſe Form z. B. noch im Buche der Jubiläen vertreten. 

Dagegen hatte ſonſt gerade auf dieſem Punkte der Trieb nach Vergeiſti⸗ 

gung am meiſten Raum gewonnen. Faſt ähnlich wie im Alexandrinis— 

muß tritt in der rabbinijchen Theologie Gott vollftändig in die Sphäre 

des Ienjeitigen und Unerforjchlichen zurüd. Was aber in diejer Rich- 

tung die Alerandriner mit ver theoretifchen Ausfage ver Namenlofigfeit 

Gottes ausdrückten, das geflaltete jich bei den palaftiniichen Juden praf: 

tiſch als Verbot, ven geoffenbarten Namen Gottes auszufprechen. Nur 

feine Eigenichaften find in menschliche Redeform zu faflen; hingegen if 

Miemand, ver die altheilige Ausiprache des in den Schriften des alten 

Teſtamentes jich findenden Gottesnamens noch wüßte. Daher wurden Der Gottets 

die Confonanten des betreffenden Worted mit den Vocalen des Wortes 

verjehen, melches „Herr“ (Adonai) bedeutet, jv daß man ed fpater Jchova 

audiprach, wofür neuere Gelehrte‘ald das Nichtige Jahve empfehlen 

(vgl. I, ©. 65). Auch in den umfchreibenven halpaifchen Ueberfegungen 

jener Zeit, ven Targumen, wird die finnliche VBorftellung Gottes gewöhn— 

lich durch eine leichte Aenverung gemilvert oder gänzlich befeitigt. Na: 

mentlich wird ed hier Brauch, anftatt Gottes feine Herrlichkeit zu nennen, 

oder auch, mo eine Wirkſamkeit Gotted nach außen ausgeſagt wird, dieſelbe 

auf jein Wort (Memra) zu übertragen. Berner gebrauchen die Nabbi- Weltregie: 

nen für Gott nach Seite feiner Weltregierung gern ven Ausprud „Dim: 8 

mel“, nach welchem Sprachgebraudh daher auch für „Sottesreich" gefagt 
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werben konnte „Hinmelveich”. Im Uebrigen aber hat die geiflige Grund⸗ 
lage des Gottesbegriffes gerade auf die Vorfielungen von der Weltregies 
rung faum mehr eingewirft, va man fich diefelbe vielmehr in finnlichfler 
Form als eine große Reichdeinrichtung dachte. Der Herrfcher jigt auf 
feinem Thron, umgeben von der Schaar feiner Engel. Die Xehre von 
diefen bildete einen Hauptartikel im religiöfen Bewußtſein des rabbini- 
fchen Judenthums. Wenn Gott nach ven Anfchauungen des Pfalmbuches 
Engel. Winde zu feinen Boten macht, Beuerflammen zu feinen Engeln, und 
wenn die entfeflelten Elemente des Gewitters als die ihn lobenden Geifter 
ericheinen,, fo find diele ftarfen Naturfräfte unter perfifchem Einflufie 
allmählich zu Individuen geworden, deren vornehmite die Namen Mi: 
chael und Gabriel (fo im Buche Daniel) , ferner Raphael (im Buche 
Tobiad) und Uriel (ſchon in ver Apokalypſe des Era), enplich eines 
Phanuel (im Buche Henoch) tragen. Allmählich bildeten fich für die vers 
ſchiedenen Engelclaffen eine Menge von Kunftausprüden aus, wie 3.82. 
die Teftamente der zwölf Patriarchen von „Thronen“ und „Müchten“ re: 
den, oder dad Buch ver Jubiläen vie „Engel des Angefichts" nennt. 
Aber auch von entgegengefeßter Seite fanden Einflüffe ftatt; wie 
namlich nad) griechifcher Anfchauung jedes Ding feinen Genius hat, ſo 
fing man bald auch in Paläftina an, Alles mit Engeln zu bevölfern, 
namentlich aber allen Gegenſtänden und Greigniffen ver Natur ihre 
entſprechenden Geifter zu verleihen. So haben bei Sirach, in den Tar⸗ 
gumen, im Buche ver Jubiläen und bei Henoch die himmliſchen Sphären 
und die Elemente ihre ©eifter, mit denen jie gleichfam in Eins verwachjen 
find. Engeljchaaren raufchen im Sturmwind dahin, Engelfchaaren jind 
im Erobeben, im Feuer thatig ; Meer, Thau, Nebel, Reif, Schnee, Re: 
gen — Alles Hat feinen beftimmten Engel. Am audgeprägteften findet 
ſich dieſe Anſchauung übrigens in Bezug auf die Geftirne. Wie viefe 
ſchon von den hervorragendften griechifchen Philoſophen für belebte 
Weſen gehalten worden waren, fo fiebt in ihnen nicht blos Philo ge: 
wiffermaßen unfelbftänvige Götter, ſondern die Geſtirne beobachten fogar 
im Henochbuche das Thun der Menſchen, und die ungeborfamen Engel 
ericheinen zugleich al8 aus ihrer Bahn gerathene Sterne. Aber auch 
jedes Volt bat Ichon bei Daniel feinen eigenen Bertreter im Heer der 
Engel, wie überhaupt viefe Engeldgeitalten dazu dienen, die dem Juden⸗ 
thum unveräußerliche Lehre von einer bis in's @inzelfte gehenden Vor⸗ 
fehung Gottes zu vermitteln. Einige Engel find daher damit beichäftigt, 
die Gebete der Frommen vor Gotted Thron zu bringen und zu befürs 
Böfe Geifter.morten (ſpäter Paraklete genannt) ; andere verklagen die Unthaten der 
Menichen (Kategore). Inſonderheit ift der Satan (Beliar, Belzebub, 
Maftema, Hafafel, Sammael) unaufhörlich thätig, dieſelben zuerſt zu 
verführen, dann zu verklagen. Auffallende Unglücksfälle jind daher 
ebenfowohl göttlihe Strafgerichte als Thatbeweiſe für Eriftenz und 
Wirkfamkeit der zur Beſtrafung gefchaffenen Geifter, als welche daß 
Bud Sirach Hunger und Tod, Beuer und Hagel, Schlangen und Sfors 
pione nennt. Befondere Engel ded Ververbend und böfe Weifter durchs 
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ziehen das Weltall. Vom Falle ver Engel hatte das ſpätere Judenthum, 
wie e8 5. B. in den Büchern der Jubiläen und Henoch's und in den 

-Feftamenten der zwölf Patriarchen vertreten ift, ſehr anichauliche Vor: 
ftellungen. Hiernach find es befonverd die oberften Engel, vie ald 
„Wächter” (Egregore) Gotted Thron umftehen, welche jich vor der großen 
Fluth durch Vermiſchung mit ven Töchtern der Menfchen, deren Schön: 
heit fie anzog, vergangen haben ; aus dieſem Umgange find Riefengeifter 
entfprofien, welche fammt ihren Erzeugern ihr Unmefen bald in ver 
Luft treiben, bald aber auch gefeflelt an proviforifchen Straforten in der 
Tiefe der Erde aufbewahrt werden, wo fie 3. B. vie vulcanifchen Erichei= 
nungen verurfachen. Enplich gelten auch ſämmtliche heidnifche Götter 
als Damonen und ver Satan ald der Gebieter der Heinenwelt. 

Der Menſch ſelbfi ift ein Doppelweſen, beſtehend aus dem fittlichen Lehre vom 
und dem finnlichen Triebe, aud Seele (Dvem, Niichma, Pſyche) und Menſchen. 
Leib. An fi iſt die Sinnlichkeit — hier tritt die folgenreichſte Dif⸗ 
ferenz mit dem Alexandrinismus ein — nicht böſe, ſondern unentbehr—⸗ 
lich. Dagegen fährt bisweilen in ven Menſchen ein böſer Geiſt, um ihn 
gänzlich zu verwirren. Neben der eigentlichen Geiftedzerrüttung wurde 
aber auch jede außergewöhnliche Krankheitöform, wie hartnadige Läh— 
mung, Ausfag, anhaltender Blutfluß, dämoniſcher Wirkung zugefchrie: 
ben und dagegen die Wundercur des Beſchwörers aufgeboten: audy Wur: 
zeln und Steinen ſchrieb man Fräftige Wirkungen gegen die fchänlichen 
Dämonen zu. Joſephus erzählt, daß ſchon König Salomo ein Heilmittel 
gegen jolche Krankheiten erfunden habe, und derer, die Geifter austrieben 
und Befejlene Heilten, gab es jchon zur neuteftamentlichen Zeit eine Un— 
zahl, und zeichneten jich auf dieſem Gebiete beſonders die Eſſäer aus. 

Das ganze jetzige Leben des Menichen ift eine Vorbereitung zum Gittenlehre. 
künftigen Weltalter, und zwar eine glüdliche vann, wenn man Alles 
„im Namen ded Himmels" thut. Jede Geſetzesübertretung erwirbt dem 
Menjchen einen Verkläder, jene Erfüllung einen Fürſprecher. Zuge: 
gene Strafen Eönnen jedoch dur Neue und gute Werfe abgewenpet 
werden. Indeſſen gibt e8 auch eine Mebertragung des Vervienfted, theild 

“an fi, theild ald Gutmachung der Schuld, und dienen in legterer Rich: 
tung, mie das vierte Makkabäerbuch lehrt, unſchuldige Leiden ausgezeich: 
neter Frommen ald Mittel ver Verfühnung. 

Die Beitimmung des Menjchen ift ſonach durchaus Erfüllung des Der heilige 
Geſetzes, weldhes Gott „unferm Lehrer" Moſes unmittelbar übergeben @eikunnbas 
und jeinen Propheten durch den „heiligen Geift“ fortwährend in Erin: 
nerung gebracht hat. Diefer „heilige Geift", der die Wirkſamkeit Gottes 
im Endlichen ausdrückt, ift Schon ein inhaltsreicherer Begriff als der 
altteftamentliche „Beift Jehova's“. Er fpielt im paläſtiniſchen Judenthum 
eine ähnliche Rolle, wie im Alexandrinismus der Logos, nur daß auch 
er ungleich finnlicher gefaßt wird, wie denn Jofephud geradesu von 
einem „Theil des Geifted" redet, ver im Tempel hauſe. Allmählich aber 
kam auch in Paläftina etwas ber alerandrinifchen Unterfcheidung zwi: 
chen Weſen und Erfcheinung Analoges auf. Eben dieſer Geift vermit: 
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telt nämlich die Offenbarung Gottes und heißt in den Targumen ge⸗ 
radezu Wort (Memra). In zuſammenhängender Rede hat dieſer Geiſt 
ſich nur durch die Propheten vernehmen laſſen. Seither tritt nur noch 
von Zeit zu Zeit eine vereinzelte, man weiß nicht woher erfchaltenve 
Gottesſtimme auf (Bat fol). Eine andere Norftellung für diefelbe Sache 
findet ih in venfelben Yargumen und im Talmud, menn die Gottheit 
als mit Israel in Beziehung ſtehend gedacht wird durch die fog. Ehe: 
Memraun china. Dieſes Wort ift gleichſam die officielle Bezeichnung deſſen, wo⸗ 
Echechina. durch die unmittelbare Nähe und Anmefenheit Gottes fich anfünbigt. 
Es ift diefe Schechina , welche namentlich über der Bunveslade zwiſchen 
den Eherubim erfcheint, ein ähnlicher, ver Offenbarungstheorie dienender 
Mittelbegriff wie das Wort, nur ift diefed auf die Phantajie des Gehör: 
ſinnes, jene auf die des Geſichtes berechnet. Sachlich aber faßte vie 
Schechina, als perfonificirte Gottederfcheinung, als ſelbſtändige göttliche 
Emanation, ungefähr venfelben Gedankeninhalt in jich, melden die Ale⸗ 
randriner in den Logos als Inbegriff ver göttlichen Worte und Kräfte 
verlegten. 
Uebrigens ruht Die Schehina in den Bethäufern, in den Schulen s 
Zempelund fie ift gegenwärtig bei allen Lehrvorträgen und religidfen Geiprächen, 
Ermagoge. ge; jener religidfen Erhebung, mogegen fie im zweiten Tempel, wo man 
fie vorzugsweiſe erwartet, keine bleibende Stätte gefunden hat. So 
nimmt, wie man fieht, die Offenbarungslehre auch hier eine Wen» 
dung vom Gentrum des Priefter- und Tempelmejend nady ver Peripherie 
der Lehre, Erbauung und Andacht. Hier im Synagogengottesdienſte 
feierte ver Nabbinidmuß feine Triumphe über das Prieftertfum. Die 
Norftellungsreihen, die er mittbeilte, und Die Form, in die er le zu 
fleiden wußte, machten bleibenden Eindruck. Die lebhafte Einbilvdungs: 
fraft, verbunden mit dem rafch urtheilenden Wig eines geiflig regfamen 
Volkes, nahm Solche Vorftellungen mit ſtets neuer Freude auf; fie miſch⸗ 
ten fich bald in Gebetöformen , in Bamiliengebräauche und in Unterhal⸗ 
tungen des Lebens. 
Zufünftiges Kaum auf einen andern Punft der Gotted- und Weltanihauung 
Leben. Hat Die rabbinifche Phantajie tiefer eingewirkt, ald auf die Vorftellungen 
vom Jenſeits, welche eine über die alten Anichauungen von der linter: 
welt (Scheol) und ven Schattenleben weit hinausgehende Umgeftaltung 
erlitten, feitvem aus der perjiichen Religion Ideen eingedrungen waren, 
die, vorübergehend und in ſchwebender Bilvlichfeit gehalten, bei Heſekiel 
und dem babvlonifchen Jeſaja anklingen, in ven Apofalypfen des Daniel 
aber und des Henoch in aller Form ver phantaftifchen Vorflelung auf- 
treten. Die Topten ftehen aus der Erbe auf, nehmen Theil am Gericht, 
werden auch von ven Folgen veflelben getroffen. Denn ihre Thaten — 
jo lehrt diefe Theologie weiter — jind bereit8 alle verzeichnet, und je 
nad Ausfall des Gerichts werben die Einen unter dem Geleite des Erz⸗ 
engeld Michael in die Nähe Gottes, ind Paradies Abraham's Schoß) 
veriegt, die Anderen zu ewiger Schmac in die Hölle (Thal Sinom, Ge: 
binom, ©ebenna) verurtheilt. Und zwar fcheint im Zufammenbange 
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mit dem gleich zu entwickelunden Meiflasgedanfen zuerſt nur eine Auf⸗ 
erſtehung der Gerechten, allmählich aber auch eine Auferſtehung der Unge⸗ 
rechten Aufnahme gefunden zu haben. Hand in Hand damit gehen Ver⸗ 
ſchiedenheiten in der Auffaſſung der letzten Weltſchickſale überhaupt, und 
wo man eine erſte (theilweiſe) und eine zweite (allgemeine) Auferſtehung 
unterſchied, da ſcheinen auch vie Tage des Meſſias, das nur für die Ge⸗ 
rechten beſtimmte meſſianiſche Reich auf Erden, und das ewige Leben, be: 
fiehend in vauernder Trennung der Gerechten und Ungerechten, unters 
ſchieden worden zu fein. Hieran ſchloſſen fih dann die apofalyptifchen 
Ideen vom taujendjährigen Reiche, wie ſie fpater im Ehriflenthum vor: 
fommen. — Indem fo für die Geftorbenen ein zweites Leben eröffnet 
wird, dämmert doch ver Begriff des JIenfeltd nur eben auf; im Grunde 
aber kommen die Juden über ven Gedanken einer Wienerholung des erſten 
Lebens nicht hinaus, und der Rückfall ins Dieffeits läßt nie auf fi 
warten. Indeſſen wurve in vemfelben Maaße, als die apokalyptiſche 
Stimmung zerrann, dad Gericht in immer größere Ferne gerüdt, ver 
vorangehende Gerichtötag ded Herrn unter immer groteöferen Bilderndas Gericht. 
auögemalt, und die ganze Weltgefchichte mis feinem Eintreten in zmei 
große Perioden abgetheilt, das gegenwärtige Weltalter und das kom⸗ 
mende, „Diefe Welt und die zufünftige”. Indem aber zur Zeit des He: 
rodes noch die von den Eſſäern gepflegte Lehre von einer indivinuellen 
Unfterblichfeit nicht blos, fondern auch von einem individuellen Ge⸗ 
richte unmittelbar nach dem Tode zu den beftehenden Vorſtellungen 
über das Ende hinzukam, fo war im Grunde jchon damals biefelbe 
ih ausſchließende Doppelbeit von Perfpectiven in vie leßte Zukunft er- 
öffnet, welche dann auch die ganze chriftliche Entwidelung beherrſchte. 
Dom Standpunft des Einzelnen aus erfolgt dad Gericht nach dem Tode, 
wie 3. B. beim reihen Dann und dem armen Lazarus im Gleichniffe, 
vom allgemeinen, weltgefchichtlichen Stanppunfte aus faßt jich das End: 
refuftat alles Gejchehenven zufammen im Weltgericht. 
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Den für unfere Zwecke bedeutfamften Punkt innerhalb des da— 
maligen religiöfen Bewußtſeins des Judenthums bildet die Vorftel« 
lung vom Meſſias (Chriftus). — „Die meffianifhen Hoffnungen Die meſſia⸗ 
haben ihren legten Grund in dem unzerftörbaren Glauben der jüdi⸗ "enooh‘ 
ſchen Nation an fich felbft” — diefer Satz W. Lang's bemährt feine 
leitende Kraft, ſoweit man auch die Gefchichte der meffianischen Idee 
verfolgt. Die meffianifche Hoffnung hat daher audy ihren lebten, 
nachweisbaren Urſprung in den eigentlichen Organen des höheren 
Bewußtſeins Israel’8, in den Propheten. Sie find durchweg Män- 
ner der Zukunft geweien. Wenn irgendwo, jo zeigt fid dies darin, 
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daß fie diefelbe goldene Zeit, welche die Poeſie der claffiichen Völker 
al8 eine längft entfchwundene mit wehmüthiger Refignatton fchildert, 
noch vor fich fahen, bald näher, bald ferner. Schon im Wefen ver 
Bundesreligion ſelbſt lag der mächtigfte Trieb und Anlaß zu foldherlei 
Erwartungen. Im erften Bande (S. 276) wurde gezeigt, wie zu allen 
düfteren Bildern, welche die Strafrede der Propheten zu entrollen hat, 
die Ausficht in eine glüdliche, in immer neuen Bariationen nad) allen 
Seiten glänzend ausgemalte Zukunft den legten Hintergrund bildet. 
Was nad) allen Heimſuchungen zulegt „in der Folge der Zeiten“ ge— 
Ihieht, kann nur in herrlichfter Bewährung der Treue des Bundes: 
gottes, in glängender Erfüllung aller feiner Verheißungen beftehen. 
Die Karben, womit die Propheten dieſe goldene Zeit des Friedens 
und der Freude befchreiben,, die Gott feinem Volfe vorbehalten hat, 
entnehmen fie natürlic) irgendwie aus der Gegenwart. Als einft die 
e Fa verheerenden Heufchredenzüge durch das Hereinbrechen eines tropifchen 
Gewitters, dabei Himmel und Erde zu ſchwanken fchienen, vernichtet 
worden waren, da jubelte Joel’8 Herz, und die gehobene Stimmung 
der Seele, wenn nach langer Dürre der Regen feine wohlthätigen 
Ströme herabjendet , |piegelt fid) wieder in der Verheißung , daß Je: 
hova nad) al diefen öden und heißen Zeiten einen Tag der Erquidung 
über jein verfhmachtetes und verlechzendes Volk heraufführen werde. 
Das Wiederaufleben des Landes unter den erfrifchenden Waflergüfien 
ift ihm nur ein Vorbild der Inkunft Israel's. Noch frohlocken jetzt 
die umliegenden Völfer der Heiden. Bald aber wird da Gericht über 
fie einbrechen , kommen wird „ver Zag Jehova's, der große und furdht: 
bare“. „Hernad) will ic, meinen Geift ausgießen über alles Fleiſch, 
und eure Söhne und Töchter follen weiffagen, eure Aelteften jollen 
Träume haben, und eure Jünglinge Gefichte ſchauen. Ja felbft über 
die Knechte und Mägde will ich in felbigen Tagen meinen Geift aus: 
gießen.“ „Und an jelbigem Tage triefen die Berge von Moft, und 
die Hügel ftrömen von Mil, alle Flußbetten in Judäa ftrömen von 
MWafler, und eine Quelle wird ausgehen vom Haufe des Ewigen.“ 
Das Gericht. Schon in diefer älteften Schilderung ift ſowohl die rein, ja aus⸗ 
Ihließend nationale Bedeutung der ganzen Meſſiasidee niedergelegt, 
als auch die Gefammtheit der wefentlichen Beftandtheile aller Aus— 
fichten in die meffianifche Zeit. Im Vordergrunde der großen Ber: 
fpective wogt ſtets das Gemwühl einer unabfehbaren Schlacht, darin 
Jehova von Zion aus für fein Volf ftreitet. Dies ift zugleich die 
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ältefte Form des Berichts, wie denn die ganze Scene in dad Thal 
Joſaphat („Bott hat gerichtet”) verlegt wird. Was ſich weiter an- 
ſchließt, Sieg Israel's, Niederwerfung der Bhilifter, Verwüftung 
Edom's, Rüdfehr der gefangenen Israeliten, inneres und Außeres 
Glück im Lande der Verheißung,, das bildet zufammen die flehenven 
Elemente, welche fich auch bei den folgenden Sängern und Rebnern 
im Wefentlichen gleich bleiben. Jehova ſchlaͤgt zulegt felbft auf Zion 
feine Refidenz auf und übernimmt als guter Hirt die Leitung feiner 
wiedervereinigten Heerde. So wenigftend war die Ältere Vorftellung 
befchaffen, weldye ihre ausmalenden Farben ſtets von großartigen 
Raturereigniffen entnahm , in denen fie das Nahen Gottes zum Ge⸗ 
richt erfannte. Neben ihr bilvete fich allmählich eine jüngere Vorſtel⸗ 
lung aus, die ihre Bilder mehr der Gefchichte zu entnehmen gewohnt 
iſt. Wie Gott der eigentliche Regent feines Volkes ift, feine Herr: 
[haft jedoch durd, feine Söhne und Geſalbten, die Könige, ausübt, Royalitifce 
fo wird auch die Herrfchaft über das fünftige theofratifche Reich einemmeitantlae 
von Gott gejalbten Fürften übertragen. Und zwar war ed natürlich 
die clajftiiche Zeit des Volkes, der man das Bild dieſes theofratifchen 
Zufunftsfürften entnahm. Ein ftrahlender Glanz umgab namentlich 
die Geftalt David's, des Mannes nad) dem Herzen Gottes, der das 
Land vom Libanon bis zum rothen Meer unterworfen hatte. Die 
prieſterlichen Befchichtichreiber erhoben feine Srömmigfeit um fo höher, 
je bitterer fie die Unfähigkeit und Abgötterei des fpätern Hofes em- 
pfanden. Um fo weniger darf es auffallen, wenn mit der Zeit auch 
ſolche Bropheten auftreten, wie fie Colani als die royaliftifche Rich⸗ 
tung ded Prophetenthums bezeichnet. Wie in der fernen Vergangenheit 
die Zeit David’s als ein Inbegriff verwirklichter Ideale vor der Er: 
innerung des Volkes fteht, fo concentriren ſich auch die Lichter, Die 
aus der Zukunft herüberwinfen, um die Geftalt eines neuen David, 
der die innerfte Sehnfucht der Beiten befriedigen „und Alles, worauf 
dieſes Volk angelegt war, verwirklichen follte. Selbft minder phan- 
taftereiche Köpfe fahen bald allein in der Wiedererhebung des Haufe 
David’s, durch einen Sproffen aus Iſai's Stamm, Heil und Hoffnung 
für das gefunfene Volf. 

Bezeichnend ift vie Weiffagung ded Amos, nach Joel des älteften Amos und 
der und erhaltenen Propheten. Er fieht nach einem furchtbaren Straf: Hofe. 
gericht, in welchen dad gefammte Gefchlecht der Gegenwart verdirbt, 
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fallene Hüte Dävid’s wieder alıfklöhten und ihre Hihfe vermadeen unv 
ihre Trümmer aufrichten,, ünd fld wiedet bauen, wle in den Tagen ter 
Borzeit, däß fie befigen den Ueberreft von. Edom und alfe Völker, vie 
zu meinem Eigenthum grflärt wurden: jſt ver Spruch Jehova's, vet 
piejea put. Siehe, ed kommen Tage, ift Jehova's Spruch, du reicht 
* Eu, DU TEN 


trinfen ihren Wein, und fie legen Gärten an und efien ihre Früchte, 
und ich pflanze, fie auf ihrem Boden, und fie werben nicht mehr von 
ihrem Boden audgerifien werden, ven id} ihnen gegeben habe, ſpricht 
Jehoda, dein Gott." Uebrigens findet ſich dieſelbe Allgemeinheit ber 
Vorftellung auch bei Hoſea. Es werden Iuba und Israel fi ſchließlich 
vereinigen „und jich ein Oberhanpt fegen“ und „umfehren und Jehova 
ihrem Gott ſuchen und ihren König David." Man bat geglaubt, ver 
Davidide fei ſchon von der Seite ein nothwendiges Ingredienz der mel: 
flanifchen Vorftellungen, ald ja zu ven Voraudfegungen verjelben im: 
mer jene große Schlacht gehdtt, da das Schwert ded Herrn voll Blut ift. 
Wer follte es führen, dieſes Schwert, wenn nicht der Held David? Aber 
da, wo zumerftenmal das erfehnte Haupt der idealen Gottesherrſchaft per⸗ 


Der ältere ſoͤnlich hervortritt, bei jenem älteren Sacharja, ver unter Uſia weiſſagte, 


Sacharja. 


Der ältere 
Sefaja. 


gefchieht es ſchon mit Einführung eines neuen, dem kriegeriſchen Grund⸗ 
zug entgegengeſetzten Beſtandtheiles. Während nämlich das Gericht der 
afſyriſchen Noth über die Heiden ergeht, ſitzt Juda, durch feinen Gott 
geſchützt, im tiefften Frieden und begrüßt feinen König, der zum Zeichen 
feiner freunvlichen und frievlichen Gefinnung auf dem geduldigen Thiere 
des Friedens reitet; die Thiere des Kriegd und die Streitwagen follen 
dagegen verfchwinden. 3 | | | . 
So fehr waltet alſo bereitö die Anfchauung bed zu fliftenden Rei: 
ches vor, daß ihr übergreifender Friedenscharafter auch ſchon den König 
des Neiched zu einem Friedensfürften macht. „Brohlode fehr, Tochter 
Zion, jauchze, Tochter Jeruſalem! Siehe, dein König Eommt zu dir, 
ein Gerechter und Siegreicher, fanftmüthig und auf einem Ejel reitend, 
auf einem jungen Füllen der Efelin. Dann rotte ih die Wagen aus 
von Ephraim, und die Roſſe von Ierufalem; außdgerottet wird ber 
Kriegsbogen. Und er verfündet Frieden den Völkern, und feine Herr: 
[haft reicht von Meer zu Meer, und vom Strome bis zu dem Ende 
der Erbe.“ | 
Von großer Bedeutung ift für die meſſianiſche Weiffagung Iefaja 
von Jerufalem geworben, der König unter den Propheten. Zwar ift 
ſchwer zu fagen, wer das Weib (die lleberfegung „Sungfrau" ift ungenau) 
geweſen, dem er, als Zeichen für ven ungläubigen Ahas, einen Sohn 
verheißt, welcher als ein lebendiges Zeugniß für die geweiffägten Schreck⸗ 
nifſe und Leiden aufwachfen,, aber zugleich ein Unterpfand für die Ver: 
wirklichung ded in feinem Namen „Gottmituns“ (Immanuel) angekün— 
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digten Heiles fein folle. Nach Anficht ver Juden ſchon zu Seiten des 
Maͤrtyrers Juſtin iſt es die Königin ſelbſt. Jedenfalls Hat die fpätere 
chriſtliche Vorſtellung dann an dieſe Stelle angeknüpft, ald fie ihrem 
Meffias die jungfräuliche Geburt beilegte. Ohne Zweifel in Zuſammen⸗ 
hang damit ſteht dann das berühmte Weihnachtsevangeltum: „Uns iR 
ein Kind geboren, ein Sohn ift uns gegeben, und die Herrſchaft ruht 
auf feinen Schultern, nnd man nennt ihn Wunderrath, Gottheld, Ewige 
vater (nach anderer Ueberfegung „Beutelpender") , Friedefürſt — zur 
Mehrung der Herrſchaft und zum Heil ohne Ende auf dem Throne Dar 
vid's und in feinem Königreich, daß er es befeftige und flüge Durch Recht 
und Gerechtigkeit, von nun an immervar. Der Eifer Jehova's der Heer⸗ 
ſchaaren wird ſolches ausrichten.“ 

Möglich tft, daß diefe Worte zunachft mit Beziehung auf den de deitgeigie- 
maligen zehnjährigen Sohn des Ahas, Hiskia, gefprodden wurden, unter u 
defien Regierung die erfehnte Reform erwartet wurde (vgl. I, ©. 299). 
Auch jpäter noch fehen wir, daß mefftanifche Hoffnungen auf Joſia (vgl. 
I, ©. 345), ja auf Zedekia (vgl. I, S. 360) übertragen werben. Sogar 
die Geftalt des großen Berferfönigs trat unter dieſe eigenthümliche Wer 
leuchtung, fobald er durch feine überrafchenden Tbaten dem Bolf GotteB 
die Ausſicht auf Reflauration des Reiches Israel eröffnete (vgl. 1, S. 382). 
Mas dann die hiftortfche Wirklichkeit von der Erfüllung fo hochgelpannter 
Erwartungen im Rechte Tieß, das bildete ven Scha ber Hoffnung für die 
Zufunft, von der man mit unzerflörbarer Zuverficht erwartete, wad Die 
jedesmalige Gegenwart verfagte. Wie daher ver babyloniſche Jeſaja au 
noch nach des Kyros, Jeremia auch nach des Zedekia Zeiten auf dad meſ⸗ 
fianifche Heil zu hoffen fortfuhren, jo hat namentlich der Altere Jeſaja, 
auch nachdem Hisfia ſchon zur Regierung gelangt war, fein meffiani« 
ſches Ideal ungetrübt einer weitern Zukunft anvertraut. Denn das Letzte, 
was wir von mefjianifchen Weiffagungen von ihm haben, iſt eben jene 
Rede vom Schöfling aus Iſai's Stamm, auf welchem ruhen wird ee 
hova's Geiſt, und zu deffen Zeiten das Land voll fein wird von Frieden 
und Erfenntniß Gottes, da Wolf beim Lamm, und Pardel beim Boͤcklein 
lagern, der Hader zwifchen Iörael und Juda aufhören, und des Delle 
Zerftreute von den vier Enden der Erbe berbeieilen werden (vgl. I, S. 301). 

An des Iefaja Worte von der Mutter Immanuel's einerfeitd, an⸗ Micha. 
bererjeitd an jeine Weilfagung ver Zeit, da die Vblker ihre Stäwerter 
zu Pflugfcharen umſchmieden und heifsbegierig zum Berge Jehova'“s 
wallen werben, jchließt fich fein jüngerer Zeitgenoffe Micha an, der um 
Ende der Tage ven Tempelberg erhaben fieht über alle Hügel, und bie 
Völker zu ihm Hinftrömen. Doch das geichieht erft, nachdem „vie Be⸗ 
barerin geboren bat“, und zwar in Betlehem. „On Betlehem⸗Ephrata, 
die du zu Klein bift für eine Gauſtadt in Juda, aus dir fol mir der kom⸗ 
men, der über Israel Herrſcher fei, deſſen Urfprünge von Alters Her 
find, von den Tagen der Urzeit." Daraus hat bekanntlich die jüviſche 
Schriftgelehrſamkeit geftäloffen, der Meffind werde in Betlehem zur Wett 
fommm. Micha will jedenfall nur fagen, daß er ein neuer David fein 
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werde. Wie bei Jeſaja ſeine Abſtammung unmittelbar auf Iſai, ſo wird 
ſie hier auf Betlehem zurückgeführt und zugleich ſein Urſprung aus 
ber Vorzeit datirt, in welche ſich David's Geſchlecht allerdings verfol⸗ 
gen ließ. Auch hat die von Jeſaja und Micha eingeführte Geſtalt ver 
Mutter des Meſſtas Veranlaffung zu vem fpätern, aus Hofea entnom: 
menen Kunſtausdruck gegeben, wonach die Zeit der Noth, die der Erfchei- 
nung des Meſſias vorhergehen wird, die Zeit, da Sonne und Mond finfter 
werben, böfe Mächte die ganze Erde beherrichen und die empdrten Völker 
bie heilige Stadt bedrängen, ald die „Beburtömehen des Meſſias“ erfchienen. 

Die Zähigkeit der mefflanijchen Hoffnung erwies ſich zunächft dar: 
an, daß fie das Eril überbauerte. Die trübfte Gegenwart fchien nur 
eine Zäuterungdperiode, eine fichere Gewähr der heiterften Zukunft; ja 
biefe Leidenszeiten find ed gerade, die der urfprünglich rein politischen 
Idee zuerft eine fittliche Wendung geben. Die Aufldfung des Staates 
ſelbſt, die Ieremia herannahen fiebt, gibt dieſem vüfterften aller Seher 
die Zuverficht, die Zeiten eined neuen Bundes zu weiflagen (I, ©. 375) ; 
ein Bund, nicht wie der geweſen iſt, ven Jehova mit der Nation 
gemacht, und der nicht gehalten wurde. Sondern „das ſoll ver Bund 
fein, fpricht der Herr — ich will mein Gefeß in ihr Herz geben und in 
ihren Sinn jchreiben, und fie follen mein Volk fein, und ich will ihr 
®ott fein. Und Niemand wird mehr feinen Nächten zu Ichten haben, 
lerne Gott kennen; denn Alle werden ihn fennen.“ „Zur Abendzeit 


Der zweite wird ed Licht fein“ — ruft der zweite Sacharia — „und an felbigem 
Sacharja. Tage wird lebendiges Waſſer von Jerufalem ausgeben; und Jehova 


Hefeliel, 


wird zum König über die ganze Erde. An felbigem Tage wird Jehova 
Einer fein und fein Name Einer. Ierufalem aber wird hoch liegen und 
an feiner Stelle bleiben, und ed wird Fein Bann mehr darin fein.“ 

Die ſittlichen Vorbevingungen und Folgen dieſer glänzenden Re: 
flauration hebt, wie Jeſaja und Jeremia, fo auch Heſekiel hervor, wenn 
Jehova bei ihm reined Wafler über die Zurüdgeführten fprengt, daß lie 
rein werben; ein neued Gerz und einen neuen Geiſt gibt er in ihr In 
neres, dad Herz von Stein nimmt er aus ihrem Bufen; feinen Geift 
gibt er, damit fie in feinen Sagungen wandeln; jie jollen fein Volk fein, 
er ihr Bott. Den Knecht David erweckt er aus der Unterwelt, damit er 
das neue Land regiere in Kraft und Gerechtigkeit. Ja nicht David allein, 
fondern alle Gerechten, die jebt in Ierufalem und am Cuphrat und 
Tigris ſchlummern, jollen wieder auferwedt werden, die ganze Nation 
aus ihrem Grabe zu neuem Leben erſtehen. 

Was die mefjianifchen Weiffagungen des Helefiel beſonders cha- 
rakteriſirt, ift dad Nebeneinanverbeftehen zweier Anfchauungen, die ſchon 


* bisher nebeneinander berliefen, von denen aber die eine, wie fie die ältere 


war, fo auch als die lebenskräftigere fich Fünftighin erweiſen follte. Je: 
hova ift es, der bald felbft das Hirtenamt über feine Schafe übernehmen, 
bald feinen Knecht David ihnen zum Hirten erweden will. „Ich Jehova 
will ihnen Gott fein, und mein Knecht David Fürft in ihrer Mitte.“ 
An die Berfon eines Davididen Enüpfen in den folgenden Zeiten aber 
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grund rüdt. Son beim * NEAR war es —5 — ſelbſt, der 
von Zion aus über alle Nationen herrſcht; beim babyloniſchen Jeſaja 
iſt es Jehova, der über der neuen Gottesſtadt als ewiges Licht leuchtet; 
bei Heſekiel ſelber wieder Jehova, der den neuen Tempel mit feiner Herr⸗ 
lichkeit füllt, wie derfelbe Jehova auch beim dritten Sacharja innerhalb 
der Stabt mit feiner Glorie und um die Stadt herum ald feurige Mauer 
gegenwärtig ift. 

Noch mehr aber trennen fich die beiden Linien der Verheißung, 
wenn bei Maleachi die eine, vie Meffiaderfcheinung, ganz abgebrochen 
erfcheint, während die andere, die Oottederfcheinung, fortgefegt wird. 
Denn Jehova felber, nicht aber der Meſſias ift es, welcher fpricht: 
„Siehe, ich will meinen Boten fenden, ber ven Weg vor mir ber bereitet.“ 
Auch in ven Pjalmen 96 und 98 it es wieder Jehova ſelbſt, melcher, 
unter dem Zujauchgen der ganzen Schöpfung, zur Aufrichtung feines 
Königreiched und Abhaltung des Gerichts erfcheint. Dazu aber kommt 
noch, daß Maleachi nicht mehr den unmittelbaren Eintritt ded meffiani- 
chen Reiches weiſſagt, ſondern bevor der große und furcdhtbare Tag Je⸗ 
hova's kommt, ehe Jehova „herzutritt zum Gericht", ein „fchneller Zeuge 
wider die Zauberer, Ehebrecher und Meineivigen", fol als „Bote des 
Bundes“ erſt noch der Prophet Elia erfcheinen, um die Welt durch 
Ausfchmelzen ver Schladen, durch Auswaſchen ver Fleden, alfo durch 
eine fittliche Lauterung für den Empfang des Heiles vorzubereiten. So 
greift der legte Prophet, im fichern Gefühle, daß die Zeit der Prophetie 
zum Abſchluß gefommen ift, wieder zu dem Namen des erften zurüd. 

In der beftimmten Geftalt, in melcher ſonach dad Meſſiasbild aus 


Maleachi. 


den vorerilifchen Zeiten berüberfchaut, war urfprünglidy ein politifcher Das —XR 


Gedanke in poetiſchem Gewande uogeſprochen. Fortſetzung, ja Steistiike 


gerung ber gegenwärtigen Drangfale, dann ein Gericht Gotted, zu deffen" 
Ausmalung je die zeitgenöffifche Gefchichte ihre Farben (iefexte, endlich 
eine Epoche des Friedens unter einem neuen David, der wohl nur als 
der erfte in der envlofen Reihe mefftanifcher Könige gedacht war — daB 
find die wiederkehrenden Züge aller Schilderungen, die übrigend durch: 
aus auf diefe Erbe berechnet find und, wenn man die kühne Bilderfprache 
nicht allzu ungebührlich preffen will, nirgends dad Eingreifen rein über: 
Natürlicher oder gar unmittelbar göttlicher Erfcheinungen vorausſetzen. 
Sogar das Einzige, wad dahin einzufchlagen fcheinen Eönnte, die Wie 
dererweckung David's, tritt allmählich in den Hintergrund vor dem Ger 
danken, daß der Meſſias überhaupt aus David's Geſchlecht fein werde, 
etwa wie Serubabel (vgl. I, ©. 397). 

Neben diefem nationalen und vergänglichen Elemente umfaßte das 
Meſſiasbild aber von jeher auch einen fittlichen und geiftigen Kern, wel: 
her in der Hoffnung auf Vollendung des Jehovadienſtes beichloffen lag. 


—5 — 
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Beſonders von Iefaja, Jeremia, Hefekiel und Maleachi war derfelbe 
auögebildet worden; ja es finden fich vereinzelte Anfäge zu derartiger 


Siulicher fittlicher Vertiefung bereitd in dem Bilde des Davididen, wie baflelbe 
—* von den royaliſtiſchen Propheten gezeichnet wird. Dahin gehört ed na⸗ 


Abſchwaͤ⸗ 


nacher 
‘Beriobe. 


Daniel und 


die m 


mentlich, wenn bei Jeremia ber aus dem Volke heroorgegangene Meſſias 
ungeftraft dem innerjten Heiligthum nahen darf, weil er in einem beſon⸗ 
dern Verbältnifie zu Gott ſteht, deſſen fich Fein gewöhnlicher Menſch 
rühmen darf. Später indeſſen vollzog fich jener Befreiungsproceß na- 
mentlich in der Richtung, daß ver perfünliche Meſſias ſich allmählich 
in der Gottederfiheinung verlor, und an die Stelle nes Meffinsreiches 
der allgemeinere Begriff des Gottesreiches mit erweiterter fittlicher 
Grundlage trat. Died ift wohl die hervorragendſte Wendung, welche 
die meffianifchen Vorftelungen währen» der perfifchen und griechischen 
Zeit genommen haben. . 

Zwar hielt ver Gottesfunke der meſſianiſchen Hoffnung allerdings 


Hung iu 8 auch die Lebensgeiſter der „Soöhne der Wegführung“ noch längere Zeit 


wach und aufrecht. Aber auf die Dauer fühlte man ſich ſicherer auf dem 
neuerrungenen Boden; man war im Beſitze des Geſetzes, als der voll⸗ 
kommenen, auch zur Reinigung und Heiligung der ganzen Menſchheit 
ausreichenden Gottesoffenbarung, ſchlechthin befriedigt, und über den 
praktiſchen Aufgaben, welche das neubegründete Staatsweſen einer nüch— 
ternen Zeit ſtellte, traten die überfliegenden Zukunftsträume ohnehin 
zurück, oder wurden wenigſtens mit der Zeit immer verſchwommener, 
unbeſtimmter und ſchüchterner. Schon Maleachi's Weiſſagung vom 
Kommen des Elia gleicht in dieſer Richtung einem Selbſtbekenntniß. 
Es koſtete ſo zu ſagen weniger Anſtrengung, an den kommenden Pro⸗ 
pheten zu glauben, als an den Meſſias ſelbſt. Die einzig greifbare Ge: 
ftalt, welche an ver Schmelle des Himmelreichs fteht, ift daher allmählich 
der „Brophet”, nicht ver „Meſſias“. Man fühlte die prophetifche Armuth, 
man empfand fehmerzlich die Nothwendigkeit einer innerften Durchſchüt⸗ 
terung und Aufraffung der Geiſter. Man bedurfte erſt wieder einer gei- 
fligen Aufgelegtheit, um an ein meſſianiſches Heil glauben zu fünnen ; 
und je weniger man aus eigenen Mitteln fih dazu erheben konnte, zum 
Meifiad zu fprechen: „Ich glaube Herr", vefto leichter rief man einen 
Vorläufer zu Hülfe: „Hilf meinem Unglauben !“ 

Diefe Bitten blieben nun infofern nicht ohne Erhörung, als wirf: 


wie meta lich Zeiten der Religiondverfolgung,, wie unter Elia, Tage der tiefften 


nationalen und religiöfen Ernievrigung bevorſtanden. Und in folchen 
Epochen fehen wir denn auch die Erwartungen mefitanifcher Gerichte 
und.Sirege wieder aus der Afche, unter der fie fortgeglimmt hatten, her: 
vorſchlagen. Es war zu der Zeit ver fyrifchen Noth und Bedrückung, 
da man die Zeichen bereitd am Himmel zu ſehen glaubte, welche die 
Nähe des Weltendes verkünden folkten. Aber das Buch Daniel, an das 
wir erinnern, kennt auffallender Weife einen perfünlichen Mefjtas nicht. 

Denn ſchon die Gleich- und Ebenmäpigkeit ver berühmten Viſion 
vom Menfchenfohn (S. 105) erforbert, daß diefer jo gut, als die vier 
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Thiergeftalten, die Berfonification eines Weltreichs if}, deſſen unterjchel- 
dende Züge eben damit bezeichnet fein follen, daß es unter ver eveln 
menfchlichen Geftalt gegenüber ven Ihierbilvern erſcheint. Auch in ver 
angelshloffenen Erklärung wird das Bild des Menſchenſohnes ausdrücklich 
auf dad juͤdiſche Neich bezogen, welches auf die vier andern folgen, fidh 
über alle Völker erfireden und fein Ende haben fol. Der meſſianiſche 
Herrſcher des Gottesreiches ſelbſt kommt in unferm Buche nicht vor, 
wohl aber der Name Meſſias („Befalbter"). Allein verjelbe ift teile 
von ſyriſchen Königen gebraucht, theild und hauptfächlich von Kyros 
(S. 135), auf melden ihn jchon ver zweite Jeſaja angewandt hatte. 
Seltfam überhaupt, daß nirgends im alten Teflament ver eigentliche 
Meſſias, der Gejalbte aller Gefalbten, diefen feinen fpäter fo bedeut⸗ 
ſam hervortretenden Namen führt. Uebrigens ift dad zu Grunde lies 
gende Bild felbfl von ver Salbung ver Glieder zum Ringen und Käm⸗ 
pfen bergenommen und beveutet fomit urfprünglich nur die Befähigung 
zu irgend einem Amte, alfo auch zum propbetifchen und priefterlichen, 
wenngleich die Beziehung auf die Königswürde immer ausfchließlicher 
hervortreten mochte. Auf den verheißenen König des Reiches dagegen 
wenden erft die alsbald zu: befprechenven Apofalypfen des Henoch und 
Edra den Mefliadnamen an. In den Targumen ift er bereits ſtehender 
Kunſtausdruck. 

Verwandt mit dem Buche Daniel iſt dem Inhalte nach auf jeden Die Sirol⸗ 
Fall die hebräiſche Sibylle, ſei es nun, daß dieſe Einkleidung jüdiſcher en. 
Weisheit in den Homerifchen Herameter in der Mitte des zmeiten vor- 
Hriftlichen Jahrhunderts, oder erft zu Zeiten des zweiten Triumvirateß, 
ober in der Mitte zmifchen beiden Terminen (nah Volkmar um 64) 
vorgenommen wurde. Der Unterſchied von Daniel befteht vor Allem 
darin, daß der Horizont ded alerandrinifchen Juden noch weiter gegen 
Abend reicht, daher auch die Nömer neben den Griechen als weltherr⸗ 
ſchendes Volk erfcheinen. Aber nach der griechifchen und römifchen 
Epoche fommt auch für ihn eine jüdiſche. „Auch unter der veränderten 
MWeltlage ift ſich das Judenthum feiner übergreifenden Miffion bewußt 
geblieben und bat jich ven Glauben an fich ſelbſt und feine Zufunft 
erhalten.“ ragen wir aber nach der Stellung der fibyllinifchen Orakel 
zur meflianifchen Idee, fo ſcheint allerdings das dritte Buch unmittels 
bar auf die große Bebrängniß unter Epiphaned den „von Aufgang ber" 
fommenden meflianifchen Herrfcher auftreten zu laſſen, „melcher ven 
fchredlichen Krieg auf ver fammtlichen Erde befchwichtigt." Aber gleich 
der Fortgang zeigt, daß die eigentliche meflianifche Noth erft noch be> 
vorfteht; der Vorſchmack meſſianiſchen Glücks aber, welchen dad Volf se 
genießen darf, ift nichts Anderes, als die Furze Zeit des Segens unter 
dem maffabäifchen Herrfcher Simon. Die fehr ausführliche Schilve- 
rung der eigentlishen Mefliadperiode verläuft dagegen ohne jegliche 
Andeutung eined perfünlichen Reichshauptes. Das Neue viefer Schil: 
derung liegt fomit lediglich in dem flatuirten Zmifcheneintritt einer 
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furzen Periode des Glückes, gleichſam eines Vorfpield meffiantfcher 
Herrlichkeit, mitten in dem Verlaufe der legten Drangfale. 
en Dale In diefelbe Zeit verfegen die Meiften die fogen. Pfalmen Salomo's, 
me. GStylübungen, welche bloße NRepropuctionen ver älteren prophetifchen 
Bilder, unter Anderem aljo allerdings auch desjenigen eines perfünli- 
hen Meffias enthalten. Aber wer bürgt dafür, daß diefe Pſalmen in fo 
frühe Zeiten fallen? Biel befler paflen fie in das erfle vorchriftliche Jahr: 
hundert, wohin neuere fatholifhe Theologen (Moverd und Langen) 
fie verfeßen. Dort aber find, wie wir fehen werben, verartige Repro⸗ 
ductionen ungleich begreiflicher. 
Die Kr Dagegen findet ſich in ven eigentlichen Apokryphen des alten Tes 
pher. ſtamentes, alſo in den Schriften, welche den Durchſchnittsglauben jener 
Zeiten repräſentiren, von der Perſon des Meſſias fein Wort. Bei St: 
rad) wird zwar David's Königthum „für immer“ erhöht, ja felbft Elia 
behält feine Miſſion, das Gericht vorzubereiten ; bei Baruch wird bie 
Sammlung ded Volks von allen Enden ver Erde geweiflagt; bei Tobias 
fommen alle Heiden nach Jerufalem, um den wahren Gott anzurufen ; 
bei Judith wird Gott Rache nehmen an ihnen; im Buche der Weidheit 
werden die Gerechten über alle Welt berrichen ; im erſten Makkabäerbuch 
ift zwar David wieder König „für immer,” und im zweiten wird bie 
leibliche Auferftehung mit größter Beftimmtheit, ja auch Sammlung 
der erftreuten in Jeruſalem verheißen : nirgends aber erfcheint ein per- 
fönlicher Meiliad angedeutet. Won ganz befonderer Bedeutung find 
Das erſte zwei Erzählungen des erften Makkabäerbuchs. Die erfte berichtet von der 
Maftabäers durch Judas vorgenommenen Reinigung des Tempels, bei welcher Ge: 
legenheit vie Steine ded durch die Syrer entweihten Brandopferaltars 
auf einem eignen Orte des Tempelberges zujammengelegt wurden, 
„bis dag ein Prophet füme, der darüber Antwort gäbe.” Die andere 
berichtet, daß vie Juden ven Maffabäer Eimon zum Anführer und Ho: 
bepriefter gemacht hätten, „bis ein glaubhafter Prophet aufftehen würde.“ 
Joſt bemerft zu viefen beiden Stellen: „Die Gelehrten, welche die Grie⸗ 
henkämpfe überlebten und zu ihrer großen Freude eine neue Morgen: 
röthe ver Selbſtändigkeit Israels aufgehen ſahen, täufchten fich Teines- 
wegs über die wahre Lage der Dinge. Sie überließen fich nicht einem 
Siegeßjubel, fie Dichteten Feine Hymnen und Geſänge, fie Enüpften nicht 
an den Erfolg die Erwartung des nahe bevorſtehenden Mefliadreiches ; 
vielmehr rückten fie ven Eintritt diefer großen Erfüllung in vie weite, 
unbeftimmte Kerne." Uber nicht blos dies liegt darin, fonvdern auch das 
Weitere, daß man felbft in der weiteflen Berne die meflianifche Zeit 
und Herrlichkeit nicht mehr in ver Oeftalt eined Mefliad gleihfam ver: 
dichtet und concentrirt zu erbliden wagte, daher auch nicht das Konı= 
men des Meſſias, fondern nur dad Auftreten eined neuen Propheten, 
alfo des Vorläufers der meflianifchen Tage ald ven Termin angab, im 
Hinblick auf welchen alle zeitlihen Einrichtungen den Charafter des 
Proviforifchen an fich tragen. Gewiß muß ein folcher Befund der Sache 


4. Die mefltanifche Idee. 201 


im böchften Maaße gerade in den Makkabäerbüchern befremden. Der 
energiiche Aufſchwung aller ivealen Elemente hätte wohl den natürlich: 
ften Anlaß dazu geboten, daß auch die altheilige Geftalt des Davididen 
aus dem Hintergrunde der erregten Phantafie wieder in vie hellfte Be⸗ 
leuchtung vorfihritt. Aber nichts von alledem. „Die meflianifchen Ideen 
haben ſich, wenn wir die Zeit de& zweiten Tempels überbliden, in ihre 
urfprünglichften einfachflen Elemente aufgelöſt. Nur die nüchterne 
Grundlage ver poetifchen Ueberfchwänglichkeiten, die Zuverficht anf eine 
glückliche Zukunft, hat fi, auch fie in abgefchmächter Form, erhalten.” 

Die ganze Zeit trägt ein realiftifches Gepräge. Dan findet Genüge in —— 
den Aufgaben der Gegenwart. Mit dem himmelſtürmenden Vertrauen 
auf ein über alle Maaßen glänzendes Ziel ver nationalen Geſchichte iſt 
ed vorbei. Nur ein abgefonderter Zmeig der.Riteratur könnte und viel: 
leicht an dieſem Ergebniffe einen Augenbli irre machen. Es kommen 
bier infonverheit in Betracht vie Apokalypſen des Esra (gewöhnlich 
vierted Buch Esra, vgl. S. 158) und des Henoch. Aber leider ift die 
Streitfrage bezüglich der gefehichtlichen Stellung ver jüdiſchen Apoka⸗ 
lyptik überhaupt Bid zur Stunde nichtd weniger als entfchieven. Denn 
während Hilgenfeld und feine Richtung in dieſem, mit Daniel anhe⸗ 
benden Nachtrieb des altteftamentlihen Prophetismus eine durch Ver: 
mittelung des Eſſäismus bis unmittelbar an die Schwellen des Ehri- 
ſtenthums reichende Erfcheinung fieht, beläßt Volkmar nur dem Daniel 
und der jüdifchen Sibylle ihren vorchriftlihen Charakter (S. 166). Alfo 
find die Apokalypſen des Esra und Henoch gegenwärtig in Bezug auf ihre 
Abfaffungszeit noch fo wenig ficher zu beftimmen, daß ſchon aus dieſem 
Grunde den auf jie gebauten Folgerungen viel geringere Beweiskraft 
zufommt. Was erftlich dad, nur noch in fchlechter äthiopifcher Ueber: 
fegung vorhandene, Buch anlangt, welches den Gipfel der jüpifchen 
Apokalyptik bezeichnet und darum dem feines geheimnißvollen Geſchickes 
wegen ald Träger bimmlifcher Weisheit erfcheinenden Henoch zugeſchrie⸗ 
ben wird, jo ift daſſelbe der früheren Anficht zufolge unter Herodes dem 
Großen entftanden,, während man es jet theild nach ver Zerftörung 
Jeruſalems, ja fogar unmittelbar vor ven Aufftand des Barkochba ale 
Proclamation des bevorftebenden Gottesreichs, alfo in's Jahr 132, 
theil8 aber auch viel früher, nämlich in die Zeiten des Johannes Hyr⸗ 
fan oder gleich nachher gefegt hat, wo ed von einem paläftinifchen Ju: 
den geichrieben worden fei. In letzterem Balle bat es freilich, wie auch 
die alerandrinifch = jüpifche Sibylle, in fpäterer Zeit eine ganze Reihe 
von Interpolationen und Zujäßen, namentlich durch ungefchidte Einars 
beitung einer Noahprophetie erfahren. Dieſes Schidfal beftändiger 
Ueberarbeitung und Weiterbildung ift ed, was vie Entflehbungszeit apo⸗ 
kalyptiſcher Schriften überhaupt fo ſchwer beftimmen läßt. 

Namentlich kommt in diefem Buche Henoch ein größerer BE PATE 
die fog. Bilderreden, wahrfcheinlich auf Rechnung einer fpäteren Zeit. Buches He 
Jedenfalls tritt in diefen Kapiteln der Meffiad auf, und zwar bald un: No. 
ter dem Namen Menfcheniohn, bald auch als Mannesfohn oder Weibes⸗ 
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ſohn. Derſelbe iſt vorweltlicher Natux und kommt mit ſeinem Reiche 

aus dem Himmel guf die Erde. Sein Name iſt von Gmigtelt ſchon bei 

Gott genannt, und darum guch ſchon hen Gerechten voraus geoffenbart. 

Er wird die Feinde Gottes flürzen, ja fogar richten, figenb auf bem 

Throne der göttlichen Herrlichkeit ; und ber Strom def Lebens wird ſich 

von ihm und feiner Gerechtigkeit aus über die Auserwählten verbreiten. 

Iſt dieſe Schilderung voxchriſtlich, fo zeigt fie, wie man wenigſtens in 

ewiffen engeren Kreifen den Meſſias durch Vermittelyng des banieli- 

—* Menſchenſohnes aufzufaſſen und infolge deſſen als prägriftenne 

himmliſche Perſon zu denken anfing. Aber ber ewige himmliſche Ur: 

ſprung dieſes Menfchenfohnes und feine menschliche Natur find nur loſe 

und unklar neben einander geftellt; keine wunderbare Geburt dient zur 

Vermittelung, jondern „ver Verfaffer gebt von der allgemeinen Erwar: 

tung des Meſſias als menfchlichen Volkoͤherrſchers aus, aber er hebt und 

verherrlicht dieſelbe dadurch, daß er Die Züge ver himmlischen Herab- 

Zunft und ber biefer entfprechenden Beflimmung in pad Bild berfelben 

einträgt." Indeſſen fo gewiß eine derartige Anfchauung von Menſchen⸗ 

Sohn zu verftehen ift, ohne die minvefte Zuhülfenahme Hriftlicher Ideen, 

fo erregt doch die ihm eingeräumte richterliche Stellung, die fonft nur 

im Chriftenthun wiederzufinden iſt, gerschte Bedenken. Bringen wir 

aber diefen Abfchnitt vom vormeltlichen Menſchenſohne in Abzug, fo ift 

auffallend genug, daß ver Verfaffer ver übrigen Viflonen fünfmal die 

Schilderung der meflianifchen Zeit wiederholen und endlos variiten 

Da Refias kann, dabei aber nur einmal den Meſſias felbft auftreten läßt. In 

ur Fa einem der Gefichte erfcheinen nämlich Lämmer (die Makkabäer), welche 

von Raben (ven Syrern) verfolgt werben; unter ihnen ift eined mit 

einem großen Horn, Johannes Hyrfan , der in dieſer Apofalypfe eine 

ähnliche Rolle fpielt, wie Simon „ver Fürft aus Often“ bei der Sibylle. 

Plöglich wachen allen Lämmern Hörner, und Gott gibt ihnen ein Schwert, 

damit fie vie Naubthiere verfolgen. Wie bei Daniel, fo folgt auch hier 

auf die Maffabäerzeit die Zeit des Gerihtd. Ein neuer Tempel wird 

errichtet, von welchem aus die Schafe dad ganze Thierreich beherrichen. 

Zulegt aber wird ein weißer Stier geboren mit großen Hörnern, den alle 

Thiere fürchten. Er ift offenbar der Herr des meflianifchen Reiche. 

Aber wie zuvor Schon Adam unter dem Bilde eined weißen Stiered auf: 

getreten war, jo werben jeßt alle Thiere, welche die meflianifche Ge— 

meinde varftellen, gleichfalld allmahlich zu weißen Stieren verwandelt, 

und Sott hat feine Freude an ihnen allen. Der Melia ift alfo nur der 

Erfte unter Gleichen. Man fieht, die mefllanifche Idee ift zur Bedeu: 

tung eines Motivd, und zwar eines verhältnigmäßig felten angewende⸗ 
ten, berabgefunfen. | 

—ãAã Die andere Apokalypſe, ein Werk von ungleich mehr poetiſchem 

Werth, welches dem Esra zugeſchrieben wird, iſt noch lateiniſch, ara⸗ 

biſch, äthiopiſch, und zwar in verſchiedenen Recenſionen vorhanden. 

Auch in den ſieben Viſionen dieſer Apokalypſe ringt das große Räthſel 

des jüdiſchen Volkslebens nach Löſung, dad unaufhaltſam ſich aufdrän— 
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gende Bewußtiein um dad Mißverhältniß Außerer Lage und innerer Be⸗ 
flimmung. Ob das Buch ſaber vorchriſtlichen Datums ift, in welchen 
Balle die wie Feinde jich befümpfenden Freunde Octavian und Antonius 
find, oder ob diefe Stelle auf Otho, Galba und Vitellius, und das 
Banze auf die Beiten des Nerva fich bezieht — darüber wird bis zur 
Stunde noch geftritten. Daß der Name Jeſus, der fich einmal im latei; 
nifchen Tert findet, von chriſtlicher Hand interpolirt it, gebt ſchon qug 
der Vergleichung des arabifchen und äthiopifchen Terted hervor. Man 
hielt e8 ferner für ein unverfennbares Zeichen chriftlichen Einfluffes, daß, 
mit auffallender Umkehr der Chronologie, dad die Kämpfe ver erwähn- 
ten Fürften abfchließenne Auftreten des Mefliad noch vor das große Be: 
richt felbft fallt. Allein warum legt dann das Buch Hoch eine fo enerz 
giſche Verwahrung ein gegen die Betheiligung des Meſſias am Gerichte 
ſelbſt? Und wenn vollends dem „König von Oſten“ in den Sibyllinen 
und dem großhörnigen Lamme des Buches Henoch und der Zeit des 
Glücks und Ruhms, die Beide heraufführen, irgendwelcher Antbeil an 
meflianifcher Glorie zufommen follte, fo wäre ſchon damit der Anfang 
gemacht zu einer derartigen Verfchiebung in der Aufeinanderfolge ver 
legten Ereigniffe. Offenbar juchte man mit der Zeit dem Meſſias einen 
Platz vor der großen Entſcheidungsſchlacht in einer, am legten Ende 
der erften Weltperiode bevorftehenven, glüclichen Zeit zu wahren. Ob 
diefe Anſchauung im Volksbewußtſein irgennwelchen Anhalt fand, ift 
wieder eine andere Frage. Uber vaß die apofalyptifchen Darftellungen 
allmählich diefe Wendung nahmen, Tann im Hinblid auf die Offenba⸗ 
rungen des Eöra und Johannes kaum bezweifelt werben, infofern in 
der erfteren der Meſſias ſchon 400 Jahre geherrſcht hat, ehe das Endge⸗ 
richt und Die Auferftehung eintritt, in der leßteren aber ein tauſendjäh⸗ 
riges meſſianiſches Reich ven letzten Schreden und der Erneuerung ber 
Erde vorangeht. 

Eine andere Frage betrifft vie Geftalt, unter welcher ver Meffiasder, Preffias 
im Edrabuche erfcheint. Unverkennbar lehnt fich nämlich auch diefe Apo⸗ en 
falypfe an das Buch Daniel an, indem fie ihn menfchengeftaltig aus 
dem Meere auffteigen und hernach mit den Wolfen des Himmels fliegen 
läßt, während die Erve überall zittert, wohin er fein Angeſicht wendet. 
Und an die Gleichnißreden des „Henochbuchs“ erinnert ed wieder, wenn der 
Mefliad von Gott im oberen Paradieſe aufbewahrt wird, in Geſellſchaft 
der ohne Sterben entrüdten Propheten Henoch, Moſes und Elia, bie 
er am Ende bervortritt, um vom Berge Zion aus die denfelben umla- 
gernden Heiden mit den Flammen feined Mundes zu tödten, die zehn 
Stämme zurüdzuführen und die Herrfchaft über vie Auserwählten anzu: 
treten. Dagegen ift diefe Verbindung des „Menfchenfohnes” mit dem 
Meſſiasſbilde doch auch im Esrabuch wieder nur etwas Gelegentliches, 
infofern der eigentliche und bezeichnende Name gerade hier der „Gottes: 
fohn“ ift, wie jeit ven Zeiten deö zweiten und neunundachtzigften Pfalms 
die theofratifchen Fürſten Israel's hießen. 
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stalıne Faffen wir nun aber zufammen, was diefer Sonderzweig der 
Rellung. jüdifchen Literatur, die Apofalyptif, Neues zu Tage gefördert hat, fo 
betrifft vaffelbe theils die Berfon des Meflias, theild Die Natur feines 
Reicht. In jener Beziehung wird der meflianifche König alfo mit 
dem bdanielifchen Menfchenfohn vereinerleit und führt infolge deſſen 
ein über der erfahrungsmäßigen Menfchlichfeit ſchwebendes, vor- 
menſchliches Dafein. Andererſeits ift eine tiefgreifende Umge- 
ftaltung erfolgt in Bezug auf die Idee des Gerichts, dadurch das 
Reich Gottes eingeleitet wird. Aus der mit irdischen Waffen geführ- 
ten Entfcheidungsfchlacht im Thal Joſaphat ift eine große Weltfata- 
ftrophe, ein richterlicher Act geworden, infolge deſſen Gute und Böfe 
endgültig gefchieden werden. Und damit Alle, auch die Verftorbenen, 
daran Theil nehmen können, hat aus den perfifhen Religionsvor- 
ftellungen die der Auferftehung Aufnahme gefunden. Beides aber, 
Auferftehung und Weltgericht, fteht im Dienfte der Verfittlihung ver 
meſſianiſchen Begriffe und drang raſch in das öffentliche Bewußtſein 
dur, während der perfönlihe Mefliad und Menfchenfohn Sonver- 
eigenthum der apofalyptifchen Schriftftellerfchule und ihrer chronolos 

giſch fo ſchwer beftimmbaren Produkte blieb. 
Zurhätzeten Frägt man nad) den Urfachen dieſes Zurücktretens der perfönli« 
dm. hen Mefliasgeftalt in den Erwartungen der Nation, fo ift in erfter 
Linie auf das gänzliche Verfchwinden des Schimmers hinzuweifen, 
der noch in den erften Zeiten des zweiten Tempels auf den Ueberre⸗ 
ften des davidiſchen Hauſes geruht hatte, dann aber rafch genug in 
Dunft und Nebel aufgegangen war. Schon dem Serubabel fteht bei 
Sacharja der Hohepriefter Joſua in faft ebenbürtiger Weife und 
nicht minder gefeiert zur Eeite. In dem Maaße als Serubabel’s - 
Nachkommen im Dunfel verfhwinden und das Haus David's feine 
unmittelbare Wirklichkeit im Bewußtfein der Nation mehr befaß, 
mußte auch der Davidide aus dem Mefjiasbild verfchwinden, und die⸗ 
ſes legtere fich überhaupt wieder feinem urfprünglichen Charafter 
unperfönlicher Allgemeinheit nähern. So rädıte fich gewiſſermaaßen 
die allzunahe Allianz, weldye der ideale Gedanfe mit der erdgebores 
nen gejchichtlichen Erinnerung an den davidifchen Vertreter des na⸗ 
tionalen Selbftgefühls eingegangen war. Die Schidjaldwendung der 
Nation war auch entjcheidend für den meffianifchen Gedanfen. Zwei 
Sahrhunderte hindurch ftand ftatt einer davidifchen Dynaftie eine 
priefterliche Ariftofratie an der Spiße der Nation, und ald mit den 
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Maftabäern wieder ein fürftliches Geſchlecht das Ruder ergreift, if 
dieſes felbft nicht aus Juda's, jondern aus Levi’8 Stamm hervorge- 
gangen. Es hatte von nun an das dem David „für immer“ übertra- 
gene Erbe übernommen; infonderheit war es Johannes Hyrfanus, 
welcher in feiner Berfon die theofratifchen Aemter des Prieſterthums, 
Koͤnigthums, nach Joſephus auch des Prophetenthums, , in fich ver- 
einigte und durch Zerftörung des Tempeld auf Garizim und Ber 
ſchneidung der Edomiter Thaten verrichtete, welche an das Meflia- 
nifche ftreiften. Zur Blüthezeit der Hasmonäerherrfchaft ſchaute man 
daher um fo weniger fehnfüchtig in die Zukunft, als die Gegenwart, 
die den erneuten Glanz einer jüdiſchen Koͤnigskrone bot, den Natio⸗ 
nalſtolz hinlänglich befriedigte. 

Bon ungleich größerer Bedeutung für das Schickſal der Meſ⸗ Bergeifi- 
fiasidee war aber der Berfuch der Vergeiftigung , welcher in ver Bermftanifäen 
tiode der apofryphifchen Literatur mit der jüdiſchen Weltanfhauung er 
überhaupt, mit der Mefliasivee injonderheit vorgenonmen wurde, 
Für diefe, duch die Berührung mit dem griechifchen Geift hervorge- 
rufene Entwidelung bildete der perfönliche Meſſias, der Fünftige Da- 
vidide, geradezu ein Hinderniß. Denn allerdings konnte diefer Davis» 
dide nur eine verbeflerte und erweiterte Auflage der jüdifchen Theos 
fratie bedeuten, und alle jüdifchen Darftellungen festen fich in ihrer 
dichten Unauflöglichfeit leicht um diefen Kernpunft feft. Gemäß den 
fortfchreitenden Joeen mußte man daher auch dem Meffiasbegriff eine 
veränderte Bedeutung geben. Dies aber führte dahin, daß die Mefr 
fiadidee für die populäre Auffafiung überhaupt in den Hintergrund 
trat , weil fie den Anhaltspunkt im wirklichen Leben verloren hatte, 
ohne den fie nicht aufrecht ftehen Fonnte. Sollte der Meffias nicht 
mehr Davidide in erfter Linie fein, fo war er überhaupt nichts mehr 
für die volfsthümliche Religion, er war Gegenftand der theologischen 
Schulbetrachtung geworden, und eben der Anfang diefer Entwide- 
lung iſt e8, dem wir in der apofalyptifchen Geheimfchriftftellerei be- 
reitö begegneten. Wenn aber diefe apofalyptiiche Darftellung weient- 
ih darauf hinausläuft , den nationalen Meffiasbegriff, die Geftalt 
des theofratiichen Königs zu verallgemeinern und zu neuer, in dem 
Namen „Menfchenfohn“ angedeuteter Bedeutung anzufchwellen,, fo 
waren eben auch dazu in den Erfahrungen, welche das Volk auf dem 
Wege feiner geſchichtlichen Entwidelung ‚hatte machen müffen, alle 
Bedingungen gegeben, und die Nachdenkenden konnten fich folcher 
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Betraͤchtungen unmoͤglich entſchlagen. Was die ganze Geſchichte 
Israel's ſchon nahe genug legte, die Möglichkeit, daß auch im auset⸗ 
wählten Volke eine Scheidung von Ftommen und Bottlofen, von 
getreuen Bunbesgliedern und treulofen Berräthern fich vollziehen 
werde, dad war in der forifchen Zeit als ſchredhafte Wirklichkeit auf- 
getreten. Im Buche Henöch werden daher nicht blos die Raubthiere 
gerichtet, fondern auch diejenigen Schafe, welche mit ihnen gemeinſame 
Sache gemacht haben. Auf ber anderen Seite nahte jegt Die Zeit, da 
das Judenthum immer zahlreichere Eroberungen in der Heidenwelt 
machte. So fam es, daß während bisher Gerechte und Ungerechte To 
viel bedeuteten, ald Juden und Helden, allmaͤhlich diefe beiden Bis jest 
Hand in Hand gehenden Begriffe immer weniger ſich decken wollten. 
Die moralifchen Ideen kamen in Conflict mit den nationalen Gefüh- 
fen und machten ſich im Kampfe mit ihren nicht felten als das Höhere 
geltend. Das will es beventen, wenn das perfönliche Haupt des 
Meifiksreiches einer fich veralfgemeinernden meflianifchen Hoffnung 
Play macht, und wenn ichon in den Sibyllinen als legttes Ziel nicht 
ſowohl die Unterwerfung der Heiden unter den Dienft Jehova's, ale 
vielmehr die Erweiterung des Jehovaglaubens zum Glauben det 
Menichheit erfcheint. 
Die drei Aber nicht blos die apofalyptifche und apofryphifche Literatur 
Bari bführt zu foldyen Refultaten. Es liegt auch auf der Hand, daß die 
‘ee eined perſönlichen Meſſias ohne Einfluß auf das paläftinifähe 
Rationalleben im Großen ımd Ganzen geblieben ift. Yür feine der 
drei fogen. Parteien gab ſie ein durchſchlagendes Motiv ihrer Par: 
teiftelfung ab. Die Sadducaͤer verhieften fich irberhaupt fühl gegen 
alle efhatotogifchen und apofalyptifchen Vorftellungen. Die Phari⸗ 
fäer gaben folchen zwar den weiteften Raum, aber fie dachten das 
tonımende Reich als auf Grundlage des allgemeinen Priefterthums, 
durch Herftellung einer allgemeinen Gerechtigkeit und Gefezlichkeit 
fich erbauend. Dies das demokratifche Princip, welches fie gegen 
die ſadducaͤiſche und priefterliche Ariftofratie zur Geltung zu bringen 
fuchten. Durch Tihatleiftungen der disciplinirteften Frömmigkeit, 
durch Heiligkeit des ganzen Volfes wollte man den Eintrift des Him⸗ 
mefreih8 vom Himmel erzwingen. In dieſem Programme konnte 
aber der Töniglicdye Davidide nur noch als eine ganz anderen Verhaͤlt⸗ 
niſſen entftammte Antiquität gelten, nur noch den Werth einer Re- 
liquie befigen. Die Efiäer endlich anticipirten das Flinftige Neid 
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ſchon jegt durch Bilbung einet gereittigten teligiöfen Gemeinſchaft 
ind nahıneni durch ihre Lehre von der Unfterblichtet der Seele, welde 
gleich nach dem Tode an den ihr zukommenden Platz übetgehe, det 
Idee des Weltgerichts alle Bedeutung. Der Meſſiasglaube wat 
hier jebenfalls ſeiner Grundlage, der ausſchweifenden Erwaͤrtung 
eines irdiſchen Konigreichs entblößt, wenn nicht durch bie neupytha⸗ 
gordiſche Weltanſchauiing der Effäer geravezu ausgeſchloſſen. Die 
Effäer beivegten ſich auberhalb ber prophetiſchen Literatur des alten 
Teſtaments, und ihre Zukunftshoffnungen konnten nur rein iwealiftl⸗ 
ſcher Natur fein, ähnlich den vergeiſtigten Ausſichten, welche Philv 
In ein goldenes Zeitalter eroͤffnet, wobei die Vorſtellung eines Meſ⸗ 
ſias hödjftens geſtreift wird, wenn von einer übermenſchlichen, jedoch 
nur den Frommen ſichtbaren Geſtalt die Rede iſt, unter deren Füh- 
rung die bekehrten Nachkommen Israel's aus griechiſchen und barba⸗ 
riſchen Laͤndern heimkehren ſollten. 

Mit der neuteſtamentlichen Literatur ungefähr gleichzeitig Ift Das Bub 
auch das Buch der Jubiläen, welches eine Dichterifche Schilderung m und bie 
meflianifcher Herrlichkeit gibt, ohne irgendwo eines perfönlichen fahre 
Haupts dieſes Reichs zu gedenken. Vielmehr ift es Gott der Herr, 
welcher das Gericht übt; und ebenfo iſt es fin der ebenfalls in biefe 
Zeit gehörigen „Himmelfahrt des Moſes“ — einer jübifchen Apoka⸗ 
lypſe, von der wir nod) viele Bruchftüde befigen — Gott felbft, welcher 
fich zum Gericht und zur MWiederherftellung Israel's aufmacht, nur daß, 
ähnlich wie in ver gewöhnlichen Vorftellung der Prophet Elia , hier 
fein höchfter Engel, wahrfcheinlid Michael, die Endfataftrophe ein- 
leitet. Sonach erleidet es feinen Zweifel, daß zur Zeit der Entſtehung 
des Chriſtenthums die innere Entwidelung der Idee erſchöpft, Daß Mbtauf der 
die Bewegung , welche jeder Gedanke, fo fange fein wirfliches Reben” Pr 
dauert, durchmacht, an ihrem Ziele angelangt war , fo daß die Meſ—lungereihes. 
ſiasvorſtellung forthin unfähig fehlen, an der reichen Entfaltung an⸗ 
derer Seiten der jüdiſchen Geifteswelt Theil zu nehmen. Während 
die Borftellungen vom Gericht aus der Schlacht im Thal Fofaphat 
zum Weltgericht,, und vom Weltgericht in ein individuelles Gericht 
fi) fortbilden , bleibt das Mefftasbild forthin unbeweglih. Der 
Kreislauf hatte von feinem Ausgangspunfte, der Abfchattung des 
hiftorifchen Davidsbildes am farbenglühenden Horizont nationaten 
Zufunftsglaubens , bis zu feinem Endpunfte, der von der Reflerion 
vollgogenen Verflüchtigung des beftimmt umriffenen Bildes in die zu 


208 IV. Innere Zuftände des Judenthums. 


Grunde liegende Sade, alle Stadien durchmeſſen. Was jept, 
nachdem der Verbrennungsprozeß zu Ende war, noch übrig blieb, das 
war auf der einen Seite der Dunft des allgemeinen Gedankens, die 
Atmofphäre der jüdiſchen Aufklärung, auf der anderen die ausge: 
brannte Schlade des zerjegten Stoffes. Diefe lehtere hat Feine Ent: 
wickelung, feine eigentliche Geichichte mehr und kann feine haben. 
Wenn noch fortwährend einiger Schein des Lebens fie umfpielt, wenn 
fie geradezu zu einer Art Nachleben erwacht und Gelegenheitsurfache 
zu neuen großen Evolutionen abgibt, fo find zwei Umftände daran 
Schuld, die wir im Auge behalten müſſen. 


Reftauration Erſtlich kommt nämlich in Betracht jene ſchon früher gefchilverte 


der Me 
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Borhftellung der heiligen Schriften im fpäteren Judenthum. Gie bilde: 


Sei. "ten ja, feitvem die Productivität des jüdischen Geiſtes erlofchen war, 


Dogmatis 


er 


ung ber 
eſſiasidee. 


das eigentliche Palladium, den geifligen Mittelpunft des nationalen 
Lebend. Die heiligen Terte wurben abgefchloffen, feftgeftellt, bewahrt, 
gelefen, gedeutet. Sie aber führten mit äußerer Nothwendigkeit auch 
dad Bild des meflianifchen Davididen wieder in dad Bewußtſein zunachft 
der Schriftgelehrten, dann auch des von ihnen belehrten Volkes. Er 
mußte wohl oder übel ein flehenver Artikel der Erklärung von Geſetz 
und Propheten werden. Zwar gejhah auch dies nicht ohne Wider: 
ſpruch. Derfelbe ging aud von dem ſich aufprängenvden Bemußtfein ver 
Geihichtswidrigkeit einer folchen Verewigung bereitd außer Fluß ge 
kommener, erftarrter Vorftelungen. Denn von Hillel felbft — wenn 
eö nicht etwa der Zweite, zur Zeit Konfltantin’d lebende Rabbi vieles 
Namend war — wird der merfwürdige Ausspruch berichtet, man möge 
in Bezug auf meflianifche Verheißungen das nicht mehr von der Zu⸗ 
kunft erwarten, was man ſchon in den Tagen des Hiskia genoſſen habe. 
Er betrachtete fomit die Weiffagungen des Iefaja ald in Hiskia erfüllt. 
Der Talmud fegt freilich diefer Erklärung den Fluch bei, und es wurde 
Sache der Nechtgläubigkeit, die Meſſiasidee nicht blos an ſich wieder 
berzuftellen,, fonvern auch fich bei näherer Ausmalung derfelben genau 
nad) den prophetifchen Stellen zu richten, ja ed beginnt jegt fogar 
das Streben, diefe wieder bervorgeholte und mit dogmatifchem Anſehen 
umfleidete meflianifche Idee in fpielenvder Weife in den übrigen Inhalt 
der bebräifchen Literatur hineinzulegen. Bekanntlich haben in viefer 
Beziehung fpäter die hriftlichen Theologen mit den jübifchen gewettei- 
fert, und diefe leßteren fcheinen zeitweilig jogar von jenen beeinflußt 
worven zu fein. Wenigftens begegnet und in einer der aramäifchen 
Ueberfegungen und Umfchreibungen des alten Teftamentd, wie fie 
feit ver neuteflamentlichen Zeit entflanvden, die Beziehung des Knedh: 
tes Jehova's, mie ihn der babylonifche Iefaja beichreibt, auf die 
Perſon des Meflias, womit das Chriſtenthum vorangegangen war. 
Der Apoftel Paulus fcheint feine tbeologifche Bildung in einer 
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Schule erhalten zu haben, welche ald Mittelglied zwiſchen paläftiniicher 
und aleranprinifcher Sperulation, zwiſchen Apofalyptit und Philo⸗ 
fophie dem Meſſias bereits in ahnlicher Weile vorzeitliched Dofein zu⸗ 
ſchrieb, wie fonft bei den Juden Beleg und Volk, oder in der gleichzeitig 
entftandenen Himmelfahrt des Moſes auch Moſes und der Tempel als 
fchon vor der Welt in Gott vorhanden gedacht werben. Indeſſen ſchei— 
nen folcherlei auf eine höhere, übermenjchliche Ratur abzielenne Schul: 
anfiten, nachdem fie bei ver erflen Rehrentwidelung des Chriſtenthums 
eine gewifle Betheiligung gefunden hatten, fpäterhin, gerade um vieles 
Umſtandes willen, innerhalb des Judenthums zurüsfgetreten zu fein. 
Die verbreitetfie Lehre des Judenthums im nachapoſtoliſchen Zeitalter 
war ohne Zweifel. diejenige, welche Trypho gegen Juſtin dahin formu⸗ 
lirt, daß der Meſſias ald Menfch von Menfchen abftammen werde, eis 
neswegs aber ewiges Dafein over Gottheit befige. Auch in den Altern, 
in Bezug auf das Ehriftenthum noch unbefangenen Turgumen läßt 
nirgends ein Zug übermenfchlichen Weſens entveden. So kam es, daß, 
während die Propheten ven Meſſias erft im „Eünftigen Weltlauf”, in 
der neuen Ordnung der Dinge auftreten ließen, und während fich in 
Bezug auf die Zeiten Jeſu wenigſtens nicht beflimmt ermitteln laßt, ob 
der Mefliad noch in die dieffeitige oder in die künftige Weltperione ge⸗ 
hört, ſchließlich doch je langer je mehr die fchon in den Apokalypſen 
vertretene Vorftellung Raum gewann, wonach vie „Tage des Meſſias“ 
noch dem Diefleitd, dem „gegenwärtigen Weltlaufe” angehören. Die 
babylounifchen Lehrer fprechen es offen aus, daß jene Tage von den 
gegenwärtigen blo8 durch die veränderte politifche Weltlage unterſchieden 
fein werben. 

Das Andere, was im Auge zu behalten ift, um den Stand berDie Me 
meſſianiſchen Hoffnungen zur Zeit Jeſu zu würdigen, iſt bie unbehagsuu Find Zeile 
lie und unerträgliche Situation jener Tage. Die gehäuften, täglich noth. 
fich erneuernden Leiden, melde vie Schonungdlofigkeit ver Römerherr- 
ſchaft und die mit ihr verbündete Deöpotie und romanifirende Reform: 
tendenz Herodes ded Großen, die Schanlofigfeit feiner Nachfolger, die 
Feigheit und Kriecherei der jünifchen Ariftofratie, die Selbſtentwürdi⸗ 
gung der Hohepriefter, die Zwietracht der Parteien erzeugten, Eonnte 
die ohnehin feſtſtehende Vorausſetzung nur beftätigen, daß man feit dem 
babylonijchen Eril nur in einem vorbereitenden, proviforifchen Zuſtande 
fih befinde, bis der wahre Priefter die verlorenen Urim und Thummim 
(I, ©. 331) wiederbringen, der wahre Prophet alle Zmeifel löſen, alle 
Mipftimmungen befeitigen, und dann die meifianifche Erquickung an: 
brechen werde. Das Erdrückende, was in der römifchen Weltherrſchaft 
lug, der wuchtige Schritt des Schickſals, der in ihr dem jüpifchen Staat$- 
leben immer drohender nahte, mußte die letzte Lebenskraft des Volkes, 
feine innerite Energie herausfordern. So leichthin warf der Kern der 
Nation ven Glauben an fich felbit nicht weg. In folcher Zeit mußte 
allerdings ver Glaube an das Ende dieſer Weltperiode, an eine künftige 
Herrſchaft über die Reiche diefer Erde wieder mächtig aufflammen in ven 
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Bemüthern. Die Vorgefchichte des Lucasevangeliums ftellt und die 
Stillen im Lande dar, wie fie hoffen auf Errettung von der Hand aller 
ihrer Beinve, worauf dann Gott geben wird Erfenntniß des Heild, Ver: 
gebung ber Sünden und die Möglichkeit, ihm zu dienen ohne Burcht, 
in gottgefälliger Gerechtigkeit und Heiligkeit. Alles fchien reif zu fein 
für die Gerichte Gottes; die Zeichen der Zeit veuteten auf Umſturz des 
Beſtehenden; Gott muß felbft die übermächtige Allgewalt zerbrechen, 
womit dad eiferne Rom auf alle Nationen der Welt drückte; nur unter 
allgemeiner Herrichaft des mofaifchen Geſetzes ift der Friede und das 
Glück ver Nationen gefichert. 

Die Meſſlae⸗ In der That ſehen wir, daß folche Gedanken bereits in phantafti= 

De a bet ſcher Ueberfpannung einzelne Volköführer, ja die ganze Partei der ent⸗ 
ſchloſſen vorwärts drängenden Patrioten zu revolutionärer Schilverhes 
bung, ja zu den Thaten ver Außerflen Verzweiflung drangen. Daß aber 
bei allen dieſen Aufftänden die Erwartung eines perfünlichen Meſſias 
oder gar der Davidide mit im Spiele geweſen wäre, laßt fich wenigftene 
für die frühern Zeiten der NRömerberrfchaft nicht nachweifen. Judas 
der Gaulonite war ein politifcher Revolutionär, der fich gegen die Fai- 
ferlihe Schatzung auflehnte. Theudas aber war ein Prophet, ver die 
Juden auf dvemfelben Wege über den Jordan zurüdführen wollte, auf 
dem fie unter Joſua herübergekommen waren. Keiner — wenn wir 
hier noch von Jeſus abſehen — hat es gewagt, fi zu dem Titel zu 
melden, der feit Jahrhunderten ohne Träger jo lockend und verführerifch, 
aber auch fo gefährlich in ver Luft ſchwebte. Erft im Fieber ver legten 
Kriegdjahre fcheint fich aus dem Glauben an die nationale Wiedergeburt 
auch wieder die Erwartung eined perfünlichen Mefjiad erzeugt zu haben. 
Und dad macht jene letzten übermenſchlichen Kraftanftrengungen erft 
recht begreiflih. „Ein ganzes Meer der aufregenpften Gefühle — fagt 
Gfrörer — lag für den Juden in dem Einen Worte Meſſias. Alle 
Züge, welche je Völker aus dem Taumelbecher des Enthuſtasmus ge: 
trunfen, die aufopfernde Hingebung, welche die riechen in ven Perferfries 
gen für ihre Heimath gefühlt, die perfünliche Anhänglichkeit, welche die 
Gäfarianer einft für ihren glorreichen Feldherrn vdurchglühte, ver Fana⸗ 
tismus, mit welchem die Kinver ver Wüfte, von Mahomed begeiftert, fich 
auf dad bebenve Aſien und Afrika flürzten, die Gluth des Glaubens, 
welche die chriftlichen Ritter taufend Jahre nach dem Falle ver alten 
heiligen Stadt gegen Die Mauern des neuerftanvenen farazenifchen IJeru= 
Salem trieb, ver Schwinvelgeift endlich, melcher das Gefchlecht der Revo⸗ 
fution für abftracte Begriffe „Breiheit und Gleichheit" beraufchte, denen 
freilich fchon des Gedankens Bläſſe anklebte — all dieſer verſchiedene 
Zauber drängte ſich für den Juden jener Zeit in dem Namen Meſſias 
zu einer unwiderſtehlichen Wirkung zuſammen. Die wildeſte langver⸗ 
ſchloſſene Rachgier gegen die Todfeindin Rom, die ſie als die Stadt des 
Teufels anſahen, die glühendſten Hoffnungen für ein geliebtes Vater: 
land, Etolz, Eigenliebe, Zorn, kurz die ſtärkſten Leidenschaften ver menſch— 
lichen Seele fanden in diefem Einen ihre volle Befriedigung. — Dieſe 
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Eine Idee hat den Juden mehr ald eine Million ihrer Eräftigften, waf⸗ 
fenfähigen Jugend gefoftet.” 

Zuerſt war ein folches mefjlanifches Motiv wirkfam bei der Ser: Zofepgus u. 
flörung unter Titus. Wenigſtens ift dies der einzige Punkt, auf welchem ® effiad- 
Joſephus flüchtig des Meſſiasglaubens gevenkt, welcher die Juden zur 
Empdrung ermuthigt habe. Bei einer andern Gelegenheit, wo er die 
dantelifchen Gefichte deutet und auf den Stein flößt, welcher die Welt: 
reiche vernichten foll, umgeht er eine unangenehme Obliegenbeit mit der 
Bemerkung, er fei Gefchichtfchreiber ded Vergangenen, nicht des Zufünf- 
tigen. Im Ganzen aber ift ihm bereitd Rom fo fehr allbeftimmende 
Schickſalsmacht geworden, daß er die Karben der apofalyptifchen Reichs: 
bilder zur Verherrlichung der weltgebietennen Stadt verwendet und bie 
meffianifche Krone dem Vespaſian zu Füßen legt. Für Ierufalem aber 
bleibt bei ihm aus dem ganzen Strauße mejlianifcher Zufunftsblüthen 
nur die armfelige Reveblume übrig: „Vielleicht magft du einft wieder 
zu Ehren kommen, wenn du den Gott, der dich vernichtet, verföhnt 
baben wirft.“ 

Blickt man endlich von diefer Zerftörung unter Titus vor auf ben Der Deffas 
Mieveraufbau unter Hadrian, fo begegnet man hier ver erften und ein- Kochba 
zigen geſchichtlichen Geſtalt, welche ſich unter dem Zujauchzen des Vol⸗ 
kes und unter dem Einverſtändniß mit den Häuptern des Rabbinenthums 
das meffianifche Strahlendiadem umd Haupt gewunden hat, jenem Ster⸗ 
nenfohne", welcher die ganze Nation in feinen plößlichen Fall mit her⸗ 
abzog, fo daß man denen beiftimmen muß, welche fagen, es ſei ſchwer 
zu enticheiden, ob die Meſſiaserwartung dem Volfe ald Handhabe einer 
möglichen Erhebung verliehen, oder beftimmt geweſen fei, es völlig in 
den Abgrund zu reißen. 


V. 
Die Römerherrſchaft. 


1. Der Untergang des hadmondifchen Fürſtenhanſes. 


Der Uebergang der Juden aus der Selbftändigfeit in römiſche Anfang ber 
Botmäßigfeit wurde vorbereitet durch die religiöfen und politifchen Rometzei. 
Zerwürfniſſe der Nation, inſonderheit durch die Thronſtreitigkeiten, 
welche nach Alexandra's Tod zwiſchen ihren Söhnen ausbrachen. 

Sie gaben zunächſt der idumäiſchen Familie des Antipas, bald aber 
auch der römiſchen Politik Gelegenheit, das jüdiſche Volk ſeiner Un⸗ 
abhaͤngigkeit und Freiheit zu berauben. 

14* 
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Der Thron⸗ Die pharifätiche Partei hielt e8 mit dem rechtmäßigen Nachfolger 
zwi. Alerandra’s, dem Hohepriefterfönig Johannes (Jannai, Hyrfan II, 
einem gutmüthigen und ſchwachen Manne. Dagegen ftand an der 

Spige der militärifch- föniglichen Partei der ungeltüme und feurige 
Ariſtobul, der feinen Bruder bei Jericho fchlug und zur Abdanfung 

eo zwang, indem er ihm blos die Hohepriefterwürbe überließ. Auch 
wurde damals die einzige Tochter Hyrkan's mit Alerander, dem älte- 

fien Sohn Artftobufs, verlobt. Aber in das Vertrauen Hyrkan's 

hatte fi) damals ſchon der ehrgeizige Idumäer Antipater gefchlichen, 

der Sohn des von Alerander Jannai zum Statthalter von Idumäa 
erhobenen Antipas. Diefer brachte durch Vermittelung der Pharifder 

den ſchwankenden Hyrkan faft mit Gewalt zur Flucht nad) Arabien, 

d. 5. nad) Petra, der Refidenz des Königs Aretas, welcher die no- 
mabifchen Stämme zwifchen dem todten und dem rothen Meer be- 
berrichte. Ihm hatte Antipater die von Hyrkan I eroberten Städte 

im Dften und Süden des todten Meeres verfprochen, falls er zur 
Wiedereinfegung Hyrkan's II mitwirken würde. Aretas ſetzte fein 

Heer in Bewegung; der allgemeine Haß, den fich Ariftobul bereits 
Belagerung zugezogen hatte, erleichterte ihm feinen Angriff; erft vor dem Tem- 
burc bie pelberg fand er längern und hartnädigen Widerftand. Aber es trat 
Araber. Mangel an Rebensmitteln ein und, was für Die frommen Belagerten 
noch fchredficher war, an Opferthieren für den Altar, namentlich für 

das bevorftehenve Bafjahfeft. Ariftobul wandte fi) daher an die from- 

men Gefühle der Belagerer, und in der That fpendete Hyrfan gegen 
reichliche Bezahlung eine Zeit lang täglich Lämmer. Da ſich aber 
dadurch die Belagerung in die Ränge zog, forderte man einen gewiffen 

Onias (Honi) , der damals ald Wunderthäter und Regenbefchwörer 

eine große Rolle in Israel fpielte, auf, die Gegner im Tempelberg 
feierlich zu verwünfchen. Er aber, anftatt zu fluchen, betete: „Gott, 

da die hier, Stehenden dein Volf und die Belagerten deine Priefter 

find, fo wolleft du die Gebete beider gegeneinander unerhört laffen.” 

Sofort fiel er unter den Steinwürfen der erbitterten Soldaten Hyrfan’s. 

Serufalem Während fo der echte Patriot zwifchen den feindlichen Lagern, 
and Kom. jn die ſein Volk getheilt war, von den Händen der Seinen erſchlagen 
ward, kreiſte der moͤrderiſche Adler Roms ſchon in bedenklichſter Nähe 

des zum Untergang neigenden jüdiſchen Staates. Rom und Jeru— 

ſalem traten ſich von nun an immer ſchroffer gegenüber in einem 
Gegenſatze von welthiſtoriſcher Bedeutung. Hier die Gluth religiöſer 
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BVegeifterung , dort der fühle Gedanke und die unerbittliche Thatfraft 
folgerechter Politik; hier Geſichtspunkte, welche von einer eigenthüm⸗ 
lihen, religiöfen Auffaffung des menſchlichen Geſellſchaftslebens 
überhaupt ausgehen, dort ſolche, welche ausſchließlich der bürgerlichen 
Gemeinfchaft und ihrer Regelung gelten; bier der das ganze Staats⸗ 

wefen umfaflende und alle Punkte des Lebens zum Symbol einer Idee 
ftempelnde Zuſammenhang einer religlöfen Weltanfchauung, dort Die 

das Weltall ſich unterwerfenvde Logik der Selbftfucht, die nur äußere 
Zwedmäßigfeit und praftifche Richtungen kennt; bier Propheten und 
Priefter, dort Staatsmänner und Rechtsgelehrte; hier religiöfe Em⸗ 
pfindlichkeit im aͤußerſten Maaße, dort rüdfichtslofes Machtbewußtſein 

im denfbar höchften Grade. Auf Feiner von beiden Seiten ein Ver⸗ 
ftändniß für die andere; die Juden fahen im römischen Weltreich nur 

ein allverfchlingenves Ungeheuer , die leibhaftige Ausgeftaltung des 
Reiches der Dämonen und des Böfen, die directe Gottesfeindſchaft; 

die Römer ihrerfeits waren von jeher und blieben ſtets alled Ver⸗ 
ftändniffes bar für „dieſe theofratifche Welt mit al ihren Seltſam⸗ 
feiten, mit ihren, das ganze Leben umfpannenden, wunderbaren Ger 
wohnheiten“; ohne Sinn für die religiöfe Weltanfchauung , die ſich 

darin ausprägte, mußte ihnen die ganze Theofratie ald eine Audges 

burt rabbinifchen Aberwiges, ald ein wunderliches Gewebe abenteuer: 

liher Thorheiten erjcheinen. Bringt man dazu noch die gleich von 
Pompejus entwidelte römifche Brutalität in Anfchlag, fo begreift 

man die Peinlichkeit der Berührung, welche fid) gleich vom erften Zu⸗ 
jammenftoße beider Völfer an fühlbar machte. Anfangs zwar erfdyien 

der Kampf, der mit innerer Nothwendigfeit zu einem welthiftorifchen 
werden mußte, wie eine Kleine Grenzftreitigfeit. Es rüdte nämlih 

der römische Yeldherr Scaurus heran, ein Legat des Pompejus, Die el 
welcher eben in Armenien gegen Tigranes und Mithridvates zu Felde Her Prüber 
lag. Alsbald wandten beide feindlichen Brüder ſich an ihn, jeder mit ale 
dem Berfprechen von 400 Talenten. Scaurus traute dem Ariftobul ei. 
eher zu, daß er im Stande fei, das Anerbieten auch) zu erfüllen, und 

befahl den Arabern , die Belagerung aufzuheben. Auf dem Rüdzuge 6 
brachte ihnen Ariftobul noch eine empfindliche Niederlage bei. Noch 

in demfelben Jahre begann jedoch daſſelbe Spiel aufs Neue, ala 

der fiegreiche Pompejus in Damaskus feine Reſidenz aufgefchla: 

gen hatte und die Huldigungen der benachbarten Fürften entgegen» 

nahm. Abermals Gefandtichaften und Beftechungsverfuche. Ariſtobul 
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läßt eine goldene Weinrebe überreichen, welche noch Strabo auf dem 
Capitol gefehen haben will. Für Hyrkan wirft noch erfolgreicher 
der beredte Mund Antipater’d. Abermals verklagen ſich die Brüder 

- vor dem Schiedsrichterftuhle des Römers, und während fie perſönlich 
ericheinen, langen auch pharifäifche Abgeordnete aus Judäa an, um 
gegen Beide zu proteftiren im Intereſſe der Theofratie. Für Diefes 
legtere hatte Pompejus freilich feinen Gefhmad, und im Uebrigen 
neigte er fidy auf die Seite Hyrkan's, deifen Schwäche zu der Rolle 
eines römischen VBafallenfönigs, die Pompejus feinem Schügling zu- 
gedacht hatte, beſſer zu paſſen jchien. Sobald das Ariftobul gewahr 

es wurde, rüftete er fich in Zerufalem zur Gegenwehr. Bompejus fchloß 
alsbald die heilige Stadt ein, worauf — wie es ſcheint, denn die ver- 
ſchiedenen Berichte weichen hier von einander ab — Ariftobul ins rö⸗ 
mifche Lager ging, um dem Feldherrn eine Summe Geldes anzubieten, 
welche, wofern er im Beſitz des Landes bliebe, die Stadt Jeruſalem 
zahlen follte. Als es fich aber zeigte, daß die Stadt in einem foldhen 
Vertrage keineswegs den Ausdrud ihrer Gefinnung fand, wurde Ari- 
ftobul in Fefleln geworfen und die Belagerung mit frifcher Energie 
aufgenommen. 


Belagerun Die Beichreibung der nun folgenden Belagerung ift um fo wich: 
em tiger, als wir aus ihr allein einiges Licht gewinnen über die Lage und 
pejus. Umgebung des nacherilifchen Tempels vor dent großen Umbau des Hero: 
des. Diefer bildete fchon damals eine gegenüber der Stadt felbftanpige 

Feſte, mit diefer wahricheinlich nur mittelft einer über das Tyropöon— 

tbal führenden Brüde verbunden, ihrer allgemeinen Anlage nady derjel« 

ben, welche noch jegt den VBorakteich überfpannt und den Zionberg mit 

dem Heiligtum in Verbindung fest. Was freilich jebt ein koloſſaler 
Duaderbau ift, war damals eine fehlichte Holzbrüde. Nachdem nun die 
Partei Hyrfan’8 aus Angſt vor der Rache der Römer diejen die Thore 

ver Stadt geöffnet hatte, flüchteten die Anhänger Ariſtobul's auf den 
Tempelberg, indem fie die Brüde Hinter jich abbrachen. Nunmehr traf 

Piſo, ver von Pompejus ernannte Commandant ver Stadt, Vorkeh— 
rungen zum Angriff auf ven Tempelberg; Pompejus felbft Tieß Belage- 
rungdmafchinen von Tyrus berbeifonmen und füllte ven Graben an ver 
Morpfeite des Tempelbergd mit Holz aus. Nach vreimonatlicher Bela: 
gerung wurde ein Thurm des Tempels an einem Sabbath zu Fall ge⸗ 
bracht. Die Belagerten bielten fih namlich für berechtigt, am Sabbath 

zwar Waffengewalt mit Waffengewalt abzumehren, nicht aber wagten 

fie den an der Erfchütterung der Mauern arbeitenden Römern zu mehren. 

Durch die geöffnete Brefche drangen jeßt die Römer, voran ein Sohn 

des ehemaligen Dictatord Sulla, in ven Tenipelplag mild mordend ein, 


1. Der Untergang des basmonäifchen Fürſtenhauſes. 218 


während — was auch heipnifche Berichterftatter mit Bewunderung er: 
zählen — die Priefter mitten im Gemegel ruhig ihren Gottesdienſt vers 
richteten und Xohlieder fangen, bis dad Schwert ſie nacheinander am 
Altar Hinmähte. Es fielen gegen 12000 Juden. Der heidnifche Sieger 
prang in das Allerheiligfte vor, aber daß ftille, bildloſe Heiligthum, in “ 
welchem er einen Ejeldfopf vorzufinden meinte, übte einen tiefen Ein: 
druck auf ihn aus. Er verließ den Tempel, ohne fih an feinen Schäßen 
zu vergreifen. Wohl aber ließ er Ierufalem’8 Mauern nieverreißen, 
erpreßte eine große Kriegsſteuer, lieh die bervorragenpften Häupter bed 
Widerſtandes binrichten und verherrlichte feinen Triumph durch Auf: 
führung des Ariftobul, feiner Kinder und zahlreicher jünifcher Krieges 
gefangenen,, welche ven Grundſtock der feither beſtehenden jüdiſchen Ges 
meinde in Rom bilveten. Seit diefem Ereigniffe rechnen die Römer, 
wie man aus Tacitus erfieht, ihre Herrichaft über Judäa, und auch 
Agrippa II predigt den Juden bei Joſephus: „Als unſere Vorfahren 
dem in das Land eintretenden Pompejus feinen Widerſtand leiſteten, 
ging die Freiheit verloren.“ Aber fo ſtreng auch Pompejus in dem er⸗ —— 
oberten Lande ſchaltete, indem er ſogar eine Anzahl jüdiſcher Städte, Botm 3. 
namentlich die an der Seeküſte, zu Freiſtädten erklärte oder zur Provinz keit. 
Syrien ſchlug, das auf ſeinen vorhasmonäiſchen Umfang reducirte, 
eigentliche Judäa verblieb noch in einer gewiſſen Selbſtändigkeit unter 
Hyrkan, der zwar ven Titel König verlor, dafür aber als Hohepriefter 
und Ethnarch nach wie vor die wenig beneidenswerthe Ehre eined Bun⸗ 
deögenofjen oder Freundes des römischen Volkes genoß. Freilich war 
dad Land zugleich wieder tributpflichtig geworben, und fein eigentlicher 
Oberberr war Scaurus in Damaskus. Ja nicht einmal in feinem be- 
ſchränkten Gebiet regierte der ſchwache Hohepriefter, der vielmehr ganz 
unter dem Einfluſſe des mit ven Römern verbündeten Antipater fland. 

Diefer drückenden Vielberrichaft glaubten die Juden zu entgehen, Zerftörung 
als fie ſich an den älteſten Sohn Ariſtobul's, Alexander, anſchloſſen, Erw 
der auf dem Wege nah Rom dem römifchen Gewahrſam entfchlüpft war 
und jegt mit Glück gegen feinen Obeim auftrat. Diejer wandte fid 
natürlich fofort an die Römer; der Proconful von Syrien, Oabiniuß, 
und fein Reitergeneral M. Antonius fchlugen ven Fühnen Abenteurer 
wiederholt; zugleich fchleifte ver Proconful die von den Hasmonäern 
erbauten Feſtungen in Judäa und zerftörte die politifche Bedeutung des 
Landes, indem er aus dem Einen prieiterlichen Königsftaat fünf ariftos 
fratifche Stleinftaaten, aus dem Einen Synedrium deren fünf fehuf, 57 
welche ihre Sige hatten zu Sepphoris (Diocäafarea), Gadara (Dekapolis), 
Amathus (am Oftufer des Jurdan), Jericho und Ierufalem. Diefe fünf 
Synevrien follten zugleich rvepublicaniiche Verwaltungsbehörden fein 
und dazu dienen, den Einfluß Jeruſalem's zu brechen. Uber an dem 
zähen Geift des Judenthums fcheiterte dieſe politifche Maßregel; Ieru: 
falem’8 Anſehen bewahrte feine anziehende Macht; Gadara und Ama: 
thus konnten fich nicht einmal als Provinzialhauptftäpte behaupten. 

Nur Joſephus gedenkt überhaupt diefer Eintheilung, und im weitern 
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Verlauf der Geſchichte ift von ihr höchftene infofern etwas zu vers 
fpüren, als Name und Thätigfeit des Synebriumd allmahlich zurück⸗ 
treten. 
Reue Krieges Zunächft erregte die Maßregel des Gabinius fo große Unzufriedens 
wirren.“ heit, daß Ariftobul, als er mit feinem zweiten Sohne, Antigonus, aus 
Rom entfloh und plöglich in Judäa erfchien, freudigſt bewillfommt 
wurde. Doch nicht lange dauerte ed, fo wurde er von M. Anton und 
ss andern römischen Weloherren gefchlagen, gefangen und nad Rom zu= 
rückgeſchickt. Dafür aber regte fich wieder Alerander und brachte die 
Macht des Hyrfan und Antipater ind Gedränge. Doch eben kehrte Gas 
binius feld von einem Feldzuge zurüd, fchlug ven Aleranver am Berge 
Tabor aufs Haupt, ftellte die Ordnung in Judäa wieder her, wo jett 
Antipater ungebemmt fohalten fonnte. Den parthilchen Krieg follte, 
54 als Gabinius zurüdgerufen worden war, fein Nachfolger, der Triumvir 
M. Licinius Craſſus fortfegen. Che diefer jedoch zu Felde zog, beftahl 
er mitten im Frieden den Tempel zu Ierufalem nicht blos um einen 
300 Minen ſchweren Soloblod, der ihm für Schonung des Uebrigen 
veriprochen war, fondern auch um fonftiges Geld und Koftbarkeiten, 
53 etwa im Werthe von 10,000 Talenten. Gleich darauf fand der gelt= 
gierige Greid feinen Tod im Kriege gegen die Parther; fein Quäſtor 
C. Gaffius Longinus fammelte vie flüchtigen Truppen, behauptete 
damit die Provinz Syrien, eilte dann aber nach Judäa, um dem hei ihm 
in hoher Gunſt ſtehenden Antipater gegen einen zweiten Einfall Arifto: 
52 bul's Hülfe zu leiften. Raſch warf er ven Aufftand nieder, ließ die An: 
führer töbten und wieder Taufenvde von Juden al8 Sclaven verkaufen. 
—— Jetzt aber brach in Italien der offene Zwieſpalt aus zwiſchen Cäſar 
2. und Pompejus, deſſen Schwiegerſohn Q. Eäcilius Scipio in Syrien 
Proconſul war. Um dieſen zu bekämpfen, ſandte Cäſar den bisher von 
der pompejaniſchen Partei ſtets unterdrückten Ariſtobul mit zwei Legio⸗ 
nen nach Paläftina. Uber die Pompejaner mußten den Ariſtobul zu 
vergiften, und fein Sohn Alerander wurde auf des Pompejanerd Scis 
4 pio Befehl in Antiochia enthauptet. Nur Antigonuß, jebt der legitime 
König von Judäa, und zwei Schweftern fanden Schu bei dem in ber 
Libanongegend rejivirenden König Ptolemäus Mennäus von Chaleis, 
welcher vie eine verfelben, Alexandra, fogar heirathete. 
Caſar und Aber dieſer Lichtftreifen verfchwand in Nacht, als Pompejud bei 
Antipater. Befufium ermorbet wurde und der kluge Antipater zur rechten Zeit und 
mit großem Erfolge fi auf die Seite EAfar’8 ſchlug. Hyrkan mußte 
auch die alerandrinifchen Juden durch Hirtenbriefe für Cäſar zu gewin⸗ 
nen, Antipater führte dem jlegreichen Imperator während des alexandri⸗ 
nifchen Kriegs zahlreiche Hülfsfchaaren zu und erwarb fih — auch ab- 
geliehen von M. Anton’ Protection — durch perfünliche Tapferkeit 
47 großen Ruhm. Dafür wurde er mit dem Titel eined Procurators 
(Epitropo8) von Jupda, mit dem römischen Bürgerrecht und andern 
Ehren ausgeftattet, was indefien nur eine officielle Anerfennung der bis⸗ 
ber Ichon geübten Macht war. Dem Namen nach blieb Hyrkan Hohe⸗ 
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priefter und Fürft, ja er erhielt fogar fenatorifchen Rang. Zugleich 
wurde Erlaubniß ertbeilt, die von Pompejus zerftörten Mauern Jeru⸗ 
falem’8 wieder aufzubauen und biefer Beichluß auf eine eherne Säule 
auf dem Capitol in Nom eingegraben. Berner beftätigte der Senat bie 
jüpifche Bundesgenoflenichaft und ficherte ven Juden mit allen freien 
Städten des Reichs und verbündeten Königen ungehemmten Verkehr. 
Ueberall im Reiche follten die Juden ungefränft bei ihren Rechten er⸗ Caſar's Ju⸗ 
halten bleiben ; in Alexandria wurde ihr Bürgerrecht durch die Injchrift en 
einer ehernen Säule neu feftgeftellt; den Städten der forifchen Küfte 
wurden bie hohepriefterlichen Gerechtfame Hyrkan's eingefchärft. Aus 
derfelben Zeit exiſtiren noch prätorifche Edicte, welche die Juden 3. B. 
auf den griechifchen Infeln gegen die Ureinwohner in Schug nehmen 
und ihnen nach ihren eigenen Geſetzen zu leben erlauben ; auch das Geſetz 
gegen die Affociationen ſollte die Juden nicht berühren. In Kleinaflen 
wurde auf Verwendung Hyrkan's dieſe Begünftigung der Juden fo weit 
audgedehnt, daß fie daſelbſt vom Kriegspienft enthoben wurden wegen 
der mit ihren Sabbaths⸗- und Speifegefegen verbundenen Schwierigkeiten. 
Die vielen fog. autonomen Städte Kleinafiens, welche dieſe Vorrechte 
der Juden nicht achten wollten, erhielten von den römiichen Befehls: 
habern jedesmal die nöthige Zurechtweifung. So war die Negierung 
Cäſar's für die Juden in jeder Beziehung eine Zeit ver Wohlfahrt; un: 
geftört feierten fie im römifchen Staat ihre Sabbathe, bauten Gebets⸗ 
häuſer, zogen ihre Gelder ein und lebten nach den Geſetzen des Moſes. 

In Baläftina herrichten einftweilen unumfchränft der tüchtige Pros Vhaſael und 

curator Antipater und feine beiden Söhne, von denen der Ältere, Pha⸗ odes. 
fael, zum Befehlshaber von Jeruſalem, ver jüngere, Herodes, nach Jo⸗ 
ſephus ſchon in feinem fünfzehnten, in Wahrheit in feinem fünfund⸗ 
zwanzigften Jahre, zum Statthalter von Baliläa erhoben wurde. Beide 
waren Flug genug, die Politik des Hauſes aufs zweckmäßigſte zu förvern. 
Wie Phafael bei ven Einwohnern von Ierufalem, fo wußte Herodes ſich 
in feiner Provinz beliebt zu machen, indem er das Land von läftigen 
Näuberbanden , den zeriprengten Anhängern des Antigonus, befreite. 
Namentlich aber verräth e8 ven leitenden Gedanken feines Lebens, wenn 
Herodes jchon jetzt fich aufs engfle mit dem römifchen Statthalter von 
Syrien, dem jungen Sertus Cäfar, verband. 

Indefien konnte e8 nicht fehlen, daß die fleigenne Macht ver ee dee 
mäifchen Familie von den echten Juden mit @iferfucht und Groll beob⸗ 2 
achtet wurde. Zwar ließ es Antipater an Aufmerkſamkeit und Ehrerbie⸗ 
tung gegen Hyrkan nicht im geringſten fehlen. Dennoch gelang es, eine 
Anklage gegen Herodes ins Werk zu ſetzen, weil er mehrere hervorragende 
Galiläer, namentlich auch einen gewiſſen Ezekia, als Räuber“ Hatte 
tödten laſſen, ohne ein Urtheil des Synedriums einzuholen. In Trauer⸗ 
kleidern ließen ſich die Verwandten und Freunde des Getoͤdteten in Je⸗ 
ruſalem ſehen, um Recht ſchreiend. Hyrkan mußte den Angeklagten vor 
die Schranken des Synedriums laden. Als aber Herodes mit bewaff⸗ 
netem Gefolge und herausfordernder Miene erſchien, begleitet von einer 
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drohenden Fürſprache des fyrifchen Proconjuls, wagte Niemand die Anz 
lage gegen ihn zu erheben. Da weiflagte ver alte Pharifäer Semaja 
(Samead) , der Uebermüthige werde dem Synedrium und dem Könige 
fchlecht vanfen für diefe feige Nachſicht. Im richtiger Ahnung ſahen die 
Beifiter des Gerichted ſchon pas Nachefchwert des Herodes über ihrem 
eigenen Haupte. Ein Todedurtheil fand bevor; da bob ver furdhtiame 
Hohepriefter Hyrkan die Sigung auf, und Herodes entflob nach Damas⸗ 
fus. Sertus Cäſar ernannte ihn alsbald zum Statthalter von Cöle⸗ 
46 forien und Samarien. ALS folcher fammelte er ein Heer und wurde nur 
dur den Rath feined Vaters von fofortiger Ausführung feines Rache: 
gedankens abgehalten. — In demjelben Jahre, ald Herodes und Hyrkan 
ſich wieder verfühnt hatten, wurde Sertus Cäſar von dem Pompejaner 
Cäcilius Baſſus ermordet und 2. Statius Murcus ald fein Nachfolger 
nad Syrien gefandt. Der Kampf zwifchen den Anhängern des Bom- 
4 pejus und des Cäſar brach los, als der Letztere felber in Nom gefallen 
Neuer Bürs war. Jetzt eilte einer feiner Mörder, der ſchon oben erwähnte Caſſius 
%. Longinus, alsbald wieder nach Syrien und erpreßte überall ſchwere 
Steuern. Judäa allein mußte 700 Talente liefern. Auch ließ Caſſius 
die Einwohner von vier jüdischen Städten kurzer Hand als Schauen ver: 
faufen, um fich Geld zu machen. 

Diefe Sachlage benußte Herodes, um jich durch Eluge Ausbeutung. 
der Wechfelfälle des Bürgerkriegs der Gewalt zu verfichern. Zuerft ges 
wann er ven Caſſius durch eilige Einlieferung der Steuern. Für weitere 
Unterflügungen im Krieg mit den Triumvirn ernannte Caſſius den He⸗ 
rodes gemeinfam mit Murcud zum Prätor von Syrien und eröffnete 
ihm Ausfichten auf die Krone von Judäa. Dieſem Ziele einen Schritt 

Antipater's näher zu thun, bot ſich alsbald Gelegenheit, da fein Vater Antipater 
4. eben von einem vornehmen Juden Malich, wie wenigftend Herodes be- 
hauptete, vergiftet worden war. Eine Zeit lang that ed dem ſchwachen 
Hyrkan wohl, aus der Abhängigkeit von der Jpumäerfamilie in vie 
Knechtſchaft Malich’3 übergegangen zu fein. Während aber Phaſael dem 
neuen Machthaber gegenüber ein ſchwankendes Benehmen einhielt, ließ 
Herodes denfelben auf kurzem Wege befeitigen, und Hyrkan mußte ſich 
wieder dem fraftvollen Tyrannen in die Arme werfen. Sowohl die Vers 
fuche der Einwohner von Jeruſalem, ſich des Phaſael zu entledigen, ale 
auch ein gemeinfames Unternehmen des Antigonus und jeined Schwa: 

gerd, des Königs von Chalcis, blieben ohne Erfolg. 
42 Eine neue Entſcheidung nahte, als Caſſius in der Schlacht bei 
— Phil ippi gefallen war und der Triumvir M. Antonius nach Syrien kam. 
mus. Bei ihm hofften die Einwohner Jeruſalem's um fo ſicherer gegen dad 
Hau des Antipater zu Rechte zu kommen. Allein Phaſael und Herodes 
eilten dem Sieger entgegen und mußten ihn durch ungeheure Geldſummen 
aı zu beftechen, fo daß jie zu Tetrarchen ernannt und ihnen die Verwaltung 
von ganz Judäa übertragen wurde, während ver alte Hyrkan blos den 
Titel eined Kandesfürften (Ethnarchen) und Hoheprieſters beibehielt. 
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Bald darauf ging M. Anton nach Aegypten und ließ den L. Decidius 
Sara in Syrien zurüd. 

Aber noch war Antigonud nicht entmuthigt. In Gemeinfchaft mit Der 83. 
Lyſanias, dem Sohne feiner Schweſter und des Königs von Chalecis, tbiſche 
ſtrebte er auf's Neue nach der Herrſchaft in Judäa; gleichzeitig verband 
er fich mit den Parthern, welche Syrien erobert hatten. Eine größere 
Gefahr hat Herodes während ſeines wechſelvollen Lebens nie beſtanden; 
nie aber hat ſich auch ſeine Klugheit und Thatkraft glänzender bewährt, 
als während dieſer Ueberſchwemmung des Landes durch parthiſche Rei⸗ 
terei. Antigonus ſtand an ihrer Spitze; das Volk aber fiel ihm maſſen⸗ 
weiſe zu, und bald ſtanden die Feinde in Jeruſalem, wo Phaſael und 
Herodes täglich Straßenkämpfe mit ihnen beſtanden. Angeblich um den 40 
Zwiſt beizulegen, beredete endlich ein Mundſchenk des Partherkönigs den 
Phaſael, ihn ſammt Hyrkan zu dem parthiſchen Satrapen Barzapharnes 
zu begleiten, ver in Galilaa fein Hauptquartier aufgefchlagen hatte. 
Bald mehrten fich indeſſen die Anzeichen, daß Verrath im Spiele fei. 
Aber obgleich ihm aufs pringendfte zur Flucht gerathen wurde, konnte 
ed Phafael doch nicht über's Herz bringen, den Hyrfan im Stiche zu 
laffen. So wurden denn beide plöglich gefangen genommen und ges 
bunden; auch dem Herodes in SIerufalem war ein ähnliches Schickſal 
zugedacht, während die Frauen feiner Familie dazu beſtimmt waren, den 
Parthern audgeliefert zu werden. Doch mit offener Gewalt wagte ber 
parthiſche Munpfchent nicht gegen Herodes aufzutreten; während er 
aber auf Lift fann, entfloh ver Schlaue plöplich nach der Feflung Mas 
fada am todten Meer, die er mit allen Mitteln, um eine längere Bela: 
gerung auszuhalten, verfab. Nachven er feine Mutter und Schwefter 
und feine Berlobte Mariamne daſelbſt in Sicherheit gebracht hatte, fuchte 
er jelbft zuerft in Arabien Hülfe, aber vergehlih. Vom Araberfönig 
vertrieben, durchwanderte er allein und ohne Geldmittel die idumäiſche 
Wüſte und Fam endlich nach Aegypten. Unterwegs erfuhr er zu feinem 
tiefften Schmerze, daß fein Bruder Phafael fih im Kerfer den Kopf 
zerftopen Hatte. Hyrkan aber war nach Partbien gefchleppt worden, 
nachdem ihm Antigonus, um ihn für immer zum Hohepriefter untüchtig 
zu machen, die Ohren abgefchnitten hatte. 

Jetzt war das ganze Reid, des Herodes verloren, bis auf die Boräser- 
einzige Feſte Maſada, die von Antigonus belagert, dagegen von 800 2b bängigfei 
Mann vertheidigt wurde unter dem Oberbefehl eines jüngern Bruders Ti. 
des Herodes. Sonft aber waren die Römer aus dem ganzen Lande 
verſchwunden; unter parthiihem Schuge herrichte Antigonus als 
König und Hohepriefter, und nur feine bald erfannte Unfähigkeit 
förte den füßen Traum, dem fi) Judäa hingab, nad, dreißig ſchwe⸗ 
ren Jahren innern Zwiſtes die Unabhängigkeit wieder erlangt zu haben. 


Dod zu Rom war man keineswegs gefonnen, die Oftgrenze des m. 
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Reiches aufzugeben, und man wußte den Werth eines fo thatfräftigen 
und der römischen Politik zuverläffig ergebenen Mannes, wie Hero- 
des, wohl zu ſchätzen. Den von Aegypten auf abenteuerlichen Wegen 
nah Rom gelangten Flüchtling nahmen Antonius und Octavian 
ehrenvoll auf, bewirkten im Senat feine Ernennung zum König von 
Sudda und verließen die Verſammlung, indem fie ihn gleichfam ale 
Dritten im Bunde in die Mitte nahmen. Die Eonfuln begleiteten 
fie aufs Capitol, wofelbft die Urkunde feierlich niedergelegt wurde. 
Ein Gaftmahl bei Antonius befchloß die Feier. 
Herobes ers Aber freilich war das geichenfte Königreidy erft zu erobern, und 
Könige. man fann nicht jagen, daß die mit dem Krieg gegen die Parther be= 
39 Schäftigten Römer fich beeilt hätten, ihrem Günftling beiguftehen, ale 
diefer bei Akko landete, zuerft Mafada entfeste und fid) dann, da er 
in Judäa gegen Antigonus nicht aufzufommen vermochte, nad) dem 
befreundeteren Galiläa wendete, das er wiederum von „Räubern“ 
fänberte. Da die beiden Unterfeldherren des P. Ventidius Baflus, 
Silo und Machäras, ſich nicht ernftlich feiner annahmen, ja fogar 
38 eine höchft zweifelhafte Rolle fpielten, übergab Herodes den Befehl 
in Oaliläa feinem Bruder Joſeph und eilte felbft zu Antonius, der 
gerade Samofata am Euphrat belagerte. Vermöge der wefentlichen 
Dienfte, die er hier leiftete, gelang e8 ihm, daß Antonius feinen 
Freund Cajus Softus mit zwei Legionen abfandte, um der. Herrichaft 
des Antigonug ein Ende zu machen. Diefer hatte einftweilen während 
der Abweienheit des Heroded defjen Bruder Jofeph geichlagen und 
getödtet, die vornehmften Anhänger der Idumäer im See Gengzareth 
ertränft und Galiläa wieder in Befig genommen. Sept aber nahte 
von Racheluft brennend und dem Soſius voraneilend Herodes und 
führte den Krieg mit raftlofer Thatkraft und unerbittlicher Graufam» 
Fe hie: feit. Nachdem er namentlich in der mörderifchen Schlacht bei Jericho 
dar 1 Seros gefiegt hatte, wurde die Partei des Antigonus in Jerufalem einge: 
37 ſchloſſen, wo fie fünf Monate lang aufs hartnädigfte Widerftand lei« 
flete. Herodes hatte Zeit, während der Belagerung zu Samaria Hoch⸗ 
zeit mit Mariamne zu feiern, der Tochter jenes Alerander, der ein 
älterer Bruder des Antigonus gemwefen war. Da zugleich ihre Mutter 
eine Tochter Hyrkan's II war, ichien ſich Herodes auf diefe Weife die 
Erbichaft der Hasmonäer zu fihern. Nur die Refidenz jelbft war noch 
erft zu gewinnen, zu welchem Behufe nach dem Erfcheinen des Softus 
gegen 100,000 Mann vereinigt waren. Bei der Belagerung der Stadt 
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befolgte Herodes den von Pompejus eingefchlagenen Weg, indem er 
Daͤmme im Norden des Tenipelberges aufführte, um den Widder über 
den Graben an die Umfafjungsmauer bringen zu können. Nach 41 
Tagen wurde diefe erftürmt ; aber die Bertheidiger hatten bereits im 
Innern eine zweite Mauer aufgeführt, welche erft nad) weitern 15 
Tagen erftiegen werben fonnte. Damit war der äußere Tempelplag, 
d. h. der nördliche Vorhof, erobert, und einige Säulengänge gingen 
in Flammen auf. Die Schuld Diefes Brandes ſchob Herodes Dem 
Antigonus zu, der damit den Haß der Juden gegen den idumäiſchen 
Sieger habe entzünden wollen. Mit dem Vorhofe ging zugleich die 
Unterftabt für Antigonus verloren; Die Vertheidiger drängten fich in 
die obere Stadt und in den Damit durd) eine Brüde verbundenen in- 
nern Tempelraum zufammen. Da fie ſich, ein Wunder erwartend, 
trog aller Hungersnoth und innern Zwieſpaltes — fogar Semaja 
und Abtaljon riethen zur Deffnung der Thore — nicht ergeben woll- 
ten, nahm Herodes an einem Sabbath, da die jüdiſchen Krieger feinen 
Angriff erwarteten, die obere Stadt und den Tempelberg mit Sturm. 
Es war merfwürdigerweife an demfelben Tage ded Monats Siwan 
(im Juni) , an welchem 26 Jahre zuvor Pompejus den Tempel er- 
obert hatte. Wiederum entftand ein gräßliched Würgen, und die 
Priefter wurden neben den Opferthieren bingeftredt. Antigonus fam, 
um Gnade flehend, von der Baris herab und wurde von Soſtus, der 
ihn fpottend als Antigone begrüßte, in Ketten gelegt. Herodes war 
unbeftrittener Gebieter der heiligen Stadt, in welcher Eigenfchaft er 
fih ſofort durch Aufwand von reichen Geſchenken die größte Mühe 
gab, den Tempel vor Plünderung und Schändung zu fihern, um 
nicht über Ruinen zu berrfchen. 


Antigonus war der legte der acht fürftlichen Hohepriefter, welche ee 


126 Jahre lang über Judäa geherricht hatten. Sein Ende war Fläg: 

lich. Zuerft follte er für den Triumph des Softus aufgefpart werben. 

Aber Herodes hielt ed im Andenken an Ariftobul’8 wechjelvolle Ge- 
[hide für ficherer,, fei ed aud) mit großen Koften, den Tod feines 
neuen Verwandten zu betreiben, und fo wurde Antigonus auf Anton’s 
Befehl zu Antiochia an einen Pfahl gebunden, gegeißelt und ent- 
hauptet. Es war dad erftemal, daß ein römifcher Feldherr ed wagte, 
eigenmäcdhtig einen König fo ſchmaͤhlich hinrichten zu laflen. Seither 
berrichte über Judäa ftatt eines einheimifchen Priefterfönige ein Halb- 
jude, ein Jpumäer, ein Römerfreund. 


Char 
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Der neue König der Juden, den man fpäter zum Unterſchied 


von feinen Nachkommen den großen Herodes genannt bat, war ein 


Mann von nicht gewöhnlichen Eigenfchaften. Als Jäger berühmt, 
als Krieger unwiderftehlich, verband er mit perfönlihem Muth einen 
durchdringenden DVerftand und ausgezeichnete Thatkraft. Auch ge 
fchmeidig zu fein und einjchmeichelnd war ihm Feineswegs unmöglich. 
Bon feiner Freigebigkfeit ftehen dem Joſephus unantaftbare Proben 
zu Gebote. Aber fein Geſchick hatte ihn von Anfang an in die Rolle 
des Ufurpator gedrängt, und für eine ſolche Rolle fhien auch feine 
eigene Natur wie geichaffen. Sein Ehrgeiz, unter vielen Leiden- 
haften, die ihn beherrfchten, die ftärkfte, ließ den Gedanfen an eine 
andere Wahl nicht auffommen, und im Ergreifen der Mittel war er 
am erften Anfange feiner Laufbahn fo rüdfichtslos, wie am Schluffe 


derſelben. Aber audy die Schwierigkeit der ganzen Lage war von der Bes 


fhaffenheit, daß des gährenden Drachengiftes in dem leidenfchaftlichen 
Gemüthe eines Mannes wie Herodes von Jahr zu Jahr mehr wer- 


‚den mußte. Schon das war genug, um ihm das Herz des jüdiſchen 


Volkes gründlich zu entfremden, daß er, nachdem man fchon die Herr- 
[haft der Hasmonder nur ungern ertragen hatte, jet vollends ale 
ein halbfremder Aufpringling, als ein lediglich durch Die Gewalt der Rö- 


‚mer aufgedrungener Herrfcher erfchien. Vor Allem wies die pharifäifche 


Partei feine Zumuthungen hartnädig zurüd. Anfangs mochte Hero- 
des glauben, die tief gemwurzelte Abneigung derſelben gegen ihn mit 
einigen Hauptfchlägen, die er gegen fie führte, unſchädlich zu machen. 


Seine erfte Regierungshandlung war eine Nahahmung der Profcrip- 


tionen, die er zu Rom von den Triumvirn erlernt hatte. Infonder« 
heit mußten jene Mitglieder des hohen Raths, welche ihn einft zu 
Hyıfan’d Zeiten zum Tode verurtheilen wollten, flerben. Semaja 
aber, der dies zum voraus geweiſſagt hatte, durfte ald bewährter 


Prophet am Leben bleiben. Ebenfo fein College Abtaljon. Hoffte 


Herodes, die Pharifäer durch ſolche Schreckensſcenen ftumm gemacht 
zu haben, fo zeigte die Folgezeit freilich, daß er die Riefenftärfe des 
Barteifanatismug, wie er diefen Menſchen eigen war, unterfchägt 
hatte. Er mußte fid) noch viel tiefer in’S Blut herein wagen, vhne 
darum je feinen Zwed zu erreichen. 

Eine Hauptfrage betraf das Verhältniß des neuen Herrſchers 


Hierardie. zum Hoheprieftertfum, welches die Hasmonder bisher mit der welt- 


lichen Macht vereinigt hatten. Dem Herodes erlaubte dies ſchon feine 
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Geburt nicht; er felbft fühlte, daß er die geiftliche Ufurpation nicht 
wohl zu der weltlichen hinzufügen dürfe. Der alte Hyrfan, das 
Haupt der hbasmondifchen Familie, lebte damals in Babylon und 
genoß bei den dortigen Juden großes Anfehen. Bon Alters her ein 
Gönner des Herodes, verlangte er nunmehr, das Glüd deſſelben in 
der Nähe fehen zu dürfen. Nichts konnte diefem angenehmer fein; er 
mußte fich ja der noch übrigen Perfonen des alten Herrſchergeſchlechts 
möglichft verfichern. Mit allen Ehren wurde daher Hyrkan empfan⸗ ss 
gen; aber Hohepriefter konnte er ſchon um feiner Verſtümmelung 
willen nicht werden. Herodes ließ daher gleichfalls aus Babylon 
einen gewiffen Ananel aus priefterlicher Bamilie fommen, welder 
gern die bisherige Armuth mit hohepriefterlihem Anfehen vertaufchte, 
Dies wurde aber Anlaß zum erften Zerwürfniß innerhalb der Familie 
ſelbſt. Mariamne hatte noch einen Bruder, Ariftobulus, ein Bild 
jugendlicher Schönheit. Für diefen verlangte feine Mutter Alerandra 
nach altem Erbrecht das Hohepriefterthum. Antonius, an den fie 
ſich wandte, wollte den Jüngling fehen und forderte den Herodes 
auf, ihn zu jenden. Herodes wußte, was Died zu bedeuten hatte. 
Er hielt e8 daher für beffer, vorläufig nachzugeben. Indem er fi) 
bei Antonius mit der Unmöglichkeit entfhuldigte, den jungen Mann 
aus Judäaa zu laſſen, weil fonft ein offener Aufruhr bevorftehe, über- 
trug er die Hohepriefterwürde feierlich von Ananel an Ariftobul und Ariftobuf 
gab damit das erfte Beilpiel der fpäter unter ven Römern herrſchend Sohepriefter. 
werdenden Sitte willfürlicher Ab⸗ und Einfegung von Hoheprieftern. 
Indeſſen war aud) Dies nur ein Mittel, den Hasmonder in Jeruſalem 
zu halten. Dafür wurde er und feine Mutter Alerandra mit Spähern 
umgeben und jeder ihrer Schritte belaufcht. Der ftolgen Frau war 
dies für die Dauer unerträglich und fie befchloß, fich und ihren Sohn, 
wenn ed nicht anders ginge, in Todtenfärgen aus dem Schloffe tragen 
zu laffen, um zu Kleopatra gu entfliehen. Aber Herodes, von Allem 
unterrichtet, entlarote den Betrug, als er eben in der Ausführung 
begriffen war. Noch behandelte er zwar Mutter und Sohn mit Auf- 
merfjamfeit. Als aber am naächſten Laubhüttenfefte der achtzehn: 
jährige Ariftobul, im priefterlichen Prachtgewand auftretend, vom 
Volke mit enthuftaftifchem Freudenruf begrüßt wurde, ald man in 
Aller Augen den Wunſch lefen konnte, diefen legten Sprößling der - 
Hasmonder auch die Königsfrone tragen zu fehen, war fein Tod im 
Herzen des Schwager befchloffene Sache. Wenige Tage darauf be- 
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wirthete Alexandra in Sericho ihren Sohn und Schwiegerfohn feftlich. 
Nach Tifche machten ſich beide viele Bewegung mit Leibesübungen. 
Da der Tag heiß war, badete man Abends in den Teichen beim 
Balafte, und als die in jenen Gegenden rafch einbrechende Nacht ſich 
herabſenkte, ergriffen des Herodes Freunde den Ariftobul und hielten 
ihn jcherzweife fo lange unter Waffer, bis er todt war. 
Ge me In Serufalem erregte dieſe Nachricht tiefen und verzweifelten 
Schmerz. Vergeblich ließ Herodes ein prachtvolled Leichenbegängniß 
veranftalten, vergeblich vergoß er ſelbſt beim Anbli der jugendlichen 
Leiche Thränen. Das allgemeine Urtheil ließ fich nicht täufchen, und 
die fchwerbetroffene Mutter legte nur darum nicht Hand an fich, weil 
ihr eine Möglichkeit der Rache aufdämmerte. In der That gelang 
es, der Kleopatra ihre Anficht von der Sache mitzutheilen. Diele, 
längft nad) Befigungen in Paläftina lüftern, war die gefährlichite 
Feindin des Judenkoͤnigs, und ed gehörte bei der Exrgebenheit ihres 
Freundes Antonius ein ungewöhnlicher Grad von Scharfblick und 
Gewandtheit auf Seiten des Herodes dazu, um den fortgejegten An- 
ſchlägen der ägyptiihen Schlange ſtets mit Glüd zu entgehen. So 
war es ihr jegt wieder gelungen, den Herodes förmlich zur Rechen: 
Ichaft ziehen zu laflen, und der Tyrann mußte eine Vorladung vor 
den Triumvir nad) Zaodicea erleben. Er zog bin mit jchwargen 
Ahnungen,, nachdem er zuvor feinem Oheim, dem Reichsverweſer 
Joſeph, die Mariamne übergeben hatte mit dem geheimen Auftrage, 
fie, falls er felbft nicht mehr zurüdfehren follte, zu tödten. Nach 
Serones um Joſephus, deffen Berichte über die Liebe ded Herodes zu Mariamne 
zuweilen einen etwas romanhaften Charakter tragen, fürchtete er für 
gewiffe Fälle die Weiberfucht des Antonius; leider aber habe der 
Reichsverweſer im öftern Geſpräch mit den beiden Frauen ed nicht 
unterlaffen können, die große Liebe des Herodes zu rühmen und mit 
dem eventuellen Morbbefehl zu begründen; darüber entfegt fol 
Mariamne jenen unüberwindliden Abſcheu gegen ven Moörder 
ihres ganzen Hauſes gefaßt haben, der zulegt auch ihr felbft das 
Leben foftete. Die Aufregung der Frauen ftieg, als fich das Gerücht 
verbreitete, Herodes fei von Antonius getödtet worden. Alsbald . 
begab ſich Alerandra unter den Schug der römischen Truppen, welche 
die Stadt bewachten, und gab fich Brojecten bin, denen fie in unan- 
genehmfter Weile dadurch entzogen wurde, daß Briefe von Herodes 
einliefen , welche den wahren Sachverhalt aufdedten. 
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Vermittelſt reicher Gefchenfe hatte es der Schlaue dahin gebtacht, Sr hre 
den Antonius davon zu überzeugen, daß ed unfchidlich fei, einen 
König wegen feiner Regentenhandlungen zur Rechenfchaft zu ziehen. 
Gelang es ihm doch fogar, gegenüber den entgegengefegten Eins 
flüfterungen, welche von Kleopatra an Antonius gebracht wurden, 
das Feld zu behaupten. Nachdem er täglich mit Antonius gezecht 
hatte, reifte er nach) Haus, erfuhr von feiner Schwefter, der intriguens 
füchtigen Salome, Joſeph's Gattin, das Vorgefallene, ließ die 
Alerandra einfperren, den Joſeph aber tödten, weil er ihm zu 
viel Vertraulichkeit gegen Mariamne an ben Tag gelegt zu haben 
ſchien. 

Gleich darauf kam Kleopatra, die den Antonius auf ſeinem een 
Partherzug bis an den Euphrat begleitet und allen Grund hatte, 
künftige Wechſelfälle voraus zu bedenken, ſelbſt nach Jeruſalem, wo 
Herodes fie königlich empfing, Dagegen für ihre weitgehende Liebens— 
würbigfeit, die vielleicht auf die Eiferfucht des Antonius rechnete, 
ohne Verftänpniß blieb. Vielmehr befchäftigte er fich ernftlicdy mit 
dem Gedanken, inwieweit für ihn und die Welt ein plögliches Ver» 
ſchwinden der Ägyptifchen Königin von Nutzen fein könne. Da er in» 
deſſen hierüber zu Feiner beftimmten Anficht gelangte, forgte er ihr für 
ein prächtiges Geleite nach Aegypten. Ihm felbft aber verblieb von 
diefem Befuche die mißliche Nothiwendigfeit eines an fich zwedlofen 
Kriegs mit dem Araberfönig. Kleopatra hatte fi) nämlich vor ihrer 
Trennung von Antonius nicht blos einige Befigungen des Herodes, 
nämlid die Städte Gaza, Joppe, Anthedon, Stratonsthurm und 
das wegen feiner Balfamftauden und Palmen berühmte Jericho, 
fondern auch ein Stüd von Arabien ſchenken laffen, was ihr jeßt Die 
beiden Könige, auf deren Koften die Schenfung geichehen war, mit 
einer jährlichen Rente abfaufen follten. Herodes zahlte und ſchwieg. 
Der Araberfönig hingegen fuspendirte die Lieferung feiner 200 Tas 
lente bald, wofür ihn Herodes mit Krieg überziehen mußte. Das 
Schlimmfte war, Daß die Aegypter, welche Kleopatra unter Athenio's Argbifher 
Führung ihm zu Hülfe fandte, in der entfcheidenden Stunde ihn 
verließen, jo daß Herodes eine Niederlage erlitt, aus der er faum 
das Leben rettete. Aber weder dies, noch ein Erbbeben, welches 
gleich darauf das jüdische Land heimfuchte, vermochte feinen Muth 
zu beugen. Nachdem er fi) einige Zeit über auf einen Guerillafrieg 


beichränft hatte, brachte er mit einem neu gelammelten Heer den 
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Arabern einen fo empfindlihen Schlag bei, Daß Judäa vor diefem 
Feinde auf lange hinaus geſichert ſchien. 

Auch war dies die legte Verlegenheit, die Kleopatra bereitete. 
Der Sache nad) war der arabifche Krieg fogar ein Glüd für Herodes. 
Denn wäre er nicht der Kleopatra zu Liebe in denfelben verwidelt 
geweſen, fo hätte er dafür dem Antonius zu Liebe gegen Octavian 
ausrüden müſſen, was von den ſchwerſten Folgen hätte fein fönnen. 
Mährend des arabifchen Krieges hatte nämlich die Schlacht bei 
Actium der Weltherrfchaft des Antonius ein Ziel gejegt, und es 
bandelte fidy für Herodes darum, die alte Freundichaft mit einer 
neuen zu vertauſchen. Immerhin muß man ihm nachſagen, daß er 
fi) in die Nothwendigkeit, den Mantel nad) dem Winde zu hängen, 
mit einer gewiffen Würde zu fügen wußte. 

Die Eitnation war fehwierig genug. Niemand wußte, wie der 
neue Herricher die Dinge im Morgenlande anfaflen werde. Was 
Judäa infonderheit betrifft, fo konnte der. bisher fo unbedeutende 
Hyrkan jet plöglih zu großer Bedeutung gelangen, fei es daß 
Octavian oder das jüdische Volk auf ihn als den legitimen Sproſſen 
des Königshaufes aufmerfjam werden follten. Zwar war der ehe⸗ 
malige Hohepriefter von jeher des Herodes Freund geweien. Außer- 
dem aber ftand er aud) mit dem Araberfönig in Briefwechſel. Das 
benugte jener zu einer Unklage auf Verrath, und der achtzigjährige 
Greis mußte jein Haupt anf den Blod legen. Er war ver legte 
männliche Sproffe aus dem berühmten Stamme der Maffabäer. 

Diefer Sorge ledig dachte Herodes nunmehr an feine Reife zu 
Detavian. Zwar ſandte M. Anton, den fein ſchiffbrüchiges Glüd 
nad) Alerandria geworfen hatte, einen gewiflen Alerad nad) Jeru⸗ 
falem, um den alten Freund an Ehre und Pflicht zu mahnen. Aber 
der Bote war fchledht gewählt und benugte feine Miſſion, um felbft 
die Fahne zu wechleln und den Herodes zu Gleichem zu ermuntern. 

Diefer that, ehe er abreifte, was er in gleich Fritifcher Lage ſchon 
einmal gethan. Er übergab die Mariamne und ihre Mutter fammt 
einem eventuellen Morpbefehl einigen Vertrauten. Den fpäter mit 
dem Namen Auguftus begrüßten Sieger fand Herodes in Rhodus. 
Er erihien vor ihm ohne Diadem. Freimüthig erklärte er, bisher 
ein Freund des Antonius gewejen zu fein, den er aus Dankbarkeit 
beftend unterftügt habe; fei foldye Treue todeswürdig, fo jei er zum 
Sterben bereit, wofern aber dem Sieger mit einem treuen Freunde 
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gedient fet, fo werde man in ihm den Mann finden, ald welchen er 
fih ſchon bisher bewährt habe. Dabei unterließ er nicht, zu bemer- 
fen, daß er gegen Auguftus felbft feine Waffen getragen babe, weil 
durch den arabifchen Krieg hinlänglich beichäftigt. Das männliche 
Wort verfehlte feines Eindruckes nicht. Auguftus jegte ihm die Krone 
wieder auf und bat ihn, die Freundſchaft für Antonius nun auf ihn 
zu übertragen. Hierauf begleitete Herodes den neuen Weltherricher 
nach Aegypten, bewirthete ihn in Syrien und erwarb durch Fuge 
Berforgung des Heeres, dem es 3. B. während des Marſches durch 
die Wüfte nie an Waffer und Wein fehlen durfte, fo wie durch fons 
flige Beweiſe aufopfernder Freigebigfeit das Vertrauen des Auguſtus 
in einem ſolchen Maaße, daß feine Herrichaft gefiherter war, als 
jemald. Kaum ein anderer Bafallenfönig konnte fi mit ihm an 
Bedeutung meflen. Auguftus überließ ihm, als ihn Herodes nad 
des Antonius Tod befuchte, Die aus Galliern oder Galatern beftehende 
Leibwache der Kleopatra, gab die früher der Kleopatra tributären 
Bezirke in Judäa frei, alfo namentlich Jericho, und fügte Die ganze 
Seefüfte bis aum Stratonsthurme hinzu, welcher von jegt an zu Ehren 
des Auguftus Cäfaren (Stratonis) hieß. Da er hierzu auch Sama- 
rien, Gadara und Hippos fügte, befaß das Reich jetzt wieder den⸗ 
jelben Umfang , den es vor dem Bruderfrieg der Söhne Alerandra’s 
hatte. 

Ein Jahr darauf erfolgte die befannte Kataftrophe im Hauſe Anfang ves 
des Herodes. Schon während der Reife nah Rhodus hatte Mas men 
riamme von ihrem ituräifchen Wächter Soem das tödliche Geheimniß 2° 
jeines Auftrags in Erfahrung zu bringen gewußt. Seither war ber 
Blutmenſch, der unmittelbar nad) der Hochzeit mit Proferiptionen 
der Freunde ihres Hauſes begonnen und feither die Häupter aller 
ihrer Verwandten derfelben Politik geopfert hatte, ver Gegenftand 
ihres Hafles, ja ihres bitterften Hohnes. Je einjaner fie fi) ale 
legte Vertreterin des rechtmäßigen, hohepriefterlichen Herricherhaufes 
fühlte, defto ftolger und abftoßender war die Behandlung welche die 
Angehörigen der Familie des Emporfömmlings, infonderheit feine 
Schwefter Salome, zu erfahren hatten. Aber auch den König felbft 
empfing fie falt und theilnahmlos, als er triumphirend nad) Haus 
zurüdgefehrt war, um ihr den neueften, faum geahnten Triumph zu 
melden. Die leidenichaftliche Stimmung, in welcher er fich feither 


befand, benugte nun Salome, die geichworene Feindin Martamne’s, 
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um volle Rache zu nehmen für vielfache Demüthigung. Aber noch 
wechjelten in der Seele des Herodes entgegengejegte Empfindungen 
mit aller Heftigfeit, bi8 ihn Mariamne felbft eines Tages im heftigen 
MWortwechfel aufs Aeußerfte reiste, indem fie ihm das Blut ihres 
Vaters und Großvaters vorwarf. Seine weiteren Handlungen waren 
die eined Wahnfinnigen. Er ließ fid) von Salome, die feine ver: 
wunbdbaren Stellen genau fannte, die Gefchichte eines angeblich von 
der Königin ausgefonnenen Bergiftungsverjuches erzählen; ein des⸗ 
balb gefolterter Sclave nannte den Namen des Soem; fofort mußte 
diefer fterben , weil von der Königin eines ftrafbaren Vertrauens ge- 
würdigt; über Dariamne jegte er ein Specialgericht nieder, vor wel: 
chem er jelbft die Anflage mit fo leidenfchaftlicher Heftigkeit vortrug, 
daß ein Todesurtheil unvermeidlich war. Einen Aufſchub deflelben 
wußte Salome mit Androhung eines zu Gunften der Hasmonderin 
fi, erhebenden Bolfsaufftandes zu verhindern, und um das Entfegen 
Mariomnes des Augenblidd zu vollenden trat der zum Tode geführten Königin 
noch die eigene Mutter Alerandra entgegen, indem fie der Sterbenden 

die heftigften Vorwürfe der Lieblofigkeit und Undankbarkeit machte, 

alle Arten von Xobeserhebungen dagegen an Herodes verjchwendete. 

Die Gefchmähte fol darauf feine Antwort gegeben, fondern den alten 

Stolz der hohepriefterlihen Familie mit in den Tod genommen haben. 
Unmittelbar darauf verfiel Herodes in eine Art von Raſerei, die zu— 

naͤchſt den Beifigern jenes Gerichted das Leben koſtete; Icheinbar 
rettungslos von einem higigen Fieber aufgezehrt, lag er in Samaria 
darnieder. Jetzt glaubte Alerandra die Zeit gekommen, fich der Re- 

gierung zu Gunften ihrer Enkel, der beiden Kinder Mariamne’s, zu 
bemädhtigen. Eben wollte fie fich in den Befig der feften Pläge des 

Landes fegen, da erhob fid) der wunde Tiger zu einen nenen Schlage; 

Mierandra's er erftidte den Aufftand im Blute feiner Urheberin. Einige Seiten- 
"verwandte des maffabätfchen Haufes, die der Ipumder Koftabar in 
zweideutiger Abficht Jahre lang verborgen gehalten hatte, wurden 
bald darauf ebenfall8 enthauptet. Diefer Koftabar war übrigens der 
zweite Gatte Salome’8 gewejen, die, Abwechslung in der Ehe liebend, 
23 den Vorfall benugte, um aud) feine Hinrichtung herbeizuführen. 
Somit war das Haus der fürftlichen Hohepriefter aus der Maffabäer 
Geſchlecht von der Erde vertilgt, aber auch die legten Reſte von 
Sympathie, welche im Herzen des jüdischen Volfes für feinen Herr: 
fcher lebten, waren unrettbar dahin. „Jeruſalem und Judda, mit 
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Gewalt dem römifchen Reiche vereint, ziehen es vor, nadı Mariamne’s 
Beifpiele zu fterben , ehe fie im fervilen Gehorfame falfche Beweife 
von Neigung an den Tag legen, oder fich den mörberifchen Um: 
armungen diefes furchtbaren Gatten hingeben wollen.“ 


2. Der König Heroded. 


Die beiden leitenden Gedanken der Politif des Herodes waren Politik ses 
ſcheinbar von gefundefter, durch Die ganze Sachlage gebotener Art. 
Dennoch verwidelten fie ihn in Schwierigkeiten, unter denen feine 
Energie ſich müde arbeitete und fein moralifcher Charakter vollends 
aufgelöft wurde. Der erfte diefer Gedanfen war die Gründung einer 
neuen Dynaftie auf den Trümmern des hasmonätichen Herricher- 
haufes. So lange num feine Verbindung mit diefem Haufe durch 
Mariamne währte, fo lange war feine Macht noch durch gewiffe 
Fäden von nicht allyu leichter Bedeutung an die Bietät des Volkes 
gefnüpft. Seitdem aber diefe Fäden zerrifien waren, ftanden einem 
tief entfrembeten Volfögeifte gegenüber feine andern Mittel mehr zu 
Gebote, als die der offenen, rüdfihtslofen Gewalt. Und nur um fo 
entjchiedener fah fi Herodes auf diefe Bahn gedrängt, als auch der 
zweite leitende Gedanke feiner Politik keineswegs ein folcher war, mit 
dem fich das jüdische VBolfsbewußtfein irgendwie zu befreunden wußte. 
Denn Herodes blieb nicht etwa bei der Umwandlung des politiichen 
Syſtems im Staate ftehen, wodurd die theofratifche Gewalt des 
Hohepriefters und des Synedriums zu einem blofen Schatten gemacht 
wurde, fondern fein eigentliche8 Ziel war vollfommene Romaniftrung 
der Nation. 

Es war dies ein Gedanke, der theilweiſe einen ſtaatsmaͤnniſchen Tendenz auf 
Blick verräth; ja die Entwidelung der alten Welt felbft führte auf fung 
eine derartige Ausgleichung der einzelnen Nationalitätscharaftere in: 
mitten ded großen römijchen Reichs hin. Inſonderheit aber fchien 
der jüdifche Sondergeift mit allen feinen Seltfamfeiten und Sprödigs» 
feiten, mit feinen fcharfen Eden und Spigen einen immer grelleren 
Gontraft zu bilden mit der allgemeinen Abgeſchliffenheit, die fich 
innerhalb des fo viele Nationalitäten in fich verfchmelzenden römischen 
Reiches zu erzeugen begann. Eine ähnliche Stellung, wie die ſyriſche 
Partei zur Zeit des Antiochus IV. dem Griechenthum gegenüber für 
zeitgemäß und geboten erachtet hatte, nahm Herodes zum Römerthum 
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ein; fein Ziel war Zerftörung der ſtarren jüdifchen Eigenthümlichkeit, 
Vermweltlihung der jüdiſchen Gottesherrichaft, Romanifirung der 
jüdiſchen Rationalität, Aufgehen des jüdischen Staates im Weltreich. 
Zur Erreichung dieſes Ziels ftanden ihm nicht geringe Mittel zu Ge: 
bote, infonderheit die eigene Thatfraft und die römiſche Gunſt, Die 
ihn zeitlebens nicht verließen. Auch fehlte ed nicht an verftändigen 
Römern, welche fih ihn treu aufchloffen und fid) vor feinem über: 
legenen Geiſte beugten. Beſonders befaß er in dem in hellenifcher Lite: 
ratur bewanderten Nikolaus von Damasfus einen ergebenen Staatd- 
mann und Sadwalter. Auch der Bruder deflelben, Ptolemäug, 
ericheint unter feinen beftändigften Freunden und Dienern; ihm war 
des Könige Siegelring anvertraut, und er hielt ihm die Leichenrede. 


Der eigentliche Träger der römischen Politik, deren Zeiten nun 
angebrochen find, war aber Herodes ſelbſt; auch feine individuellen Lieb— 
babereien wiefen eine Seite auf, welche dafür vorzugsmeife empfänglich 

Bauluf ves machen mußte. Dem künſtleriſch wenig begabten Volfe follte nämlich 

veroded. die griechifch-römifche Baufunft, für die Herodes befonvders eingenommen 
mar, den Begriff von einer weltlichen Größe beibringen, für die gerade 
dieſes Wolf bisher jo wenig Verſtändniß als nur immer möglich gezeigs 
hatte. Jetzt, nachdem feine Thätigkeit nah Außen nicht mehr in An: 
jpruch genommen und nach Innen feine Serrfchaft gefichert war, began= 
nen daher jene großartigen Bauunternehmungen, welche ven Olanz feiner 
Regierung vorzugsweiſe begründeten. „Währenn er die höchfte Staffel 
des Glückes erftieg, nahm auch fein eilt einen böhern Schwung“ — 
mit diefer für jeine Art von Geſchichtsauffaſſung charakteriftifchen Wen- 
dung macht Jofephus den Uebergang zur Darftellung der architektoni- 
ſchen Unternehmungen des Heroded. Sp erbaute er in Jerufalem, wohin 
bisher nur Opfer und Gebet die Menfchen gezogen hatte, ein Schau: 
ſpielhaus und Gymnafien, außerhalb der Stadt ein römifched Amphi⸗ 
theater von ungeheuerm Umfange. Damit wollte er auf dad minder ge: 
Bildete, mit Arbeiten beſchäftigte Volk einwirken. Kampffpiele zu Ehren 
des Kaijerd wurden eingeführt und vornehme Zufchauer aus allen Nach: 
barlänvdern geladen. Römische Gladiatoren, Wagenlenker, Schaufpieler, 
Muſiker erfüllten die ernfte, gottgeweibte Stadt; auch wilde Thiere der 
feltenern Gattungen verberrlichten die Feſtkämpfe. Das Theater mar 
prächtig geſchmückt mit Gemälden, welche vie Helvdenthaten des Cäſar 
Auguftus vorftellten. Außerdem ließ er nicht nur die alte Burg Baris 
oder Antonia (To bieß fie zu Ehren des M. Antonius) am nordweit: 
lichen Rande des Tempeld neu befeftigen, ſondern auch ein eigenes großes 
Prachtgebäude auf der Weftfeite ganz in römiſchem Geſchmack, mit Sau: 
lengängen, Lufthainen und Springbrunnen anlegen und durch ftarfe 
Thürme befeftigen. 
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Nah der Hauptſtadt ging er an Samaria, dad neu befeftigt 

und mit einem ?/, Stadium großen Tempel zu Ehren des Kaiferd ges 
ſchmückt wurde, von jegt an Sebafte, d. h. Augufta genannt. Dies 
geihah zum großen Verdruß der Juden, denen diefe Stadt beſonders 
verhaßt war, beſonders wenn fie, mie Herodes zu beabfichtigen fehien, 
mit Jeruſalem mwetteifern follte. Ebenfalld vem Kaifer zu Ehren baute 
er Straton’8 Thurm am Meere zu einer ftolgen Seeſtadt mit Namen 23-12 
Cäſarea (Kaiferftapt, Kiörin) aus, deren Hafen an Schönheit und Größe 
den Piraus übertraf. Seiner Mündung gegenüber vagte ein dem Aus 
guitud geweihter Tempel hervor mit zwei Folofjalen Bilvfäulen ded Kai: 
fer8 und der Roma. Theater und Amphitheater durften auch hier nicht 
fehlen. Man glaubte jich vollftändig in eine heidniſche Stadt verſetzt, 
wenn man Gäjarea betrat. Auch zu Paneas an ven Quellen des Jordan 
ließ Herodes dem Auguftus einen Tempel errichten von weißem Marmor. 
— Außerdem verdanken noch eine Menge feiter Pläge dem Herodes ihre 
Entftehbung oder ihre Erweiterungs ihre Namen follten Thaten aus 
feinem Leben oder Perjonen feiner Kreundfchaft und Umgebung verberr: 
lien. So hießen jeine beiven Paläfte in der Oberftadt Cäſar und 
Agrippa, die neuerbaute Seeſtadt Anthedon erhielt ven Namen Agrips 
pium, Kapbarfaba wurde Antipatrid genannt, zwei neue Stäbte bei 
Jericho Phaſaelis und Cypris. Den Namen Herodium führte ſowohl 
eine Feſtung jenſeit des todten Meeres, als auch eine prächtige Palaſt⸗ 
feſte ſüdlich von Jeruſalem. 

Aber nicht nur in dem eigenen Lande, ſondern auch im Auslande Auslänvifihe 
ließ Herodes prächtige Baumerfe aufführen, Kampfichulen, Säulen: 
ballen, Theater, Wafferleitungen, fo in Damaskus, Ptolemais, Tripo—⸗ 
lis, Tyrus, Sivon, Berytus, Askalon, Laodicea, Autiochia, — ſelbſt in 
Kleinaſien und Griechenland. Ueberall war der Name des großen Juden⸗ 
koͤnigs genannt, welcher den Rhodiern eine Flotte ausgerüſtet und ihren 
abgebrannten Apollotempel wieder aufgebaut, die verfallenen Säulen: 
gänge der Chier wiederhergeftellt, den Joniern, Lydiern, Samiern, 
Arhenern und Spartanern Unterftügungen geleiftet, ja jogar den Olanz 
der olompiichen Spiele durch audgefegte Breije erneuert hatte. Es war 
died einestheils Sache feiner Eitelkeit und Prahlerei; überall jollte 
fein allieitigeö Intereife bezeugt und fein Andenken verewigt werden. 
Anderntheils hatte ed aber einen ſehr politifchen Grund. Nicht blos, 
dap er durch folche Beförderung der römifchen Sitte die Gunft des Kais 
jerö fichh immer fefter machte, der für Prachtgebäude und Denkmäler, zu 
feinen Ehren errichtet, beſonders empfünglich war und fchon zumeilen 
verlauten ließ, unter Umſtänden dürfte Herodes fih zum König von 
Syrien oder Aegypten eignen, er gemann auch in ver Bewunderung und 
Berehrung jeiner Nachbarn einen Stützpunkt gegen bie ſtets zu fürch⸗ 
tende Abneigung feiner eigenen Unterthanen. Denn er täufchte fich ‚Steigenne 
fehr, wenn er etwa meinte, durch einen gewiffen Auf, den er dem jüdi⸗ per Sapens 
Ihen Namen in ver Heidenwelt verichuffte, oder durch den wachſenden gegen £ Se 
Einfluß, veflen ſich der Hof von Ierufalem auf die Geſchicke ver Nach⸗ 


Pa 
b. 


terung 
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barftaaten rühmen mochte, oder gar durch die Bewunderung, welche 
Auguftus der fortfchreitenden Entnativnalifirung Paläſtina's widmete, 
dem jüpifchen Volke zu imponiren und feine Zuneigung zu gewins 
nen. Mochte ven Ausländern e8 rober, unlenkbarer Charakter, ja Ins 
danfbarfeit feheinen, die einem Herrſcher von ſo verjchwenderifcher Frei— 
gebigfeit und fo Föniglicher Pracdhtliebe von Seiten des eigenen Volkes 
entgegengefeßt wurde, die Juden mußten nicht blos, daß jie ſelbſt die 
Koften diefer auswärts geübten Liberalität auf's empfindlichfte zu tra⸗ 
gen hatten, ſondern fie wurden durch ven Luxus feiner Bauten und 
feiner römiichen Schaufpiele innerhalb Paläftina’8 faft noch mehr ge— 
reizt, ald durch die größten Grauſamkeiten feined Verfahrens. Sie 
ſahen mit Recht die Sitten ihrer Väter bedroht durch ſolche Neuerung 
und haften im Kunftfchmud ver Gebäude verunreinigenvden Götzendienſt. 
Raum war daß Theater in Jeruſalem vollendet, als eine Verſchwörung 
angezettelt wurde, den König im Theater zu ervolchen. Selbft ein Blinder 
war unter den Verſchworenen. Herodes erhielt durch feine Späher Kunde 
davon z die Berhafteten geflanden ihr Vorhaben, ja fie rühmten fich 
deſſelben als eines frommen Vorſatzes. Kaum waren fie hingerichtet, 
als ihr Angeber auf offener Straße in Stüde geriffen und den Hunden 
zur Speife gegeben wurde. Herodes Erbitterung war grenzenlos, und 
Viele büßten mit dem Leben die allgemeine Abneigung, die Thäter 
anzugeben. Daraus entnahm der König deutlich genug die Stimmung 
des Volkes gegen ſich und verdoppelte daher feine Vorſicht. Etet8 um: 
ringte ihn eine zahlreiche Leibwache; Kundſchafter, überall vertheilt, 
mußten jede Bewegung berichten; neue und gewaltige Befeftigungen 
wurden in Jerufalem und im Lande umher aufgeführt, um das Volf im 
Zaume zu erhalten. 

Während der großen Bauthätigkeit hatte ein Mißwachs — ums 
mittelbar vor dem Sabbathjahr — das Volk faft zur Verzweiflung ge: 
bracht. Viele Taufende fielen ald Opfer der durch die fchlechte Nahrung 
entftandenen Seuchen. Zu andern Zeiten hatten des Königs gefüllte 
Speicher und reiche Schäge außhelfen können; jegt mangelten Vorräthe 
und Geld. Herodes that aber, wo nicht aus Menfchenfreundlichkeit, 
doch aus Politif, was nur in feinen Kräften ftand, um die Noth des 
Volkes zu lindern. Er fiftirte Die Baugefchäfte, machte von Gejchmeide, 
Kunftwerken und Koftbarkeiten zu Gelde, was er fonnte, und ließ Le⸗ 
bensmittel aus Aegypten herbeifchaffen und vertheilen. Ebenfo forgte 
er für Winterfleiver, da die Heerden alle gefallen waren. Wirklich ge: 
lang es ihm dadurch, nicht nur die Unzufriedenheit des Volks zu befänfs 
tigen, jondern Liebe und Dankbarkeit zu ernten. Seine Munificenz 
gegen gleichbenrängte Nachbarländer erzeugte eine große Verehrung und 
Lobpreifung des edlen Judenkönigs. Als die Noth vorüber war, Tegte 
er. feine Bauten und Landesverſchönerungen fort. 

Bald darauf erhielt er einen bedeutenden Machtzuwachs durch Augu⸗ 


gbiete ftu8, welcher ihm zur Zeit, als er des Herodes Söhne von der Mariamne, 


Alerander und Ariftopul, nach Rom und in den Faiferlichen Palafl zu 
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angemefjener Erziehung aufnahm, die im Norden an Galiläa angrens 
zenden Länder Trachonitis, Batanäa und Hauranitis zutheilte, nebſt 
einem Theil von der Beſitung des Zenodor, wahrſcheinlich Abilene; den 
andern Theil von deſſen Beiigungen um die Ufer des Jordan mit der 
Stadt Paneas erhielt Herodes wenige Jahre nachher. — Diefer Zenodor 
hatte von Antonius das Eigenthum des Lyſanias gepachtet, welcher auf 
Kleopatra’d Anftiften umgebracht worden war. Lyſanias, ein Verwandter 34 
des hasmonäiſchen Haufes (S. 219), war König in Chalcis und Abilene 
geweien. Dieſes leßtere Gebiet war durch ihn jehr in Aufnahme gefoms 
men und unter dem Namen Abila, Abilene des Lyſanias befannt, zum 
Unterfchied von einer andern Stadt Abila in Peraa. Daher rührt wohl 
die unrichtige Angabe des dritten Evangelium (3, 1), welches ven Lyſanias 
als Tetrarch von Abilene gleichzeitig mit ven Söhnen des Herodes nennt, 
während doch die Gefchichte von feinem jüngern Lyſanias Meldung thut 
und das Gebiet Abilene vielmehr im Beſitz der Herodäer blieb. So 
waren die Landftriche, um welche vie Hasmonäer jahrelange Kriege ge: 
führt, dem Herodes durch einen Gnadenact zugefallen, und Judäa's 
Grenzen reichten jegt unter ihm weiter, als je vor- und nachher. — Die 
Abſicht des Kaiferd, ald er dem Herodes jene nördlichen Grenzbezirke 
überließ, war, die zahlreichen Räuberbanden, welche in den dortigen 
Gebirgen ihre Schlupfwinfel hatten und Eyrien öfters beunrubigten, 
durch Herodes Fräftige Maßregeln ausrotten zu laflen, da bisher Zenodor 
aus Eigennug die Räuber gefehüst hatte. Doch wurde die Anweſenheit des 
Auguftus in Syrien von Herodes Feinden in dieſen neuen Bezirken, bez 
fonderd von den Gadarenern, dazu benugt, um eine Klage gegen feine 
Graufamfeit einzureichen. Aber Herodes konnte fich rechtfertigen und 20 
erbielt fich die volle Freundſchaft ded Augustus nebft neuen Begünſti— 
gungen für fich und feinen Bruder Phrerorad, der zum Statthalter von 
Peräa ernannt wurde. „Noch höher als alles dieſes — bemerkt bei dieſer 
Gelegenheit Joſephus — ſchätzte es jedoch der König, dem Auguft nach 
Agrippa, und dem Agrippa nad Auguft ver Liebfte zu fein.“ 

Der Olanz und die äußere Pracht von Herodes Herrfchaft beftachen Heroes und 
offenbar den Auguftus zu feinen Gunften. Der Römer konnte weder „juniiäie 
die unfichere Grundlage verfelben im jüdiſchen Volfe, noch die unter ver 
Larve der Grofherzigkeit verborgenen unedlen Züge im Charakter des 
Herodes erkennen. Herodes ſelbſt aber täuſchte ſich über die Geſinnung 
der Juden gegen ihn nicht mehr; eine zahlreiche geheime Polizei und eiges 
ned Umherſpähen in Verkleidungen gaben ihm unzweifelhafte Kunde von 
der gegen ihn herrfchenden Stimmung. Die erfannten Unzufriedenen ver: 
ſchwanden in den Kerfern des Schloſſes Hurfanium. Die häufigen Todes: 
ftrafen,, melche die lauteften Tapler und offenften Feinde trafen, dienten 
nicht dazu, die Stimmung zu befiern. Allgemein murrte man über bie 
Einführung fremder beidnifcher Sitten, über die Verachtung und Abro⸗ 
girung der herkömmlichen Gefege, über die Verfchwendung der Staats: 
einfünfte und die vielfachen Gemaltthaten. Von feindlichen Anfchlägen 
rings bedroht, Fam Herodes auf ven Gedanken, vie bei ven Juden hoch: 
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gebaltene Heiligkeit de8 Eides zur Sicherung feiner Herrfchaft zu be: 
nugen. @r verlangte einen allgemeinen Eid der Treue gegen die Krone. 


Firmelge ALS die Efjäer fich veflen gemäß ihres Drvensftatutes weigerten,, legte 
die — Herodes darauf um ſo weniger Werth, als von einem Eſſäer Weiſſa⸗ 


Pharifäer. 


gungen zu feinen Gunften Fund gewornen waren, und überhaupt ver 
ganze Orden politiich jo ungefährlich war und die gleiche Behanplung 
zuließ, wie in neuerer Zeit die Wievertäufer und Quäfer. lim fo em— 
pfindlicher war die Eipverweigerung der Pharifäer, und doch ließ fich 
der Phariiaismus nicht auf Einen Schlag tödten. Herodes ftrafte vie 
fi Weigernven daber diesmal nur mit Geld. Es fchien ihm überhaupt 
an der Zeit, den Genius des Volkes zu verlöhnen und die erbitterten 
Gemüther mit Milde zu gewinnen. Hatte man ihm bisher Gelderpreſ⸗ 
fungen und Verſchwendung vorgeworfen, fo erließ er jeßt feinen Unter: 
tbanen den dritten Theil ver Abgaben. War man ärgerlich, daß feine 
Bauluft nur heidniſchen Beftrebungen zu Gute fomme, während ber 
geldgierige Tyrann fich nicht fcheute, fogar in den heiligen Grüften ver 
Todten nah Schägen zu fpähen, fo begann er jegt plößlich einen riefen: 
haften Bau, der alle übeln Nachreven ver Frommen zu Schanden machen 


Tempelbau Jollte. Das alte, faft fünfhundertjährige Haus war natürlich in ſchlech— 
des Lerodes. tem baulichen Zuſtande und wollte in keiner Weiſe mehr paſſen zu der 


ſonſtigen Pracht der Hauptſtadt; auch war es für die Volksmenge viel 


19 zu Elein. Herodes feßte daher dem verfammelten Volfe die Notwendig: 


feit eined neuen Tempelbaues audeinander und kündigte feine Bereitwil: 
ligfeit an, die Koften zu beftreiten. Aber ver erſte Eindruck war der des 
allgemeinen Schredend. Dan traute dem fchlauen Könige zu, daß er 
nach Abtragung des alten Tempels bevauern werde, ver nöthigen Mittel 
zur Erbauung eines neuen zu entbehren. Es gelang ihm jedoch, daß 
Volk von der Aufrichtigfeit feiner Abfichten zu überzeugen; er ließ vie 
Materialien zum Neubau rüften, noch ehe der alte Bau abgebrochen 
wurde. Taufend zu Bauarbeiten eingelernte Mitglieder der Priefterjchaft 


17 bauten feldft das neue Heiligthum in heiligen Gewändern. Es dauerte 


auch nicht lange, fo war fchon der innere Theil nach den Vorſchriften 
des Geſetzes fertig, und der Gotteövienft Eonnte um fo ungeftörter feinen ' 


13 Fortgang nehmen. Nach acht Jahren waren auch vie Säulengänge un 
12 Hallen vollendet, und Herodes feierte am Tage jeined Regierungsantrittee 


Der dritte 
Tempel. 


das Feſt des neuen Tempels, wobei Hekatomben auf Hefatomben fielen 
und das Volk öffentlich gejpeift wurde. 

Von der Pracht dieſes vritten Tempels, an welchem übrigens noch 
zu den Tagen Jeſu, ja bis gegen die Zeit des jüdifchen Krieged gebaut 
wurde, weiß ver Talmud viel zu rühmen. Auch Joſephus beichreibt ihn zu 
verjchievenenmalen; und doch hält es ſchwer, fich ein anfchaulıches, alle 
Widerſprüche ausgleichendes Bild davon zu entwerfen. Das Sichere haben 
wir Schon oben (S. 147 fg.) zufammengeftellt. Hier fei nur noch darauf 
hingewiefen, daß nach der Auffaffung des preufifchen Conſuls Rofen, 
der wir dabei gefolgt find, ver ganze Vorhof ver Heiden ein Werf des 
Herodes ift, ver damit dem Heiligthbum eine als Aequivalent für die aller 
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Welt zugänglichen Tempel Griechenlands und Roms dienende Stätte 
geben wollte. 

Nachdem Auguftus nach Rom zurüdgefehrt war, ſcheint Herodes Oro und 
wirklich eine Zeit lang eine Art von Oberaufficht über Syrien geführt 19 rippe 
zu haben, bis der frühere Inhaber dieſes Poſtens, der über ganz Aſien 
geſetzte M. Vipſanius Agrippa wieder auf denſelben zurückkehrte. 16 
Auf Bitten des Herodes kam damals Agrippa auch nach Jeruſalem 
und wurde daſelbſt mit größter Auszeichnung empfangen. Bald dar⸗ 
auf führte ihm Herodes auf einem Kriegszuge gegen Pontus Hülfe- 
truppen zu und verweilte längere Zeit bei ihm. Bei diefer Gelegen- 
heit durften auch die auswärtigen Juden von feiner einflußreichen 
Stellung bei Agrippa Vortheil ziehen. Sie wandten fid) wegen mans 
herlei Bebrüdungen, denen fie ausgefeßt waren, an ihn, -und Heros 
des erwirfte ihnen von Agrippa vollftändige Abftellung ihrer Bes 
ſchwerden und Beftätigung ihrer alten Freiheiten. Von diefem Zuge 
zurüdgefehrt, ftand Herodes wohl auf dem Gipfel feined Glanzes. 
Er legte dem verfammelten Volke Rechenſchaft ab von feinen jüngften 
Erfolgen und erließ ihm ein Viertel von den Jahresabgaben. „Das 
Volk aber — erzählt Joſephus — war von ded Königs Rede und 
Liberalität bezaubert und ging unter Freudenbezeugungen und indem 
ed dem König alled Gute anwünfchte auseinander.” 

Um fo dunfler follte ed bald im Haufe des Königs werden. Es Fr 
find die alten Leiden, welche in immer furdhtbareren Nachwirkungen 
auftreten, fo daß ſchon der Kirchenvater Eufebius die Bemerfung 
machte, dieſer Stoff überbiete den Inhalt fämmtlicher Tragödien. 
„Ein Dämon verwüftet mein Haus“ — fagt bei Joſephus Herodes 
jelbft. Schon vor Mariamne war er mit einer gewiflen Doris ver 
heirathet gewefen ; diefelbe war dann entlaffen worden und lebte ſammt 
ihrem Sohne Antipater im Privatftand. Einige Jahre nah Mas 
riamne's Tod hatte Herodes wiederum geheirathet, und zwar ein ihrer 
Schönheit wegen berühmtes Weib, das aud) Mariamne hieß, die 
Tochter eined von Heroded zum Hohepriefteramt erhobenen Simon, 
des Boethus Sohn. Auch von ihr, fowie von fünf andern der fieben 
Gemahlinnen, die er fpäter noch ehelichte, und unter welchen die Ca» 
mariterin Malthace beſonders herworragte , hatte er Kinder. Doch 
hing fein Herz zumeift an den beiden Söhnen der erften Mariamne, 
Alerander und Ariftobul, die jegt von Rom, wo fie in des Auguftus 
Haufe erzogen worden waren, zurüdfehrten. Aber der Stol; Mas 
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riamne's und die Abneigung gegen den Tyrannen war in die Söhne 
übergegangen, die ſich den Tod der Mutter tief zu Herzen genommen 
batten; nicht minder übertrug auf fie aud) die alte Ränfeipinnerin 
Salome ihren Haß. Herodes ſuchte zuerft zu widerſtehen; bald aber 
wurden der Einflüfterungen zu viele und das Betragen der Söhne fo 
abftoßend, daß er befchloß, den einzigen ältern Sohn, den er befaß, 
Emtipaters jenen Antipater, aus feiner Verborgenheit hervorzuziehen und den Kin- 
dern Mariamne’d ald Gegengewicht gegenüberzuftellen. Mit Antis 
pater hielten das Unglüd und der alte Mordgeift Einzug bei Herodes. 
Zunächſt wußte er ſich bei Herodes jo unentbehrlich zu machen, daß 
auch er, und zwar bereits als erflärter Thronfolger, nad) Rom zu 
dem Kaiſer geſchickt wurde. Dort follte er ſich zunächft bei Auguftus 
in Gunft bringen; zugleich jegte er in zärtlichen Briefen an feinen 
Vater dad Werf der Verbächtigung gegen die Stiefbrüder fort. An- 
dererjeitö bearbeitete Salome den täglich mißtrautfcher werdenden 
König in altgewohnter Weiſe. In feiner Rathlofigkeit wußte Herodeg 
ſich zulegt nicht anders zu helfen, als dadurch, daß er jelbft mit den 
beiden verdächtigen Söhnen nad) Italien fegelte, um fie vor Auguſtus 
zu verflagen. Aber Alerander, ald der Wortführer, wußte ſich vor« 
trefflich zu verantworten; Auguftus durchſchaute das Gewebe, und 
ed gelang ihm, den Vater von der Unrichtigfeit feines Argwohns, 
die Söhne von der Ungebühr ihres Trotzes zu überzeugen. Die Be: 
Dingung des hergeftellten Friedens war, daß die Söhne ihrem Vater 
gehorchen, diefer aber über die Thronfolge frei verfügen ſollte. Zu— 
rüdgefehrt ſprach Herodes in einer Volksverſammlung auf dem Tem 
pelberg feinen Danf gegen Gott und gegen den Kaifer aus, der ihm, 
was mehr als ein Königreich, den Frieden im Haufe und das Herz 
feiner Söhne wiedergefchenft habe. Indem er die LXegteren zur Ein- 
tracht mahnte, erklärte er fie alle drei für Könige, die ihm nad) Maß: 
gabe ihres Alters folgen follten, alfo Antipater zuerft. Darüber waren 
nun die Söhne Mariamne’s aufs Neue unglücklich, und da fie ihr 
Herz ftetd auf der Zunge trugen, gab es für die allezeit dienftfertigen 
Zwifchenträger ſtets etwas von Alerander zu Antipater, und von Ans» 
tipater zu Herodes zu überbringen. Dazu kamen die Unvorfichtig- 
Unfriete ber feiten der Weiber. Alerander’s Gemahlin Glaphyra, die Tochter des 
kappadociſchen Königs Archelaus, rühmte ſich der Abfunft von den 
/ perfifchen Königen und ftieß durch ihr ſtolzes Weſen Alles zurüd. 
Ariftobul hatte Salome’8 Tochter Berenice heirathen müflen, und Die 
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Mutter wußte bald genug das Herz der Tochter von ihrem Mann 
abwendig zu machen und durch ſie Diefem feine Geheimniſſe abzuloden. 
Richt minder war auch des Herodes mächtiger Bruder Phreroras gegen 
die Söhne der Mariamne verfchworen, während er zugleich auch ſich 
mit Herodes wegen einer Liebichaft zu einer Sclavin entzweite, ans 
dererſeits aber waltete Beindichaft und das Syftem der Spionage und 
Denunciation auch zwifchen Phreroras und Salome. Das Leben im 
Königspalafte wurde von Tag zu Tag unerträglicher ; Eines verfolgte 
und verlog dad Andere. Endlich entlud fi) das Gewitter, welches 
unbeildrohend über dem Haufe ſtand, zunächft auf das Haupt Ales 
rander’s und Ariftobul’s. Um allerlei ſchmutziger Verhältniffe willen 
ließ Herodes einige feiner Diener, die mit Alerander Umgang gehabt 
hatten, dann auch Diener Alerander’s felbft foltern. Was er erfuhr, 
diente nur dazu, ihn noch verwirrter und mißtrauifcher zu machen. 
Seine finftern Blide verſcheuchten fogar feine Freunde aus dem Palaft, 
in welchem die Denunciation permanent geworden war. „Jede Lüge 
fand ſogleich Glauben, und die Strafe eilte beinahe der Verleumdung 
zuvor. Wer eben etwas angegeben hatte, war oft felbft ſchon anger 
klagt und wurde mit dem Opfer feiner Berleumdung zum Tode geführt“ 
(Joſephus). Als Herodes merfte, daß fein Argmohn von Jedermann, 
der einen Privatfeind aus dem Wege zu räumen hatte, benugt werde, 
Ihlug er um; aber von nun an war es bei Hof Taktik, den, den man 
ftürgen wollte, zu loben, zu ſchmähen dagegen auf die, welche ed zu 
retten galt. Mit Hülfe dieſes Kunftgriffes gelang ed wirflid) dem 
Archelaus, der voll Beſorgniß um das Leben feines bereits eingefers 
ferten Schwiegerfohns herbeigeeilt war, den Alerander noch einmal 


auf kurze Zeit feinem Schickſale zu entziehen. Aber kaum war er ab» Inteiguen 


gereift, ſo Fam der bankbrüchige Spartaner Eurykles an den Hof, ver 
die Kunft ded Verhegend, Lügens, Afterredend und Verleumdens auf 
eine jo raffinirte Höhe trieb, daß, als er wieder abreifte, der Riß all» 
feitig und völlig verzweifelt geworden war. Bon Herodes, der nur 
noch für das Arge ein Ohr hatte, reich beichenft, wandte fich Euryfles 
zu Ardyelaus in Kappadocien, von dem er gleichfalls eine fönigliche 
Bezahlung erfchwindelte für das angebliche Werf des Friedens, das 
er in Jerufalem vollzogen habe. In Wahrheit war hier jet ein Ge: 
Ihäftsgang hergeftellt, vermöge deſſen elende Helferähelfer des Antt- 
pater jeden leidenjchaftlichen Erguß Alerander’s in dienlicher Zuberei: 
tung zu Herodes trugen; verfäljchte Briefe wurden vorgewieſen; die 


rykles. 


Tod 
der Söhne 
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Kolterfnechte befamen wieder vollauf zu thun; torquirte Sclaven 
mußten befennen , zur Ermordung ded Könige auf der Jagd beftellt 
gewefen zu fein. Plöglicy wurden die Söhne Mariamne’s aufs Neue 
gefangen gelegt, und die Beweife ihrer Schuld an Auguftus abgefandt. 


Mariamne's.Diefer verlor, wie es fcheint, Die Geduld, bevauerte den Freund wegen 


6 


Herodes und 


Antipater. 


feiner ungerathenen Söhne, rieth ihm aber, zu Berytus im Beirath 
von faijerlichen Etatthaltern die Sache felbft zu entjcheiden. In der 
That verfammelte ſich der Gerichtshof ; die Prinzen wurden, nachdem 
Herodes felbft in wildefter Leidenſchaft fie angeklagt, ungehört ver: 
urtheilt, nach Sebafte geichleppt und an demfelben Orte, wo zwei» 
unddreißig Jahre zuvor Herodes und Mariamne Hochzeit gefeiert 
hatten, erwürgt. „Mich ſelbſt — jo hatte Herodes feine tödliche 
Rede wie in Raferei beichloffen — trifft diefes Urtheil, und der Sieg, 
den ich über meine Kinder davon trage, ift mein eigenes Verderben.“ 

Antipater war nun feiner Rebenbuhler entledigt; er war all- 
mächtig am Hofe, dafür aber aud) allgemein verhaßt und felbft von 
Aerger über das zu lange Leben feines Vaters gequält. Dazu kam, 
daß der alte Herodes feine Liebe plöplicy feinen Enfeln, den verwaiften 
Kindern Alexander's und Ariftobul’8 zumandte. Alsbald beginnen 


- neue Intriguenfpiele, in denen Phreroras, der Statthalter von Peräa, 


Tod des 
Phreroras. 


die erſte Rolle ſpielt. Längſt ſchon hatte Salome die Verbindung des 
Antipater mit diefem mächtigen Manne beobadytet ; längft ſchon war 
fie durch den fteigenden Uebermuth der Mutter und Schweiter Anti- 
pater's fowie der Flugen Frau des Phreroras, jener ehemaligen Scla= 
vin, aufs Aeußerfte gereizt. Kaum hatte Herodes die Gefährlichkeit 
Diejer neuen, zugleich auf die pharifäifche Partei ſich ſtützenden, Koterie 
erfannt, fo gab der liftige Antipater fcheinbar jede fihtbare Ge: 
meinichaft mit Phreroras auf, und die gegen Salome verbündeten 
Weiber traten vor des Königs Augen nie andere denn als feindielige 
Parteien auf. Herodes jchenfte den Verdächtigungen Antipater’s 
feinen Glauben , fandte ihn vielmehr fammt einem Teftamente nad) 
Rom, um für feine Nachfolge des Auguftus Beftätigung zu erwirken. 
Dagegen verbannte er den Phreroras, fo ſehr er perjönlich gerade 
ihm zugethan war, zur Strafe dafür, daß er fi) von feinem Weibe 
nicht fcheiden wollte, in feine Tetrarchie, wo derſelbe bald darauf 
ftarb. Herodes war an fein Sterbebette herbeigecilt und befchulpigte 
nunmehr jeine hinterlaffene Frau, ihm den Bruder durdy Gift ent⸗ 
riſſen zu haben. Täglich wurden neue Opfer auf die Folter geipannt ; 
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endlich gelang e8 der ſchlauen Wittwe, den Herodes davon zu fiber» 
zeugen, daß das Gift für ihn felbft, nicht für Phreroras gemijcht ges 
weien fei, und zwar von dem Todten im Einverftändnifle mit Anti⸗ 
pater in Rom. Aber gerührt von dem Beſuche, den Herodes dem 
fterbenden Phrerorad gemacht, Habe diefer beſchloſſen, das Gift zu 
verfchütten ; ven Reft zeigte die Frau zur Beftätigung ihrer Ausſage 
vor. Sept trat plöglih Bathyllus, ein Freigelaſſener Antipater’s, mit 
einer ähnlichen Anklage gegen dieſen auf. Er brachte das Gift ver= 
ſchiedener Schlangen zum Vorfchein, womit Phreroras und Antipater 
dem Herodes zuzufegen entichloffen geweſen fein follten, falls die erfte 
Gabe ihre Wirkung nicht gethan hätte. Herodes glaubte nun Gewiß⸗ 
heit darüber au haben, daß gerade der Sohn, den er aus der Niedrig⸗ 
feit hervorgehoben, den er zum König beftimmt, um deswillen er 
Mariamne’d Kinder getödtet hatte, fein Tobfeind war. Er beichloß 
daher fein Verderben und antwortete auf die heuchlerifchen Briefe des 
in Rom Abwefenden mit nicht minder heuchlerifchen Rüdäußerungen, 
in denen er feine Sehnſucht nach ihm betheuerte und ihn zur Rück⸗ 
kehr aufforderte. Wiewohl von feinem Ahnungsvermögen gewarnt, 
hörte Antipater doc) auf den Rath leichtfinniger Freunde und lief in 
Cäfarea ein. Aber fo glänzend feine Ausfahrt nach Rom geweſen war, 
jo düfter war der Empfang, den er jept fand. Jedermann mied ihn; 
er war der Einzige, der nicht wußte, wie e8 um ihn ftand. Jetzt bes 
gann es in ihm zu tagen. Aber an ein Entrinnen war nicht mehr zu 
denfen. Innerlid von Schredbilvern faft aufgerieben, eilte er, ſchein— 
bar ganz guter Dinge, nad) Jerufalem. 

Statthalter von Syrien war damals jener Quinctilius Varus, Seriät über 
der |päter durch feinen Untergang im Teutoburger Wald berühmt ntipater. 
wurde. Eben war er mit Herodes im Geipräh, als der neue An- 
fümmtling hereintrat und Anftalten machte, feinen Vater zu umarmen. 
Diefer aber, in äußerfler Aufregung, hält die Hände vor, wendet das 
Haupt ab, ruft Wehe über den VBatermörder und übergibt ihn einem 
Gerichte, das andern Tags unter feinem und des Varus Vorfige ges 
halten wurde. Eine erfchütternde Ecene folgte. Antipater bot Alles 
auf, was er von Redefünften und thränenvollem Epiel verftand. 
Heroded bewegte fi in Klagen und Wuthansbrüden. Das Ver- 
brechen war bewieſen, dad Todedurtheil wurde gefprochen, Die Acten 
nach Rom gelandt. Gleih darauf fanf der fiebzigjährige Herodes, 
von Aufregung erihöpft, auf eim fchmerzlihes Kranfenlager und 
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verſchob die Hinrichtung bis zu feiner Genefung. In die Anflage 
war übrigens auch jene Marianne verwidelt, die Tochter des Hohe- 
priefter Simon. Sie wurde verwiejen, ihr Sohn aus dem Tefta: 
ment geftrichen,, ihr Vater feiner Würde entjegt und Matthias ben 
Theophil zum Hohepriefter eingefeßt. 
Unterneh In diefen Tagen rüfteten fich die Pharifäer zu einem entfchei- 
Rhariſaer. denden Auftreten gegen ihren alten Dränger. Ihre eigentliche Stütze 
war die Wittwe des Phreroras, die einft die jenen von Herodes 
wegen des nicht geleifteten Eides auferlegte Geldſtrafe bezahlt hatte. 
Dafür hatte fie den Segen diefer frommen VBolfsmänner , ja eine 
Weiffagung erhalten, daß ihre Nachkommen einft die Krone des 
Herodes bejigen würden. Durch ihren vereinten Einfluß wurden 
viele Berfonen in des Herodes nächfter Umgebung gewonnen, und 
noch zu des Phreroras Lebzeiten hatte der überall Verrathene, fobald 
er von jener Weiffagung Kunde erhalten, ſich durch eine plößliche 
Hintihtung einiger Verfchiworenen Luft zu ſchaffen verſucht. Jetzt 
aber, da der König hoffnungslos in den Bädern von Kallirchoe dar- 
niederlag, glaubten zwei Schriftgelehrte, um welche ſich damals die 
ganze wiflenseifrige Jugend fammelte, den Zeitpunft gefommen, 
Gottes Ehre zu rächen und Die gegen das väterliche Geſetz aufgerich- 
teten Bilder zu zerftören. Wie Heroded den römijchen Adler auf 
Münzen anbringen ließ und überhaupt Alles that, um die Juden an 
J gobbene feinen Anblid zu gewöhnen, fo hatte er ihn auch zu ganz befonderen 
Yergerniß über dem Tempelportal anbringen laflen. Da ſich nun 
Ihon das Gerücht wort Tode des Herodes verbreitete, ließen ſich die 
Rabbinatszöglinge an dien Seilen vom Dache herab und zerhieben 
den goldenen Adler mit Aerten. Aber die föniglihe Wache nahm 
ihrer vierzig gefangen, von Herodes befragt um den Grund ihres 
Dergehens, verwiefen fie auf die ewige Seligfeit, zu der fie durch den 
Tod des Leibes eingehen würden. In der That ließ fie Heroded 
lebendig verbrennen. Bei diefer Gelegenheit hielt er mit verfagender 
Stimme die legte Anrede an das Volf. Auch wurde der Hohepriefter 
Matthias abgefept, und feine Stelle nahm Joajar aus dem Geſchlechte 
des Boethus ein. 
—— Seit dieſem Auftritte verbreitete ſich die Krankheit des Königs 
es Herodes. 
über den ganzen Leib und nahm einen ebenſo quälenden als wider— 
wärtigen Charakter an. Dazu kam ein furchtbarer Gemüthszuſtand, 
der feine Nähe fo gefährlich machte, wie die eines hungrigen Raub— 
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thieres. Er lag jest einfam und verrathen in Jericho darnieder, ohne 
Hoffnung , feine Schöpfung der Nachwelt überlafien zu können. In 
der Verzweiflung wollte er ſich ein Meſſer in die Bruft bohren, man 
entriß es ihm. Aber ein Geſchrei des Entſetzens erfüllte ven Palaft; 
man glaubte, der König fei”geftorben. Diefen Augenblid benutzte 
Antipater zu einem Befreiungsverſuch. Aber eben war von Rom die 
Erlaubniß eingelaufen, den Verruchten nach Gutdünken zu beftrafen. 

„Bringt ihn um“ — ſchrie der Kranke plöglich mit lauter Stimme, 
als die Wache ihn von Antipater'8 Verfuch benachrichtigte. Es ges 
ihah, und Herodes ordnete, nachdem er bereits den dritten Sohn 
dem Tode geweiht, zum legten mal fein Teftament , welches alsbald 
nach feinem Tode an Auguftus zur Beftätigung gelangen follte. 


Top des 
Untipater. 


Fünf Tage nad) Antipater'8 Tod ftarb Herodes. Seine legten 4». Er. 
Gedanken beihäftigten fi) noch mit einem Mordbefehle. Er hatte Faden 


die angejehenften Männer Judäa's zu fi) nach Sericho entbieten, 
dann aber in der Rennbahn einfperren laffen. Jetzt befahl er der 
Salome und ihrem dritten Gatten Aleras, unmittelbar nach feinem 
Zode die Gefangenen durch feine Leibwache nieverhauen zu laſſen, 
damit fein Sterbetag doch nicht unbeweint in Israel vorüberginge, 
Salome fand gerathen , diefen Befehl nicht auszuführen, und das 
Volk verjegte den Todestag des Herodes unter die Halbfefte. 


Selbit wenn die legterzählte Gefchichte der Sagenbildung an« Nädblie 


gehören follte, fo fpricht fie doch in bezeichnendfter Weife das Urtheil 
über Berfon und Werk diefes bedeutenpften unter allen Männern, 
welche die politifche Gefchichte des Judenthums in unferer Beriode 
aufzuweifen hat. Schon Zeitgenoffen legten ihm den Namen dee 
Großen bei; denn an öfumenifcher Bedeutung und an Anfehen über- 
tagte das jüdische Reich zu Zeiten des Herodes jegliche Vergangen« 
heit. Auch hat er zuweilen nicht unaufrichtig nad) der Liebe dieſes 
Volkes geitrebt. Aber fein Ziel war Entnationaliftrung, d. 5. wie 
der Erfolg zeigte eine Unmöglichkeit. Daher ver je länger je härter 
werdende Drud, den der auf das heidnifche Ausland geftügte, mit 
fremden Söldnern umgebene , hinter feften Zwingburgen verfchanzte 
Despot bei Verwirklichung feiner Neformpläne anwenden mußte; 
‚daher die zunehmende Steuerlaft und Erpreflung ; daher die völlige 
Entfräftung des Synedrinms, Die beliebige Ein- und Abſetzung ber 
Hohepriefter, die Beförderung des heidnifchen Lurus und der heid- 


nifhen Sitte. Died Alles," mit_jo vielen Verftand und fo großer 
Holpmann, Geſch. d. V. Perael. IL. 16 


auf Herodes. 
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Energie es betrieben war, hatte feinen andern Erfolg, als daß die 
nationale Eigenheit des Volkes wieder mehr al8 fe fich in fich felbit 
abſchloß, Haß die religiäfen Bande fich immer ſtraffer zuſammenzogen. 
So fehr ſich Herodes auch) den äußern Formen des Cultus anſchloß, 
im dad Mißtranen des Volkes gegen den Fremdling zu beſiegen: 
man wußte, daß in feinem Herzen der Jehovaglaube feine Stätte 
hatte; man wußte, daß fein Fuß von Anfang an auf den Naden 
der Ration geitanden, daß feine Hände im Blute der nationalen 
Heldenfamilie gebabet waren. Und fo ſtrebte denn ber Genius der 
Ration gerade in den letzten biutigften und höffnungstofeften Zeiten 
des Tyrannen fich zu einer Glaubensthat aufzuraffen, die das auf 
Erden verjagte Recht von den Sternen herabzuholen und das zer- 
Üffene und zermalmte Leben des Volkes durch ein Wunder des Him- 
mels zu verjüngen wagte. Es ift die Nacht der eben gefchilderten 
Schreckenszeit, in welche die evangelifche Vorgefchichte ven Gruß der 
Engel „Friede auf Erden“ wie milderndes Sternenlicht herein- 
ſcheinen läßt. 


3. Die römische Provinz Iudän. 


Das Unmittelbar nad) dem Tode des Herodes zeigte es fi), daß der 
a erees, Hanze Staatsbau bisher nur durdy den Willen eines Einzigen zu⸗ 
fammengehalten und zufammenzuhalten war. Aber Keiner war mehr 
fähig dazu. Herodes felbft mochte jo etwas gefühlt haben; denn er 
zerftücte in feinem Teftamente dad Reich in vier Theile (Tetrarchien), 
von denen jedoch zwei, nämlich Zudäa und Samarien fammt Idumäa, 
als eigentlichem König dem Archelaus, einem Eohne der Eamariterin 
Malthace, zukommen follte. Dagegen gab er dem Herodes Antipas 
die Tetrarchie von Balilda und Berka, dem Philipp die von Gaulo- 
nitts, Batanda, Trachonitis und das Duellgebiet des Jordan unter 
dem Ramen Paniad. Seiner Schwefter Salome hatte er ald Be- 
lohnung für ihre Treue die Einkünfte der Städte Jamnia, Asdod 

und Phafaelis vermacht. 
Reaction Das erfte Streben ſämmtlicher Erben ging nad) dem Erwerb 
"eines Capitals, welches Hetodes weder zu bewahren noch zu benugen 
gewußt hatte, nämlich der Vollsgunft. Mit Hülfe derfelben gedachte 
ein jeder dem andern den Rang abzulaufen. Aber ermuthigt durch 
folche Etſcheinungen nahm fi) nunmehr aud) das gerade zur Paſſah⸗ 
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feier verfammelte Bolf bedeutende Freiheiten heraus; es forderte Be⸗ 
ftrafung der Helferöhelfer des Herodes und Einführung eines neuen 
volfsthümlichen Regierungsigftemes. Die Antwort war, daß Arche⸗ 
(aus die mit Paffahopfern befchäftigte Menge plötzlich von feinen 
Truppen überfallen und 3000 theil8 auf dem Tempelberge, theils in 
den angrenzenden Stabttheilen niedermachen ließ. Dafür brachen, 
fobald Archelaus nach Rom abgereift war, in vielen Theilen Judaͤa's 
Empörungen aus , die aber von dem gerade in Jeruſalem weilenden 
Statthalter Barus mit blutiger Strenge unterbrüdt wurden. Joſe⸗ 


phus ftellt diefe Epoche ald „Krieg unter Varus“ neben die Calami⸗ Srieg be 


täten, die Judäa durch Antiohus und Bompejus erlitten hatte. 
Indeſſen war ein römischer Schagmeifter Sabinus nad) Jeruſalem 
gefommen, um fid) im Namen des Kaifers der hinterlaffenen Reichs 
thümer des Tyrannen, aber auch der Tempelichäge, zu bemächtigen. 
Das gerade zum MWochenfefte verfammelte Volk widerfegte ſich der 
Ausführung diefes Vorhabens, und Serufalem wurde mit Blut und 
Brand erfüllt, bis Die Römer den Tempelberg endlich einnahmen. 
Bei diefer Gelegenheit wurde der Tempelſchatz geraubt und die Tem 
pelhallen etwa zehn Jahre nad) ihrer Vollendung zerftört. Aber fo 
wechſelvoll waren diefe unglüdlichen Zeiten, daß Sabinus bald dar- 
auf ſich wieder eingefchloffen jah im herodianifchen Palafte, während 
ein ehemaliger Sclave des Herodes, ein gewiſſer Simon, zu Jericho, 
ein riefiger Hirte Athrongäus zu Emmaus ſich zum König aufwarf. 
Der hervorragendfte Gegner aber war ein Sohn jene von Herodes 
getöbteten Ezefia, Judas aus Gamala, genannt der Galiläer, ein 
glühender Feind Roms und des Königshaufes. An der Spike einer 
fräftigen galiläifchen Mannfchaft überfiel er die galiläifche Haupt« 
ftadt Sepphoris. Jetzt aber fiel Barus in Galiläa, der mit ihm ver 
bündete Araberfönig Aretas in Judda ein. Sepphoris, Emmaus, 
Jerufalem fielen nad) der Reihe ven Römern in die Hände, und 
200 Aufftändifche büßten in der Hauptſtadt am Kreuze. 

Einftweilen verklagten ſich die Herodäer gegenfeitig zu Rom 


Jubas der 
Galilaͤer. 


Auguftus 
und die 


und wurden allefamımt verklagt durch eine Gefandtfhaft aus Jeru⸗ Heronker. 


falem, der fi) 8000 römifche Juden anfchloffen. Aber Auguftus 

mußte ans Anftandsrüdfihten das Teftament eines fo ergebenen 

Greundes, wie Herodes geweien war, ehren. Nur entzog er dem 

Archelaus den Königstitel, indem er ihn zum Volfsfürften (Ethnar- 

hen) ernannte. Aber auch diefe Herrlichkeit dauerte nicht lange. 
16* 
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Zwar ein Kronprätendent, der ald angeblich, dem Tode entronnener 
Alerander, Sohn Mariamne’s, dem Archelaus hätte gefährlich wer- 

den können, wurde von Auguftus, dem er fich unvorfichtiger Weife 
vorftellte, entlarvt ; und Archelaus regierte faft zehn Fahre, in welcher 

Zeit er willfürlich drei Hohepriefter ab⸗ und einjegte, auch reichlich 

der Liebhaberei feines Vaters, der Bauluft, 3. B. duch Errichtung 

der Stadt Archelais, fröhnte. Aber die Juden jöhnten fich nicht mit 

ihm aus. Schon der Umftand, daß er feine Schwägerin Glaphyra, 

die leichtfinnige Wittwe jenes Alerander, geheirathet und dadurd dag 
mofaifche Gefeg verhöhnt hatte, machte ihn verhaßt. Die Despotie 

that das Uebrige. Bald verlieh Auguftus einer neuen Klage der 
Desommung Juden und Samariter Gehör und verbannte den unfähigen Tyrannen 
Tn.6hr. nad) Vienna, in das Land der Allobroger. Die Städte der einft- 
weilen abgelebten Salome gingen in den Privatbefig ded Auguftus 

über, Antipas und Philipp verblieben in ihren bisherigen Beſitzun⸗ 

gen, Judaͤa und Samaria aber wurden zur Provinz Syrien gefchlagen 

und fomit dem römifchen Reichskörper einverleibt. Die Juden hatten 

dies felbft gewuͤnſcht, weil fie fi vorftellten, in unmittelbarer Ab- 
hängigfeit von Rom ruhiger und ungeftörter nad) ihrer alten reli= 

giöfen Verfaffung leben zu fönnen, als unter einem einheimifchen 


Fürften. 


Das Reich Mit Ausnahme von Mittel: und Unteritalien, deſſen Bewohner 
Brovinzen, vollfommen gleiche Rechte mit den römiſchen Stabtbürgern erworben 
hatten, bildeten alle Länder, welche allmählich zum römiſchen Reiche 
geichlagen worden waren, eine Reihe von Provinzen, in deren Verwal—⸗ 
tung fih Kaifer und Senat theilten. Alle größern und militärisch 
wichtigen Provinzen, die von Krieg oder Aufruhr bedroht waren, flan- 
den unter dem Kaifer, die übrigen blieben vem Senat überlaffen. Für 
jede Provinz ernannte Kaifer oder Senat einen Statthalter, welcher mit 
einem Binanzbeamten und einem Collegium von Aſſeſſoren, theild aus 
jungen Römern, theild aus Notabeln der Provinz beftehend, die lau- 
fenden Gefchäfte der Apminiftration und Juftiz, ſowie auch dad Kriegs 
wefen beforgte. Es war im Grunde ein jehr mäßiged Aufgebot von 
militärischen Mitteln, mit denen Rom eine Menfchenmenge von etwa 
hundert Millionen im Zaum zu halten wußte. Denn die 25 Legionen 
des Reiches waren faft nur in den Eaiferlicden Provinzen vertheilt, wäh: 
rend z. B. Kleinajien ganz ohne ftehenvded Militär blieb. Zu jenen 
Eaiferlichen Provinzen gehörte vor Allen Syrien, ald defjen Statthalter 
wir eben Saturnin und gleich darauf Varus kennen gelernt haben. Ein 
dem Barus untergeordneter Finanzbeamter, wahrjcheinlich ver Quäſtor 
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der Provinz Syrien, mar jener Sabinus, der jedoch felbftänvig hans 
delnd in Jeruſalem auftrat. 

Während der Senat feine Proconfuln nad alter Uebung gemöhn- Die Gratis 
fih nur auf ein Jahr in die fenatorifchen Provinzen fandte, blieben Dein Grprefe 
faiferlichen Legaten oder Präfldes gewöhnlich eine Reihe von Jahren fungen- 
in ihren Stellen. Doc forgte Auguftus vafür, daß nicht leicht Einer 
länger als fünf Jahre einen fo überaus einträglichen Poſten zu bekleiden 
hatte. In Bezug auf die Abgaben war ed römifche Praris, die alten 
Finanzverhältniſſe möglichft beftehen zu laffen. Die Einkünfte wurden 
verpachtet, hergebrachter Weile an römijche Ritter. Auch unter den 
Kaifern blieb die Provinzialverwaltung im Weientlichen viefelbe, wie 
unter der Republik. Die methodische Audfaugung der Provinzen war 
leitenvner Grundfag. Von römifchen Beamten gevrüdt, von römifchen 
Hauptleuten im Gehorſam gehalten, von römischen Soldaten, Steuer: 
erhebern und Wucherern audgelogen, hatten die Einwohner der Pro: 
vinzen von der Gemeinſchaft mit Rom nur Nachtheile. Die ganze 
Aominiftration der Provinzen war nur im Intereffe der römifchen 
Stapdtbürgerfchaft beftellt. Ein höheres Provinzialamt war eine Art 
Gehalt und Schavenerfag für die vorherige, oft jehr Eoftipielige Ver: 
waltung eined ftäptifchen Amtes. Trieb der Statthalter vie Erprefjungen 
zu weit, fo konnte zwar Klage geführt werden, und manchmal hatte 
dieſe Klage ſogar Erfolg, mie aus Eicero’8 Reden gegen Verres er: 
heilt. Aber ſchwer genug durchzuführen war fie in einer Stadt, wo 
Verbindungen Alles entſchieden. War aber auch der Statthalter ſelbſt 
weniger ſchamlos als Verres, machte er fogar eine Ausnahme von der 
Negel, unter welhe auch Varus fiel, von dem Vellejus Patercufus 
jagt, daß er arm in daß reiche Syrien, reich aus dem armen Syrien 
gezogen frei, fo war ed ihn doch nicht leicht, den Abgabepächtern Ein- Die Abgabe 
halt zu thun, welche ein Neg gemeinfamer Intereffen um die ganze vater. 
römifche Welt gezogen hatten und ihre Genofjen mit der Rührigkeit 
einer eiferfüchtigen Corporation zu ſchützen wußten. Da die Richter 
dem Ritterftande angehörten, fo konnte e8 häufig vorkommen, daß zu 
Rom fogar die Statthalter gegen die Pächter ihr Necht verloren. 
Durch diefe Pächter (publicani) floß recht eigentlich das Mark ver Län: 
der nach Rom, ſoweit nicht ſchon die immer ausfchließlicher im Dienfte 
der Gewinnfucht geführte Eroberung e8 dorthin geleitet hatte. Selbſt 
pie Heiligthümer der Götter mußten ihren Schmud und ihre Schäge den 
räuberifchen Händen der Sieger überlaffen. Sehr viele Gegenden, die 
der römischen Herrichaft untermorfen waren, kamen überdies faft aus: 
ſchließlich in den Beſitz römischer Großen, welche durch Gewalt und Lift 
große und weitausgebreitete Grundbeſitzungen (latifundia) daraus bil- 
beten und diefelben durch zahllofe Sclaven bebauen ließen. 

So fanden ſich bald überall im römifchen Staate unermeßlicher 
Reichthum und grenzenlofed Elend gegenüber. Der Reichthum wuchs 
in's Fabelhafte, und damit natürlich auch die raffinirtefte Schlemmerei. 
Schon die gewöhnliche Mahlzeit der Vornehmen mit ihren Pfauen aus 
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Samos, Kranichen aud Melos, Murenen aus Tartefjus, Mufcheln aus 
Chios u. f. w., mit den beweglichen Deden und Wänden der Speife: 
zimmer, damit man ſich nach jedem Gericht in neue Räume verfegt 
glaubte, mit ven Brechmitteln nach dem Schmaufe, um die Eßluſt aufs 
Neue zu wecken — das Alles zeigt die unnatürliche Ueberreizung ver 
Sinnlichkeit, die ſchon mehr nach Begierve, ald nach Genuß ſchmachtete. 
Es genügt, um dieſe Zuftände zu charakterifiren, daß Hortenfius feine 
Bäume mit Wein begießen, Lucullus feine Seefifche mit gemäfteten 
Sclaven füttern ließ. 

Pt Diefer Sclavenftand verdient, ald der Nepräfentant des unermeß: 
lichen Elends im Gegenſatze zu dem unermeßlichen Reichthum, noch eine 
gelonverte Betrachtung. Wir fahen, wie in Folge der römischen Occu⸗ 
pation felbft Grund und Boden, meift in aller Form Rechtend, ven 
Eingeborenen entriflen, und dieſe zu beliglofen Individuen, zu abhan- 
gigen Pächtern herabgefeht wurden, welche ftatt von Fräftigem National: 
gefühl von felbitlofer Nieverträchtigkeit befeelt waren. Aber noch mehr 
— die urfprünglich freien Landeigenthbümer mußten vielfach geradezu 
einer Sclavenbevölferung daß Feld raumen. In Folge der unaufhörli- 
hen Kriege war der Sclavenftand in der Nömermelt zu einem unermeß- 
lichen Umfange gediehen, und außerdem Faufte und raubte man auf den 
Grenzen beftändig neue Sclaven ; aber auch das Bedürfniß war in glei- 
chem Maaße geftiegen. Die Verheerungen der Kriege, die wiener gut zu 
machen waren, die Anhaufung großer Ränverfireden, die zu bebauen 
waren, in den Händen Weniger verlangten immer neue Hände zum 
Arbeiten. Vornemlich waren e8 diefe landbauenden Sclaven, auf wel: 
Ken das große Elend ver damaligen Zuftände laftete. Sie hatten fort: 
während die ganze Schwere des eifernen Joches zu fühlen, welches Rom 
der Welt auflegte. Alle menfchlichen Rechte wurden in ihnen verunehtrt. 
Die Sclaven wurden ald Beſitz, ald Sache behandelt, nicht als Perſo⸗ 
nen — und dies mit einer jo furchtbaren Folgerichtigfeit, wie faum noch 
irgendwo im Alterthum. Dabei ift e8 auch nicht mehr die thierijche 
Rohheit früherer Zeiten, ſondern die bemußte, kalte Willfür, die raffi— 
nirte Oraufamfeit, welche in ihnen die Menſchenwürde verlegt. Die 
Strafen waren willlürlih und graufam. Allgemein wurde jedes Eleine 
Verſehen mit Peitfchen« oder Geißelhieben beftraft. Flüchtige Sclaven, 
zu deren Aufſuchung es in Nom eine eigene Polizei gab, erhielten 
Branpmale in’8 Gefiht. Bei gerichtlichen Unterfuchungen gegen eine 
Herrſchaft durften die Sclaven nad) Belieben gefoltert werden. Todes— 
ſtrafen von dev fchmerzhafteften Art, wie namentlich der fog. Beinbruch, 
das Zerichlagen ver Schenkelfnochen mit eifernen Heulen, und die fchred- 
liche Kreuzigung , Eonnten durch jede Laune ihrer Beliter über jie ver: 
hängt werden. Wurden jie Eranf, fo ſetzte man fie öfterd aus, um ſie 
nicht ernähren zu müſſen. Der Aufenthaltsort der landbauenden Scla: 
ven bei Nacht waren große gewoͤlbte Behälter unter der Erde (ergastula), 
wo fiean den Füßen gebunden zufammengepadt waren, Uber auch bei Tag 
arbeiteten fie haufig gefeflelt, und die Thürhüter lagen wie Haushunde 
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un der Kette, Leichter war die Arbeit ver Sclaven im Haufe; dafür aber 
waren diefe der Willfür ihrer Herrichaften noch unmittelbarer preiß- 
gegeben. War einer römifchen Matrone von einer Sclavin ein Pup- 
geräthe zerbrochen, die Toilette nicht recht beforgt, oder am Ende gar 
Anlaß zur Eiferfucht gegeben, fo Fam es alsbald zu den niederträchtig- 
flen und ſchmählichſten Miphandlungen. 

Die Gefchäfte ver Sclaven in der Stadt waren fehr verichiedener 
Art. In Rom waren fie die einzigen Handwerker. Ein Grafjus hielt 
beſtändig ein halbes Taufend Zimmerleute und Schreiner auf den Beinen. 
Das eigenthümlichfte Gewerbe aber, wozu die Sclaven herangebildet 
wurden, war dad der Ölaviatoren. Und hiermit fommen wir zu dem 
Schauspiel, welches flet8 die Entrüftung und den Zorn von Juden und 
Ehriften berausforderte, wie nichts Anderes von dem vielen Abfchreden: 
den, worüber dad Römerthum zu verfügen hatte. War es früher Sitte 
gewefen, bei Beftattung vornehmer Perfonen ihnen eine Anzahl von 
Sclaven zu fernerer Berienung in die Unterwelt nachzuſchicken, fo fing 
man allmählich an, dieſe Todesopfer fich felbft tödten zu laffen, und die 
römische Kampfluft fannte bald fein größeres Entzüden, als ſolche 
Schlächtereien,, die nicht blos im Circus, fondern auch zum Nachtiſche 
bei den Gaſtmählern aufgeführt wurden. Eigene Schulen beftanten, 
3.8. in Capua, wo die Öladiatoren kunſtmäßig morden und anjtändig 
fterben lernten. Denn nur wer nad) der firengen Regel der Kunft ver: 
blutete, wurde mit Applaus belohnt, während Frauen und Mäpchen dem 
Gnade begehrenden Verwundeten mit einer leichten Bewegung der Hand 
den Todesſtoß geben ließen. Ueberall im römischen Reich erhoben ſich 
Amphitheater ald Schaubühnen für dieſe je länger je ausichließlicher 
werdende Belufligung der Römerwelt. Trajan warf bei einer einzigen 
Gelegenheit 10,000 Sclaven auf die Arena, die ſich an 122 aufeinander 
folgenden Tagen gegenjeitig abjchlachteten. Männer, welche wegen der 
in Ausjicht ftehenvden Bekleidung obrigfeitlicher Uemter in die Lage 
fommen konnten, öffentliche Spiele geben zu müffen, forgten lange vor- 
ber fir Einübung einer entjprechenden Zahl von Glaviatoren. Und 
eben für folcherlei Koften mwußten fie ſich nachher wieder in den Pro: 
vinzen durch Steuerdruck zu entſchädigen. Obwohl aber zu ſolchen 
Gladiatoren gewöhnlich nordiſche Barbaren , beſonders Thracier, ver: 
wendet wurden, fullte noch auch, wie wir fehen werben, ein gutes Theil 
jüpifcher Volkskraft auf dieſer Arena verbluten. 

Das waren alfo die Ausjichten, welche ſich für Judäa öffneten, ale 
e8 römifche Provinz wurde. In der That war auch alsbald ver Steuer: 
druck jo jchwer, daß felbit vie Hilleliten jedes Mittel für erlaubt erklärs 
ten, fich ven auf ven Kopf, auf die Feldfrüchte, auf die Käufer, auf 
die Ausgangszölle gelegten Abgaben zu entziehen. Jeder Jude, der fich, 
fei e8 als Steuer fei ed ald Zollpächter, an diefem Abgabenſyſtem be: 
tbeiligte, war ehrlos und fand ald Zeuge feinen Glauben vor jünifchen 
Gerichten. Nur eigennügige und leichtfinnige Leute gaben ſich dazu ber, 
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und bald war der Name Zöllner ein entehrender Schimpfname und 
gleichbebeutend mit Sünder. 

Der Gtatts Unmittelbar nach des Archelaus Verweiſung erfolgte die Sendung 

halter Duisnes P. Sulpicius Quirinius (fo, nit Quirinus, ift zu fehreiben) nach 
Syrien, beflelben, der nach einer von Strauß Binlänglich widerlegten 
Annahme von Zumpt, Hengftenberg und Gerlach fhhon früher 
einmal Legat von Syrien geweien fein und daſelbſt die Luc. 2,2 erwähnte 
Schapung abgehalten haben ſollte. Zumeilen wurden an wichtigere 
Punkte einer Provinz, die von der Hauptſtadt aus nicht leicht zu über- 
ſehen waren, noch Unterftatthalter gejegt, welche mit der ihnen in erfter 
Linie übertragenen Finanzverwaltung zumeilen auch die Militärgewalt 
und Jurisdiction in fich vereinigten. Solche Procuratoren nahmen nun 
auch für Judäa ihren Sit in Cäſarea Stratonidg am Meer. Nur zur 
Zeit der hohen Befte und bei außerorbentlichen Anläffen pflegten fie 
nach Ierufalem zu fommen. Der erfte unter ihnen, der gleich mit Qui— 
rinius in’d Land zog, war ber Reiteroberft Coponius, der das Recht 
über Leben und Tod befaß. Auch fpäter noch fehen wir, daß Todesur⸗ 
theile nur durch Betätigung von Seiten des Procurators rechtöfräftig 
werden. Uber nicht blos beichränkte er dadurch die Gerichtöbefugniß 
des Synedriums, er und feine Nachfolger ernannten forthin auch die 
SHohepriefter, ja fie hielten ven bohepriefterlichen Ornat in Gewahrfam, 
um ihn nur an den Hauptfeften zum Gebrauche auszuliefern. Des Pro- 
curatord Hauptaufgabe aber war, die pünftliche Ablieferung von Abga= 
ben aller Art zu betreiben. 

vie Joat⸗ Um zu diefem Behufe die Steuerfraft des Landes zu meflen, ver: 

“  anftaltete Quirinius eine Aufnahme ver Volkszahl, ver Kändereien und 
des übrigen Nationalvermögend. An diefer Einführung des römischen 
Genius und an vem Gebote, daß Hinfort öffentliche Documente nach den 
Regierungsjahren der Kaifer audgeftellt fein follten, merften die Ju= 
den, bei denen jede Neuerung fofort zur Religiondfrage wurde, zuerft 
die völlige Umgeftaltung aller Verhältniffe. ine ungeheuere Aufres 
gung bemächtigte jich der Gemüther fchon bei ven bloßen Gerüchte von 
der bevorftehenden Schagung. Man jah darin einen Eingriff nicht 
6108 in die Staatdangelegenbeiten,, jondern auch in die Privatverhält- 
niffe. Der Cenſus fchien befagen zu wollen, daß der Beſitz jedes Ein: 
zelnen fo gut wie dad ganze Land hinfort dem Kaifer gehöre, der nach 
Belieben darüber verfügen könne. Sollte man ſich Derartiged bieten 
lajien? Diele Frage rief fofort neue Parteiftellungen hervor, welche vie 
feitenden pharifäifchen Kreife felbft in zwei Lager fpalteten. 

—ã Kaum war der Schatzungsbefehl bekannt geworden, ſo gaben Judas, 
"ner Galiläer, und ein Phariſäer Namens Zadok, wahrſcheinlich ein un— 
mittelbarer Schüler Schammai's, dad Zeichen zum Widerftande, während 
die Gemäßigten, unter ihnen namentlich der Hohepriefter Joaſar, die 
Gemüther zu beruhigen und die Aufregung zu dämpfen ſuchten, indem 
ſie das Volk darüber belehrten, daß nur die Steuerleiſtung controlirt, 
nicht aber das ſämmtliche Vermögen confiscirt werden ſollte. Der Auf⸗ 
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ftand des Judas wurde fchnell unterprüdt, aber die Idee, von der er 
ausgegangen war, daß die Anerkennung der römifchen Herrichaft ein 
Majeftätsverbrechen gegen Gott fei, wirkte nach in der feither eriftiren- 
den ertremen Partei der Pharifäer, welche man Galiläer oder Eiferer 
(Zeloten, Kannaim) nannte. Diejelben ftellten als ihr Vorbild jenen 
Pinehas auf, durch deflen Speer Simri und Kosbi gefallen waren 
(I, ©. 95) ; ihre Vorläufer hatten fie im Grunde ſchon in jenen Jüng⸗ 
lingen, welche unter Herodes den römischen Adler herabgeriffen batten. 
Diefe fireng theofratifche Partei gebot über Stich: und Schlagworte, die 
dem Volke fehr verftänplich und faßlich waren; fie vergrößerte fich da⸗ 
her mit der Zeit zufehend und befam endlich im legten Verzweiflung: 
fampfe das Heft in die Hand. 

Des Coponius Nachfolger in Judäa war Marcus Ambivius, wels pe Er 
hem bald Annius Rufus folgte, unter deſſen Verwaltung Yuguftus Obrigfeiten. 
geftorben if. In Syrien war damals Q. Gäcilius Greticus Silanus 14 
Statthalter. Während nun Judäa fo von Landpflegern regiert wurde, 
behielten die beiden Tetrarchien des Antipas und Philippus einen 
Schein von felbftändiger Regierung. Uber viefe Glieder wurden fortan 
vom Staatöförper fo jehr getrennt, daß fie zu Judäa in das Verhältnig 
des Auslandes traten. Die beiden Fürften bewieſen fich als Söhne des 
Heroded vorzugsmeije durch Bauluft und Ergebenheit gegen Rom. Ans 
tipas hatte zuerſt Sepphoris zur Hauptftadt feiner Tetrarchie erhoben. 
Als aber Tiberius Kaifer geworden war, baute er eine neue Stadt am 
Genezarethſee und verlegte feinen Sig dahin. Sie hieß Tiberiad. Aber 
nur durch lockende Verfprechungen und durch Zmang Eonnte er Bewoh⸗ 
ner dahin ziehen; die frommen Juden fcheuten ven Aufenthalt in ver 
Stadt, weil fi auf ihrem Grunde, vielleicht von einer Schlacht her, 
viele Menjchengebeine fanden, wodurch die Einwohner am Tempelbe: 
ſuch und anderer, levitifche Reinheit erfordernden, Thätigkeit verhindert 
worden wären, wenn fie fich nicht fletö einer fiebentägigen Reinigung 
unterwerfen wollten. Auch Jeſus ift nie dahin gefommen. Die Stabt 
Bet-Ramatha nannte Antipad zu Ehren der Gemahlin des Auguftus 
Liviad. Auch Philippus, der im Uebrigen ald guter Fürſt beichrieben 
wird, der auf feinen Reifen ſtets den Nichterftuhl mit fich ‚führte und 
jeine Tetrarchie zur beftverwalteten unter der herodiſchen Herrichaft 
machte, baute an den Jordanquellen die Stadt Cäfaren (Philippi) und 
nannte das nördlich von Oenezareth gelegene Bethſaida nach des Augus 
ftus Tochter Juliad. Die Eaiferliche Familie hatte faum mehr Denkmä⸗ 
ler in Rom, als in Judäa. 

Unter Tiberius wurde bie Provinz Syrien durch die ſchändlichſten Palagize 
Erpreſſungen in fieberhafter Bewegung erhalten, zumal, nachdem Sila⸗ rius 14—37 
nus entfernt worden war, durch den wilden und übermüthigen Präfes 
En. Balpurnius Pifo und feine ftolge Gemahlin Plancina. Nachdem 17 
Beide in bringenden Verdacht gerathen waren, an dem plößlichen Tode 19 
des von Tiberius in den Orient gefandten Germanicus betbeiligt zu 
fein, fah fih Pifo abberufen, und wurde wegen ber Dringlichteit der 
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Verhältniſſe bis auf weitere Befehle des Kailerd En. Sentius Satur⸗ 
ninus zum Präfed erwählt. Inveflen tritt um jene Zeit zu Nom ein 
gewiſſer Aelius Lamina als Präfed von Syrien auf. Während aber 
dieſer nie ven Boden feiner Provinz betreten bat, fpielte in Syrien der 
Legat Paruvius eine große Rolle — ein Mann, zu deifen Liebhabereien 
es gehörte, täglich feinen eigenen Leichenſchmaus jo lange mitzufeiern, 
bis er unter Muſik und Klagegefang zu Bett getragen werden mußte. 


22-33 Ju der fpäteren Zeit des Tiberius dagegen ſcheint Bomponius Flaccus 


längere Zeit hindurch die Provinz verwaltet zu haben, ven Tiberius bei 
einem jcharfen Trinfgelage zum Präſes von Syrien ernannt hatte. 
Beſſer find wir unterrichtet über die gleichzeitigen Verhältniſſe Paläſti— 


15—26 na’8, welches dazumal von dem Procurater Balerius Gratus regiert 


wurde. Derjelbe machte fich beſonders durch mwillfürliche Abs und Ein: 
fegung von Hoheprieſtern bemerklih, indem er den Ananus diefer 
Würde entjegte, und Furz nacheinander ven Ismael, dann des Ananus 


3-36 Sohn Eleafar, dann einen Simpn, endlich den Joſeph Kaiphas dazu 
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erhob, welcher ausnahmsweiſe längere Zeit fungirte. 

Der Grund, weshalb die Hoheprieftermürde fo haufig ihren Beſitzer 
wechfelte, lag wohl darin, daß lie für den Procurator zu einer nicht 
unbedeutenden Geloquelle wurde. Denn der durch Beſtechung Ernannte 
mußte wieder dem Mehrbietenden weichen. Ueberhaupt fröhnten viefe 
Proruratoren ungeflört ihrer Habſucht und verwalteten ihr Amt mit 
verachtenver Härte gegen dad Volt lediglich im Intereffe ihrer Bereiche: 
rung. Im Befig von zureichender Militärgewalt fühlten fie fi von 
der Sorge, durch liebevolle oder auch nur gerechte Behandlung daß 
Bolt zu gewinnen, dispenfirt. Konnte diefes ſchon an fich fo unmittel: 
bare Repräfentanten ver heidniſchen Herrfchaft nur mit dem größten 
Widerwillen ertragen, fo fleigerte fich der Haß noch in Folge einer fo 
brutalen Behandlungsweiſe. Durch feinen aber fühlte ſich vie Nation fo 


Pontiue Birfeht beleidigt und gedrückt, als durch Pontius Pilatus, welcher faft gleich: 


zeitig mit Kaiphas und ebenfo lange wie fein Vorgänger Gratus über Pa: 
läftina herrſchte. Er ließ gleich anfangs, und zuerft unter den römifchen 
Statthaltern, militärifche Zeichen, an Denen unter dem römischen Adler 
die Bruftkilder des Kaiferd angebracht waren, nach Jerufalem bringen. 
Bei Nacht wurden diefelben hereingetragen ; am nächſten Morgen ftan: 
den jle vor dem Prätorium aufgepflanzt. Die Juden wußter, daß den: 
felben religiöje Verehrung zu ermweifen war, was nothwendig den Zorn 
Jehova's über das ganze Rand herabziehen mußte; fie zogen daher gleich 
mafjenweife nad) Cäſarea, um den Pilatus um Entfernung des Uerger: 
niffes zu bitten, Yünf Tage und fünf Nächte lang lagen fie vor dem 
Uebermüthigen auf der Erde; am fechften, als Pilatus fie von Solda—⸗ 
ten umzingeln ließ, ftredten fie willig ihre Hälfe ven Schwertern dar 
mit der Erklärung, lieber fterben als Gottes Geſetz verlegen zu wollen. ° 
Darüber erflaunt, entließ fie Pilatus unter Gewährung ihrer Bitte. 
Ein zweiter ähnlicher Verſuch des Volkes lief unglüdlicher für es ab. 
Pilatus hatte eine Wafjerleitung nach Ierufalem anlegen lafien und 
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dazu Geld aus dem Tempelfchage entnommen. Kaum war er felbft nad 
Serufalem gekommen, fo umringten Taufende feinen Richterſtuhl und 
baten um Abftellung ded Werks. Pilatus aber hatte feine Solvaten in 
bürgerlicher Kleidung, mit Stöden bewaffnet, unter die Menge vere 
theilt; auf ein verabredetes Zeichen fingen dieſelben an, auf die Leute 
loszuſchlagen, jo daft viele erdrückt, zertreten, erfchlagen wurden, bie 
Uebrigen aber jich nunmehr rubig verbielten. An dieſe beiden von Jo⸗ 
ſephus berichteten Vorfälle reiht ſich ein dritter, deſſen Jeſus geventt, 
wenn ex von Galiläern ſpricht, „deren Blut Pilatus mit ihren Opfern 
vermifcht Hatte." Das Nähere ift und unbekannt. Wahrfcheinlich Hatte 
der Vorfall auf einem Weite flatt, mozu Galiläer nach) Ierufalem gekom⸗ 
men waren. Um fo beftimmter lautet dad Zeugniß des Philo über Pis 
latus, demzufolge verfelbe, rückſichtslos und unerbittlih von Natur, 
durch grenzenlofe Rohheit, unabläffige, vechtlofe Hinrichtungen, durch 
Mißhandlungen, Bedrückungen, Erpreffungen und Befterhlichfeit vie 
Juden aufs außerfte reizte. Einmal foll er nach Philo in der König: 
burg des Herodes zu Jeruſalem vergoldete Schilde als Weihegefchente 
aufgehängt haben. Alsbald erfuchten ihn die Spigen des Volks um 
Entfernung ded Anſtoßes. Als er hartnädig fich weigerte, jchrieben fie 
an Tiberius, ver die väterliche Sitte ſchonend behandelt wiſſen wollte 
und dem Statthalter einen Berweiß zujandte mit dem Befehl, den Ans 
ftoß alsbald zu entfernen. Seither fcheint Pilatus entfchloffen geweſen 
zu fein, ed zu feiner weiteren Anklage in Rom mehr fommen zu laffen, 
wie dad wenigftens in dem johanneifchen Berichte über die Verurthei⸗ 
lung Jeſu ausprüdlich bemerkt iſt. Enplich aber, als er voreilig eine 
Rebellion vermuthend, mit gewohnter Brutalität eine abergläubiiche 
Prozeflion ver Samariter nad) dem Berge Garizin mit Mord und To 
ſchlag unterbrochen hatte, fchickte ihn ver feit Kurzem Präfes in Syrien 
gewordene L. Vitelliud, der Vater des fpäteren Kaiſers, zur Verant⸗ 35 
wortung nah Rom. Nach der Sage der Kirchenväter foll er zur Ver: 
bannung nad Gallien verurtheilt worden fein und jich felbft umgebracht 36 
baben. 

Unmittelbar nach Abſetzung des Pilatus erfchien Vitellius auf dem Bitellins 3 
Paſſahfeſte zu Jeruſalem. Die Juden, die ſich von ihm viel Gutes ver⸗deruſalem 
ſprachen, bereiteten ihm einen prächtigen Empfang, und Vitelliuß erließ 
ihnen zum Dank dafür eine auf verfäufliche Feldfrüchte gelegte Steuer 
und geftattete ven Vrieſtern, ven hohepriefterlichen Ornat, melcher feit 
den Zeiten des Johannes Hyrkanus in der fpäter Antonia genannten | 
Burg aufbewahrt, jet alfo unter Verfchluß des römifhen Präfeeten 
war, wieder im Tempel aufzubewahren. Dies fehien den Juden ein gro- 
Ber Gewinn, weil biöher der heidniſche Statthalter Die Abhaltung des 
Gotteövienfted durch Verweigerung der Gewänder nach Belieben hatte 
verhindern fönnen. Zugleich feßte er den Joſeph Kaiphas ab und 
machte des Ananus Sohn Jonathan zum Hohepriefter. 

Um viele Zeit brach Streit aus zwiſchen Herodes Antipas und dem Herodes Ans 
arabifchen König Aretas, deſſen Tochter die langjährige Frau des Anti» 
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pas geweſen war. Die Evangelien berühren dieſe Angelegenheit gleich⸗ 
falls und ſchreiben dem Antipas eine Leidenſchaft für die Gattin ſeines 


34 Bruders, des Tetrarchen Philippus, zu. Allein dieſer war eben kinder⸗ 


los geſtorben und fein Land wurde der Provinz Syrien, einverleibt. 
Eine in diefe Zeit fallende Reife ded Antipad nach Rom wird daher 
ohne Zweifel mit der Erbichaft des Philippus zufammmengehangen ha⸗ 
ben , indem Antipas bei dem ihm jonft geneigten Tiberius Alles auf- 
bot, um daß zerriffene Herodedreich wieder zu fammeln, oder wenigften 
feine Tetrarchie im Norden abzurunden. Wenn nun von Joſephus er: 
zahlt wird, daß Antipad auf diefer Reife der Herodiad, der rau feines 
Bruderd — aber nicht des todten Philippus, fonvern eines noch leben: 
den mit Namen Herodes — heimlich dad Eheverfprechen gab, fo liegt 
allerdings die Vermuthung nabe, er babe auf dieſe Weife feine Aus- 
fidten auf die Tetrarchie des PHilippus verdoppeln wollen, injfofern vie 
Wittwe dieſes Philippus, Salome, die Tochter der von Antipas begehr⸗ 
ten Herodia war. Die Nachricht der Evangelien rubt alſo infofern 
auf einem Mißverftändnifie, als es fich nicht um die Frau, fondern um 
die Herrichaft des Philippus handelte. 


Der axabiſche Grreicht hat Antipas feine Abficht freilich nicht, wohl aber erhielt 
feine arabifche Frau nicht fobald Kunde von ven neuen Entwürfen ihres 


3 


1 


Eheherrn, als fie nach deſſen Rückkehr liftig nah Machärus ent: 
floh. Diefe auf der Grenze zwifchen dem Neiche des Antipad und dem 
ihres Vaters Aretad gelegene, peräifche Bergfefte gehörte damals näm⸗ 
li dem Aretas, wahrend fie bald darauf wieder an Antipad zurüdge- 
fommen fein muß, da der Täufer Johannes, der den König wegen fei- 
ner nunmehr gefchloffenen Verbindung mit Herodiad zur Rede ftellte, 
Auf derjelben Burg feinem Schidjale entgegenging. Raum aber hatte 
Aretad von feiner Tochter ihre Schmach erfahren, fo brachen zwiſchen 
ihm und Antipad Seindfeligfeiten aus, zumal da noch ein Grenzftreit 
im transjorbanifchen (gamalitifhen) Gebiet hinzukam. Raſch fließen 
die Heere zufammen,, und Antipad erlitt eine entjcheivende Niederlage, 
worin das Volk ein Ootteögericht erblicte für ven kurz zuvor vollzoge- 


nen Mord des Täufers Johannes. 


Einftweilen war Vitellius gegen vie Parther thätig geweien und 
der Kaifer Tiberius, an den fich Antipas wandte, konnte eine weitere 
Bedrohung der Oftgrenze des Reiches nicht zugeben. Alsbald befahl er 
deshalb feinem Statthalter vem Antipas zu Hülfe zu ziehen, den Aretas 
aber todt oder gefangen einzuliefern. Obwohl dem Antipad gram we: 
gen feiner vertraulichen Depefchen an Tiberius, eilte Vitelliuß doch, um 
dem Befehl des zürnenvden Kaijerd zu genügen. Im Frühjahr brach er 
von Antiochia auf, landete in Ptolemaid und wollte durch Judäa nach 
Petra ziehen. Damals Fam er zum zweitenmal nach Ierufalem, wies 
derum zu einem Feſte, diedmal in Begleitung des Antipas; und bei die- 
fer Oelegenheit war e8, daß auch der Hohepriefter Jonathan wieder ab» 
gelebt wurde und an feine Stelle fein Bruder Theophiluß trat. Aber 
am vierten Tag feiner Anmwefenheit erhielt er die Nachricht von dem in 
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der Mitte des März erfolgten Tode des Kaiferd Tiberius. Alsbald ließ en 
er Volk und Heer dem neuen Kaiſer Cajus (Baligula) huldigen. Da er 
von diefem neuen Heren noch feine Befehle hatte, und ihm ver ganze 
Krieg überhaupt zuwider war, rief er feine bereit8 gegen Petra marſchi⸗ 
renden Truppen zurüd und reifte felbft nach Syrien. Auch, bei dieſer 
feiner zweiten Anwefenheit in Ierufalem war Bitellins übrigens vom 
Volke mit großen Ehren aufgenommen worden, da er den Juden zu lieb 
feine Truppen nicht durch Judäa hatte ihren Weg nehmen lafien, um 
den Juden dad Uergerniß ver römifchen Adler zu erfparen. Aber diefe 
Befälligkeit feines Statthalterd verproß den neuen Kaifer nicht wenig, 
zumal da Ealigula foeben durch die Gefandtfchaft der Aleranpriner hef: 
tig gegen die Juden aufgebracht war und fie ald Revolutionäre anſah, 
die unter religidfem Vorwande die Ehrfurcht gegen die Kaifer verweis 
gerten. Cajus rief daher ven Vitellius zurück, welcher feinerfeitö nun 80 
unter den Erften war, die ven Kaiſer ald Gott verehrten, indem er ſich 
ihm nicht anders zu nahen wagte, als mit verhülltem Haupte und zur 
Erde nieverfallend. 

Gleich darauf wurde der Legat Petronius nach Syrien abgefandt, Paazemins in 
um die göttliche Verehrung des Kaiferd unter den Juden purchzufegen. Un⸗ j 
ter diefen Erbärmlichkeiten und wahrfcheinlich gerade in ver herrenloſen 
Zwifchenzeit, an der wir hier angelangt find, geſchah es, daß nicht blos 
Stephanus dem dad Rerht über Leben und Tod an fich reißenden Hoheprie⸗ 
fter zum Opfer fiel, fondern auch der Araberfönig von der Wüfte ber 
fogar das römifche Damaskus erobern konnte. Died erhellt nicht blos 
aus Münzen, fondern vor Allem aus der Erzählung des Apofteld Pau⸗ 
lus von feiner Flucht aus Damadfus, bei welcher Gelegenheit die Thore 
der Stadt von den arabifchen Wachtpoften bejeßt waren. Damit aber, 
fowie mit dem zuvor berichteten Hereinfpielen des Täufers Johannes in 
die politifche Gefchichte, find wir mitten in die Entftehungsverhältniffe 
des Chriſtenthums bereinverjeßt, deſſen Stifter noch in den fpäteften 
Jahren des großen Herodes geboren, bei der legten Unmefenheit des Pi: 35 
latus auf einem jerufalemifchen Ofterfefte dem Haſſe ver Juden geopfert 
worden war. 


4. Das Iudenthum im römifchen Reiche. 


Der Eharafter des Alterthums ift der der nationalen Trennung gationater 
und des Particularismus. So forderte es die Nothwendigkeit, folange Partitularis- 
jede Nation ihre eigene Aufgabe zu löfen, ihren befondern Beitrag !r!bums. 
zur allgemeinen Cultur durch eigenthümliche Entwidelung auszuge- 
ftalten hatte. Wie der einzelne Menſch zuerft innerhalb der Familie 
fich bilden muß, ehe er auf den Schauplap des öffentlichen Lebens 
tritt, jo follten auch die fittlichen und intellectuellen Kräfte und Ans 
lagen des Gefchlechts fich vorerft auf dem Stamme des nationalen 
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Particularismus bis zu einer gewiffen Höhe entwideln. So hat die 
Fee der harmonischen Schönheit, theilmeife auch die individuelle 
Freiheit in den Ältern und füngern Freiftaaten Griechenlands ihre 
Pflege gefunden, während der Gedanke des Rechts und der organi- 
ſchen Staatöverfafiung ein ſpeciell römifches Gewächs iſt. Allmaͤhlich 
aber ſehen wir die Bölfer des Alterthums ſich näher rücken und die 
Erträgniffe ihrer Sonderentwidelung ſich gegenfeitig mittheilen. 
Jener große Verfchmelzungsprogeß orientalifher und oeciventaltfcher 
Elemente, der mit Alerander anhebt, erreicht nämlich feinen Abſchluß 
in der römifchen Kaiferzeit. Nächft der großen macedonifchen Erobe- 
zung, die den Drient dem hellenifchen Genius eröffnete, war ed vor⸗ 
Univerfalte nemlich der Univerfalismus des römtjchen Weltreichs, wodurch da⸗ 
"moroiitiee het auch eine Betrachtung des Menfchen als Menſchen, nicht mehr 
—— blos als Griechen oder Juden, wodurch mit Einem Worte ein we⸗ 
Keich. ſentlich chriſtlicher Gedanke fchließlich ermöglicht wurde. In der gro- 
Ben Völfergemeinfchaft des römifchen Weltreich8 gedieh die von den 
Stoifern erzeugte Idee des Weltbürgerthums zur Reife. Hier follte 
fi) dem Bewußtfein der Menſchheit die Idee des Menfchen als folchen 
erichließen,, alfo des Menſchen, wie er nur beftimmt ift durch fein 
Verhältnig zu Gott und zu der eignen fittlichen Aufgabe. Diejen re- 
ligiöfen Maaßſtab hatte ſchon das altteftamentlicdye Bundesvolf ald 
den hoͤchſten an das ganze Leben der Gefellihaft anlegen gelehrt; 
aber die geiftige Entwidelung, fo weit fie nicht in unmittelbarer Be« 
jiehung zur Religion fteht, blieb äußerft dürftig. Um fo reicher 
geftaltete fie fich in der griehifchrömifchen Bildung aus. Dafür ent- 
behrten bier die taufenderlei Gulturintereffen, in weldye das Leben 
auseinandergeht, des zufammenhaltenden Bandes, Des religiöfen 
Mittelpunftes. So war es das Chriftenthum, welches, indem es die 
religiöfe Weltanfchauung der Hebräer mit dem Univerfglismug der 
griehifch-römifchen Bildung verföhnte, dem großen Völferreiche feine 
einheitliche, Morgenland und Abendland zufanimenjchließende Reli- 

gion geben follte. 


Bisperige Die Entwidelung innerhalb der Römerwelt ift nicht, wie bet 
Bersihte den Griechen, auf geiftigem und fittlihem Gebiete, im Nieberreißen 
innerer Schranken, fondern hauptfächli nur in Erweiterung der Au: 
Bern Begrenzung zu ſuchen. Es war ein Fortſchreiten nicht zu eigener 
Breiheit, jondern zur Beherrihung Anderer. Im fittlicher Beziehung 
dagegen fand das alte Rom am höchften, das neue am nieberften. Dort, 


4. Das Judenthum im römifchen Reiche. 265 


unter den Kämpfen mit ven Königen und Patriciern, hatten ſich vie 
beiden Srundeigenfchaften des römifchen Weſens entwidelt: die Manns 
haftigkeit (virtus),, als Quelle Eriegerifcher Tugend und flolzen Kraft 
gefühls, und der Rechtsverſtand \prudentia), daraus die ſcharfe Aus⸗ 
bildung von Rehtöbegriffen in Bezug auf Staat, Verfon und Eigenthum 
hervorging. Die Herrfchaft des firieten Geſetzes über Alle war den rö⸗ 
mifchen Bürgern vie wichtigfte Lebensftage; aber nicht im flarren Feſt⸗ 
halten am Herfömnilichen , nicht in willfürlichen Neuerungen, jondern 
in lebendiger Fortbildung und Erweiterung der Überfommenen und bes 
ſtehenden Satzung erblicten fie die wahre Aufgabe des römifchen Büt⸗ 
gets, die wichtigfte Anwendung der fo hochgehaltenen Tugend der Pietät. 
Die Größe des Vaterlandes, das höchſte Ziel aller Bürger, ſah man 
verwirklicht in der Herrichaft über Italien innerhalb feiner natürlichen 
Grenzen, wie ſolche im Laufe des dritten vordhriftlichen Jahrhunderts 
erreicht wurde. Uber in Folge des zweiten punifchen Krieged und des 
damit zufammenhängenden Kampfes mit der macedoniſch-griechiſchen 
Welt wurde die römifche Herrfchaft über diefe natürlichen Zielpunfte 
hinausgerückt; der troftlofe, zerrifiene Zuſtand beinahe aller übrigen 
Staaten der Welt lud zu fortwährender Erneuerung der Eroberungdzüge 
ein, und fo wurde daß römische Volk allmählich zu jener gewaltigen, 
unaufbaltfam fortarbeitenden, Alles zermalmenven Mafchine, welche 
alle Nationalitäten des Alterthums in fich zerreiben follte. Aber mit 
diefer Ausdehnung über fremde Länder und Völker, vie man nicht mehr 
wie die italifchen WVölferfchaften in ein billiges Nechtöverhältniß zu 
ftellen bemüht war, verlor das römifche Reich feinen feften Rechtsboden 
und jeine eigene Breiheit. Die republicanifche Verfaffung, nur geeignet 
für Gemeinweſen mit einfachen Formen und Verhältniffen, war für die 
vermwicelten Zuftände und den fohwierigen Organismus eines Großſtaates 
unzureichend und hemmend. Die Macht fam thatfüchlich in die Hände 
der ſenatoriſchen Familien und edeln Geſchlechter, vie ſich anfangs ſoli⸗ 
dartich in die Aemter und Ehrenflellen theilten, bis einzelne Partei» 
führer, angetrieben von der Leidenfchaft des Ehrgeizes und ermuntert 
durch die geloderten Bande der Staatögemeinfchaft, nach dictatorifcher 
Allgewalt trachteten. Daher die Kämpfe zwiſchen Pompejus und Cäfar, 
zwijchen Antonius und Octavian. An die Stelle des gemeinfhaftlichen 
Vaterlandsgefühles war die Standeds und Parteididctpfin getreten. Die 
Mannigfaltigfeit ver Privatintereffen und vie felbftfüchtige Ausſchließ⸗ 
lichkeit, womit dieſelben verfolgt wurden, forderten jene große Umge⸗ 
ftaltung des Öffentlichen Lebens, jene tiefgehenve Ummwälzung ver Ver: 
faffungsverhältniffe im römifchen Neiche heraus, melde ihren Abichluß 
endlich in dem Uedergang der Republik in vie einzig mögliche Form, in 
welcher der dem roͤmiſchen Geift von Anfang an inwohnende Trieb nach 
Weltherrichaft fich ſelbſt befriedigen Tonnte, die Korm des Vrincipates, 
fanden. Alle Völker der Erde waren gleichſam an lauter gleich lange 
und jtraffe Zügel gelegt, und Eine Hand nahm nunmehr diefe leitenden n., taiſer⸗ 
Fäden alle in Empfang. Schon darin kuͤndigt ſich eine neue Epoche an liche Rom. 
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— eine Epoche, die über die Befonverheit ver einzelnen Volksthümer 
zum Ganzen der Menjchheit hinübergreift. Das Eaiferliche Rom, wie 
e8 bereitö vor Cäſar's Geiſt ftand, trug einen entfchieven meltbürger: 
lichen, hHumaniftifchen Charakter, worin alle Nationalitäten und Euls 
turformen Raum fanden ; und fo fehen wir auch auf geiftigem Gebiete 
mit dem Eklekticismus der Philofophie einen gewiflen EncyElopapismus 
und Kosmopolitismus der Bildung Hand in Hand gehen. Wie die welt: 
berrfchende Roma alle politifchen Mächte an ihren Triumphwagen ge- 
Tettet hatte, fo fuchte die neue Literatur auch ven Ipeenerwerb aller Völker 
in fih aufzunehmen. Uber eben damit war auch das Urtheil ver Auf: 
(dfung über die alte Welt geiprochen; venn dieſe ruhte ganz auf ver 
plaftifchen Befonverheit ver Völker, mit welcher hinwiederum vie alten 
Religionen auf’8 engfte verwachfen waren. Es war Plag vorhanden 
für eine neue Religion, für eine Weltreligion. 

Bereutung „Als die Zeit erfüllet war, fandte Bott feinen Sohn", jagt der 
eg poftel. Diefe Zeit war fo lange noch nicht erfüllt, als die einzelnen 
das Ghriflen-Nationen des Alterthums noch in ihrer vollen Kraft und Selbſtändigkeit 

pam. blübten. Denn fo lange waren fie auch fchroff von einander abgefchnit- 
ten; ed fand wenig mwechfelfeitiger Verkehr und Gedanfenmittbeilung 
ftatt. Nur bier und da befuchte ein forfchenver Weifer oder ein gewinn⸗ 
füchtiger Kaufmann die fremden Länder und flellte einige Schwache Ver: 
bindungslinien zwiſchen den Nationen ber. 

Sollte das Chriftenthum eine allgemeine, alle Völker und Ges 
Schlechter umfaffende Religion werden, jo mußte vor Allem Sorge dafür 
getragen fein, daß feine Verkündigung auch über die Marken ver ein= 
zelnen Nationen und Staaten binausreichen konnte. Diefe Bedeutung 
bat für die Entwidelungsfähigfeit des Chriſtenthums die große weltge- 
ſchichtliche Thatfache, daß eben damals die römifche Weltmonarchie mit 
eifernen Armen alle Völker und Reiche ver cultiviıten oder cultivirs 
baren Welt zufammenfaßte. Der Gefchichtfchreiber Polybius hat eine 
Ahnung davon, wenn er fagt, daß die Gefchichte, welche vorher jpora= 
diſch war, nunmehr auf Ein Gefammtziel fich beziehe, ein Ganzes werde 
und alle Länder und Völker von jegt an ineinander greifen. Der römische 
Staat ruhte nicht mehr, wie alle Staaten des Altertbumd, auf einer 
Naturbafis, fondern auf Eluger Berechnung und politifcher Kunft. Er 
war die gemeinſame Form, welche alle Völkerindividualitäten in jich 
aufnahm und ausglich. Als daher die Apoftel auftraten, waren bereitd 
alle Länder und Völkerfperren aufgehoben, Sicherheit auf Straßen und 
Meeren eingetreten. Die Bedürfniſſe ded materiellen Lebens und die Er: 
werbniffe des geiftigen bilveten ven Gegenftand des Ichhafteften Verkehrs 
der Nationen. Denn dem geiftigen Auſſchwung entjprach unter den 
Schute des Friedens der beginnenden Kaiferzeit das rege inpujtricle 
Leben auf ven Straßen, Die von Nom auß die Außerften Endpunkte der 
Melt mit deren glanzvoller Metropole verbanvden. Die Zeiten des Welt: 
banveld und Weltverfebrö waren gefommen. Nom Euphrat bi8 zum 
atlantifchen Dcean, von den Mündungen ver Weiler bis nach Norvafrifa 
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berrfchte Ein römifches Recht, Ein Eaiferliches Verwaltungsͤſyſtem. 
Schon wurde ver ftolzge Name „Erdkreis“ für gleichbeveutend genommen 
mit dem römischen Reih. Nicht minder ift auch für das Chriſtenthum 
von Bedeutung geweien, daß in allen diefen Ländern tie griechifche 
Sprache dad Außerliche Mittel war, wodurch man fich allenthalben ver: Spyrachver⸗ 
ftändlich machen Eonnte. Im Often datirte dieſes Sprachverhältniß ſchon baltniſſe. 
feit ven Zeiten der Blüthe Griechenlands, namentlich aber des Erobe: 
rungszuges Alerander’d, wodurch d98 Griechifche nicht blos in Klein: 
afien, Syrien, Phönicien, Norvägypten und Cyrenaica allgemein in 
Umlauf fam, fondern fogar die neugegründeten Städte am Euphrat 
und Tigris griechifche Bewohner erhielten. In ver weftlichen Hälfte des 
Reiches hatten die Sprachen der unterworfenen Völker mit der Zeit 
überall da der Sprache ver Oberherren weichen müſſen, wo zahlreichere 
Gaftelle und Colonien, meift mit ausgedienten Solvaten befegt, ein 
ftabiles römifches Element in die Benölferung brachten. War biefe 
‘ Sprache nun zunächſt auch die lateinifche,. fo trat dieſe felbft mit ber 
Zeit in ein gewifjes Verhältniß der Unterordnung unter die griechifche. 
„Die Griechen — fagt der Rhetor Aelius Ariſtides — feiern einen grö⸗ 
Bern Triumph, ald auf dem Felde von Marathon, durch den Sieg ihrer 
Sprache." Nicht blos nah Often, ſondern aud nach Weften wirkte 
diefe, feitdem fie durch eine Maſſe griechiicher Sclaven nach Rom ver- 
pflanzt war, melche die vornehme römifche Jugend erziehen mußten. 
Schon unter Tiberiud fol im Senat zuweilen griechiſch verhandelt 
worden fein; Claudius prangte gern mit griechifchen Verſen; Juvenal 
fpottet über römifche Damen, welche nur griechifch plauderten. So war 
dad Sriechifche, für ven Weften durch die Römer vermittelt, zur Sprache 
der Gebilveten im ganzen römifchen Reih, zum großen Medium bed 
allgemeinen Verfehrd geworden. Es war auch die offictelle Sprache der 
Kirche in der ganzen und befchäftigenden Epoche. 

Während fo das Griechentbum durd feine Sprache und Kiteratur Rechtever⸗ 
einen gewiffen Triumph über die römischen Sieger feierte, begann für baltniſſe. 
die übrigen Nationen ver alten Welt mit ihrem Eintritt in das römifche 
Reich auch alsbald der Verluft aller eigenen Eigenthümlichkeit. Zwar 
im Anfange der KRaiferzeit bewegte ſich noch eine große Mannigfaltigfeit 
von NRehtöverhältniffen neben dem großen Gefammtwillen, ver das 
Ganze durchdrang. Beſonders in Kleinafien, in Armenien, Syrien, 
überhaupt auf der Öftlichen Grenze gab es noch unter dem Titel von 
Bundesgenoffen eine Reihe von Bafallenfürften, welche nur zur Kriegs: 
hülfe und zu außerorbentlichen Abgaben verpflichtet waren, im Uebrigen 
aber ihre Länder nad) dem Herkommen regierten. Der römifche Senat . 
war nie abgeneigt, fei es auch vie Fleinfte Nation, in dieſes Bundesver⸗ 
hältniß aufzunehmen, da er fich bewußt war, mit diefem erflen Gnadenact 
auch den erften Schritt dazu gethan zu haben, das betreffende Wolf in 
das Vafallenverhältnip zu fegen. „Rom glich einem treulofen Bor: 
mund, welcher vie Güter feiner Schugbefohlenen mit aller Umficht wahrt, 
um eine deſto reishere Erbichaft anzutreten." Damit vertrug fich ein 
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ziemlich weitgehendes Maaß von Selbſtregierung der einzelnen Städte 
und Corporationen. Beſtand doch ſelbſt ein Schatten größerer republi⸗ 
caniſcher Vereine noch in dem achäiſchen Bunde, und dem Bunde der 
500 kleinaſiatiſchen Städte, deſſen Haupt Epheſus war. Es wurde 
überhaupt wenig verwaltet und regiert, und namentlich ſahen ſich in 
der Kaiſerzeit die Einwohner der Provinzen vielfach mit einem gerechtern 
und billigern Maaßſtabe gemeſſen, als zuvor; ſie wurden nicht nur der 
Laſten und Pflichten, ſondern auch der Rechte und Vortheile römiſcher 
Staatdangehöriger theilhaftig; die Kaiſerherrſchaft übte einen nivelli⸗ 
renden Einfluß, und endlich verlieh ein Decret Caracalla's allen Bewoh⸗ 
nern des roͤmiſchen Reiches das römische Bürgerrecht. 

Anders noch verhielt es ſich mit dem römiſchen Bürgerrecht in un— 
ferer Epoche. Aus den Grenzen eined Gemeindebürgerrechtd in den er- 
mweiterten Begriff eined Staatöbürgerrechtd übergegangen, fchloß ed ae» 
wiffermaßen ven Reichsadel in fi, nahm feine Träger in vie Claſſe des 
herrſchenden Stammes auf und verlieh ihnen das Recht, von ver Juris- 
dietion der Statthalter nach Nom zu appelliren. Seit der Kaiferzeit war 
diefed Bürgerrecht Fauflich gemorden und wurde von Gefchäftsleuten und 
Wohlhabenden begierig gefucht. Römifches Bürgerrecht war ſomit nun: 
mehr im ganzen Reiche zu finden, nicht mehr in ver Hauptſtadt allein; 
feine Träger waren Menfchen aus allen Nationen, nicht mehr blos ge= 
borene Römer. 

Diefe römische Bürgerfchaft Hatte ihre Spannfraft übrigend vers 
loren, ſeitdem flatt der urfprünglichen Weife des Kriegävienfted ein 
ſtehendes Heer aufgefommen war, melches fi großentheild aus Bun⸗ 
deögenoffen, aus Provinzialen und Barbaren ergänzte. Wie dies, fo 
war aber auch der zu Verluft gehende Sinn für die Deffentlichkeit eine 
weitere Folge der Ausdehnung des Reiches. Eine verwidelte Politik, 
wie fie nunmehr ſich ausbilden mußte, konnte niemals Sache ver Volks⸗ 
verfammlungen fein. 

Da nun aber der geborene Römer für Gewerbe und Inpuftrie nicht 
gefchaffen war, fonvdern vom Gemeinweſen Verforgung ſowohl als Be: 
fhäftigung erwartete, war die Hauptforge des Regenten einfach darauf 
gerichtet, dem aus Müßiggängern und Proletariern beftebenden Volke 
„Brod und circenfifche Spiele” zu bieten. Dazu eben wurben die Bros 
vinzen audgebeutet, und namentlich mußten Nordafrika und Aegypten 
das allverfchlingende Rom mit Nahrungsmitteln verſehen. Natürlich 
fiel bei einem ſolchen Zuftande ver Dinge der größte Einfluß ie länger 
je mehr einzelnen Factiondhäuptern zu, deren Reichthum und Privat: 
autorität ausreichte, der Menge Befriedigung zu verichaffen. In der 
alten Republik war kein Halt mehr. Die Eaiferliche Einherrſchaft war 
daher die natürliche Folge ver allgemeinen Entkräftung, und fogar eine 
wohlthätige Nothwendigkeit, um das gänzliche Auseinanderfallen der 
ſich allenthalben loͤſenden Elemente zu verhüten. Alles zerfällt, löſt ſich 
in immer neue Theile, jo daß zulegt über der wie abgebrödeltes Geftein 
in lofem Durcheinander zufammengemifchten Welt als einziger Halt vie 
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Kaiſermacht waltete. Schon lange drängte Alles dazu, der Erde Einen 
Herrfcher zu geben. Diefer war erflanden in dem Eugen Auguftus, ver 
über ein halbes Jahrhundert den Erpfreis beberrichte und dadurch die 
folgenden Generationen jo ſehr an die monarchifche Form gemwöhnte, 
dag ein Verſuch zur Rückkehr in republicanifche Zuftände kaum noch ein- 
oder dad anderemal gemacht werben fonnte, um fogleich zu fcheitern. 
Zum Schuge der Imperatorengewalt dienten zunächft die neun prätoris Militär 
ſchen Gohorten, welche theild im „Palafte” (fo genannt vom palatini- weien. 
fhen Hügel) und innerhalb der Stadt, theild aber auch in den benad: 
barten Städten ihre Quartiere hatten und unter einem Präfecten (prae- 
fectus praetorio) ſtanden, der ſchon zu Zeiten bed Tiberiud die zweite 
Perſon im Reiche war. In dieſem Lager war auch ver Aufenthalt der 
Staatögefangenen ; bier finden wir daher feiner Zeit ven Paulus. Der 
Legionen, welche in den imperatorifchen Provinzen ſtanden, verficherte 
man fich durch den feierlichen jährlich erneuten Eid, durch regelmäßige 
Auszahlung des ſchon von Cäſar verboppelten Soldes, durch forgfältige 
Berechnung ftrenger Kriegszucht und durch die Ausjichten, welche ver 
Veteran nah 20 Dienftjahren auf Belohnung an Geld und Ländereien 
hatte. So ftand die Majeftät. des Imperatord ald die mädhtigfte und 
imponirendfte Realität auf Erden, und ſchon Horaz feßte dem donnernden 
Jupiter im Himmel den Kaiſer auf Erven zur Seite. Die römiſche Welt 
war frob, Ruhe zu haben — und zwar eine Ruhe, wie fie in jo weitem 
Umfange nie dagewejen war. Wer fih nicht in Politik mifchen wollte 
und fich zu entichließen vermochte, feine Tage in einiger Entfernung 
vom Eaiferlichen Hofe zu verleben, Eonnte leicht glüdlicher fein, als das je 
zuvor der Ball war. Alles gab fich darum ven Künften des Friedens hin, ° 
und die Literatur feierte unter Auguft und Mäcen ihre Glanzperiode. 

Schon ältere, tiefer blidende Apologeten, wie der Biſchof MelitoDer römifche 
von Sardes in feiner an den Kaiſer Marc Aurel gerichteten Vertheidi- Principat. 
gung des Chriſtenthums, haben in dem Zuſammentreffen der auguſtei⸗ 
ſchen Regierung mit der Entſtehung des Chriſtenthums ein geſchichtliches 
Phänomen gefunden, inſofern heilige und profane Geſchichte wie im 
geheimen Bunde ſich erweiſen, um einen neuen Tag des Heils für die 
Menſchheit heraufzuführen. Ein neuerer Geſchichtſchreiber — Baur — 
drückt dies jo aus: „Ift nach chriſtlicher Anſchauung die abſolute Mon⸗ 
archie Gottes das Urbild für jedes auf Unterordnung und Abhängigkeit 
beruhende menſchliche Lebensverhältniß, ſo kann man in der Monarchie 
des römiſchen Kaiſerthums nur das vollkommenſte Nachbild der gött⸗ 
lichen erblicken, die Form des Regimentes, die die weltliche Grundlage 
der auf ihr ſich erbauenden chriſtlichen Weltordnung ſein ſollte, ſofern 
in keiner Form ſo ſehr wie in der monarchiſchen das allgemeine Abhän⸗ 
gigkeitsverhältniß, in welchem der Menſch zu Gott ſteht, zu ſeiner realen 
Erſcheinung kommt. Je ſtrenger die monarchiſche Form des Regimentes 
iſt, um ſo unbedingter müſſen ſich die unter ihr Stehenden ihrer Ab⸗ 
hängigkeit bewußt werden, und je allgemeiner dieſe iſt, um ſo weniger 
kann ſie als eine blos zufällige und willkürliche erſcheinen.“ 

17* 
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Allerdings verlor die Kaijerherrichaft rafch ven göttlichen Nimbus, 
in dem fie zuerft den Augen ver Welt erfchienen war. Auguftus war 
ein gemäßigter Abfolutift gemefen. Uber gleich unter ven Imperatoren, 
welche auf ihn folgten, trat ihr düſterer Charakter in erſchreckender Weife 

14-37 an den Tag. Tiberius, zwar „flark in Verachtung der aufern Formen 
der Ehre“ (nach Tacitus), ließ die Römer doch fühlen, was es heiße, die 
Majeftät zu verlegen; er terrorifirte die gefammte Gefellfchaft mit der 
Macht eines an fich fchon überlegenen, dazu auch noch in raffinirten. 
Künften der Verftellung und ver Bosheit feinem eigenen trübjeligen 

3711 Humor Genüge leiftenden Geiſtes. Caligula war ein bößartiger Narr, 
der fein Vergnügen darein fegte, im Goftüm ald Jupiter Tonan mit ver: 
golvetem Bart, den Donnerkeil in ver Rechten, zu erfcheinen, als ein 
Gott zu bligen und mit Mafchinen zu donnern, fein Pferd zum Conſul 
‚und fich felbft zum Erben von reihen Männern einfegen zu laffen, deren 
Leben er fufort abzufürzen wußte. Verfinnbilvlicht Ealigula ven Abſo— 

41—54 lutismus im Stadium des Deliriumd, fo Claudius in dem blöder Be- 

568 wußtlofigkeit, bis endlich in Nero ver Wahnfinn der Kaiferherrfchaft, 
wie man dieſe Periode treffend genannt hat, feinen Gipfel erftieg. Die 
fih in furchtbaren Eruptionen audtobenve Raunenhaftigfeit und Will: 
für einer herzloſen Despotie, verbunden mit fchranfenlofer äußerer 
Macht, wie fie in Nero fich varftellte, bildet darum auch den Grundzug 
in dem Bilde des Thiers, unter welchem die Immperatorenherrfchaft Schon 
in der johanneiſchen Apokalypfe erfcheint. Aber mit Nero war aud) ver 
Taumelfelch geleert; der in dem Schwindel ver Weltherrichaft fih über 
alle Schranken erhebende Römergeift hatte in maßlofer Verſchwendung 
und Genußfucht feine Kraft erfchöpft; ver Naufch war vergangen. An 

—79 die Stelle deſſelben trat beſonders feit Vespaſian eine meift nüchterne 
und befonnene Regierungsmeife. Aber ver Trog und Stolz ded alten 
Roͤmerſinnes war einftweilen durch die Elaudier gebrochen worden, und 
die Menſchheit hatte gelernt, in vemüthiger Unterwerfung und jchwei: 
gendem Gehorfam der höhern, über fie gebietenden Macht fich zu fügen. 
Ja die Provinzen empfanden die allgemeine Knechtſchaft, welche purch 
dad Kaiſerthum eingeführt war, verglichen mit ihrem frühern Schidial 
unter dem römifchen Reichsadel, vielfach fogar als Crleichterung. Der 
allgemeine Dedpot erfchien im einzelnen Fall ale Wohlthäter. Schon 
Auguftus Hatte ſich das tribunicifche Schugamt übertragen laſſen und 
übte das Begnadigungsrecht in vollfommen unbeichränfter Welfe aus. 
Der Herr der Welt, ver das Recht ſonach übte über Alle, Eonnte Gnade 
üben gegen den Einzelnen, und gerade je lebhafter ver auf Allen liegenve 
Drud der Herrfehaft und Gewalt empfunden wurde, um fo tiefer fühlte 
man ed, welches Bedürfniß für ven Menſchen, im Bewußtſein feiner Ab: 
bängigfeit, Schonung und Nahficht ift. Mit vem Bewußtſein der Ab⸗ 
hängigfeit verband fich dad Bedürfniß nach Gnade, und als ein Zeugniß 
von der Allgewalt, womit während der Raiferherrfchaft daſſelbe fich dem 
menſchlichen Bemüthe aufpräangte, kann des Seneca Abhandlung von der 
Gnade betrachtet werden. Zugleich aber ift ver Einfluß in Anichlag zu 
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bringen, welchen die neue Form der Herrfchaft, die Alles auf gleiche 

Weiſe dem Einen Herrfcher unterwarf, alle Völker des meiten Reiches 

unter denfelben Gefegen und Einrichtungen vereinigte und alle ariftos 
kratiſchen Vorzüge nur fo weit beftehen ließ, als fie ver Wille des Einen 

Herrſchers beftehen laſſen wollte, auf die Anſicht von dem Verhältnig 

der Menfchen zueinander ausüben mußte, um Alles, was die Einen von 

den Andern trennte, als werthlos und gleichgültig erjcheinen zu laflen 

und durch die Gleichheit der äußern Verhältniſſe vie Leberzeugung von 

der wejentlichen Gleichheit der Menſchennatur überhaupt zu befeftigen. 

Dadurch aber wurde ein Umſchwung in der ganzen Auffaffung des Le- 

bens herbeigeführt. Auch was den Einen Herrfcher fo Hoch über die ans 

dern Menfchen ftellte, war nur dadurch fein abfoluted Vorrecht geworden, 

daß er den zuvor Allen gemeinfamen und von. Allen auf gleiche Weife 

getheilten Befig ausſchließlich an ſich rißz und auch in dieſer Beziehung 

war eine Art Ausgleichung eingetreten, feitvem ver Herrfcher nicht mehr 
blos dem bevorrechteten Rom entftammte, fondern die in den Provinzen 
abgehärteten Krieger ſich gleiches Recht mit ven Prätvriane®n beilegten. 

Zuerft gelang ver Verſuch der Legionen, ihre Führer dem Neichäförper 
al8 fein Haupt aufzufegen, unter Vespaſian. Wie zuvor Rom die Pros 
vinzen niedergeirefen hatte, fo rächten jich jeßt dieſe, indem fie der Welts 
ſtadt ihre Zuchtrutbe, den Herricher, gaben. 

Der Schauplag der römifchen Gefchichte umfaßt die Küftenlänver Geogeos 
des mittelländifchen Meeres, alfo drei Welttheile, die fich dort berühren. * 1 * 
Das Reich hatte damit feine moͤglichſte Ausdehnung gewonnen. Ver⸗ Reichs. 
ſuche zu neuen Eroberungen ſtießen auf faſt unüberwindliche Schwie⸗ 
rigkeiten. Im Oſten ſteht eben noch Syrien unter dem vollen Einflufſe 
der römifchen Herrichaft, während ed nicht gelungen ift, dem Reiche am 
Eupbrat eine dauernde Grenze zu verfchaffen. Es war die auf orienta- 
lifche Nationalität und geographifche Naturbefchaffenheit gegrünvete 
Macht ver Barther, welche ven römischen Waffen dauernden Wiperftand 
entgegenzufegen wußte. Beitändig mußten ihnen gegenüber die Xegionen 
in Syrien auf der Wache fein. Auch die weftliden Nomadenſtämme 
Arabiend trugen dad Ihrige dazu bei, die Orenzfteine des römischen Rei⸗ 
ches gegen Dften als wechſelnde erfcheinen zu laflen. Im Süden dagegen 
gehorchte nicht bloß Aegypten, fondern auch Merod und Aethiopien lie 
ferten Tribut, und unterworfen war der ganze Nordrand Afrika's bis 
zur libyfchen Wüfte und zum Atladgebirge. 

Eine Meberficht über die damaligen Machtverhältnifie des römifchen 
Neiches gibt Agrippa bei Joſephus in der interefjanten Rede, in welcher 
er die Juden abmahnt, den Schild gegen das römifche Reich zu erheben, 66 
dem die beveutenpften Nationen des Alterthums, in der Nähe die culti- 
virteften Staaten, in der Ferne die wildeſten Völker untertban feien. 
„Wo wollt ihr alfo Bundesgenofien für euern Krieg hbernehmen? etwa 
aus der Wüfte? Aber fo weit Menjchen wohnen, ift Alles römifch. 
Ihr werdet doch nicht gar mit euern Hoffnungen jenfeit des Euphrat 
geben und wähnen, unfere Landsleute in Adiabene werven euch helfen! 
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Nein — fie werben fih nicht um unbedeutender Unläffe willen in einen 
folchen Krieg verwideln laflen, und wollten fie auch, fo würde ed der 
Parther nicht dulden, denn treulich Hält er ven Waffenftillftand mit ven 
Römern und würde ed ald Friedensbruch gegen Rom anfehen, wenn ir: 
gend einer feiner Untertbanen gegen die Römer zöge. Ihr könnt aljo 
blos noch auf Gott ald Rampfgenoffen bauen. Uber auch ver fteht auf 
Seiten der Römer, denn ohne Gott wäre ed unmöglich, ein folches 
Reich aufzuthürmen." 

insimiiden Zur Zeit, als ein jüdiſcher Großer diefe Rede führte, war das 
befriedigende Verhältnig , in welches der römifche Staat fidy zur jü- 
difhen Religion gefegt hatte, allerdings fchon auf mehr als einem 
Punkte getrübt. Urjprünglich aber hatten ſich die Juden wenigfteng 
in religiöfer Beziehung über die römijche Weltmacht nicht zu befla- 
gen gehabt. Rechtsgrundſatz war zwar, daß zu Rom und von römi- 
[hen Bürgern nur römiſche Gottheiten verehrt werben durften. 
Aber ſchon die zahllofen Provinzialen, weldye feit dem Bundesgenof- 
ſenkrieg als Reubürger aufgenommen worden waren, haben ſich des— 
halb keineswegs einem Religionswechfel unterzogen. Mit dem Ueber: 
handnehmen der Ertheilung des Bürgerredhts für Geld mußte die 
Maſſe folher Römer mit gemifchter Gottesverehrung noch fteigen, 
und die Ausführung jenes Rechtsgrundſatzes immer ſchwieriger wer: 
den. Nun kam aber gar das römische Bürgerrecht an Juden, d. h. 
an Leute, welche grundfäglich mit den römifchen Göttern nichts zu 
thun haben fonnten. Damit war die religiög - bürgerliche Ordnung 
des alten Roms zu Gunſten der Juden durchbrochen. Denn weit 
entfernt, daß irgend ein Verſuch gemacht worden wäre, einen Juden 
zum römifchen Glauben zu bereden, fo wurde vielmehr der Status: 
quo aufrecht erhalten, demzufolge die Juden in allen von den fyrifch- 
macedonifchen Königen neu erbauten Städten Bürgerredht und Au- 
tonomie befaßen. Ja es wurde das Recht der freien Religionsübung 
bald auf alle Drte ausgedehnt, wo fie fidh niedergelaflen hatten. 
Während die übrigen Culte an den Orten, wo ihre urfprüngliche 
Heimath nicht war, nur tolerirt wurden, fanden mithin die religiö- 
fen Berfammlungen der Juden unter geſetzlichem Schuge, und dieſe 
Vergünftigung, welche fie zunächft Antipater's trefflichen Dienftlei- 
ftungen bei der Eroberung Aegyptens durch Cäſar verdanften, trug 
natürlich nicht wenig zur Verbreitung jüdifcher Gemeinden im römi— 
ſchen Reiche bei. 


Fa Dabei erjcheint es als eine weitere Eigenthümlichkeit diefer ſpaͤ— 
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tern Diaspora, daß die Juden an einzelnen Orten Befreiung vom 
Kriegspienfte anftreben und erhalten. Während die Juden der öftli- 
chen Diaspora ihre Schwerbter den parthifchen Herrfchern zu Gebote 
ftellen, während ferner die ägyptifchen und cyrenäifchen Juden auch 
unter den Römern die Waffen führen, wie vorher unter den Ptole⸗ 
mäern, wiffen fi) die Zuden in Griechenland, Kleinafien und Syrien 
ſchon zu Zeiten Hyrkan's dem Kriegsdienft unter religiöjen Vorwän: 
den zu entziehen. Es hing dies damit zufammen, daß es ihnen in 
griechifchen Provinzen felten möglich geworden war, ſich felbftändig 
an dem Staatsleben zu betheiligen. Die Griechen litten das nicht; 
man wollte die überall fich einfchleichenvden betriebfamen Fremdlinge 
um fo weniger al8 Bürger anerkennen, ald fie immer ihre eigenen 
Sitten behielten und aud die Götter der Stadt nicht verehrten. 
Solche Reibungen,, verbunden mit dem fehnellen Wechfel der politi- 
hen Herrfchaften in Kleinafien, machen e8 erflärlih, daß die Juden 
allmählich gleichgültig gegen die politiichen Angelegenheiten threr 
neuen Heimath wurden und ſich vorherrfchend ihren Privatinterefien, 
alfo infonderheit dem Handel, ergaben. Aus demfelben Grunde ſchloſ⸗ 
fen fie fi enger an das fefte Regiment Roms an und erlangten von 
da Religiongfreiheit und Befreiung vom Militärvienft. Sofephus 
fennt eine ganze Reihe von fie begünftigenden Edicten (für Sidon, 
Tyrus, Asfalon, Joppe, Delos, Kos, Epheſus, Sardes, Milet, 
Pergamus, Halifarnaffus). Der römifche Senat legte offenbar we⸗ 
niger Werth auf den DVerluft einer geringen Mannſchaft für feine 
Eroberungspläne, als auf die erheblichen Leiftungen , die er fi) von 
der jüdifchen Betriebfamkeit für die Staatseinfünfte verfprah. So 
nahm Gäfar, als er ein Geſetz gegen die unter religiöfem Vorwande 
fich bildenden Hetärien erließ, davon ausdrüdlich die Juden aus, 
denen fernerhin erlaubt war, nad) ihrem herfömmlichen Gebrauche in 
Rom ſich zu verfammeln und Gollerten für Jerufalem zu vezanftal« 
ten. Diefe Sammlungen blieben nad) wie vor durch das ganze Reich 
organijirt, und auf der Infel Kos floffen Gelder aus allen Ländern 
des Mittelmeeres zufammen, um nad) Serufalem geliefert zu werden. 
Als einft einige Städte und Landfchaften des ionifchen Kleinaſiens 
diefe jährliche Ausfuhr nad Serufalem verboten, den Juden das 
Bürgerrecht entzogen, fie zum Kriegsdienfte zwangen, ihre Andachten 
ftörteu und ihre heiligen Schriften raubten, bedurfte ed nur der Vers 
mittelung des Herodes (vgl. S. 235) und Auguftus fegte fofort auf . 
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derartige Unternehmungen die Strafe der Tempelfehändung und 
fhügte die Juden und Proſelyten des ganzen Reiches in freier Aus» 
übung ihrer Religion. 

Stimmung Aber bei aller Artigfeit, womit Auguftus die Juden behandelte, bei 

gegen bie Sualler Freundichaft für Herodes, trog aller Geſchenke, welche er und 

Livia dem Tempel weihten, und trog aller Opfer, die fie täglich zu 
Serufalem für ſich darbringen ließen, war dem SKaifer perfönlich die 
jüdifche Religion doch widerwärtig und er lobte feinen Enfel Cajus 
Cäſar, daß er in Ierufalem nicht für nöthig gefunden habe, auf dem 
Tempel zu opfern. Als unter Tiberius die Zahl der römifchen Pro- 
felyten fich mehrte, erregte dies fofort auch dieſes Kaiſers Mißfallen 
und Mißtrauen. Eine römifche Profelytin, Fulvia, Gemahlin des 
Senators Saturnius, ſchickte durch ihre jüdiſchen Lehrer Geſchenke 
an den Tempel; dieſe aber behielten ſie für ſich. Sobald Tiberius 
dies vernommen hatte, ſoll er dem Senat ein Geſetz vorgelegt haben, 
wonach ſämmtliche Juden Rom zu verlaſſen hätten; und in der That 
wurden ihrer 4000 nach Sardinien verbannt. Freilich ſind dieſe 
Vorfälle von Sueton und Tacitus ſehr ungleich berichtet und mit 
Nebel bevedt. 

Ju Fir — Aber mochte immerhin die perfönliche Abneigung gegen die Ju 
den vorwiegen , wie fie denn feit Cicero und Horaz das Stichblatt 
des römischen Witzes wurden , der römifche Staatsmann jah auf die 
Gefammtheit hin und berechnete deren Verhältniffe zum Staate mit 
gerechter Würdigung der Vortheile, die fie ihm brachten. Die Zus 
den Paläftinas, Kleinaſtens, Griechenlands, Aegyptens, Rome 
machten ein anfehntiches , von einem einheitlichen Mittelpunfte aus 
befeelte8 Ganze aus, das Refpect verlangte. Es ging daher die von 
Auguftus zugeftandene Religionsfreiheit foweit, daß er nicht nur den 
römischen Juden ihren Antheil an den öffentlichen Spenden ficherte, 
fondern auch, wenn die Vertheilung auf einen Sabbath fiel, ihnen 
folhe an einem andern Tage verabreichen ließ. Auch bei Tiberius 
fanden die Juden, wenn fie ſich über einen Procurator zu beflagen 
hatten, wenigftend Gehör. Während feiner Regierung traten nur 
swei Statthalter in Paläftina auf; denn er ging von dem Grundſatze 
aus, daß man die gefättigten Blutfauger nit von dem verwunde- 
ten Körper verfcheuchen müffe, weil fonft fofort andere noch durfti- 
gere nachfolgen werden. Auch, ſprach er das Wort aus, daß ein gu- 
ter Hirte feine Heerde ſchont, nicht ſchindet. Während daher PBila- 
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tus abgefeßt wurde, war das Verhalten des Statthalters Vitellius 
in Paläftina ganz im Sinne des Tiberius. Auf ausvrüdliche Er- 
laubniß des Kaiſers geihah es, ald er den Juden die hohepriefterli- 
hen Gewänder auslieferte (vgl. S. 251). Nicht einmal die Bilder 
der Kaiſer wurden denjenigen Münzen aufgeprägt , welche die Pro- 
curatoren fchlagen ließen, und der Gottesdienft in Jerufalem dauerte 
unter römifcher Herrichaft ungeftörter fort, als unter den Wechſel⸗ 
fällen der hasmonäifchen und idumäiſchen Regierungen. Abgejehen 
von einzelnen Vergewaltigungen, wie fie fid) 3. B. Pilatus erlaubte, 
und von der großen Collifion, die der Wahnſinn Caligula's herbei- 
führte, war dem Gewiſſensrechte der paläftiniichen Juden alle mög- 
liche Sorge getragen; die Gefühle der Bewohner von Jerufalem 
wurden gejchont. Der Fanatismus fonnte ſich jogar tumultuarifche 
Hinrihtungen erlauben, wie die des Stephanus und des Jakobus ; 
die DOberaufficht über Tempel und Prieftertbum war ja den Hero- 
däern, alfo einer jüdiſchen Yamilie, übergeben. Auch des Geflius 
Florus ſyſtematiſche Aufreizung darf man nicht einem geheimen Plane 
der römischen Politik zufchreiben, der etwa das Beftehen des füdi- 
Ihen Staates läftig geworden wäre. Damals gab e8 eine derartige 
conjequente Politif überhaupt gar nicht. Später aber, nad) dem 
Wahnfinn der neronischen Herrfchaft, fam es zwar im jüdifchrömis 
Ihen Krieg zur Zerftörung des Tempels, aber lediglich im Kriegstus 
mult, gegen den Willen des Titus, und nicht dem Nationalheilig- 
thum, fondern der Nationalfeftung galt der Brand. Ebenfo wenig 
ift die Zerftörung des Tempels in Leontopolis als Attentat gegen 
den jüdifchen Eultus anzujehen. Es war vielmehr eine politifche 
Maaßregel, weldhe verhindern follte, daß die aus Judaͤa zerfprengten 
Empörer um ein neues Heiligthum ſich fehaaren und von dort aus 
gegen Rom agiren konnten. Um fo bezeichnender iſt es, daß nad) 
fiegreiher Beendigung des fünfjährigen anftrengungsvollen Kriegs 
gegen die Juden zwar ein glänzender Triumph gefeiert wurde, den« 
noch aber weder VBespafian, noch Titus fi) den Beinamen „Judai⸗ 
cus“ beilegten. Bei der Verachtung, in der die Juden ftanden, wäre 
e8 zweifelhaft erfchienen, ob diefer Beiname eine Ehre oder einen Spott 
mit ſich führen follte. Was alfo Römer und Juden in einen Kampf 
auf Leben und Tod getrieben hat, das war weniger beiderfei- 
tige bewußte Abficht — denn aud) unter den Juden verlor die Frie- 
denspartei erft durch Die Unbefonnenheiten des Geflius Florus die 
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Zügel aus den Händen — fondern jenes fchon oben (S. 212 fg.) ge- 
jhilderte Verhängniß des polaren Gegenſatzes, in welchem beide Na- 
tionen zu einander ftanden. Der Jude erregte Verachtung und Haß 
des Römers, wo er ſich nur bliden ließ, der Römer, dem die theofras 
tifche Welt völlig unverftändlich war, mußte beleidigen und verlegen, 
auch wo er ed am wenigften wollte. 

Fragen wir nun nad) dem cultur- und religionsgefchichtlichen 
Erfolge, welchen diefe Einbürgerung des Judenthums an allen Or- 


au, ten des römischen Weltreichs nach ſich zog, fo war allerdings ber erfte 


mer. 


Antis 
üpifche 
iteratur. 


Eindrud, den der Anblid des jüdiſchen Weſens auf die Heiden machte, 
überall ein vorwiegend abftoßender. Nur theilweife erfüllte das Näth- 
felhafte und Geheimnißvolle ded Judenthums mit Ehrfurcht und 
Scheu, und erwedte die reine, bildloje Verehrung des einzigen Got- 
tes, die Anhänglichkeit feiner Berehrer unter einander, ihre Standhaf- 
tigfeit, ihr fittlicher Ernft Theilnahme und Bewunderung. Gewöhn- 
li) dagegen war der Jude in der „Sonderbarfeit feiner Lebensweiſe“ 
und Tracht in heidniſchen Augen ein Sonderling, fein Bundeszeichen, 
die Beichneidung , infonderheit ein Gegenftand des Lachens. Man 
machte ſich in Rom Iuftig über ihr ſchäbiges Auftreten, über ihren 
ſchmutzigen Kleinhandel mit Schwefelmaare und dergleichen , über 
ihre Triefaugen und ihren übeln Athem. Ja e8 blieb nidyt bei der 
ftolgen Beratung. Wenn die Juden ſich abfonderten von der gemei— 
nen Tafel, wenn fie den innigeren Umgang auf die eigenen Glau— 
bensgenoffen befchränften, wenn fie fi) vor dem Eintreten in heid- 
nifche Ehebündniffe hüteten, den Sabbath ftreng feierten, fein 
Schweinefleiſch aßen, an Kampfipiel und Schaugepränge feinen Theil 
nahmen, fo erichien das Alles als Ausbruch eines düfteren Sinne 
nicht blos, fondern geradezu eines widerwärtigen Menfchen- und 
Welthafies. Auf „Haß des menſchlichen Geſchlechtes“ lautet eine von 
heidnifchen Schriftftellern mehr als einmal erhobene Anklage. In 
die jüdifche Gottesvorftellung vollends vermochte man fo wenig lid) 
zu finden, daß Juvenal, Strabo und Celſus alled Ernftes verfichern, 
die Juden beteten den blauen Himmel an. 


Diefe literarifche Bekämpfung des Judenthums ift überhaupt ein 
beveutfam hervortretended Zeichen viefer Epoche. Schon waren unter 
den Ptolemäern zu Alexandria beidnifche Schriftfteller gegen dad durch 
feine Abſonderlichkeiten auffallende Judenthum aufgetreten. Heka— 
täus von Abdera fchrieb ein eigenes Werk über ſie und Agatharchives 
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befpdttelte ihre Thorheit, am Sabbath nicht Fampfen zu mollen, mas 
dem Ptolemäus die Einnahme von Jerufalem erleichterte. Mit er: 
lärter Beinpfeligfeit aber fchrieb ein Priefter aus Diospolis, Manetho, 
gegen die Juden. Seitdem die Septuaginta entftanden war, gab man 
fih dann noch einpringender mit dem jüpifchen Religionsweſen ab. 
Apollonius Molo aus Rhodus und Poſidonius von Apamea follen 
die mofaifchen Geſetze in ein fehr getrübtes Licht geftellt Haben. Bei 
Beiden war Cicero in die Schule gegangen, der in feiner, ein Jahr 
vor feiner Verbannung gehaltenen, Schugrede für Flaccus, welcher uns 
gerechte Bedrückungen gegen die Juden geübt hatte, ed für eine Sache 
fittlichen Ernftes erklärte, dem barbarifchen Aberglauben ver Juden 59 
Berachtung zu zeigen. „Als noch Ierufalem unbeflegt und die Juden 
in Frieden lebten, zeigten fie eine tiefe Abneigung gegen den Glanz des 
römifchen Reichs, gegen die Würde des römifchen Namens, gegen bie 
Gefege unferer Vorfahren und in dem legten Kriege hat bie jüdiſche 
Nation erft recht bewiefen, von welcher feinnlichen Geſinnung fie in Bes 
zug auf und befeelt ift. Wie wenig beliebt fie aber iſt bei den unſterb⸗ 
lichen Göttern, hat fich darin gezeigt, daß ihr Land erobert und ver- 
pachtet wurde.” Es bezieht fich dies auf den jüdiſchen Krieg unter 
Pompejus, welcher die jüpifchen Heiligthümer nach Eicero nur aus 
Klugheit unangetaftet ließ, um ver verleumberifchen Nation feine Ge: 
legenheit zu Anklagen zu geben. Als Cicero fo redete, hatten fich viele 
Juden unter fein Publifum gemifht, und gern wäre der Redner nur 
von den Richtern, nicht auch von ven Zuhörern verſtanden worden. 
Unter Auguftud nahmen Chäremon, etwaß fpäter Lyſimachus, beis 
des aleranprinifche Gelehrte und Gefchichtichreiber, die Erfinnungen 
des Manetho wieder auf. Ein eigentliches Geſchäft aber machte fich 
aus der Judenverfolgung ein wandernder Gelehrter und Vielfchreiber, 
der fich zulegt in Rom als Lehrer der Grammatik und Rhetorik nieder: 
ließ und von Tiberius, zu deſſen Zeiten er lebte, vie Schelle des Welt: 
als, vom älteren Plinius, der ihn noch in feiner Jugend ſah, die Po⸗ 
faune feined eigenen Ruhmd genannt wurde. Diefer Dann, Upio, 
bewied mit einem Aufwande von großer Gelehrfamleit, ˖daß die Juden 
indgeheim noch Menfchen opferten, daß fie ven Kopf eines Eſels anbe- 
teten, den fie ungeweibten Blicken forgfältig zu verbergen wüßten, und 
Anderes mehr, wodurch er bald den Haß, bald die Spottfucht der Hei: 
den näbrte. 

Unter ven Apologeten bed Judenthums gegenüber folhen Angrif⸗ ee 
fen ftehen jevenfalld Iofephus und PHilo in erfler Reihe. Nur Die gund ter Su 
Vorzüge der jüdiſchen Religiondiveen — fo führt Jofephus in feiner = 
Schrift gegen Apio aus — konnten dem Judenthum in der heibnifchen 
Welt fo viele Anhänger werben. Ob er auch Recht hat, wenn er weis, 
ter meint, e8 fei nur aus Neid gefchehen, wenn viele alte Schriftfteller 
von den Juden nichts berichtet und dadurch das Alterthum des Juden⸗ 
thums in ein zweifelhaftes Licht geſtellt hätten, iſt eine andere Frage. 
Philo hebt beſonders gegen die Anklage des Menſchenhaſſes den Geiſt 


268 V. Die Römerherrichaft. 


der Milde hervor, von dem die jüniihen Geſetze felbft in denjenigen 
ihrer Theile durchweht jind, welche ſich auf Thiere und Pflanzen bezie- 
ben. „Uno da verjchreien die elenden Syfophanten das Judenthum ald 
menfchenfeindlih , während e8 doch gerade auf Liebe beruht.“ Ueber: 
haupt ſind des Philo Schriften über die Gelege alle darauf berechnet, 
das Vernünftige, Sittliche, ewig Wahre des Pentateuch hervorzukehren, 
diefer Lichtfeite die Schattenfeiten anderer Gejeggebungen gegenüber zu 
ftellen und fo die Vorzüge des Judenthums allſeitigſt in's Licht zu ſtel⸗ 
len. Wreilich fei, um einen jo hohen Grad von Tugenphaftigkeit zu er- 
‚reichen, wie er innerhalb des Judenthums gewonnen werde, die Außerfie 
Etrenge ver Geſetzgebung nöthig geweien, und eben dieſe Seite an der: 
felben ftoße die anderen Völker ab, welche meift vem Leben des Genuſſes 
ergeben find. Daber die fo häufige Erfcheinung, daß die eigenfinnigen 
Sonderlinge von ihren heidnifchen Mitbürgern nicht als gleichbererh- 
tigt anerfannt werben, vielmehr über vie ven Juden eingeräumten Pri: 
pilegien fo viel Streit und Verdruß entſtehe. Man würde jich beruhigt 
haben, wenn nur die Schranken aufgehoben worden wären, die ein 
wirkliches Aufgehen des Judenthums im Kosmopolitismus jener Tage 
binverten. Man empfand ed als ftörrifche Unverträglichfeit, daß die 
Juden hierauf nicht eingehen wollten, und wie die Hellenijirungsver- 
ſuche ver forifchen Könige früher immer gegen den Sabbath und für das 
Schweinefleifch operirt haben, ſo ſprechen auch vie römijcheu Satirifer 
der Kaiſerzeit, wenn fie jich über die Juden luftig machen, am meiften 
von der Beichneidung, den Ruftrationen, dem Sabbath und dem Schweines 

fleii. 
Ir enfa bed Mie aber fo aufSeiten der Roͤmer es ein höheres Bewußtſein war, 
heibnifchen was die Verſchmelzung verhinderte, und zwar das der Herrichaft, des 
Lebens. Rechtsverſtändniſſes, eines entwidelteren Weltbürgerfinnes, fo trat dafür 
auf Seiten der Juden ein religiöſes und fittliched Motiv nicht minder 
hemmend in ven Weg. Es war der Gegenſatz des heidnifchen und jübi- 
fhen Lebens ein ſo durchgreifender, auf allen Punkten des Thuns und 
Laſſens jich auforängenver, daß fich die Juden von dem Meiften, was 
fie unter Heiden fahen und hörten, nur wiberwärtig berührt fühlen 
fonnten. „Das wüſte Gögenthbum mit feiner fabelhaften Mythologie, 
welche die Götter noch niedriger als die Menjchennatur machte, bieler 
Wahnwig, lafterhaften Kaijern zu opfern, die einreißende Sinnlichkeit 
durch den Verfall Griechenlands und die Berührung der Römer mit den 
entarteten Völkern, die täglichen Erfcheinungen des ehebrecherifchen 
Lebend und die Entartung der Knabenliebe, ver bacchantifche Taumel 
von Wahnglauben, Unglauben und Vertbierung machten die Juden auf 
ihr geiftiged Eigenthbum um fo flolzer und forberten fie gewiſſermaßen 
heraus, die Vorzüge ihrer Gottederfenntniß im Gegenjage zu ver heid- 
Pe nifchen Religion geltend zu machen." Ueberall, wo ernflere Juden in 
Juden im der Heidenwelt auftraten, da festen fie dad Werf ver großen Propheten 
Romerreich. fort und löften den durchſichtigen ſchimmernden Aether, welcher in den 
Augen ver clafjiichen Völker ven Olymp umſtrahlte, in trüben Dunft 
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und Nebel auf; und religionsbebürftig, wie die alte Welt überhaupt 
war, fchlofien ih, troß aller entgegenftehenvden Hinderniſſe, der nach 
Wahrheit und Sittlichkeit ringenden Geifter immer mehr dem Juden⸗ 
thum an, deſſen firenger Gotteßglaube allein ven ungeheuern Abgrund 
zu füllen vermochte, der fi) in der Gemüthöwelt jener Gefchlechter auf: 
gethan hatte. 


Died war die Miffton der Juden im römifchen Reiche, und man Die jürifge 


laspora im 


muß gefteben, daß fie derfelben mit außerorventlichem Eifer nachgekom⸗ Römerreih. 


men find. Bedeutung und Umfang der jüdiſchen Diaspora , die wir 
oben (S. 38 fg.) in Bezug auf die griechifche Welt fohilverten, nahmen 
noch) zu in dem Nömerreiche, und felbft außerhalb vefjelben, im Oſten, 
bildeten die Juden eines ver wichtigſten Bindeglieder, durch welches der 
Verkehr des Romerreichs mit dem unrömifchen Aſien vermittelt wurde. 
Philo fagt in feinen Schugreven für die Juden — allerdings geleitet 
von dem Interefle, die Juden als eine gewaltige, mit Refpect zu behans 
delnde Maſſe erfcheinen zu laflen: „Nicht wie andere Nationen wird bie 


jüdiſche von dem limfreife Eines Landes eingeichloflen, fondern beinahe _ 


die ganze Welt bemohnt fies auf alle Kontinente und Infeln ift fie aus⸗ 
gegofien, ſo daß fie häufig den Landeseingeborenen wenig an Zahl nach⸗ 
gibt“ — und anderswo: „Die Juden faßt wegen ihrer Menfchenmenge 
Ein Land nicht; darum bewohnen fie fehr viele und fehr reiche Städte 
in Europas und Aſiens Rändern und Infeln. Jeruſalem ift nicht blos 
Hauptftadt Judäa's, fondern ver meiften Länder wegen ver vielen aus⸗ 
gefandten Colonien.“ In der That — überall in den Städten ded römi- 
[hen Reiches finden wir neben dem römifchen Amthauſe und der griechi- 
[hen Schule als ein drittes Element vie jüniiche Synagoge, um welche 
fich die aus einem feparirten Ackervolke allmählich zu einem feparirten 
Handelsvolke gemorvene Judenſchaft fammelt. 


Diefe Ausdehnung der Judenſchaft über das römifche Reich war Sedeutung 


Chriſtenthum über das Heidenthum davontragen follte. Die Gebets-® 
ftätten der Juden in Syrien, Kleinafien, Griechenland und Italien bil: 
deten die eleftrifche Kette, durch welche der neu entzünbete Funke mit 
fabelhafter Geſchwindigkeit hinlief. Wie die Colonien der Griechen 
dazu beigetragen hatten, den Sinn für Kunft und Wiflenfchaft unter 
den verichiedenften Völfern zu wecken, wie die Anſiedelungen der Römer 
ein durch Recht und Geſetz geordnetes Gemeinmwefen mit fich führten, fo 
hatte die umgekehrt von Oſten nach Weften vorfchreitende Coloniſation 
der Juden den Zwei, einem energifchen Gottedbewußtjein Bahn zu 
brechen in der religidß und fittlich erlahmten heidniſchen Welt, und 
waren die Hauptpunfte der Diaspora ebenfo viele Miffionsftationen für 
den Monotheismus, der bei dem zerfallenden Heidenthum immer wills 
fommenere Aufnahme überall fand, wo das religiöfe Bedürfniß noch 
nicht erlofchen war. Auch in ven Mifjionen des Chriſtenthums mochten 
die fittlichen und religiöfen Grundwahrheiten des Judenthums nicht 
jelten faft ebenfo ſtark in's Gewicht fallen, wie vie neuen chriftlichen 


aber eine ver unerläßlichften Vorbedingungen für den Sieg, welchen baden fi 
“. Briften» 


270 | V. Die Römerberrichaft. 


Ideen. Dad ganz Gewöhnliche aber war ed, daß dem Chriſtenthum 
gerade folche geborene Heiden zufielen, welche zuvor ſchon Juden ge: 
weſen waren, mithin den erflen Schritt zu dem religtöfen Umſchwung, 
der die Welt ergriff, ſchon gethan hatten. Sie hatten in der Synagoge 
gleihfam eine Art Vorunterricht empfangen und bildeten, da jie fich im 
bauslichen Leben nicht von ihren heibnifchen Mitbürgern abfonderten, 
das Mittelglien, durch welches dad Chriſtenthum in die Heidenwelt vor=- 
drang. Solche Keute tragen im neuen Teftamente den Namen „Gottes: 
fürchtige“ over „Profelyten”, und e8 wird inſonderheit den damaligen 
Häuptern des pharifaifchen Judenthums nachgelagt, daß fie Land und 
Meer durchwanderten, um Einen ſolchen Profelyten zu gewinnen. 

Das —* Dieſem eifrigen Streben lag nun theils der jeder religiöſen Geſellſchaft 

eigenthümliche Erweiterungstrieb zu Grunde, der hier noch durch das 
Bewußtſein gehoben war, allein im Beſitze der Wahrheit ſich zu befin- 
den, während die ganze Welt in Irrthum und Wahn befangen lag; 
theils waren ed aber auch pecuniare Intereflen, welche auf das Pro: 
felgtenthum Einfluß übten. Denn je mehr jich Heiden anſchloſſen, vefto 
reichlicher floffen natürlich Steuern, Opfer und Gaben in ven heiligen 
Geſammtſchatz. 

Es dient weſentlich zum Verſtändniſſe der neuteſtamentlichen Ge⸗— 
ſchichte, fich die Verhältniſſe dieſes Proſelytenthums zu vergegenwär— 
tigen. Noch mehr als für die Diasporagenoſſen trat für die Proſelyten 
auseinander, was für die eigentlichen Juden ineinander lag — das 
nationale und das religiöſe Moment der Theokratie. In der uns hier 
intereſſirenden Zeit gehörte nun aber die Mehrzahl der Proſelyten natür— 
lich der Diaspora an. Indeſſen Spricht fchon ver Pentateuch auch vom 
„Fremdling in den Thoren der Städte Israel's“, welcher ohne Verpflich- 
tung zur Uebernahme ver Beichneidung ald Beifafle unter vem heiligen 
Bolt lebte, fogar nicht völlig vom Necht des Opfers und des Betens 

Brofelnten im Heiligthum audgeichloffen ericheint. Solche „Brojelyten des Thores“, 
ores. wie man fie nachmald nannte, vielleicht weil fie nur bis an ein gewiſſes 
Thor im Tempelraum vorbringen durften, waren nur Beifaflen der 
Bürgergemeinde Jsracl’8, deren religiöfe Sitten und Gefühle fie nah 
dem Pentateuch durch Heilighaltung des Namend Jehova's und des 
Sabbaths, Enthaltung vom Sauerteig in der Baffahmocdhe, vom Mo: 
lochsopfer und vom Blutgenuß zu refpectiren hatten. Später jchloß 
fih an einzelne diefer Altern Beftimmungen eine Art Sittenvidciplin 
an, die wenigftens feit der Zerftörung Jeruſalems durch die Römer als 

ein formulirte8 Siebengebot auftritt. Nah Maimonides empfing ſchon 
Adam von Gott in ſechs, gegen Götzendienſt, Gottesläfterung, Mord, 
Blutihande, Raub und Rebellion gerichteten Geboten eine Art Com⸗ 
pendium ver natürlichen Moral, wozu dem Noah als fiebentes Stud 
noch das fannibalifche Speifegelüfte nach rohem Fleiſch lebender Thiere 
verboten wurde; dazu fchienen alle Nationen verpflichtet, während das 
mofaifche Gele nur den Nachkommen Abraham's anging. Nachweisbar 
finden ſich dieſe lieben ſog. Gebote Noah's erft in der Gemara, aber 
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fchon die Berührungen verjelben mit dem fog. Apoftelvecret beweifen für 
eine ältere Grundlage folder Beftimmungen. 

Während aber die Profelyten des Thores zwar von der ganzen Profelyten 
Laft der pharifäifchen Satzungen verfchont blieben, dafür aber auch@erchtigkeit. 
nicht al8 eigentliche Glieder ded Bundes galten, Eonnten die „Fremd⸗ 
linge" aus allen Nationalitäten, mit Ausnahme der Ammoniter und 
Moabiter, auch ganz in den theofratifchen Verband aufgenommen wer: 
den, was natürlich durch die Beichneidung gefchah. Die ebenfalls erft 
fpäter auffommenve Bezeichnung für diefe, hinter jenen an Zahl jeven- 
fall8 ungleich zurückſtehenden, Profelyten war die ver „Sremdlinge ber 
Gerechtigkeit” oder „ned Bundes“. Diefelben mußten fogar alle Ver: 
wandtichaftsbande mit den Ihrigen löfen und fi vom alltäglichen 
Lebendverfehr mit Heiden ganz zurüdziehen. 

Aber troß aller unendlichen Schwierigkeiten, welche diejenigen zu Religiöfe 

überwinden hatten, die ſich zum Uebertritte entfchloffen, führte doch Im en 
ichon die Neugierde, der Hang zu frembartigem, namentlich morgensIubentfums. 
ländiſchem Gotteövienfte, der Ueberdruß an dem Hergebrachten, das 
wohlthuende Gefühl der Wärme, da® man in den enggeſchloſſenen, fich 
gegenfeitig unterftügenden und jelbft ihre Armuth mit Stolz tragenden 
jüdischen Gemeinichaften und Bamilien empfand, dem Judenthum immer 
mehr Zuwachs herbei, und zur Zeit Iefu Scheint das Proſelytenweſen 
einen zuvor nicht gefannten Aufichwung gewonnen zu haben. Somohl 
im neuen Teflament, ald bei Joſephus, beſonders aber bei gleichzeitigen 
römifchen Schriftftellern begegnen uns reichlihe Spuren veflelben. 
Ovid heißt die jungen Herren von Rom zu den Sabbathgottesvienften 
hingehen, um dort die Schönheiten der Stadt verfammelt zu fehen ; 
Perſius verhöhnt feine Mitbürger, welche fich fcheuen am fiebenten Tage 
etwad vorzunehmen; Juvenal verjpottet die römifchen Väter, welche 
jüdiſche Brauche heilig hielten und dadurch ihre Kinder dem Judenthum 
ganz in die Arme führten. 

Wenn den Kindern zum Loos ein Vater, der Sabbathe feiert, 

Bald dann werden fie nur verehren die Himmel und Wolfen, 

Meiden des Schweines Genuß, als gält es von Menfchen zu eflen. 

Uber auch ver Gefchichtichreiber Taritus kann fich die Thatfache nicht 
erklären, wie römijche Bürger fich ver Beſchneidung und andern jüpifchen 
Religionsübungen unterziehen, ihre Götter verachten, ihr Vaterland auf- 
geben, Verwandte und Freunde für nichts achten konnten, um fich dem 
Judenthum anzufchließen, und Seneca ift voll Erbitterung über dad Um⸗ 
lichgreifen einer Religion, durch deren Triumph vie Befiegten den Siegern 
Gefege zu geben ſchienen. Noch Div Caſſius zählt zu ven Juden auch 
Ulle, welche, wiewohl von anderer Abflammung, dem Mofaismus fich 
anichlofien. Grabfleine in Italien und Griechenland bezeichnen noch 
jet die Todten als der jübifchen Religion zugefallen (metuentes reli- 
gioni judaicae) ; und Simon, Gamaliel's Sohn, lehrt in jedem neu 
berantretenden Projelyten einen Propheten des Gerichts für das un: 
gläubige Heidenthum erfennen. Es waren in nur feltenen Fällen Außer: 
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liche Gründe, welche folche Uebertritte herbeiführten. In der Regel 
fuchten die Profelyten Beruhigung für ihre Zweifel, Nahrung für ihre 
Seele, feften Halt für ihre Lebensführung; und Philo berichtet e8 als 
feine Erfahrung, daß die zum Judenthum übertretenden Heiden mit 
allem Ernft auch auf Uenvderung ihre Wandels bevacht feien. 
ler Für die Behandlung folcher Profelgten bildeten fich nun innerhalb 
des Judenthums eigene Formen aus. Es iſt jenoch eine viel verhandelte, 
aber ſchwer zu löſende Streitfrage, ob, wie für die Bundesproſelyten die 
Beſchneidung, jo für diefe gewöhnliche Art von Projelgten eine andere 
Eintrittöceremonie beftanven habe, etwa in Form einer Yuftration over 
Taufe, wie fie auch auf die Frauen angewendet werden fonnte, aus deren 
Kreifen ohnedies dem Judenthum der meiſte Zuwachs hervorging. Aller: 
dings nahmen die Waſchungen im altteflamentlichen Judenthum noch 
eine untergeordnete Stellung ein; im Phariſäismus traten jie ſchon be: 
deutfamer hervor, und die Eſſäer legten auf ihre ſymboliſchen Luſtra— 
tionen großen Werth. Schloffen fie ji) damit auch mehr an pythago— 
räiſche, ald an altteftamentliche Gedanken an, fo fehlt doch auch dem 
Prophetenthum nicht ganz der Hinweis auf das „reine Wafler“, das 
Jehova bei Heſekiel über dad wiederhergeftellte Volk ſprengen werde, 
oder bei Sacharja auf den „Born wider Sünde und Unreinigfeit”, der 
dem Haufe David's aufgetban, auf das lebendige Wafler, das von 
Serufalem ausgehen wird. Wie diefe Stellen an vie Johannestaufe, To 
erinnert der Täufer wieder an den Eſſäismus, und die fpäter fo allge: 
mein bezeugte und vom Talmud in frühe, z. B. in die Zeiten Gamaliel’8 
gerüdte Taufe der Profelgten würde daher um fo gefügiger in biefen 
Geſchichtszuſammenhang fich einordnen, als bei dem flarren Gegenſatze 
des rabbinifchen Judenthums gegen dad junge Chriftentbum eine Ent: 
lehnung aus dem legtern fchwer denkbar erfcheint. Nur daß Joſephus 
und Philo ver Sache mit feinem Wort erwähnen, iſt ein allerdings ge: 
wichtiger Einwurf, ver uns fchlechtervings die Zuverficht zu der An⸗ 
nahme von Saalfhüg, Zezſchwitz u. U. verbietet, daß die Profe: 
Intentaufe im augufteifchen Zeitalter allgemeiner Gebrauch gemwefen jei. 
Wallfahrten Was dem Judenthum im Verftand und Gewiſſen des Heidenthums 
fe zunehmende Anhängerichaft erwarb, dad war in ver Regel, wie wir 
Serufalem. fahen,, die Lehre von dem Einen Gotte und die damit verbundene fitt: 
liche Ausfüllung der Gottesidee. Während das religiöfe Bemwußtfein 
gegen die Unfittlichfeit ver Mythologie reagirte, imponirte der geiftige 
Charakter der jüdiſchen Religionslehre nur um fo mehr. Alle Mytho— 
(ogien traten hinter dem jüdischen Monotheißmus, alle heiligen Bücher 
binter dem alten Teftamente an Werth weit zurüd. Während man den 
geiftigen Gehalt des leßtern aber in der Regel aud ver griechiichen 
Meberfegung , oder durch jüdiſche Gelehrte, welche mit ven Heiden in 
literarischen Verkehr traten, endlich auch durch die allerorts beſtehenden 
Lehranſtalten ver Synagogen Eennen lernte, darf Doch nicht außer Acht 
gelaffen werben, daß auch der jüdische Tempel und die mit feinem Dienft 
verbundene ſinnliche Pracht und Erhabenheit das Ihre thaten. Als 
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Beifpiel mag dienen ber Eunuche der Königin von Nethiopien, der nach 
der Erzählung der Upoftelgefchichte zum Tempel nach Ierufalem wall: 
fahrtete. Auch der zum Judenthum übergetretene König Izates von 
Adiabene ſchickte nicht blos fünf feiner Söhne nah Ierufalem, um ſie 
im Judenthum unterrichten zu laflen, fonvdern ed zog auch feine Mutter 
Helena jelbft dahin. Sie befchenkte den Tempel mit einer goldenen 
Lampe und vertheilte während einer ſchweren Hungersnoth, durch welche 
viele aus der armeren Elafje hinweggerafft wurden, Getreide, daß fie in 4448 
Alerandria, und Zeigen, die fie in Eypern hatte auffaufen laflen. Als 
fie furz vor dem Ausbruch des jüdiſchen Krieges geftorben war, ließ fie 
ihr Sohn Monabaz in Ierufalem beifegen in einem großartigen 
Grabmahle, deſſen Trümmer noch jet unter dem Namen „Köntges 
gräber* nördlich von Serufalem gejehen werben. 

Diefelbe Macht, die folder Geſtalt dem Judenthum Profelgten Vorberei⸗ 
zuführte, war ed auch, die die ganze römifche Welt auf das Chriften« Görihen- 
thum vorbereitete. thums. 

Es war das Gefühl nicht mehr länger zurückzudrängen, daß das 
antike Leben in allen feinen Richtungen bei einem gewiſſen Abſchluſſe 
angelangt war. Es war jener Zufland eingetreten, in welchem das 
Chriſtenthum die „Erfüllung der Zeiten“ erkannte. Weder römifche 
Staatskunſt, noch griechiſche Weisheit vermochten das Unbefriedigende 
diefed Zuſtandes zu heben. Die Religiondmengerei und der mwachiende 
Zug nad) myfteriöfen morgenländifchen Eulten ließen deutlich erkennen, 
auf welchem Boden allein vie Wiedergeburt des Gefammtlebend ber 
Menfchheit erfolgen konnte. Es war der Boden der Religion. Die 
Pflege, vie derſelbe innerhalb des römifchen Reiches fann, muß uns 
daher zunächſt bejchäftigen. 
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Wenn nad) Göthe's Ausdrud der Eonflict des Unglaubens — 
des Aberglaubens das einzige und tiefſte Thema der Welt⸗ und 
Menſchengeſchichte bildet, ſo folgt ſchon hieraus, daß an hiſtoriſchem 
Intereſſe keine andere Epoche hinanreicht an den welthiſtoriſchen 
Moment, welcher dem Chriſtenthum eine fo überraſchende Macht- 
entfaltung verftattet hat. Um vdenfelben richtig zu würdigen, muß 
man ein Bild von der faft allfeitigen Erfchöpfung der religiöjen und 
idealen Lebensmächte befigen, an welcher die ganze Welt vahinfiechte. 
Die Quelle des Lebens war am Bertrodnen, der Baum der Menſch⸗ 
heit am Abfterben. Die eigentliche Productiongfraft war faft allerorts 
erloſchen, und es bedurfte gleichjam einer ähnlichen Ummwälzung, wie 
fie dereinft die Erde aus dem uralten Chaos zum Schauplag menſch⸗ 


lichen Lebens umgeftaltet hatte, um jept aus den Gooriſch durch⸗ 
Holgmann, Geſch. d. V. Jerael. II. 
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einander geworfenen Trümmern der alten Menfchenwelt eine neue, 
jugendliche und frifche erftehen zu laſſen. | 

a 4 Vergleicht man die Erfolge des Weltfturms Alerander’s mit den 

e Refultaten der römischen Völkerbeſiegung, fo ftellen die legteren ſich 
als ungleich unbefriedigender und unausgiebiger dar in Bezug auf 
die höheren Intereflen des Geiftes. Der Eroberungszug Alerander’s 
hatte dem griechifchen Geiſte das geheimnißvolle Morgenland er- 
ſchloſſen, hatte die geiftigen Refultate der bisherigen Entwidelung 
des Griechenthums, welche eben mit der macedoniichen Dynaftie ab- 
ſchloß, zum Gemeingut der Welt erhoben und eine großartige und 
fruchtbare Ausgleichung des orientalifchen und des abendländifchen 
Geiſtes eingeleitet. Den unterworfenen Nationen wurde für ihre 
zertretene Selbftändigfeit wenigftens etwas geboten, und wenn auch 
die Blüthen der altbellenifhen Eultur, in den Herbarien der aleran- 
driniichen Sammler aufbewahrt, bald genug vertrodnet und ihres 
Duftes zu DVerluft gegangen waren — eine Entihädigung war 
wenigftend für gewifle, feineren Genüffen zugängliche Kreiſe der 
menſchlichen Geſellſchaft eingetreten. 

— Ganz anders verhielt es ſich in dieſer Beziehung mit der, der 
Pr "raschen griechiſchen langſam nachrüdenden, römifhen Weltunter- 
thums. werfung. Rom hatte feinen idealen Zweck bei feinem Laͤndererwerb, 

fondern nur einen ganz profaifhen — den der Herrfchaft und des 
Gewinnes, den diejelbe abwarf. Rom hatte der Welt, die es be- 
zwang, nichts zu bieten; e8 hatte Feine Samenförner auszumwerfen, 
e8 wollte blos die Ernte der Nationen in feine Scheunen einheimfen. 
Einer von innen treibenden idealen Kraft entbehrte die römifche 
Weltherrichaft, welche daher in ver Philofophie der Gefchichte als 
eine bloje Form erfcheint, die ihren Inhalt anderswoher erhalten 
mußte. Sie hat ihn fchließlich erhalten im Chriſtenthum, und fo eng 
‘war die Verbindung, welche das Ehriftenthum und das römifche 
Reid) miteinander eingingen, daß, als diefes in den Stürmen der 
Bölferwanderung zerbrochen war, jenes, als wäre fein Leben an die 
Eriftenz diefes Leibes gebunden, in der germanifc) - hriftlichen Er- 
neuerung des römifchen Reiches wieder eine der dahingefchwundenen 
möglichft ähnliche Form herzuftellen bemüht ift. 

Uns liegt übrigens hier ob, zu zeigen, wie ed fam, daß ber 
Abgrund geiftiger Beduͤrfniſſe, welchen die römische Weltherrfchaft 
offen gelaffen hatte, mit feinerlei andern Stoffen als mit religiöfen. 
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und unter den letern wiederum nur mit dem aus dem Morgenlande 
herübergetragenen Ehriftenthum ausgefüllt werden fonnte. 

Dabei ift wohl in's Auge zu faflen, daß wir mit unfern Unter-, 
fuchungen bereitd bis in die Kaiferzeit vorgefchritten find, d. h. —— ur 
einer Epoche ftehen, wo jenes Berürfniß ſchon deshalb mit verboppels 
ter Macht empfunden werden mußte, weil jet felbft das politiſche 
Leben, das fo lange die große Mafle bewegte und jeden Hervor⸗ 
tragenden die höchfte Aufgabe feines Strebens und die Befriedigung 
feiner theuerſten Intereſſen in der Theilnahme an den öffentlichen 
Angelegenheiten finden ließ, jeine Bedeutung verloren hatte, indem 
die ganze Regierung in den Händen eines Einzigen ruhte. Das 
Politifche hatte feinen Reiz mehr, die Beſchaͤftigung damit ſchreckte 
fogar durch ihre Gefahren. Statt wie zuvor nur im öffentlichen 
Leben, ſucht man jest feine Befriedigung darin, daß man feine Ge⸗ 
danfen auf das eigene Selbft, auf den innern Menſchen und jeine 
fittliche Lebensaufgabe concentrirte. Dies war die dem Chriftenthum 
entgegenfommende,, feinen Siegeslauf bevingende Stimmung, wenn 
auch nicht in der großen Mafle der Römerwelt, fo doch unter vielen 
Bebildeten und Berftändigen. Von hier aus begreift fich der voll« 
ftändige Umfchwung, den drei Jahrhunderte der Kaiferherrfchaft in 
dem ganzen Bewußtfein der alten Welt herbeiführen Fonnten. Der 
Beift geht aus der äußern Welt, an die er bisher handelnd und ge- 
nießend hingegeben war, nicht minder auch aus der hingebenden 
Aufgeihloflenheit für die Interefien des Volfslebens in feine eigenen 
Tiefen zurüd. Diefem vereinfamten , auf ſich felbft zurüdgewiefenen 
Geſchlechte bot zunächft das Judenthum den entfprechenven pofitiven 
religiöfen Gehalt in der Forderung, daß das ganze Menfchenleben 
ein Abbild göttliher Heiligkeit werden müffe, in der Idee eines Alles 
beherrichenden und umfaflenden Gottesreihe. Von diefem Volke 
allein konnte eine religiöfe Wiedergeburt der Menfchheit ausgehen. 
Nur mußte zuvor abgeftreift fein, was hemmte und Anftoß gab — 
das Gefnüpftfein des religiöfen Heiles an Außerliche Bedingungen, 
jeine Verquikung mit dem fchroffen Particularismus und dem un- 
erträglichen Yormalismus des jüdischen Lebens. So war es die 
Vertiefung oder vielmehr Neufchöpfung , welche das jüdiſche Gottes⸗ 
bewußtfein im Ehriftenthum erfuhr, und es war die bie zur Eman⸗ 
cipation vom Judenthum folgerichtig durchgeführte Auffaffung, welche 
das Ehriftenthum im Paulinismus fand, was allein dazu beftimmt 
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fein fonnnte, aus den Trümmern der alten Welt als fchöpferifche 
Lebensmacht einer neuen hervorzugehen. 
Es gilt nun, diefen Proceß in feinen einzelnen Stationen zu 

verfolgen. 

Keifis des Der auf Allen laftende Drud und das allgemeine Elend wielen, 

geißigen Ser wie wir ſahen, den Geift auf feine eigene Tiefe zurüd. Die Außen- 
welt war vollftändig reizlo8 geworden. Aber auch feine Innern Güter, 
die ausreichenden Schuß gegen die einbrechende Troftlofigfeit und 
dauernde Befriedigung verfprochen hätten, waren vorhanden. Was 
die heitere Phantafie und der lebendige Sinn der Griechen producirt 
hatten, das gehörte einem fremden Boden und einer verblichenen Zeit 
an; es beftand nur noch als Gelehrfamfeit und geiftiger Lurus, nicht 
als frifch fprudelnde Quelle. Aber auch was die römifche Literatur 
in ihrer Glanzperiode hervorgebracht hatte, war nichts Urfräftiges, 
fondern ein matter Nachklang, aus dem profaifchen Geifte der Römer 
ſchwer geboren. Namentlich gilt dies von der Philoſophie, welche 
auch hier, wie zuvor in Griechenland, die Religion in gebildetern 
Kreifen zu erfegen anfing. 


Urfprüngs Schon von Anfang an gehörte ed im Unterſchied zu der inealern 
une 9a Richtung der griehifchen Religion zu ven Eigenthümlichkeiten der römi- 
mim ſchen, in ven Goͤttern einfach die Bedürfniſſe und Zwecke ver erfahrungs: 
Religion. mäßigen Wirklichkeit, oft in ihren trodenften Formen, zu vergegenftänn: 
lichen. Die römifchen Götter haben Feine Bamilie und feine Gefchichte ; 
fie find Begriffögottheiten, Genien, Dämonen, Schuggeifter, die über 
einzelnen Handlungen und Zuftänvden walten und nur injofern ewig 
find, als diefe Handlungen und Zuftände im Gefammtverlaufe des Le: 
bend fich immer wieder auf’8 Neue erzeugen. Sie bringen ed daher zu 
feiner rechten Perfönlichkeit und bleiben weit hinter der plaftifch-inbivi: 
duellen Geftaltung der griechifchen Göttermelt. Die römifchen Feſte be: 
zogen fich urfprünglich auf die Fruchtbarkeit der Erde, auf die Geſchick— 
lichkeit der Menfchen, auf die im Dienfte ver Menfchen geftaltete Natur. 
Es gab zahlreiche Götter und Göttinnen, welche mit ven Geſchäften und 
Anliegen des Taged, mit Feldbau und Krieg, mit Haus und Bamilie, 
mit dem Wechfel der Jahreszeiten und dem, was fie bringen, in innigfter 
Beziehung ftanden. Kein Vorkommniß des Lebens ift zu gering, ale 
daß ed nicht in einer Gottheit feinen idealen Reflex finden follte. Es 
gab eine Veſta zum Brobbaden; es gab eine Göttin Cunina für die 
‚Kinder in der Wiege, einen Vagitanus für die fehreienven, eine Ru: 
milia für die ſäugenden, eine Edulina für die effenden, eine Potina für 
die trinfenvden Kinder. Dergleichen Abftractionen menfchlicher Thätig- 
feiten und Zuftände nahmen fpäter in ven Zeiten der einbrechenden 
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Aufklärung noch mehr überhand. Je reichere Kormen die Öffentliche 
Sitte annahm, je mehr neue Einrichtungen und Bedürfniſſe auffamen, 
je mehr Begriffe ald Factoren, die das allgemeine Leben bedingen, zum 
Bewußtſein kamen, deflo mehr Götter gab ed. Eigene Altäre wurden 
gewidmet vem Frieden, ver Ruhe, der Hoffnung, aber auch ver Peſt, 
dem Fieber, dem Hunger und andern allegorifchen Weſen, die einer my: 
thologifchen Durchbildung nicht fähig waren. Ja ſelbſt in ven älteften 
Zeiten begegnen wir fehon der Fides, ald der Göttin des guten Staats⸗ 
gewiffens, dem Terminus, ald dem Urheber und Schugherrn ver Eigen» 
thumsbegrenzung, ber Fuventus, als der Göttin männlicher Jugendkraft 
u. f. w. Als man nod mit Thieren flatt mit gemünztem Metall hans» 
delte, gab es eine Göttin Perunina, ald unter Servius Tullius dad 
Kupfergelv aufkam, entſtand der Gott Aesculanus, dem, ſobald Silber 
geprägt wurde, ein Sohn geboren wurde mit Namen Argentariud. 


energifch wallte und an ab= und oß. Sobald aber eins 
mal diefer Volkögeift jelbft das Maaß feiner Kraft erichöpft hatte, ſo⸗ 
bald die Herrlichkeit ded römischen Lebens wie die Blüthe einer Pflanze 
von innen heraus abſtarb, fobald wurde auch der Himmel der Religion 
fahl und oödez die Götter wurden alt, fie wurben als Epiegelbilver der 
irdifchen Factoren entlarvt, die das wirkliche Volksleben beftimmt hatten, 
und an ber erwachenden Reflerion fiechte der alte, durch eingenrungene 
griehifche Kunft- und Mythengebilde, dazu auch durch Auswüchſe 
orientalifcher Myftif ohnehin fchon mannigfach entftellte, Glaube un: 
rettbar dahin. 

Hülflos und rathlos fland das eigentliche Volk jegt einem Reli⸗ 
gionsweſen gegenüber, welchem aller höhere Gehalt abhanden gefommen 
war, dem die Gebildeten gleichgültig den Rüden wandten, in dem bie 
alten @ultueformen, Feſte, Opferhandlungen und Gebete nur noch als 
ein leere8 Gehäuſe, als feelenlofer Körper fortbeftanden. Die Menge 
bielt daran feft lediglich aus Gewohnheit und Verehrung für vie Tra- 
ditionen der Väter, aud Erinnerung an die Jugendzeit, aber ohne Glau⸗ 
benswärme, ohne eigenften Drang. Die Zeitgenofien entwerfen ein ab- 
ſchreckendes Bild von dem Inhalte ver Gebete, wie fie purchfchnittlich zu 
den Göttern emporftiegen. Sittliche Güter von ver Gottheit zu erbitten, 
lag überhaupt außerhalb des Gefichtöfreifes der claffiichen Religionen. 
Dafür betete man aber um den Tod eines reichen Oheims, um Auffin- 
dung eines Schatzes, um das Gelingen einer Teftamentsfälfhung, um 
Gelegenheit, natürliche und unnatürliche Lüfte zu befriedigen. Ehefrauen 
beteten für die Erfolge der Tänzer und Schaufpieler, für die fie eine 
Reidenfchaft empfanvden. Umfonft war aber nichts von den Göttern 
zu erhalten. Alles hatte feinen beflimmten Preis. Der Senat felbft 
ging mit dem Beifpiel der Götterbeftehung voran und verfprach dem 
capitolinifchen Jupiter in wichtigen Fällen taufenn Pfunn Gold. Was 
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eine folche Religion noch aufrecht erhielt, dad war überhaupt mefentlich 
Volitiſcher Die Staatöraifon. Zu innig war die Religion mit den tiefinnigften 
unser Ginricgtungen des Staats verflochten, zu unmittelbar ruhte auch vie 
Religion. Außere Sittlichkeit des Öffentlichen Lebend, ferner das ganze politijche 
Auſpicienweſen, die überlieferten Formen und Gebräuche in Krieg und 

Frieden, in guten und fohlimmen Tagen auf ver alten Volks⸗ und 
Stastöreligion, als daß ver Staat ihrer Vernadyläffigung gleichgültig 

hätte zufchauen dürfen. So wurde denn diefe Religion mit ihrem kaiſer⸗ 

lichen Oberprieſterthum, mit ven Schaaren von Beiftlichen, Opferprie- 

flern, Auguren, heiligen Jungfrauen, mit der Menge von Tempeln, 
Gapellen, Altären, gemeihten Dxten, Götterbildern in Stabt und Land, 

in Feld und Wald, auf Kreuzwegen und an Thürfchwellen, im Haus 

und über dem Heerd wefentlich ein politiicher Organismus, eine Staats⸗ 

firche, in welcher die gläubige Seele wenig Nahrung fand, die aber mit 

ihrer vorfchriftsmäßigen Verrichtung heiliger Handlungen, Gebete und 
Gebräuche einen ähnlichen, fireng geregelten und läftigen, in dieſer Be: 

ziehbung ſchon von Tertullian mit dem mofaiichen Gefegesjoch vergliche- 

nen Formalismus darftellte, wie er auch im Gerichtömwefen, im Verwal⸗ 
tungsleben, ja fogar im Kriegsvienft zur Ausbildung gefommen war. 

Kormaliss War die Politik in der erften befiern Zeit des Römerthbums religiös ge- 
ul nan  iwefen, fo war vie Religion dafür am Ende nur noch politifch, eine Po— 
weſent. lizeianſtalt für die Leidenſchaft des Volkes; alle Feſte waren zugleich 
Volksbeluſtigungen, und es ift bezeichnend für vie Zeit, daß jetzt Feſte, 

wie die Lectifternien, wo man ben Ödttern Mahlzeiten gab, um in ihrem 

Namen feldft zu fchmaufen, verdoppelt wurden. Abgeſehen von folchen 
Bermehrungen des Feſtkalenders und Steigerungen der religidfen Ge: 
brauche, wurden die alten Formen auch in der Kaiferzeit ſtreng feftge: 

balten. &8 waren diefelben mit ven Staatdeinrichtungen, vie ja gleich- 

falls Außerlich aufrecht erhalten blieben, zu feſt verwachſen, als daß fie 

irgend eine tiefgebende Aenderung geduldet hätten. Auch dachte man 

wohl die Götter, deren Eriftenz man meber feft zu glauben noch ernft: 

haft zu bezweifeln wagte, auf alle Fälle dadurch zufriedenzuftellen,, daß 

man ihnen leiftete, was fie von Alters her anzufprechen hatten. So 

war der äußere Cultus noch in voller Blüthe, geregelt durch vie ſtets 

im Dienft und unter Oberleitung der Staatögemwalt flehenven Priefter- 
collegien. An der Spitze diefer legtern ftand der Pontifer marimus als 

eine Art Gultusminifter, deffen Amt gemöhnlich mit einem ver höchften 
Staatdamter verbunden war; denn es blieb der römische Gottesdienſt 

ein wichtiger Theil der Staatöfürforge, auch nachdem das religiöfe In- 

texefje faft ganz dahin gefunfen war. Die Zeit war gefommen, da, nad) 

dem berühmten Worte Cicero’8, fein Augur den andern mehr anfehen 

fonnte, ohne eine Anwandlung zum Lachen zu verfpüren. In ven Ta: 
—eæ6 gen, als Paulus in Athen die alten Götterdienſte noch mit dem Reſpect 
er Religion hehandelte, dem man jeder Erſcheinung des religiöſen Bedürfniſſes ſchul— 
det, wurden in dieſer Stadt ſelbſt die alten Götter in Komödien der 
Lächerlichkeit preisgegeben. Aber nicht blos bei den leichtfertigen Grie- 
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en, noch mehr war es bei den früher fo ernflen Römern gebildeter 
Ton geworben, zu leben, wie Horaz von fich befennt, als „Tparfamer 
und feltener Gaft bei Gottesdienſten“ (parcus deorum cultor et in- 
frequens). Luciane, die ihren farfaftifchen Spott auf die in Abgang 
tommenden Olympier häuften, gab e8 ſchon damals die Menge, und 
während Auguft jih Außerlich als firenger Wächter des Cultus zeigte, 
parodirte er die Götter des Olymps in nächtlichen Gelagen. 


Diefe Stimmung war freilich nicht über Racht hereingebrochen ; Die erſten 
fie war das Refultat eines mehr als jahrhundertlangen Procefleb.r. dd 
Wie es ſchon längft in Rom mit der Religion ausfah, ift nicht u Fragen 
verfennen, wenn man weiß, daß bereitö der jo überaus gefeierte 194 
Dichter Ennius, der gleichjam als lateinifcher Homer galt, die ratio- 
nalifirende Göttergeichichte des Euemerus in's Lateinifche übertragen 
tonnte, in welcher nachgewielen werden fol, daß alle Götter urfprüng- 
lich hervorragende Menichen gewefen feien; ihm galt nur das Son. 
nenfeuer als wefenhafter Gott, als Quelle alles geiftigen und na⸗ 
türlichen Lebens. Bald nachher ließ der Senat Bücher verbrennen, 
welche, unter dem Namen des Königs Numa geichrieben,, eine phi⸗ 
loſophiſche Umdeutung der Götterlehre enthielten. Es find nur 
‚noch die legten verzweifelten Anftrengungen des altrömiichen Geiftes, 
wenn dann noch einmal fänmtliche Philofophen ausgewiefen werben, 161 
und wenn die philofophifchen Geſandten Athens, Karneades, Krito- 
faus und Diogenes, nad) möglichft kurzem Aufenthalt die Stadt auf ıs6 
Andringen des Cato Cenſorius verlaffen müfjen. Bald darauf trat 
jener Umſchwung ein, in defien Folge die griechifchen Wiffenfchaften Einbringen 
als ein neued Bulturelement unaufhaltſam das alte Rom überfluthet then Sie 
und umgewandelt haben. Nicht blos hebt zulegt Eäfar alle Verfol- men 
gungen auf und dürfen die Philojophen und Grammatifer nah Rom 
fommen , die römische Jugend fucht jegt vielmehr fie auf; man geht 
zur höhern Ausbildung nad Athen, Rhodus, Alerandria. Italien 
wird, wie Cicero in der Rede für Archias fagt, „voll von griechifchen 
Künften.“ Alles treibt Philofophie und ſucht ſich mit Hülfe der von 
den Griechen geleifteten Geiftesarbeit in den Näthfeln des Dajeins 
zuredhtaufinden. So wurden, wie in der Ahetorif und Grammatif, 
wie in der Heilfunde und Erbbefchreibung, die Griechen auch in den 
Gefegen des Denkens, in den Welt- und Lebensanfhauungen, in den 
fittlihen Sragen und in den Regeln des praftifchen Handelns bie 
Lehrmeifter der Römer. 
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Die Philofos Fragen wir nun aber, in welchen Formen die griehiiche Philo- 
vbie in Rom· ſophie in Rom Eingang fand, fo ift der abftracte Ariftotelismus nie 
jo glüdlich gewefen, fich dafelbft eines nennenswerthen Erfolges er: 

freuen zu dürfen. Dagegen waren e8 die beiden praftifchen, Direct 

fich entgegenftehenden, Schulen der Epifuräer und Stoifer, welchen 

der größte Beifall von Seiten der römifchen Welt entgegenfam. Die 
zwifchen genußfüchtiger Erfchlaffung und geiftiger Ueberfpannung 
ſchwankende Zeit theilte fidy in die beiden philofophifchen Richtungen, 

welche diefem Echwanfen entfprachen. Die fittliche Aufraffung bielt 

es mit dem Stoicismus, die Abfpannung mit dem Epifuräismus, 

und zwar war auf der Seite des legtern ohne alle Frage die Majo- 

rität. Die epifuräifche Lebensanfchauung ift durch Horaz zum unbe» 

wußten Gemeingut der römischen Ducchfchnittsbildung geworden. Auch 

in Rom bewährte übrigens diefe Lehre ihre ſchon in der griechifchen 

Der Epitus Welt hervorgetretene Abneigung gegen alle pofitive Religion. Der 
ralemus. Epifuräismus machte zwiſchen Aberglauben und Religion feinen Un: 
terſchied; er befämpfte überhaupt jede Annahme eines realen Verhälts 

niffes der Götter zur Welt, vor Allem jegliche Form des Vorjehungss 
glaubend. Der claffifche Vertreter viefer Richtung ift der außer- 
ordentlich begabte Dichter Lucretius Carus, der fich alfo verneh-. 

men läßt: 


Denn es müflen die Götter durch ſich und ihrer Natur nach 
In der feligften Ruh’ unfterbliches Leben genießen, 

Weit von unferem Thun und unferer Sorge entfernet, 

Brei von jeglicdem Schmerz und befreit von allen Befahren ; 
Selbft fi) in Fülle genug, nicht unferer Dinge bedürftig, 
Rührt fie nicht unfer Verdienſt, noch reizet fie unfer Vergehen. 


Hier haben wir alfo Götter, mit denen fi zum mindeften gut 
leben läßt. Die Götter, weldye der Epifuräer anerfennt , find fo gut 
wie gar feine. Sie find nur gefteigerte Epifuräcr , die in feliger Ab- 
geichloffenheit fich um den Lauf und die geringen Schidfale der Menſch⸗ 
heit gar nicht kümmern, aljo auch Feine wirkliche Bedeutung für die 
Menſchen haben. Die ganze Darftellung, welche der Epifuräismus 
von den Göttern gibt, kommt einem verhüllten Atheismus nahe. Der 
Zufall lenkt die Welt, Alles ift begriffen in erwigem Fluß und Wer- 
den. Wie überhaupt nichts Feftes, fo gibt e8 auch feine Wohnftätte, 
wo die Menfchenfeele nach dem Kampfe des Dafeins ihrer Ewigfeit 
inne werben fönnte. Irdifche, momentane Glüdfeligfeit ift daher 
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Zweck und Ziel alled Dafeins. So gewiß diefe Auffaflung bereits 
eine Entartung des urfprünglichen Epifuräismus in fich fchließt , fo 
entiprach fie doch dem leichtfinnigen und genußfüchtigen Geſchlechte 
des Faiferlichen Rom. Die Mäßigung ınd Enthaltfamfeit früherer 
Tage, welche die urfprünglichen Aufftellungen Epifur’s zur ſtillſchwei⸗ 
genden Vorausfegung- hatten, war verſchwunden und dadurch der 
Epifuräismus zu einer oberflächlichen Philofophie des Genufles her: 
abgefunfen, an der fich theoretifch und praktiſch Alles betheiligte, was 
ohne höhere Ziele in den Tag hineinlebte und die Spanne Zeit, die 
zwifchen Geburt und Tod dahin eilt, mit moͤglichſter Behaglichkeit 
auszufüllen beſtrebt war. 

Aus jenem poetiſchen Vertreter dieſer Richtung, Lucrez, erhellt 
übrigens auch erft recht das Geheimniß des Zaubers, weldyen der 
Epifuräismus gerade auf das römische Bewußtfein ausüben mußte, 
Hatte doch die römische Religion ungleich mehr als die griechifche 
von Anfang an den Charafter der Furcht getragen. Lucrez fann nicht 
genug Rühmens machen von der gewaltigen That Epikur's, welcher 
eine jo unerträgliche Laft ftetiger Furcht vor dunfeln, unheimlichen 
Gewalten von dem Herzen der Menfchheit genommen habe. Es war 
zwar eine rein naturaliftifche, mechaniiche Weltauffaffung , die man 
für den alten Götterglauben eingetaufcht hatte, aber man brauchte 
doch nicht mehr beftändig zu erfchreden, beftändig zu beben. 

Den Zuftand des religiöfen Bewußtſeins auf diefer Stufe führt 
und recht augenfcheinlich der ältere Plinius vor, welcher in feiner 
Naturgefhichte ed von vornherein für Abfurbität erklärt, an viele 
Gottheiten zu glauben, zugleic) feine Ungewißheit darüber befennt, 
ob es überhaupt nur Einen Gott gäbe. Gäbe e8 aber einen, fo hält 
er es jedenfalls für lächerlich, von demfelben vorauszufegen, daß er fich 
irgend etwas um die Menfchen fümmere. Das wäre für die Gottheit, 
meint Pliniug, die troftlofefteBeichäftigung unterallen. Alfo auf Erden 
merft man jedenfalls nichts von einem Gott. Deshalb haben ſich — fagt 
Plinius weiter — die Menjchen nur eine einzige, gemeinfame Göttin 
erichaffen, die der ganze Erdkreis anbetet, es ift die Kortuna. In der 
That ein glüdlicher Gedanke des Mannes! Iſt doch die Fortuna 
nichts anderes ald im Spiegelbild des gewöhnlichen oberflächlichen 
und leichtfertigen Urtheils aufgefaßt ganz daflelbe Bild, das fich im 
Geift des ernften , ftoiich gefinnten als Fatum reflectirt. Es ift das 
Schickſal aller auf die Stufe der Natur zurüdfinfenden Religionen, 


Rueretius. 


Der ältere 
Plinius. 
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in dem Fatum jenes Moment der Nothwendigkeit vertreten fein zu 
Laflen, das in ihren zufällig handelnden Göttern nicht zum Recht fommt. 
Hortuna und Fatum, das find daher die legten Jllufionen der ent» 
götterten Welt; und fchon fie find Feine Jllufionen mehr, ſondern 
bloße Euphemismen des Atheismus, hohle Symbole eines Unglaus 
bens, deſſen ächtefter Repräjentant eben jener in die evangeltfche Ge⸗ 
ſchichte verflochtene Römer ift mit feiner Frage: Was ift Wahrheit! 
. Anerolaube Und doch fürchtet fich diefer felbe Pilatus einen Augenblid vor 
" Unglauden. Jefus, als ihn der Gedanke überfchleicht, er möchte einen Gottesſohn 
vor fi) haben. Jener aufgeflärte Plinius, der nicht weiß, ob es einen 
Gott gibt, fpricht von merkwürdigen Naturphänomenen auf die aber: 
gläubifchefte Art. Jener felbe Huguftus, der ald Pontifer Marimus 
jelbft im Senate feinen totalen Unglauben an das gefammte Jenfeitd 
zur Schau trug, hatte, ähnlich wie Sulla, Amulete bei fich gegen 
Donner und Blig, hielt ängftlich auf Tage und erfchraf, wenn er am 
Morgen ftatt den rechten zuerft den linfen Schuh angezogen hatte. 
Dann war er wieder aufgeklärt und ließ 2000 Schriftrollen mit un 
echten Sibyllenfprüchen verbrennen, 2000 Zeugnifje jener im dunfeln 
Schatten des Unglaubens fich erzeugenden Furcht des Aberglaubens. 
Plutarch bejchreibt denfelben als ein allgemeines Zeitübel, als einen 
beunrubigenden Wahn, der den Menjchen erfchredt und niederfchlägt, 
weil wohl Götter vorausgefegt werden, aber feindfelige und ſchädliche. 
Daber leitet nun Plutarch das feiner Zeit allgemeine Suchen nad) 
SerupelfugeNeinigungsmitteln, nad) Verfühnung der Schuld, nad) magiichen 
— Correſpondenzen mit den Göttern. „Jedes geringe Uebel — ſagt 
er — wird den Abergläubigen vergrößert durch die ſchreckenden Ge—⸗ 
fpenfter feiner Angft. Er fieht ſich ald einen den Göttern verhaßten 
Menichen an, den fie mit ihrem Zorn verfolgen. Noch weit Aergeres 
fteht ihm bevor; er wagt nicht, Mittel zur Abwehrung oder Heilung 
des Uebels anzuwenden, damit er nicht gegen die Götter anzufämpfen 
fiheine. Der Arzt, der tröftende Freund wird abgewiefen. Laßt mid), 
fpricht der Unglüdliche, mich Gottlofen , Verfluchten, allen Göttern 
Berhaßten, meine Strafe leiden. Er figt draußen in einen Sad oder 
in ſchmutzige Lumpen gehüllt, wälzt ſich oft nadt im Koth herum und 
befennt diefe oder jene Sünde, daß er dies gegeffen oder getrunfen, 
daß er diefen Weg gegangen, welcher ihm zu gehen durch die Gottheit 
nicht erlaubt war. Die Feſte der Götter erfüllen den Abergläubigen 
nicht mit Freude, fondern mit Furcht und Schreden, Er geht zu den 
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Goͤtterwohnungen wie in Drachenhoͤhlen. Im Schlafe wie im Wa- 
hen verfolgen ihn die Gefpenfter feiner Angft. Rirgends kann er fei- 
nen Schredbildern entfliehen.“ Daher die unendlihen Schaaren von 
Wahrſagern, Zeichenveutern, Gauklern, Aftrologen, die die Welt Die @oeten. 
damals durchzogen, die an allen Höfen willfommen waren, die theuer 
bezahlt wurden, die als Beichwörer, Bethörer und Kuppler ein reich 
geſegnetes Handwerk trieben. So iſt es ganz zeitgemäß, wenn uns 
auch im neuen Teſtamente auf Schritt und Tritt ähnliche Erſcheinun⸗ 
gen begegnen, bald ein Simon, der ſich ausgibt als „die große Kraft 
Gottes“, bald ein Magier Elymas beim Proconſul in Cypern, bald 
der Wahrfagergeift der Magd in Philippi, daraus ihre Herrichaft 
Gewinn zog, bald die jüdifchen Erorciften in Epheſus. Und fo war 
es auch auf der Grenze des apoftolifchen Zeitalters ein Apollonius 
von Tyana, der bis gegen Ende des erften chriftlichen Jahrhunderts 
das römische Reich als Prophet durchzog und den Zeitgenoffen wie 
ein Gott imponirte. Unter Marc Aurel trat ein anderer auf, Alexan⸗ 
der von Abonoteihus, nad) deſſen Weiffagungen die größten Staats: 
männer Roms am begierigften forfchten. Gegen hundert Methoden 
der Divination waren nach und nad) aufgefonmen, und die „Chal« 
däer“ und „Mathematiker“, weldye die Wahrfagerei als Gewerbe be- 
trieben, bildeten zu Rom ſchon in der erften Kaiferzeit eine bedeu⸗ 
tende, oft vertriebene, aber ſtets wieder auf's Neue vorgefundene, 
Menfchenclafle. 

Merkwürdiger noch, als dieſe vielfache Art des Weifjagungs-Die Stoa u. 
aberglaubens, ift aber der Umftand, daß, wie ſich Die Epifuräer deffel- glaube. 
ben auf jede Weife zu entichlagen juchten, fo andererfeit8 es oft gerade 
ftoifche Philofophen waren, die fi) damit befaßten. So wohl be- 
wußt diefelben ihres Gegenfages zur Volksreligion fich waren, fo 
fehr hielten fie vielfach darauf, mit der Volfsreligion in einem ge 
wiflen Zufammenhange zu bleiben und auf gutem Fuße mit den SPrie- 
ftern zu ftehen. Der Sache nach freilich ftanden fie dem Volksglau⸗ 
ben noch ferner, als die Epifurder. Hatte der Epifuräismus dag 
Göttliche durchaus von der Welt getrennt und abgeſondert, fo ver- 
miſchte e8 dafür der Stoicismus faft gänzlich mit der Welt. Vertre— 
ten die Epifurder gewiffermaaßen den Deismusd des Alterthums, fo 
befennen fich die Stoifer zum Pantheismus, freilicdy zu einem wenig 
erbaulichen. Denn wenn auch, die Rede ift von einem allmächtigen 
Gott, einer höchften weltbildenden Vernunft, fo wird dieſes Göttliche 
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doch als ſchoͤpferiſche Weltkraft und Weltſeele mit dem Natürlichen, 
mit der Schoͤpfung nicht blos vereinerleit, ſondern dieſe ſtoiſche Gott⸗ 
heit iſt im Grunde ſelbſt wieder unterworfen einer blinden, unbe⸗ 
greiflichen und unabweislichen Naturmacht, eben dem Fatum. Gott 
iſt ſelbſt nichts als die mit Vernunft begabte Naturkraft, zugleich auch 
der Stoff des Weltalls ſelbſt; ein Gott, von dem Seneca ſagt, daß 
er weder Kopf noch Herz habe. 

Daß der Stoicismus in Rom weniger als ſonſt einer orthodoxen 
Richtung auch in Bezug auf das Dogma folgte, war hauptſaͤchlich 
das Werk feines erflen römischen Vertreters, des Pandtius von Rho⸗ 

Sn Bontiterduß, und feines berühmten Schülers Mucius Scävola , lange Zeit 

eine. über die angefehenfte Autorität unter den römijchen Juriften und vor 
"Allem auch Pontifer Marimus. Aber diefe feine obergerichtliche 
Stellung hinderte ihn nicht, öffentlich fich über den Werth der Staats» 
religion in einer Weife zu äußern, die zu interefiant ift, als daß fie 
hier umgangen werden fönnte. 

Das Geheimniß der Staatsreligion hatte eigentlich ſchon Poly: 
bius verrathen, und die Untericheidung der drei Arten der Religion und 
Theologie, der poetifchen, bürgerlichen und philofophifchen, war bereits 
geläufig geworden. Als daher der Bontifer Marimus fic) ungefcheut 
und unummwunden dahin ausiprad), die Staatsreligion ftehe zwiſchen 
der Religion der Dichter und der der Philofophen in der Mitte, nicht fo 
unſittlich, wie jene, und nicht fo wahr, wie dieſe, fie fei mit Einem Worte 
Sadje der Zweckmäßigkeit, fand man dies unanftößig. „Es wird nicht 
überliefert, bemerkt Zeller, daß auswärtige Kirchenbehörben ſich ge- 
drungen gefühlt hätten, gegen den fegerifchen Collegen Zeugniß abzu- 
legen.” Man hatte bereits die fertige Staatskirche mit einem fchein- 
heiligen Priefterthum im Tempel und einer ungläubigen Gemeinde im 
Vorhofe. Die Religion war die Geremonienmeifterin des öffentlichen 
Lebend geworden. In ihren Bdttergeftalten ſah der Stoifer nur „Namen 
und Sinnbilder“ für die verfchiedenen Aeußerungen der Weltfeele. 

Seite Ein halbes Jahrhundert fpäter begegnet uns bei M. Terentius 
er. 

+97 Varro diefelbe nothdürftige Rechtfertigung der Staatsreligion aus 

Zwedmäßigfeitsgründen. Barro hat ein Buch „über die göttlichen 

Dinge“ geichrieben, in welchem er die Religion ale eine natürliche, 

mythologiſche und bürgerliche unterfcheiden lehrt. Der beveutendfte 

Vertreter des römijchen Stoicismus aber ift 2. Annäus Seneca, wel« 

her fich offenbar in gar feinem Zufammenhange mit der Volfsreli« 


5. Rom und die Religion. 285 


gion mehr befindet, ſich Diefelbe auch kaum nody gefallen läßt. „Ienen 
ganz gemeinen Haufen von Göttern — fagt er — welche in einem 
langen Zeitraume ein vielfältiger Aberglaube zufammengebradht hat, 
werden wir nur in dem Sinne anbeten, daß wir eingedenf bleiben, 
die Verehrung derfelben gehöre vielmehr zur Sitte, ald zur Sache.“ 
Die fittliiyen PBrincipien der Stoa haben wir ſchon oben (S. Er —8 

29 fg.) auseinandergeſetzt. Es lag in der Natur der Dinge, daß dieſer —— 
Seite an der Philoſophie gerade in der beginnenden Kaiſerzeit die 
volle, ja faſt ausſchließliche Aufmerkſamkeit der Schule ſich zuwandte. 
Sich als das Werkzeug des göttlichen Willens im Fluſſe des kurzen 
und eiteln Lebens zu willen und demgemäß eine gleihmüthige und 
gleichgültige Haltung gegen die äußeren Dinge zu bewahren: das 
war des Stoifers einziger Ruhm und Stolz ; darin juchte um fo mehr 
er feine Würde, je feinpfeliger die äußern Verhältniſſe fich geftalteten. 
ALS erfter und einziger Lebenszweck ftellte fich nicht ſowohl das thätige 
und geftaltende Eingreifen in die Dinge dieſer Welt heraus, als viel« 
mehr die beftimmte Formulirung der Art und Weile, in welcher der 
wahre Philoſoph auf die ihn berührenden Impulſe der Außenwelt 
zu reagiren, den von außen hereindringenden Reizen und Schmerzen 
zu begegnen hat, um feine Rube zu wahren und fid, felbft nichts zu 
vergeben. So wurde die ftoifhe Philofophie allmählich darauf ge- 
führt, VBerhaltungsmaßregeln und Borfchriften für die einzelnen 
Fälle aufzuftellen, die Haltung der Menſchen in allen denkbaren Si- 
tuationen feftzufegen. Schon Cicero rühmt daher an der ftoifchen 
Bhilofophie die ftrenge Bolgerichtigfeit, die vom erften Grundſatze des 
Gedankens bis zur legten Regel für das praftifche Leben eine feftge- 
gliederte Kette bildet. Dieſes Gefühl, im Beftg einer zufammenhän- 
genden Weltanjchauung zu fein, als deren Preis die Lehre von der 
inneren Freiheit reichlich für Entbehrung äußerer Güter lohnte, er: 
zeugte einen unabhängigen und feften, oft audy ftolzen und fchroffen 
Charakter, verbunden mit einer unbeugfamen, nad} beftimmten Gefegen 
ſich jelbft bewegenden Willenskraft. Nur die Stoa hatte in der Zeit 
der allgemeinen Verderbniß und fittlihen Entartung über Männer zu 
verfügen, welche nicht mit dem Strom ſchwammen, , jondern jogar 
den Muth befaßen, im Bewußtfein ihrer fittlihen Würde dem Despo- 
tismus und feiner wohldieneriſchen Sippfchaft Fräftig entgegenzutre- 
ten. Sie find daher auch in den Zeiten des Kaiferranfches theilweife 
wie Cornutus, Pätus, Helvidiud und Mufonius Rufus Opfer ihres 
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Freimuthes, aber aud) leuchtende Vorbilder männlicher Stanphaftig- 
keit, lebendige Zeugen Davon geworden, daß der alte Römergeift noch 
nicht ganz erftorben war. 


Die Zeiten Auf der Grenze zwifchen den Zeiten des Katjerwahnfinnes und 


Omeca't. 


der darauf folgenden Ernüchterung ſteht Seneca, der für unferen 
Zwed bei Weiten merkwürdigſte Vertreter der römischen Philofophie, 
bei welchem wir daher etwas länger verweilen müflen. Wir haben 
gefehen,, wie jenes feit Sokrates hervortretende Zurüdgehen auf das 
Weſen des Menſchen, um daraus die für Alle gültigen fittlichen Forde⸗ 
rungen abzuleiten, ſich auf römifchem Boden in einer allgemein ver- 
ftänplichen Popularphilojophie ausprägte, die auf ihren Höhepunft 
gelangen mußte, fobald der erfte Schwindel und Rauſch der Kaifer- 
herrſchaft fich verzogen hatte. Seither begann jener von Tacitus 
gekennzeichnete Umſchwung, der beſonders durch die ftrenge Sitte des 
ſelbſt alterthHümlich lebenden Vespaſian befördert wurde. Dem Fürs 
ften folgten die Vornehmen nad), und Die aus den Provinzen Einge⸗ 
wanderten und in den Senat Aufgenommenen bradıten gleichfalls 
ihre Häusliche Sparfamfeit mit. Der unter den Claudiern wüthende 
Mordgeift hatte die Köpfe des Römerthums abgejchlagen ; die Uebri« 
gen wurden jegt vernünftiger und gemäßigter,, nüchterner und befon« 
nener, bürgerlicher und häuslicher, in fich gefehrter und fittlicyer, 
In einer ſolchen Zeit konnte es geichehen, daß befonders eine Philo⸗ 
ſophie, wie die ftoifche, mit ihrer wraftifchen Tendenz, ihren trefflichen 
Ermahnungen zum fräftigen Widerftand gegen die Uebel der Zeit 
und zur ergebenen Unterwerfung unter die Geichide des Weltlaufs 
alle ernfter geftimmten Gemüther für fi) gewann. War ed doc ge 
trade diefe Philofophie, welche Schon längft dem Wellen vorgejchries 
ben hatte, ven Staatsgeichäften feine Thätigfeit nur nad) Befchaffen- 
beit der Umftände zu widmen, nicht alfo dann, wenn der Staat zu 
verdorben ift, als daß ihm aufgeholfen werden fönnte, wenn die 
Schlechten fid) fo vorgedrängt haben, daß der Gute nichts mehr 
nügen fann. In einem foldyen Falle that der Weife, wie Seneca in 
der Abhandlung „über die Ruhe des Weifen“ ausführt, am beften, 
fich ſtill im ſich zurückzuziehen und fein Nachdenken darauf zu richten, 
was Tugend fei, und ob ed nur Eine gebe oder mehrere, ob Natur 
oder Wiſſenſchaft den Menfchen tugendhaft made, ob Gott ftille 
figend fein Werf betrachte oder thätig in daflelbe eingreife, ob er es 
von außen umſchwebe oder dem Ganzen innewohne, ob die Welt un« 
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vergänglich oder unter das Zufällige und Zeitliche zu rechnen fei. Als 
die Frucht einer ſolchen, durch die Zeitverhältnifle empfohlenen Zu- 
rüdgezogenheit und ftillen Einfehr in fich ſelbſt ift namentlich alles 
dasjenige anzufehen,, was Seneca in feinen Schriften dem Chriften- 
thum Berwandtes und Befreundetes bietet. 


So ſehr bildet aber ver Eklekticismus den Charakter ber gefamm- Etiektiſcher 
ten Philofophen diefer Zeit, daß auch diefer foeben als Vertreter des seligiöfer 
Stoicismus genannte Seneca keineswegs mehr ein reiner Stoifer iſt. ver Phtlofos 
Zur Eigenthümlichkeit ver Stoa gehörte überhaupt, daß fle in ſich persphieScnea’e. 


ſchiedene mehr oder weniger auseinandergehende und fich entgegengefegte 
Richtungen vereinigte, von welchen bald die eine, bald die andere übers 
wiegen fonnte. Hier war daher am eheften die Möglichkeit gegeben, 
daß nach Maaßgabe der verfchiedenen Inpividualitäten das Syſtem fich 
zu einer freieren und individuelleren, unter Umſtänden zu einer, bie dem 
Chriſtenthum verwandten Eeiten ausfchließlicher cultivirenden Form 
modificirte. So geſchah es aber in ver That bei Seneca. Wenn der 
ftoifche Orundfag, in Uebereinflimmung mit der allgemeinen Weltord⸗ 
nung zu leben, ſchon an fich dad Bemußtfein der Abhängigkeit aus⸗ 
fpricht, fo konnte diefe religiöfe Grundrichtung der Schule bei einem 
Bertreter, welcher vie höchſte, Alles bedingende lirfächlichfeit energi: 
ſcher, als alle Anderen, zugleich auch als ein fittliche8 Weſen auffaßte, 
nur einen um fo lebendigeren und concreteren Ausdruck gewinnen. 
Nimmt man noch Hinzu die fireng fittlihe Richtung eined Syſtems, 
welches vie Glückſeligkeit des Menichen nur in ven feldfleigenen, von 
allen außern Gütern unabhängigen Werth ver Tugend ſetzt und mit ſo 
großem Nachdrucke auf das furtgehende Streben nad) jittlicher Vollfom: 
menbeit dringt; ermägt man vollends, daß fein anderes Syſtem der 
alten Philoforhie gerade dem Univerfalismus des Chriftenthums fo 
fräftig vorgearbeitet hat, wie daß ftoifche: fo begreift man die Möglich: 
feit fo reiner und geiftiger Vorftellungen, wie Eeneca fie von der Gott⸗ 
heit und ihrem im fittlicher Vollendung beſtehenden Dienfte kundgibt. 
Weniger jcheinen die Vorftellungen Eeneca’8 von einem fünftigen 
feligen Leben bei den älteren Stoifern ausgebildet gemefer zu fein. 
Aber gerade hier konnte der Eflektifer fi an die platonifche Lehre von 
einem die Seele von der Bürde des Leibes befreienden und fie in die lich» 
ten Regionen der überfinnlichen Welt verfegenden Tode anfchließen, wie 
er andererfeit8 im. praftifchen Leben ſich ja auch an die epikuräifchen 
Grundſätze zu halten nicht verfchmähte. 


Diefer Art von encyklopädiſchem Eklekticismus entfpricht e8 aller: Das angeb⸗ 


dings, wenn man fchon in alter Zeit geglaubt hat, Seneca müffe mit 
dem EhriftentHum im Zufammenbange geftanden haben. Es wurde von 
folder Vorausſetzung aus fogar ein Briefwechjel zmifchen ihm und dem 
Apoftel Paulus erdichtet. Wir bejigen vermalen noch 14 zwiichen Paulus 
und Seneca gewechfelte Briefe, die fich freilich nach ühbereinflimmenvdem 


liche Chri⸗ 


ſtenthum Se⸗ 


neca’s. 


Seneca’s 
Gotteslehre. 
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Urtheil der Gelehrten als geiſtloſe und triviale Fälſchungen erweiſen. 


Dagegen haben noch in neuerer Zeit der franzöfifche Rechtsgelehrte 
Troplong, der proteftantifche Theologe C. Schmidt und, der fatho: 
liſche Fleury, das Andenken jener ſchon bei Tertullian und Lactanz 
vorbereiteten, bei Hieronymus, der den Seneca in den Katalog hriftlicher 
Schriftfteller aufnimmt, vollzgogenen Anfchauung erneuert, wornach Bau: 
lus etwa während feiner Gefangenfchaft zu Rom mit Seneca in Berüb: 
rung gefommen fein müßte, wie er ja deſſen Bruder Gallio fchon in 
Korinth kennen gelernt und zu Nom unter Aufficht des Burrhus, eines 
Freundes Seneca’8, geftanden habe. Am meiteften ift darin Fleury ge: 
gangen, welcher ven Philofophen fogar in die Dreieinigfeitölehre und 
in die Geheimniffe der katholiſchen Sacramentdidee, der Beichte und Ab⸗ 
folution eingeweiht fein läßt. Uebrigend hängt Alles von Beantwor: 
tung der Frage ab, ob zwiſchen den Lehren und Grundfägen Seneca's 
und den chriftlichen eine fo große Uebereinftimmung herrſcht, daß fich 
diefelbe nicht ohne VBorausfegung eines perfönlichen Verkehrs zwiſchen 
Seneca und dem Apoſtel erflären läßt. Und in der That laßt fich nicht 
leugnen, daß Seneca den Kehren und Grundfägen des Ehriftenthung 
weit näher ſteht, als irgend ein anderer der alten Philoſophen. Alles, 
wodurch ſich der Stoicidmus in ihm zu einer eigentbümlichen Erfchei- 
nung ausgeprägt hat, nähert fich der chriftlichen Anfchauungsmeife in 
demielben Verhältniſſe, in welchem e8 fich von dem alten Syftem ver 
Stoa entfernt. Nicht blos den mythiſchen Vorftellungen ver Volksre⸗ 
ligion, auch dem Polytheismus überhaupt fteht er völlig frei gegenüber, 
und fo gewiß der ftoijche Bantheismus die Grundlage alle8 feined Den: 
fend ift, fo geht doch der Begriff des Verhängnifies, dem man jich ge: 
faßt unterwerfen müfle, auf jedem Punkte feines Vollzugs immer wie: 
der in den einer intelligenten und fittli normirten Vorfehung über, - 
die Seneca als weife Erzieherin befchreibt, die mit überlegter väterlicher 
Strenge diejenigen züchtigt, welche fie liebt, und denen, bie ihr ver: 
trauen, Alles zum Beften gereichen läßt. Wie daher Seneca fchon in 
feiner Beftimmung der Gottedidee den abflracten Begriff durch Ausfagen 
belebt und vergeiftigt,, welche nur einen perfönlichen Weſen zufommen 
fönnen, ſo ift ihm Gott überhaupt nie blos Gegenftand einer rein theo— 
retifchen Betrachtung, fondern es verfnüpft ſich ihm mit dem Begriff des 
Gottes, „in deffen Odem wir leben, * alsbald auch das echt religiöje 
Gefühl ver Abhängigkeit, das dem Menjchen fein Verhältnig zu Gott 
zur Aufgabe eined beſtimmten praftifchen Verhaltend, der Verehrung, 
macht. Gott verehren bedeutet aber ihm nachahmen. So heißt Seneca 
in Uebung der Gnade feinen kaiſerlichen Zögling der gnädigen Gottheit 
ähnlich werden; auch fpricht er von einer Freundfchaft zwiſchen Gott 
und Menfchen, vie auf fittlihen Wege zu erreichen ift; denn in der 
Idee ded Guten find Gott und Menich Eins. „In jenen Tugenphaften 
wohnt Gott.“ „Ja, e8 wohnt in und ein Heiliger Geift, ein Beobachter 
und Wächter über alled Böfe und Gute in und.” Iſt diefer Bunft ver 
Einheit einmal gewonnen, fo fann fein der außern Nothwendigkeit ent: 
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ſtammender Stoß mehr die Faſſung des Gemüths aus ihren Angeln 
heben. „Sch gehorche Bott nicht, fondern flimme ihm bei; ich folge ihm 
von Herzen, nicht weil ich muß. Nichts wird mir je zuftoßen, was ich 
traurig aufnahme und mit übler Miene, einen Tribut des Lebens werde 
ih mit Widermwillen entrichten." 

So gewiß aber diefe Stimmung eine religidfe ift, jo ift fie doch MR 
ſchwerlich die fpeeififch chriftliche. Dafür birgt fie noch zu viel, zwar" tum. 
altelaffifches, aber ungefchmolzened Erz. Was den Ehriften dem Unend⸗ 
lichen gegenüber zum Bemußtfein feiner Enplichfeit bringen und in De: 
muth niederbeugen fol, das fol im Stoifer vielmehr das Bewußtſein 
feines eigenen Selbſts erweden. „Er fieht darin nur das nothmendige 
Kampfobject, das er haben muß, um an ihm jeine Kraft zu üben und 
zu ſtählen und durch die That zu zeigen, wie weit er es in dem Vertrauen 
zu fich felbft, in ver Widerſtandsfähigkeit gegen alles Feinpliche ‚inder 
Stärfe eines unbeugfamen, allen Schlägen des Schickſals nicht erliegen- 
den Willens bringen kann. Statt daß nach der chriftlichen Anficht Bott 
an denen, die in der Demuth ihred Herzens vor ihm fich ernieprigen und 
unter feine gewaltige Hand fich beugen, fein gnädiges Wohlgefallen hat, 
ift der ftoifche Heros für die Gottheit felbft ein großartiges Schauifpiel, 
der Gegenſtand ihrer höchften Bewunderung, und während dort die 
Verherrlichung Gotted und die Ehre feines Namen ver höchſte End⸗ 
zwed aller Keiven und Prüfungen ift, wird bier der Menfch ſelbſt zum 
Gott, zu einem alle Bande der Abhängigkeit von ich werfenden, auf 
feine eigene Kraft vertrauenden, abfoluten Subject.” „Es ift mit Einem 
Worte Cato das Ideal der ftoiichen Volllommenheit. Aber kann man 
denn mit Recht von Bato behaupten, er allein fei, während Alles um: 
ber zufammenbradh und nieberfiel, mitten unter vielen Ruinen aufrecht 
fteben geblieben? Kann ed eine größere Nieverlage geben, als eine 
folche Verzweiflung an der Möglichkeit feiner ferneren Exiſtenz, vaß Die „reife 
man fi) fogar zu einer Handlung entichließt, welche, weit gefehlt die Gelöfimors. 
That eines heroiſchen Entichluffes zu fein, nur dad Ergebniß eines ge: 
brochenen Muthes iſt, der unvermögend fih in die Verbältniffe zu fü- 
gen, wie fie find, wie durch feige Flucht den Poften verläßt, auf melchen 
er geftellt ift? Die floiiche Lehre vom Selbſtmord ift unftreitig ver 
Punkt, auf welchem Stoicismus und Chriſtenthum am weiteflen aus 
einanderftehen.“ „Sp wenig auch über ven allgemeinen Grundjaß, wel⸗ 
her auch der floifchen Lehre vom Selbftmord zu Grunde liegt, daß für 
den höchſten fittlichen Zweck felbft die freiwillige Hingabe des Lebens 
fein zu großes Opfer ift, ein Zweifel fein kann, fo anftößig ift für das 
chriftliche Gotteöbemwußtfein die Anwendung, die der Stoifer von dieſem 
Srundjage macht (Baur).“ 

Je bewußter aber der Menſch im Gedanken nur jich ſelbſt verant- Sünte um 
wortlich zu fein, Gott gegenüberfteht, um fo weniger Anhaltspunkte Eeneca. 
wird in feinem Innern die chriftliche Anſchauung von der Stellung des 
Menfchen gegenüber Gott, infonderheit von der menfchlicden Sünde 
haben. Doch hat Seneca gerade darin eine gewifle Sympatbie mit dem 
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Chriſtenthum, daß er ernftlicher als andere Schriftfteller des Alterthums 
bon den der menfchlichen Unvollkommenheit anhängenden fittlichen Ge⸗ 
brechen redet und deutlicher als fonft das Schulpbewußtfein bei ihm zu 
Wort fommt. Damit — fagt er — fange alle Befferung und alles 
Heil für den Menfchen an, daß er zum Bewußtſein feiner Gebrechen 
komme; anverntheild entfpringe der meiſte Unfriede in der Welt dar⸗ 
aus, daß Niemand feine eigene Schuld ertennen wolle, da doch Keiner ohne 
Schuld jei und ſelbſt der gefeglich Untavelhafte jich fagen müffe, daß der 
Umfang der Pflicht weiter gebe al& die Regel des Rechts. „Wie Vieles 
fordert die Frömmigkeit, vie Menfchenliebe, vie Freigebigfeit, die Ge⸗ 
rechtigkeit, die Treue, welched Alles auf ven Tafeln der bürgerlichen 
Geſetze nicht flieht." Uber nicht einmal der beichränfteren Forderung des 
GSittengeſetzes können wir und gegenüber ftellen, da wir anders handeln, 
ald denken, und auch die That nicht mit dem Wunfche gleichen Schritt 
hält. Seneca fpriht in vieler Beziehung von einem innen Kampfe, 
der um fo mehr an paulinifche Ausführungen erinnern fonnte, als ſelbſt 
Ausdrücke wie „Fleiſch, Kampf des Geiſtes gegen das Fleiſch, Heiliger 
Seit“ fich bei ihm finden. Aber gerave der Ausorud „Kleiich” finder 
fih auch fonft im philoſophiſchen Sprachgebrauch, um dad niedrige und 
vergängliche Weſen des Leibe, die Hinfälligfeit der menſchlichen Natur 
zu bezeichnen ; und menn wir fehen, mie rafch ver Stoiker jich über die 
fittlichen Mängel der menfchlichen Natur zu tröften weiß, weil fie eben 
mit dem „Gefeße der Sterblichkeit” zufanımenhängen, wie leicht er den 
in dad Innere gerichteten Blic von dem tiefern Schufpbemußtfein abzu- 
lenfen verfteht, wie er e8 in Allem, mad Sünde heißt, doch lediglich nur 
mit fih felbft zu thun Hat, daher auch bezüglich des Maaßes von 
Schnelligkeit oder Trägheit, womit er fih dem Ideal nähert, nur ſich 
felbft verantwortlich ıft, wie er überhaupt ed mit ver Beruhigung , die 
in der linerreichbarfeit des Ideals liegt, leicht genug nimmt: jo können 
wir und allerdings nicht verhehlen, daß einem ſolchen Standpunkt das 
bewegende Princip einer, mit innerer Nothwendigfeit dad Leben der 
Menichen beftimmenven und raſtlos vorantreibenden, fittlichen Aufgabe 
eigenen KO <hterbinge fremd bleiben mußte. Um fo indifferentiftiicher geftaltet 
Welt fih daher auch die allgemeine Weltanfchauung, da es ja nirgends bie 
—* höheren Ideen einer göttlichen Weltordnung ſind, die ſich im Verlaufe 
der Weltgeſchichte verwirklichen und trotz alles entgegenſtehenden 
Schlechten verwirklichen müſſen. Alle jene Schilderungen des menſch⸗ 
lichen Verderbens, in denen Seneca mit Paulus ſo auffallend überein— 
ſtimmen ſoll, unterſcheiden ſich daher von der chriſtlichen Weltanſchauung 
vor Allem dadurch, daß dem beobachtenden Blicke des Stoikers überall, 
ſoweit ſein Auge vorwärts oder rückwärts reicht, nur eine im Argen 
liegende Welt begegnet, welche fort und fort in derſelben Ebbe und 
Fluth ihrer Laſter und Sünden ſich bewegt. Wie überhaupt nichts für 
die heidniſche Weltanſicht in ihrem Unterſchiede von der chriſtlichen ſo 
charakteriſtiſch iſt, wie die bei alten Schriftſtellern immer wiederkehrende, 
jeden Zweckgedanken aufhebende Idee eines ewigen Kreislaufes der Dinge, 
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fo hat auch die Weltanfchauung Seneca's nichts in fich, was den Glau⸗ 
ben erwecken könnte, daß es je weientlich anders und befier werden. follte 
auf Erden. Die tiefern Motive dieſes Kleinglaubens durchſchauen fick 
leicht, wenn wir weiter von ihm vernehmen, daß zum getroften Glauben 
an ein Beſſerwerden auf Erben eine Erfahrung gehört hätte, wie jie im 
feinem Gefichtöfreite nicht zu machen war. Er lebt nämlich ver Ueber« 
zengung, daß Bein Menſch fich ſelbſt Helfen könne, ſondern bierge das 
Anfchauen eines Ideals erforberlich fei, vor dem man ih der Sünde 
ſchäme. „O ſelig der, welcher nicht nur durch feine Gegenwart, jowbern@ittlice De, 
an welchen jchon ver Gedanke beilert! Selig aber auch ver, melden orbilges. 
Einen fo zu fcheuen weiß, daß er fich ſchon nach deffen Andenken regelt 
und bilder! Wer einen Andern fo verehren fann, wird bald ſelbſt ver⸗ 
ehrungswürdig fein. Wähle dir alfo einen Cato, oder wenn bir diefer 
zu fchroff fein follte, wähle dir Einen, deſſen Wandel und Rede dir ger 
fiel, der eine liebensmürdige Seele in feinen Mienen trug: ihn, deinen 
Hüter, dein Mufterbilo Halte fortmährenn deinen Bliden vor. Ih fage 
dir, wir bedürfen Jemandes, nad) welchem fich unfer Charakter bilde. 
Ohne Mufterbilo wirft du das Verkehrte nicht in’& Gleiche bringen.“ 

Diefe Stelle des elften Briefs ift charafteriftiich, zumal wenn wir 
fie mit einer andern aud dem hundertundzwanzigſten verbinden, mo 
Seneca die Frage beantworten will, auf melde Weife uns zuerft vie 
Erfenntniß des fittlih Guten zugefummen fei. Werder Natur, nach 
ſelbſtändiges Nachdenken — meint er — habe darauf führen könnes, 
fondern allein Anfchauung, Beobachtung und Vergleihung. Doc ein 
Urbilo fittlicher Volltommenbeit zu erzeugen find Phantaſie und Ne 
flerion unvermögend,, fondern indem man zuerft einen Mann fah, der 
gegen Freunde gütig, gegen Beinde mild, ald Bürger gewifienhaft, in 
allem Thun fich gleich, im Handeln Hug, im Leiden geduldig, veifen 
Tugend auch nicht in jevem Augenblicke mit Abficht producirt, ſondern 
Sache ver Gemöhnung und der innerften Natur war, bat man aus der 
Zergliederung diefer wahrgenommenen Tugend die Begriffe der Mäßi⸗ 
gung, Tapferkeit, Klugheit und Gerechtigkeit gebildet. Hiermit habe 
man dann weiter jened felige Leben kennen gelernt, da8 in ungebemmtenr 
Laufe dahinfließt und feinem Gelege, welches außer ihm gelegen wäre, 
gehorcht. Died fei nämlich dadurch den Menfchen bewußt gemorben, 
daß jener vollfommene, zur Höhe der Tugend gelangte Mann niemald 
dem Schickſal fluchte, niemals, was ihm zuftieß, mit Unmuth aufnahm. 
Indem er jich ald Bürger der Welt und ald Krieger betrachtete, nahm 
er die Arbeiten auf, als wären fie befohlen. Was immer ihn traf, daß 
verihmähte er nicht ald ein Uebel und ald etwas, das zufällig über ihn 
gekommen, fondern hielt ed für einen Auftrag. „Welcher Art ex fein 
mag, fo ſprach er, ich muß ihn erfüllen ; ift er fchwierig und hart, fo Berührung 
will ich gerade meine Mühe darauf verwenden." Mit diefer Anſicht on 
dem Geſchichtsurſprunge der fittlichen Idee ſtellt ſich Seneca allervingsßesug auf den 
auf einen Standpunkt, auf welchem nicht Philoſophie und Speculation, Erfahrungs 
jondern Gefchichte und Offenbarung die Quelle der fittlichen Begriffehitlige dee. 

19 * 


Die Ethit 
Seneca's. 


292 V. Die Römerherrichaft. 


und das den Inhalt des religidien Bewußtſeins Beſtimmende find. 
Aehnlich wie die neuere Religionslehre des Chriſtenthums feit Schleier: 
macher aud dem Inhalte des chriftlichen Bewußtſeins auf die Urbildlich⸗ 
feit des Stifters des Chriſtenthums zurüdichließt, fo ſetzt Seneca vor: 
aus, daß das Bild der vollfommenen Tugend, das ver Philofoph als 
ideale Anſchauung in fich trägt, in feinem Bewußtjein nicht vorhanden 
fein könnte, wenn nicht die Züge, aus deren möglichfter Steigerung 
dieſes Ideal entfpringt, in beſtimmten Perfonen wirklich eriftirt hätten. 
Da nun aber dieſes Ideal Seneca's ſich nur dadurch bildet, daß auf dem 
Wege der gefchichtlichen Erfahrung immer neue Züge binzufommen, 
durch die ed vervollfländigt und vervollfommnet wird, ſo ift damit aller: 
dings eine Betrachtungsweiſe begründet, welche ven ihr Folgenden von 
felbft dem Chriftenthum zuführen muß. An die Anfnüpfungspunfte, 
die er ſchon in fich trägt, fließt fich das Neue ergänzend und zufammen- 
faffend an. Diefe Erörterungen Seneca's find daher zugleich fehr in- 
fiructiv, um den eigentlichen Lebensnerv des Erfolges, ven das Ehriften- 
thum in der Roͤmerwelt feiern follte, zu begreifen. Auch dem Philofophen 
drängt fich Hier dad nur im Chriftentbum wahrhaft befrienigte Bebürfniß 
nach einem folchen Iveale auf, das nicht in abftracter Form, fondern in 
der concreten Wirklichkeit des Lebens vor uns ftehe und nicht bloß die 
Borzüge eines Cato over Lälius, die und über fo Vieles in Zweifel 
laffen, in fich zufammenfafle, fonvern das Urbild aller fittlihen Voll⸗ 
fommenheit ſelbſt varftelle, von welchem auch Seneca’8 eigenes Lebens⸗ 
bild befanntlich weit genug abfteht. 

Aus verfelben Betrachtung erhellt aber au, daß Alles, was und 
in Seneca die Farbe und Geftalt des Chriftlichen an fih zu tragen 
fheint, keineswegs als eine vom Chriſtenthum fchon audgegangene 
Wirkung, fondern vielmehr als zu ihm erft Hinführenvde, auf der nach: 
ften Uebergangsftufe ſtehende Entwidelung anzufehen iſt. Denn eben 
die am meiften charakteriftifchen und Alles beherrſchenden Züge, melde 
Ehriftus in das Menfchheitsiveal eingeführt hat, find von Seneca nur 
mit fehr unbeflimmten Umriffen und in blaffer Färbung gezeichnet, und 
den Charakter des Fragmentariſchen trägt das ganze Bild. Verhältniß: 
mäßig die meiften Berührungspunfte liefert Seneca in feinen fieben 
Büchern „von den Wohlthaten“, in welchen er dad ganze Verhalten des 
Menichen zu ven Mitmenichen unter die reinften und mürbigften Ge: 
ſichtspunkte ftellt. Der bedeutendſte unter venfelben ift Der, daß eine - 
Handlung den Charakter einer Wohlthat erſt durch die Gefinnung er: 
lange, welche in verfelben ſich ausfpreche. Daher dürfe man nicht mit 
Oftentation mohlthätig fein, und dürfe der Empfänger unter Umſtänden 
den Geber gar nicht fennen. Ueberhaupt „lafjet und fo geben, wie wir 
zu empfangen wünſchen“. Der Gottheit gilt e8 nachzuahmen, welche 
nur fegnen fann und auch, wie Seneca ausdrücklich jagt, über Ungerechte 
die Wohlthat des Regens ausgießt. Bor Allem ftellt daher Seneca die 
entſchiedene Forderung der Feindesliebe auf, die er iheild durch ven 


Hinmeid auf den mit allen Tugenpbegriffen im Widerſpruch ftehenven 
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Charakter des Zornes und der Rachſucht, theils durch ten allgemeinen 

Sag begründet, daß der Menich an fich für den Menjchen etwas Heili⸗ 

ges fein müſſe. Den Menichen in jeglicher Form zu dienen, das iſt der 
Snbegriff aller Tugend. Dagegen muß aller Eigennuß nievergetreten, 

fein Preis der Wohlthat darf zum voraus berechnet werden. Alles Edle 

muß um feiner felbft willen exrfirebt werden. Wer nur auf fich fiebt, 

fann nicht wahrhaft glüdlich fein. „Was ift ed denn Großes, fich felbft 

zu lieben?" Wenn auch die ftoifche Sittenichre ihre ftärkften Motive ver 
reinen, uneigennüßigen, ihre höchfte Befrievigung nur in fi} jelbft fin- 
‚denden Tugend, die chriftliche dagegen dem religidfen Verhältniſſe gu 
EHriftus entnimmt, fo haben fie doch beide eine gemeinfame Grundlage 

in dem von felbft in dem Menfchen fi entwickelnden und außfprechenpen 
fittlihen Gefühl, dem menigftend der Trieb zum Guten ald etwas Unab- 
weisbared innewohnt. Diefe allgemeinfte Unterlage tritt bei Seneca 

auch befonverd darin and Licht, daß bier jene mit dem Nömerthbum 

der fpätern Zeit fo tief verwachſene Welt: und Lebendanfiht, wornad 

für das Verhältniß des Menfchen zum Mitmenfchen eine beflimmte 
Grenze gezogen ift, jo gut wie gänzlich in den Hintergrund tritt. Der 
Menſch an fi, der Menich als folcher ift ihm ver Gegenfland des fitt: her 
lichen Handelnd. Von diefem Standpunkte aus erhebt fi) Seneca zu ' ine bei 
der Idee eined die ganze Menfchheit umfaſſenden Gefellfchaftsförpers, in Eeneca. 
welchem jener Einzelne jeine Bedeutung in der Einheit des Ganzen bat, 

zu welchem er gehört. Wie nach ver chriftlichen Anſchauung Chriſtus 

das Haupt ift, die Gläubigen feine Gliever, fo betrachtet Seneca bie 
Menichheit als einen Leib, in welchem die Einzelnen ald Glieder deſſelben 
organifchen Ganzen begriffen find, und hier wie vort fol die Liebe das 

Band jein, welches das Ganze zufammenhält und die Einzelnen im 
Interefie de8 Ganzen untereinander verfnüpft. Daher macht auch bie 
Gemeinichaft ven Menichen ftark, unterwirft ihm die Kräfte ver Natur; 

und Alles ift in geveihlichftem Kortichritt, wo Jever im Herzen und im 
Munde den Sprud führt: „Ich bin ein Menſch, nichts Menichliches 

mir fremd.” So wird in diefer fehr beftimmt ausgefprochenen Humanitäts⸗ 

idee ein Princip aufgeftellt, aus welchem felbftverftänplich für das Ver⸗ 
hältniß des Menſchen zum Mitmenfchen nur eine wohlmollende, vers 
fühnliche, Friede und Eintracht ftiftende, alle Tugenden des Gefellfchafts- 

lebens erzeugende Gefinnung, eine die ganze Menfchheit umfaflenve, Alle 

in derfelben Gemeinſchaft miteinander verfnüpfende, aber auch alles 
Einzelne in der Einheit des Ganzen begreifende und verfelben unter: 
oronende Liebe als die in dem fittlichen Bewußtſein begründete praftifche 
Folgerung abgeleitet werden Eonnte. Und um fo höher darf pas Verdienſt 
Seneca’d in diefer Beziehung angejchlagen werben, ald er viefe feine 

freie und univerfelle Auffafiung auch auf ein Verhältniß des forialen 
Leben ausgedehnt Hat, in welchem die Schranfen des particulariftiichen emnecat 
Geiſtes der alten Welt definitiv erſt durch das Chriſtenthum aufgehoben a ur 
worden find. Seneca will namlich von jener allgemeinen Gefellfchaft verei. 
der Menichheit auch die Sclaven keineswegs ausgenommen wiflen. Auch 
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der Sclave ift ein ſittliches Subject, da8 Gutes thun fann ; „wer leugnet, 
daß ein Sclave jeinem Herrn eine Wohlthat erweilen kann, ver fennt 
nicht das menschliche Recht.“ Und anvererfeitd „gibt es Etwas, was 
gegen ihn als Menſchen für erlaubt zu halten das gemeinfame Mecht ver 
lebenden Weſen verbietet, weil er verjelben Natur if, wie du." „Keinem 
tft die Tugend verfchloffen, Allen fteht fie offen, Alle läßt fie zu, Alle 
lädt fie ein, Breigeborene, Freigelaſſene, Sclaven, Könige und Ber: 
bannte.” „Wie kann Jemand, der felbft ein Sclave feiner Luſt ift, einen 
Andern einen Sclaven nennen?!" In der Idee ded Guten hebt jich dem⸗ 
nach ver Unterſchied von Freiheit und Sclaverei auf, ähnlich wie Paulus 
ſagt, daß in Chriſtus nicht Knecht noch Herr, und daß ein Sclave, der 
Chriſt wird, ein Freigelaſſener des Herrn ſei. Nichts gereicht unferm 
Philoſophen mehr zur Ehre, ald daß er ein marmed Mitgefühl für das 
Schickſal der Sclaven hat und eine jchonende Behandlung verfelben mit 
einem Nachdrucke empfiehlt, der an jene neuteftamentlichen Stellen er: 
innert, welche pie Herren ermahnen, eingevenf zu fein, daß auch fie einen 
Seren im Simmel haben. „Bern höre ih — Ichreibt Seneca im vierund— 
vierzigften feiner Briefe einem Freunde — von Leuten, die von dir ber: 
fommen, erzählen, wie freundlich du mit deinen Schaven umgehfl. So 
geziemt e8 deiner Weidheit und Bildung. Es jind Sclaven, aber Men: 
ſchen; Sclaven, aber Hausgenoſſen; Sclaven, oder vielmehr Freunde 
niedrigen Standes; Sclaven — nein unfere Mitfclaven find fie, wenn 
wir bedenken, daß der Willkür des Geſchicks gegen uns ebenfo viel, wie 
gegen jene zuſteht. Daher finde ich den Mann lächerlich, der es für 
eine Schande hält, mit feinen Sclaven zu fpeifen.“ „Willi du nicht 
bedenken, daß der, welchen bu deinen Sclaven nennft, aus demjelben 
Samen entjprofien, unter vemfelben Himmel diefelbe Luft athmet, und 
lebt und flirbt wie du? Du kannſt ebenjo gut ihn als Freien ſehen, wie 
ex dich ald Sclaven. Durch die Niederlage des Varus hat das Schidjal 
, manchen Mann von der glänzenpften Geburt, der die Senatorenmwürde 
als Lohn feines Kriegsdienſtes vor Augen hatte, niedergedrückt; ed bat 
den Einen zum Hirten, den Andern zum Wächter einer Hütte gemacht.“ 
„Gehe daher mit dem Geringeren jo um, wie du wünjceft, daß der 
Höhere mit dir umgehen möge.“ So ift Seneca auf heidniſcher, mie 
Hillel auf jünifcher Seite der Vorredner Ehrifti, wenn dieſer in der Berg: 
predigt fagt: „Alles, was ihr wollt, daß euch die Leute thun, das thut 
thr ihnen ;* wie er auch die blutigen Olaviatorenfpiele mit nicht min— 
derem Abſcheu verwirft, als ſpäter die Chriften im römiſchen Reich 
thaten. 
Das aukünfe Blicken wir endlich über dieſes Leben hinaus in das Jenſeits, To 
nadı Seneca. wendet Seneca ben Bragen, die fich Hier erheben, fein ungetheilteites In- 
terefje zu. Die Seele ald auß feinftem, überall durchdringendem Stoffe 
beſtehend ift an fich unfterblih und legt beim Tode nur eine Laft ab, 
unter deren Drud fie fih nach Erlöfung und Freiheit fehnt, um dahin 
zurüdzufebren, mo fie vormals geweſen ift. „Wie neun Monate lang 
der mütterliche Schooß und fefthält und uns vorbereitet, nicht für fich, 
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fondern für den Raum, in welchen wir gleichfam entlaflen werben, ſo⸗ 
bald wir fähig find, Athem zu ſchöpfen und im Freien auszudauern: 
alfo reifen wir während des Zeitraumes, ber ſich von der Kindheit bi8 
zum Alter erſtreckt, für eine andere Geburt." „Die vollkommene, auf 
ihrem Höhepunkt ſtehende Seele hat nichts über ſich als den Gotteögeift, 
von welchem ein Theil auch in dieſes fterbliche Herz fich ergoflen bat, das 
niemals göttlicher ift, als wenn es feine Sterblichkeit bedenkt und fich 
bemußt ift, daß der Menich dazu geboren fei, um dad Leben zu verlafien, 
und daß biefer Körper Eeine Geimath ſei, fondern eine Herberge, und 
zwar nur eine Herberge für kurzes Verweilen, die verlaffen werden muß, 
wenn man merkt, dag man dem Baftfreunde zur Laft ſei.“ Erinnert 
Thon dies an entiprechende chriftliche Vorftellungen, fo finden fich weiter: 
bin auch bei Seneca Spuren der finnlichern Ausmalung, welche die fog. 
Lehre von den legten Dingen (Eichatologie) im Ehriftenthum annimmt. 
In dem Troftfchreiben an die Marcia läßt er den Sohn derſelben ents 
ſchweben und ganz von hier ſcheiden, aber erft, nachdem er ein wenig 
über uns geweilt bat, Bis er geläutert ift und die anhängenven Gebres 
Ken und den Roſt des fterblichen Lebens abgelegt bat, fich in vie Höhe 
erheben und unter jeligen Geiftern wandeln. Erft nachdem die Seele 
eine fie in der Nähe der Erde haltende Reinigungsperiode durchgemacht 
bat, empfängt fie „ver große Friede der Ewigkeit“. Zu dieſer Seligfett 
rechnet er ganz beſonders das vollfommenfte Willen, ven tiefften Blid 
in alle Geheimniffe. „Stelle dir vor, welcher Glanz das fein wird, wenn 
fo viele Geftirne ihr Licht vereinigen. Kein Schatten wird die Heiterkeit 
trüben, gleichmäßig wird jede Seite. de8 Himmeld glänzen; Tag und 
Nacht iind nur Abwechslungen des unterften Luftraumes. Dann wirft 
du fagen, du habeft in Finfterniß gelebt, wenn du das ganze Licht er⸗ 
blicken wirft, das du jegt durch die fo enge Pforte ver Augen nur dunkel 
fiehft und ed dennoch ſchon auß der Ferne bewunderſt.“ Nehmen wir noch 
dazu, daß Senera auch ein Bericht annimmt, melches im Augenblic des 
Todes über ven Menſchen ergeht und, hierin dem Vorgange älterer Stoifer 
folgend, eine Auflöfung vieles Weltalld durch ein im Zuſammenſtoß der 
Geftirne entbrennendes Feuer, fo ergibt fich allervings das unwider⸗ 
fprehliche Refultat, daß in dem ganzen Gebiete des claffifchen Alter: 
thums nichts auftritt, werin die durch Philoſophie geläuterte Anficht 
vom fünftigen Leben zu einer dem chriftlichen Vorftellungsfreife ver: 
wandteren Form ausgebildet erjchiene. 

Und doch iſt gerade in der Lehre vom Ende der Welt und der Vollen⸗ 


Kluft, weldye Stoictömus und Chriſtenthum ſcheidet, überichauen kön⸗ 
nen. Denn während für die Perfpective, die der Apoftel Paulus in die 
legte Zufunft eröffnet, der außerfte Punkt, in welchem Alles abgeſchloſſen 
und die ganze Betrachtung zur Ruhe gefommen ift, darin befteht, daß 
Gott Alles it in Allem, fo entipricht dem auf Seite des floifchen 
Syſtemes gerade dad Entgegengelehte, daß der Menich, dv. b. das fi 
ſelbſt genügende, fogar von der Gottheit bemunnerte Ich des ſtoiſchen 
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dung ded Menfchen der Punkt gegeben, wo wir die ganze Weite der * 
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Weiſen das Eine und Alles fei. If es die höchfte Aufgabe ver chriftli- 
chen Weltanfchauung, als einer durchaus religidfen, alles Endliche auf 
Gott zurüdzuführen und in ott als der legten Einheit zufammenzufai- 
fen, fo zielt dagegen im ftoifchen Syſtem Alles darauf hin, die Gottes: 
idee in fich ſelbſt aufzulöfen und Alles, was fie Wirkliches enthält, aus 
dem denfenden und wollenden Bewuftfein des Menichen auf fie überzu: 
tragen, je nad Belieben aber auch wieder in vieles menichliche Be⸗ 
wußtfein zurücdzuzieben. Indem ver Menfch immer und ewig nur auf 
ſich ſelbſt, auf feine fittliche Würpe, Selbftverantwortlichkeit und dgl. 
vermwiefen wird, ftellt das floifche Syftem ven Auflöfungsproceß der Reli: 
gion dar; Dies ift dad ganze Geheimniß, die Löfung des Räthſels, daß es 
ſelbſt auf feiner reinften Höhe, die es in Seneca erftieg, nicht vermögend war, 
dem Bevürfniffe einer Zeit dauernde Befriedigung zu verleiben, vie eben 
nur auf dem Boden der Religion Geneſung und Heil ſuchen konnte, 
weil ed ihr anfing elend und kalt zu werben in ver Selbſtgöttlichkeit. 
Pe Es war der abftracte Tugendbegriff ‚ den der Stoicismus zunächft 
damente des ld Art an die Wurzel des Dafeins jener Volksgötter gelegt hatte, deren 
wife Er Borftellung fich mit der zum Wefen Gotted gehörigen Idee des fittlich 
Guten und Heiligen nicht vereinigen ließ. Aber fo fehr jich nun Senera 
auch anftrengt, feinen eigenen würdigen Botteöbegriff ganz nur mit dieſer 
fittlicden Idee, an der die alten Götter fcheiterten, auszufüllen, jo wenig 
kann doch ein folcher Gedanke zu einer feften Confiftenz bei ihm gelangen 
und jich Halten gegenüber dem andern, echt ftoifchen Gotteöbegriff, wel⸗ 
cher auch die Grundlage alles Denkens bei Seneca bildet, wornach Gott die 
Alles wirkende Urfache, die Allem einwohnende Vernunft, ja geradezu 
das AU ſelbſt, die Natur ift! „Dem allgemeinen Zug des Univerfums 
zu folgen” — darin befteht daher bei Seneca alle Sittlichfeit und alle 
Religion. Wenn nun aber diefe Natur es wiederum ift, im Gegenfaß 
zu und im Kampf mit welcher daß fittliche Weſen des Menſchen that: 
fachlich zur Entwidelung fommen muß, fo fehen wir und auf einen 
Widerfpruch im Innerften des Gottesgedankens felbft zurückgeworfen, unt 
zwar auf einen Widerfpruch, melchen Seneca nie überwunden bat, va 
fein Begriff des felbftbemußten Gotte8, den er aufftellt, vergeblich ringt 
von dem dunklen, nicht weiter zu erflärenvden Naturgrunde fich loszu⸗ 
machen. Wie fehr es jenem fittlichen Gottesbegriffe an aller haltbaren 
MWirflichkeit und Gegenſtändlichkeit fehlt, wie er ganz nur Perfonifica- 
tion einer Idee, ein baltlofer Reflex der ſittlichen Menſchenwelt ift, er: 
gibt fich aufs fchlagenpfte aus der Bemerkung, der Menfch müſſe fich 
ſelbſt Selig machen; es fei ſchimpflich, mit darauf bezüglichen Gebeten 
den Göttern läftig zu fallen; durch die Tugend, die man fich felber gebe, 
beginne man ein Gefährte der Götter, flatt cined zu ihnen Flehenden, zu 
werden. Durchaus felbftändig ſteht jomit der ſtoiſche Weile neben dem 
ftoifchen Jupiter, und das Reſultat einer Vergleihung, die Seneca 
zwifchen Beiden zieht, lauft daraus hinaus, daß Beide in Bezug auf 
Tugend und Glüdfeligkeit ganz gleich find, während, was Jupiter vor: 
aus hat, die längere Dauer der Glüdfeligkeit, ein Ding ift, das der 
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Weiſe nicht achtet, der dafür feinerfeitd vor jenem das voraus hat, worin 
der eigentliche Werth alles fittlich Guten befteht, daß ed nämlich Feine Na⸗ 
turgabe ift, fondern ein Erwerb eigener Anſtrengung. So fpricht denn 
auf der Höhe ver fittlihen Betrachtung Seneca’8 fein Gott auch feine 
eigene Selbftabvanfung aus, indem er zu den Weifen fagt: „Iraget 
tapfer das Unglück! Dies iſt's, was ihr felbft vor Bott voraushabt. 
Diefer fteht nur außerhalb des Leides, ihr ſtehet über dem Leiden!“ 
Dies ift daher auch derjenige Punkt, auf welchem das Chriſtenthum mit 
feinem leidenvden Gottesfohn den Stoicismus am entfchiedenften überbo- 
ten, ja ihn gänzlich niedergefchlagen hat. 


Wir werben daher in Seneca den Punkt größtmöglicher Annd- Schlußur⸗ 
herung zu firiren haben, den das geiftige Berwußtfein der claffifchen 
Welt im Verhältniſſe zum Chriſtenthum erreicht hat. Wenn über: 
haupt die menſchliche Natur auf eine nad) beftimmten inneren Ges 
fegen fortfchreitende Entwidelung angelegt ift, fo kann man fidy auch 
nicht wundern, wenn die Wege und Richtungen, die fich in dieſer 
Beziehung verfolgen laffen, durd) Belebung und Verinnerlichung des 
religiöfen Zuges, durch ernftere und reinere Faſſung der fittlichen 
Forderungen, durch mildere, der Idee einer allgemeinen Verbrüderung 
entiprecyende, Grundfäge über das Verhalten von Menſch zu Menſch 
allmählich bis zu einem Punkte hingeführt haben, auf welchem endlich 
duch das Chriftenthum zur geichichtlichen Wahrheit werden mußte, 
was zuvor theild nur dunfel geahnt , theild nur in ſchwachen Anfän- 
gen erftrebt worden war. 

Es ift nunmehr noch zu erwähnen, daß neben der Stoa als einegnderweinge 
viel geringer vertretene und meiftens der öffentlichen Verachtung aus» Rom. 
gefegte Abart diefer Richtung in Rom auch einzelne Eynifer auftra- 
ten, wie der von Nero aus Rom verwiefene, bei Seneca gepriefene 
Demetrius. Etwas fpäter al die Schule Epifur’s und Chryſipp's 
fand endlich auch die platonifche Akademie Eingang und zwar in der 
Doppelform des Sfeptirismug, wie ihn Karneades felbft vertrat, und 
des Eklekticismus, deſſen bedeutendfter Repräfentant Cicero ift. Tritt Cicero. 
doch der efleftifche Dilettantismus deſſelben recht anfchaulich darin zu 
Tage, daß er nirgends einen Verſuch macht, feine Gedanken von der 
Gottheit mit feinen Grundfägen der Sittlichfeit in irgend eine Ver⸗ 
bindung zu fegen. Wenn aber die Stkeptifer befonverd negativ dem 
Ehriftenthum Vorſchub leifteten, indem fie felbft das Dafein der Götter 
nur für eine Sache der Wahrfcheinlichkeit erklärten — was nur dazu 
beitragen konnte, das religiöfe Bedürfniß felbft zu fleigern — fo 
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fchienen Eicero’8 Bücher über die Ratur der Götter ſchon den Älteften 
Apologeten des Ehriftenthums eine pofttive Vorbereitung deſſelben 
zu enthalten; und noch Arnobius erzählt, es feien zu Diocletian’s 
Zeiten einige ciceronifche Schriften auf Befehl des Senats verbrannt 
worden, weil fie auf mandje Römer , die fpäter zum Ehriftenthum 
übertraten, einen erweislichen Einfluß ausgeübt hätten. Aehnliches 
bezeugt Auguftin von Cicero's Hortenftus, welcher ihm mitten in fei- 
nem eiteln Leben in die Hände gefallen war: Jenes Bud, änderte 
meine Gefinnung. Alle eiteln Hoffnungen erfchienen mir in ihrem 
Kichts, und mit unglaublicher Begeifterung trachtete ich nad) Un- 
fterblichfeit und Weisheit.“ 

Solche Wirkungen aber, weldye die römifche Philoſophie auf 
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See teten, ausgeübt hat, dürfen Feineswegs mit ihren Erfolgen in- 


nerhalb der gleichzeitigen Generation und namentlich bei der großen 
Mafle verwechfelt werden. Bielmehr war das einzige greifbare Re- 
fultat einer Philofophie, die nicht berufen erfchien, läuternd und ver: 
fittlichend den alten Götterglauben zu durchdringen, der Unglaube. 
Alles, was fie zu Stande brachte, was fie unter der Menge in Um: 
lauf fegte, lief hinaus auf Zweifel an der Volfsreligion, auf abfchägi- 
ges und mißftimmtes Urtheil über die Religion überhaupt, auf Ne: 
gation und Ironie. Nichts enthielt der epifuräifche, nichts auch der 
ſtoiſche Gottesgedanke, was namentlich in größern Kreifen die Ge- 
müther hätte ergreifen und mit füttlicher Thatkraft durchdringen kön— 
nen. Uber auch unmittelbar aus den Schriften des Plato und Ari- 
ftotele8 vermochte ein je vorwiegend religiös geſtimmtes Zeitalter fich 
nicht zu verjüngen. “Der Oottesbegriff, den die peripatetifche Schule 
aus den Schriften des Ariftoteles entnehmen konnte, war zwar durch 
den confequent ausgebildeten Begriff eines geiftigen und perfönlichen 
Grundweſens beftimmt genug gefennzeichnet ; er hatte auch in fittli- 
her Beziehung einen enormen Vorfprung vor der ftoifchen und epi- 
furäiichen Lehre; aber die ariftotelifche Güte Gottes ift eine kalte, und 
Liebe ift angeblich etwas Leidenfchaftliches , das fi mit dem Weſen 
des unbewegten Gottes nicht verträgt. Bei Weitem am meiften war 
die platonifhe Lehre von einem wahrhaft religiöfen und fittlichen 
Geift durchdrungen. Sie vorzugsweife galt in den erften Jahrhun- 
derten unferer Zeitrechnung als Die Prophetin in der Heidenwelt. 
Sie brachte einen freien allmächtigen geiftigen Gott mit fi, ven 
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wahrhaft Seienden, ven Guten, den Bater des Weltalls; fie erfannte der 
menfchlidhen Seele einen Urfprung aus göttlicher Onelle zu, fie ſprach 
eben damit auch den Gedanken einer ewigen Beitimmung des menſch⸗ 
lichen Geiftes aus. Dabei waren jedoch die Berweife für dieſe Grund: 
feften des religiöfen Lebens zu künſtlich, zu jchulmäßig, als daß fie 
von allgemeiner Wirkung hätten fein können, und bei ihrer vorherr- 
{chend idealiftifchen Tendenz vermochte auch Die platonifche Bhilofophie 
nit, die realen, thatfächlichen Elemente zu bieten, welche im Bereich 
des religiöfen Lebens zur vollen Befriedigung nothwendig waren. 
Dafür hat andererfeitö gerade der Platonismus geholfen , jenen Ge⸗ 
genfag zwifchen Geift und Natur, zwifchen Innerem und Aeußerem, 
zwifchen Gott und Welt auszubilden, der endlich nicht mehr zu ertra- 
gen war. Auf die Spige wurde dieſe Richtung getrieben bei der Er- 
neuerung der platonifchen Philoſophie zu Alerandria ,; auch hat fie 
fi) gerade hier in fo abftract metaphuftfcher und zum Theil myſtiſcher 
Weiſe ausgebildet, daß fie noch weniger geeignet war, dem volfs- 
thümlichen Bepürfniß zu genügen. Was aber das Schlimmfte war, es 
wurde der Neuplatonismus die Brüde, welche die Philofophie in der 
legten Verzweiflung an Wahrheit zwifchen Unglauben und Aberglau- 
ben errichtete. Das Ende der ganzen geiftigen Entwidlung beftand in 
einer unwahren Reconftruction der ganzen Mythologie, imit deren 
Leugnung man angefangen hatte. Damit aber hatte der heidntiche 
Polytheismus alle möglidhen Entwidelungsphafen durchlebt; alle 
Formen der.Religion waren verbraucht. Nur Eines war geblieben 
— das religiöfe Bedürfniß ſelbſt, das ohne Gegenftand und ohne 
Befriedigung ruhelos zwiſchen Himmel und Erde umbherirrte. 

Und zwar lag es in der Natur der Sache, daß dieſes Bebürfekrun ber ses 
niß damals weitergehende, ja ausfchweifendere Forderungen ftellt, fühle mit ve 
als je zuvor. In den thatenfrohen Zeiten der Väter, wo der Blid 
auf das praftiiche Leben gerichtet war, wo nur die Gegenwart und 
das Dieſſeits die Anliegen der Menichen bildeten, hatten die unflaren 
und unbeftimmten Vorftellungen des Alterthums über die Zuftände 
nach dem Tode, die Mythen vom Schattenreidy und den Inſeln der 
Seligen noch genügt. 

Je trüber und unbeftiebigender nun aber die Zeitverhältnifie ſich 
geftalteten, je iparfamer durch die MWüfte des Lebens die Tropfen 
himmlischen Troftes rannen , je gänzlicher der Geift gebrochen hatte 
mit der Wirklichfeit , defto lebenskraͤftiger geftaltete fich der Zug nad) 
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der überfinnlichen Welt aus, deſto eifriger fuchte man das fehlende 
Glück in der Zukunft und im Jenſeits. Gerade in diejer Beziehung 
aber boten die herrfchenden Syfteme nichts oder wenig. Bon dem 
Glauben an Unfterblichfeit war bei den echten Stoifern fo wenig bie 
Rede als bei ven Epikuräern. Das Höchfte war vielmehr, wie allen 
Vebeln, fo auch dem Ende des Dafeins mit männlicher und heiterer 
Refignation entgegenzugehen, ja wo möglich überzeugt zu fein, daß 
diefes angeblicye Uebel eigentlich ein Gut fei. Die afademifche Phi- 
loſophie aber, in einer vorherrfchend ffeptifchen Richtung befangen, 
ſprach fich über dieſe allwichtig gewordenen Kragen des höheren Le- 
bens und namentlich auch in Betreff einer perfönlichen Fortdauer viel 
zu fhwanfend aus, als daß fie eine wahrhaft religiöfe Zuverſicht 
hätte gewähren fönnen. Der felbftgenügfame, das wirkliche Leben 
pedantifch nach den Säten der Echulmweisheit behandelnde und miß- 
handelnde Stolz der Stoa, die feinere oder gröbere Genußfucht der 
epifuräifchen Schule, endlich die troftlofe Skepfis der Akademie — 
das waren fomit die legten Zufluchtftätten des ernfteren Geiftes, 
Zufludhtftätten, in denen Die Menſchheit nimmermehr ihre beften Gü- 
ter auf Die Dauer audy nur einigermaßen geborgen erachten konnte 
und in welchen , felbft wenn die Philoſophie überhaupt fähig wäre, 
die Religion zu erfegen, vor Allem der tiefere und reinere Geift der 
Srömmigfeit vergeblich nad) Rettung ſich umjah. 
aan Wie ftand es nun aber, während die gebildeten Claſſen in den 
im Religios |peculativen und praftifchen Schulbegriffen der Philofophie einen 
Hoffnungsanter in den Stürmen der Zeit ſuchten, mit der Religion 
des Volkes, mit dem populären Gottes» und Weltbewußtjein? In der 
That war daffelbe ohne allen Halt geworden. Die Götter felbft wa⸗ 
ren getheilte Mächte, und wie in Horaz's Dichtung der Flußgott Tiber 
gegen den Willen Jupiter’8 Verheerungen anrichtet,, jo ſah fi) das 
volfsthümliche Bewußtſein in Wirflichfeit zwiſchen widerſtrebende 
dunkle Mächte hineingeftellt, über weldyen gemeinfam e8 nur noch das 
Schickſal ſelbſt walten fühlte. Dieſes Chaos von religiöfen Gefühlen, 
mehr beängftigend, als erhebend,, mehr verwirrend , als innere Ein: 
heit und harmonifches Weltgefühl erzeugend , war nicht länger zu ers 
tragen. Allmaͤchtig machte fich geltend und drängte ſich allen Herzen 
auf der Orundmangel, der fi) Durch das gefammte Religionswefen 
des Alterthums hindurchzieht. Es fehlte ihm an der Madıt, Einheit 
mit fich felbft, mit der Welt und mit Gott herzuftellen ; e8 fehlte an 
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jener Richtung nad Innen, nach der Tiefe des Seelenlebend , nad) 
dem legten Grunde, auf welchem fi) das menfchliche Gemüth vom 
Göttlihen berührt und im Gleichgewichte gehalten fühlt, und eine 
Gottesvorftellung , welche diefem Bedürfniſſe entſprach, konnte ſich 
keineswegs von felbft aus der allgemeinen Verfumpfung der antiken 
Religionswelt erzeugen. Es ift ein großer Irrthum, aus dem negatis 
ven Factor der Auflöfung den pofitiven der Neufchöpfung fi) von . 
telbft ergeben zu laflen. Das directe Refultat der Entwidelung ro- 
mifcher Zuftände war feineswegs das Ehriftenthum, ſondern — Die 
Kaiſerverehrung, welche nach dem Vorbilde morgenländifcher Despo- 
ten und der griechiſchen Herrfcher in der Diadochenzeit jeit dem 
„göttlihen Julius“ aufgelommen war. Diejer Punft ift wichtig 
genug, um eine befondere Aufmerkſamkeit herauszufordern. 

Schon oben haben wir in der unmittelbaren Beziehung auf Died een» 
handgreiflichfte Wirklichkeit das charakteriftifche Kennzeichen der römis dein — 
ſchen Religion gefunden. Unter dieſen Wirklichkeiten erwies ſich abermiften 3 Res 
von Jahrhundert zu Jahrhundert Die ewige Roma felbft ale die mit 
unbedingtefter Macht ſich aufdraͤngende und geltend machende. Dier 
jed ewige Rom, als oberfte Gottheit gedacht , ift der Jupiter Capito⸗ 
linus, der das Volk zur Weltherrfchaft führt. Die Worte des Dich: 
ters „Einen zu bereichern unter Allen, mußte diefe Oötterwelt vergehn“ 
fönnten daher audy fo verftanden werden, daß dieſer Eine, der ſich 
auf Unfoften der fämmtlichen Bewohner aller antifen Olympe aud- 
breitet, nichts ift al8 die im römifchen Univerfalftaate zum koloſſalen 
Ausdrud gebrachte Leidenschaft der ungemeflenften Selbſtſucht, der 
unerjättlichften Herrfchbegierde. Aber gerade mit dem Streben nad 
Weltherrichaft war ja auch die Richtung auf den Principat, auf die 
der Herrichaft über das Weltall allein entiprechende Form der Ein- . 
heit des Regiments gegeben. Diefelbe gemeinfame und allgegen- 
wärtige Macht des Kaiſers, welche das Product des zum Ziel ge: 
langten Strebens nad) Weltherrfchaft war , erfcheint daher auch als 
letztes Wort der römijchen Religion. Die Machtvollkommenheit des 
Kaiſers war die unerläßliche Bedingung für das Beftehen der ganzen 
bürgerlihen Ordnung; von ihr konnten, mehr ald von den alten. 
Göttinnen des Glücks und Friedens oder des Hungers und Fieberg, 
wohlthätige und verderblihe Wirfungen ausgehen auf das Ganze, 
wie auf das Einzelne. Diefe unbedingte Herrfchaft über die Welt, 
infofern fie zugleich allgemein als nothwendig und wohlthätig em⸗ 


Der Gott 
Auguftus. 


Der Gott 
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pfunden war, ift der eigentliche Grund der römijchen Staiferverehrung. 
Ganze Städte und einzelne Perfonen wetteiferten in der Anbetung 
diefer neuen. allgemeimften Gottheit. Als die mächtigfte und allge 
genmwärtige Wirklichkeit, von der Alle fich abhängig wußten, war fie 
der SchIußftein des ganzen fecialen Gebäudes und der ganzen relis 
giöfen Weltauffaflung des römischen Volkes zugleich. So kam es zu 
dem Wunder, daß die alternde Welt noch einmal einen Bott erzeugte. 
Schon Cäſar war vom Senat mit göttlichen Ehren umgeben, und 
Auguſtus erfcheint bei Horaz als unter befonderer Obhut des Welt« 
tegenten Jupiter ftehend ; er wird als der Nächſte nad) ihn, gleichjam 
als fein Stellvertreter bezeichnet ; ja er erfcheint bereits als Gott, an 
den man wegen feiner Oroßthaten glaubt, wie an Jupiter wegen 
feines Donners. Eine andere Abwandlung derſelben Vorftellung 
ift e8, wenn ihn Horaz al8 den in Menfchengeftalt erjcheinenden 
Mercur feiert, der zur Berföhnung der Götter für allgemeine Frevel 
und zur Stüße des fonft dem Untergange geweihten Reiches aufges 
treten fei. Einzelne kleinaſiatiſche Städte, die durch ihre Vergangen⸗ 
heit an Apotheoſen gewöhnt waren, erbauten ſchon dem Lebenden 
Tempel, und als er geftorben war, bezeugte ein Senator eidlidh, er 
habe ihn aus dem Scheiterhaufen zum Himmel fleigen ſehen; man 
erfannte ihm göttliche Ehre, Feſte, Tempel und ‘Briefter zu. Dies 
geichah von jest an mit jedem verftorbenen Imperator. Auch Tibe- 
rius wurde erft Durch ein Decret des Senats unter die Götter erho⸗ 
ben, nachdem ſich vorher wieder aftatifche Städte um die Ehre geftrit« 
ten hatten, den Lebenden zu verehren. Aber bereits Baligula wollte 
nicht mehr bis zu feinem Tode warten; er wünjchte noch lebend gött« 
liche Ehren zu genießen und ließ fi auf den palatinifchen Hügel 
öffentlich anbeten. Dort ftand fein Tempel; dort wurden ihm Opfer 
gebracht, namentlich Pfauen und Zafanen, Die er beſonders liebte. 
Auch ließ er aus Griechenland die vorzüglichften Bildfäulen der dor» 
tigen Götter bringen, ihnen die Köpfe abnehmen, welche er mit Ab⸗ 
bildungen feines Kopfes erfebte. Man erzählt, die Jupiterftatue zu 
Olympia habe bei diefer Procedur ein wahnfinniges Lachen ausges 
ftoßen. Im befchriebenen Zuftande wurden die Statuen wieder zu» 
rüdgefchict, um an der Götter Statt angebetet zu werden. Oft flellte 
Caligula fich zwilchen die Bildfäulen der Divsfuren, um ald Drit« 
ter im Bunde verehrt zu werden. Auf feinen Münzen trug er die 
Strahlenfrone. Indeſſen gehörte der Gottheitshunger in vieler 
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wahnfinnigften Form nur der oben gefchilverten Periode des Kaifer- 
raufches an. Nur an Nero und Domitian fand Caligula in diefer 
Beziehung Nachfolger, wie denn Domitian feine Geſetze geradezu mit 
der Formel einleitete: „Unfer Herr und Gott beflehlt.“ Im Uebrigen 
aber begrügte man fid) forthin damit , den Kaifern in ihren Statuen 
und Fahnenbilvern eine untergeordnete Art religiöfer Verehrung darzu⸗ 
bringen, fie dagegen erft nach ihrem Tode förmlich unter die Götter 
zu verſetzen. 

Sobald der Adler, der auf dem Scheiterhaufen des Kaiſers loa⸗ Gage 
gelaflen wurde, in die Lüfte geftiegen war, galt die Seele des Da slung bed Ras 
hingefchiedenen als unter den Göttern heimifch geworden, es war 
nicht mehr als billig, wenn man einem Individuum, dem unfehlbar — 
ſolches Geſchick bevorſtand, auch ſchon bei Lebzeiten mit einem gewiſ⸗ 
fen Vorſpiele der künftigen Verehrung entgegenfam. Dieſe Ver⸗ 
ehrung, welche ihm gezollt wurde, hatte aber vor allen ſonſtigen Be⸗ 
ftandtheilen des römiſchen Cultus jevenfalld das voraus, daß fie 
allgemein war , während felbft ver Jupiter Capitolinus nur der eigent⸗ 
liche Gott der römischen Bürger blieb und audy die übrigen römijchen 
Gottheiten feinerlei Anfpruch auf Allgemeingültigkeit erhoben. Es 
hat darum auch nur die Kaiſerverehrung, als das einzige Element 
einer eigentlichen Religiondgemeinichaft im römifchen Reiche, zuerft 
den Juden, fpäter den Ehriften große Verlegenheiten bereitet. Denn 
nicht blos die erorbitante Forderung des Baligula, defien Bildjäule 
im Tempel zu Serufalem und in der Eynagoge zu Alerandria aufge: 
ftellt werden follte, auch die ganz gewöhnlichen Ehrerbietungsbezeus 
gungen durd) Opfer und Weihrauch, 3. B. am Geburtstage der Kai⸗ 
fer, waren ganz dazu geeignet, für jüdifche und chriftliche Gewiſſen 
zur Kolter zu werden. An diefem Punfte traten daher aud) jene Con⸗ 
flicte ein, welche nicht blos für die anfangs fo günftige Stellung der 
Juden zum römtfchen Regiment eine Wendung zum Schlimmeren mit 
fi führten, fondern auch den wirffamften Anlaß zu dauernder Ber- 
fulgung der Ehriften im römischen Reiche abgaben. Es war aber 
dieſe Art von officieller Religiondgemeinfchaft, wie die Kaijerverehrung 
fie in fich ichloß, etwas durchaus Eigenthümliches und erforderte um 
fo mehr einen bejonderen Standpunft der Betrachtung, als fie mit 
der ganzen übrigen Praris der Römer in Religionsfachen, die eine 
durchaus tolerante zu nennen ift, in Widerſpruch fland. 

Wenn nichtöveftoweniger die römifche Kaiſerverehrung von ver 


304 | V. Die Römerberrjchaft. 


Der Raifers einen Seite als folgerechte Entwidelung des Weſens der römiſchen 


eultus als d 


erflärte 


Religion ericheint, fo bietet fie der Betrachtung freilich auch noch eine 


Banferotterflärung des religiöfen Geiftes ſelbſt. Wie die Naturrelis 


a Ing er andere Seite dar, auf welcher fie nichts iſt, ald die Abdankung und 
eligion. 


gion, in deren Banden das Alterthum befangen lag, fi) allmählid) 
erhebt zu der Religion der claſſiſchen Völker, welche die das menſch⸗ 
liche Leben erhaltenden und verfchönernden Mächte, die Ideale des 
griechiichen Volksgeiſtes oder, nachdem dieſe ſich ausgelebt hatten, die 


prabktiſchen Zwede des römifchen Bewußtfeind zu göttlichen Range 


erhob, jo entwidelte fi) als die legte Stufe diefer claſſiſchen Religion 
die Kaiferverehrung. Damit aber war die Religion felbft zu Ende. 
Denn einerjeitö erfuhr und erfannte bier die Menſchheit ihre legte 
und einzige Gottheit zugleich ald das Vergänglichfte und Nichtigſte 
von der Welt. Kaijer Vespaſian, der fein ganzes Leben über alle 
Priefter und Tempel zu feinen eigenen Ehren abgelehnt hatte, rief, 
als ihn die Ruhr befiel, aus: „Wehe mir, idy glaube, ic) werde 
ein Gott.“ Andererfeits war die Gottesvorftellung in der Kaijerver: 
ehrung auch des letzten Reftes von fittlichem Gehalt entleert. Wie 
die Erftrebung der Herrichaft feinen fittlihen Zwed hatte, fondern 
nur eine gewiffe natürliche Nothwendigfeit oder eine übermüthige 
Willkür war, die fid) auf das Bewußtjein fügte, daß es nach der 
Götter Beftimmung und durch der Götter Hülfe fo fein müfle, fo 
fonnte und durfte nunmehr auch der zur Nothwendigfeit gewordene 
Kaifer felbft ohne Sittlichkeit fich austoben, ohne daß darum feine 
Macht und Bedeutung, jeine göttliche Verehrung Abbruch erlitten 
hätte. Nichts kann bezeichnender fein für die moraliihe Würde die: 
jer in der Kaiferverehrung proftituirten Religion , ald jener legte Act 
ihrer Abſchaffung, da Theodofius der Große dem verfammelten Senat 
von Rom, der das Heidenthum feithalten wollte, eine heftige Buß- 
predigt hielt,, worauf der unterwürfige Senat Beflerung und Gehor: 
fam verſprach und den Kaifer, der bald darauf ftarb , unter die Göt- 
ter verjegte. Es war wahrlidy feine Ufurpation, die das Ehriften- 
thum übte, ald ed damals an der Stelle der alten Götterheerde jeine 
eigenen Altäre errichtete, e8 war ihm vorgearbeitet durch den voll: 
fändigften Banferott der bisherigen Anftrengungen des religiöfen 
Geiſtes. Sobald einmal die Götter derartig entwürbigt und entehrt 
waren, daß auf Senatsbefchluß ihre Zahl vermehrt werden fonnte 
und in jedem neuen SKaifer auch ein werdender Gott auftrat, war die 
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Zeit gefommen , da die Säulen und Altäre, an die ſich nur noch ein 
Gedächtniß der Schmach heftete, zerbrochen werden mußten. Selbft 
die Gottheit des großen Julius und des glüdlihen Auguftus war 
bald verbraucht. Aber fobald fie einmal ihre Ehre gar mit Ealigula 
getheilt hatten, waren die Götter verloren. Die göttliche Verehrung 
von Fürften, welche nicht felten alle menſchliche Würde vericherzt 
hatten, war nur der Ausdrud der allgemein zu Verluſt gegangenen 
Scheu vor der Gottheit, das Zeichen allgemein einreißender Irreli⸗ 
giofität. Ja felbft auf die Wenigen, welche bisher noch Stüde auf 
die Religion gehalten hatten, mußte die Erfahrung lähmend wirken, 
die göttlichen Ehren um das Haupt von Menfchen gewunden zu fehen, 
welche in fittlicher Beziehung das reine Gegentheil von allen Gottes: 
begriffen darftellten, aber auch nicht einmal an äußerer Macht ihnen 
foweit gerecht wurden, um ihr eigenes Reich vor den traurigften Er: 
fhütterungen zu bewahren. 

Es war die Zeit gefommen, da Rom diefelbe Erfahrung machen Bermeif- 
follte, welche es bisher nur für die unterjochten Wölfer beflimmt er⸗ Weltan ige 
achtet hatte. Diefe waren an ihren Göttern verzweifelt, weil fie von” Börteen. 
ihnen ohne Schuß gelaffen und demfelben gewaltthätigen Mebermuth 
römischer Soldaten und PBräferten preiögegeben waren, durch welchen 
man auch die Religion frech veracdhtet, vie Tempel höhnifd) beraubt fah. 
Die Völfer verzweifelten in der Tiefe ihres Elends; Rom felbft ver- 
zweifelte auf der einiamen Höhe ſeines Welttriumphs. Tacitus, der 
es auf diefem troftlofen Gipfelpunkt feiner Macht anfchaut, ftellt dar: 
über Die befannte Betrachtung an, e8 ſei ungewiß, ob die Gejchide der 
Sterblihen duch Nothwendigkeit oder durch Zufall beftimmt werden ; 
von göttlicher Sorge für Die Menſchen aber jei jedenfalls nichts wahrzu: 
nehmen. Was ihn an feinem Gotteöglauben irre machte, das war 
die wahrgenommene Thatjadje, daß die Wohlfahrt Roms, der Doch be: 
reits die ganze Welt geopfert war, dadurch keineswegs irgend gefichert 
erichien. War aud) Außerlicher Sieg immer noch im Gefolge der römi: 
Ihen Adler, jo waren dafür die ivealen Kräfte, die ein gefundes Volfs- 
thum tragen, von Grund aus zerftört. Es waren — um denfelben 
Gedanken in religiöjer Faſſung auszufprechen — die Götter, unter de: 
ren Auspicien man fiegte, feinedwegs mehr gefinnt oder mächtig dem 
innerlihen Verderben zu feuern. Ja felbft der gegenwärtige Gott, der 
im Balatium zu Rom refidirte, vermochte nichts dagegen. Die alten. 


Götter ſammt dem Kaifer fonnten wohl Sieg verleihen, nicht aber 
Holgmann, Bei. d. B. Yracl. U. 2% 
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Rettung vor den traurigen Folgen des Siege. Dazu kamen nod) aller⸗ 
hand Tafchenfpielerfünfte,, wie fie das religiöfe Bedürfniß aller Jei⸗ 
ten geübt hat. In Beziehung auf Sieg, Macht und Herrichaft des 
roͤmiſchen Volks hatten die roͤmiſchen Götter Alles geleiftet, was mar 
von ihnen erwarten mochte. Auch in Privatangelegenheiten , wie fie 
dem alten Römerthbum eigen waren, erwiejen fie fi volllommen 
brauchbar; um fo weniger aber taugten fie, wie es ſchien, für raffle 
nirtere Dinge, als da find Handel, Spiel, Liebeshändel und dergleis 
hen. Hierin leifteten fremde Gottheiten allmählidy befiere Dienfte. 
Man fah fi) daher mit der Zeit nach anderen @ulten um, man 
forichte nady fremden Göttern, ob vielleicht von ihnen Rettung kaͤme. 
So ift die auffallende Erfcheinung bedingt, daß die fremden Culte zur 
gleichen Zeit in ihren einheimischen Wohnfigen der römischen Götter⸗ 
lehre weichen, als ihnen in Rom felbft die Thore geöffnet werden. 
Auf diefe Fremden Gottesdienftweifen und Gottesvorftellungen, über- 
haupt auf die Statiftif der Religion im damaligen Kaijerreiche wollen 
wir nun einen Blick werfen. 


Syriſche Res Zunächſt finden wir allenthalben im Oſten mit ver griechifchen Sprache 
ligion. uch ven griechifchen Cultus verbreitet, aber faft überall mit ven Reften 
der urfprünglichen Göttervienfte jener Länver vereinigt. Syrien war 
unter den Seleuciden der Hauptfache nach gräcifirt worden. Wie jedoch 
die femitifche Volksſprache nur vorübergehend in den Hintergrund ge⸗ 
drängt war, fo fanden fich, wiemohl vielfach durch griechifche Einflüfle 
modificirt, auch Refte ver einheimifchen Gottesvienfte vor; alte und neue 
Culte waren vielfach nur miteinander verfhmolzen worden, und zahle 
reiche ſyriſche Infchriften, die einem „Bimmlifchen Zeus“, „Höchften Zeug”, 
„größten Gott” u. dgl. gemidmet find, fehen ganz jo aus, als ob au 
der hebrätfche Monotheismus hier im griechifchen Gewande und entgegen= 
treten follte. Es war Sitte geworden, allen alten Bottheiten griechiiche 
Namen beizulegen. Aus Baal und Moloch waren Heliod und Herkules 
geworden; die große Naturgdttin Aftarte (Mylitta, vgl. I, ©. 253) 
hatte noch immer ihren von Eunuchen und Priefterinnen bevienten Ten: 
pel am Euphrat ; die alten unzüchtigen Eulte dauerten fort. Ja es nahm 
der Sonnencultus mit der Zeit noch einen neuen Aufſchwung und ver- 
breitete ſich im dritten chriftlichen Jahrhundert auch über vie weftlichen 

Theile des Reiches. 
Sternſeherei Aber nicht blos Sonne und Mond, in denen man das männliche 
ae und weibliche Princip der Naturmacht verehrte, auch die Sterne, beſon⸗ 
ders die Wanbelfterne,, erfcheinen al8 wirffame, das Leben bis in das 
. Einzelfte beherrſchende, alle Sphären des Dafeind bewegende Kräfte, 
als Dolmericher des Willens des Geſchickes; und fo haben wir fon 
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oben geſehen, daß die chaldäiſche Wahrfagerei nicht blos auf ihr 
eigentliche® Vaterland beſchränkt blieb, fondern gerade in der neuteſta⸗ 
mentlihen Epoche im ganzen Reich eifrige Schüler und Anhänger ger 
funden Hatte. 

Noch mehr ald in Syrien hatte das Griechenthum in Aegypten Hegupiiite 
Einfluß gewonnen. Die von Alerandria fich verbreitenden Ideen übten Rain. 
da und dort bereits auf die alte überlieferte Vorftellungsweife ver Priefter, 
weiche ohnehin ihre politische und wiffenfchaftliche Bedeutung verloren 
hatten, erfennbaren Einfluß. In den Hauptflädten waren griechifche 
Tempel zu fehen oder Verfchmelzungen alter und neuer Gotteddienſt⸗ 
weife, wie dad großartige Serapeum in Alerandria. Untergegangen 
war aber deshalb ver altägnptifche Cultus mit feiner düſtern Todtenklage 
und feinen andern Gebräuchen keineswegs; noch hatte Memphis feinen 
Stier, noch ſtanden Ibis, Habicht, Humd und Ichneumon in altgeheis 
ligtem Anſehen, und waren die ungeheuern Tempel von Iſis und Dfirid 
bewohnt. Nehmen wir no dazu, daß auch dad Judenthum in Aegyp⸗ 
ten fein glänzenves Heiligthum errichtet hatte (S. 44), jo begreifen . 
wir, wie der Proceß, ver in dieſem Schmelztiegel alter und neuer, orien⸗ 
talifcher und occidentaliſcher Religionen ſich vollzog, auf die Entwide 

elung ver riftlihen Theologie in den folgenden Jahrhunverten einen 
jo beſtimmenden Einfluß ausüben fonnte. 

Im benachbarten Cyrene ſtand Ammon’s Drafel faft verlaflen, Die griechi⸗ 
und ver griechifche Cult Hatte ven Sieg davon getragen. Derfelbevebtelicion. 
berrfchte mit feinen Orakeln, Myſterien und heiligen Spielen natürlich 
auch im eigentlichen Briechenland und in Kleinafien, aber au in Sici⸗ 
lien und Unteritalien. Ia er verfchaffte jich allmählich bei den Welts 
herrichern felbft Eingang. Diefe hatten zunächſt, nur um ihrer Habs 
jucht und Meppigfeit zu fröhnen, vie Eoftbaren Götterbilder Griechen⸗ 
lands nad Rom gefchleppt. Uber mit den Bilvfäulen zog zugleich ver 
die Götter betreffende griechiſche Mythus in Rom ein; man übertrug 
ihre Namen, ibre @igenichaften, ihre Gefchichten auf römische Götter ; 
einzelne griechifche Gottheiten wurden geradezu durch Senatsbeſchluß 
eingeführt, und zulegt fchienen griechifcher und römischer Gultus ganz 
ineinander verſchmolzen zu fein. In der That hatte die alte, etwas 
hausbackene vömifche Religion, für melde Sinn und Pietät dahin⸗ 
ſchwanden, der geiftreichern und gefälligern griechifchen den Play ges 
räumt. Sobald eine innigere Berührung mit dem Griechenthum eins 
getreten war, mußte fich ven lebensvollen, tief in alles Menfchliche vers 
fchlungenen Göttergeftalten der bellenifchen Religion gegenüber die rö⸗ 
mifche mit ihren mefenlofen Göttergefpenftern und fhattenhaften Ab⸗ 
firactionen für jeden entwideltern und feinern Geſchmack in ihrer ganzen 
Gedankenarmuth und Dürftigkeit offenbaren. Wenigftend die Gebildeten 
geftatteten religiöfen Vorftellungen bald nur noch in griedhifchem Ge⸗ 
wande Bingang ; die Kormen des öffentlichen Gottesdienſtes hingegen 
und des officiellen Uberglaubend blieben natürlich die althergebrachten. 

Dies führt und auf dad Verhalten des römiſchen Staates zu den 
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Stellung ver Bdtterculten der eroberten Länder überhaupt. Dieſes ift im Großen und 


Römer zu 
auswärti 
Gottheiten. 


Ganzen jevenfalld ald ebenjo politifch wie tolerant zu bezeichnen. So 
gewaltfam und räuberifch fie mit den Kunftfchägen und fonfligen Koft: 
barfeiten der Tempel verfahren mochten, jo wenig war ed irgend ihre 
Abficht, den Cult der Landesgötter in den unterjochten Provinzen zu 
flören oder gar unmöglich zu machen. Es fehlte ihnen dazu gewöhnlich 
fogar an aller Beranlaffung. Man kann nämlich fagen, daß die Römer 
das Wort „Alles ift euer“ im ftolzen Bewußtfein unbevingter Leber: 
legenbeit vor Allem auch auf dad Religiondweien der unterworfenen 
Bölker angewandt haben. Seitdem man in Nom fich einmal mit der 
griehifchen Religion fo weit verftändigt hatte, daß man arglos an die 
Ginerleibeit der griehifchen und römiſchen Götter glaubte, erfchienen 
den Römern auch die Götter anderer von ihnen beberrichter Völker als 
den ihrigen nahe verwandt. In den Namen nur, meinte man, liege 
der Unterſchied; in der Sache feien ed diefelben Welen. Diefe Meinung 
konnte um fo leichter aufkommen, ald die Römer mit den Eleinaftatifchen, 


ſyriſchen und Agyptifchen Göttern meift erit vurch griechiiche Vermitte- 


Die erweis 


lung befannt wurden. Man lernte fie zuerfi nur unter griechifchen Na: 
men fennen, und dies diente zur Betätigung des Vorurtheild. Seither 
fam der Römer an fremde Götter immer fon mit dem DVorurtheil 
beran,, in ihnen feine eigenen wieder zu finden, wie Cäſar in Gallien 
alsbald ven Jupiter, Mars und Mercur entvedte. Ebenſo belegte man 
in Oermanien, Britannien, Illyrien die fremden Götter mit denjenigen 
Namen der römischen Gottheiten, denen jene in Begriffen und Cultus 
irgend zu entfprechen jchienen. Wo fich aber gar feine griechiſch-römiſche 
Parallele bieten wollte, da erklärte man den betreffenden Gott eben für 
eine bloße Ortögottbeit. So drüdten die Römer Allen den eigenen 
Stempel auf, um dann auch Alles toleriren zu fünnen, und um dieſer 
praktiſchen Folgerung willen ließen es ſich hinwiederum auch die Landes— 
bewohner um fo lieber gefallen, daß die Götter der Beſiegten und Ge: 
borchenden einerlei fein follten mit denen der Sieger und Gebieter. 

So fam es bei den römiſchen Politifern zu der Idee einer Art 


serte Reiches Neichsreligion, in der bei aller Mannigfaltigfeit der Eultusformen und 


gion. 


Verſchiedenheit der Namen doch allenthalben dieſelben Götter angebetet 
wurden — eine Theorie, zu der auch die philoſophiſche Gedankenwelt 
jener Politiker nur fördernde Beiträge liefern konnte. Denn aus der 
Stoa konnte man ja lernen, daß fo viele Götter jich denken laffen, als 
es Dffenbarungen und Aeußerungsweiſen der Einen göttlichen Natur: 
kraft gibt, und auch Platonifer, wie Maximus von Tyrugs, betrachteten 
alle heidniſchen Göttergeftalten nur als verfchiedene Darftellungsfornen 
eined einzigen Grundgedankens. Andererſeits war bei jener römiichen 
Toleranz auch wieder. eine gewiffe religiöfe Scheu und Pietät mit im 
Spiele. Man jicherte ven befiegten Völkern freie Religionsübung, meil 
man dadurch fich auch die Götter diefer Völker felbft zu verbinven hoffte; 
auf folher Befreundung mit den zahlloſen Randesgottheiten ruhte die 
römifche Weltherrfchaft. So weit ging diefes Streben, daß man es nicht 
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- verfchmähte, vor dem Angriffe die Oötter diefer Nölker in eigenen Ges 
betöformeln anzurufen. Ja fogar eigene Tempel und Opfer wurden ben 
fremden Göttern durch die Römer an den uriprünglichen Sitzen ihrer 
Verehrung gewidmet, und die römischen Beamten nahmen als ſolche an 
dem Rocalculte Theil. Nicht felten wurden aus den herrfchaftlichen Ein- Boltsit ver 
fünften Summen für ven Gottesdienſt angewiefen, wie wir das bei Loleranz. 
Auguft bezüglich Jeruſalem's gefehen haben (©. 264). Dft auch kam 
ed vor, daß römifche und barbarifche Gottheiten, wie wenig fie auch ur: 
fprünglich miteinander gemein haben modten, Namen und Attribute 
miteinander vertaufchten und fo gemeinfame Anbetungsgegenſtände für 
Sieger und Befiegte wurden. Wie bei den Römern aber die Religion 
durchaus die Kehrfeite der Bolitif war, jo war auch diefe Schonung 
der religiöfen Gewohnheiten und Nationalheiligthümer, der ven vererbs 
ten Neligionseinrichtungen erwiefene Reſpect, es war überhaupt bie 
römifche Toleranz ein Product politifcher Meberlegung, und der Grund⸗ 
fag, die fremden Götter zu Freunden zu erwerben, war nur ber in’& 
Religidje überjegte Ausdruck der Anficht, daß die Verſchiedenheit der 
religiöjen Richtungen einerfeitd mit Waffen nicht zu vertilgen, anberers 
feit8 aber auch Fein Hemmniß ift für gleichmäßige Zahlung der Steuern 
und Abgaben. Ueberhaupt Fonnte man es ja nur gern ſehen, wenn ber 
Proceh der religiöfen Verſchmelzung ebenfo feinen ftetigen Bortgang 
nehmen follte, wie bereit8 in apminiftrativer und fprachlicher Beziehung 
bedeutende Erfolge errungen waren. Freilich gab es Religionen, welche 
einer folchen Verſchmelzung ſpröde widerſtanden. ber auch in den 
wenigen Ballen, wo fi danı die Röner, wie in Gallien, Eingriffe in 
das Religionsmefen erlaubten , feheinbar in menjchenfreundlicher, gegen 
die Menfchenopfer gerichteter Abficht, Tagen politifche Motive zu Grunde, 
d. h. ed wurden an dem bisherigen Cultus Neuerungen getroffen, infolge 
deren die innige Verjchmelzung einer feſtgegliederten Priefterfchaft, wie 
der Druiden, mit der Friegerifch organifirbaren Nationalfraft aufgebos 
ben, alſo die Sicherheit des Bejigeß jener Provinzen erft hergeftellt wurbe. 

Anders ift vie Sachlage freilih, menn wir nunmehr die Schidfale Intolerante 
fremder Eulte in Rom felbft in’d Auge faflen. Hier war grundfagmäßig —— 
und aus ſelbſtverſtändlichen Gründen die Intoleranz urſprünglich cbenfo " 
herrſchend, wie draußen in den Provinzen die Toleranz. Religion und 
Politik ftellten bier vereint als erfted Gebot dies auf: Du folfft Feine 
andern, als vie vaterländiſchen Götter verehren. Noch Cicero fornulirt 
den Standpunkt der Gefeßgebung fo: „Keiner foll für fich feine befons 
dern Götter haben, Keiner foll neue oder fremde Götter, wenn fie nicht 
durch öffentliche Staatsgeſetze anerkannt find, für ſich beſonders verehren.“ 

Die Elaufel viefer Erklärung bezieht fich darauf, daß ſchon bisher in 
außerordentlichen Zeiten, bei Kriegöfällen und andern Öffentlichen Nöthen, 
auf das Gefühl eined Bepürfniffes Hin durch feierlichen, mit Zuftim- 
mung des Prieftercollegiums gefaßten Senatsbefchluß auswärtige Gott: 
beiten in die Stadt aufgenommen, alfo gleihfam naturalifirt worden 
waren; fo die Juno Moneta aus PVeji, die heilige Schlange des Aeskulap 
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von Epidaurud, die phrygiiche Große Mutter von Peilinus. SIeglicher 
Brivatgebrauch frempländifcher Religionen war und blieb hingegen 
fireng verpönt. Selbft im Anfange ver Kaiſerzeit, wo doch fremde Sit- 
ten in Rom allfeitigen Eingang gewonnen hatten, blidte man nur mit 
der größten Beſorgniß auf die Einführung neuer Religionen. Auguftus 
beſaß nicht blos, im Gegenſatz zu Cäſar, eine gewifie Vorliebe für ven 
alten vaterländiſchen Brauch, fonvdern ed beberrfchte ihn auch ein tief: 
Zufammen« gehendes Mißtrauen gegen Alles, woran fich ein politifcher Zwed an 
von mi derſchließen fonnte, und der Despotismus fürchtet leicht überall das Vor—⸗ 
“ Handenfein und Wirken folcher Zwede. Bon dieſem Gefihtöpunfte aus 
war das Geſetz des Auguſtus gegen die Hetärien erlaflen, infofern reli: 
giöfe Verbindungen leicht zum Deckmantel für politifche Machinationen 
werben fonnten. „Daher fommen — jagen bei Dio Caſſius zu Auguſtus 
feine Räthe — Berfchwörungen und geheime Zufammenrottungen, 
welche am wenigften der Monarchie zuträglich find. Geflatte Keinen, 
die Gottheit zu leugnen oder Zauberei zu treiben." Es ift unglaublich, 
bis zu welchen Kleinlichkeiten das römische Recht feine Maaßregeln gegen 
geheime und verbotene Zufammenfünfte zugeſpitzt, aber auch mit welcher 
Härte e8 den Armen entgegentritt, denen es zu kalt und unerquicklich 
in der gewöhnlichen Deffentlichkeit de8 Lebens ward, die jih darum zu 
einer engern Brüderfchaft, zu gemeinfamen religiöfen Uebungen und zu 
gemeinfamen Hoffnungen für die Zukunft zufammenfchloffen. Sind jie 
reich, fo ſoll man ihnen Stellung und Güter nehmen ; gibt ed nichts, 
was man ihnen nehmen kann, ald das Leben, jo haben fie auch dieſes 
verwirkt. Solche, welche unbelannte Religionen einführen, durch welche 
die Gemüther der Menfchen beunruhigt werden, foll man, wenn fie 
böhern Ständen angehören, deportiren, menn niedern, binrichten — 
dies ift die Formel, in welche der Jurift Julius Paulus den herrſchenden 
Rechtögrundſatz des römiſchen Staates Eleivet. Glaubens: und Gewiſſens— 
freiheit war fonach zu Nom grundfaglich nicht zu Haufe. Rechte, die 
und jetzt al& die erften in ver Reihe unveräußerlicher Menfchenrechte 
gelten, waren dem Römer noch nicht in's Bemußtfein getreten. 
Nnmögliäs Wenn daher nichtödefloweniger gerade zu jener Zeit nicht blos ver 
annage römifche Gottesdienſt feinerfeits fih über die Welt verbreitete, indem 
aufrecht zu Tochterſtädte und Coloniften ver Mutterreligion Tempel errichteten, fon= 
erhalten. dern auch umgekehrt Die Brovinzialculte nicht an ihre alte Heimath ge: 
bunden blieben, ſondern ſich zugleich mit ihren Anhängern in allen 
Theilen des Reiched und namentlich auch in der Hauptſtadt anfievelten : 
fo fonnte Died nur gefcheben,, weil der lebhafte Verkehr des Außern Re: 
bens, der zwifchen den Nationen eingetreten war, ein Ineinanderfließen 
bed Religionsweſens mit Nothwendigkeit nach fih zog, und man, was 
einmal nicht zu ändern war, troß entgegenſtehender Grundfäge zulaflen 
mußte. So ſehen wir Priefter der fyrifchen Götter im ganzen Reiche 
umberzieben ; wir ſehen Tempel der ägyptifchen Iſis in Italien, Gallien 
und Briechenlann erſtehen. Prieſter, deren Gottheiten in der Heimath 
außer Credit zu fommen anfingen, machten jih fammt ihrem heiligen 


5. Mom und die Religion. 311 


Apparat auf den Weg und ſuchten Kundſchaft im Auslande. Handels⸗ 
leute und Auswanderer, welche bei dem offenen Verkehr im ganzen rd» 
mischen Reiche ihre Wohnjige wechjelten, brachten auch ihre Götter mit. 

Der größte Zufammenfluß verſchiedenartiger Bdtterverehrung bes Pan an a 
fland indeſſen zu Rom felbft, wo, ald im Mittelpunfte ver Welt, auch Ligionen in 
Menichen aus aller Welt fich begegneten. „Menfchen aus taufend Vol⸗ Rom. 
fern — jagt Dionyſius von Halikarnaſſus — kommen nad) der Stadt 
und verehrten ihre vaterländifchen Götter nach ven heimischen Geſetzen.“ 
War doch ſchon das Aufftellen ver ven überwundenen Völkern abge 
nommenen Goͤtterbilder eine ftillfehmeigende Genehmigung ihres Eultuß. 
Prieftercorporationen bildeten jich von felbft, und fu wurden namentlich 
ägyptiiche und andere morgenlänvdifche Culte ganz einheimifch. Troy 
ver firengen Maafregeln, welche Uuguftud und Tiberius gegen viefe 
fremden Eulte nahmen, fam es doch immer häufiger vor, daß felbft ge 
borene Römer Vorftelungen und Gebräuche der fremben und unerlaub⸗ 
ten Religionen annahınen. Allerdings war dies eine ſchroffe Verlehung 
des altrömifchen Geiſtes, welche daher die fireng Gefinnten auch als 
folche empfanven. Bitter Elagt namentlich Tacitus über das Umfichgreifen 
ausländiicher Gottesdienſte. Aber mit welchem Nechte wollte man aus⸗ 
wärtigen Religionen Glauben und Beifall verfverren , nachdem man es 
ruhig mit angefehen hatte, wie vie einheimifche Religion zuerft mit gries 
hifcher Poeſie und Mythologie verfegt,, dann von der Philofophie vers 
flüchtigt und aufgelöft, endlich fogar von Satyrifern und Novelliften, 
in Bantomimen und Schauftüden zur Öffentlichen Erheiterung gebraucht 
und dem Gelächter preißgegeben worden war? „Diefelben Götter — fagt 
noch Auguftin, — die in ven Tempeln angebetet werven, werben in ven 
Theatern verladt." 

Letzteres erlaubten jich nun freilich auch die Griechen in ihren Du —* 
frömmſten Zeiten, gleichwie die gläubigſten Jahrhunderte des Mittel: Te dsl 
alters fi einige Befte nicht nehmen ließen, in welchen Kirche und 
Seiftlichkeit ironifirt waren. Dagegen ſteht vie römiſche Politik in Bezug 
auf Duldung gegen philofophifche Kehren, mochten diefelben der Religion 
noch jo ſtark in's Geſicht fchlagen, hoch über der Intoleranz der gries 
chiſchen Republifen, welche in frübern Zeiten unter Andern Anaxa⸗ 
goras und Diagoras, fpäter ver Philoſoph Stilpo und viele Epifuräer 
zu Eoften gebabt hatten. Allerdings hatten in diefer Beziehung fchon 
die Diadochenpynaftien, namentlich die Attaler und Ptolemäer, andere, 
freiere Grundſätze befolgt; aber erft unter römischer Herrfchaft hörte die 
Berfolgung philofophiicher Lehren wegen Irreligiofität ganz auf. Denn 
die griechiſchen Städte befaßen jegt dazu nicht mehr die Gewalt; in Rom 
aber ließ man, nachdem fich die Philofophie überhaupt einmal Bahn ges 
brochen, Stoiker und Epifuräer, Platonifer und Pythagoräer ruhig ge: 
währen; felbft höhnende Kritik des ganzen Religionsweſens wurde nachfich- 
tig geduldet. Brach einmal, wie unter Domitian, eine Verfolgung über 
die Philofophen aus, fo fand diefelbe mit religidfen Motiven nicht im 
Zufammenhang. Und auch noch fpäter hatten Männer, wie Galen, 


312 V. Die Römerherrichatt. 


Lucian, Plotin, nicht eine Epur der Anfechtung zu leiden, welcher etwa 
deutfche Philofophen noch im vorigen und in viefem Jahrhundert von 
Neligiond wegen ausgefegt waren. Diefe Toleranz, richtiger Gleichgül— 
tigkeit, erklärt fi) bei ven Römern aber daraus, daß nach ihren religiöfen 
Vorftellungen Alles lediglich auf die Außere That, auf den vorfchriftee 
mäßigen Ritus, nichts auf die innere Gejinnung anfam, Mit Gedanken 
die Götter zu beleidigen, war nad) römifchen Begriffen eine Unmöglich⸗ 
feit. Wohl gab ed eine Menge von phyfifchen Acten und Zufälligfeiten, 
durch welche eine Gottheit beleidigt werben Fonnte; auf die Abſicht aber 
fam dabei nichts an. Man Eonnte vielmehr mit vollem Vorbedacht etwas, 
worin eine Verlegung ver Götter lag, vornehmen, wenn man nur die 
Sühnung, das Piaculum, unmittelbar darauf folgen oder fogar vor: 
bergeben ließ. Durch philofophifche Syfteme konnten ſolche Götter 
nicht beleidigt werven,, wohl aber dadurch, dag man 3. B. ein Eifen 
durch einen Wald trug. Der Ball aber, daß ein Philojoph aus Ges 
wiflensbedenfen fich gemeigert hätte, an den Gebräuchen der Staatöreli- 
gion Theil zu nehmen, Fam nie vor; gegen ihre privaten Religions: 
fpöttereien hatte man ftaatlich nichts einzuwenden; daran ergüßten fich 
die Priefter, wenn fie ihr Kleid ausgezogen hatten, felbft. Erft an Juden 
und Ehriften mußten die Römer die Erfahrung eines auf Ueberzeugung 
gegründeten Widerſtandes gegen die Staatöreligion machen; erft bier 
ging daher ihre Toleranz zur Neige, und es begreift fich, daß nicht Die 
Ihlechteiten unter ven römifchen Staatölenfern, vielmehr alle diejenigen, 
welche Herftellung oder möglichfte Erhaltung des altrömifchen Weſens 
erftrebten,, blutige Feinde ded Chriſtenthums werden mußten, melches 
den Staatdgöttern den Dienft verweigerte. 
Siechthum Im Allgemeinen aber dehnte ſich zu Rom die Toleranz gegen die 
ver auede- Philoſophie allmählich auch-Aauf die fremden Culte aus, die nunmehr 
Eulte. in reichfter Fülle zu ven Thoren der ewigen Etadt einzogen. Mit 
folcher Ueberſiedelung ver Nationalculte aus ihrer Heimatb in fremde 
Länder hängt aber als eine fernere Wirkung der Rönierherrichaft auf 
die heidniſchen @ulte die innerliche Entfräftung, der zunehmende Verfall 
derjelben zujammen. Ihrem heimischen Boden einmal entnonmen, ver: 
mochten dieſe Eulte es zu feinem gejunden Gedeihen mehr zu bringen. 
In vemjelben Maaße, ald die Nationalitäten zufammenfloffen und alle 
Völferfchattirungen in der Rieſenſtadt jich verloren, verloren auch die 
Religionen ihre alte Kraft und Würde. Die Eulte ftammten aus den 
Zeiten der Freiheit; die Völker aber waren mittlerweile zu Knechten ges 
worden. Mit der Freiheit und Selbflänpigfeit ver Völker ſchwand ibr 
Nationalgefühl vahin, das fich früher an die vaterländifchen Götter ges 
fnüpft hatte. Mit dem Genius des Volkes ftarb feine Religion. Bes 
fannt ift die Unficht ded Alterthums, daß mit der Unterwerfung einer 
Nation diefelbe auch von ihren Böttern preißgegeben fei. Eine Religion, 
abgelöft vom Staatsleben, war für das Altertum ein Ding, das in 
der Luft ſchwebt. War das Voltsleben einmal zerftört, fo war auch die 
Ohnmacht der Götter, ihr Volk zu [hügen, conflatirt. Beftand Fein 
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offentliches Leben mehr, fo fehlte ven Gottesdienſten ihre nationale Be: 
ziebung ; befaßen die Prieftercollegien Eeinen politifchen Einfluß mehr, 
fo war ihnen auch der weientlichfte Stüßpunft in ver Gefellfchaft ent: 
zogen; fie mußten fich auf pfäffiſche Künfte und gemeinen Erwerb ver: 
legen, und mit der Würde ver Priefterfchaft fan, zumal bei zunehmen: 
der Armuth ver Provinzen und bei Beraubung oder gar Zerſtörung der 
pradtvollen Tempel, auch die Außere Herrlichkeit der alten Gottesdienſte 
dahin. Die Völker wurden vaterlandslos und religiondlos zugleich ; ſie 
bedurften einer Religion, die ihnen dafür ein neued und ewiged Vater: 
land verbieß. 

Mohin wir bliden, begegnen mir darum auf religidjem Grbieteder all aller 
den Spuren der Abgelebtheit und Aufldjung. Die alten Nationalfefte Keligionen. 
find bedeutungslos gemorden. Die Orakel werden nicht mehr öffentlich 
von dem Staate befragt, fondern nur noch im Privatinterefle einzelner 
abergläubifcher Perfonen. In Delphi waren früher zwei Priefterinnen 
fammt einer Stellvertreterin zu gleicher Zeit thätig. Zu Plutarch's 
Zeiten genügte Eine Pythia. Viele Götter kamen fo außer Gebrauch, 
daß ihre Tempel gefchloffen werden mußten. Wandernde Priefterichaaren, 
die ihren Unterhalt zu Hauje nicht mehr fanden, mußten fich an den 
Aberglauben Einzelner wenden und durch Wahrjagerei und Zauberei 
ihr Brod verdienen. In Rom machten die Ijiöpriefter durch Kuppelei, 
die Chaldäer durch Zeichenpeuterei fich und ihre Culte berüchtigt und 
verächtlich. Salt dies fchon von der erften Kaiferzeit, fo noch viel mehr 
vom zweiten und britten Jahrhundert, mo man begierig nach Allem Gntartung 
griff, was in die Einförmigfeit des Lebens im Despotismus Abwechſe⸗der Religion, 
lung und Reiz bringen Fonnte. Mit der Luft an etwas Neuem und 
Geheimnißvollem, mit vem Verlangen nach fremdartigem Geremoniell 
und magiichem Schauer verband ſich zugleich der raffinirtere Sinnen- 
figel. Die tollſten, abenteuerlichften und ausſchweifendſten @ulte wur: 
den mit der größten Begierde gelucht. Nicht blos mehrte ſich die Zahl 
der fog. „Sanatifer", d. h. Menfchen, welche fich meift in verNähe eines 
Tempeld (fanum) aufbielten, mit den Opferdämpfen den Odem des 
göttlichen Weſens einzufaugen glaubten und fich auf alle Weife in den 
Zuftand einer gemwaltfanen Körper: und Beiftedaufregung zu fleigern 
mußten, in welcher jie die lieder verzerrten und abgebrocdhene Worte 
ald Götterbotfchaft ausſtießen, fonvern ed bildeten fich auch priefterliche 
Genoſſenſchaften, die diefer anftedend wirkenden Neigung von Beruf 
wegen dienten. Lucian und Uppulejus fchildern die wandernden Banpen 
von Eunuchen und Hierodulen, welche meibifch gekleidet und gefchmüdt 
durch dad Meich ziehen, zum Tamburin tanzen, im Namen eined auf - 
dem Rüden eined Efeld mitgeführten Götzenbildes fchamlofe Vettelei, 
Diebftahl und Schlimmeres verüben. Damald aber war auch zu Rom 
felbft alle Echam gefallen, und man fah geborene Römer und Röme⸗ 
rinnen am Altar ver Bellona, an deren Dienft die Verehrung ver „großen 
Mutter“ fich anfchloß, und an den Trauer: und Freudenfeſten des Attis 
Ihwärmerifche Umzüge halten und als Verzücdte rajen. Die ſchändlich⸗ 
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ften und abenteuerlicäften Mufterien wurden im Schoofe des einbrin- 
genden aftatifchen Naturvienfted ausgebilver. 

Die Myſe⸗ Das Myſterienweſen, auf welches uns dieſe Betrachtung hinführt, 

tim. ſtammte urjprünglich aus Briechenland, wo an die Mythen von De: 
meter, Perfephone und Dionyfus Geheimlehren über ven Kreislauf ded 
Lebens, über Top und Auferftehung jich angefnüpft hatten. Mit dieſen 
poetifh und künſtleriſch ausgebildeten Myfterien begnügte fich indeſſen 
der heilige Fanatismus des entarteten Heidenthums nicht, fondern es 
traten, angelehnt an orientalifche Gulte, ihnen noch andere Geheimdienſte 
zur Seite, in welchen vie äußerſten Gegenfäge, finnliche Luft und freis 
willige Qual, auf’8 Widerwärtigſte gepaart erjchienen. 

Auftommen In der in dieſem Bande beſchriebenen Epoche nahm nun das ge⸗ 

zes Mofer fammte Myſterienweſen allmäblich feinen höchften Aufſchwung. Die 

altgriechiſchen, namentlich die Eleufinien, waren ſchon unter den Ptole⸗ 
mäern nad) Uleranpria gefommen ; fpäter ließen fih auch vornehme 
Römer, 3. B. Sulla, aufnehmen. Bereits Cicero fpricht von ihnen fo 
begeiftert, wie einft Iſokrates. Die gefegliche Einbürgerung erfolgte 
unter Claudius, und die fpätern Kaifer, welche das Ehriftenthum ver: 
folgten, wandten dafür dem Myſterienweſen in beftimmtefter Weife Gunft 
und Aufmerkjamfeit zu. Man erblicte varin eine pofitive Stärfung des 
Heidenthums, und Weihungen und Geheimniffe aller Art fchienen 
demfelben Bedürfniſſe Abhülfe zu leiften, welches dem Chriftenthum 
Anhänger zuführte. 

Cybeledienſt. Dieſe Richtung hat bereits in den Zeiten der Republik ihre erſten 
Anſätze aufzuweiſen, indem ſich einer großen Verbreitung ſchon früh 
der Dienſt der Cybele erfreute. Es war die Göttin der Natur und des 
mütterlichen Schooßes, die fog. „große Mutter“, deren milde und enthu⸗ 
fiaftifche Verehrung durch die entmannte Priefterfchaar ver Galli beſorgt 
wurde, die fchon durch das Zwölftafelgefeg anerkannt waren. Doc 
waren dieſe pbantaftifchen und unzüchtigen Gottesdienſte ver Cybele, ver 
Bellona und des getöbteten und wieverauferftandenen Attis früher auf 
die Hauptſtadt beſchränkt, und fein freier Nömer durfte, fo lange bie 
Republik nachwirkte, daran Theil nehmen. Erft fpäter wurde dieß, wie 
ſchon bemerft, anders. 

fie un Se Damald war invefien ver Enbeledienft bereits überboten durch die 

ravis. Myſterien ver Iſis und des Serapis. Lepterer war der Hauptgott der 
ptolemäifchen Zeit geweſen und vereinigte mit dem Begriffe des alten 
Oſiris noch die Elemente verfchiedener anderer Religiondfreife in fich. 
Sein Tempel zu Alexandria, das Serapeum, war ein Wunder antifer 
Baukunſt. Neben ihm wurde die gleichfall® zu einem vielgeflaltigen und 
vieldeutigen göttlihen Wefen gewordene Naturgöttin Iſis verehrt. 
Beider Cultus verbreitete fi von Aegypten aus und fand, befon: 

ders jeitvem Gäfar und Antonius in nähere Beziehungen zun alten Nil: 
lande getreten waren, auch zu Rom Eingang. Zunächft begegneten ihm 
da allerdings mancherlei Unfälles namentlich wurven unter Tiberiuß 
einige Ifispriefter wegen ſchändlicher Kuppelei gefreuzigt und das Götter⸗ 
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bild in die Tiber geworfen. Bald aber griff ver Eultus immer weiter 
um fih, und am Schluffe unferer Periode erſtehen bereitd Tempel zu 
Nom und in allen Städten ded Reichs, von welchen aus im Früh⸗- und 

Spätjahr die Iſtsprieſter ihre lärmenven Proceffionen nach der Meeres 
küſte veranftalten. 

Eine nicht minder gefeierte Gottheit war der perjifche Sonnengott Mithras. 
Mithras, deſſen Cultus zuerſt vurch die von Bompejus gefangenen See: 
räuber in Nom eingebürgert ward. Durch eine fiebenfache Stufenreibe 
von Entfagungen und förperlichen Kafteiungen mußte der Kinzus 
meibende feinen Muth, mit ver Beſchwerde und Bitterkeit der Sinnen 
welt zu brechen, bewährt haben, ehe er ala „Mithrasfrieger" Schwert 
und Kranz erlangte. Aber erft nach unferer Epoche beginnen die großen 
Erfolge auch dieſes Cultus. Schon Trajan führte. venfelben förmlich 
ein, und fpätere Kaiſer haben vann ven Mitbradvienft in ausgefprocdhener 
Dppofition zum Ehriftenthum aufgefaßt und gepflegt. Wie aber ver 
reinigende Sonnengott Mithrad die Seelen der durch Büßungen Einge- 
weihten ver Unfterblichkeit zuführte, fo hoffte man auch durch die Myſte⸗ 
rien der Unterweltögdtter zu ähnlichem Ziele zu gelangen. Dabin gehört 
der Geheimdienſt ver Hekate und vor Allem die mit dem Cybele- und 
Attiscult verbundenen Taurobolien, eine Art nächtlicher Bluttaufe, ver 
man allerhand fühnende, reinigenve und heilfame Kräfte zufchrieb. 

Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung, mie die Heidenwelt im Ges Beveutung 
fühle ihrer Ohnmacht und Hülfloſigkeit gegenüber dem im Anzug be⸗ ber Ppfie⸗ 
griffenen Chriſtenthum alle möglichen Waffen aufbietet; gerade die 
orientaliſchen Geheimlehren, ver phantaftifche Dämonenglaube, die My⸗ 
ftificationen ver Aſtrologie und Magie, wozu man immer bewußter feine 
Zuflucht nahm, fallen unter viefen Gefihtspunft. Während noch im 
erften Jahrhundert die fremdländiſchen Eulte Öfterd verboten, die Magier 
und Mathematiker aus Rom vertrieben werben, fehen wir jeit Hadrian 
ihre Verehrer auf dem Kaiſerthron und in den erften Kreifen der Ges 
fellihaft. Sand’ in Hand mit den Ehriftenverfolgungen des zweiten 
Jahrhunderts gehen daher die Reformbeftrebungen auf dem Gebiete der 
Myſterien, in welchen man einen Erfaß für ven verfullenen väterlichen 
Gottesdienſt und einen legten Schuß für die alten, mit neuem Reiz zu 
umgebenden Altäre fanv. 

Bei aller Anerkennung des Schadens, den die Geheimnißfrämerei Reliniöfer 
auf dem Boden ver Religion immer mit fich geführt hat, ift doch auch ehem 
nicht zu verfennen, daß das um ſich greifende Myſterienweſen jener Zeit 
einen fittlichen und religiöfen Yortfchritt innerhalb des Heidenthums 
mit jich führen fonnte. Daher denn auch die chriftliche Kirche des dritten 
Jahrhunderts an daſſelbe in ähnlicher Weife anfnüpfte, wie Baulus zu 
Athen an den Altar des unbekannten Gottes. So viele Mithrasfteine 
aufgefunden werben, fo viele Denkmäler dafür, mie ſympathiſch vie Lehre 
von einem leidenden und triumphirenvden Gott jener Zeit entgegenfam, 
wie vorbereitet die religidfen Gemüther auf eine Religion waren, welche 
nur der freiwilligen Entfagung und Büßung die Krone verhieß. Auf 
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dieſem Gebiete befreundete ſich ſelbſt der Grieche mit ascetiſchen Uebungen, 
mit Faſten und Bußgedanken. In den orphiſchen Weihen ſuchte er Süb- 
nung und Reinigung von Sünden. Selbſt die früher ſo berüchtigten 
Ifismyſterien nahmen mit der Zeit eine Wendung auf’8 Ascetifche. Die 
@leufinien aber läuterten ven Bli in das Jenſeits und verfühnten bie 
Herzen der Gemweihten felbft mit den Gedanken des Todes. Es waren 
Vorſtufen für die „Religion ver Erldfung“, welche vie Suchenden unter 
den Menfchen durchmachten, , wenn fie in diefe Myfterien fich einmeihen 
liegen. Ihren Höhepunft findet diefe Erfcheinung allerdings erft jenfeit 
der Schranfen unfered Zeitraums. „Es ift eine merfwürbige und rüh— 
rende Wahrnehmung, mie im dritten Jahrhundert die von Zweifeln 
und von Unruhe des Herzens umftridte Heidenwelt ſich abmübht, auf dem 
Boden der alten Religionen Lehren und Anfchauungen zu erzeugen, 
welche die Eehnfucht des Herzend nach Erlöfung, nad einem mit Bes 
wußtfein und Glüdfeligfeit verbundenen Bortleben ver Seele über bie 
Pforten des Grabes hinaus befriedigen, dem leeren Ervenleben einen 
ernftern Inhalt, ein dauerndes Ziel verleihen ſollten. Wie unerquidlich 
auch die einzelnen Erfcheinungen fein mögen, welche die Gejchichte dieſer 
Zeit und auf jevem Blatte vorführt, der zunehmende Wunder: und Dä⸗ 
monenglaube und ver heidnifche Fanatismus, die Myſtik und vie biß 
zur Schwärmerei gefteigerte Entſagung: es find großentheild Bemühun: 
gen der nad) Erlöfung von den Banden des ewigen Toded ringenden 
Menſchheit; fie hatten ven Zweck, mit ven pamonijchen Gewalten und 
Götterfnitemen, vie fi) nach dem Volföglauben fchichtweife zwifchen fie 
und die höchften Güter ihres Dafeins gelagert hatten, ein Abfommen 
zu treffen, auf weiten und verfchiedenartigen Ummegen zu dem Glauben 
einer Fortdauer der Seele in einem jenfeitigen Leben emporzuflimmen.” 

She aber das Ehriftenthum dazu fam, ven folcher Geftalt ver- 
mwüfteten, aber gleich dem Nilthale durch die allgemeine Ueberſchwem⸗ 
mung auch fruchtbar und empfänglich gemachten Boden in Beſitz zu 
nehmen und zu cultiviren, wurde verfelbe von einer wilden Schaar 
phantaftifher Schwarmgeifter ald Tummelplag benutzt. Die drei erften 
chriſtlichen Jahrhunderte find charakterifirt durch jene unnatürlichen 
Miſchformen, welche die untereinander zerfließenden Religionen mits 
einander, und die Religion jelbft wieder mit ver Philofophie und Myſtik 
eingegangen waren. Man bezeichnet die Geſammtheit dieſer finnlich: 
phantaftifchen Gebilde, welche auf dem üppigen Sumpfboden der Zeit 
in reicher Fülle empormuchfen, ale religiöfen Eynfretisnus oder Theo: 
frafie (Böttermifchung). Wie ſchon angedeutet, erreichte dieſe Richtung 
erft im dritten Jahrhundert ihren Höhepunkt, al8 Caracalla vem Apollo 
nius von Tyana einen Tempel baute, Heliogabalus als ſyriſcher Sonnen⸗ 
gott fich mit ver erften Veſtalin Noms, als der Vertreterin ver claffiichen 
Religion, vermählte, und Severus Alerander feine Hauskapelle errich- 
tete, morin die Bilder von Abraham, Orpheus, Chriftus und Apollonius 
nebeneinander aufgepflanzt maren. Uber die wirkenden Urfachen viefer 
Erfcheinung find fchon in unferm Zeitraum vollauf thätig: in wilden 
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Chaos begegnen fich die Gebilde enler Weisheit, unklarer Myſtik, zügel- 
lofer Phantafle und verfchrobenen Wahnglaubend. „Es war die Sehn: 
fucht des Herzend nach Erldöfung aus den Banten der philofophifchen 
Schulphraſen und der abgeftorbenen Volfßreligion, melche viele Römer 
des zweiten und dritten Jahrhunderts in den Zauberfreiß orientalifcher 
Geheimlehren führte; ed war das Bedürfniß eined innern Lebend in- 
mitten der allgemeinen Erfchlaffung und des Sinnentaumeld, welches 
ſchwache Naturen antrieb, in Moftif, Aberglauben und Wunverglauben 
einen Halt zu fuchen ; e8 war ver Mangel an höhern Lebenszwecken und 
die Dede einer übergebilveten, an allen Genüflen gefättigten Zeit, welche 
die blafirten Staptbemohner Bauflern und Geifterbefchwörern, Zauberern 
und Wundermännern in die Hände lieferte und Die große Menge in die 
geheimen Neligionsweihen, Myfterien und Orgien flürzte; ed war bie 
tiefwurzelnde überlieferte Verehrung für die heiligen Namen Pythagoras 
und Plato, welche ven Schwärmern und Propheten, ven Magiern und 
Sectenftiftern Anhänger und Befenner erwarb, indem das fchlaffe Ge: 
Schlecht mit Begierde nach einem Lehrſyſtem griff, das dem Hang nach 
dem Moftiichen und Wunverbaren mit einem glänzenden Namen ent: 
gegenfam." 

Sp goß man die widerftrebendpften und entgegengefegteften Elemente —— 
zuſammen mit dem ſtrebſamen Eifer eines experimentirenden Alchymiſten, 
dem feine Brauereien den Stein der Weiſen eintragen ſollen. Griechiſche 
und orientalifche, babyloniiche, chaldäiſche, indiſche, namentlich aber 
ägyptifche und jüdiſche Ideen, Mythen und Allegorien wurden vermijcht 
und daraus Geheimlehren erzeugt über die verborgenen Kräfte der Natur, 
die der Kundige und Eingeweihte ſich dienſtbar zu machen verftehe, mit 
trügerifchen Vorftellungen von Geifterfunde ung Zauberfräften, von 
Prophetengabe, Wahrfagerei und Hellieben. Kaum irgend eine alte 
prophetijche Autorität gab ed, der man nicht neue Weillagungen unter: 
gefchoben Hätte. Namentlich glaubte man an die Echtheit der zahlreichen 
Schriften, welche ein uralter ägyptifcher Heros, „Hermes der dreimal⸗ 
größte" (Trismegiſtos), der Vater aller göttlihen und menjchlichen 
Weisheit, verfaßt Haben jollte — Schriften religionsphilofophifchen 
Inhaltes im Gefchmade ver Zeit, worin neben jinnvollen Kehren und 
Ausiprüchen über Gott, Natur und Seele phantaftifche Schwärmereien 
von aftrologifcher und magifcher Richtung enthalten waren. Aus fol: 
hen Elementen wurde daß „geiftige Pantheon“ errichtet, in welchem aue 
möglichen Speculationen, Denkweifen und Religionsformen ver Welt, 
in welchem die Götter, Mythen und Symbole der verichiedenften Völfer 
zu einem wunderlichen Ganzen verfchmolzen und zugleich durch allego: 
rifhe Deutung in ein nebelhaftes Zwijchenreich zwilchen Gedanken und 
Phantajie verjegt wurden. „Wenn man dad bunte Gemenge ver geifti- 
gen Gewächſe jener Zeit überblidt, wo die üppigfte Vegetation, neben 
erhabenen Kehren und Vorftellungen und neben eveln Gütern des Ge: 
müths und Herzens, die wiverlichften Audgeburten einer verfchrobenen 
Phantaſie, die Erzeugniſſe einer wollüfligen Literatur, die Thorheiten 
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und Myſtificationen philofophifcher Schwindler und Gaukler mit raſchem 
Wachsthum hervortrieb, jo möchte man glauben, das Heidenthum Babe 
vor feinem Verſchwinden noch einmal alle feine Güter und Gaben, aber 
entftellt und übertrieben, vorführen wollen; ed habe noch einmal mit 
feinen geifligen Reichthümern prunfen wollen; aber wie bei einer her⸗ 
untergefommenen Herricherfamilie war der ehemalige Glanz durch falfche 
Perlen und Diamanten veranfhaulicht ; die alten Evelfteine und das 
wahre Gold maren verfehwunden 5; mas gezeigt wurde war unecht, ent⸗ 


ſtellt oder nachgemacht (Weber).“ 


Ein unſchätzbarer Gewinn, der aus dieſer großen Weltausſtel⸗ 
lung religiöſer Producte hervorging, darf aber nicht überſehen werden, 
weil er ſchließlich dem Chriſtenthum zu Gute kam. Man ſah jett vie 
verſchiedenſten Religionen und Culte, die ſich früher in ihren eigenen 
Heimathsſitzen verſchloſſen gehalten hatten, nebeneinander treten und in 
bunten Reifen vorüberzieben. Da fonnte e8 natürlich nicht fehlen, daß 
man auch anfing zu fragen nach dem Gemeinſamen, nach dem tieferen 
Grund aller viejer religiöfen Kundgebungen; man gelangte zu ber 
Ahnung, daß die mannigfaltigen Religionen nur verfchiedene Dar⸗ 
ftelungsformen für gewiffe Grundwahrheiten fein möchten. Nichts Half 
mehr als diefe Wahrnehmung zu dem allmählichen Emporringen des 
Geiſtes zu hellerem Selbſtbewußtfein, nichts diente mehr zum Fortſchritt 
der religiöß-wifjenfchaftlicden Erkenntniß. Derjelbe Geiſt ver. alten Welt, 
der fich zuvor in Kunſt und Wiffenfchaft verfucht hatte, unterwarf nun 
auch die Gegenftände der Religion feinem Nachdenken. Es hatte fich 
ſchon früher in Griechenland die Wiffenfchaft von ver Religion getrennt 
und felbitändig neben fie geftellt. Man fing an über ven Blauben ver 
Väter zu philofophiren; man begnügte lich nicht mehr blos mit den 
Veberlieferungen und iymbolifchen Handlungen, worin die Volksreligion 
beſtand, ſondern dachte auch ſelbſtändig über das Verhältniß zur Gotts 
heit und über dad Wefen ver Götter nah. Mean fühlte das Unpaffeu ve 
einer Vermenſchlichung verfelben; man empfand es als ein Vernunft« 
bedürfniß die Gottheit unter der Kategorie der Einheit zu denken. Man 
ließ die Religion ver Schönheit hinter jich und ftrebte nach einer Religion 
der Wahrheit. Su mar ed namentlich die jokratifch: platonifche Philos 
ſophie, die fortwährend das religiöfe Bewußtſein lebendiger anregte und 
eine ideale AUnficht über Gott und Welt eröffnete. In einem Dann voll 
beiliger Sehnſucht, voll fittlichen Ernſtes und religiöfer Tiefe, der an 


100 der Ausgangsichwelle unſers Zeitraumes fteht, in Plutarch, fpiegelte 


ſich diefer Geift ded Strebens nach Wahrheit vielleicht am reinften ab. 
Im fchroffen Gegenjage zu Lucian fuchte er dad Alterthbum durchweg 
nad feiner evelften und mürbigfien Seite varzuftellen, die ethiſchen 
Elemente des Heidenthums, den alten Götterglauben, die Orakel und 
Divinationen, überhaupt die gefammte Poefte und Romantik nad 
Kräften zu erweden und zu reinigen. Es hat etwas Rührendes — 
das Ringen und Mühen dieſer eveln Natur, einer dem Untergang ges 
weihten Form der Religion, die er mit ner Religion ſelbſt vereinerleite, 
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aufrecht zu erhalten. Und wie manche von Ahnlicher Art mochte es nicht 

damals geben? Blidte man num aber von einer ſolchen Höhe auf die Relig kr * 
Mythen ver Volksreligion zurück, fo konnte man in ihnen Ideen finden, u —2 
die in bildlicher, allegoriſcher Weiſe tiefere Wahrheit zu deuten gaben; 84 
man konnte einſehen, wie die ver antiken Denkweiſe anhaftenden Mängel 

und Schranken über ſich ſelbſt hinaus auf etwas Vollkommueres hin- 

wiefen. 

Gewiſſe Beſtrebungen unjerer Jahrhunderte dienen vielleicht zur 
Erläuterung jenes tiefergebenden Nachdenkens, welche damals den 
alten Mythen gewidmet wurde. So hat man neuerdings namentlich in 
Oedipus ein Bild des griechiichen Volkes in jeiner fittlicden Gebunvens 
heit, in dem verfühnenven Ende des Vielgeprüften eine Viſion, weiſſa⸗ 
gend auf vereinftige Wiederherſtellung des griechifchen Lebens, erfennen 
wollen. So bat fi unfere Poeſie und Philoſophie bekanntlich mit 
Vorliebe ver Prometbeusfage zugewandt, weil bier die menfchliche Bils 
dung ald ein Raub göttlicher Eigenichaften erſcheint. Im Kanıpfe, der 
auf das Aufgeben der urjprünglichen Einheit und Unſchuld folgt, ers 
wacht dann die Leidenſchaft, deren Echmerzen den Gefeflelten ver Adler 
ded Zeus fühlbar macht, welcher feine Leber zerfleifcht. Wenn fo Pro⸗ 
metbeuß die gefallene Menſchheit abbildet, die im Trotze gegen die Botts 
heit jich auflehnt und dafür zu düſterm, mühevollem Dafein verur« 
tbeilt wird, jo haben dieſelben Symbolifer vann an Herkules, der die 
Bande des Iinglüdlichen löft, ven Befreier, ven zweiten Adam, Chriſtus 
vorgebildet finden wollen. 

Ganz ähnlich war «8 auch damals hauptſãchlich der Mythus von Die Sage 
dem Gottmenfchen Herfules, in dem man einen reichen Stoff Bilblicherum polo 
Wahrheit nachwies bezüglich ded Weſens der Seele und ihres Verhält⸗ 
niſſes zum göttlichen Beifte. Er war das Ideal der durch Mühe und 
Arbeit, durch Kampf und Leiden, durch Ueberwindung des Böfen in 
und außer ihr zum Simmel und. zur Gottesgemein ſchaft auffteigenden 
Heldenkraft. Urſprünglich ein Sonnenheld ſteht er in genauer Verbin⸗ 
dung mit dem Sonnengott Apollo, aus deſſen Sagenkreis die mytho⸗ 
logiſirenden Platoniker der Kaiſerzeit beſonders diejenige Seite cultivir⸗ 
ten, nach welcher der Gott als büßendes, reinigendes, heilendes und 
vermittelndes Weſen erſcheint. Zur Sühnung für den am Drachen 
Pytho begangenen Mord ſei er bei dem theſſaliſchen König Admet ala 
Heerdenhüter in Dienſt getreten. Im Anſchluſſe an dieſe That der 
Selbſterniedrigung wurde der Gott, der die Buße an ſich ſelbſt voll⸗ 
zogen, die Sünde an ſich ſelbſt überwunden hat, zugleich als Retter und 
Verſöhner für alle unreinen und ſchuldbeladenen Menſchen, als Hüter 
des ſittlichen Lebens und ſeiner heiligſten Güter, als erhabener Heiland 
und Verföhner der Schwachen und Hülfsbedürftigen, der Schuldigen 
und Büßenden verehrt. Diefelbe Knechtsgeſtalt, vie Apollo bei Admet 
annimmt, trägt dann aber auch Herkules während der achtjährigen 
Dienftbarkeit bei Euryſtheus, in deſſen Auftrag er die Arbeiten verrich: 
tet, welche im Zeustempel zu Olympia abgebildet wurden. So if 
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Herfuled das ideale Vorbild des Gehorſams, der Hingebung, ber durch 
anftrengenten Kampf wider alled Böfe und Finftere erlangten Erhöhung 
und Vergötterung. 


Ende von Und ließ fich nicht auf vemielben Wege als innerfter Sinn des 
und Menfchs religiondgefchichtlichen Proceſſes das Convergiren des Böttlihen und 
lichem. Menfchlichen entdecken? Was andered wollen jene altorientalifchen 
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Mythen von ver Verförperung Gotteß, ver endlich als vie allein wür: 
dige Form die Menfchengeftalt annimmt? Während fo der orienta: 
liſche Geift vom Böttlichen audgeht, um ed mit der Welt in Gemein: 
ſchaft zu jeen, erhebt fich im Abendlande ver freie menjchliche Geift 
zum Göttlichen und jucht ſich durch feine Tugend der Theilnahme am 
jeligen Götterleben,, ver Apotheofe, würdig zu machen. Es erfcheinen 
die himmelſtürmenden Heroen, an ihrer Spige Herkules. Alle jene 
Mythen von Zeugung der Götter mit flerblichen Weibern ließen fich 
als Ausdruck des Gefühls betrachten, daß die menichliche Natur, wie tie 
nun einmal ift, für fich allein unvermögend gewefen fei, das Evelfte, was 
der Menſch werden kann, aus ſich hervorzubringen, ohne göttliche Mit- 
wirfung. Was ift jenes ſog. Geheimniß des Prometheus anderes, als 
eine Ahnung davon, daß das Höchflzuerreichende die Menſchheit jei, in 
perfönlicher Einheit mit der Gottheit zufammengefchloffen? Wenn aljo 
Zeus die erdgeborne Thetis wollte zur Ehe nehmen, dann würde daraus 
ein Sprößling entfteben, der Alles belegen und dem Zeus felbft über- 
legen jein würde. Um dem Unglüd vorzubeugen, wird daher Thetid dem 
Peleus zum Weib gegeben ; nun freilich ift dad Product nicht ein Gott: 
menſch, fondern vielmehr ein Achilles, der ganz vollfommen ift nad 
alter Ausfage, „außer daß er fterblich war." 

Derfelbe Drang äußert fich dann auch nach einer andern Seite in 
Erfindung von neuen Mothen oder in weiterer Ausbildung und Poin: 
tirung altüberlieferter. Hierher gehört befonderd das Bild von Amor 
und Pfyche, morin die Seele ald göttlichen Urfprungs erjcheint, aber 
abgefallen und den Irrthum unterliegend im Ervenleben ; durch Prüfung 
und Läuterungen muß fie wieder vorbereitet werden zur Fähigkeit eines 
höhern und feligen Lebens; der himmlische Eros (Amor) nimmt jich 
ihrer an, führt ſie al jeine Braut beim — eine Offenbarung der Gott⸗ 
heit, welche die verlorene Menichheit wieder zu fich zieht. Nur eine 
andere Wendung dvefjelben Gedankens war ed, wenn die Männer, welche 
ald Stifter der neuen, feliged Leben mit jich führenden, Gemeinichaften 
galten, gleich jenem alten Herkules zum Simmel emporgeftiegen fein 
follten und göttlicher Verehrung theilhaftig wurden. So jener durch 
Zempel und Altäre verberrlichte Apollonius, ven erft ver volle Sieg 
des Chriſtenthums von feiner göttlichen Höhe herabftürzte. 

Uber auch das Ehriftenthum felbft fuchte ſchon im zweiten Jahr: 
hundert mit Bewußtfein und Abſicht in dieſer wiedererweckten und viel: 
durchwühlten Mythenwelt ſeine Anknüpfungspunkte, die zugleich Unter— 


lan lagen und Normen für die beftimmtere Ausbildung einzelner chriftlicher 


Vorftellungen wurden. Der Apologet und Märtyrer Juftin jagt aus⸗ 
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srüdlich, weun Perſeus von einer Jungfrau geboren werde, wenn Shäne 
ves Zeus vielfache Todesleiden erpulden, ober wenn Orphens ben Hermes 
ein von Bott gefandtes Wort nenne, fo feien dies lauter Weiffagungen 
anf Chriſtus. Das gnoftifche Buch Baruch fleht in Herkules den Pro⸗ 
phbeten des Heidenthums, welchen fich ber gute Genius Baruch erwählt 
babe, um die zwölf Engel des verführerifchen Schlangenmeibes Even 
niederzufchlagen; dies feien die zwölf Arbeiten des Herkules. Ueberall 
begegnete man folhen Orakeln, vie fi) aud ver religidfen Tiefe des 
menſchlichen Geiſtes entmwidelt zu haben fchienen. Bon jener berühmten 
Weiſſagung des Heſiod an, wornach ber zu erwartende Sohn ber Metiß 
die olympifche Herrichaft flürgen wird — wie viel Achnliches Hat man 
in den alten Dichtern bis auf Horaz und Virgil herab entdecken wollen ! 
Sind die Vergleichungen auch im Einzelnen gefucht, fo iſt Doch richtig, 
daß die geiſtigſten Lichtpunfte in ver alten Götter» und «Heroenwelt in 
einer directen Linie fich den oberſten Aufftellungen, mit denen das Chri⸗ 
ſtenthum fchon feit Ende des zweiten Jahrhunderts auftrat, entgegens 
bewegen, und umgefehrt dieſe fich vielfach der Norm jener Linie accom⸗ 
modiren. Ein Clemens von Alerandria, ver aus jener mutbifchen 
Welt herübergetreten iR auf den biftorifchen Boden des Ehriftentbums, 
fieht daher plöglich vor fich leben den wahren Orpheus und Amphion, 
er hört in der Gottedoffenbarung im Sohne nur den reinen Geſang, ber 
wahrhaft Stein und Thier zu Menfchen machen und Todte ermweden 
fann ; in dieſem Geſange verſchwinden ihm alle Disharmonien, welche die 
alte Gdtterlehre durchzogen. „Diefed Brincip — fagt er — hat das 
Weltall melodifch georonet und Die Mannigfaltigkeit der Töne dem Ge- 
jeße des Gleichklanges unterworfen, damit jo die ganze Welt zur Harz 
monie werde.“ 

Eine Vorahnung diefer werdenden Harmonie, Die mehr und mehr Teffantiche 
auch ver Heiden Herz bunfel becrührte, war ed, wenn zur Zeit der bes gen ves Heis 
ginnenden Kaiferherrichaft fich alle Blicke ehrfurchtsvoll dem alten denthums. 
Munderlande, dem Orient, zumandten. Ein großer Welttag war abe 
gelaufen ; dad Bewußtfein davon einigte die Herzen in Klage und Sehns 
ſucht. Aus Tacitus und Suetoniud wiffen wir, daß in der Menfchen 
Munde zu jenen Zeiten die Sage ging, vom Orient her folle ein neues 
MWeltreich gegründet werden, und ſchon lafle Vieles errathen, daß etwaß 
Großes und Geheimnißvolles im Werke jei. Ein neues Weltalter fei 
im Anzug, und die fibyllinifche Schrift habe das Ende des alten 
Zeitlaufd -verfündigt: fo glaubte man, fo fang auch in ber vierten 
Ekloge Virgil: 

go das äußerfle Alter erfchien des fibyllifchen Liedes ; 

roß von Nenem beginnt Jahrhunderte lang die Gefchichte. 
Schon auch fehrt Afträa, es kehrt die faturnıfche Herrfchaft ; 
Schon ein neues Geſchlecht entfpringt dem erhabenen Himmel. 


Sp durchweg ftellt das fpätere, durch den jüdiſchen Hellenismus 
beeinflußte Heidenthum eine merkwürdige Parallele dar zu der oben ge⸗ 
Holgmann, Geh. d. B. Jörael. II. 21 
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ſchilderten Entwidelung der meffianifchen Idee bei den Juven. Dem 
echten Griechenthum und feiner ver Wirklichkeit des Lebens- zugewandten 
Richtung lagen die Gedanken an einen Abſchluß der Geſchichte durch 
eine mefflanifche NReftauration und göttliche Gnadenhülfe jo fern als 
möglich. Erft in dem fpätern Griechenthum und in dem Römerreiche 
begegnen wir dem Aeskulap ale Arzt; in ver Kaiferzeit war fein Cultus 
außerordentlich in Aufnahme gefommen, und zwar iſt es injonverheit 
in den Kreifen der chnifchen Philoſophie der Arzt der Seelen, ver 
Heiland und Erretter, der in ihm gefeiert wird; der göttliche Helfer, 
der zu den Kranken gefandt ift, nicht zu den Gefunden. Nicht minder 
finden wir, daß feit der macebonifchen Periove aftatifch = griechifchen 
Herrichern der bezeichnenve Titel des Retters“ oder „Heilandes" (Soter) 
beigelegt wird. 


—— Will man in ſolchen Erſcheinungen eine directe Anbahnung des 


3 


es Ehriftenthums erblicken, fo kann man im Intereſſe einer Weltanfchaus 


Arebungen. ung, die feinen ſchlechthinigen Sprung duldet, ſogar noch weiter gehen. 


Aehnlich etwa, wie Tocqueville ſich bemüht bat, ven tiefen Ein: 
ſchnitt, welchen die Revolution von 1789 in die Entwickelung des 
franzöſiſchen Culturlebens gemacht, moͤglichſt auszuglätten, indem er die 
Anſätze zu allen Neuſchöpfungen der Revolution in den Beſtrebungen 
des „alten Regimes“ nachwies, fo könnte eine genauere Zergliederung der 
@ulturbeftrebungen der roͤmiſchen Welt zur Zeit Chriſti auf ähnliche 
Refultate führen. Man könnte z.B. in Bezug auf die Humanitätsidee, 
welcher das Chriſtenthum Durchbruch verichaffte, darauf hinweiſen, daß 
bereits Auguftus fogar das Leben der Sclaven in ven Schuß der Obrigs 


keit geftellt, Claudius das Ausfegen alter und kranker Sclaven verboten 


bat; daß der gefammte Sclavenftand eine Menge Mitglieder zählte, 
welche mit ihren Herrn aufgewachien, oder al8 Pädagogen ihnen vor⸗ 
geſetzt zeitlebens einen großen Einfluß auf fie behielten und, ſpäter ge 
wöhnlich freigelaffen, einen nicht unbeveutenden Beitrag zur Cultur⸗ 
entwicdelung jener Zeit lieferten; daß Seneca laut die Menfchenrechte 
der Sclaven proclamirt; daß Auguftus und Tiberius Vifitationen ber 
Ergaftula anordnen, und Habrian endlich dieſe Schavenbehälter ganz 
aufbebt. Ueberhaupt beginnen die Vorurtheile ver Geburt zu verſchwin⸗ 
den im Gefühle ver allgemeinen Abhängigkeit vom Kaiſer. Ebenſo könnte 
man an bie Kortichritte ver Geſetzgebung dieſer Zeiten, man fünnte na⸗ 
mentlich an die Verſuche Augufl’8 erinnern, gegen ven übermäßigen 
Zuruß jener Zeit einzufchreiten, dad Bamilienleben zu heben, das Ein- 
gehen anſtändiger Ehen und ebeliche Kinvererzielung als Pflicht und 
Ehre einzufchärfen,, dem Ehebruch und den Scheivungen zu begegnen 
u.f. m. Wenn man aus den Dihtern und Profaikern jener Zeit 
Sammlungen veranflaltet bat, deren vereinte Wirkung in einem Ent: 
fegen erregenden Bilde allgemeinfter und bovenlofefter Schlechtigkeit be⸗ 
fteht, fo könnte man auch aud Virgil und Tibull Stellen fammeln, um 
zu beweifen, daß jene Zeit fanfterer und zarterer Empfindungen, feinerer 
Einprüde fähig gemweien ift, als irgend eine frühere; daß die alte Welt 
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Vieles von ihrer Härte und Schroffbeit bereits verloren hatte und dafür 
über Ahnungen und Tendenzen gebot, welche nur eine neue Aera menfch: 
lien Glücks verheißen konnten. Selbſt Öffentliche Wohlthätigkeite: 
anftalten, gegründet auf das Princip der fürforglichen Pflichten des 
Staates für die unmündigen und unfähigen Glieder der Geſellſchaft, 
fommen wenigftens feit Nerva und Trajan, beſonders aber in der Zeit 
ber Antonine vor. Doc fehlen einzelne Spuren diefer vem gefammten, 
infonverheit dem römifchen Alterthum fonft gänzlich fremden Sache auch 
in ber erften Kaiſerzeit nicht völlig. Unterflügungen von Kindern, Aus 
theilung von Nahrungsmitteln an die Dürftigen, Brobtaren und anbete 
fürforgliche Einrichtungen von der Art finden fich allerdings s ja gerabe 
bierauf richteten die Kaiſer faft ohne Ausnahme ihr Hauptaugenmerk. 
Man Tann in der That nicht leugnen, daß in allen dieſen Beziehungen 
Anſätze zu Linien gegeben find, deren Weiterführung und Vollendung 
den Ruhm der hriftlichen Weltperiode bilvet. 


Aber über dem Allen darf man nicht vergeſſen, daß trog aller fat 
guten Abfichten jene Kaifergefepe meift wirkungslos blieben, daß zen — 
die Bildung, anſtatt zu ſteigen, ſeit den Zeiten des Tiberius vieimeh 
zu ſinken beginnt, daß die große geiftige Bewegung Griechenlands, ber damalls 
welche zulegt in den alerandrinifch = römifchen Encyklopädismus und gen He 
Eklekticismus ausgelaufen war, gegen den Schluß unfere Zeitraumes 
thatfächlich auch ihrerfeits zum Stillftand gelangt, daß feit Mitte des 
zweiten Jahrhunderts allgemeine Unwiflenheit je länger je mehr alle 
Berge und alle Thäler der Geſellſchaft ausfüllt und ausgleicht, daß 
der Gotteöglaube, wie ihn Cicero befchreibt und Seneca vervollfommnet, 
nur die Sache Einzelner bleibt, während ein buntfchediger und demo⸗ 
ralifirender Aberglaube , ein grauenhaft widriges Gemifc von reli« 
giöfen Stoffen, die aus allen Enden der Welt zufammengefchleppt 
waren, die Nahrung für die große Menge bot. Der legte Eindrud, 
den wir gewinnen, ift daher immer wieder der einer völligen Auf« 
löfung des Heidenthums, einer handgreiflidden Ohnmacht fowohl der 
Religion als der Philofophie , aber auch einer dunfeln Sorge der 
Menſchheit um ihr Heil, eines leidenfchaftlichen Dranges nach Er⸗ 
löfung und Berföhnung aus den von Zweifel und Unruhe umftridten, 
unleidlihen geiftigen Zuftänden, in die man gerathen war. “Diele 
Angft der Gemüther zu fteigern, trug noch der vielfache Sammer 
das Seine bei, welcher auf der ganzen Menfchheit Laftete. So 
Großes auch das römische Weltreich leiftete für die materielle Cultur 
und irdifche Bequemlichkeit, fo lag doch auf der Maſſe ver Menfchen 
ein fortwährend fich ſteigerndes Elend in Folge der beftändigen blutigen 
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Kriege, die an allen Enden des Reichs tobten, der Erprefiungen in 
den Provinzen, der furchtbaren Geißel des militärtichen Despotis- 
mus, der Gewaltthaten der Ungeheuer, die auf dem römifchen Throne 
faßen, ſchließlich auch der mit der Zeit überall einbrechenden barbari- 
ſchen Völferhorven. Flucht aus der Welt in die Einöde war bald 
nichts Seltenes ; Selbftmord noch viel weniger. Seneca kann es nicht 
begreifen, warum fo viele Sclaven das Leben fortwährend ertrügen. 
Die ftoifche Lehre hatte eine förmliche Theorie darüber aufgeftellt, 
wann und wie Das „Hinausgehen“ zu bewerfftelligen. Ja auch ohne 
Philoſophie konnte man täglich begreifen, wie wohlfeil das Leben 
fei, wenn man im Theater fo viele Menſchen zum blofen Zeitvertreib 
ohne Bitte und Klage den Todesftoß aufnehmen ſah. Roͤmiſche Grab: 
ſchriften geben das Refultat des Lebens in zahlreichen Wendungen deſ⸗ 
jelben Inhalts an: „Ich habe gelebt und über das Leben hinaus nichts 
geglaubt.“ „Halte Alles für Trug, Lefer, nichts ift unfer.“ „Freunde, 
ich rathe euch, mifchet einen Becher Weins und trinfet ihn, Das Haupt 
mit Blumen befränzt; das Uebrige verzehren nad) dem Tode Erde und 
Beuer.* Ein Anderer verfichert, daß er, wie er's im Leben fich vor: 
geftellt, jo im Tode gefunden habe, daß nämlich im Hades kein Charon 
und fein Cerberus fei, fondern düſteres Einerlei. Und wie die Todten, 
— fo zeugen auch die Lebenden. Wie öde muß es in jenem Plinius aus⸗ 
geliehen haben, der nicht ficher entfcheiven zu können glaubt, ob die 
Ratur für ven Menſchen eine befiere Mutter, oder eine boshaftigere 
Stiefmutter gewefen ; der gelaffen das Wort ausfpriht: „Gewiß ift 
allein das, daß es nichts Gewiſſes gibt, und nichts Elenderes und 
Hochmüthigeres ald den Menſchen.“ Tacitus weiß, daß da nicht zu 
helfen ift, und fiebt „ohne Zorn und Theilnahme“ dem Schaufpiel zu, 
wie „Alles, was fcheußlich und ſchamlos ift“, in Rom zufammenfließt 
und feine Verherrlidhung findet. Menſchen, die dazu nicht ruhigen 
Bluts genug waren, wie Perſius und Juvenal, führen bittere Klage, 
daß das ganze Leben zur großen Lüge geworden, an unheilbarer 
Krankheit laborire. Seneca gibt die berühmte Quinteſſenz feiner 
Zeitbetrachtungen: „Alles ift voll von Verbrechen und Laſtern; es 
wird mehr begangen, ald durch Gewalt geheilt werden fönnte ; ge: 
fämpft wird in ungeheuerm Wettkampfe der Nichtswürdigfeit. Tag- 
täglich wächft die Luft zur Sünde; tagtäglich finft die Eham. Ber. 
werfend die Achtung vor allem Beſſern und Heiligen flürzt ſich Die 
Luſt, wohin es fei. Das Lafter verbirgt fich nicht mehr. Es tritt vor 
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Aller Augen. So öffentli ift die VBerworfenheit geworben und in 
allen Gemüthern ift fie fo fehr aufgelodert, daß die Unſchuld nicht 
mehr jelten iſt, fondern überhaupt nicht mehr vorhanden.“ Wo fie 
nod) anzutreffen geweſen wäre, da hätte fie fprechen mäflen: „hr 
Götter, rettet mich und rettet euer Bild in meiner Seele.“ Hier war 
in der That ein Legtes von Hoffnungs- und Troſtlofigkeit errricht 
Zwar ift nach altem Mythus die Hoffnung allein zurückgeblieben ta 
der unhetlvollen Büchfe der Pandora. Aber damals hatte auch diefe 
legte Göttin Abfchied genommen von der verbannten Erde. Es waren 
die VWölfer geworden, als was fle im erften Briefe an die Theſſals⸗ 
nicher aufgeführt werden: „Leute, die feine Hoffnung haben.” Die 
Menſchheit war mit allen ihren Wegen zu Ende gefommen; fie iſt 
nunmehr verhaftet unter dem Banne ihrer Verſchuldungen; vie 
ftaunenswürdige That- und Bildungsfraft der alten Culturvölker 
ift offenfichtlich gebrochen, Stimmen frevelnden Leichtſtunes ober 
düfterer Verzweiflung künden das herannahende Ende an. Zwar iſt 
in den rohen Stämmen, weldye an dem Saume der Eulturmelt woh⸗ 
nen, noch eine unverbrauchte Naturfraft übrig, aber fo wie viefelbe 
an ſich ift, kann fie die Erbſchaft der Gefchichte nicht antreten; um 
fie aber zu bilden, zu heben und zu vereveln, dazu fehlt es ven 
civiliſitten Nationen an fittliher Würde und an Liebe. Es ift alſo 
die gefchichtliche Bewegung und Entwidelung des Menichengefchlechtd 
an einem rettungs⸗ und hoffnungslofen Aeußerften angelangt. “Der 
griechiſche Forſchungstrieb verkehrt in fophiftiiche Redfeligkeit; ver 
römifche Patriotismus untergegangen in Despotismus, Scywelgerei 
und Raubſucht; die Echönheit proftituirt in Hiftrionenmefen und 
Aphroditecult; hochtrabende Worte werden als eitler Schaum ges 
blafen auf den abgeftandenen, vergifteten Becher des Lebens. Melan- 
holifche Humoriften ziehen ſich von allen Lebensverhäftnifien zurüd 
und überlaffen fi im Verborgenen einer raffinirten Beftialttät. Dem 
legten Römer, der bei Philippi in fein eigenes Schwert gefallen war, 
legte man das Abſchiedswort in ven Mund: „D Tugend, ich glaubte, 
daß du etwas feieft, jett ehe ich, daß du ein Traum bift." — Damals 
war das nationale Beruußtfein aller Voͤlker zertreten; die Abendroͤthe 
griechifcher Freiheit Tängft erblichen. Jetzt Tagen die einft blühenden 
Nationen blutend und verendend zu den Füßen jener „Bölfer-Riobe* 
an der Tiber; das LKafter, das von der Weltftadt andging, nagte an 
ihren ſterbenden Gliedern; das füttliche Siechthum war zugleich ein 
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phnfifches geworden, der Tod war mit feinen Schaudern aus der 
Nacht an's helle Tageslicht getreten. An allen ewigen Gütern fühlte 
fih diefe Menfchheit verarmt. Das Ende der Religion war der 
„vielgötterifche Wahnfinn“, die Göttermifchung geweſen, wozu jede 
der verendenden Rationen gleichfam als den lebten Lebenshauch, der 
fi dem brechenden Herzen entrang, ihren Beitrag geliefert hatte. 
Aber mit diefer Allheit war noch Feine Einheit, mit diefer Allerwelts- 
religion noch feine Weltreligion gegeben. Ein gemeinfchaftlicher Zug 
eignete dieſen verichiedenartigen Religionen , mit denen man erperi- 
mentirte, allen; fie waren alle gleich unfähig, eine theologiiche Ge⸗ 
danfenreihe in Bewegung zu feßen, eine praftifche Moral von durch⸗ 
greifenden Erfolgen zu erzeugen, eine erbauende, volfsthümliche 
Verkündigung, eine fruchtbare, feelforgerliche Behandlung des Volkes 
zu fchaffen. Der heidniſche Tempel war feine Schule, fein Hospiz, 
fein Krankenhaus, Fein Armenafyl; „er war eine froftige Gella, mo 
man kaum hineinging, wo man nichts lernte.” Bon einem diefer 
Eulte wandte man fich darum enttäufcht zum andern, und das Gefühl 
einer unausfprechlichen Berürftigfeit im Mittelpunfte ver Seele war 
immer leichter anzuregen in den empfänglichern Gemüthern. Seitdem 
die Menfchen fich al8 Glieder eines großen, die mannigfachften Na- 
tionalitäten und Götterdienfte umfaflenden Reiches wußten, war 
ihnen die endlofe Zerfplitterung des göttlichen Wefens, das bunte 
unüberfehbare Gewimmel von Göttern und Göttinnen ſchon durch 
das Uebermaaß von Anfprüchen, durch die peinliche Ungewißheit über 
fie und ihren Dienft, durch den ewigen Zweifel, ob man ſich nunmehr 
auch an den rechten Gott gewandt habe, entleivet. Man verlangte 
nad einer Gottheit, der man fich in allen Lagen des Lebens gleich: 
mäßig und ganz hingeben dürfe. 

—* So zuckte und gährte es allenthalben in der Welt, und verlangend 

vie restenbe war der Blüthenfelch der religiöfen Sehnſucht allenthalben dem himm⸗ 

alten Kielt liſchen Thau erfchloffen, al8 von Judäa’8 Bergen her die Boten des» 
jenigen famen , welcyer alle Diefe zum Lichte drängenden Elemente in 
durchaus fchöpferifcher Weile in dem Brennpunft feines Bewußtfeins 
zu tragen, Das löfende Wort der Zeit auszufprechen, alle „Mühfeligen 
und Beladenen“ zu fi) zu laden und der Welt ein „leichtes Joch“ auf- 
zuerlegen beftimmt war. Er lehrte die Welt, dem Göttlichen andere 
Zwede zuzufchreiben, als die endlichen, die Das eigene Selbſt zu feßen 
gewohnt ift; er lehrte zu einem Gottesgedanfen ſich zu erheben, der 
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nicht mehr dem felbftfüchtigen Zweck des Staates dient, der unbedingt 
erhaben über die engfte und über die weitefte Schranke, einen un- 
bedingten und legten Zwed fest, weldyem felbft der, den enplichen 
Zweden der Individuen und der Völker oft fo feindfelige Gang der 
MWeltgefchichte dienen muß — dem gegenüber das einzelne Ich aber 
auch mit feinen Anfprüchen verftummen muß, während es ſich jelbft 
nur bat und gewinnt, fofern e8 mitaufgenommen ift in jenes legte 
Ziel der Verherrlichung Gottes auf der zu feinem Reiche verflärten 
Erde. Rur eine ſolche Entichievenheit, womit Jejus den Geift dem 
Fleiſch, das Innerliche dem Aeußerlichen überorbniete, womit er bie 
in ihrer Vergänglichfeit fattfam erprobten weltlichen Güter hinter den 
Schägen des Gottesreiches, den geiftigen Gütern verfchwinven ließ, 
womit er den Menfchen rein als folchen, nicht in feiner Beſtimmtheit 
durch natürliche Dinge, durch Geburt und Volk, Reihthum und Ges 
ſchlecht, fondern als fittliches und religiöfes Weſen faßte, womit er 
aus diefer großartigen Schranfenlofigfeit der geiftigen Betrachtung 
auch die Pflicht der allumfaffendften, jeglichen antifen Egoismus 
durchbrechenden, Menfchenliebe ableitete, und dazu noch nur eine folche 
ebenfo reine als populäre Form, in welche Jeſus diefen neuen Geiſt 
zu faffen wußte, konnten das Wunder vollbringen, dag zu leiften war, 
fonnten das furchtbare Räthjel löfen, au welchem fich die Gefchide der 
alten Welt verfchlungen hatten. 


VI. 
Das melfianifche Auftreten Jeſn. 


1. Die Entwidelung Jeſn. 


Je entichiedener und durchgreifender das volle Räderwerk der yufgate, 
Weltgeihichte den Ertrag der jüdifchen Volksgeſchichte erfaßt und 
verarbeitet, defto mehr häufen ſich Anfäge und Kraftfammlungen zur 
Ausgeftaltung einer ganz neuen Welt, bis diefelbe ploͤtzlich — wun⸗ 
derbar, wie jeder Gedanke des Lichts aus der Dunkeln Geburtäftätte des 
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Seelenlebens — fertig und fonnenhell in einer perfönlichen Erfcheinung 
ung begegnet, der ed gegeben war, in jene wunderbaren Mebergange- 
zeit Die reichlichfte Fülle von ſich draͤngenden und fleigernden Kräften im 
Fluß zu bringen, vie anfchwellende Strömung maaßvell zu meiftern 
und als eine Gefundheit und Segen dringende Fluth in das gaͤh⸗ 
rende Meer des Bölferlebens hinauszuleiten. Entwicklung, Berlauf 
und inneren Gehalt dieſes Lebens zu ſchildern, if eine vielverfuchte 
Aufgabe, der wir uns, ſoweit diefelbe in unfer Gebiet hineinvagt, 
mit dem befcheivenen Bewußtſein unterziehen, daß der Strom, daraus 
das innerfte, da® religiöfe Leben unfers Geiſtes fortwährend ſchöpft, 
dermalen nod) lange nicht ausgemefien ift, und daß feine lebten 
Quellen aus einer Höhe fließen, welche für ein feiner Schranfen 
bewußtes hiftorifche8 Erkennen vielleicht für immer unbekanntes Land 
bleiben wird. 

„Kein Wohlthäter der Menſchheit, Fein Helland der Welt ift, 
wie eben ber größte, der erhabenfte, mit fo leifen Sandalen und 
flüchtigen Schritten über die Erde gewandelt.“ Zum mindeften drei⸗ 
Big Jahre hat er verlebt, deren Annalen fo gut wie fein befchriebenes 
Blatt enthalten. Und das find gerade die Jahre des Knaben 


“ und SJünglings, die Jahre der eigentlichen Entwidelung. Das In⸗ 


Entwicke⸗ 
lung. 


tereſſe der Entwickelung einer geſchichtlichen Perfönlicdhkeit iſt ein 
anderes, wenn die Stellung, welche dieſelbe in der Welt einnimmt, 
das einſache Reſultat einer mehr oder minder gewandten Geſchaͤfts⸗ 
führung, einer glücklichen oder verfehlten Speculation auf die Ge- 
ftaltung der Verhältniffe iftz ein anderes, wenn die weltgefchichtliche 
Größe, die zuerklären ift, darin beruht, daß die betreffende Perfönlichkeit, 
ganz fo wie fte ift, aus Einem Guſſe aus ſich felbft geworden, als geftal- 
tender Bactor in das Zufammenfpiel der die Welt bewegenden Kräfte 
hereintritt und das gewaltige und erbrüdende VBerhängniß, welches 
unter allen Umftänden in der Geltendmahung eines foldhen An⸗ 
ſpruchs beichloffen liegt, auf eigene Gefahr herausfordert. In jenem 
Falle det fich die perfönliche Entwidelung mehr oder weniger mit der 
wechjelnden Geftaltung des äußeren Geſchicks; in dieſem ift die Ent- 
faltung des Selbftberuußtjeins dem Anfang einer Linie zu verglei- 
den, die in derfelben Richtung, welche ihr fchon durch die Aneinan- 
Verteihung der erften Punkte verliehen war, unerbittlich fortgefegt 
fein will, und durch alle Wucht der fi) entgegenftemmenven äußeren 
Mächte am legten Ende zwar gewaltfam abgebrochen und zerſplit⸗ 
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tert, nicht aber gebogen und gekrümmt werden kann. Eine folche 
Linie ftellt die Entwidelung dar, der wir und nunmehr zuzuwenden 
haben. Wenn ſchon das vierte Evangelium von feinem philoſophi⸗ 
Ihen Standpunkte aus Jeſu eine Art von fchlechthin übernatürkicher, 
in die Welt mitgebrachter Wiffensfumme zufchreibt, während neh 
einer andern Seite hin die populäre Phantaftif der apokryphiſchen 
Evangelien ſchon den Knaben alles Bedürfniffes von Zucht und Uns 
terweifung der Schule enthoben zeigen, fo ift e8 in beiden Yällen 
nur jene auffallende Geradlinigfeit der Entwidelung, welche, im 
Contraſt mit den, wie von unficheren Händen gezogenen, ſchwanken 
Zügen gemein menfchlicher Lebensführung , den Gedanken an einen, 
vor allem menſchlichen Entfchluffe in der zeitlofen Ewigfeit angeleg⸗ 
ten, Entwurf jener einzigen Lebenslinie nahe legte. Man betrachtete 
die ruhevolle Einheit diefer Bewegung als die Fortfegung eines in 
der Ruhe der Ewigkeit wurzelnden Anfangs. Dagegen geminnen 
wir freilich aus den drei älteften, fogen. ſynoptiſchen Evangelien das 
in fi) zufammenhängende und übereinftimmende Bild einer allmäh: 
lihen Ausfüllung des Bewußtfeins Jefu auf dem Wege der Beobadh- 
tung, der Prüfung und Erfahrung. Auch im Detail ftimmt bie 
Dreiheit der älteren Evangelien volltommen überein, wenn Jeſu 
geiftiged Eigenthum im weiteften Sinne, wenn die Anjchauungen ımd 
Bilder, die, in reinfter Spiegelhelle auf der Oberfläche feines Be- 
wußtfeins ſchwebend, zu Trägern feiner Gedanfenwelt werben, ihre 
urjprüngliche Heimath überall in der dieffeitigen Wirflichfeit haben ; 
wenn aber aud) jene Gedankenwelt felbft nirgends über ihr zeitliche® 
Dafein zurüdreicht , wenn nirgends die geringfte Spur ſich zeigt von 
refervirten Anfprüchen auf ein befonderes Willen, außer dem erfah⸗ 
rungsmäßig entwidelten und frei von innen erzeugten. 

Es ift das Verdienſt der neueren Forſchung, diefen Sag folger maenſchlicher 
recht und unwiberleglich durchgeführt zu haben. Auch diefenigen, borizont. 
welche dem Lebensgange Jeſu von vornherein mit aller Entſchieden⸗ | 
heit den Rahmen des vierten Evangeliums zu runde legen, haben 
foldye Ausſprüche, wie wenn Jeſus ſich ein Dafein vor Abraham 
oder ein vorweltliches Wiſſen zufchreibt, entweder durch Auslegungs⸗ 
fünfte entfernt oder offen dem Cvangeliften zugeſprochen, welcher 
fchreibt, nicht aber dem Redner, welcher im Evangelium ſpricht. Es 
fann daher heutzutage als felbft von der theologifchen Betrachtungs⸗ 
weife, fofern folche überhaupt eine Kühlung mit der Wiſſenſchaft auf- 
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recht erhält, zugegeben betrachtet werden, wa Keim in dem viel an» 
geführten Sage ausgeſprochen hat: „Nur Einer liegt Jeſu über Die 
Zeit zurüd, der Gott, der Herr des Himmels und der Erde (Matth. 
11, 25), der das All gemacht, der feiner Sonne , der den Lilien Ra: 
zareths gerufen, der Mofes und die Propheten gefandt hat, der die 
Gebete der Menichen jept und einft empfängt und der die Wunder 
des Reiches Gottes für den Meſſias und feine Jünger in einfamer 
Ewigfeit gerüftet hat.“ 


Die Bil Fragen wir nun, wo folche Bildungsftoffe zu geminnen waren, fo 
auele der gibt eine Ueberficht ver Barden, in venen feine Rebe einhergeht, vie 

- Mittel zur ausreichenden Beantwortung an die Hand. Zunächſt iſt es 
die Außere Natur, die in dem Bewußtſein des in den fynoptifchen Evans 
gelien Redenden einen überaus fpiegelhell und lieblich ftrahlenven Re: 
flex findet, ohne daß irgendwo einmal ein Ueberſchwall der Phantafie, 
eine Berirrung in’d Gemwöhnliche oder in's Ungeheuerliche, ein miß⸗ 
glücter Griff ded Wiges vorkäme. Schon die leblofe Natur und bie 
elementaren Kräfte — Ueberichwemmung,, Meereötiefe, aufflammendes 
Feuer, raſch nieverfallender Blig — liefern Bilder und fegen jene poe⸗ 
tifche Ader, die fo mild in ven Parabeln pulfirt, in Bewegung. Den 
Blitz, der auf die jähen Kataftrophen ver Weltgefchichte deutet, begleitet 
der grollende Donner, das Bild der zürnenden Lieblingdjünger des Mei: 
fterd. Neben viefen Donnerföhnen, Johannes und Jakobus, ift Petrus ver 
dritte im Bunde; er findet fein Abbild im fchroff anſteigenden Felſenriff, 
darauf Jeſus das Gotteshaus feiner Gemeinde gründet. GErgiebiger 
noch ift die belebte Natur. Gleichwie es von Salomo heißt, daß er 
„redete über die Bäume, von ver Ceder an auf dem Libanon bis zum 
Dfop, der aus der Wand wächlt, veögleichen auch über dad Vieh, die 
Vögel, das Gewürm und die Fifche,“ fo umfaßt auch dad Naturgemälpe 
diefer Reden Alles, vom Kleinen Senfforn, dad in die Erde gepflanzt 
wird, aufwärtd bis zur Baumfrone, vem ſchattigen Laubdache der Voͤ⸗ 
gel, von den unfcheinbaren Gartenfräutern bid zum wogenden Schilf 
im Jordan; und — um zur Thiermwelt überzugehen — wieder abwärts 
von dem dad Koloffale repräfentirenden Kamel bid zum merthlofen Sper: 
ling, von dem gefleverten Volk der Luft bis zu den Fiichen im Waſſer 
und dem im Staub kriechenden Gewürm. Otter und Skorpion, Schlange 
und Taube, Fuchs und Wolf, die Schafheerde auf dem Felde, die Henne 
mit den Küchlein — Alles findet hier feine Stätte. Aber das compli: 
cirtefte und darum der Symbolik und Allegorif den mweiteften Raum bie: 
tende Naturmefen ift der menjchliche Organismus ſelbſt; das Auge if 
die Reuchte deſſelben; ohne daſſelbe repräfentiren die Glieder nur die 
dunfeln Mächte ver Sinnlichkeit. Nur ald vom Auge des Bemußtjeind 
durchftrahlt, wird die legtere anerkannt. Selbſt dad Neußerlichfte, die 
Haare, gehören mitzur vorausbedachten Harmonie des Leibes; dagegen weift 
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das Innerlichfte, Herz und Eingeweide, auf eine Doppelheit von Kräfs 
ten, die den Menfchen zugleich gen Himmel ziehen und zur Erde prüden; 
zulegt freilich wird dad, von irdiſcher Speife erhaltene, Gefäß zerbro: 
hen, und fo muß jene Speife felbft, das beim letzten Mahle gebrochene 
Brod und der ausgegoſſene Wein, pie Aufldfung des, von Brod 
und Wein erhaltenen, materiellen Organismus weiffagen. — Aber 
auch die äußere Natur kennt einen folchen Werhfel von Entftehen und 
Bergehen, einen Kreislauf von Bildern. Der Nevende der Evangelien 
bat Morgend Wolken und Winde, Abends die bald verheißende, bald 
drohende Röthe im Welten beobachtet; er fpricht von der Mittagsſchwüle 
wie vom Feierabend, da der müde Taglöhner feinen fpärlichen Lohn 
empfängt, oder von ber Nacht, da die Arbeit der Diebe, zugleich freilich 
auch derer beginnt, denen fie Arbeit machen. — Das Jahr hat gleichs 
falls feinen Morgen und Abend. Der Redner ift mit der ganzen Aufs 
merffamfeit dabei, wenn im Spätherbfl der Säemann die Furchen auf 
dem Ader zieht; er weiß, wie der Pflug geleitet fein will, und daß übel 
fährt, wer die Hand auf dem Pflugbalken, die Augen aber in ver weis 
ten Welt bat; fo flreut auch der Säemann nachläſſig die Saat bin, 
daß die Körnlein auf ven Weg fallen, wo die hungrigen Vögel fie aufs 
Iefen und forttragen. Denn ed naht der Winter, ver nicht blod ihnen 
Gefahr droht, fonvdern auch den Menfchen Beichwerven bereitet und den 
armen Flüchtling hemmt. Einftweilen aber, während der glückliche 
Befigenvde in ver ficheren Wohnung von Morgen zu Abend fein regels 
mäßiged Geichäft treibt, wächſt draußen auf dem Felde von felbft die 
Saat, zuerft das Grad, dann die Aehre, endlich der volle Weizen in ber 
Achre. Wie Vieles aber liegt in ver Mitte! Dort fieht dad Auge der 
liebenven Theilnahme Weizenhalme erſtickt unter ven Dornen des Gehegs; 
bier hebt der Lolch anmaaßend fein Haupt über die gebückten Aehren; 
Pflanzen wuchern auf, die allerdings audgerottet werden müſſen, aber 
unverftändige Arbeiter zertreten und zerreißen aus blindem Zorn auch 
die boffnungsreichfte Saat. Morgend geht Jeſus vorüber im Feld, 
wie fo oft, und ſieht hochgemachfene Halme, Abends aber bei der Heims 
kehr find fie verdorrt; er forfcht nach und findet, daß auf fleinigen Grund 
geläet war. Anders if ed auf dem üppigen Wiefengrün, das in feis 
nem vollen Lilienflor prangt; fo viel unbegreifliche Schönheit verſchwen⸗ 
derifch ausgegoflen über die hinfälligften Staubgebilde! Tauſend Dinge 
fieht er nun; er kennt jeven Baum und bemerft, ob er gute, ob fchlimme 
Früchte bringen will. Bon Dornen liest man nicht Beigen, aber auch 
nicht jeder Feigenbaum felbft entfpricht der Erwartung. Doch nur das 
Einzelne täuſcht. Gewiß ift, wenn die Blätter des Feigenbaums her: 
vortreiben und fein Zmeig zart wird, daß der freudige Sommer nahe 
ift, wo 30⸗, 60:, 100fältige Ernte winft, wo die Sichel audgefandt 
wird auf das Feld, und der Jubel tönt in den Weinbergen. Oft hat er 
das „Gewächs des Weinſtocks“ betrachtet und er nimnıt zulegt einen 
wehmüthigen Abſchied von dieſem labenpften Bild des Segend. Wie in 
ven grünen Weingärten,, fo ſteht er auch wieder an der blauen Fluth 
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und fiebt, wie aud ver Tiefe die Fiſche auffahren, wie fie die Angel fafs 
fen over, gute wie faule, im Net an's Land gejchleppt werben. Ihm 
ift die ganze Natur Heimath und Haus, mie ja auch in einer Rede bei 
Matthäus über dem Allen ver weite Simmel ausgeſpannt ericheint ala 
Gottes Thron, und unten die Erde ruht als feiner Kühe Schemel. 

Den Boden, auf welchem ſolche Eindrücke zu gewinnen waren, 
haben neuerdings Renan’ 8 berühmte Schilverungen der Anmuth Ga⸗ 
liläa's, feiner lachenvden blauen Fluthen, feiner Cedern und Schner: 
gipfel bekannt genug gemacht. Jeſus felbft wuchs auf in Nazareth, 
dem vereinfamten, aber gefund athmenden und reizend gelegenen Städt⸗ 
hen in dem Gebirgsſpalt, in welchen fid vie Ebene von Esdrelon vers 
lief, und je weniger fein elterliches Haus die Mittel befaß, ven Knaben 
nach Jeruſalem' zu ſchicken ober fonft in die Tragweite des Schulgeiftes 
zu bringen, deſto naturwüchſiger und freier entfalteten fi} die Schwin⸗ 
gen des Gentind. Während fonft für die pamaligen Juden die Nas 
tur — der Aufentbalt ver Dämonen — fein Gegenflund fompathifcher 
Hingebung war, blieb Jeſu Horizont zeitlebens ver weite Raum 
zwifchen dem Aufgang der Sonne und ihrem Nievergang — feine Ges 
danken bewegten fich zwifchen Hinimel und Erbe, Gottheit und Menſch⸗ 
beit. So wuchs er, fern vom melancholifchen Ierufalem, das er nur 
vorübergehend auf Beftreifen kennen lernte, fern auch von Prieflern und 
Opfern, von gefrhloffenen Schulen unter dem glüdlichen Himmel des 
füdlichen Syriend auf, in der Umgebung einer feierlichen Natur, vie 
jegt vielfach verövet und verwildert, damals einen überaus belebenden 
Eindruck machen mußte. Joſephus verweilt in feinem Buche über ven 
jüdiſchen Krieg mehrfach bei Befchreibung des zuſammenhängenden 
Fruchtgartens“ Galiläa’8, welcher durchaus fett, weidereich, mit Bäͤu⸗ 
men alfer Art bewachſen, durch feine üppige Fruchtbarkeit auch dem 
trägften Aderbauer reichen Kohn verheißt.“ „Das Waffer des Sees iſt 
füß und gut zum Trinken; es ift weit feiner, ald dad von Sumpffeen ; 
überall zeigt e8 fih Mar, wo es den Uferfand befpült, und bat ge⸗ 
rade die rechte Mitte zwifchen Wärme und Kälte." „Der See enthält 
eigenthümliche Arten von Fiſchen, in Geſchmack und Gehalt verfchieden 
von denen anderer Gewäfler.“ „Am See Genezaretb firedt ſich eine 
gleihnamige Lanpfchaft Hin von ausgezeichneter Schönheit und Güte 
des Bodens. Wegen der üppigen Iruchtbarfeit kommt jedes Gewäche 
fort, und Alles iſt auf's Beſte angebaut. Die milde Luft begünſtigt die 
BDflanzen. Nußbäume, welche Ruhe bevürfen, wachfen in unermeßlidjer 
Fülle neben Palmen, welche nur in der Hite geveihen, neben Felgen 
und Dlivenbäumen, denen eine gemäßigtere Temperatur zufagt. Es ift 
wie ein Wettftreit der Natur, das Widerſprechende auf Einem Buntte 
zu vereinen, wie ein ſchoͤner Kampf der Jahreszeiten, veren jene bag 
Land für fich in Anfpruch nimmt. Der Boden bringt die verſchiedenen 
Obſtarten nicht nur einmal im Jahr hervor, fondern zu ven verſchie⸗ 
denften Zeiten. Die Föniglicden Früchte, Weintrauben und Beigen, lie: 
fert er zehn Monate lang unausgefegt, während die übrigen vas ganze 
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Jahr hindurch neben ihnen heranreifen.“ So Joſephus über das Ga⸗ 
liãa der neuteflamentlichen Zeit. 

Neben der äußeren Natur ift ed aber auch das wirkliche Menichens Das menſch⸗ 
leben , das in allen feinen Höhen und Tiefen und nach allen feinen eben 
Breiten und Lüngenverbältniffen in Iefu Reden zur Darftellung kommt .rungsquelle. 
Uieberbliden wir die Art und Weife, wie Jeſus die Freuden und Leiben, 
die Güter und die Verlufte des Lebens beurtheilt, wie er ven Menſchen in 
allen feinen Beziehungen und Zuftännen, dad Kinn, die Zöllner, bie 
Bharifäer, den Feind, die Jünger anzufaflen weiß, fo begegnet und au 
hier eine einzigartige Virtuofität ſowohl ver nach allen Seiten offen ſtehen⸗ 
den, der einfaugenven und aufnehmenden Kräfte, ald auch der Schlag auf 
Schlag fich bethätigenden Uebung und Fertigkeit, den Refler geiftiger Ders 
-hältniffe in der Außenwelt im Flug zu erhafchen. Weiſen doch unjere 
Evangelien auf jeder Seite darauf hin, wie fein Blick ſtets ſuchend da⸗ 
bei ift, mo etwa ein treffended Spiegelbild des Geiſtigen im gemöhnli» 
hen Verfehröleben zu vermutben if. Bald heißt ed: „er achtete dar⸗ 
auf, wie jle die erften Pläge einnahmen,“ bald: „ba er aufblidte, ſah 
er die Reichen, wie fie ihre Gaben einlegten." Sobald aber fein Auge 
einmal einen Ruhepunft gefunden hat, z.B. einen unbefonnenen Baus 
herren, wie verſchieden iſt der von diefem Bunde gemachte Gebrauch, 
wenn bald von einem Haufe die Rede iſt, das auf unfolidem Grunde 
aufgeführt wird, bald von einem Baue, deſſen Koften zuvor nicht über: 
ſchlagen waren! Hier liegt überdies Fein Gegenfland zu ferne, und kei⸗ 
ner ift zu grob materieller Natur, um nicht danfbare Verwerthung zu 
empfangen. Splitter und Balke, Schwert des Kriegerd und Maaß des 
Kaufmanns, Mühlftein, Jod und Pflug, dad von Jugend auf wohlbe: 
fannte Geräthe — Alles hat feine Bedeutung; fo auch im «Haufe die engen 
oder weiten Thüren, Kammer und Dach, ja fämmtlicher Hausrath, vom 
Trinkgeſchirr, ſei es Weinkelch, fei e8 Waſſerbecher, von Tellern und 
Schüſſeln bis zum Hausjchlüffel und Nadelöhr herab. Gerade was ver 
rein materiellen Seite des Daſrins am auffallenpften vient, erhält um fo 
mehr ſymboliſchen Werth für das analoge Leben des Geifted: vie Keller 
und Vorrathöfammern mit ihrem Inhalt, Salz, Sauerteig, Mehl und 
dem Wein in ven Schläuchen; daneben die Geldkäſten, Beutel voll ges 
münzten Goldes fafjenn, davon jedem einzelnen Stüdlein mit feinem 
Bild und feiner Ueberfchrift eine politifch = religidie Mahnung aufge: 
prägt iſt; und die Kleiverfchränfe mit abgetragenen und neuen Stüden, 
ſowohl Hochzeitögewändern und weichen Kleidern, als auch gewöhnli: 
her Tracht, an ver befonders das baufchige Bufenkleid ald ven Segen bed 
Füllhorns aufnehmend, und der Gurt über den Hüften ald Bild ver 
Dienftbereitichaft erfcheint. 

Im Innern des Hauſes begegnet und alsbald ver Hausvater, der Bilver aus 
feinen Gäſten Altes und Neues aufzumweifen bat; bie. Kindlein figen um vom Baeir 
den Tiſch, die Hunde warten auf vie abfallenden Brojamen. Wird's 
außen dunkel, jo leuchtet innen das aufgeſteckte Licht für Alle, die im 
Haufe find. Auch Nachbarn und Nachbarinnen finden ſich ein, mo im 
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Haufe Feftfreude iſt. Abends ruhen dann die Kinder beim Haudvater 
in der Kammer; da meldet ſich plöglich nächtlicher Beſuch mit flarfem 
Vochen, welche legtere Kundgebung — geichehe jie nun mit Erfolg, 
oder vergeblih — beſonders häufig die vielerlei menfchlichen Anfchläge 
darftellt. Auf einer Partie diefed Familienbildes ruht aber der Blick 
Jeſu mit fo viel Theilnahme, wie auf den Kindern; fie erfreuen und 
lieben zu koͤnnen, ift ihm eine wunderbare Lichtſeite auch an der argen 
menschlichen Natur; das Kind erwählt er, um an ihm ein fprechendes 
Bild für die feinem Herzen Nächſtſtehenden zu beiigen. Es entgeht ihm 
aber auch nicht, wie verfchiebenartiger Same aus den Herzen foldher, 
die in Einer Wiege gelegen, bervorfprießen kann, wodurch dann das 
Bemälde vom getheilten Haus entftebt. Einprüde, wie bie oben ge: 
fhilderten, fonnten nur gewonnen werben, wo wirklicher Sinn vorhan: 
den war für die Bamilie, wo die Hände, die fich über Mütter und Kin: 
der fegnend erhoben, einem wohlthuenden Drang des Herzens gehorch⸗ 
ten, wo überhaupt das gejellige Leben in feiner reichften Entfaltung 
liebend aufgejucht war. Hier hat Jeſus jene großartige Weltoffenheit 
gelernt, die auch durch das Bebot ver Entſagung auf Befig und Fa⸗ 
milie, daraus Renan auf eine politifche Wendung fchließen wollte, nicht 
aufgehoben wird. Jeſus“ hat jich bis zulegt bald in eng gefchlofleneren, 
familienartigen Kreifen, bald mieder in der Geſprächigkeit und Deffents 
lichkeit des orientalifchen Lebens bewegt. Hieher gehört ein anderes, in 
den Evangelien auf Schritt und Tritt begegnendes, Bild, hergenommen 
von den damaligen Herrichaftd- und Dienftboten:, näher Sclaven: 
verbältniifen. Freier ftehen vraußen im Weinberg die Lohnarbeiter. 
Mit ihnen verhandelt der Herr erſt durch die eigentlichen Sclaven und 
infonverheit durch den Schaffner. Dies ift ver Oberfclave, der Haußvers 
walter, der dad Geſinde beauffichtigt und in mancherlei Gleichnißreden 
Jeſu bald durch bewieſene Brauchbarfeit und Zuverläffigfeit immer 
höher fleigt, bald auch leicht auf die Abmege tyrannijcher Laune und 
jelbftfüchtiger Wirthſchaftsmethode gerätb; unter ihm flehen vie 
Mägde, vie Handmühlen drehen, und die Sclaven, welche bei Tag auf 
dem Ader arbeiten und Nachts je zwei auf ein Bettgeftell zufamntenges 
packt werden. Sie alle theilen das eigentliche Sclavenloo8, werben bes 
ftraft nach dem graufamen Nechte der Zeit, wobei im guten Yalle daß 
Mehr oder Minder von Bekanntſchaft mit dem Willen ded Herrn ale 
Maapftab dient. Auch nachdem fie draußen auf dem Felde fich müde 
gearbeitet, werden fie herkömmlicher Weife zu Haufe noch ausgebeutet, 
und eines einzigen Herrn Wille reicht auß, fie alle im Athem zu erhal: 
ten. Neben vem zu Tifche Dienen, was mit aufgegürtetem Oberkleid 
gefchieht, erfcheint dann aber ald eine befonvere, ehrenvollere Obliegen⸗ 
heit erprobterer Knechte, daß fie ihrem Herrn in Geldgeſchäften nützlich 
werden, weshalb der mit feinen Knechten rechnende Hausherr in dieſen 
Reden öfter wiederkehrt. Damit in Verbindung ſteht dad, gleichfalls 
wiederholt vorkommende, Bild vom verreifenden Haudherrn und befons 
ders die Nachts wachenden, bei Fackelſchein der Ankunft ihres Herrn 
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harrenden Knechte. So follen Iefu Jünger nach all diefen Richtungen 
Knete fein, und zwar nicht blos ihres Herrn, fondern auch wechſel⸗ 
feitig unter einander. 

Aber der enge Bereich des Haufes und des Privateigenthums bilzg 
det keineswegs die Grenze, innerhalb deren die fombolifirende Rede Jeſu 
fig bewegt. Alle Verhältniffe der „von Weibern Geborenen“ durchwan⸗ 
dert ſie; auch bie politifchen und foclalen. Zwar hat König mit Recht 


Bolitie u. 
foetale 
lebniſſe Zefu. 


bemerft, daß Jeſus in feiner eigentlichen Entwidelungsperiope ſchwer⸗ 


lich allzutief von den vielfältigen Mißverhältniffen und Mißſtimmun⸗ 
gen des Weltlaufd berührt morben fein Fann. Was Shakefpeare nennt 
„ber Zeiten Spott und Beißel, des Mächtigen Drud, der Stolzen Mip- 
Handlung, den Uebermuth der Aemter" — dies Alles bat fich erft in ven 
legten Tagen ſeines Lebens recht fchwer, in Form eined Dornengeflech⸗ 
tes, auf fein Haupt gefenft. Dagegen hatte aber doch wohl auch zu den 
mächtigften Eindrücken feiner Jugend die Aufregung gehört, welche im 
Volke wegen des Cenſus um fich griffs der Varuskrieg, überhaupt bie 
große Umwandlung, welche das zur römifchen Provinz geworvene Ju⸗ 
daa erfuhr, wird nicht ſpurlos an dem Geiſte des in Baliläa heran: 
wachjenvden Knaben vorübergegangen fein. Erfennen wir doch noch in 
vem Bleichniffe von dem „Eveln“ der „in ein ferned Land 309, daß er 
-ein Königreich für jich empfinge 5 feine Mitbürger aber waren ihm feind 
und ſchickten eine Gefandtfchaft Hinter ihm her und ließen fagen: Wir 
wollen nicht, daß vieler über und herrſche“, eine Erinnerung an bie 
Romfahrt des Bafallenfürften Archelaus, gegen deſſen Einſetzung zum 
König die Juden durch eine ihm nachgefchickte Gefandtfchaft bei Augu⸗ 
Rus proteflirten (vergl. S. 243). Die Gewalttbaten der fpäteren rd- 
miichen Landpfleger, namentlich des Pontiud Pilatus hat er ald Mann 
erlebt und mit gereifterem Urtheil befprochen. Eines diefer Ereignifle, 
deffen Zeuge er vielleicht auf einer früheren Feſtreiſe geweſen, fennen 
wir fogar nur auß feinen Reden (S. 251). Und allenthalben treten in 
denjelben die „Semwaltigen” diefer Erde auf, die ihre befonvderen Namen 
und Titel führen. Da ift der König bald vom Kriegsrath umgeben, 
bald im gefüllten Saal die Bäfte beſuchend; Luxus herrſcht in Tafel: 
freuden und Kleidung. In letzterer Beziehung namentlich ein firenges 
Geremoniell, dad auch nach anderen Richtungen in ver herrſchenden 
Eitte weiterer wohlhabender Kreife Nachbildung findet. Derlei Einla= 
dungen oder darauf folgende große Gaftmähler im erleuchteten Saal, 
während draußen dichte Finfterniß berricht, liefern das ſtehende Bild 
für die Befchreibung der meflianifchen Seligkeit und ihres Gegentheilß, 
während einmal wenigftend dem Liegen zu Tifche das Sigen auf Thro⸗ 
nen zur Seite tritt. Von ſolchen Hohen Orten geben aber auch aus die 
Bergewaltigung und Mißhandlung der Schwächeren, Angriff und Ber: 
flörung, Kriegs: und Friedensgeſchicke; dahin gehören ferner die Aus: 
ſichten auf getheiltes Neich, auf Belagerung und gewaltige Eroberung. 
Neben dem weltlicden Arm ift aber auch ver geiftliche gefchäftig zum äu⸗ 
Gern und inneren Verderb und Schaden des Volkes, wie in der Rede gegen 
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die Phariſäer dargethan wird. Daher der grelle Eontraft von glänzen 
der Ueppigfeit und widrigem Elend; die Krüppel und Bettler auf ven 
Gaffen, die Vagabunden auf den Landflraßen, die Diebe in den Städ⸗ 
ten, die Mäuber in den Wäldern, die Miffethäter, wie ihr Kreuz zur 
Richtftatt fchleppen,, die Gefangenen, vie ihr Leben im Schuldthurm 
pertrauern. Lebtberührter Gegenftand fpielt eine beſonders bedeutende 
Rolle in Jeſu Reden. Wucher und Zinfen, Schuldſcheine, harte Pra- 
is der Gläubiger, Die flreitenden Parteien auf dem Weg zum Richter 
und das Strafverfahren — Alles Bilder unmittelbar aus dem vollen 
Leben jener Zeit gegriffen. 

Es ift unvergleichlih, wie hier Alles, was das Leben überhaupt 


ae Gerfap. füllt, zum Symbol wird: Trauern und Weinen, Lachen und Hüpfen, 


„rung. 


i 


Reichthum und Armuth, Hunger und Durſt, Geſundheit und Krank⸗ 
heit, Kinderſpiel und Politik, glücklicher und unglücklicher Zufall, 
Sammeln und Zerſtreuen, Abreiſe vom Haus, Herberge und Heimkehr, 
Hochzeit und Todientrauer; der Luxusbau des Lebenden und dad Grabs 
denkmal der Todten. Die irdiſche Speife und ihr Vergeben bildet pas 
Gegentbeil ab von dem fittlichen Procefie, in welchem nicht was in den 
Zeib eingehet, fonvern was aus dem Herzen ausgehet den Blenfchen rein 
oder unrein macht 3 ed gibt auch eine geiftige Ernährung, und der Spen- 
der der Seelenfpeife ift feines Lohnes nicht minder werth, wie ver Bes 
zeiter irdifcher Nahrung. In Bezug auf dieſe wie jene trifft übrigens 
ver Ball ein, daß dad Maaß der Arbeitöfraft wenigſtens nicht glei von 
vornherein in irgend einem Verhältniſſe zur Maſſe ded zu bewältigen⸗ 
den Stoffes ſteht: immer neue Lohndiener, die noch auf den Märkten 
müflig ftehen, dingt der Hausvater für feinen Weinberg, immer neue 
Arbeiter jendet er in feine Ernte. — Aber nicht bloß die Schnitter auf 
dem Belde, die Winzer in ven Weinbergen verfinnbilplichen das werdende 
Reich Gottes auch der ſuchende Hirte auf dem Felde, auch der, dem 
Bange nachgehende, Bilcher am See, auch der perlenbanvelnde Kauf: 
mann auf dem Deere thut vafielbe; und vie beſtehenden Verhältniſſe 
zwifchen Lehrer und Schüler dienen gleichfalls vem Einen großen Zwecke. 
Dem männliden Thun und Laſſen gegemüber ift wieder mit anderen 
Farben das weibliche gemalt. Bon den Hochzeitöjungfrauen, zur Hälfte 
Hug, ihren Vortheil und Berarf genau berechnend, zur Hälfte leichtfin- 
nig und anfpruchsvoll, werben die letteren audgeichloffen trog ihres 
Pochens; die andere Art kommt wieder zum Vorſchein in ven Weibern, 
die Acht haben, wie viele Maaße Weizenmehl auf ein beflimmted Quan⸗ 
tum Sauerteig fommen müflen, pie um einer verlorenen Drachme wil⸗ 
len das Haus umkehren und vermittelt confequenter Taktik auch vor 
dem morofen Amtmann zu dem Ihrigen fommen. 

Uebrigens verdient ald beſonders Harakteriftifch hervorgehoben zu 


werden eine eigentbümliche ironifche Schärfe ver Weltbeobachtung, die 


aber ftetö in dem paradoren Verhalten ver Gegenſtände ſelbſt ihren 
Grund bat, daher im Entfernteften nicht Earrikirender Natur if. Wir 
bringen unter diefe Kategorie die überflüffige Sorge und Mühwaltung 
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des Augenarztes, der jelbft einen Balken im Geſichtsfelde trägt, fowie 
Die undfonomifche Sparjamleit, die in jedem neuen Herbft mit den alten 
Schläuchen auszureichen oder den Audgaben für ein neues Kleid mit 
fortgefegtem Flicken zuvorzukommen gedenkt. Dieſer unpraktifchen Art, 
Geld zu behalten, tritt dann gegenüber die ſehr praktiſche, d. h. auf 
Vergeltung ſpeculirende, Manier, Geld auszugeben , welcher jene Libe⸗ 
zalität des Einladend zur Seite geht, die dabei ſchon auf das Wieder: 
eingeladenwerven refletirt. Man erinnere ch außerdem noch an die 
Kinder, von denen keines ven Eingebungen des eigenen Kopfes entjagen 
mag, wiewohl fie doch gemeinfam fich vergnügen wollen; an die Zeich- 
nung der herkömmlichen Sorglofigkeit, die Hochzeiten und Feſtgelage 
rüftet, wenn der Himmel einfallen will; an die Blinden, die fich für die 
berufenen Wegweifer halten ; an die Geladenen, denen Alles, was im 

Leben nur vorfommen kann, zur unrechten Stunde in ven Weg gelaufen 

fiheint. Dahin gehören auch die thörichten Sorgen der Eitelkeit, vie 

Schöner und flattlicher fein möchte, als fie it; die Monologen des Wein: 

kenners ſowohl, als des gefräßigen Reichen, ver fein Butter auf viele 

Sabre, nur leider die Jahre ſelbſt nicht, eingefpeichert bat, indeſſen auch 

jenfeitd noch den Armen für feinen Lohndiener hält; ferner dad Ehr- 

gefühl des in Sünden ergrauten Wirthfichaftsführers, der fich zu betteln, 

nicht aber zu betrügen ſchämt; der Richter, der grundſatzmäßig weder 

Gott, noch Menſchen jcheut und fich das ſelbſt vorerzählt, ven aber vie 

Furcht vor der Zunge und den Händen einer Wittwe zwingt, fein beſſeres 

Ich walten zu laflen. Auch in ver ausführlichen Beichreibung der Po: 

' Rtur, die der pharifäifche Mufterfromme beim Beten annimmt, und in 

dem aufgerollten Regifter feiner Tugenden ift ein leichter Anflug von 

Ironie nicht zu verfennen. „Wer fich ſelbſt erhöhet, der joll erniebrigt 

werden“, wie ja auch jede Taktlofigkeit, die ver Hochmuth eingibt, leicht 

fatale Beihämungen zur Folge hat, und anderdwo vom oberften Platz, 

den die Citelfeit beanfprucht, zum unterften, der der Dreiftigfeit ange: 

wiefen wird, ein überrafchend Schneller Liebergang führt. Ueberhaupt 

werden nur darum die taufend und abertaufend Verhältniſſe ned Men: 
ſchenlebens, ebenjo wie auch vie barmlofen Gegenflänve auf Feld und 

Flur, Haus und Hof, Träger feiner Ideen, weil er fie alle in ven Zu: 
fammenhang einer höhern Weltoronung einzureihen,, als Wirkungen 

einer, die fittliche und natürliche Welt gleichmäßig vurchziehenven, Got: 

teöfraft aufzufafien weiß. 

Neben Natur und Weltleben if es envlich noch die Schrift deögefus und vie 
alten Bundes, die den innern Gehalt des Bewußtſeins Jeſu beſtimmen ft. 
hilft. Und zwar find wir in viefer Beziehung auf die fromme Sitte des 
Hauſes gewieſen, wohl auch auf die Uebung in der Lefefchule, gemwifler 
noch auf die eifrig mifjionirenden Schriftgelehrten, au8 deren Mund 
das galiläifche Volt mit ver berrfchenven Auffafiung befannt wurde, 
vor Allem aber auf ven aus freiem Herzendzug geborenen täglichen Um: 
gang mit der Schrift. Und zwar dürften ihm auch ſolche Bücher, welche 
man im Unterſchiede zu ven kanoniſchen die apofryphifchen genannt hat, 
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nicht unbekannt geblieben fein; wenigſtens finden jich einzelne Berüh⸗ 
rungen mit Sirach und einer fog. für und nicht mehr nachweidbaren 
„Weisheit Gotted." Auch feine Anſchauungen von Auferftehung, Schutz⸗ 
engeln, vämonifcher Beſeſſenheit berühren ſich mit dem Vorftellung®- 
freife diefer Bücher. Er Eonnte fie aber freilich ebenfo gut, wie Man- 
ches, was den Mittelpunkt feiner Perfönlichkeit nicht bemegte, in der 
Berührung mit ver Außenwelt jich angeeignet haben. So verhält es fich 
ja auch mit den aftronomifchen Meinungen ver Zeit und mit der bilder: 
reichen Ausdrucksweiſe, wie wenn von Gottes Thron, Schemel, An: 
gejicht u. f. f. die Rede ift. Es haben gene Bücher auf das Denfen Jeſu 
auf Eeinen Ball den allbeftimmenden, grundlegenden Einfluß geübt, wie 
das eigentliche alte Teftament. Es ift der feinfte Gehalt deſſelben, mas 
in dem Sittlichen, wie es Jeſus lehrte, wieder zum Vorſchein kommt, 
und dad geſammte meljianifche Bewußtfein der ſpätern Tage jeined öffent⸗ 
lichen Auftretens baute ſich auf derfelben Grundlage auf. Aber überall 
ftreift er in feiner Auslegung die äußere Hülle ver Ausfprüche ab und 
holt den geiftigen Gehalt, die ewige, für alle Zeiten geltende Wahrheit 
heraus; in einen keineswegs fich von jelbft verſtehenden Gegenjage zu 
der herrſchenden Methode ver Schule, welche mit Schriftbuchftaben und 
MWörtern operirt, ald wären e8 Begriffe, lehrt er keinen Elia erwarten, 
der von den Toden auferfteht,, weift aber dafür auf ven Dann in Kraft 
und Geiſt des Elia hin, den fchon die Gegenwart befigt. Und fo durch: 
bricht er überall das Bildliche unn Gleichnifartige und hebt ed in das 
Gebiet des Beifted empor. Daher wird das Nationale in feinen Händen 
immer zum Menjchheitfichen, und an die Stelle des von außen kom⸗ 
menden Geboteß tritt die reine, frei dad Innere des Menfchen bewegende 
Gelinnung, die 3. B. auch den Groll gegen die Brüder unter dad Bes 
richt des Wortes ftellt: „Du ſollſt nicht tödten.“ 


Das alte Te Mit voller Freiheit jchaltet und maltet er jo über die Reichthümer 


flament in 
den Reden 
Sefu. 


der Schrift; er trägt in fich ven Schlüffel wenn nicht zum hiſtoriſchen, 
fo doch zum innern, religiös: fittlihen Verſtändniſſe des alten Teſta⸗ 
ments; es ift fein eigenfled Eigenthum in einem Grade geworden, daß 
er fogar als Herr darüber disponirt, was gelten fol, was nidht. Es 
muß ihm aber auch Alles dienen und helfen, feine Gedanken zu illus 
ftriren, was die Schrift erzählt von ver Anfangsgeſchichte und dem, 
daſelbſt geiegten, geichlechtlihen Verhältniffe, vom erften Haß und 
Mord, von Lot's Gefahr und Sodom's Untergang, von Mofes, jeinem 
Gefeg ur jeinem Opferritual, vom fpätern Tempelvienft, von David 
und von Salomo; ihm ift gegenwärtig, was die Dichter fangen und die 
Propheten redeten; er argumentirt aus den Schidjalen des Elia, des 
Jona, ded Priefterd Sacharja, aus dem prophetifchen Loos überhaupt, 
wie aus dem Schidfal der Städte, denen dad prophetifche Wehe galt. 
Dabei jehen wir ganz ab von den zahllojen biblifchen Reminijcenzen, 
bie ihm ſtets zur Hand find, von den altteftantentlichen Nedeformen, von 
denen fein Vortrag 3. B. gleich in den Seligpreifungen der Bergpre= 
digt burchwebt, wie ja auch feine parabolijche Lehrweiſe nach Muftern 
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der Schrift geformt, ja felbft jein letztes Wort am Kreuze ihr entnoms 
men ift. 

Die foeben beichriebenen Einflüffe auf das jich bildende Bewußtfein 
Jeſu find jedenfalld ungleich bedeutender anzufchlagen, al8 vie Zufuhr 
von Begriffen und Vorftellungsreihen, welche man beſonders in früherer 
Zeit aus den religiöfen Gemeinichaften feines Volkes, ja fogar aus dem 
Griechenthum ableiten zu müffen glaubte. Zuvörderſt fteht heutzutage 
feft, daß von Einflüffen, welche nah Griechenland weifen, feinerlei 
Rede fein kann, fomeit fie nicht ganz zufällig und vereinzelt der Berüh⸗ 
rung mit dem zahlreichen Heidenthum Galiläa's und dem mweitern Ges 
jichtöfreije einer unter heidnifche Umgebung eingefprengten jüpiichen 
Bevölkerung entiprangen. Die einzige Möglichkeit, ſtehende Verbin 
dungswege vorftellbar zu machen, läge auf dem indirecten Wege dergefus und ber 
Permittelung durch Alexandrinismus und Eſſäismus, infofern der leg: Gdismus, 
tere wahrfcheinlich ver Berührung mit dem Griechenthum jeine Ent: 
ftehung verdankt. In der That war es früher eine der weltbefannteften 
Entdeckungen ver Aufklärung, daß in Jeſus ein an's Licht getretener 
Sendbote ded geheimen Eſſäerordens zu erfennen fei, und neuerdings noch 
bat Hilgenfeld das Eſſäerthum in der beiondern Geſtalt einer weſentlich 
prophetifhen Schule auffaflen wollen, um e8 damit zugleich ald Mut- 
terihooß des Chriſtenthums darzuftellen; ver Eſſääsmus habe in ven 
Henoch⸗- und Edraapofalypfen zwei Werfe hervorgebracht, die unmittel- 
bar auf das Chriſtenthum hinführten; vieles bilde namlich mit feiner 
Taufe, feinem Gemeindemahl, feiner Echeu vor weltlichem Beſitz, feiner 
um des Himmelreich8 willen übernommenen Ehelofigfeit, feiner Buße 
forderung, feiner vielfachen Abneigung vor Wein- und Fleiſchgenuß 
die unmittelbare Fortfegung des Eſſäismus. Das Wahre an dieſer Auf: 
ftellung werden wir feiner Zeit anerkennen. Was man aber von Ver- 
gleihungspunften zwiichen der Xehre des Stifters felbft und derjenigen 
des Eſſäerthums ausfindig zu machen juchte, find lediglich Aeußer⸗ 
lichkeiten, unter denen böchftens dad Verbot des Eides für die Genoſſen 
des Gottesreiches einen wirklichen Anhaltspunkt gewährt. Aber ſchwerlich 
fann das irgend inBetracht kommen neben ven entichiedenen Erklärungen 
Jeſu gegen den Werth aller rituellen Reinigfeit (Marc. 7, 14— 23), 
überhaupt neben dem durchgreifenden Gegenſatze zmifchen ver Weltflucht 
und Weltentbaltfamkeit des Elöfterlichen, von dem Markt des Lebens 
Icheu zurüdmweichenden Ordens mit feinem mechanischen Methodismus 
einerfeit8 und dem Geifte großartiger Menichenliebe andererſeits, ber 
in Jeſus die Welt auf ihren öffentlichften Schauplägen — auch in dem 
von den Eſſäern gemievenen Tempel zu Jeruſalem, ja auch in ver Ge: 
jellichaft ver linreinen und der Sünder — aufjucht und ihr fo recht 
fehnfüchtig zuftrebt, jich darbietet und öffnet. Der iſt das Gegen 
theil eines efläifchen Ordensmeiſters, ver feine Jünger das Licht der 
Welt nennt, ver fie heißt von den Dächern predigen, was ihnen in's 
Ohr gefagt war, ver ald Regel aufftellt, daß man feine Leuchte unter 
einen Scheffel ftellen darf. Was aber auch jet noch von Berührungßs 
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punften erübrigt, die Idee des allgemeinen Prieſterthums, , ver religiöfe 
Grundfag der Weihe ded ganzen Dafeind an den Dienft der Gottheit, 
ohne die Nothwendigkeit eined Tempeldienſtes und ohne Bedürfniß blu- 
’ tiger Opfer, das blieb zum Theil ja gerade im Eſſäerthum ohne durch: 
fhlagenvde Wirkung, da die Glieder diefed Ordens Ehe und Beſitz flohen, 
in Bafchungen aber die Pharifaer noch überboten, überhaupt ein mehr 
Enechtifches, als Lönigliches Priefterthum varftellten; zum Theil aber 
zeigt ed nur, wie vie fittlichen Ipeen, die auf Grund des alten Tefta- 
ments erwachfen waren, in ihrer allmählicden Ausbildung auf mehr als 
einem Punkte des damaligen Xebend nach einem ſolchen Ausprude ftreb: 
ten, wie er zulegt in glüdlichfter Korm dem Geifte Jefu fich dargeboten 
bat und vom Munde Jeſu audgefprochen worden ift; nur daß, was bei 
den Effäern ſtets wieder zum Rückfall in die Peinlichkeit und Veſchränkt⸗ 
heit ihrer fittlichen Grundvorausfegungen neigt, bei Jeſus zu einer 
Freiheit des fittlichen Geiſtes gediehen ift, dem es überall nur um die 
Stellung des Herzens zu Gott, nirgends um eine den Sinn und Umfang 
eined Gebotes genau begrenzenvde Formel zu thun ift. Ja man fann noch 
weiter geben und in der von den Efläern gepflegten Idee der ärztlichen 
Hülfe für die Eranke Welt die nächfle und unmittelbarfte Weiffagung 
auf den erkennen, der ald Heiland für die Kranfen, für vie Mühfeligen 
und Beladenen gekommen jein will; eine bewußte Beziehung auf bie 
effätiche Gedanfenmwelt braucht darum fo wenig angenommen zu werden, 
als auf das Aehnliches ausdrückende Asklepiasbild des ſpätern Griechen- 
thums. Es gibt eine Seite in Jeſu Perfönlichkeit und öffentlichem Pro: 
gramme, die im Eſſäerthum ihre fchlagenpfte Parallele Hat; aber folche 
Parallelen erzeugen fich unter gleichen geichichtlichen Borausfegungen mit 
Nothwendigkeit. Es ift fomit im Ganzen genommen fein Zufall, wenn 
im Gegenfage zu Pharifäern und Sadducäern die Effäer im neuen Tefta- 
mente auch nicht einmal genannt werden. Will man folche aber in jenen 
weißgefleiveten Engeln erkennen, welche die Evangelien auf beveutfamern 
Hoͤhepunkten des Lebens Jefu auftreten lafien, und meint man überhaupt, 
nur der Hintergrund eined wirkfamen Beiftanded, wie ihn etwa der 
Eſſäerorden leiften Eonnte, erkläre dad Wagniß des Auftretens Jeſu, fo 
verfennt man, von modernem Berechnungsverfahren eingenommen, den 
unbedingten Drang einer gotterfüllten Seele, „die zu ihrer Beſtimmung 
bervortritt, wie die Knospe aus dem Frühlingstriebe des Stammes, mit 
der innigen Zuverficht, die Sonne, die jie hervorgerufen, werde ihr auch 
den frohen Lenz ihrer Aufnahme bereiten.“ 

Sefus und bie Dagegen bat neuerdings Keim auf die faft naturnothwenpige 
hariſaer. Berührung aufmerffam gemacht, welcher Jeſus von Seiten des Phari⸗ 
fäisınud audgejegt war. „Im Voraus durfte eine Richtung dem jungen 
Iöraeliten weder unbekannt, noch auch gleichgültig fein, welche (zumal 
nach den Klaren Andeutungen des Joſephus) unter dem Sammer der un: 
nationalen und beidnifchen Herodeszeit alle Evelften durch ganz Israel 
zur Erwartung, ja nöthigenfalld zum gewaltjamen Aufbau des Reiches 
Gottes entflammte, und welche wiederum durch dad ganze Land die hohe 
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anfpannende Forverung ver theofratiichen Heiligkeit und Gerechtigkeit 
trug und in gewiſſer Art durch die umfaſſendſte und dem erften Blicke 
imponirende Drganifation ver Werkthätigkeit in Gebet, Baften und 
Almofen auf Hoffnung eines Kohnes im Himmel verwirklichte.“ „Schon 
die enorme Pünktlichkeit feiner Kenntnik des Pharifaismus, fowie der 
wiederholte Gebrauch rabhinifcher Beweisführung ift der fchlagenpe Bes 
weis der gefpannten Aufmerkſamkeit, welche er vieler beveutenden Er⸗ 
fcheinung ſchenkte, und der Eifer feiner Widerlegungen ruht recht eigents 
lich auf ver Anerkennung des hinreißenden und verführerifchen Eindrucks, 
ben diefelbe machte und auf Jeden machen mußte.“ Nimmt man no 
hinzu, daß die politifchen und nationalen Beftrebungen dieſes Pharis 
ſäismus beſonders in Galiläa eingefchlagen haben, jo erklärt jich allers 
dings hinlänglich, „woher neben den Einprüden des auf Gotteöhülfe 
barrenden Aelternhauſes die Reichsgedanken in ver Seele des jungen 
Israeliten in Nazareth ihr erfted Gähren und Dammern, ihre Pflege 
und Wartung empfangen haben.“ 

Was eine ſchon von vornherein wahrſcheinliche, auh von Sch leiers 
macher und Hafe nicht außgefchloflene, von Volkmar und Geiger 
ftatuirte Beeinfluffung Jeſu durch ven Pharifaisnud noch einleuchtender 
macht, ift der Umſtand, dag neben ven allgemeinen Reichsgedanken, die 
von dieſer Seite flrömen, während fie vom Efjatigmus vernadjläffigt was 
ten, auch das fletige und bezeichnenvde Loſungswort der phariſäiſchen 
Partei, die Gerechtigkeit vor Gott, bei Jeſus gleich Anfangs ald ein 
Mittelbegriff feiner fittlichen Weltanſchauung, ald der namentlich bie 
Bergprebigt beherrſchende Gedanke erfcheint. Hat Jeſus auch tbatfachlich 
gleih von Anfang an gegen jeven Schritt und Tritt in ver Richtung, 
in welcher die Pharifäer zu diefem Ziele zu gelangen lehrten , proteftirt, 
fo befampft er die Pharifaer doch meift mit ihren eigenen Waffen und 
ift die Kormulirung ded Problems jelbft, auf deſſen Röfung es bei allem 
fittlihen Thun ankommt, diefelbe, mie bei ven Pharifäern. Auch wenn 
Jeſus über ven Werth der Almoſen, über den Lohn im Himnıel redet, 
hat er die erfte Anregung dazu von der pharifäifchen Lehre empfangen. 
Nicht minder ift e8 die Ergebung in dad göttliche Verbängniß, welche 
Jeſus mit der pharifäifchen Auffaflung des Verhältniffes von Gott uud 
Welt gemein hat, und in feinen Neven von der Auferftehung tritt er 
ganz entjchieden auf die Seite ver Pharifäer gegenüber ven Eſſäern, 
denen nur am Bortleben des Geifted gelegen war. Nach jever dieſer 
Richtungen ift ed von Bedeutung und nicht auf bloßen Zufall zurüd- 
zuführen, wenn die erfolgreichfte Weiterführung ver hriftlichen Sache 
von einem Manne ausgehen Eonnte, der, wie Paulus, felbft früher ein 
entfchiedener Pharifäer geweien war. Was Jeſus von Paulus unter: 
ſcheidet in ihrem beiderfeitigen Verhältniffe zum Phariſäismus, ift aber 
vor Allem dies, daß Paulus zu feinem fpätern Standpunkte gelangte 
vermittelft eines tief gehenden Bruchs mit feiner Bergangenbeit, wäb⸗ 
rend Jeſus auch in diefer Beziehung eine ungebrochene Natur darſtellt, 
als fein innerer Gegenfag zum pharifäifchen Wefen in demſelben Grade 
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bewußter und flärfer werden mußte, ald ein mweitered Kortjchreiten auf 
dem Anfangs gemeinjamen Wege ohne Selbittäufhung und jittlichen 
Schaden nicht mehr möglich geweien wäre. 
Bolitifcher Am bandgreiflichften fpigt fich diefer von Anfang an vorhandene 
Begenfag Gegenfag zu in der Verfchiedenartigkeit ver beiverfeitigen Stellung zu 
Sefus und den politijchen Bragen. Solche waren, wie wir oben fahen, von Ju: 
fäern,. gend auf an Jeſus herangetreten. Zeitlebend liebte Jeſus Volk und 
Land; es jammerte ihn das erflere, und dad Schidfal des letztern 
foftete ihn Ihränen. In der That mußte der israelitifche Batrivt durch 
die Ereigniffe jener Zeit mächtig ermedt und angeregt werden. Eben 
[wand ja unter dem erften Kaifer ven Völkern die legte Hoffnung, zu 
ihrer Selbftänpigfeit zurüdzufehren. Während aber die Pharifaer aus 
diefer Wahrnehmung ein praftifches Verhalten ableiteten, mie es dann 
in der jüdiſchen Rebellion feinen Abſchluß fand, beugt fich Jeſus vor 
der flaatlichen Ordnung, fügt er fih in die Thatfache. Seine Stel: 
fung zur weltlichen Obrigkeit und zu den Reichen ver Erde liegt ange: 
deutet in ver Antwort, die ven Söhnen des Zebedäus wird: „Die welt: 
lichen Fürſten berrjchen und die Großen üben Gemwalt. Uber alfo ift es 
nicht unter euch“, und faßt fich zufanımen in dem abfchließennen Worte 
der funoptijchen Evangelienüberlieferung: „Gebet dem Kaifer, was des 
Kaiſers ift, und Gott, was Gottes iſt“; endlich auch in dem verflärten 
Wiederſchein folder Worte im vierten Evangelium: „Mein Reich ift 
nicht von diefer Welt.” Dabei ift jevoch wohl zu beachten, daß Diele 
Grundfäge nirgendd zu einer feigen und charafterlofen Concefiion Ver: 
anlaffung gegeben haben, vie etwa der Israelite der römijchen Ueber— 
legenheit gemacht hätte; und von einer auch nur allzu rüdjichtövollen 
Stellung gegenüber der einheimifchen Obrigkeit kann vollends Feine 
Rede fein. Die Gewaltthat, welche Herodes am Täufer begeht, beant= 
wortet Jeſus durch eigenes Fühnes Auftreten ; den König nennt er einen 
Fuchs, d. h. einen aus Liſt, Unverſchämtheit und Feigheit zufammen: 
geſetzten Charakters den priefterlichen Führern des Volks tritt er von 
Anfang bis Ende ald audgeiprochener Gegner gegenüber. 
Jefus und vie Unter dieſer hohen Priefterfchaft waren nun ficherlich auch viele 
Sadducaer. ſadducäiſch Gefinnte. Daß die private, vornehme und felbftfüchtige Auf: 
flärung der Sadducäer nur abſtoßend auf Jeſus einwirken, daß von 
bier aus feine pofitive Anregung auf ven Mann von Nazareth ausgehen 
fonnte, ift anerfannt und bevarf feined weitern Beweiled. Den Sap: 
bucaern begegnete der gute Hirt des Volkes nirgends auf feinen Wegen; 
erft in Jeruſalem nahten fie fich ihm und ftellten ihn vor ihr Gericht. 
Nie find auch im weitern Verlaufe Sadducäer, maffenhaft dagegen find 
Phariſäer und Eſſäer feiner Sache zugefallen. 
Johannes der Hat man nun früherhin vielfach ven Efjaismus als die Uebergangs— 
Taufer. form betrachtet, welche zwiſchen Judenthum und Chriſtenthum die Ver— 
mittelung übernimmt, ſo ſchien inſonderheit wieder Johannes der Täufer 
zwiſchen dem Eſſäerthum und Jeſus die Brücke zu bilden. Lebt er doch 
von Heuſchrecken und wildem Honig, wie auch die Eſſäer ſich mit der 
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einfachften Koft begnügten 5 erinnert doch feine Waffertaufe an vie heili= 
gen Waſchungen ver Eſſäer; tritt er Doch, ein zweiter Elia, auf in Klei« 
dern von Kamelshaaren, mit einem ledernen Gurt um die Lenven, 
ahnlich wie der Lehrer des Joſephus, der in Baumrinden gefleidete Ein: 
itenler Banus. Aber jo gewiß ihn namentlich die adcetiiche Lebensart 
den Effüern einen guten Schritt näher rüdt, ald Jeſus fteht, ſo voreilig 
ift e8 dennoch, ihn mit denjelben kurzweg zufammenzumerfen. Eher 
kann man jagen, er habe fich zu ihnen etwa verhalten, wie im Mittel: 
alter ein Einfievler zu ven Mönchen. Nur aber ift vann ber Einjienler 
nicht al8 ein zum Klofter gehöriger Vorpoften zu befchreiben, ſondern 
er lebt au8 eigenen Mitteln. War doch auch jener Banus, bei welchem 
Joſephus drei Jahre weilte, trogdem, daß er ji) von rohen Natur: 
erzeugniilen nährte und fih Tag und Nacht in das falte Wafler warf, 
fein Eſſäer. Johannes inſonderheit, den auch die Vorgejchichte des 
Lucas nur ald Naſiräer ſchildert, ift von der ganzen eſſäiſchen Art ent⸗ 
fchieden genug durch feine Unfchauungen vom zufünftigen Reiche ge: 
trennt, welche gleichfalld viel näher mit vem phariſäiſchen Realismus, 
als mit dem effaifchen Idealismus fih berühren. Es führt und dies auf 
die Wirkjamfeit des Johannes, deren Wefentliches jevenfalld darin bes 
fteht,, dag er — auch hierin den Eſſäern und andern Anachoreten, wie 
Banus, unahnlih — das ganze Volk zu fi in die Wüſte rief, um fie 
auf ven Wege echter Prophetie durch Buße und Gerechtigkeit auf dad 
nahende Gottesreich vorzubereiten. Es ift der fynoptifche Bericht, der 
vie Predigt des Johannes folgendermaßen varftellt: 
„Bekehret euch, denn dad Himmelreich ift nahe herbeigefommen. Bufprehigt 

Ihr Otterngezüchte, wer hat euch gewiefen, dem zukünftigen Zorne zu des Taufers. 
entrinnen? So bringet nun rechtfchaffene Früchte ver Befehrung. Und 
gedenfet nicht, bei euch zu jagen: Wir haben Abraham zum Bater. 
Denn ih fage euch, Gott vermag dem Abraham aus vielen Steinen 
Kinder zu erweden. Schon ift aber die Art ven Baumen an die Wurzel 
gelegt, darum jeglicher Baum, der nicht gute Frucht trägt, wird ab: 
gehauen und in's Feuer geworfen. Ich taufe euch mit Wafler zur Ber 
kehrung; der aber nach mir kommt ift flärfer ala ich, dem ich nicht 
genugfam bin, ven Schuhrienien aufzulöfen. Der wird euch taufen mit 
beiligem Geifte und Feuer. Er hat feine Wurffchaufel in der Hand und 
wird jeine Tenne fegen, und den Weizen fammeln in feine Scheune; aber 
die Spreu wird er verbrennen mit unauslöfchlichem Feuer.“ — Sonach 
beitebt alfo die Predigt ded Täufers mweientlich in ver Unfündigung des, 
auf die Weltreiche folgenden und bereitd ganz nahe bevorftehenven, 
Reiches Gottes auf der einen, des Gerichtd auf der andern Seite. Durch 
Buße Sollen darum alle Sünder jich mit Ernft bereiten, un vor dem 
firengen Richter zu beftehen. Es find aljo wejentlich die Elemente der 
älteiten prophetiſchen Vorftellung vom meſſianiſchen Reiche, welche ung 
bier wiever begegnen. Injonverheit ift der größte Theil feiner Predigt 
der Schilderung des Gerichts gewidmet, d. h. der jchon von den Pro: 
pheten geweiffagten großen Kataftrophe, die Jehova ſelbſt veranflaltet, 
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der da fpricht: „Ich worfele fie mit der Worffchaufel“, und „Ihr Feuer 


wird nicht erldfchen." Wenn nun mitten in der Beichreibung dieſes Ges 
richtes der Täufer fich als bloßer Vorläufer eine® Stärferen, der nad 
ihm fommt, darftellt, fo kann damit um fo gewiſſer nur Jehova ſelbſt 
gemeint fein, als und bisher der Meffiad noch nie in ver Rolle ald Welt: 
richter begegnet ifl. Kein Prophet und, von ven Bilderreden des Henoch 
abgeichen, kein Apokalyptiker hatte gemagt, was in der Folge dem Chri⸗ 
ſtenthum möglich werven follte. Johannes ift alfo, gerade wie Elia bei 
Maleahi, der Vorläufer des weltrichtenden Gottes felbft, welcher legtere 
„mit Beuer und Geiſt“ tauft, d. 5. die Einen mit feinem Geifte begabt, 
wie Ioel, die Andern mit Feuer verbrennt, mie der zweite Jefaja ges 
weiſſagt hatte. 


Johannes als Sp gewiß diefe Rede ih im Munde des Täufers nur in diefer ein 
Dr lufer fachften, dem alten Teftamente und ver bisherigen Entwidelung ber 


mefftanifchen Idee angemeflenen Form erklärt, fo ſelbſtverſtändlich ift 
es, daß fle, nachdem Jeſus einmal als Meſſias und Weltrichter anerkannt 
war, auf ihn bezogen wurde. Schon der dritte Evangelift führt fie als 
Antwort ein auf eine Frage des Volks an ven Täufer, ob er der Meſſias 
fel, und daß vierte Evangelium geht vollends auf diefen Standpunkt ein, 
indem dafelbft der Täufer nur dazu auftritt, um von dem zu zeugen, 
der nach ihm fommen wird, aber ſchon vor ihm gemefen iſt. Während 
aber die begeifterte Ahnung des Täufers im johanneifchen Evangelium 
fogar dazu fortfchreitet, in Iefus das Lamm Gottes zu erkennen, wels 
ed der Welt Sünde hinwegnimmt, fchweigt fein Mund ganz von der 
zulünftigen äußern Weltkataftropbe 5 denn auf dem erhabenen Stanv- 
punkte des vierten Evangeliums kommt eine folche nicht mehr in Betracht 
im Vergleich mit dem innern ©erichte, der Scheidung der Gemüther und 
Herzen vor dem Angeficht ve Sohnes Botted. Immer aber lag es in 
der Natur der Sache ſelbſt, wenn der Bericht vom Täufer je länger je 
mehr Bedeutung und Charakter eined Wegzeigerd auf Ehriftus annimmt. 


Der Täufer Die ganze Rebe des Täufers bewegt jich zwifchen ven beiden Polen der 


im vierten 


Goangelium 


Neichöweiffagung und des Bußrufd. „Mache dich auf, werde Licht, denn 
"dein Licht Eommt" — diefe Worte des zweiten Iefaja Fönnen jener Dop⸗ 
pelfeite ihrer Richtung zum treffenden Ausprude dienen, mie auch der 
vierte Syangelift diefelbe Doppelfeite ſachgemäß zur Einheit zufammens 
faßt in den Worten: „Johannes fam, um zu zeugen von dem Lichte.” 
Dieſes Licht läßt ebenfowohl an den Größeren denken, deſſen Borläus 
fer der Täufer ift, als e8 auch hinweiſt auf den fittlichen Charakter feiner 
Predigt. Er verlangt Umkehr des Herzens; er fammelt diejenigen, welche 
auf feinen Ruf Hören, ſchon jet um feine Perſon. Inſonderheit ge= 
ſchieht vie® durch den eigenthümlichen Ritus des Untertauchens im Jor⸗ 
dan. Die Taufe des Johannes, jedenfalld von ihm felbft als heiliges 
Sinnbild der Buße und Läuterung verftanven, gehört zu den epoche⸗ 
machenpften Ereigniffen der damaligen jüpifchen Gefchichte und ift auch 
von Iofephus nicht übergangen, nur daß diefer — gleichfam im freis 
willigen Entgegenfommen zu ven Vorausſetzungen der evangelifchen 
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Geſchichte — an den Jordan nicht blos Süundenbefenntnifle verlegt, ſon⸗ 
dern auch Gelöbniſſe heiliger Gerechtigkeit. 

Auf diefe Stelle haben wenigftend Safe, Wittihen, Keim un Jefus und 
Weizſäcker jich berufen, um die Thatfache zu erklären, daß unter den Nr Täufer. 
von Johannes Betauften auch Jeſus von Nazareth war. Dies der erfle 
feiner Schritte, der mit aller Sicherheit ver Gefchichte angehört. Vom 
Täufer erhielt er die legte der Anregungen, welche vor feinem Öffentlichen 
Auftreten nachweisbar ſind. Von ihm lernte er glauben, daß das Reich 
Gottes nahe fei, und daß ed den vemüthig Gott fich zu Füßen Werfenden 
geichenft werben ſolle. Es ift möglich, daß er den Täufer nicht blos aus 
einmaliger Begegnung Eannte ; derſelbe bat eine bleibende Beveutung in 
feinem Munde erlangt. Wenn Jeſus ven firengen Mann fchilvert, wieer - 
Buße ruft am Jordan, das Gegentheil des fchwankende@fRohres im Zluffe, 
wenn er ihn den Größten aller von Weibern Geborenen nennt, wenn 
er Buße und Glauben ver Zöllner, Verſtocktheit und Haß der Pharifäer 
gegen ihn befchreibt, fo redet er, wie mit Wahrfcheinlichkeit behauptet 
wurde, von fortvauernd erhaltenen Einprüden. Wie zuvor Johannes, 
fo tritt dann fpäter auch Jeſus felbft auf mit vem Rufe zur Buße, al 
der allein ausreichenden Vorbevingung für den Eintritt des Reichs; wie 
Johannes, fo gebraucht auch er Bilder vom guten und faulen Baum, 
vom gelammelten Weizen und verbrannten Unkraut, von Uder und 
Kelter. Wie Johannes, fo fammelt auch er Jünger, lehrt fie Verachtung 
des Reichthums, Vermeidung aller unnügen Beichmer auf dem Erden: 
weg; wie Johannes, wird auch er für feine Jünger ein Vorbild des Ges 
betö; wie Johannes, fordert auch er auf zum Glauben; wie Johannes 
— und das ift die Hauptſache — ſo tauft auch er oder hinterläßt mes 
nigftend feinen Jüngern ven Taufbefehl. Aus dem Geſagten geht zur 
Genüge hervor, daß dad Auftreten des Taufers ald der unmittelbarfte 
Unfnüpfungspunft für das Öffentliche Wirken Jeſu felbft gelten muß, 
und daß letzteres zunächſt fich felbft faft ganz unter venfelben Geſichts⸗ 
punft ftellt, mie jened. Wäre ed dabei auf die Dauer geblieben, fo 
wäre freilich das Chriſtenthum durchweg ein anderes geworden. Daß 
Jeſus aber nicht blos die Größe, daß er zugleich auch die Schranke im 
Weſen des Taufers erkannte, daß vor der imponirenden Stimme des 
Predigers in der Wüſte die innere, Größeres verheißende und in Anſpruch 
nehmende Stimme des eigenen Herzens nicht verflummte — dies weiſt 
und no) auf eine andere Seite in der Sache. 


Mit dem Gefagten find mur die äußeren Einwirkungen auf dDiegpai ir 
in raftlofer innerer Arbeit fi) emporringende Perfönlichkeit gefchit here — 
dert. Aber ſie alle reichen noch nicht hin, um das Eigenthümliche 
und Einzige an derſelben zu erklären. Neuere kirchlich durchaus un⸗ 
eingenommene Beurtheiler, wie Dav. Friedr. Strauß und Hein- 
rich König, haben dieſes darin gefunden, daß in Jeſus „eine ſchöne 
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Natur von Haus aus“ erſchienen fei, die fich felbft nur immer klarer, 
in fich felbft nur immer fefter zu werden, nicht aber umzukehren und 
in innerem Durhbrud und vermöge gewaltfamer Zerfchmelzung 
felbftjüchtiger Triebe fich zu läutern brauchte. Und allerdings ift es im 
Unterfohiede nicht nur zu Paulus, fondern auch zu Auguftinus, Zus 
ther und vielen der Gewaltigften , Die jein Werk weiter gefördert ha: 
ben, die wefentliche Ungebrochenheit des inwendigen Menichen, was 
den einzigen Zauber mitbegründen half, womit gerade dieſe Erfchei- 
nung noch lange, nachdem fie der Sichtbarkeit entrüdt war, auf die 
Menfchheit gewirkt, harmonisch in die Welt hineingeflungen hat, „wie 
das Nachtoönen einer Glode, die ein hohes Feſt ausgeläutet hat.“ 
Diefe innere Glüdfeligkeit aber und Sorglofigfeit um das Aeußere und 
Irdiſche, dieſes von Feinerlei krankhafter Gedankenbläſſe angehauchte 
Handeln aus innerer Luſt und Freudigkeit, dieſes kryſtallhelle Be— 
wußtſein, das ſich ſelbſt am fchönften zeichnet in dem Worte „Selig 
find, die reined Herzens find, denn fie werden Gott jchauen” — e8 
war eben aud) hier der Hauptſache nach als göttliche Geburtsgabe 
fhon in die Wiege des Kindes gelegt. Denn allen jenen äuße- 
ren Anregungen, auf die man fich berufen wollte, gegenüber hat 
fi) Jeſus fpäter auch wieder entfchieven ablehnend verhalten; er hat 
die Weltfluht der Effäer, den Außerlichen und heuchlerifchen Metho- 
dismus der Pharijäer, das Büßerthum und Baftenwefen des Johan: 
ned verworfen ; ed begegnet ſomit den beichriebenen Einflüffen um 
mit einem der fchönften Worte Keim’s zu ſchließen: „vie Wider: 
ftandöfraft des eigenen Genius, einer eigenthümlichen, ja einer wun- 
derbaren Begabung aus jenen Tiefen Gottes, welche jelbft gemöhn- 
Keim über lichere Menfchen zum räthfelvollen Geheimniß ftempeln, einer emi: 
—E nenten Staͤrke des Willens und der Entſchlüſſe, und einer Verkehrs— 
‚richtung, welche im Voraus nod) voller und fehnfüchtiger, als fie in 
die Welt ging, rüdwärts in die Tiefen des eigenen Geiftes und in 
die Offenbarung Gottes im Menfchengeifte ſich verſenkte. In dieſem 
Leben iſt thatjächlich eine wunderbare Verfchlingung der Weltoffen: 
heit und Weltverfchlofienheit. Die Evangelien erzählen oft genug, 
und nicht allein in der Gefchichte ver Verfuchung, von contemplativen 
Rückzügen Jeju aus der Welt, deren Urtheil er nicht hört, von den 
Jüngern, welchen er gleichfam entflieht, zur Einfamteit der Wüfte, 
der Berge, zu ftillen heiligen Nächten der Gedanken und Gebete. Es 
waren unter Aneignungen und Verwerfungen gegen außen die We- 
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hen, die Geburtsftätten dieſes Selbftbewußtfeing, dieſes Willens, dies 
fer Perfönlichkeit*. „Bei einem Großen, wie er war, ift freilich nicht 
zuerft nach Einflüffen, fondern nach perjönlicher Ausrüftung zu fra⸗ 
gen. Aber auch hier entdecken wir leicht : fchon feine Geburt ift vom 
älteften Volksgeiſt befruchtet. In dem melancholiſch weichen Element 
feiner Ratur mit der wunderbaren Zugkraft für die Kranken, die Ar⸗ 
men, die Verftoßenen, für die Frauen und Kinder Israels entdeden 
wir den Propheten Jeremia, in der holerifchen Ader Elia den This- 
biten. Den Galilder erkennen wir unfchwer in der Fülle von Ra« 
türlichfeit, Gutherzigfeit, Tapferkeit, Hochfinnigfeit, welche Jofephus 
jo ſchoͤn den Galiläern nahrühmt, und in dem Anflug fanguinifcher 
Beweglichkeit, ohne welche diefer ideale Wurf mitten hinein in den 
ftörrigen Realismus der Welt faum gefchehen konnte. Das Geiftes- 
leben, welches fich über dDiefem Boden aufbaut, ift echt hebräilch die 
unendliche Vertiefung des Gemüths in die Gottheit und der bren- 
nende Eifer für die Nation und für die höheren fittlihen Ordnungen 
des Menfchenlebens. In der Gravitation aller Geiftesfunctionen zur 
Religion ift er völliger Israelit. Sein fittliches Pathos ift im Vor: 
aus gänzlich religiös beftimmt; feine fittliche Weltgeftaltung läuft 
aus religiöfen Impulfen, und für fittliche Thätigfeiten außerhalb der 
unmittelbaren Religion fehlt ihm der Antrieb. Seine Erfenutnißthä- 
tigkeit eilt mit liebender Beobahtung in die Natur und in’s Leben 
der Menjchen und dringt mit jenem Scharfblicd des Orientalen, den 
nur die tieffinnigfte Beichaulichfeit begrenzt, in den Grund der heili- 
gen Schriften des Volkes, ja in’d Weſen Gottes felber, aber nicht 
allein für die Wiflenfchaft der Fremden, für die reine Wiſſenſchaft 
überhaupt hat er fein Intereſſe. Sein Erfennen Gottes befchränft 
fih im wefentlichen Unterfchied von der alerandrinischen Weisheit, 
an welcher ſich fein größter Schüler, Paulus, nährte, auf die Ent» 
räthfelung görtlicher Liebesgedanfen über der Kreatur, und in den 
Dingen der Welt genügte ed ihm, das Spiegelbild göttlicher Herr: 
lichkeit, Erbarmung und Geduld zu fehen. Man kann diefe Schran- - 
fen menfchlicher Ausrüftung anerkennen, man fann ruhig ausfpre 
Ken, daß Jeſus weder zum Philofophen , noch zum Naturforfcher, 
noc) zum Staatsmann geboren war, man fann daher auch die Phan- 
tafiebilvder der Dogmatik von einer Allfeitigfeit der Begabung vom 
Boden der Geichichte und Wiſſenſchaft aus getroft belächeln. Um jo 
ftärfer aber wird man e8 betonen dürfen, daß zu einem Helden und 
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Sprecher der Religion das großartigfte Material vorhanden war, 
eine ſittliche Ratur fcharf gefchnitten, aber vielfeitig und ohne fehroffe 
Kanten, ein religiöfes Gefühl fo warm, ſtill und tief wie Flar, welt 
offen und anſchauungsreich, ein Geftaltungstrieb voll Gluth und 
Ueberlegtheit und mit der Waffe einer Rede, welche fäujeln und ſtür⸗ 
men, in lieblihen Gleichnißreden dichterifch fpielen und in furdhtba- 
ren Ironieen fchneiden, in jefajanifhen Donnern erfchüttern fonnte. 
Mit einem Wort ein echtefted und evelftes Kind Israels, die Schluß- 
geftalt des hebräifchen Volksgeiſtes, der folge Wipfel der hochge⸗ 
wachſenen, wenn fchon im Wetter zerfchlagenen Ceder Gottes.“ 


2. Lebensgang Iefn. 


Es fteht feft, daß Herodes der Große kurz vor Oftern des Jah 
res 750 der Stadt Rom geftorden iſt. Da nun nad) der evangelifchen 
Borgefchichte des Matthäus Jefus noch zu feinen Lebzeiten geboren 
fein müßte, fo wäre feine Geburt zum mindeften 3 bis 4 Jahre vor 
unfere, mit dem Jahr 753 der Stadt anhebende, Zeitrechnung zu 
fegen. Ja nicht einmal vier Jahre würden genügen, weil durch den⸗ 
felben Herodes etwa 2Fahre nad) der Geburt Jefu der betlehemitifche 
Kindermord angeordnet worden fein foll und auch der Tod des Hero- 
des felbft feineswegs als ein fofort eingetretenes Strafgericht dafür 
erfcheint. 

Indefien bietet Lucas die hiervon abweichende Beftimmung, 
wornach Jeſus bei feinem Auftreten im 15. Regierungsjahre des Ti« 
berius etwa 30 Jahre alt geweien wäre. Das würde ungefähr ſtim⸗ 
men mit unferer Zeitrechnung, welche von einem römifchen Abte des 
6. Jahrhunderts, Dionyfius Eriguus, herrührt. Aber Lucas felbft 
bleibt fich nicht gleich , indem er in der Vorgefchichte zwei Angaben 
hat, von denen die eine auf eine noch fpätere, die andere auf eine 
frühere Zeit hinweift. Wenn nämlich, wie Lucas berichtet, die Ge⸗ 


burt Jeſu zur Zeit der Schagung ded Quirinius ftatt hatte, fo fällt 


fie etwa fieben Jahre nach unferer Zeitrechnung ; fofern aber die Ge⸗ 
burt des Täufers, welcher die Geburt Jefu bald nachgefolgt fein muß, 
noch in die Tage des Herodes verlegt wird, ſtimmt Lucas auch wie: 
der mit Matthäus, und wir gelangen zu dem Refultat, daß unfere 
gewöhnliche Zeitrechnung , die man in der Regel als unbedingt un- 
richtig hinftellt , doch infofern fich empfiehlt, als fie von dem ganzen 
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mehr als ein Jahrzehend umfaflenden Zeitraum, innerhalb deſſen Die 
Geburt Jeſu möglicherweife ftattgehabt haben Tann, ungefähr den 
mittleren Punkt angibt. 


Schon bei diejer Unterfuchung über die Zeit der Geburt Jeſu ſind —— 
wir auf die Hauptſchwierigkeit geſtoßen, welche dem Verſuche einer auch Darfiellung. 
mit den leichtefen Umriffen ſich begnügenven Zeichnung des Lebens 
Jeſu entgegenfteht. Diefe Schwierigkeiten haften nämlich an ver Be⸗ 
fhaffenheit ver Quellen, die und behufs der Löfung jener Aufgabe zu 
Gebote ſtehen. Als Jahrzehnde nach dem Hingange Jeſu die evanges 
liſche Gefchichte anfing, Gegenſtand fehriftflellerifcher Verſuche zu wer: 
den, waren nicht blos unhiftorifche Elemente in Menge in dieſelbe eins 
gedrungen, manche echte Züge biß zur Unfenntlichkeit abgefchliffen, ſon⸗ 
vern ed war auch Gefahr vorhanden, daß dad ganze Gefüge dieſer Ge⸗ 
Ihichte gelöft und ihr natürlicher Organismus in eine ungeorbnete 
Maſſe von einzelnen Erzählungen zerrieben werde. Der Eunftlofen 
Erinnerung prägen ſich nur Cinzelnheiten ein; nur Einzelnheiten pflan= 
zen fich in der populären Leberlieferung fort; nur Einzelnheiten, welche 
eine ausdrückliche Beziehung auf das religiöfe Leben zulaffen, haben 
infonverheit Aufnahme in ven älteften fchriftftellerifchen Berfuchen ges 
funden, welche mit dem Anfpruche auf eine mehr oder minder vollftän- 
dige Darftellung deſſen, was Jeſus war, erfuhr und lehrte, auf und 
gelommen find. Im Hinblicke auf diefe Schwierigkeiten iſt e8 daher eine 
zeitlang in wiffenfchaftlichen Kreifen eine ſtehende, z. B. von Bart⸗ 
hold Georg Niebuhr vertretene Rede geworden, daß ed unmöglich 
jei, eine kritiſch haltbare Gefchichte Jeſu überhaupt zu fchreiben, ein 
rein biftorifches Licht auf die Perſon Jeſu fallen zu laffen. Daß nun 
jeit vem Jahre 1812, wo Niebuhr diefen Grundfag aufgeftellt, bis 
heute mehr als ein halbes Jahrhundert nicht vergeblich dahin gegangen 
ift, erweift fih unter Anverm auch darin, daß die Verzweiflung an der 
Möglichkeit, ein Leben Jeſu Eritifch aufzuftellen, durch alle Inſtanzen 
hindurch als voreilig und ungerechtfertigt verurtheilt worden iſt. Es 
hat jich namlich gezeigt, daß nicht blos über das Maaß der Glaub: 
würdigkeit jedes einzelnen Evangeliften gewifle, aus feiner Behand⸗ 
lungsweiſe ver urfprünglichften Quellen fich ergebende Normen, jaaud 
binfichtlich der Entflehungsverhältniffe diefer Quellen ſelbſt und ihres 
Berhältniffes zu den gefchichtlichen Thatſachen einigermaafen beſtimmte 
und genaue Erfenntnifje zu gewinnen find, ſondern es gilt heutzutage 
auch geradezu ald ein Gemeinfag der Willenichaft, daß wenigſtens die 
in den drei erften fogen. fonoptifchen Evangelien überlieferten Reben 
Jeſu in ihrer überwiegenden Mehrzahl uns ein lebenviged und natur 
treued Bild von dem innern Sein und Weſen Jefu geben. Wir können 
heutzutage ven Inhalt feines Selbftbemußtfeind aus demjenigen Durch: 
ſchnitt des überlieferten Redeſtoffes zufammenftellen, welcher nach über: 
einflimmenvdem Nefultat ver wijlenfchaftlicden Forſchung gegründeten 
Anfpruch auf Echtheit zu erheben vermag. Indeſſen iR mit ven Reden 
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das Maaß des gefchichtlich, verwerthbaren Etoffed noch lange nicht er- 
fihöpft.. Der enge Zufammenhang von Rede und Geihichte ift viel- 
mehr in unieren Evangelien fo handgreiflih und original, daß nur 
aus der Gefchichte die Rede verftändlich wird, Beides aber mit der Per: 
fon deffen, von dem die Evangelien Zeugniß geben, innigft zufammen- 
wächſt. Wenn beijpieldweife die Worte Iefu im Geſpräch mit der Ka⸗ 
nanäerin fo ficher den Stempel der Echtheit tragen, wer will fagen, 
daß die Geſchichte, in die fie eingefügt find, erfunden jei? Vielmehr ift 
gerade hier der Geſchichtsverlauf von gleich fcharfer Eigenthümlichkeit 
wie die Rebe. 

Darftellbars In der That ift ed heutzutage nur noch ein Vorurtheil, wenn man 

teit —— auf die Herſtellung eines irgend haltbaren Lebensabriſſes Jeſu aus 
Gründen des wiſſenſchaftlichen Gewiſſens glaubt verzichten zu müſſen. 
Ein Blick auf den Gang der Forſchung innerhalb der vorzugsweiſe 
kritiſchen Schule Baur's dient zur glänzenden Beſtätigung dieſes 
Satzes. In der erſten Geſtalt des Lebens Jeſu von Strauß (1835) 
war noch Alles ein ungetheilter Nebel, fleiſchloſe Dunſtmaſſe. In der 
zweiten Geſtalt (1864) wird der Kern eines hiſtoriſchen Lebens Jeſu 
ordentlich und reinlich, wenngleich noch keineswegs in hinreichend deut⸗ 
lichen Umriffen, herausgeſchält aus der mythiſchen Schale. Ein Jahr: 
zehend nach Strauß (1846) jchrieb Schwegler eine „Befchichte des 
apoſtoliſchen —— On noch über Chriftus mehr zu fagen, als 
dag man nicht von ihm wiſſe, und noch neuerdings kommt Volkmar 
faum über die projaifchen Thatſachen ver Taufe, des Lehrens in Ka⸗ 
pernaum, des Reiſens in Galiläa und Hinziehend zum Tod in Jeruſa⸗ 
lem hinaus (1857). Dagegen find Köftlin (1853) und Hilgen- 
feld (1854), jeder in feiner Weile, vom Stanppunft der Fritiichen 
(Tübinger) Schule aus zu Entdeckungen vorgefchritten, denen zufolge 
eine Reihe der farbigften Blumenfunftwerfe, vie Strauß in feinen 
mothologifchen Sagenkranz vermwebt hatte, als dem wirklichen Ge: 
ſchichtsboden entfproffene, lebendige Blüthen und Früchte jich erwiefen 
haben. Dazu fommt, daß die Evangelien und ihre Quellen, welche 
Baur und Strauß Anfangs tief in daß zweite Jahrhundert herabge- 
rüdt hatten, jich innerhalb diefer Schule ſelbſt je länger je mehr als 
viel früheren Datums erwieſen, wie z. B. Köftlin eine Hauptquelle, 
die fogen. Revefammlung zwifchen 60 und 65, den Matthäus zwifchen 
70 und 80, den Lucas etwa ums Jahr 100, den Marcus zwiichen 100 
und 110 fegt; ahnlich läßt Hilgenfeld den erften Matthäus zwiſchen 
50 und 60, ven zweiten, d. 5. unferen Fanonifchen Matthaus zwi— 
ſchen 60 und 80, den Marcus zwifchen 80 und 100, den Lucas zwi⸗ 
ſchen 100 und 110 abgefaßt fein. Weiter hinab in’& zweite Jahrhun⸗ 
dert mit irgend einem unferer fonoptiichen Evangelien zu geben, ift 
heutzutage unmdglih, während die Quellenichriften, welche ihnen zu 
Grunde liegen, in eine Zeit vor der Zerflörung Jeruſalems meifen. 

Die Quellen. Als jolhe Quellen werben wir aber in dem Abſchnitte über das 
neuteftamentlihe Schrifttbum vor Allem eine Revefammlung zu unter: 
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fcheiden haben, wahricheinlich von dem Apoftel Matthäus herrührend, 
und daneben noch einen älteften evangeliichen Bericht, vielleicht in vers 
mittelter Abhängigkeit von der Erzählung des Petrus ſtehend, jedenfalls 
was Aufriß des Ganzen und Plan im Großen betrifft in unferem zweis 
ten, d. 5. im Marcusevangelium, am treueiten aufbewahrt. Beide 
Quellen fteben, was Zeit und Ort ihrer Entſtehung, wahrjcheinlich 
auch was Verfaſſerſchaft over wenigſtens Gewähr betrifft, dem Factum 
verhältnigmäßig jo nahe, daß — foviel auch aus Gründen von all 
gemeiner Natur von dem Charakter ihrer Berichte in Abzug gebracht 
werden mag — doch jedenfall noch ein beveutenver, unauflöslicher Reſt 
zurückbleibt, von einer jo materiellen Dichtigkeit und Härte, daß, falls 
er doch fchließlich nur einen Nieverichlag von durchgängigem Mythen⸗ 
dunft darftellen follte, für dieſen Proceß vielleicht ebenfo viel Jahrzehnde 
aufzubieten wären, als Jahre zmifchen der Abfafjung der Quellen und 
dem Factum jelbft verfloffen find. Daß dem Livius die alte Gejchichte 
Roms in einer großartigen Reihe muthiicher Bilver erichien, ift bei der 
Entfernung von jieben Jahrhunderten ebenfo jachgemäß, als es einfach 
ungiftorifch und willfürlich ift, dieſelben Vorausſetzungen auf das bier 
ftattfindende Verhältniß zu übertragen, wo fieben Jahrzehnde zwifchen 
der Thatjache und der entfernteften Berichterftattung zwiſchen inne liegen. 
Diefer Anſchlag der Entfernung gilt jedenfalls auch bezüglich der fpätes 
ren unter den fonoptifchen Evangelien ; er gilt unter Umſtänden felbft 
binfichtlich ded vierten, des jog. johanneiichen Evangeliums, melches 
mwenigftend unter Vorausfeßung feiner Echtheit ungefähr fiebzig Jahre 
nach Iefu Tode verfaßt fein dürfte. Indeſſen ift e8 bei dem gegenmwärs 
tigen Stand der willenfchaftlicden Erforfchung des vierten Evangeliums, 
das eine ganze Reihe von vermalen noch ungelöften Problemen varbietet, 
für eine Darftellung , die nur geficherte Elemente in möglichfter Kürze 
aufnehmen will, durchaus geboten, von dem vierten Evangelium abzu= 
ſehen, und fich, ohne ven weiterhin zu erwartenden Refultaten binficht- 
lich de8 johanneifchen,, irgendwie dogmatifch gefärbten Berichteö vorzu⸗ 
greifen, einfach an die drei erften Evangelien zu halten, welche auf jeden 
Hal in Betreff ihrer Auffajlung ver Perſon Jeſu der vordogmatiichen 
Periode angehören. 

Ohne Zweifel ift und nun aber im Mareus die Perfon Jeſu noch um Seat 
ein Merfliche8 näher gerüdt, als im Matthäus over Lucad. Das ges ve Marcase 
ſchichtlich Bedingte, das menſchlich Individuelle tritt hier am wenigften 
zurück vor dem Allgemeinen und Göttlichen. Vielmehr bieten ſich dem 
forſchenden Auge der feiner angelegten, mit den Erdfarben zeitlicher 
und localer, ja individueller Bedingtheiten gemalten Züge ſo viele dar, 
daß wir ſagen können: nirgends tritt, was der Menſch Jeſus als 
ſolcher war, fo erkennbar hervor, als im Evangelium des Mareus. 
Während die andern Synoptiker die Perſon des Herrn in den zuvor 
aufgeftellten Rahmen feined meiltanifchen Berufes und Werkes hinein- 
zeichnen; während wir daher bei Matthäus und Lucas vor Allem ein 
dogmatifches Programm antreffen zu der Reihe von Auftritten aus dem 
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Leben Jeſu, die fie zufammengeflellt haben, fehlen bei Marcus alle der⸗ 
artige Andentungen, fehle ganz dad geheimnifvolle Vorfpiel der Se: 
burtögefchichte, deſſen Ausbildung das erfle apoftoliihe Zeitalter ver 
nächften Generation überließ; es wird vielmehr dad Subject der evan⸗ 
gelifchen Geſchichte einfach als „Ielus von Nazareth" eingeführt, fo ge⸗ 
nannt zum Unterjchiede von zahllofen andern Trägern dieſes Namens; 
in ber Zeit von Herodes dem Großen bis zur Zerftörung Jeruſalems 
erwähnt Jofephus noch elf Perfonen, die fo hießen — Priefter, Partei⸗ 
bäupter, Räuber, Bauern. Zuerft tritt diefer nazarethiiche Jeſus im 
zweiten Evangelium am Jordan auf zur Zeit des Täuferd. So ganz 
erſcheint er aus dem irdiſchen Boden Galiläas hervorgewachſen, daß 
feine Mutter, Brüder, Schweſtern allbekannt find und Joſeph wohl nur 
wegen frühen Todes, jedenfalld aud demſelben Grunde nicht mit genannt 
wird, aus welchem fein frühes Zurücktreten in ver enangelifchen Sefchichte 
überhaupt zu erklären if. An jeiner Stelle gilt jegt Jeſus felbft ale 
„Der Zimmermann“, der aber zu Beginn unferer Darftellung fein Ge⸗ 
ſchäft eben mit dem Berufe eines öffentlichen Lehrers vertauſcht. Sofort 
ftellen ihn die Zeitgenoflen auf eine Linie mit dem Täufer und andern 
Propheten. Davon aber, daß es mit feiner Erſcheinung von Anfang 
an eine beſondere Bewandtniß gehabt Haben möchte, wiflen fie nicht. 


Die Taufe. Dagegen beginnt bei Marcus das Einzigartige, Außerordent: 
liche im Leben Jefu mit dem Taufacte, wo der heilige Geift, zu wel: 
. chem Jeſus alfo nicht in urfprünglichem und fozufagen verwandt: 
ſchaftlichem Verhältnifie gedacht ift, „auf ihn herabfommt.“ So wenig 
das wirkliche Factum aus der Darftelung des Marcus von dem wun- 
derbaren Geſichte und der göttlichen Anſprache bei der Taufe mehr 
deutlich zu erfennen ift, fo ift diefe, vielleicht auf einem originalen 
Ausdrud Jeſu felbft ruhende, Darftelung dennody für die urfprüng- 
lichere zu halten den beiden andern Synoptifern gegenüber, die den 
Vorgang mehr oder weniger in's Außerlic) Wahrnehmbare umbilden. 
jedenfalls ift e8 Anficht unferes Quellenbuchs, daß mit jener That: 
fache eine eigentbümliche Steigerung im Selbftbewußtfein Jeſu ein- 
getreten ift, eine gewaltig in ihm aufgehende Klarheit über feinen 
göttlichen Beruf, die wie ein Lichtftrom vom Himmel dad Auge, wie 
eine göttliche Stimme das Ohr feines Geifted traf. Denn von nun 
an hat fein ganzes Weſen und Sein wenigftens nad) einer beftimmten 
Richtung hin etwas über unjere Erfahrungen Hinausliegendes. Es 
macht fich eine Kraft geltend, zu deren Verſtaͤndniß ung feine Ver: 
gleihung gewöhnlicher Beobachtungen den Schlüffel bietet. Es findet 
nämlich) vom Augenblid der Taufe an unferm Berichterftatter zufolge 
eine gewaltig drängende Einwirkung des Geiftes ftatt, Die dem Träger 


2. Lebendgang Jeſu. 853 


des Geiſtes feine Ruhe läßt, bis fein Werk im vollen Gange tft. 
Das erfte Reiultat diefer mächtigen Wirfung ift, daß fie ihn in Die 
tiefe Einfamleit der Wüfte „hinaustreibt”, wo die innere Verfaflung 
zur Ausführung der Aufgabe fchlieglich errungen werden fol. Es 
folgt daher nun der noch faft ganz im Dunkel der Sage zurüdliegende 
MWüftenaufenthalt, das Weilen im Lande alled Grauens und Mangels, 
die Verſuchungsgeſchichte. 

Das Hauptverdienft des zweiten Evangeliften ift nun aber, daß FrRet Kufs 
er, nachdem er die halbgeihichtliche Eingangspartie rafch zum Ab⸗ 
fhluß gebracht , die Eigenthümlichkeit des erften prophetifchen Auf⸗ 
tretend Jeſu nosh jo farbenhell gezeichnet hat. Jeſus erfcheint hier 
felbft al8 Erftling derer, die „vem Himmelreih Gewalt anthun“. Seine 
erften Fortfchritte find wie von einem Sturmwinde getragen. Es 
liegt nicht blog in der, dem Marcus eigenthümlichen plaftifchen Aus⸗ 
drucksweiſe, fondern in der That macht das ganze Auftreten Jefu in 
den erften Momenten feiner Berufsthätigfeit den Eindrud der ftürs 
miſchen Unmipverftehlichkeit, ded gewaltigen und gewaltfamen Eifere. 
Es muß eine außerordentlich erfchütternde Bewegung geweſen fein, 
die vom Augenblid der Weihe her noch lange fühlbar nachzittert und 
bebt. Die erften Thaten, welche das zweite Evangelium von ihm 
berichtet, werden ausgeführt mit einem entfchloflenen Kraftaufwande, 
wie derfelbe nur bei einem Manne zu erwarten ift, deffen Geift in 
feiner ganzen Fülle und Kraft nur auf Einen, über alle Höhen diefer 
Erde hinaus liegenden, Punkt hingerichtet und geſammelt ift, weldyer 
aber kraft diefes einzigen Bewußtfeins auch den Beruf fühlt , dem in 
mächtigen Schwingungen rollenden Rad der Menichheitsgeichichte in 
die Speichen zu greifen und feinem Lauf eine andere Richtung , eine 
neue Gefchwindigfeit zu verleihen. So geht er von der Taufe hin— 
weg. Mit ihm entftiegen viele Andere den Wellen des Jordan; ein 
auf eine große Zufunft bereited und geheiligtes Volk tauchte aus der 
Fluth hervor. Daß es ihn zum Führer rufe, daß Gott felbft ihn rufe, 
wußte er in diefem Augenblid. Ob ihm eine Anerkennung von 
Seiten des Täufers geworden , fteht dahin. Strauß, Schentel 
und Weizfäder wenigftens Eönnen fich nicht darein finden. Jeden⸗ 
falls ift Jeſus felbft dem höchſten Gedanken nicht ausgewichen,, als 
er an ihn herantrat. Im drängenden Gefühl des unvergleichlichen 
Momentes, in welchem Gottes Tritt in der Weltgefchichte deutlich, 
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kungsfelde um; aber nicht eher, als bis er über feinen göttlichen 
Beruf und über die Zeitwerhältniffe,, in die er einzutreten im Begriff 
war, ein vollfonmen klares Bewußtſein gewonnen hatte, bis er alie 
fagen fonnte: „Die Zeit ift erfüllt.“ Es kann dieſes Wort, in unfere 
Sprache überſetzt, nichts Anderes ausprüden wollen, ald das Bes 
wußtfein, daß der Moment eingetreten ift, da fein Auftreten dem 
höchſten religiöfen und fittlichen Bedürfniffe des Volkes entgegen« 
fommen mußte. Zunächft fucht er daher Organe. E86 foll etwas ge- 
fchehen,, und zwar raſch. Mit einem gemeſſenen Befehl ruft er feine 
Erftlinge vom Handwerk, und ebenfo unvermittelt folgen fie, Familie 
und Geichäft im Stiche laffend. Run aber eröffnet fi vor unfern 
Bliden ein ganz feltfames Berufsfeld, ein Schaufpiel, deſſen Verlauf 
wir bier nur zu verzeichnen, deſſen Räthjel wir nicht zu löfen haben. 
Alebald in den Synagogen anftretend und in durchaus originaler 
Energie und Kraftfülle der Rede vordringend, wird er fehnell das 
Geſpräch verfHütten und Paläfte. In den Zuhörern tritt hier und de 
das gewöhnliche Bewußtſein zurück. Auftritte fommen vor, die an 
Manches erinnern, was der occidentalifchen Auffaffung unfere Jahr⸗ 
hunderts höchftens durch ausländifche Erfcheinungen näher gebracht 
worden tft. Wie aber die „Geifter“ der Hörenden auf feine Predigt 
in gewaltfamen Zudungen teagiren, fo hat audy fein Eindringen auf 
fie in Rede und That etwas Animoſes; und dieſe temperamentde 
mäßige Färbung des Thuns und Laſſens Jeſu macht fi, bei Marcus 
auch fonft in auffallender Weile geltend. Dabei erfcheint Die aus dem 
Iunerften heftig quillende Handlung das eine und andere mal un 
vermittelt und fremdartig bis zur Unvorftellbarfeit und Unverftänd- 
lichkeit. So wenn er im Kampfe mit den Dämonen nicht bloß zu 
heftigen Drohworten greift, jondern auch den geheilten Ausfägigen 
fo ſchnell al8 möglich abfertigt, und fogar zürnend — es ift nicht ge— 
fagt und auch nicht mehr zu jagen, weshalb — zur Thür hinaus- 
treibt. Das Alles konnte aber — wie unzweifelhaft berichtete That: 
fahen darthun — bei befangener oder böswilliger Beobachtung auf 
Jeſu Gegner geradezu den Eindrud der Befeffenheit, auf die Seinigen 
den des Wahnfinns machen: eine Beurtheilung , die fi) das erfte 
originale Auftreten des Geiſtes in der Welt überhaupt gefallen 
laffen muß. 

Schon um dieſes auffallenden Charakters feiner Wirkſamkeit 
willen ift Jefus, befonderd Anfangs, beftändig vom Volk belagert im 
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eigentlihen Sinne des Wortes. Diefe Schilderungen bilden einen 
ftehenden Grundzug bei Marcus, von woher fie gelegentlich auch in 
den Matthäus oder Lucas gefommen find. Oefter ald Matthäus 
oder Lucas beichreibt Marcus den Eindruf, den Jeſu Lehre, feine 
Wunder, ja fein blofes Erfcheinen gemacht hat, jo daß trog aller 
Verbote der Ruf Jeſu in immer weitern Kreifen ſich ausbreitet, und 
je länger, je mehr auch von der Ferne Zudrang ftattfindet. So wird 
denn gleich von vornherein fein eigenes Haus für ihn die Stätte uns 
ausgefegten, angeipannten Kraftaufwandes. Er fängt daher bald an, 
die Städte zu vermeiden und das Herauskommen der Leute zu Ihm zw 
erwarten. Ueberhaupt aber wird die Einſamkeit für ihn in demſelben 
Maaße Bedürfniß, als die Deffentlichfeit feines Auftretend zunimmt, 
In der Frühe der Morgendänmerung, wie in der Späte des Abends, 
zieht er ji) zurüd in die f[hweigende Natur, um in langem Gebete 
zu dem Vater aufzuathmen von der gewaltigen Spannung der phyfi⸗ 
hen und geiftigen Kräfte. Dies geht jo fort bis zur legten Einfam- 
feit im Schatten von Gethſemane. Früher aber wird als Ort feiner 
Ruhe bald die Einöde, bald das Heidenland, nämlich die Gegend 
von Tyrus und Sidon, genannt, und gerade der letztere Hall beweift, 
wie er jolches Ausathmen als ein Recht in Anſpruch nimmt und anf 
den, auch dorthin ihn verfolgenden, ohnehin etwas zudringlich ſchei⸗ 
nenden, Hülferuf einer Kananderin nicht ohne Weiteres eingeht. 


Wir haben oben jchon den Vorfall mit Diefer Kananäerin benutzt, Die Wunter. 
um zu fragen, ob wer den Stempel der Echtheit gerade in diefen, wegen 
ihrer Herbigfeit auffallenden, gewig hinterher nicht erfundenen, Worten 
Jeſu anerkennt, einen ausreichenden Grund beiige, die Thatſache ſelbſt, 
um Die es jich vabei handelt, aljo in dieſem Kalle die wunderbare Heilung 
einer Geifteäfranfen, ohne Weiteres in Das Gebiet ver Babel zu. verweis 
jen. Aber auch das ganze eben entrollte Gemälde des mefjianifchen Tages 
werfed, wie Marcuß es darftellt, legt und die Frage nahe, ob ein Leben 
Jeſu überhaupt noch vorftellbar gemacht werten fönne, wenn man diejen 
heil ver Duellenberichte von vornherein ald ungejchichtlich ausftreicht. 
In der That Haben auf dieſem Gebiete befonnene Forſcher, wie Hafe, 
Keim, Weizſäcker u. U, Reſultate herbeigeführt, die zunächft 
hinauslaufen auf eine Unterfcheivung der Heilungen, die der umber- 
ziebende Prophet nicht ohne eigene Ermüdung in's Werk ſetzt — eine 
Aufgabe, die er Abends nur einjtellt, um jie Morgend wieder in’8 Un: 
abjehbare angewachjen zu finden — und einer Heinen Anzahl anderer, 
dem Gejege ver Schwere weniger unterliegenven,, ja geradezu entnom- 
menen Erfcheinungen, von denen jede eine Claſſe für ſich ausmacht, wie 
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das Speifungdmwunder, dad Wandeln auf vem Meere oder die Verklärung. 
Während die legteren einen augenfällig aftbetifchen Charakter an fich 
tragen und 3. B. die Verflärungsfcene — wie man aud) über Die irdi: 
fehen Stoffe verfelben denken mag — mit derfelben Nothwendigkeit das 
Rafael’iche Bild hervorbringen mußte, mit welcher ein echt Inrifcher 
Tert feinen Gomponiften findet, fo charafterifiren fich die Heilungs: 
wunder ald.einer ganz andern Schicht von Berichterftattung angehörig. 
Nicht blos werden fie auch noch in der Apoftelgefchichte erwähnt, und 
zwar als die einzigen, die Jeſu zugefchrieben werden, fondern auch beide 
Korintherbriefe legen Zeugniß dafür ab, daß man dieſe Gabe der Kran: 
kenheilung al8 einen vom Herrn auf die Gemeinde vererbten Belig be: 
trachtete. Selbft ver Talmud bezeugt, daß zwifchen dem erften und zweiten 
jüdischen Kriege es den Juden ausdrücklich verboten werden mußte, bei 
den „im Namen Jeſu“ heilenden Chriſten Hülfe zu fuchen. Aber noch 
mehr! Eine Art viefer Heilungen beftand in der lindernden Einmir: 
fung Jeſu auf feelifche Störungen und ſittliche Gebrechen, welche ver: 
wilvdert and Thierifche reichen. Aber diefelbe Einwirkung erfennt Jeſus 
in einer Gegenrede an die Phariſäer ausdrücklich auch ven Pharifäern 
zu, und Joſephus macht fie als Gabe feined ganzen Volkes geltend. 
Sobald wir und in einer folchen Umgebung befinden, werden wir auch 
von Einem, ver ald Meſſias auftritt, getroft vorausfegen dürfen, daß 
das Volk, ja daß er felbft derartige Heilungs- und Kraftthaten von fich 
erwartet. Es wird daher auch nicht gegen die Glaubwürdigkeit einer 
Duelle fprehen, wenn der rafche Erfolg, den Jefus Hat, vor Allem 
dadurch motivirt wird, daß er der ganzen Menge in fleigendem Maaße 
als eine überragende, willendmächtige, die Welt zum Vertrauen auf fein 
Wort und ded Vaterd Macht dringend, ja gewaltfam aufrufenvde und 
aufrichtende, in jeder Beziehung alfo als eine ungewöhnliche Perſön— 
lichkeit erſchien. 

In der That laffen und ſchon die erſten Kapitel unferd Marcus— 
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geübte Heilkraft ed war, durch welche das Volk ſich fortdauernd an— 
gezogen fühlte, wie daſſelbe denn auch die Wunder Jeſu als ſeine mei: 
flanifcht Legitimation betrachtete, was Jeſus nicht blos nicht zurückweiſt, 
fondern ausdrücklich beflätigt, während anvererfeitd auch die Pharifäer 
feine Wunder nicht ſowohl leugnen, ald nur teuflifch erklären: „Er 
treibt die Teufel.aus durch Belzebul, ihren Oberften.“ Darauf erinnert 
dann Jeſus daran, daß in diefem Valle des Satans Reich in fich ſelbſt 
getheilt fein müßte, folglich auch von feinem Beitand fein könnte. Aber 
eben dieſe vollfommen beglaubigte Erzählung von den Phariſäern, Die 
jich genöthigt ſehen, dämoniſche Kräfte in Jeſus voraudzufegen, eben die 
höchſt harakteriftifche Apologie, die Iefus gegen eine derartige Zu: 
muthung richtet, müßte ja völlig in der Luft ſchweben, wenn die Vor: 
audfegung, darauf Alles bafirt, das fartiiche Vorkommen folcher Hei⸗ 
lungen, nicht zugegeben werden dürfte. Auh Strauß erkennt bie 
Gefhichtlichkeit jener Beihuldigung ſowohl, ald der Verantwortung 
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Sefu im Weſentlichen an, ohne fich über die Folgerungen, die hieraus 
erwachien, weiter zu äußern. Aehnliche VBerhaltnifie kehren aber auf 
Schritt und Tritt wieder. Man denke nur an die Antwort, melde Jeſus 
den Abgejandten des Täuferd mitgibt: „Die Blinden fehen, die Tauben 
hören” u. f. w. Falls mithin folche Erzählungen von vornberein als 
jelbftverftändlich mythifcher Natur aud dem für Die Gejchichte verwends 
baren Erzählungäftoffe geftrichen werben vürften, würden aud gleich: 
zeitig die meiften Farben ausgewiſcht, mittelft deren ein jo individuelles 
und lebenskräftiges Bild der Perfönlichkeit und des prophetiichen Wirkens 
Jeſu von unfern Evangeliften gezeichnet werden Eonnte. 

Die Erzählungen von wunderbaren Heilungen bilden nämlich fo Das a4 Tage 
fehr die Hauptmaffe des evangelifchen Berichtes, daß, fobald man fie verk Jeſu. 
berausbricht, die ganze Mofaifarbeit jeden erfennbaren Plan , alle ver 
ftändficde Zeichnung verliert. Befonvderd Ewald und Weiße haben 
das Verdienſt, auf diefen Charakter der Wunver ald täglicher Werke, 
auf die Stetigfeit, die Jeſus in Ausübung diefer Tagedarbeit beweifl, 
und auf die fachliche Nothwendigkeit gerade eined derartigen Tagewerkes 
für einen Meffiad aufmerkſam genfikht zu haben. Es ift fein Tages⸗ 
beruf, in deſſen Ausübung Jeſus gezeichnet wird in den fonoptifchen 
Evangelien, und nur in diefer Verbindung treten und auch jene eigens 
tbümlichen Charakterzüge feiner Perfönlichkeit aus unſern Schriften 
entgegen. Wenn es feine Täuſchung ift, die und aus dem gegebenen 
Material ein unerfinpbares, in fcharfen Umriſſen bervortretendes, Pers 
fonbild erfennen läßt, fo wird eine nüchterne Forſchung fich ebenfo 
wenig der mweitern Ueberlegung entziehen Eünnen, daß gerane die Wun⸗ 
dererzählungen es find, welche und den Mefjiad aus Nazareth in jener 
Eigenthümlichkeit des Redens und Handelns zeigen, aus welcher wir 
auf jeinen Charakter zurücdichließen, oder — anders ausgedrückt — daß 
gerade jene individuellen Züge, deren überraſchendes Zufammentreffen 
den höchſten Gran von hiftorifcher Evidenz hervorbringt, nur im eng= 
ſten, unablöslichften Zufammenhange mit diefen Wunvererzäblungen 
auf und gefommen find. Der Hiftoriker, der e8 für erlaubt hält, dieſe 
legteren in Baufh und Bogen, gleichfam unbefehen, zu verwerfen, 
während er die unverwifchbar gezeichneten Züge des Angefichtd Iefu als 
biftorifche Realität anerkennt, ift im Kalle, reife Früchte gepflüdt und 
genofien zu haben von Sträuchen und Bäumen, deren Eriftenz er leug⸗ 
net. Es wird daher ein folches Reſultat an Ueberzeugungskraft ſtets 
zurüdhleiben hinter der confequentern Berneinung derjenigen, vie fos 
wohl Gärten, als Aepfel der Hesperiven in dad Yabellanv verlegt 
haben. Ohne irgendwelche Anerkennung täglich vorfommender Heilungen 
gibt es fchlechterving® Feine evangeliiche Geſchichte; wer fie entfernt, 
trägt von der Tafel, zu der er einlädt, gleich von vornherein das täg- 
liche Brod ab und wird leicht gar nichts mehr übrig laſſen, was irgend⸗ 
wie genügen könnte. — Hier ſtehen wir aber auch auf dem äußerſten a 
Punkte, den eine rein gefchichtlihe Betrachtung erreichen Fann. Die en Be Bes 
Einzelnheiten können auf keinen Ball mehr gefichtet, das Ganze nur in Panblung- 
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das, Feiner Rechtfertigung erfi noch bedürfende, Gapitel von ver geiftigen 
Heilkraft gewiefen werden. Denn daß zulegt in ſolchen Heilungen Alles 
auf Motiven beruht, die aus dem Gebiete des Geiſtes in das der Natur 
berüberwirfen, daß wir aljo bier wefentlich auf der fo unbeftimmbaren 
und dunfeln Grenzlinie von feelifchem und leiblichem Leben uns bewegen, 
kann nicht Elarer bezeugt fein, ald durch die von Marcud mitgetheilte 
Thatſache, daß Jeſus ohne Glauben auf Seiten der zu Heilenden ihnen 
garnicht helfen konnte. Was aber in den Fällen der entgegengeſetzten Art, 
wo einer mit den wunderbarften geiftigen Anlagen und fittlichen Kräften 
ausgeftatteten Perfönlichfeit da unbedingte Vertrauen auf Seiten der 
Hülfefuchenden entgegenfam, möglich war, was nit — wer will es 
fagen? Schlieplich laßt fich daher auh Strauß, indem er gegen einen 
einzelnen der Wunderberichte, ver vie Heilung einer kranken Frau be: 
trifft, Zweifelsgründe erhebt, zu der zögernd aber beftimmt gegebenen 
Anerkennung herbei: „Daß es in manchen Fällen wirklich fo zugegangen 
fein fann, wie dort berichtet iſt, wird fich nicht in Abrede flellen laflen. 
Und wenn in ſolchen Ballen Jeſus die Geheilten, wie jenes Weib, mit 
den Worten entließ: dein Glaube Hat dir geholfen, jo hätte er fih nicht 
wahrbaftiger, nicht befcheidener, nicht correcter und präcifer ausdrücken 
koͤnnen.“ 

—— Indem wir daher hier ausdrücklich Raum laſſen für eine Lö— 
Lebens Iefu fung des dunkeln Räthſels, vie vielleicht noch mit neuen, und und dem 
om rein geihichtlichen Standpunkte als folchem überhaupt nicht zu Gebote 

ſtehenden Waffen zu bewerfitelligen fein wird, betonen wir um jo ent: 
fhiedener die rauheſte Wirklichkeit ver natürlichen Ordnungen des Da: 

feind, in welchen das Leben Jeju, von ven Entbehrungen in der Wüſte 
bis zu dem unfläten Leben in Galiläa, und von da wieder bis zu dem 
gewaltfamen Tode in Judäa verlief. Eben diejen Kortjchritt zeichnet nun 
aber vor Allem unser zweites Eanonifched Evangelium in einer Weiſe, daß 
fih ſchon, was die außern Umriffe betrifft, die gefchichtliche Wirklichkeit 
beutlich genug befühlen laßt. Während nämlich in dritten Evangelium 
eine allgemeine chronolvgifche und geographifche Unordnung wenigſtens 
für den eingefchalteten Abichnitt9, 51 — 18,14 faft allgemein zugegeben 
wird, leidet in diefer Beziehung auch das erfte nicht blos an Mängeln, 
wie daß Jeſus fchon in der Bergrevde ald Meſſias Ipricht, und doch fort: 
während mit feiner Meſſianität zurüudhält, daß Ichon nach den Wanpeln 
auf vem See die Jünger ihn ald Sohn Gottes begrüßen, während doch 
erft bei Cäſarea Philippi dem Petrus dieſes Wiflen aufgeht u. f. w., 
fondern es laffen ſich auch auf Feiner Karte die Schritte und Tritte die: 
ſes gleichſam allgegenwärtigen Meſſias nachzeichnen, während man im 
zweiten Evangelium faft immer die Station fennt, auf der man fich 
befindet, weil ganz allmahlich und bewußt vie Kreife, die Jelus auf 
feinen Reifen befchreibt, fich erweitern. Es waltet in diefem Außerlich- 
fien Theil der Darftellung derſelbe Fortfchritt, wie in der innern Ent: 
widelung und dem allmählichen Hervordrängen des Meſſiasgedankens. 
Durchweg fallt daher ein ſcharfes und helles Licht auf das galiläiiche 
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Weſen und Sein Jefu, wie er bier waltet in feinem — oder vielmehr 
des Petrus — einftödigen, aber mit einem Vorhof verjehenen Haufe, 
darinnen er — was bei Matthäus und Lucas ſchon verwiſcht ift — die 
Jünger und in Fällen auch weiter fich binzufindende Berfonen bewirtbet. 
Ueberbaupt wird die Wohnung Jeſu in keinem Evangelium fo oft ge: 
nannt, wie bei Marcud. Die Öffentliche Wirkfamfeit aber, die von Dies 
ſem Haufe aus in Galiläag unternommen wird, theilt fi in ſieben, flet6 
weiter ausgedehnte Kreife, die ganz beflimmt gezogen werden fönnen, 
ohne daß der liebergang dem Echriftiteller immer braucht in's Bewußt⸗ 
fein gefallen zu fein. Wir zeichnen diefelben in Kürze ab. 


Der Anfang ded Evangeliums von Ehriftus ift — nad) diefer 
älteften evangeliihen Schrift — Johannes der Täufer, von dem 
übrigens unfer Bericht rafch zu dem Augenblid hineilt, wo Jeſus bei 
ver Taufe mit'dem Geifte gefalbt wird. So fällt auf die vorwärts 
und rüdwärts noch in fagenhaftes Dunkel gehüllten Anfänge des 
Auftretens Jeſu der erfte Lichtftreifen der Gefchichtlichkeit, der den 
fünftigen Meifiad am untern Jordan, wo Johannes taufte, hervor: 
tretend, von da aber fofort in Die Wüſte fich zurüdziehend erfcheinen 
läßt. Doc ift Diefer ganze Anfang, zumal in unferem Marcus, 
fnapp und gedrängt gehalten. Deutliche Spuren näherer oder entfern- 
terer Augenzeugenfchaft trägt der Bericht erft da, wo Jeſus in Gali—⸗ 
läa auftritt und, durch feine zuerft berufenen Jünger veranlaßt, in Kapernaum 
Kapernaum ſich nieberläßt. Erft von hier an macht die bisherige "Janıı“ 
ffisgenartige Arbeit einer größeren Ausführlichfeit, die bisherige 
Flüchtigkeit einer dem individuellen Eindrud der Ereignifie gerechter 
werdenden Genauigkeit Platz. So beginnt die eigentliche Erzählung 
von Jeſu galiläifcher Wirffamfeit mit der Darftelung feines Tage- 
werfes an einem Sabbath in Kapernaum. Ein Dämonifcher wird in 
der Schule, die Schwiegermutter ded Petrus unter ihrem eigenen 
Dache geheilt, dann Jeſus Abends in feinem Haufe von Hülfefu- 
chenden ftarf und lange bedrängt. Dieſes lärmende Zufammenftrö- 
men der Volksmenge, diefed Gedränge von Leidenden und Kranken, 
dieſes ftürmifche Verlangen nach augenblidlicher Heilung erfchredt 
und betrübt ihn zugleich. Morgens in aller Frühe bricht er daher, 
um allein zu fein, auf, wird aber von feinen vier Jüngern eingeholt; 
bereite ift, wie er erfährt, feine Schwelle in Kapernaum wieder bela- 
gert, er wendet ſich daher auf einer erften Rundreife durch Galilda 
in andere Städte, als welche aud) mit zu feinem Berufgfelde gehö- 
zen, heilt irgendwo einen Ausjägigen und ift bald weder in den Ort⸗ 
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haften, noch in den abgelegenen Gegenden, dahin er ſich zurüdzieht, 
mehr ficher vor dem, durd) fein Auftreten elektriſch berührten , Volfe. 
Sünge un Im zweiten Abjchnitte finden wir ihn, nach der erften, nur mit 
ie Wegner. wier Züngern unternommenen Reife, wieder in feinem Haufe zu Ka- 
pernaum, diejed abermals im Zuftande der Belagerung. Kaum hat 
der, franf durch's Dach herabgelaflene und gejund durch die Thür 
wieder ausgegangene, Gichtbrüchige die Volksmenge zertheilt und 
nad) fid) gezogen, jo begibt ſich aud) Jeſus in's Freie, um feine Lehr: 
thätigfeit am Meer fortzufegen. Won nun an wird ein, mehrere 
Zage anhaltender, Aufenthalt in und bei Kapernaum befchric- 
ben, ohne daß gejagt wird, wie die einzelnen berichteten Ihat- 
fachen fich auf die verfchiedenen Tage vertheilen, weshalb Matthäus, 
der die beiden hier zufammengeftellten Sabbathsfprüche auf denfelben, 
und Lucas, der fie auf zwei verjchiedene Sabbathe verlegt, gleich un- 
fiher verfahren. Zu bemerfen ift aber, daß die Umgebung Jeſu ſchon 
jegt vorwiegend aus Menfchen beſteht, über welchen gefellichaftlich 
ein zweideutiger Ruf, bürgerlich eine Art von Acht und Bann fchwebte, 
wie denn auch aus der Mitte diefer „Zöllner und Eünder“ Jeſus in 
Levi einen fünften Jünger beruft, gleich nachdem bei ©elegenheit der 
Heilung des Gichtbrüchigen das erfte Deutliche Zeichen von pharifäie 
fher Oppofition zu Tage getreten war, die ficy freilich zunächft nur 
an die Jünger wagt, dann den Meifter felbft interpellirt und ihm auf: 
lauert. So raſch hat ſich dieſe Oppofition gefteigert, daß fhon bei 
Levi’d Berufung ein Trauer verheißended Wort in Jeſu Munde, 
und der Anfchlag , ihn zu Grunde zu richten , in der Pharifäer Her: 
zen zu finden ift. Dies aber ift auch der einzige trübe Punkt in dem 
Anfangs fo lihtvollen Gemälde ded Erfolges, den Jeſus bei der 
Volksmaſſe findet. Es find wenige ahnungsvolle Accorde der Weh⸗ 
muth, welche in die Klänge der Sreude, in die Stimmen des Friedens 
und Heiled hereintönen, wie fie feinen biöherigen Weg begleitet 
hatten. 
gi zwölf, Ein dritter Kreis der Darftellung beichreibt hauptfählih nur 
Bergprenigt Einen entfcheidungsvollen Tag, Wahl der Zwölfe und Bergpredigt 
in fich fallend. Jeſus hatte fi) aus Kapernaum an den See bege- 
ben, finnend über die neue, ſchwüler und verhängnißvoller werdende, 
Sachlage; bald genug ift er jedoch umdrängt nicht bloß von Hülfe- 
fuchenden, fondern auch von Reugierigen, deren jet bereitd aus Ju- 
däa und Peräa Etliche herbeigefommen find. Sobald es irgend an= 
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geht, entzieht er ſich, indem er, begleitet nur von entſchiedenen An⸗ 
haͤngern, einen Berg beſteigt. Dort nun wählt er aus der größern 
Anzahl derfelben noch andere fieben zu den vorhandenen fünf Jün⸗ 
gern. Ein größerer, geordneter Kreis von ſolchen war ihm, bei ftei- 
gender Schwierigkeit der Sache, als Haupterforderniß erichienen, 
um fefteren Fuß im Volke zu faflen. Während die früheren Jünger von 
der Arbeit ihres Berufs gelegentlich abberufen werden, zeigt fich da⸗ 
her eine planmäßige Abfichtlichfeit in der Wahl der Zwölfe, die als 
ein Israel der Zufunft, als die Stammhalter und Glaubensväter der 
zwölf Gefchlechter im neuen Reich der Welt das Werden der neuen 
Gottesgemeinde , dad Vergehen des alten Bundes verfündigen und 
verfinnbilblichen follten. Damit aber war ein zweiter, geichlofiener 
Bau auf die erfte Grundlage befeftigt, während Jeſus zur großen 
Volksmenge fortwährend in einer ganz ungebundenen Stellung vers 
blieb und grundfäglicy verbleiben wollte. An jene Jünger nun hält 
er die in unferm jeßigen Marcus nicht mehr ftehende, aber noch von 
Lucas mit Recht gerade an diefe Stelle verfegte, von Matthäus das 
gegen vielfach erweiterte und überarbeitete Bergrede. Ihr urfprüng- 
liher Inhalt bewegt fi in der rein fittlihen Sphäre, geht über die 
klar ausgeiprochenen und allfeitig entwidelten Grundſätze heilig dul⸗ 
dender Keindesliebe nicht hinaus — Grundjäge, die eben jegt, wo 
die Oppofition in ihrer verhängnißvollen Tragweite vor das Auge 
feines Geiftes getreten war, errungen und zum feften,, unerfchütter: 
lihen Eigenthum gemacht werden mußten. Nur durch Ausdulden 
des Widerſtandes kann der ewige Sieg unferer Sache gerettet wer: 
den: dieſe Lofung prägt die Bergpredigt des Lucas ganz fachgemäß 
in jedem Verſe den neuerwählten Jüngern ein, während die Bergrede 
des Matthäus ald Rede nirgends im gefchichtlichen Verlauf des Le- 
bend Jeſu unterzubringen ift, fo geihichtlich und echt fie auch in al« 
len ihren einzelnen Fragmenten fein mag. Steht e8 aber fo mit ver 
Bergrede, jo liefert ſchon fie Beweis genug hierfür, daß Jeſus von 
Anfang an ein Reich leidender und duldender Liebe vor Augen fah, 
und daß er ſich nie der Illuſion hingegeben hat, eine weltliche Reform 
oder auch nur einen allgemeinen religiös -fittlihen Umfhwung im 
Volke Israel gleichſam wie mit dem Zauberftabe hervorrufen zu fön- 
nen. Eine Theofratie mitten im römifchen Reich gründen zu wollen, 
wäre die Sache eines Schmwärmenden gewefen. 

In einem vierten Abfchnitte der Darftellung Eehrt Jeſus, was 
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nicht am felben Tage braucht gefcheben zu fein, nad) Kapernaum zu- 
rüd. Unſer zweites Evangelium nimmt den Zufammenhang übrigens 
erh da wieder auf, wo die noch bei Matthäus und Lucas vorfindli- 
hen Erzählungen von dem, beim Eintritt in die Stadt ihn behelli- 
‚genden, Hauptmann und dem, unmittelbar darauf geheilten, Stum- 
men bereits abjolvirt find. Kaum ift Jeſus zu Haufe, fo drängt fi) 
eine große Mafle Volkes herein, füllt dad Haus an, jo dag an ein 
Abendeſſen nicht gedacht werden fann. Es waren dies nicht mehr 
blos Leute, in und um Kapernaum wohnhaft, fondern auch von der 
Die Vers „Neugierde berbeigezogene Ankömmlinge aus weiterer Berne. Zu die: 
“ee are fen waren ferner hinzugeftoßen feine Mutter und Gefchwifter, auf- 
ſaer· geregt durch das viele Gerede, ſchmerzlich berührt durch den Tumult, 
der ſich alsbald bei Jeſu Einzug erhebt, beſchließen ſie, der Sache ein 
Ende zu machen und dag, ihnen völlig fremd und unverſtändlich ges 
wordene, Yamilienglied als wahnfinnig feftzunehmen — eine That: 
fahhe, die Schon dem Matthäus und Lucas zu anftößig erfchien und 
darum in ihren Evangelien wegfiel. Gleichwohl ift noch viel herber 
die Beurtheilung , die Jeſus von den von ihren Gefinnungsgenofien 
aus Jerufalem nad) Galiläa gerufenen Pharifäern erfuhr. Die: 
jelben fommen ihren, durd) Jeſu Wunder in Verlegenheit geſetzten, 
Barteigängern zu Hülfe und jcheuen fi) nicht, Die populärfte Erflä- 
rungsweile des Wahnfinnd auch auf ihn anzuwenden und fo feine 
Befeflenheit, in Folge deren auch den höllifhen Urfprung feiner 
Wunder zu behaupten. Kaum bat ſich Jeſus dann mit fchärffter Be- 
weisführung vertheidigt, fo find feine nächften Blutsverwandten, 
durch das Märchen vom Teufelsbunde um fo mehr aufgeregt, unter: 
deſſen joweit vorgedrungen, um Aufmerffamfeit zu erregen. Hier- 
durd) veranlaßt,, ſchneidet Jeſus die fein Werf ftörend durchkreuzen— 
den Fäden natürlicher Bamiliarität mit unzmweideutigem Wort ab. 
Bereits hatte er ja eine neue Familie geftiftet, innerhalb welcher er 
als geiftiged Haupt waltete, und die durch feines Wortes und Gei- 
ſtes Kraft zur großen Hausgenofjenichaft Gottes auf Erden erweitert 
werben follte. „Wer den Willen Gottes thut — fagt er, die Hand 
über den Kreis feiner Jünger erhebend — derfelbe ift mir Bruder, 
Schweſter, Mutter.“ Ganz im Einflange mit dem fchroff lautenden 
Ausſpruche der Redefammlung, daß wer feiner werth fein wolle, Va— 
ter und Mutter, Sohn und Tochter müſſe haſſen fönnen , handelt er, 
wenn er troß der Sorge, die fie feinetwegen beweijen, in der Abſicht, 
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ihn mitten in feiner Berufsthätigfeit zu flören, ja ihn derfelben zu ent- 
reißen, eine Rüdfichtslofigkeit erblickt, die auch ihn feinerfeits nicht 
veranlaßt, ihrethalben bis vor die Thür zu gehen. Der Evangelift 
aber benugt diefen Ruhepunft, um ein Bild der Lehrweife Ehrifti und 
zugleich einen Weberblid über die nunmehr folgenden , einer weniger 
von außen: bewegten Lehrwirkfamfeit gewidmeten, Tage zu geben. 
Die fi häufenden Gleichniſſe diefes Abſchnittes wollen daher von 
einem ähnlichen Gefichtspunfte aus beurtheilt fein, wie die ausge 
führte und bereicherte Bergpredigt , welche, ald Mufter von Jeſu Res 
deweije, das Progranım im erften Evangelium bildet. 

Im fünften Abfchnitte überwiegen Die Reifen den Aufenthalt in Reifen nag 

Kapernaum entfchieden, ja fie nehmen noch weitere Ausdehnung an. er 
Zwar was die Richtung nach) Often anlangt, findet Zefu Wirken ein © 
nahes Ziel in dem überfeeifhen Gebiet von Gadara, Dagegen dringt 
er, nad) kurzem Zwifchenaufenthalt in Kapernaum, diesmal weftlich 
bis nady Nazareth vor, wo er Veranlaffung findet, eine ähnliche bits 
tere Erfahrung , wie er fie in feiner Familie gemacht hatte, auch mit 
Beziehung auf Baterftadt und Gemeindegenoflenichaft auszutprechen. 
Im keineswegs zufälligen Gegenjage zu Mohamed, an den lange Zeit 
nur fein Weib, fein zukünftiger Schwiegervater und Schwiegerjohn 
und andere Verwandte glaubten, wird Jeſus von feinen Brüdern als 
wahnfinnig verfchrieen, und feine Landsleute fagen: „Woher follte 
denn diefem folche Weisheit kommen?“ 

In diefer Scene zu Nazareth ift ein vorläufiger Abichluß in Zefa Ausfenbung 
lehr- und werfthätigem Herumwandern deutlich zu erfennen. Denn uns a te 
bisjegt waren die zwölf Jünger Jeſu ftändige Begleiter geweſen; nun ' 
aber ift ihre erfte Lehrzeit vorüber, und fie werden im fechften Erzäh- 
lungskreis felbftftändig ausgefandt. Durch dieſe allerorts erjcheinen- 
den Jüngerpaare mußte aber Jeſu Name vollends in jedes Ohr er- 
klingen, und jo fann jegt auch Herodes Antipad nicht mehr umhin, 

Notiz davon zu nehmen. Die Gedanken des Herodes über Jeſus, ob 
er nicht etwa gar der Täufer fet, benugt dann der Evangelift, um in 
gefchicktefter Weife den Stillftand, der bis zur Wiederfunft der Jün⸗ 
ger in Jeſu Leben eingetreten war, mit der nachträglichen Erzählung 
vom Ende des Täufers auszufüllen. Damit war dann aber auch 
vor Jeſu Seele felbft jein eigener tragiicher Ausgang um ein Gutes 
näher und gewifler hingetreten. Während bisher Galiläa, Das der 
Hierarchie ferner liegende Land, wo er auf eine, von Feinden 


Jefus u. die 


Heidenwelt. 


364 VI. Das meſſianiſche Auftreten Jeſu. 


weniger durchkreuzte Wirkſamkeit hoffen konnte, Hauptſchauplatz ſeiner 
Thätigkeit war, inſonderheit die wohl zwei Tagereiſen von Jeruſa⸗ 
lem entfernt gelegene, nördliche Gegend Galiläa's, weſtlich vom See, 
von wo er nur etwa dreimal auf furze Zeit überfegte: fo führt er da- 
gegen jegt ein vorwiegend unftätes Leben, vermeidet fo viel ald mög- 
li das Land des Herodes, fucht gleich nad) Rückkunft der Jünger 
die Einſamkeit auf und läßt ſich zu diefem Zwed in des Philippus 
Tetrarchie überjegen; er vermeidet auch nad der Rüdfahrt Die 
Städte, und wandelt die Landfchaft Genezareth entlang, feine Heil- 
thätigfeit fortfegend , feine antipharifäifche Oppofition jchärfend. 
Endlich geht er geradezu in’d Ausland, jucht Ruhe im heidnifchen 
Gebiet von Tyrus, wendet fich weiter nach Norden bis nad Si— 
don und kehrt dann durch die halbheidniſche Dekapolis zurüd. 

Der bedeutenpfte Gewinn diefer Epoche — zugleidy ein Bund, 
zu dem Jeſus recht nachweisbar erfahrungsmäßig kam — befteht in 
der ausgeiprochenen Aufnahme der Heidenwelt in den Bereich feiner 
Wirkſamkeit. Aus früheren Zeiten finden fi) befonders im erften 
Evangelium beftimmte, fcharf ausichliegende Worte Jefu gegen das 
Heidenthum — Worte, deren fchroffe Kanten bereits in unjerem 
Marcus, noch mehr bei Lucas abgeftoßen find. Jeſus iſt hier der 
echte Sohn feines Volkes ; die im Munde des legteren gebräuchlichen 
Bezeichnungen der Heiden find auch ihm felbft nicht fremd geblieben. 
Auch Die weltbürgerlichen Ideen, weldhe damals durch die Völker 
gingen, übten feinen nachweisbaren Eindrud auf ihn aus; römiſches 
Staatöleben fo wenig ald griechifche Wiffenfchaft. „Die Erfcheinung 
Jeſu war zunächſt die ganz excluſive Entfaltung und Concentration 
des jüdifchen Volksgeiſtes.“ Um fo lichter aber wurden in feinem 
©eifte einzelne prophetifche Worte, die ihm einen Beruf antrugen, 
welcher die Heiden nad) Jeruſalem führen follte, während zugleich Der 
thatfächlich jich fteigernde Unglaube des, lauter Enttäufchungen bereis 
tenden, jüdifchen Volkes gleichfalls in alten Gefchichtsbildern der: 
jelben heiligen Schrift feine Erklärung fand, wie in den Erzäh- 
lungen von Ninive, von Naeman, von der Wittwe zu Sarepta 
und der Königin von Eaba. Dem Unglauben von Ehorazin und 
Bethfaida trat verheißend das religiöfe Bedürfniß und manche erfah⸗ 
rene Empfänglichfeit der Heidenwelt gegenüber; Samariter erwiefen 
mehr fittlihen Gehalt, al8 Juden; der Hauptmann von Kapernaum, 
das fanandifche Weib zeigten Glauben, mehr als in Israel je gefehen 
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war. Jeſus ſtaunte — und ſprach ſeither offen von dem Reich, das 
den Juden genommen werden und zu den Heiden übergehen müſſe. 
Sein Geiſt rang ſich von nationalen Schranken los, wenngleich die 
Thränen, über Jeruſalem vergoſſen, beweiſen, wie wenig leichten Her⸗ 
zens er das Gericht über fein Volk vollzog. 

Eine neue fiebente Epoche ift im Leben Jefu angebrochen, als, Meikann 
er nochmals auf kurze Zeit die Ufer des See's befucht, um fich bald treten Sefe 
wieder nach Norden in die Gegend von Paneas zurüdzuziehen ; 
dann aber, im Gefühl des nahenven Todes nach Jeruſalem gezogen, 
betritt er zum legtenmal und nur incognito Kapernaum, das lange 
verlaflene. Zwar das öffentliche Wirken Jeſu ift nun vorbei; er wid- 
met ſich jest nur noch der Unterweifung feiner Jünger. Dennoch 
ftellt diefe Epoche den Höhepunkt in feinem Leben dar, einerjeitd in⸗ 
fofern, als er jegt zum erftenmal von einem Jünger ald Meflias er: 
fannt und befannt, und dadurch wenigſtens im Fleinen Kreiſe eine 
Fahne entrollt wird, welche die Stellung Jeſu der Hierarchie gegen: 
über flar macht, andererfeits injofern, ald unmittelbar darauf 
das von Drei Jüngern geichaute Bild der Verklärung beſchrieben 
wird, deſſen wefentlichfter gefchichtlicher Gehalt im Gegenſatze zum 
Befenntniß des Einen Petrus ficherlich in dem bereits dreifachen Auf- 
leuchten der Flamme zu fuchen ift, welche anzuzünden Jeſus erichies 
nen war. Es ift nun aber audy die höchfte Zeit, Daß die Jünger über 
das wahrhafte Weſen feiner Meffianität in's Klare fommen, da deren 
innere Vollendung bereits erreicht, die Lebenslinie Jefu daher von 
nun an eine abfteigende ift. Vom hohen Berge der Verklärung fteigt 
Jeſus wieder herunter; aber auch feines Lebens Sonne neigt fidh jet 
abwärts; und er wandert von nun an in füdlicher Richtung nad) 
Galilda und durch Galilda und Peräa dem Schidfale, das zu Seru- 
falem feiner harrt, entgegen. Von nun an beginnen die Leidensweiſſa⸗ 
gungen, in Folge deren eine ernfte und finftere Stimmung ſich über 
das ganze Bild lagert, fo daß jelbft die Jünger fid) fürchten, ihn 
über das unfaßbar nahe Verhängniß zu befragen. 

Blicken wir auf die jieben Stufen des öffentlichen Lebens Jeſu zu=Sefus w. vie 
rück, fo bietet fih und dad Refultat, daß nur allmählich, und klar erft duͤnger. 
faft ganz am Ende, die Jünger mit aller Entſchiedenheit in Jefus, der 
ihnen dieſe Ueberzeugung nicht aufnöthigte, den Meſſias erkannt haben. 

Nur das frei Erworbene und Angeeignete konnten fie ja auch in wir: 


famer Weife ver Welt vermitteln. Nichts ift charafteriftifcher, als daß, 
aus diefer Aufgabe ver Jünger entfpringenvde, Verhältniß, in welches 
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Jeſus ſich zu ihnen ſetzte. Es iſt' dies völlig das Verhältniß der Fami⸗ 

liarität. Gemeinſam ſind daher die, nicht gerade ärmlich vorzuſtellen⸗ 

den, äußeren Glücksgüter. Als Hausvater ſpricht er bei Tiſche das üb⸗ 

liche Dankgebet. In dieſem Kreiſe findet er ſeine Familie — oder, um 
das Höhere im höheren Bilde auszudrücken, er weilt darin, wie der 
Bräutigam unter ſeinen fröhlichen Gäſten. Keine Spur daher von 
foͤrmlicher Einübung und Einſchulung, wie ſolches von anderen Reli⸗ 
gionsſtiftern erzählt wird. Vielmehr iſt ſein Cinwirken auf die Jünger 
gerade nach der einen Seite hin ein echt familiäres geweſen, als er in 
der Regel fie blos zuhören ließ, wenn und was er das Volk lehrte, wie 
und wo er den Widerſachern antwortete. So enthält auch die feierliche 
Ausſendungsrede gar nichts, was über das rein ſittliche Maaß, wor⸗ 
nach jede gewonnene Kraft ſich ſeiner Zeit auch entfalten muß, hinaus⸗ 
ginge und auf irgend welche Ausſtaffirung ver Jünger zu Sectenhäup⸗ 
tern und Gliquenmeiftern hinwiefe. Nur das Vorrecht haben die Jünger 
vor dem Volke, daß Jeſus, im beftinimteften Gegenfage zu feiner Be— 
handlungsweiſe der Maffe, fi darum fümmert, ob feine Rede von. 
ihnen verftanden worden ift oder nicht, daß jie ihn darum auch um die 
Bedeutung diefer oder jener Rede fragen dürfen. So formt er mit un= 
ermüdlicher Liebe an ihnen, und ift pie Pflege, vie er feinem geiftigen Fa⸗ 
milienfreiie angedeihen laßt, ganz die tragende Langmuth und janfts 
müthige Zurechtmeifung , die felbft bei peinlich berührendem Begegnen 
der Jünger doch nur aus den Schägen der erziehenden Liebe ihre Zucht: 

mittel wählt, To daß das wahre Menichengefühl auch durch vie Form, 

in welche vie Strafe eingefleivet wird, z. B. durch ein in die Mitte ver 

Jünger berufenes Kind, nur lieblich angeiprochen wird. Nur da bricht 
der gewohnte Umgangdton der Freundlichkeit plößlich ab, wenn der 
Fehl ver Jünger zugleich etwas für ihn perjünlich Verfuchliches in fich 
birgt, fo daß vie ebenfo feharfjichtige, wie nachfichtige Liebe e8 zu aller= 
erft fich ſelbſt jchuldig ift, auch ebenjo ftarfmüthig, wie fanftmüthig 
zu fein. 

Halten wir mit diefen zarten und milden Kräften vie oben wahr: 
genommenen jcharfen und ätzenden zujammen, und erinnern und zu— 
gleich alles deſſen, mas ſchon dieſe vürftige Skizze von dharafteriftifchen 
Zügen an den Tag treten ließ, fo gewinnen wir allerdings dad Bild 
einer Klarheit und Harmonie deſſen, mas den vollfräftigen Menichen 
ausmacht, ein fleted Zufammengeben von Verſtand, Gefühl, Anichau- 
ung, Ahnung, eine gediegene Einfachheit und Einfalt, in der die uner- 
reichbarite Altjeitigkeit mit einer jo wunderbaren Kraft zuſammenge— 
ſchloſſen wird, wie fie fonft erfahrungsmäßig faum nachweidbar fein 
wird. „Auf der einen Seite fann er zürnen, wie ein Moſes, der die Ge- 
jegtafeln zerichlägt, aber in vemfelben Augenblicke leuchtet fein Antlig 
wieder von Milde und Gnade; er donnert in feiner Rede mie ein Elias, 
aber noch mehr fließen feine Lippen über von Sanftmuth und Frieden ; 
er ift weich wie ein Kind, aber entfaltet wieder eine Geiftesenergie, vie 
eine Welt des Wahns und der Heuchelei in Trümmer fchlägt." Inſon— 


1 


2. Lebensgang Jeſu. 367 


derheit kommt e8 der jnnoptifchen Darftellung darauf an, als beſonders 
harakteriftiich in dem Lebensbilde Jeſu hervortreten zu laſſen jenes auf 
feinem raftlofen Umherreiſen ihn begleitende Hungern und Dürften, die 
Seelen an ihrem tiefften Bebürfen zu faflen, jenen unmiberftehlichen 
Herzensdrang, jenes allzeit friih und lebendig aus ber Seele hervor: 
quilfende Seufzen des Mitgefühls, vermöge veilen Jeſus, wie dort beim 
Gichtbrüchigen, im phnfifchen Leiden immer auch das fittliche erkennt 
und durch die leidenden Augen in vie Leiden der Seele zu bliden vers 
fteht. Hierin liegt offenbar das eigentliche Geheimniß, das echt Hei⸗ 
landsmäßige feines Auftretens. Eben in jolden Momenten tritt aber 
auch zu Tage eine von allen Evangeliften notirte Iinmittelbarfeit,; wo⸗ 
mit er mit den Herzensgedanken anderer Menjchen überhaupt in Berüh⸗ 
rung tritt. Charakteriftifch für jeine Art, die Menſchen jchnell und 
ſcharf nach ihrem jedesmaligen individuellen Thun zu beurtheilen, find 
unter Anderm wohl auch die Situationen, in welchen die Jünger von 
ihm berufen werden. Den Petrus beobachtet er im Fifchen, ven Johannes 
im Ausbeſſern des Netzes, den Matthäus im Ausrichten des Zöllnerams 
te8, ähnlich auch die Wittwe beim Einlegen in ven Gottedfaften. „Wo⸗ 
bei ich euch ergriffen Habe, darnach will ich euch beurtheilen“ — viefe® 
von Juſtin aufbehaltene, wenngleich zunächft mit einer anveren Pointe 
verjehene, „ungeichriebene Wort" jcheint daher den Stempel der Echt: 
heit nicht wenig zu tragen. 

Co ift Beobachtungsgabe und Urtheil von derjelben im Ylug auf: 
faſſenden, durchdringenden und fcharf theifenden Art, auf melde die 
fonftigen Charaktere und Temperamentdeigenthümlichkeiten jchließen 
laffen. Wie er felbft verſtändige Antworten liebt und ven reichen Jüng⸗ 
ling dafür lobt, dagegen der geiftigen Unluft und ver Trägheit ver Aufe 
fafjung gegenüber eine fittliche Erregung hervortreten läßt, fo ſind feine 
eigenen Erklärungen ftetd überrafchend auch in ihrer Yorm. Dad uns 
bewußte und in Frage gezogene Recht ver Liebe weiß er zu Bethanien 
mit der Ichönften Deutung ihres Thund zu beſtätigen; niemals ift er, 
wo er’jelbft gefragt wird, um's rechte, Hier nur einfchlagente, Wort 
verlegen; er weilt Kragen mit berechtigten Gegenfragen zurüd, dringt 
jelbft in unauöweichlichen Berufungen auf allgemein Zugeſtandenes vor 
und wirft nieder mit Bilolicher, aber in ihrer Anzüglichkeit nicht miß- 
verſtändlicher Rde. Wie er aber im febhafteften, Echlag auf Schlag 
fortlaufenden, Dialog ſtets feinen Gegnern voraus ift und verfehrte Ges 
danfen, jeien viejelben ausgeſprochen oder nicht, mit unerbittlicher 
Dialeftif zu vernichten weiß, fo geht er endlich kühn von der Defenjive 


auch zur unverhüllten DOffenjive über, wo dann jeine Rede leicht vie: 


ganze Heftigfeit und Energie ihrer urfprünglichen Form wieder erreicht 
und ven Geminn einer fo langen Beobachtung in ver treffenpften, mit 
wenigen Strichen Alles ſagenden Kennzeichnung der Gegner nieverfegt. 


Weltver⸗ 
ſtaͤnoniß. 


Gehen wir ſchließlich zu der Stellung über, welche dieſe jo bes Stellung zu 


kämpften Gegner Jeſu bei Marcus finden, jo gibt ji dad Mißtrauen, 
womit diePharifüer dem werdenden Meſſias folgten, ſchon dadurch Hin» 


en Gegnern. 
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länglich zu erkennen, daß ſie ihn auch in Galiläa, wohin ſie ihm nach⸗ 
rücken, ſorgſamſt überwachen und ſeine Wirkſamkeit zu benımen ſuchen. 
Hier aber thut Jeſus ſeinerſeits die entſcheidenden Schritte; er nimmt 
den unvermeidlich gewordenen Kampf mit größter Energie auf, indem 
er beſonders gegen die peinliche Sabbathmode, den Triumph phariſäi⸗ 
ſcher Werkgerechtigkeit, abſichtlich und bei jeder Gelegenheit opponirt, 
aber auch ſonſtige Liebhabereien der Orthodorie durchbricht und den 
ſpähenden Gegnern Anklage auf Anklage, jede an und für ſich ſchon 
von Centnerſchwere, in's Angeſicht ſchleudert. Schnell reift daher in 
den Gegnern der Entſchluß, ihn von Leben zum Tode zu bringen. 


So neigte fid) die Laufbahn Jeſu rafch ihrem tragifchen Ende zu, 
einem Ende, welches von Jeſus felbft mit immer fteigender Klarheit 
als das allein mögliche, aber auch ale das allein feiner würdige, als 
das göttlich nothwendige vorausgefehen und vorausgelagt worden 
war. Der Haß der Phariſäer und die Indolenz des Volkes ließen 
yon Anfang an feine andere Ausſicht. Jener konnte fi) nur im höch- 
ften Maaße herausgefordert fühlen durch die rüdfichtslofe Strenge, 
womit Jeſus Alles aufdedte, was in und an ihnen war, das lieblofe 
Herz, die im Innerften durchlöcherte und zerfegte Sittlichfeit, den äußern 
Tugendfchein, den heuchlerifchen Hochmuth, womit fie in guten Werfen 
fhwindelten, während fie das fittliche Gebot mit Füßen traten. Zwilchen 
der fo gearteten DOppofition eines Mannes, der allem Anjcheine nad) 
darauf ausging, die meifianifhen Hoffnungen des Volkes für fich in 
Anfpruc zunehmen, und der zäheften, empfindlichſten Hierarchie, die je 
da war, mußte es rafch zum unheilbaren Bruchefommen. Leicht aber 
war voraugzufehen, daß auch in Galiläa nur der Fleinere Theil des 
Volkes e8 mit ihm wagen würde auf die Gefahr eines ſolchen Bruches 
hin. Denn nur Ein Umftand hätte dem fchon früh feftftehendeh To- 
desurtheil die Spige abbrechen können: eine Reihe unmißverftänd- 
licher, energifcher Demonftrationen des Volkes. Um aber ſolche her- 
vorzurufen, hätte Jeſus, wenn auch nur vorübergehend, ven 
Meſſiasgedanken in feiner volfsthümlichen Geftalt entzünden und in 
Dienft nehmen, oder vielmehr fih ihm in Dienft geben müſſen. 
Daß er diefe, aller fonft geltenden menjchlichen Politik zufolge unver: 
fänglichen, weil allein gangbaren, Geleife mit feinem Schritt und Tritt 
betreten hat, ift, bei den außerorbentlihen Mitteln, die ihm zu Gebote 
ftanden, allein der ausreichende, Alles erflärende Grund feines Unter: 
gange geworden. Alle die Taufende, die er geheilt hatte, die neu- 
gierig ihm zuftrömten, die feine Worte und Thaten nad) allen vier 
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Winden ausbreiteten, waren doch wieder Verwandte und Landsleute 
jener Razarethaner, unter welchen Jeſus eine Der bitterften Erfahrungen 
machte; fie waren nur die regbarern Theile des ſchweren, ſittlich rohen 
und harten Stoffes, aus weldyem das ganze Volf gebildet war. Es 
trat je länger je deutlicher zu Tage, daß das Volk in feiner überwies 
genden Mehrheit fich nicht von der herrſchenden Partei zu löfen ver- 
mochte. Aber nicht etwa unverhofft, wie ein Verhängniß, kam vie 
dunfle Kataftrophe über ihn, er ging ihr vielmehr im entjcheidenden 
Augenblid entgegen. Wenn er nad) längerem, ununterbrodyenem 
Wirken in Oaliläa, nad) allen Erfahrungen, welche er über die Auf- 
nahme jeiner Lehre bei dem Volke, und über ven Widerftand gegen fie 
beiden Gegnern, mit weldyen er ſchon damals in Berührung fam, ger 
madıt hatte, den Entichluß faßte, fih aus Galiläg nad Judäa zu 
begeben und in der Hauptftadt felbft zu erfcheinen, am Sitze det 
Machthaber, zu deren herrfchendem Syſtem feine ganze bisherige 
Wirkſamkeit in dem entfchiedenften Gegenfage ftand, fo kann dieſer 
jo folgenreihe Schritt nur aud der Ueberzeugung der Nothwendigfeit 
hervorgegangen fein, daß feine zur Enticheidung reife Sache ſich jegt 
auch wirklich entfcheiden müffe. 

Das fo vorbereitete legte Geſchick ftellt dann das zweite Evans 
gelium in feiner andern Hälfte dar in einem ganz aus Einem Guſſe 
gefertigten Stüde. Abgefehen von etlichen Sperialitäten haben daher 
auch' die andern Synoptifer hier den Gang ded Marcus innegehalten. 
Nur trägt bei ihm die Leidensgeſchichte jened den meiften Partien 
eignende Gepräge ber Urfprünglichkeit in ganz befonderg deutlichen 
Grade. Man darf nur die Berichte über das Zittern in Gethfemane, 
über das unmillige und ſchmerzliche Schweigen vor geiftlichem und 
weltlichem Gericht, über den heftigen Kampf am Kreuz vergleichen, 
um zu der Üeberzeugung zu gelangen, daß mehr die VBollftändigfeit, 
als die intenfive Lebensfülle des Bildes Jeſu durd die fpätern Bes 
richte gewonnen hat. Jeſus ftarb übrigens zunächft unter Voran— 
gehen der faltblütigen und graufamen ſadducäiſchen Priefterpartet, 
wozu Hannasd und Kaiphad gehörten, die in ihm, dem Meſſias, zu: 
gleich den phariſäiſchen Reichdgedanfen treffen wollten und dabei den 
Vortheil hatten, von der pharifäifchen Demagogie felbft unterftügt zu 
werden. Am legten Abend vor feiner Verhaftung und Hinrichtung 
war er noch einmal mit dem engern Jüngerfreife allein, und hier war 


es, daß er in der unendlichen Ergriffenheit des Momentes das legte 
Holgmann, Geſch. d. B. Jörael. II. 24 
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Mahl hielt — eine fortan zu feinem Gedädhtniß feftzuhaltende Opfer: 
mahlzeit, deren Gäfte die errungene Gemeinſchaft mit Gott, die Voll⸗ 
endung des neuen Friedensbundes bis an’d Ende der Tage fort- 
feiern follen. 


Der johans Wir Haben ven Lebendgang Jeſu in kurzem Abriffe nach den Vor: 

neifae et. e⸗ ausſetzungen der drei erſften Evangeliften gegeben. Nun ſchließt freilich 
erſt ein viertes, nach Johannes genanntes, Evangelium den Kreis der 
evangeliſchen Geſchichte ab. Ueber die weſentliche Verſchiedenheit der 
Färbung und Beleuchtung, in welcher uns das Bild Chriſti ſelbſt hier 
entgegentritt, werden wir im Abſchnitt über das neuteſtamentliche 
Schriftthum zu reden Gelegenheit haben. Aber auch der äußere Lebens⸗ 
gang Jeſu nimmt ſich in johanneiſchem Rahmen vielfach anders aus, 
als in ſynoptiſchem; und ſo lange die Frage nach der Möglichkeit einer 
Combination beider Geſchichtsbilder noch nicht entſchieden iſt, ſo lange 
noch Autoritäten, wie Schleiermacher, Bunſen, Weizſäcker, 
Hafe für, andere, wie Baur, Strauß, Keim, Schenkel gegen 
eine ſolche Möglichkeit fprechen, wird auch die unbefangene Geſchicht— 
fhreibung faum anders können, als beide Bilder nebeneinander hin=, 
nicht aber ineinander bineinzuftellen. 

Allaemeins Der Gegenjaß, welcher in Bezug auf ven Außern Lebensgang zwi⸗ 

fer Seaenfabfchen Johannes und den Synoptifern ftatthat, berührt theild Einzeln 
beiten, aber freilich Einzelnheiten von Belang, wie z. B. daß der Todes⸗ 
tag nad) den drei erften Evangelien auf ven 15., nach dem vierten auf 
den 14. Nifan fallt; theils aber — und dies bildet die Hauptſchwierig⸗ 
feit in der vergleichenden Zufammenftellung ver ſynoptiſchen und ver 
johanneijchen Lebendgefchichte Jeſu — wird er dadurch herbeigeführt, 
daß nad) den drei erften Evangelien Galiläa der fländige Schauplag der 
Thätigkeit Jeſu iſt; erft gegen Ende ſeines Lebens bricht er von da auf 
zum einmaligen und einzigen Zug nad) Jeruſalem. Im Wiverſpruch 
damit laßt ihn das vierte Evangelium bauptfählih in Ierufalem 
und Judäa auftreten und von da wieder Ausflüge nach Galilaa machen, 
von welchen der erfte ganz kurz, der zweite nur zwei, ver dritte ſechs 
Monate währt. Man hat fih nun bald bei ven Synoptifern nad) einer 
Beftätigung des johanneifchen Rahmens ver Erzählung umgejehen, und 
in diefer Richtung nichts eifriger betont, als den Umftand, daß Jeſus 
zulegt ſelbſt ſich darauf beruft, „wie oft" er die Kinder Jeruſalem's ver: 
fammeln wollte, wie eine Senne ihre Küchlein unter ihre Flügel fam- 
melt. Bald hat man aber auch umgekehrt darauf hingewieſen, daß ſelbſt 
im vierten Evangelium Judäa nicht folgerichtig als Jeſu Vaterland 
feftgehalten erfcheine, indem trogdem bie Jünger Jefu auch bier Galiläer 
find und Jeſus auch in Jeruſalem durchweg als der galiläifche Prophet 
gilt. Nimmt man feinen Standpunkt auf johanneifcher Seite, jo gilt 
ed zu erklären, wie in den fonoptifchen Berichten jegliche deutlich redende 
Spur von Unterbrechungen des galiläiichen Aufenthaltes jich verwiſchen 
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und trog jo wefentlicher Lücken das entrollte Bild von Jeſu öffentlichem 
Auftreten doch eine jo gefchloifene Einheit, einen fo folgerichtigen, zus 
fammenhängenden Fortſchritt darhieten fonnte. In der That jcheint 
einleuchtend,, wie eine ivealifirende Vorftellung eine Wirkffamkeit am 
theofratiichen Centrum erzeugen Eonnte, während das Auftreten in Gas 
Iiläa jedenfalld ver rauhen Wirklichkeit angehört. Iſt ed nicht ſchon an 
jich wahrfcheinlich, daß Jeſus, erft nachdem in Galiläa ein gewifjer Er: 


folg errungen, eine meifianifche Gemeinde gebilvet ift, fich endlich ent⸗ 


fchließt, die jüdische Rechtgläubigkeit in ihrem Mittelpunkte jelbft an⸗ 
zugreifen? Tritt man aber aus diefen Gründen berüber auf den Stand⸗ 
punft der Synoptifer, jo bleibt bier das Räthſel zu erflären, warum 
Jeſus allein eine Ausnahme machen foll von der fonftigen Praxis ver 
Galiläer. „Schon ald tapfere Grenzmacht gegen das Heidenthum — fagt 
ſelbſt Keim — empfanden fie ſtärker dad Bevürfniß der Verbindung mit 
dem Heiligtum und waren immer bei den Vorverften, zumal bei ven 
Feſtverſammlungen.“ Zun Theil wenigftens verichwinvet diefe Schwie⸗ 
rigfeit allerdings durch die weitere Erwägung, daß nur das vierte Evan: 
gelium ven Öffentlichen Beruf Iefu auf drei Jahre auspehnt, welche 
Dreijahrreifen mit den von demjelben Berichte zuweilen beliebten Drei: 
tagreifen zufammenzubängen fcheinen ; während die Synoptiker die Ans 
nahme eines einzigen Lehrjahres begünftigen,, wie die Kirche von jeber 
bemerkte, und wie auch Origenes — unabhängig von dem Luc. 4, 19 


erfcheinenvden „prophetiichen Jahr" — die Wirkſamkeit Jeſu auf „ein Jahr - 


und wenige Monate” beſchränkt. Der Zeitrahmen eines längern Wans 
delns Jeſu mit feinen Jüngern fonnte bei einer nur halbwegs treuen 
Erinnerung ſchwerlich jo ganz bis in’8 Unfenntliche verwifcht werben. 


Unvererjeitö bildet es bis zur Stunde noch ein ſchwieriges Problem die drei 
der Biftorifchen Kritik, zu erflären, woher das johanneiſche Evangelium Paflabreiien 


zu feinen zwei bis drei Paffahreifen gefommen ift. Mußte es zu jeinen ' 


neuen jerujalemijchen Stoffen und Kämpfen Raum und Zeit borgen, 
fo wären folche aud) innerhalb des ſynoptiſchen Geſchichtsbildes zu finden 
geweſen, da die legte Anweſenheit Jeju in Serufalem jedenfalls länger 
gedauert haben muß, ald der Buchftabe des funoptifchen Berichtes erra⸗ 
then laßt. Denn die Entwidelung des lebten Schidials Jefu in Jeru⸗ 
jalem ſammt Allem, was von Nebenumftänden fich daran ſchließt, ſchwebt 
al8 ein Räthſel in der Luft, wenn Jeſus feine längere Wirkfamkeit das 
felbft entfaltet haben jollte, al8 die, melche vom Tage des Einzugs bis 
zum Tage ded Todes reicht. In der That laßt auch Johannes den legten 
Aufenthalt Jeſu in Judäa ein halbes Jahr über währen; einen noch 
längern jegt er in den Anfang der ganzen Wirkſamkeit Jeſu, alfo in 
eine Zeit, darüber der fynoptijche Bericht gar keine beflimmten An⸗ 
ihauungen mit ji führt. In die Mitte fallt ein vorübergebender Feſt⸗ 
beſuch. Es fallt died um fo mehr auf, als fonft die Darftellung des 
Tohannes Alles thut, um den durchgreifenden Gegenjag ded Chriften: 
thums zum Judenthum, jeine jchlechthinige Erhabenheit über daſſelbe 
an's Licht zu ftellen. Es erhebt jich daher mit größter Dringlichkeit vie 
24*, 


obannee, 
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Frage, wie derſelbe Verfaſſer, welcher ſonſt Jeſus als durchaus frei von 
jüdiſchen Vorurtheilen ven „Juden“ gegenüberſtellt, dazu gekommen fein 
ſollte, ihn gerade im Punkte der Feſtbeſuche als einen noch ſtrengern 
Beobachter des Geſetzes erſcheinen zu laſſen, als ſelbſt der ſynoptiſche 
Bericht. Auch ſonſt bleibt es immer räthſelhaft, wie eine Darſtellung, 
welche durchaus ſtörend in die verbreitete, ſynoptiſche Evangelientradition 
hereingreift, Eingang bei ven Gemeinden hätte finden follen, wenn ſie nicht 
gerade in dem Neuen und Widerſprechenden, was fie bietet, auf einer 
genauen, durch die Autorität eined Augenzeugen gehaltenen, Kunde be= 
ruht hätte. Wir ftellen daher zum Schluffe noch eine Ueberficht des 
Dffentlichen Auftretens Jeſu nach) dem Rahmen des vierten Evangeliften 
zufammen, indem wir dabei jowohl auf vie Unterſchiede und Gegenfäge 
beider Berichte, als auch auf diejenigen Stellen aufmerkfam machen, auf 
welchen eine ungejuchte Harmonie zu Tage tritt. 

Anfang vet Es ift wahr, daß der Standpunkt des vierten Evangeliften im All⸗ 


en gemeinen ver judäiſche ift. In Judäa, in Ierufalem tritt Jefus zum 
via, erftenmal Öffentlich auf, und nur weil feine Landsleute feine judäiſchen 


Erfolge kennen gelernt haben (4, 45), eröffnet ſich auch in Galilaa ein 
Schauplag der Wirkfamfeit. Der erfte Boden aber, auf den wir verfegt 
werden, ift Peräa, und zwar daß peräifche Bethanien, ver Ort, wo Jo⸗ 
hannes zuerft taufte (1, 28. 10, 40), den wir und aber (vgl. 11, 3.6.17) 
nicht allzu weit nach Süden gerüdt denken dürfen. Dort wurde Jeſus 
getauft (1, 33. 34). Uber auch nach ven Synoptifern fehrt Jeſus nicht 
unmittelbar nach ver Taufe nach Galiläa zurüd, ſondern erft das Schick⸗ 
fal des Taufers gibt Veranlaffung dazu. Es ſcheint vaber viefer Bericht 
hier eine Lücke darzubieten, welche ausgefüllt wird durch die johanneifche 
Darftellung, die überhaupt auf die Anfänge des Auftretens Jefu ein 
eigenthbümliches Licht wirft. Hiernach begibt jich Jeſus zwar für den 
Augenblick vom Jordan wieder nach Galiläa zurüd (1, 44), hält jich 
dafelbft aber nur kurze Zeit zuerft in Kana (2, 1), an in KRapernaum 
(2, 12) auf, um fodann auf dem Paſſahfeſt — zum erftenmal feit feinem 
Öffentlichen Auftreten — in Ierufalem zu erjcheinen (2, 13) und fich 
alddann wenigitend neun Monate — denn die Rückreiſe geichieht im 
December (4, 35) — in der jüdiſchen Landſchaft, in der Nähe des in— 
deſſen auch weiter gen Süden vorgerüdten Taufers, aufzuhalten. Auf 
dem Bet in Ierufalem hatte Jejus feine öffentliche Laufbahn mit ver 
That eines religiöfen Reftauratord an dem Orte, wo der Widerfpruch 
der Gewohnheit mit der Pflicht am grellften hervortrat, im Tempel, er: 
Öffnet (2, 14 — 16), was mit dem fonoptifchen Bericht freilich im Wi: 
derſpruche ſteht, da diefer die Tempelreinigung erft auf den legten (und 
einzigen) Aufenthalt Iefu in Jerufalem verlegt. Doch ftimmt Die ge- 
waltfame Handlung immerbin nicht übel zu dem oben (S. 353 fg.) be: 
fprochenen, heftigen Charakter, ven das Auftreten Jeſu gerade in feinen 
Anfangsmomenten varbot. Alsbald nehmen auch die Oberften davon 
Anlaß theild nach einer göttlichen Legitimation durch ein Zeichen zu 
fragen (2, 18), theil8 in privatem Geſpräch und in befferer Abjicht, ſich 
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über jeine Zielpunfte in's Klare zu feßen (3, 1. 2). Jedenfalls aber 
hat Jefus Ihon jest die Erfahrung gemacht, daß bier, im Mittelpunft 
des Volkslebens und am Sige der Hierarchie jelbft, nicht der einladendſte 
Boden für feine Sache zu finden war. Doch ift feine diesmalige Ent: 
fernung aus der Stadt noch nicht, wie fpäter, durch Nachftellungen und 
Veinpfeligfeiten veranlaßt, wie auch die Reden diejer Zeit an die „Ju⸗ 
den" ihrer jpätern Schärfe noch ermangeln. Längere Zeit bringt er 
nun, nachdem die Feftgenofien jich zerftreut hatten, in ber jüdiſchen 
Landſchaft zu (3, 22) und läßt daſelbſt durch feine Jünger dad Geſchäft 
des Täufer betreiben (4, 1. 2), wie auch narh ven Synoptikern feine 
anfängliche Predigt der des Taufers gleich war. Dennoch muß ein merke 
licher Unterſchied ſchon jeßt hervorgetreten fein, da hie beiverjeitigen 
Jünger wegen der gemohnheitsmäßigen Reinigungdvorfchriften in Mets 
nungsverſchiedenheit geriethen (3, 25), und die Sache des beiberfeitigen 
Taufens überhaupt fo fehr eine gejonderte blieb, daß ein Mißverhältniß 
des Erfolgs in die Augen fiel (3, 26. 4, 1). 

Wahrſcheinlich mweift das Eintreten einer folchen längern Wartezeit Das meffla- 
darauf hin, daß Jeſus für das Volk noch eine weitere Vorbereitung für niſche Nuf⸗ 
geboten erachtete. Es gehört darum ſchlechterdings nur der allgemeinern 
und idealen Darſtellungsform des vierten Evangeliums an, wenn Jeſus 
Ihon jet mit melfianifchen Titeln ausgeftattet erjcheint. Im Hinblid 
auf folche Stellen hat die Kritik nicht ohne Schein bebauptet, ed beruhe 
überhaupt der ganze Fortfchritt der Darftellung nur auf dem fich fleis 
gernden Unglauben der Juden. Ullervings ſchließen ſich — das ift das 
Mindefte, was zugeſtanden werden muß — fehon die erften Jünger ihm 
in ver beſtimmt ausgefprochenen Erwartung an, ven Meifias in ihm 
gefunden zu haben (1, 42. 46. 50); auch die Mutter ahnt nach den 
Vorgängen am Jordan eine außerordentliche Wendung feines Geſchicks, 
erwartet jhon zu Kana Hülfe in aller Noth von ihm (2, 3. 5). Ia er 
ſelbſt bezeichnet fich den Samaritern gegenüber ganz offen ald Meſſtas 
(4, 26. 42). Wie aber eine jolche Erſcheinung im ſynoptiſchen Berichte 
wenigftens infofern eine Parallele bat, als Jeſus im Heivdenland feine 
gemohnheitsmäßige Zurüdhaltung außer Augen fest, fo jind auch im 
vierten Bericht Spuren eine ähnlichen Fortfchrittsd in Jeſu lehrhafter 
Selbftoffenbarung ald Meſſias, wie bei ven Synoptikern, zu bemerken; 
benn auch bier verhüllt er feine Meſſianität den Jüngern zuerft unter dem 
Namen ded Menichenjohnes (1, 52); dem Volk in Jerujalem gegenüber 
aber beobachtet er die entjchienenfte Zurüdhaltung (2, 24. 25). Wie 
bei den Synoptifern, jo gilt Jeſus auch bei Johannes den Leuten im 
erfter Linie ald Prophet (4, 19. 6, 14. 9, 17), ja er nennt fich ſelbſt 
fo (4, 44) ; feine Wunder follen ihn nicht ſowohl als Meffiad, denn 
überhaupt als Propheten und religidfen Reftaurator beglaubigen (2, 18. 
3, 2. 4, 45.6, 2.7, 31. 10, 41). Es ift ihm vor Allem darum zu 
thun, nicht. durch Eingehen auf die landläufigen mefjianifchen Vorftels 
lungen fchiefe Auffaffungen feiner Perfon und feiner Abfichten zu ver: 
anlafjen, weshalb er auch mit ver nachdrucksvollen Forderung der Wieder: 
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geburt die ganze Brageftellung des Nikodemus durchkreuzt (3, 3). Eben 
meil er beftimmt weiß, daß ihm ein Kampf auf Leben und Tod mit dem 
berrfchenden Judenthum bevorfteht (2, 19), weil ihm ein Elarer Einblid in 
das widerſpruchsvolle Schickſal des Meſſias von Anfang an zu Gebote ſteht 
(3, 13. 14): fucht er durch möglichfte Hinausſchiebung ver Kataftrophe 
Raum für eine folive Begründung feines Werkes zu gewinnen. Diejes 
beftändige Hinausfchieben und Retarbiren, dieſe vilatorifche Art der Be⸗ 
handlung ift ein ſtehender Zug gerade im vierten Evangelium. Gleich 
nach dem erften Befte zieht er jich vor der erregten Aufmerkſamkeit der 
Phariſäer in die jünifche Landſchaft (3, 22), und eben um des großen 
Erfolges willen, ver ihm dort wird (4, 1), noch weiter, nach Galiläa 
(4, 3), zurüd, wo er hoffen konnte, verborgen zu bleiben (4, 44). Wie 
dies aber nach Johannes nicht möglich war, weil vie Galilaer Zeugen 
feine Auftretens in Jerufalem geweſen waren (4, 45), jo geht auß ver 
fgnoptifchen Trapition hervor, daß ihm dieſes Vorhaben fehl fchlug, 
weil Pharifaer von Jerufalem ihm nach Galiläa gefolgt waren und feine 
unummundene Oppofition heraudgeforvert hatten. Jeſus fett dieſen 
Kampf fort, indem er beim nächften Befte wieder — jegt zum zweitenmal 
— vorübergehend in Serufalem erfcheint. 

Reife zum Hier haben in ver That die Apolvgeten ded im vierten Evangelium 

Purimfeh. gorliegenden chronologifchen Zuſammenhangs eine Gelegenheit, ihre 
Sache in’8 günftige Licht zu ftellen, überfehben. Es handelt ſich um das 
erwähnte „Seit“ (5, 1). An Oftern ift nicht wohl zu denken, da das 
„Hernach“ zu nahe arı das 2, 13 erwähnte Paſſah rudt und auch 6, 4 
fhon wieder ein Ofterfeft bevorfteht. Dem Pfingftfeft ſteht entgegen, 
dag dann der ganze Inhalt von 2, 23—5, 1, aljo namentlich auch die 
galiläifche Reife Iefu, in die ſieben Wochen zwischen Oftern und Pfingften 
fallen müßte. Das Laubhüttenfeft wird 7, 2, das Feſt der Tempelmweibe 
10, 22 erwähnt. Mit Recht hat man daher auf das Purimfeſt auf: 
merkſam gemacht. Unter dieſer Vorausjegung erklärt ſich nämlich, 
weshalb Johannes das Felt nicht mit Namen nennt, infofern e8 für 
nichtjüdiſche Leer einer längern Erklärung bevpurft hätte. Da nun die 
PBurimtage auf ven 14. und 15. Adar, alfo in ven März fallen, könnte 
man mit diefer Reife Jeſu geravde jene Rüde ausfüllen, die wir in der 
fonoptifchen Erzählung zwiſchen Ausfendung und Nüdfehr der Jünger 
entftehen faben (S. 363). Die Jünger blieben in Galiläa, und fo ift 
auch der Standpunkt des Johannes ein galiläifcher; es erklärt fich mit: 
bin, weshalb 6, 1 die Erzählung wieder unvermerft nach Galiläa rüdt. 
Es erklären ficy aber ferner auch die bald darauf folgenden, vielumftrit: 
tenen Worte: „Gehe nad) Judäa, damit auch deine Jünger die Werte 
fehen, die du thuſt“ (7, 3). Jedenfalls ift e8 nämlich gezwungen, hier an 
andere Jünger zu denken, als an die im gleichen Zufammenhang (6, 70) 
erwähnten Zwölf. Dann aber deutet unfer Vers an, daß dieje bisher 
noch nie mit ihm nach Jerufalem gezogen waren. Dies flimmt aber ganz 
ungezwungen zu dem ſynoptiſchen Bericht, demzufolge die zmölf Jünger 
furz vor jener, bei Johannes durch die Reiſe nad) dem Purimfeft aus: 
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gefüllten, Baufe erft erwählt worden waren. Jeſus war aljo in der That 
mit den Zwölfen noch nie in Jerufalem gemweien, und die Brüder fur: 
tern bier von ihm, er folle nunmehr ald Haupt der Zwölfe in der 
Hauptftadt auftreten und fich ihnen daſelbſt ald Propheten oder Meſſias 
ermeifen. 

Die Zeit zwifchen der Frühjahrs- und der Spätjahrsreife fchliept Die aroße 
die wichtigfte, auch von Johannes arigeveutete, Wendung ver Geſchicke ?E fungee 
Jeſu in fi. Auf dem Purimfefte war in Folge einer Sabbathöheilung sefhichte. 
Jeſu der Entjichluß der Gegner gereift, fich feiner auf dem gerapeften 
Wege zu entlevigen (5, 16, 18). Die Frühzeitigkeit dieſes Planes fteht 
auch nach jvnoptifcher Relation vollfommen feſt. Als nun aber Jeſus 
nach fonoptifchen Berichte die audgefandten Jünger wieder um ſich fams 
melt, ziebt er jich mit ihnen in eine wüſte Gegend jenfeit des Sees zu: 
rück, und es fommt zu jenem epochemachenden Ereigniß der Speifungds 
geichichte, mit welchem daß vierte Evangelium ganz in den Zufammen: 
bang der Synoptifer eintritt, um gleich dieſen Die Zeichenforverung, 
eine Neihe von entſcheidenden Reden und fchliehlich das Petrußbefenntniß 
daran zu fnüpfen, in Bolge deſſen die beftimmte Ausſonderung einer 
meſſianiſchen Gemeinde erfolgte. 

In legtberührter Nichtung hat neuerdings befonvderd Weizſäcker guufgehenhet 
treffend auf den von innen nach außen gehenden Bang in der Entwide- 4% Meifianität. 
fung ſowohl des meſſianiſchen Selbftbewußtfeind Jeſu, als auch des 
Glaubens der Jünger an ihn aufmerkſam gemacht. Das Meſſiasbe⸗ 
wußtſein in Jeſus war nur die Anwendung ſeines Glaubens an ſich 
ſelbſt. So haben auch die Jünger ihn nicht für den Sohn Gottes er⸗ 
klärt, weil ſie den Meſſias in ihm ſehen wollten, ſondern weil ſie ihn 
in ſeiner innern Größe, in ſeinem Umgang mit Gott kennen gelernt 
hatten, haben ſie zuletzt auch gewagt, keinen andern Meſſias, als ihn, 
zu erwarten, ihre Meſſiashoffnungen umzugeſtalten nach ver Wirklich: 
feit, die fie in ihm jaben. Ganz To ftellt die Sache auch das vierte 
Evangelium dar. Schon auf dem Purimfeit vertheidigt fich Jeſus durch 
die Betonung ded Einzigartigen in feinem Verhältniffe zu Gott, d. b. 
feines Sohnedbewußtfeind. Dies ift jevenfalld der Sinn jener großen 
chriſtologiſchen Rede 5, 17—47, in der den Juden gleich das befundere 
Verhältniß, in welchem er zum Vater ftehen wollte, das Aergerlichfte 
war (5, 18). Wie jehr es ihm jeßt um Diele richtige Anficht von feiner 
Perſon und den damit zujammenhängenvden, wahren metjtanifchen Ge: 
danken zu thun war, zeigt die Frage, die er bald darauf an die Jünger 
richtete, recht in der Abjicht, ihnen zum Bewußtſein zu bringen, maß fie 
an ihm hatten; und wenn nun Petrus in jenem entſcheidenden Bekennt⸗ 
niffe ihn den „Heiligen Gotteß“ nennt (6, 69), jo ift ihm damit nicht 
nur ein Richt über die Meſſianität Jeſu überhaupt, fondern auch über 
den eigenthümlichen fittlihen Sinn, in welchem Jeſus der Meſſias fein 
wollte, aufgegangen. Nicht daß er in ihm ven Meſſias anerkannte, fon: 
dern Daß er ed in dem Einne that, in welchem Jefus allein ein folches 
Bekenntniß annehmen konnte, das muß mithin als Grund der Freude 
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Jeſu auch im fnnoptifchen Berichte gelten. So will auch im vierten 
Evangelium das Befenntniß 6, 69, wiewohl es äußerlich der großen 
Rede über das Himmelsbrod nur angehängt erfcheint, als epochemachend 
für das Bewußtſein von Jeſu Meifianität gelten; und die frühern Stellen 
(1, 42. 46. 50) fönnen jchon darum in diefer Beftimmtheit, wie fie dort 
lauten, nur auf Rechnung des Berichterftatterd fommen, zumal da die ge: . 
heimnißvolle Benennung „Menſchenſohn“, die Jeſus fich jenen Erftlingen 
gegenüber beilegt, kaum mehr einen Sinn gehabt hätte, mofern diefen 
felbft die Elare Löjung des Räthſels ſchon über die Lippen gefonmen 
wäre. Vielmehr geht aus ver Wichtigkeit der neuen, dem Jüngerkreiſe 
aufgegangenen, Erfenntniß hervor, wie jene anfänglichen, bier und da 
ſchon dem Herrn geipendeten, Huldigungen eine Entwidelung keineswegs 
ausſchließen, viejelbe im Gegentheil ſogar verlangen und erft, wo jie, 
wie hier, zur Neife gediehen find, von ihm günflig aufgenommen werben. 
Nicht minder flimmt im Allgemeinen mit dem ſynoptiſchen Berichte, 
wenn auch bei Johannes Jeſus das meſſianiſche Befenntniß nur accep- 
tirt, indem er zugleich entfchieven auf den Leidensweg hindeutet, was 
nicht blos 6, 62 geichieht, ſondern im Grunde auch Ichon 6, 53, wie: 
wohl bier wieder der Gedanke bereits in feiner höchiten Ausbildung und 
erft jpäter zu erreichenden Spitze aufgefaßt wird. Wie aber Johannes 
auch darin ven Synoptifern zur Seite tritt, daß er felbft jegt, wo das 
entfcheidende Wort im Jüngerfreife gefprochen war, ven Wolfe gegen: 
über feine Zurüdhaltung keineswegs mit einem Mal ablegt, ift voch 
Zurückhal⸗ leichter erfichtlih. Denn jene ganze in Rede ſtehende Scene füllt nad 
Te Galiläa, wohin jich Iefus vor den Morbgedanfen der Feinde zurüd: 
gezugen Hatte (6, 1. 7, 1). Ein fo beſtimmtes Bewußtfein davon, daß 
fein Tagewerf noch nicht vollendet fei, trägt er in fich, daß ſogar das 
nahende (6, 4) Ofterfeft, das vorleßte, das er erlebte, ihn nicht nach 
Jeruſalem ziehen fann. Ia die große Bewegung, die damals in Folge des 
ſog. Speiſungswunders das Volk ergriff, und die in nichts Anderem be- 
ftand, als in der auftauchenven Ahnung, in Jeſus den Meſſias vor fich 
zu haben, läßt er unausgebeutet. Er weicht jeder theufratifchen Demon- 
ftration forgfältig aus (6, 15), lehnt die Forderung eines entjcheidenden 
Zeichens ab (6, 30 fg.), was ihm ven Vorwurf einträgt, eine öffent: 
liche Berjünlichkeit fein zu wollen, ohne doch in die Deffentlichkeit zu 
treten (7, 4) — ein Wort, dad fo genau und ungelucht ald möglich zu 
der junoptifchen Darftellung paßt, wornach Jeſus die legte Zeit in Ga: 
lilaa auffteter Wanderung zubringt und Kapernaum nur noch incognito 
betritt. Selbft die Reife zum Laubhüttenfeft — die dritte nach Jeruſa— 
lem — unternimmt er nur in Folge eined augenblidlich eingetretenen 
Entichluffes und unter Vermeidung ver Beftcaravanen (7, 10). Eomit 
laſſen jich die drei Reifen, vie Jeſus während feiner galiläijchen Wirk: 
iamfeit nach Ierufalem unternahm, in feinem gejammten Lebensbilve 
begreifen, und jene vorderſte und beveutenpfte Differenz fann daraus 
erklärt werden, daß das Nichtermähntfein der frühern Reifen in dem 
galiläifchen Standpunkte ver fonoptifchen Nelation begründet ift. 
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Darin, dag Jeſus am Ende feiner Laufbahn dem Volke in Jerus u It 
falem das meſſianiſche Heil angeboten, ftimmen beide Berichte überein. in Jupda. 
Nur laffen ihn die Synoptifer die Stadt zum erftenmal in feierlichem 
Einzug wenige Tage vor dem Paflah betreten. Nach Johannes ift er 
Ichon ein halbes Jahr zuvor nach Jerufalem gefommen und bat dann 
die Stadt den Winter über in Zwifchenraumen öfter von der judäifchen 
Landſchaft aus bejucht. Wir müffen alfo annehmen, daß die Erinnes 
rung jeined ganzen Auftretens in Jerufalem jich für ven galiläifchen 
Bericht in ein einziges Furzes Bild zufammengevrängt hat, welches auch 
in der That viel zu reich an Ereigniffen ift, ald daß ed in Wirklichkeit 
in den engen Rahmen weniger Tage gebracht werden fünnte. Es wur: 
den vielmehr alle hervorragenven, auch der Zeit nach entlegenen Erinnes 
rungen in dafjelbe aufgenommen, zumal da Jeſus zuerft ohne Anhang 
in Ierufalem aufgetreten zu fein ſcheint. Indeſſen weift der ſynoptiſche 
Bericht auch ſonſt auf einen längern Aufenthalt Ieju in Judäa din, 
wenn er ihn „in das Gebiet von Judäa und Peräa“ fommen läßt. 

Als Jeſus Galilän, mo eine Fortjegung der Wirkſamkeit in alter Pt 

‚ Weife immer unmöglicher geworden war, enplich definitiv verließ, ges " 
ichah e8 mit dem Bemußtfein, daß die Entfcheivung jich nahe. Dennoh 
jegt er ſich auch jeßt verfelben nicht muthwillig aus. Ohne Anhang x 
(erft 9, 2 find die Jünger wieder bei ihm) tritt er auf dem Laubhütten- 
feft auf und verjucht zum legtenmal, wie weit mit dem Volk in Jerus 
falem zu kommen fei. Die Darftellung vieles Auftretens 7, 1—8, 20 
zerfällt in mehrere Abjchnitte. Seine Berfon war der erfte Gegenftand 
der Gefpräche geworden. Die Beftbeiucher fragten, ob er auch diesmal 
außbleiben werde; man diöputirte über den fittlichen Wertb jeiner Ab⸗ 
fichten (7, 11. 12). Da, in der Mitte ver Feſtwoche, tritt Jeſus mit 
dem vollen Bewußtſein der Bedeutung, die feine Perſon gemonnen hat, 
auf, und zwar fo, daß er die Gegner zu ihrem Erftaunen auf ihrem 
eigenen Gebiet, vem Boden der Schriftgelehrfamfeit, angreift (7, 15). 
Ueber die Herfunft vieles feines Wiſſens, fo wie über jein Heilen am 
Sabbath, verbreitet jich der erſte, durchaus apologetifche Nedegang (7, 
16— 36). Dann tritter am Schluffe des Feſtes auf und bewirkt durch eine 
Arklärung über feinen Beruf, daß das Volt noch angelegentlicher jeinen 
etwaigen meſſianiſchen Charakter beipricht. Zuletzt erfolgt 8, 12— 20 
ein Streit mit den Pharifäern über vie Gültigkeit feined Selbftzeugniffe®. 
So geht die Rede von der Selbftvertheivigung vorwärts zur Selbft- 
bejahung, zum Selbſtzeugniß, — ein Bortichritt, welcher inſonderheit 
der Behauptung gegenüber mohl zu beachten ift, als befinde fich Jeſus 
im vierten Evangelium ven Juden gegenüber gleich von vornherein in 
derjelben fertigen Spannung und mache ſtets viejelben Gründe gegen 
fie geltend. 

68 lag in der Natur ver Sache, daß er je länger, je mehr von ſich Deffenrlice 
reden mußte. Er hatte eine Vergangenheit hinter fih, und es batte fi en 
in Galiläa ſchon darum gehandelt, ihn als Meſſias auszurufen. Aber 
fo beflimmt er nun auch ausſpricht, daß an feinen Worten das Heil 
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hänge, eine unmittelbare Erklärung über feinen Beruf gibt er au 
jeßt nicht. Ob er alſo ver Meſſias, ob er bloß ein Prophet jein will, 
darüber weiß man auch jett noch nichts Beitimmtes (7, 40. Al); auf 
eine ausdrückliche Frage darnach (8, 25) folgt wiever blos eine Hinwei— 
fung auf die religiöd= ethifche Bedeutung feiner Perfon. Daher Eonnte 
ſich das Volk trog des intenſivſten Eindruckes, den es von Jeſus empfängt 
(4, 45. 7, 15. 26. 46. 8, 30. 10, 21), troß feiner Geneigtheit, in 
ihm den Meſſias zu erblicken (7, 31. 41. 10, 41. 42), doch in die 
Art, wie er ſich nun einmal gab, fchlechternings nicht —* weil ſie 
zu feinem Meſſiasideal nimmermehr paßte (7, 27. 41. 42. 52. 12, 34). 
Noch ein Vierteljahr vor feinem Tode (10, 24) wird er aufgefordert, 
hinſichtlich feiner Meſſianität endlich einmal ein entfcheivendes Wort zu 
fprehen. Sp wenig ift viefelbe bei Johannes etwas von vornherein 
Beftftebenves, aller Entwidelung Unfähiges. 

Die pharifäiiche Partei beharrte freilich auf ihrer unmittelbar 
tödtlichen Politik (8, 37. 40), ohne übrigens in ihren mannigfachen 
Verfuchen Glück zu haben (7, 30. 32. 44—46. 8, 20. 59). Sie 
wartete den natürlichen Verlauf der Dinge ab, der ohnehin ein günſti— 
ger zu werden verſprach, faßte indeſſen vorläufig den Beſchluß, jeven, 
ber fich ald Anhänger Jeſu befennen würde, mit dem Bann zu belegen 
(9, 22. 34). Enplih, nachdem Jeſus fie aufs Neue durch eine, Auf: 
fehen erregende, Wunverheilung am Sabbath (9, 14) und durch be: 
ſtändiges Befenntniß feiner Einheit mit Gott (10, 30) Pi Höchfte ge: 
reizt batte, erfolgen tumultuarijche Attentate auf A Leben (8, 59. 
10, 31), die ihn zulegt veranlaffen, Ierufalem und Judäa zu verfaflen 
(10, 39). Mitten im Winter wendet er ſich in das fichere und em: 
pfängliche Peräa (10, 40 — 42), um fich zum legten, todesmuthigen 
Angriff in der Stille zu fammeln. 

Was ven tragifchen Ausgang herbeiführte, vertheilt fich bei Io: 
hannes, wie bei den Synoptifern, ziemlich gleihmäßig zwifchen der 
Paſſivität des Volkes und der Uctivitat der herrſchenden Partei. Zwar 
gibt es unter ver legtern auch Zeute, wie Nikodemus (3, 2. 7, 50—52;, 
und überhaupt manche beſſer Gejinnte. Aber auch für jie mar die Furcht 
vor der Macht des Phariſäismus das überwiegende Motiv (12, 42); ja 
es mußte auch ihnen Jeſus als gefährlicher Volkslehrer, als revolutio: 
närer Ipeolog ericheinen 5; und es ift eine rein politifche Erwägung, aus 
der heraus envlich der hohe Rath feinen definitiven Entſchluß faßt (11, 
47—53). Bei diefer Stellung der Obern (7, 48) war e8 dem Wolf 
doppelt ſchwer, ſich ein richtiges lrtheil über Jefus zu bilden, zumal da 
die Pharifäer bald durch eregetifche Serupel ven Verſtand (7, 41. 42;, 
bald durch ſittliche Verdächtigung (7, 12) dad Herz des Volkes in einem 
feindfeligen Sinne bearbeiteten. Das Meifte aber that ver Umſtand, daß 
die Aeußerungen Jeſu über jich felbft der Menge bald unverſtändlich 
(7, 35. 36), bald aberwigig (6, 60. 8, 48. 10, 20), bald blaßphe: 
mifch (10,33) vorfamen, fo daß trog der unmiperftehlichen Anziehungs: 
Traft, die er auf dad Volk ausübte, feine Anhänger doch bald Ichaaren: 
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meife von ihm abjlelen (6, 66), bald nur durch eine ganz fließenpe 
Grenze von feinen bitterften Feinden zu unterjcheiden waren (vgl. 8, 30 
— 37). Infonderbeit war die Aufmerfjamfeit, die man ihm in Jeru⸗ 
falem widmete, durchaus Eritifcher Natur. Eine wirkliche Begeifterung, 
wie in Galiläa, war nicht zu erweden. Und ald Jeſus vollends dem 
ganzen nationalen Selbftgefühl dieſer Leute in's Angeficht Ichlägt, 
fallen rafch alle Hoffnungen, die fich an feine Berfon knüpfen konnten, 
dahin. Es fommt zu den fchroffiten Erklärungen, und er fühlt die 
fittliche Nothwentigfeit, auch mit dem Volk in Jerufalem zu brechen, 
wie er zuvor ſchon mit den Häuptern gebrochen hatte (8, 21— 59). 
Damald war der ganze Charakter feiner Anhängerfchaft ein jo ſchwan⸗ 
fender und furchtfanter geworben (7, 13), ihr wirkliches numeriiches 
Gewicht ein jo geringes und abnehmendes, daß Jeſus jich unmöglich über 
fein letztes Schickſal einen Augenblik in Unflarbeit befinden fonnte. 
Schon 8, 21. 28 ift daher feine Sprache eine durchaus hoffnungslofe 
geworden. „Er hatte die Hand feft an ven Puls der Volksſtimmung 
gelegt, und — der Puls ging bald genug matter und jegte aus." Daß 
Jeſus bei feinen Mitteln e8 recht wohl auf ein weltliches Neich hätte 
anlegen und Schaaren dafür in's Feld ftellen Eönnen, war er fich ebenfo 
bewußt (18, 36), ald daß nur durch den irvifchen Untergang feiner 
Perſon, durch ſcheinbares Mißlingen ver ganzen Arbeit ein wahrhaft 
weltgefchichtliched Reſultat zu erzielen war (12, 24). Die Verwer— 
fung, mit welcher die Juden feine Einladung beantworteten, hatte einft: 
weilen feinen Beruf für fein Volk aufgehoben und ver Heidenkirche ihre 
Zufunft gefihert (10, 16). So ift viele legte judäiſche Zeit die Ge: 
burtsſtätte des chriftlichen Univerfalismus geworden. 

Uber freilich erft nach feinem Tode follte dieſe Saat reifen, und fo 
blickt er feinem Leiden und Sterben ruhig in's Geſicht. Daß er dem 
Ende entgegengehe, wiffen jeine eigenen Jünger, ald er gen Bethanien 
aufbricht, von der Stimme der Freundfchaft an ein Grab und auf fein 
eigened Todesfeld gerufen (11, 8. 16). Doc glaubt er vie Tages— 
flunden feines Lebens wenigſtens noch nicht ganz abgelaufen (11, 9). 
Sie werden aber ablaufen, und wie nach ded Evangeliften Geichichts- 
pragmatismud fchon bisher (7, 30. 8, 20) nur der Umftand, daß „pie 
Stunde" noch) nicht gefommen ift, daran Schuld war, wenn Jeſus nicht 
Ihon früher in die Hände feiner Feinde fiel, jo erfennt er jest, da die 
Griechen nad) ihm fragen, diefe Stunde als eingetreten an (12, 23. 24. 
13, 1. 17, 1). Was ſich vem Evangeliften aber jo ald eine Art von 
chronologiſchem Fatum darftellt, das hat in feinen eigenen Mittheilun: 
gen auch für unjere moderne Gefchichtöhetrachtung jeine vollkommen 
fachliche Begründung. Auf den Eindruck, melden das Wunder zu 
Betbanien gemacht hat, muß etwas gefchehen, und zwar rajch. Der 
hohe Rath fapt einen energiichen Beſchluß (11, 53); nur die Mittel 
der Ausführung verurfachen noch wenige Wochen Aufenthalt. Einft: 
weilen hatte jich Jeſus nämlich wieder in die jüdiſche Landichaft zurüds 
gezogen (11, 54), wo er noch einige Tage in völliger Abgeichiedenheit 
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zubringt (11, 57). Dann aber naht das Paſſah, pas dritte, welches 
Jeſus während jeiner Öffentlichen Kaufbahn erlebt. Ob er diesmal er: 
Icheinen werde, dieſe Frage bildete ſchon dad allgemeine Geſpräch (11, 
56). Iefus naht, im Bewußtfein am Ziele zu ftehen; und eine von 
ihm unbeabfichtigte meſſianiſche Demonftration des feiner mit gefpann= 
ter Erwartung harrenden Volfes (12, 13—19) wird das heitere Vor: 
fpiel zu der dunkelſten Kataſtrophe. 
—— Man kann nicht leugnen, daß trotz aller Bedenken, welche das vierte 
8. Evangelium einer ftreng biftorifchen Auffaſſung im Ganzen wie im Ein: 
zelnen entgegenfebt, doch auch e8 feinen eigenen hiſtoriſchen Pragmatis⸗ 
mus befigt, ver eine Verwerthung dieſes räthjelhaften Berichtes als eines 
unwirklichen Schattenbildes verwehrt. Ja auch in das Selbſtbewußt⸗ 
fein des johanneifchen Ehriftus, fo fehr vaffelbe im Ganzen und Großen 
als eine abgeichloflene und ftarre Größe uns gegenübertritt, fallt ein 
ähnlicher Werdeproceß. Wenigftens find wir berechtigt, die Spuren 
eines folchen anzuerkennen, wenn gleich anfangs Jeſus den Jüngern 
Ausſichten auf eine immer großartigere Zufammenfchau göttlicher und 
menfchlicher Dinge eröffnet, wie fie ihnen in feiner Umgebung zu Theil 
werden folle (1, 52), wenn ferner der im Selbftbemußtfein des Redners 
ſtatthabende Reflex des göttlichen Thuns als ein fortichreitender und 
entmwidelungsfäbiger, folglich auch die Einheit feines Ihund mit dem 
göttlichen als eine fich immerfort Fräftigende und fleigernde dargeſtellt 
wird (5, 20), wenn endlich ver Verfafler auch von einem Höhepunfte 
weiß, in welchem das ganze Sein und Weſen Iefu in fo unauflöslicher 
Weiſe mit dem göttlichen jelbit zufammengefaßt erfcheint, daß Jeſus weiß, 
„Daß ihm der Vater Alles in die Hände gegeben hat, und daß er von 
Gott audgegangen war, und zu Gott hingehe” (13, 3), welches Letztere, 
weil „ver Nater größer ift", ald er (14, 28), vie legte Staffel ift, Die 
noch zu erfleigen erübrigt. Somit find Die Spuren der fleigenden Ent: 
widelung, des durchſchneidenden fittlichen Kampfes, deren die ſynopti⸗ 
fhen Evangelien vie Fülle bieten, in dem ruhigen Erinnerungsbild des 
vierten Evangeliums menigftend nicht vollfländig ausgelöfcht und ver: 
leugnet. Dort bilden Brandung, erregtes Wellenfpiel und jäher Sturz 
die Bewegungen der Lebendlinie; bier fchmeift der Blick über eine Wafler: 
fläche, auf der feine Welle fich zu regen jcheint, und erft ver jchärfern 
Beobachtung bietet jich dad Schaufpiel einer ftill und allmählich ans 
Ichmwellenven Fluthung. Wie ſich aber auch dad vielverfchlungene johan- 
neifche Räthiel löfen mag, nur diejenigen find auf dem Wege zur Löfung 
begriffen, die zunächft beide Gemälde, das funoptifche und das johan— 
neifche, aus jich jelbft heraus zu verftehen fuchen. Erſt wenn man die 
beiden Lichtbilder, wie fie die Geftalt Ehrifti im Spiegel der fonoptifchen 
und in dem der johanneifchen Darftelung reflectirt, in der Verſchieden⸗ 
beit ihrer Umriffe und Maagverhältniffe deutlich wahrgenommen bat, 
läßt fich die weitere Krage beantworten, ob beide zum Zmed einer Art 
von flereoffopifchem Sehen arrangirt werden können, fo daß ſchließlich 
ein einheitlicher Eindruck erfolgen muß. 
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Man hat in Zeiten dogmatiſcher Wirrſale und Kämpfe immer Das naar 
gern zurüdgegriffen auf das, was der Stifter der hriftlihen Religion Shrifti.” 
felbft von fi, von Gott und Welt ausgelagt hat, auf Das, was 
Leffing „das Chriſtenthum Chriſti“, was Andere „Die Lehre Jeſu“ 
genannt haben. Diefe Lehre Jeſu darf man allerdings auf feinen 
Fall mit der der Apoftel und noch weniger mit der der nachfolgenden 
Theologen auf eine und diejelbe Linie und unter den gleichen Gefichte- 
punft ftellen. Denn bei ihm ift nun einmal vor Allem, und zwar vom 
erften Beginn feines Wirkens an bis an den Schluß defjelben, von an- 
gelernter Methode, abgezogenen Schulbegriffen, mühfamer Reflerion 
und Syſtematik feine Spur zu finden. „Seine Lehren gingen auf 
und nieder in leuchtenden Ausſprüchen nad) allen Seiten des Lebens, 
durchfegt mit Sternbildern von Gleichnißreden — alle durchzogen 
von der Bergpredigt, wie der geftirnte Frühlingshimmel von der 
Milchſtraße.“ Die Lehre Jeſu ift das Urfprüngliche und Unmittel- 
bare, zu welchem ſich Alles, was fonft noch zum neuteftamentlichen 
Lehrgehalte gehört , nur als das Abgeleitete und Secundäre verhält; 
fie ift Grundlage und Vorausfegung von Allem, was in die Ent- 
widelungsgefchichte des chriftlichen Bewußtfeing gehört ; fie ift nicht, 
wie die Lehre des Paulus oder des Johannes, Theologie, fie ift Rer 
ligion, fie ift die Religion felbft. Was aber das Weſen einer Religion 
ausmacht, ift nicht ein dogmatiſch ausgebildetes Religionsiyitem, ein 
beftimmter Lehrbegriff; es find vielmehr Grundanfchauungen und 
Grundjäge, ald unmittelbare Ausfagen des religiöfen Bewußtfeine. 
Es ftellt ſich demnach die Trage fo: worin liegt denn jenes Urſprüng⸗ 
lihe und Unmittelbare, jenes Höchſte und Allgemeinmenfchliche, 
jenes aller Schul» und PBarteiauffafiung Entrüdte in der Gedanfenwelt 
Jeſu, was die Entwidelung eines dogmatifchen Lehrbegriffes erft 
hervorrufen mußte, jened im Gegenfage zu allen menfchlicdyen Xehr- 
meinungen ewig fich felbft Gleiche, welches die geiftige Welt der kom— 
menden Jahrhunderte ganz ausfüllen follte? 

Ev gewiß es aber iſt, daß die Aufgabe Jeſu zunächft eine rein 
praftifche war, daß er nicht den Wiffenstrieb befriedigen, fondern ein 
Reich ſittlicher Ideen, ein Reid) Gottes zu gründen gefommen war, 
daß darum bei ihm von einem theologischen Syſtem am wenigſten die 
Rede fein fann, fo müflen doch andererfeitd die Ideen, welche er aus- 
ftreute, um augenblidlich die Geifter zu entzünden, den Willen der 
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Menſchen fortzureißen, ver Welt einen neuen Geift einzuhauchen, 
irgendwie eine lehrmäßige Form gehabt haben; fie müflen von einem 
beftimmten Ausgangspunfte auslaufen, in einem beftimmten Mittels 
punfte fich zufammenfinden. Es muß ein Einheitliches in der Lehre 
geben, ein ewig unmwandelbares Yundament des Reiches, weldyes 
Jeſus gegründet hat, einen weſentlichen, unauflösbaren Kern des 
ganzen Chriftenthums. 


eawieig Man hat nun aud) in neuerer Zeit in der That verjchiedene 


den einheitlichen Inhalt des Bewußtſeins Jefu felbft zur Klaren Dar: 
ftelung zu bringen. Wenn das Hauptrejultat diefer Bemühungen 
vielfach zunächft nur darin beftanden hat, daß man fich der Grenzen 
unferer Erfenntniß auf diefem Gebiete bewußter geworden, die Un» 
möglichkeit einer Gejammtdarftellung aber mit fteigender Klarheit 
begriffen hat, fo find der Gründe, welche zu dieſem unbefriedigenden 
Ausgange mitgeholfen haben, leider nur allzu viele. Der hauptfäch- 
lichfte und durchſchlagende Liegt in der eben bejchriebenen Natur der 
Sache felbfl. Das unmittelbar aus feinen tiefften Quellpunften auf: 
fpringende Leben des Geiftes ift Ichiwieriger zu faſſen und zu formus 
liren, als die abgeleiteten und zuſammengeſetzten Gedanfenreihen, 
die man auf ihre Elemente zurüdführen fann. Dazu aber fommt, 
daß wir aud) in Bezug auf die Quellen, auf welchen unfere Kenntniß 
der Lehre Jeſu beruht, noch auf feineswege völlig gefichertem Boden 
ftehen. Immer erhebt fich wieder Die Frage, wie weit wir ung auf 
ihre Treue und Glaubwürdigfeit verlaflen fönnen, und mas wir dein 
eigentlich in fo verjchiedenen und in jo manchen wichtigen Punkten 
voneinander abweichenden Darftellungen als das Wahre und Ur: 
fprüngliche anzufehen haben. Jedenfalls jehen wir den trüben Strom 
der Tradition mächtig in dad Gefüge des wirklichen Lebenszuſammen— 
hangs Jefu eingreifen. Dagegen befinden wir und gerade in Bezug 
auf die Lehre Jeſu in einem günftigeren Falle, ald in Bezug auf feine 
Lebensſchickſale, und zwar infofern, als wenigſtens in Bezug auf dieſe 
Stoffe die Kritik jelbft dad Vorhandenfein eines namhaften Kernes, 
einer aus dem allgemeinen Zerfegungsproceß geretteten, unverfälich: 
ten Tradition zugibt. Und was foldyer Geftalt von der Wiſſenſchaft 
al8 ein in der rein Fritiichen Betrachtung nicht völlig aufgehenver 
und unterzubringender Reit dargeftellt wird, das ift gerade genug, 
um die geichichtliche Wirklichkeit des Chriftusbilvdes in feinen Haupt: 
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zügen feftzuftellen. Hierher gehören zunächft die in den drei erften Die ſynopti⸗ 
Evangelien enthaltenen, die fogenannten Iynoptifhen Reden. So Al Gaupie 
hat Keim die Bergrede das Echteſte des Echten genannt ſammt er 
Allem, was fi an fie als an Form und Inhalt verwandt anfchließt. 

„Es ift — auch nad) Baur — die Sadıe jelbft, die hier Ipricht, Die 
innere unmittelbar an die Herzen der Menfchen dringende Macht der 
Wahrheit, die fich hier in ihrer weltgefchichtlichen Bedeutung an» 
fündigt.* Nicht minder find Die Gleichniffe von Bedeutung, jo gewiß 

die wenigften ihren urfprünglichen Zujammenhang noch erfennen 
laffen,, fo gewiß manche derfelben in zwei Redactionen auf und ge» 
fommen find, fo daß wir an den Differenzen derfelben das Profil 
fpäterer Zeiten wieder zu erfennen vermögen, jo gewiß endlich auch 

von andern die eigentliche Pointe, namentlicy bei Lucas, bereits 
verwifcht ift. Aber gerade diefe Gleichniffe bilden eine Kategorie für 

fi) — unerreiht von Allem, was in gleicher Richtung verjucht wer: 

den wollte. „Es find Gleichnifle von einem Wahrheitögehalt, gegen 
welchen alle menſchliche Weisheit, die edelften Blüthen des menfch- 

lihen Geiſtes aller Zeiten zu nichts verſchwinden, unerfchöpfliche 
Fundgruben der Gotteserfenntniß, die einen bewundernswerth wegen 

ihrer Tiefe bei aller Einfalt, die andern überwältigend durd) den 
Reichthum fich drängender und immer fchlagender Züge, dazu auch 

in der Form fo einzig, fo funftlos einfach und doch fo unnachahmlich 

ſchön. Wo ift unter allen jenen PBarabeln eine einzige, die ung nicht 

zu einem Räthfel wird, jobald ein anderer al8 der Meifter in Israel 

ihr Licheber fein ſoll?“ 

Zu diefen Gleichniffen kommt aber noch eine ftattliche Samm⸗ 
lung von Reden Jeſu bald an feine Jünger, bald an feine Wider- 
ſacher, bald an das Volk gerichtet. Man leje dieſe Neven, man 
beobachte, wie da ein gewichtiger Sag den andern, ein Lichtblick den 
andern drängt, wie Sprud an Spruch, Bild an Bild fich reiht, und 
es wird fogleich eine hellere Vorftellung aufgehen von der unendlichen 
Fülle, von dem nicht auszufchöpfenden Born, dem fie entftammen. 
Dazu fömmt, als ein nicht minder untrüglicher Maaßftab für den 
geihichtlihen Charakter diefer Redeſtoffe, der durchaus originelle 
Styl derfelben , die überaus glüdliche und überrafchende Form, die 
Jefus für feine Anſchauungen über Göttlihes und Weltliches zu 
finden weiß. Mag aud), um nur einige immer noch Bedenken man- 
nigfacher Art erregende Eigenthümlichkeiten des Matthäus. Eyanges 
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liums anzuführen,, fraglich erfcheinen, ob Ehriftus fo von der „Ge⸗ 
meinde“ geredet haben kann, wie er dort thut; mögen Ichon der firirs 
tere Xehrbegriff und die leicht bemerfbaren eigenthümlichen Nedend- 
arten des Matthäus gegen die Urfprünglichfeit der Erklärung zeugen, 
die er zu dem Gleichniß vom Ader mit dem Unfraut gibt, mag ed 
ferner eine aufzuwerfende Frage bleiben, ob das Wort vom Budhita- 
ben und Jota des Geſetzes nicht viel mehr ald eine von Jeſus be- 
fämpfte Sagung der Pharifäer, denn als Jeſu eigene Behauptung 
aufzufafien fei: immerhin empfängt man von den fonoptifchen Reden 
— diefelben ald Ganzes betrachtet — den überwältigenden Eindrud 
einzigartiger Wirklichkeit. Was wir hier hören, das haben Apoftel 
und Evangeliften weder aus ſich, noch aus dem Bewußtſein der Ges 
meinde geredet, jondern fie haben damit den redenden Meifter jelbft 
in die Mitte eines Zuhörerfreifes geftellt , deflen Glieder allen Jahr- 
hunderten angehören. | 
Es ift ſomit der unnachahmliche redneriihe Schwung in der 
Form, es ift der völlig eigenthümliche Zauber des Inhalts diefer Res 
den, den Niemand wieder in’d Leben rufen und in der Schrift ver: 
ewigen fonnte, ver ihn nicht felbft gefühlt hatte. Inſofern tragen 
diefe Reden die Kraft der Selbftbeglaubigung , das Merkmal ihrer 
Echtheit ein für allemal in fid. 
Die johan- Das eben Gefagte gilt in erfter Linie und in vollem Maaße frei- 
Yen dla Ser li nur von den fonoptifchen Reden. Vorfichtiger muß man fein bei 
benquellen. Den johanneifchen. Bei ihnen findet fich jedenfalls nicht in demfelben 
Maaße das, was den Vorzug der ſynoptiſchen ausmadıt: die reine 
tendenzlofe Gemeingiltigfeit, die Friſche und Natürlichkeit der Form, 
welche weder von den phantaftiihen Ausichmüdungen, noch von den 
inneren PBarteifämpfen der fpätern Zeit berührt if. Dagegen find 
wir beim vierten Evangeliften in dem eigenthümlichen Falle, ein Dog: 
matifches Programm zur ganzen Darftellung zu befigen in dem Ein- 
gange, welcher die Lehre vom vorweltlihen, aber menſchgewordenen 
Worte Gottes (Logos) enthält, und deſſen theologiſche Vorftellungsweife 
doch zum mindeften in folchen Reden zum Vorſchein fommt, in welchen 
Jeſus fich ein höheres Alter zujchreibt , ald dem Abraham, und von 
einer Herrlichkeit fpricht, die er befaß, ehe denn der Welt Grund ger 
legt war. Irgendwie ift und bleibt ed daher immer die Tendenz des 
vierten Evangeliums, die hiftorifche Erfcheinung Jeſu durch die Lo⸗ 
gogidee zu verflären, welche leßtere zu dieſem Behufe popularifirt 


3. Die Lehre Jeſu. 385 


wird, fo daß fie als ein Moment der Religion auftreten fonnte. Dem 
eine jolche Reflerion hat Jeſus zugeftandenermaßen nicht ſelbſt voll⸗ 
zogen. Nichts Tiegt ihm ferner, als der Gedanke, ein Product 
alerandrinifcher Bhilofophie auf feine Perfon anzuwenden. Wie aber 
jenes Philofophumen als Schlüffel des Ganzen an die Spite des 
vierten Evangeliums gelegt iſt, fo erfcheint auch die Perſon Jeſu in 
einer eigenthümlic, gefärbten Beleuchtung, und beivegen ſich infon- 
derheit alle Reden des johanneifchen Chriftus um daſſelbe Thema, 
d. h. eben um diefe höhere Anfchauung von feiner Perfon. 

Trotz dieſer wefentlichen Verſchiedenheit, die Fein aufmerkfamer 
Bibelleſer unbemerkt laften kann, geht e8 doch keineswegs an, in die⸗ 
fen Reden des vierten Evangeliums eine reine Schöpfung aus Nichte 
zu erfennen. Es find vielmehr die wirflihen Maaßverhältniffe des - 
geihichtlihen Bewußtſeins Jefu, welche allein zu der fünftlerifchen 
Eonception des Johannes Anlaß und Stoff geben konnten. Es if 
die ganze Höhenlage eined einzigartigen religiöfen Bewußtſeins, 
weldye im Hintergrunde dieſer fpeculativ gefärbten und in Bezug 
auf ſchriftſtelleriſche Form ganz dem Evangeliften angehörigen 
Reden noch deutlich genug zu erkennen ift. Die johanneifchen Reden 
find daher für ein gejchichtliches Antereffe keineswegs unbrauch— 
bar, wohl aber ift bei ihrer Benügung und Verwerthung ſtets feft- 
zubalten, daß derjelbe Geiſt, aus deſſen einziger Erhabenheit ihr 
wegentlicher Inhalt einft in der wirffihen Gefchichte hervorgegangen 
war, erft in das Bewußtſein eined johanneifhen Jüngerthums 
fih umfegen mußte, um fie dann zum zweitenmal in verflärter Ge⸗ 
alt wieder bervorzubringen. 

Treten wir nun unferer Aufgabe einen Schritt näher, fo gilt eöDie Beffas 
zunächft einen feften Standort zu gewinnen, von welchem aus ſuchend aut 
und geftaltend die Darftellung weiter fortfchreitet. Colani bat neuers 
dings einen folchen in der Meſſiasidee aufzumweifen geftrebt, und es läge 
dies, wenn ed überhaupt möglich wäre, entjchieden am nächften, da wir 
in biefem Falle nur an bereitö Beftftehendes anzufnüpfen hätten. Colani 
ift naher dieſer Frage ald der eigentlichen Lebensfrage des Chriſtenthums 
nachgegangen, er hat die ficher geftellten Refultate der Kritik gefammelt, 
um die Entwidelung der Mefliasivee bei den Juden bis zu den Zeiten 
Jeſu und indbefondere ihren Stand in jenem großen Wenvepunft der 
Jahrhunderte zu fhildern. Es muß alsdann der Punkt ermittelt wer: 
den, auf welchen die Idee des Meſſias, in ihrer Anmendung auf die 
geſchichtliche Perſon Jeſu von Nazareth, plöglich zu einem neu eingrei⸗ 
fenden,, erfolgreichen Momente ver Entwidelung wird; es muß neben 
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dem allgemeinen Ideengang auch der perjdnliche Durchgangspunft bes 
flimmt werben, den jener genommen hat, um von hier aus in immer 
weiter gehenven Wellenkreifen zuerft eine meflianifche Gemeinde, dann 
eine chriftliche Kirche, enplich eine religiös und jittlich erneute Menſch⸗ 
beit zu erzeugen. 

Es ift nun aber, um diefen Punkt richtig zu ermitteln, natürlich 
in feiner Weife gleichgültig, wie man den allgemeinen Ideengang ſelbſt 
bis zu dieſem Punkt beſtimmt und aufgefaßt haben will. Alle Darftel: 
ungen des „Lebens Iefu“ gehen von der Borausfegung aus, daß damals 
die Erwartung des Meffiad eine allgemein verbreitete und rege gemefen 
ſei. Dann nimmt man gemöhnlich weiter an, daß jene jüdiſche Vor: 
ftellung dem religidfen Ideale Jeſu urfprünglich fremd gewefen ſei, er 
aber, weil fie num einmal vorhanden war und die Gemüther erfüllte, 
in der Lage war, fich ſchlechterdings damit auseinander jegen zu mül- 


fen. Wir haben nun aber im Gegentheil Grund zu ber Annahme ge⸗ 


ee 
Weges. 


funden, daß ſelbſt bei allgemeinfter Erwartung der meflianifchen Re= 
ftauration doch der Gedanke an einen perfönliden Mittelpunkt dieſes 
Reiches gerade dem vorzugsweiſe pharifäifch gefinnten Theile des Vol: 
kes ferner lag, ed dagegen weſentlich nur ein Interefie der Schriftaud- 
legung und Schriftgelehrfamfeit war, welches jenem Gedanken gerade 
damals eine Art von Nachleben verlieh (vgl. S. 207 fg.). Wenn ſonach 
in den Evangelien nicht blo8 Simeon und Hanna auf den Troft Israel's 
überhaupt harren, fondern auch fpeciell die Herzen dem Davidsjohne, 
dem Gejalbten, vem König Israel's, alfo auch dem Sohne Gottes ent: 
gegenichlagen, fo ſtimmt dies mit der ſchriftmäßigen Volksunterwei⸗ 
fung, wie fie von den Geſetzeslehrern jener Tage Sabbath für Sabbath 
ausging. Wenn die Schriftgelehrten forfchen und finden, daß der Mei: 
fias in Bethlehem geboren werden müſſe, fo ift dies nur ein einzelner 
Zug in diefem vermittelft rein literarifcher Forſchung reconftruirten 
Meſſiasbilde. Wenn Iefus, fo lange er ſich blos ald Menfchenfohn 
einführt, darum nod) keineswegs für den Mefliad gehalten wird, fo paßt 
das wieder zu dem Refultate, daß die Verbindung der Begriffe Men: 
fhenfohn und Mefliad erft von der apofalyptifchen "Geheimliteratur 
vollzugen, der Name Menjchenfohn daher auf feinen Ball eine verbrei- 
tete und volfömäßige Bezeichnung des Mefliad war. Wenn dagegen 
von dem Davidsſohne Errettung aus der Hand der Feinde, Sammlung 
des zerftreuten Israel's, Aufrichtung eines politifchen Reiches erhofft 
wird, wenn die Jünger darüber flreiten, welcher ver Größefle in vielem 
Reiche fein wird, wenn die Zebeväiden fi Ausjichten auf die beiden 
Ehrenpläge machen, fo ift dieſes Alles von dem gegebenen Ausgangs 
punkte aus wenigftend zu begreifen. 

Anvererfeitö aber erhellt auch deutlich genug aus ver evangelifchen 
Geſchichte, daß trotz aller religiöfen Aufregung doch der Gedanke an den 
perfönlichen Meſſias zu den ſchwerer flüffig zu machenden, alſo unleben- 
digeren Elementen der Volkserwartung gehörte. Als Nefler ver Wirk: 
ſamkeit Jefu im Bewußtſein des Volkes wird keineswegs died angege- 
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ben, daß man ihn für ven Meſſias hielt, fonvern fie fagen, Johannes 
fei von den Todten auferflanden, over Elia fel erfchienen, oder der Pro: - 
pbeten einer. Auch im vierten Evangelium ift ed der verheißene Pro⸗ 
pbet, der die Phantafie ded Volke beichäftigt. Hiermit if in der That 
der wirkliche Stand der Zufunftserwartungen zu Jeſu Zeiten rund und 
deutlich formulirt. Als Mefliad dagegen wird Jefus erft begrüßt, nach⸗ 
dem er in der Antwort auf des Petrus Belenntniß fich felbft dafür er- 
flärt bat, und wenn dad erfte und vierte Evangelium nicht genug eilen 
fönnen, Iefu gleich von vornberein von allen Seiten die Präbicate der 
Mefitanität entgegentragen zu lailen, fo drängen ſie eben auch bier 
Thon auf ven Anfang vor, was am Ende fich herausgeftellt hat, und 
fafien al8 Princip, was vielmehr Refultat gemefen ift. 

Alle Räthſel ziehen ſich ſomit einzig und allein nad) der Frage 
zuſammen, wie Jefus überhaupt veranlaßt fein Eonnte, zur Durchfüh⸗ 
rung feines reformatorifchen Berufes nach der Meſſiasidee zu greifen, 
wenn diefelbe fich ihm doch keineswegs mit Nothwendigkeit varbieten 
und aufdrängen konnte. Und diefe Frage will genau ebenjo geldft fein, 
wie wenn man frägt, warum Paulus, um feiner eigenthümlichen Ans 
Ihauung vom Wefen Jefu zu genügen, nach der ebenfall8 ziemlich ab: 
feit8 Tlegenden Idee vom zweiten Adam greift, oder warum das in Ephe⸗ 
fu8 entftandene Evangelium des Johannes die Logosidee aus Alerandria 
berbeizieht, um einem gleihen Bepürfniffe zu genügen. So original 
und einzigartig das Selbftbewußtfein Jeſu war, fo bedurfte doch auch 
ed einer gefchichtlichen Form, eine kurz ausfprechbaren Namens, um 
fih darin ſowohl felbft zu erfennen und gegenftänplich zu werden, als 
auch für die Umgebung erfennbar, ein Gegenftand ihres Denkens zu 
werden. „Sein Mefliasthbum war nur die durch das alte Teftament ge: 
gebene nothwendige Anichauungsform, in welche fich für feine Vorftel- 
lung der thatfächlihe Erfahrungsgehalt feines inneren Lebens geflei: 
det bat” (Lipfiuß). 

Mir fehen und alfo von ver Frage, in welchem Sinne Jefus den Jefu Selbſi⸗ 
Meffinsnamen fich beifegen konnte, alsbald auf die andere verwiefen, Pewuftfein 
welches das Eigenthümliche feines Selbftbemußtfeins, d. h. welches der gangspuntt. 
Inhalt war, den er in jene Form faflen, dem er in verfelben einen Aus: 
druck verfhaffen wollte. In der Beziehung hat fhon Schleierma⸗ 
her mit Recht den durchſchlagenden Kanon aufgeftellt, nicht von den 
meilianifchen Weiffagungen aus babe fich das eigenthümliche Selbfibes 
wußtfein Iefu gebildet, fonvern umgekehrt von feinem Selbſtbewußt⸗ 
jein aus fei Jeſus zu der Ueberzeugung gelangt, der Verheißene zu fein. 
Strauß if alfo ver Sache, auf die ed anfommt, näher gerüdt, in- 
dem er, ohne ven Umweg über die Mefliadidee zu nehmen, vor Allem 
daß fittliche und religiöfe Selbftbewußtfein Jeſu aus fich felbft zu be- 
flimmen unternahm. Und in der That ift, was er fagt über „die Ur: 
fprünglichkeit, Friſche und Abweſenheit jedes Schulgeſchmacks, ver bei 
dem geiſtvollen Heidenapoſtel doch fo merklich iſt“, vollkommen richtig. 
Nimmermehr hätte Jeſus das Beengende und Niedrige der theokrati⸗ 
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fhen Meſſiasidee überwunden, wenn er nicht eine religiöfe Grundan⸗ 
ſchauung ſchon mitgebracht hätte, durch welche jene Idee von vornber- 
ein gleichſam unfchänlich gemacht werden mußte, infofern fie, ftatt an 
der täufchenven Hülle, in ihrem ewigen und göttlichen Kern erfaßt wurbe. 
Wenn er die theokratifche Meſſiasidee auf fich angewandt hätte in einem 
Zeitpunft, da er ihr ein ausgebildetes religidfed Bewußtſein noch nicht 
entgegenzuftellen hatte, fo wäre viefelbe allervings jo „übermächtig“ über 
ihn gefommen, daß er fich fchwerlich ver VBerfuchungen, die in ihren 
nationalspolitiichen Vorausfegungen und Bolgerungen lagen, hätte er: 
wehren fönnen. Aus einer ſolchen Vorausfegung entjpringt daher ein 
Ghriftushiln, wie dad von Nenan entworfene, welches ſteht oder fallt 
mit der Vorftellung, als habe Jeſus bei aller Geiſtesfreiheit und Geiftes- 
größe doch durchweg in Abhängigkeit geftannen von dem meffianifchen 
Bukunftsglauben des Volks. Er übernimmt hier ohne Weiteres die Meſ⸗ 
ſiasrolle, welche, ald vie glänzenpite, worüber man auf ver Bühne des 
Öffentlichen Lebens zu verfügen bat, ihm vom Volke angeboten wird. 
Eben diefer Umftand ift es aber, der ed guch wieder verſchuldet, wenn 
jenes franzöſiſche Chriftusbild trog aller anerfennendwerthen Bewun: 
derung, womit fein eigener Darfteller vor ihm ſteht, doch unvermeidlich 
von dem Eindrucke der liebenswürdigſten und verzeihlichſten, aber auch 
in ihrem rein individuellen Werthe völlig auf fich berubenpen, Schwär: 
merei begleitet ift, wenn es als humaniſirte und ibealilirte Ausgabe des 
Lebensganges eined Judas aus Gamala eriheint. Strauß erklärt ed 
nun — und er thut dies zugleich im Namen des weitaus größten Thei⸗ 
les der denkenden Zeitgenofien — für eine Unmöglichkeit, Jeſus im An- 
geficht ver Wirkungen, die er hervorgebracht, und der Reven und Haud⸗ 
lungen, die und mit Sicherheit von ihm überliefert find, für einen Be: 
trogenen oder Betrüger zu halten. Die Reden, an weldhe er babei 
denft, finden fich vor Allem in der Bergpredigt, „in deren Eingange 
Ihon die neue chriſtliche Weltanſchauung ſich wie ein befruchtenver 
Brühlingsregen ausfchüttet". Strauß verſucht alſo aus ven Selig: 
preifungen ver Bergrevde das Eigenthümliche dieſes religidfen Bewußtfeind 
zu erklären. „Als die Glückſeligen gelten jegt nicht mehr die Reichen, 
die Satten und Bröhlichen, fondern die Armen, die Trauernvden, die 
Hungrigen und Durftigen; zu wahrem Glüd und Belig wird nicht 
mehr Gewalt und Streit, firenge Behauptung des eigenen Rechtes, fon 
dern Milde, Briepfertigfeit und Duldung ald der richtige Weg erklärt. 
Der alten Welt gegenüber ift dies eine verkehrte Welt, in welcher nicht 
wie dort vom Aeußeren und von der Vorausſetzung feiner Lebereinftim: . 
mung mit dem Innern ausgegangen, ſondern dad Innere fo jehr als 
daß einzig Weſentliche betrachtet wird, daß es auch das entgegengejehte 
Aeußere aufzumiegen im Stande, ja mit einem folchen am liebften ver: 
bunden fei." 

Indeſſen fo richtig damit auf einen der Hauptpunfte hingewiefen 
wird, auf welchen die chriftliche Betrachtung von vornherein gegen die 
in der römischen und jüdiſchen Welt übliche Auffaflung in grundſatzmä⸗ 
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Bigen Widerfpruch tritt, fo find wir doch bamit nur zu fehr gleich in 
den Mittelpunft dieſes Gegenfages felbit verfegt. Dagegen find bie 
eigentlichen Ausgänge und Auhaltspunfte ver Inneren Gedankenwelt 
Jeſu überfprungen. Wir werden daher am rechten Anfange anfan- 
gen, wenn wir nach dem Punft juchen, auf welchem Jeſus zunächſt 
noch mit dem Hergebrachten einig erfcheint, ver aber andrerjeitd auch 
wieder die abſtoßende Kraft in ſich trägt, aus welchem der fpätere 
Gegenfag fich erffärt. Diefer Punkt aber ift das jüdiſche Geſez, an 
welches daher auch Baur in feiner Darftellung der Lehre Jeſu mit 
Recht anfnüpft. 

Jede Neufchöpfung einer Gedankenwelt beginnt mit der Kritik, Richtiger 

nimmt zum Mindeften ihre Urfache an ver Kritik. Infonverheit ———— 
bei jeder neuen Religion vor Allem das Verhältniß in Betracht, een 
welches fie fich zu ven bisher beſtehenden Religionsformen fept. Au gen 
fie felbft eine neue Religion ift, fchließt ja keineswegs aus, daß fie nicht ten 
in ihrem Urfprunge noch im engften Zujammenhange mit einer ver ihr 
zunächft vorangehenden ficht und an ihr erfl ihr eigentliched Princip 
zum beftimmteren Bewußtſein fich entwidelt. So war es bei Jeſus. 
Die ihm vorliegente Religiondform war der Urt, daß fie fein religiäfes 
Bewußtfein in feiner Thätigfeit hemmte und ihn zur Durchbrechung 
und zur Schöpfung eined Neuen nöthigte. Diefe vorliegenden Reli- 
giondverhältniffe laffen jih aber zufammenfaffen in ven Begriffe des 
Geſetzes. Das Geſetz war e8, in deſſen Beſitz das jüdiſche Volk ven letz⸗ 
ten Grund feiner Erhabenheit über das gefeglofe Heidenthum fand ; das 
Geſetz wurde alle Sabbathe in ven Synagogen gelefen und erklärt; im 
Geſetze war Jeſus ſelbſt von Jugend an unterrichtet und unterwiefen;z 
aus dem Geſetz hatte er die erſte Nahrung feined Geifted gezogen; auch 
fein fittliche8 und religiöſes Bewußtjein war fomit „unter dad Geſetz 
gethan.“ — 


Die erfte Aufgabe, die ſich der eigenen fittlichen Arbeit Jeſu geitifhen 
ftellte, war die, eine beftimmte innere Stellung zu ber vorgefundenen — 
geſetzlichen Religionsform zu gewinnen, fie entweder zu bejahen oder" 5 —— 
zu verneinen. Die Reſultate dieſes kritiſchen Verfahrens ſind uns llichteit. 
in dem erſten Theil der denkwürdigen Bergrede des Matthäus über- 
liefert. So gewiß dieſe Rede, wie ſie vorliegt, als ein kunſtreiches, 
nach einer gewiſſen Zahlenſymbolik geordnetes Product des Schrift⸗ 
ſtellers gelten muß, ſo ſicher ſind die einzelnen Fragmente, aus denen 
fie beſteht, echt; und am meiſten gilt dies von der erſten Hälfte, mo 
Matthäus auch faft ganz original ift und felbftftändig gegenüber ven 
ſynoptiſchen Seitenreferenten. Hier werden nämlich eine Reihe der 
“ wichtigften Gebote ihrem Begriffe nach Fritifch genau unterſucht, um 
den Sag zu beflätigen: „Wenn eure Gerechtigkeit nicht beſſer if, ald 
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die der Schriftgelehrten und Pharifäer, werdet ihr nicht in das Him- 
melteich eingehen.” Diele Gerechtigkeit der Schriftgelehrten und 
Pharifäer beftand aber darin, daß man z. B. dem Verbot des Töd- 
tens wörtlich nachfam, ohne fich deshalb des Läfterns oder Zürnens 
irgend zu enthalten. In dem fittlichen Bewußtjein Jeſu dagegen be- 
zeichneten das Zürnen, Läftern und Tödten nur drei Punkte, welche 
in derfelben Ebene und in der gleichen Richtung lagen, drei Aeuße- 
rungen eines und deflelben, auf die Vernichtung oder Verminderung 
einer anderen Eriftenz gerichteten Gemüthszuftandes. Die gröbfte 
Aeußerlichkeit des einen Endpunftes diefer Linie fchien ihm Feiner 
wefentlich anderen fittlichen Beurtheilung zu unterliegen, als der in 
- das Inwendigfte reichende andere. Demfelben Fritifchen Proceſſe läßt 
fi) aber auch das Verbot des Ehebruchs unterziehen. Auch hier 
führt die Linie zulegt unmittelbar in die Gedanfenwelt. Es ift fer: 
ner nicht genug , nicht falfch zu ſchwoͤren, fondern das einfache Ja 
und Rein fol ſchon dad Gewicht von hundert Eiden haben. Ebenjo 
ift das Gebot der Liebe nicht auf den Freund anzuwenden, fondern 
allgemeine, auch den Feind in ſich fchließende Menjchenliebe ift der 
Forderungen hoͤchſte; der Grundſatz der Wiedervergeltung aber ver- 
liert jegliche Gültigfeit. So führen von der Peripherie des Außer: 
lich formulirten Gebotes alle Radien nach dem einen Centrum, nach 
dem Einheitd: und Mittelpunfte des menſchlichen Bewußtfeind. Dies 
war die erfte, die colofialfte Entdeckung der fittlichen Arbeit Jeſu: 
die Entdedung des Mittelpunftes der fittlichen Welt, die Behauptung 
einer im Inneren der Gefinnung beftehenden Sittlichfeit,, eines jede 
willführliche Ausnahme und Beichränfung , jeden falfchen heuchleri- 
ſchen Schein, jede Halbheit und Getheiltheit ausfchließenden Ernftes 
der Gefepesbefolgung. „Ein guter Baum bringet gute Früchte“. 
Die wahre Sittlichfeit verlangt eine organische Entwidelung aus 
einer von innen treibenden Kraft heraus; fowie der Baum von innen 
wächft, nicht aber von außen Fünftlich zufammengefeßt, gezogen und 
geftaltet werden will. 
Innerlichkeit Und zwar war dieſe Entdeckung gemacht im Gegenſatze gegen 
und Breißeit die pharifäifche, ja die moſaiſche Sittlichkeit überhaupt. Die Man— 
GH gelhaftigkeit ver Gejegesreligion war damit anerkannt, und zwar als 
darin begründet, daß dieſe Religion die Sittlichfeit von außen durch 
eine Summe von Geboten zu conftruiren unternahm. Im Gegenfape 
bierzu verlangt die ganze Bergpredigt vor Allem Innerlichkeit, dringt 
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von allen Seiten auf den inwendigen Mittelpunkt, auf das Herz des 
geiftigen Lebens. Darum vor Allem machte Jejus den Eindrud Eines 
„der gewaltig predigt, und nicht wie die Schriftgelehrten.”“ Doch 
eine zweite Forderung hing unmittelbar mit der erften zufammen, als 
ein weiteres religiöfes Grundgeſetz, welches ſich aus jener Eritifchen 
Unterſuchung der Gebote ergab. Es war die Forderung der Freiheit. 
War einmal die treibende innere Kraft im Mittelpunkte nachgewie⸗ 
fen, von welchem aus fie nach allen Seiten ausftrömen , das ganze 
Gebiet des fittlichen Handelns ausfüllen follte, fo konnten auf diefer 
Außern Kreislinie nicht mehr, wie dies doch zum Wefen der Gefepes- 
veligion gehörte, einzelne Punkte als beſonders und ausſchließlich 
wichtig, als privilegirte Sammel» und Uebungspunkte der fittlichen 
Kraft beitehen. Das einzelne Gebot als folches hatte feine bannende 
Kraft verloren. 


Es ift befonverd das Altefte Evangelium, dasjenige des Marcus, ‚Die Etellung 
welches in einer Reihe von Ausfprücen dieſes Fortſchreiten von ——— 
Oberfläche bis auf den Kern der Sache in ſtetigem Verlaufe extennen'” 
läßt. Denn wenn Jeſus noch im Anfange feiner Öffentlichen Wirkſam⸗ 
feit den geheilten Ausfägigen das Schuldopfer varbringen laßt (1, 44), 
fo wird bald darauf eine folche Gültigkeit des Geſetzes wenigftend noch 
nicht verleugnet, wenn die, mofaifch nicht begründete, Pflicht des Fa⸗ 
ftend für die Jünger abgelehnt wird (2, 19—22). Doch ſchon Hier 
ift deutlich ausgefprochen, daß die neue Offenbarung fich überhaupt 
nicht in alte Formen Eleiven dürfe. Später mwerven die Geheilten nicht 
mehr zu den Prieftern geſchickt. Von jet an ift nur noch Ein Schritt 
zu dem großen Grunpfage, ver fo fehlagend wie je ein Wort Jeſu, fein 
ganzed Verhältnig zum Gefeß aufbellt: „Der Sabbath ift des Mens 
chen wegen , nicht ver Menſch des Sabbath wegen gemacht, daher ifl 
der Menfchenfohn Herr auch über den Sabbath” (2, 27. 28). Es ift 
fein Zweifel, daß damit Jeſus für fich und feine Jünger, als Benin 
des Gottedreiched, wenigftend das Sabbathgebot als nicht mehr verbinp: 
lich binftellt. Aber auch auf anderen Punkten folgt bald derſelbe Durch- 
bruch. ALS die Pharifaer daran Anſtoß nehmen, daß feine Jünger die 
traditionelle Händemafchung vor dem Effen unterliegen, begnügt ſich 
Sefus nicht damit, ihnen vorzuhalten, daß durch Solche pharifäifche Zu: 
thaten die Beobachtung des eigentlichen Geſetzes heuchlerifch verkürzt 
werde, fonvern er erklärt vor allem Volke, daß nichts, was von außen 
in den Menſchen eingebe, ihn verunreinige, wohl aber was von ihm 
ausgehe. Es Hilft alfo nichts, auch bier wieder blos die freilich un- 
zweifelhafte Thatfache bezeugt zu finden, daß Jeſus die fchriftgelehrte, 
pharifäifche Travition und Praris mit aller Entſchiedenheit verwarf; 
denn mit jenem Worte und mit der beigefügten Audlegung ifl ganz aus⸗ 
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vbrucklich das Princip verneint, anf welchem die moſaiſchen Speifegebote 
felbR beruhen, vie ganze Unfchauung der äußeren Reinigkeit anfgeho- 
ben, auf welche dad mofaische Beleg hinwirkt, und ſtatt deſſen ber 
Grundſatz der Bergpredigt aufgeftellt, daß nur der ſündige Antrieb des 
Herzens den Menfchen verunteinigt (7, 1—23). In diefe Zeit des Le: 
bens Jeſu ohngefähr wird daher au die Kritik ver einzelnen Gebote zu 
verlegen fein, welche Matthäus feiner Bergrede einverleibt bat. Mit 
biefer (egteten berührt fih dann auch wieder die Urt, wie Jeſus im mei: 
teren Fortgange des zweiten Evangeliums (10, 2—9) fi) gegen die 
moſaiſch geftattete Eheſcheidung erklärt, indem er jene Erlaubniß für 
eine auf dem höchſten Standpunkt ver Sittlichkeit wegfallende und ber 
göttlichen Stiftung der Ehe nicht entfprechende Eonceflion an die Her: 
zenshärtigkeit ver Joraeliten erklärt. Innerlich, wie Außerlich wird die 
ganze Reihe von Ausfprüchen, die Dad mofaifche Geſetz berühren, abge⸗ 
ſchloſſen durch die Rede über das höchſte Gebot (12,.28—34). Denn 
einerfeitö wird hier die Liebe zu Bott und dem Nächften ald ver Kern 
des Geſetzes bezeichnet, ald höchfter Ausdruck des Zwecks, der dem Men: 
ſchen gefegt iſt, ald dasjenige im Geſetz, um deßwillen der Menfch ge: 
macht ift. Schon in diefem Nachweiſe der „Erfüllung von Gejeg und 
Proppeten” in einem allgemeinen fittlihen Grundſatze ift aber ber 
Stanppunft ver Geſetzesreligion überfchritten. Denn da auf dem Stand⸗ 
punkte der legteren das ſittlich Verbindende eben nur das göttliche Machts 
gebot an fich ift, jo bat alles Gebotene auch völlig gleichen Werth, und 
wird eine verſchiedene Werthſchätzung der einzelnen Gebote und ihres 
Verhältnifled zu einander, und damit auch die Zurüdführung aller Ges 
bote auf Ein „großes“ Gebot zur inneren Unmöglichkeit. Anprerfeits 
aber wird in der in Rede ſtehenden Erzählung auch der Opferdienft, 
der Mittelpunkt des wirklichen Moſaismus, zu der Maſſe des jenigen ge= 
zäblt, wad nur um des Menjchen willen da iſt. Denn der Echriftge- 
lehrte hatte die Antwort Jeſu zuftimmend wiederholt mit der Wendung, 
daß ſolche Botted: und Nächftenliebe mehr werth fei, ald Opfer und 
Brandopfer, und Jeſus erklärt hierauf, er jei nicht ferne von Reiche 
Gottes. Wenn viefed Lob allerdings auf die ganze Meinung des 
Schriftgelehrten bezogen werden muß, welcher im Anfchluß an die Pro⸗ 
pheten dad Opfer ale neben ven höchſten jittlichen Geboten des Geſetzes 
für relativ gleichgültig Halt, fo kann Jeſus darin eine Annäherung an 
das Gottedreich nur darum erblicken, weil er ſelbſt die Verbindlichkeit 
des Opferinftitutes für wie Genoſſen des Gottesreichs ausſchließt. Da= 
mit flimmt e8, wenn ihn dad Matthäusevangelium zweimal mit gro⸗ 
Bem Nachdruck ven Grundiag audfprechen läßt: „Nicht Opfer will ich, 
aber Liebe und Mitleid." Das Eultifche war ihm überhaupt dad „Kleine“ 
am Geſetz, und er bat e8 im Leben unbedenklich vernachläfligt. Noch 
am legten Mahle hat er an die Stelle des alten Bundes einen neuen ge⸗ 
ſetzt, und aus der Luft gegriffen war jedenfalls die Anfchulvigung 
nicht, die ihm das Wort vorwarf: „Ich kann den Tenıpel Botted ab= 
brecden und einen neuen aufrichten.“ 
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Hält man neben diefe Reibe von unüberwinplichen Stellen nun 


G©tellung 


freilich den conferpativen Audfpruch des judenchriftlichen Evangeliums, Deich bei 
wornach Jeſus nicht gekommen ift, Geſetz oder Propheten aufzuldfen, Ratthaus. 


fonvern ihrem ganzen Inhalte nach zu erfüllen, ja ſogar fein Jota und 
Pünktchen des Geſetzes vor dem Ende dieſes Weltlaufes aufhören fol 
(Matth. 5, 17.18.) — über deſſen wenigſtens bezmeifelbare Echtheit wir 
indefien fchon eine Andeutung gegeben haben — fo fünnte e8 einen Aus 
genblick fcheinen, als ob ein fo mwichtiged Moment in der Stellung, bie 
Yefus zu den Lebendmächten der Zeit einnahm, wie fein Verhältnig zum 
mofaifchen Geſetze eines ift, in den verfchiedenen Quellen eine verfchiebene 
Behandlung erfahre. Doch ift nicht außer Acht zu lallen, daß Jeſus 
bier Geſetz und Propheten in ihrer Einheit zufammenfaßt, er alfo jes 
denfalls dad Gefeh in feiner Fortbildung und Auslegung durch die 
Propheten im Auge bat, worin die Auseinanderfehung des fittlichen 
und rituellen Inhaltes eingefchlofien ift. Und es iſt ferner mohl zu bes 
rüdfichtigen, daß für fein Bemußtfein ver prophetifche Theil des alten 
Teſtaments überhaupt ven gefelichen an Wichtigkeit und Anfehen weit 
hinter jich laßt. Ohne Bedenken ftellt er die reine Sittenlebre des Pro: 
phetismus, als die Krone des göttlichen Lebensbaumes, über vie dunkle 
Wurzel des Mofaismus mit feinem Opfercultus und Geremoniendienft. 
Es geſchieht immer in diefer Verbindung, in diefer Zufammenfchau des 
Keimed und feiner Entfaltung, wenn er dem Gelege bindendes Anfehen 


zuerfennt. Es wird ſonach in ſolchen Ausiprüchen dem Geſetze nur zus 


rüdgegeben, was ihm nie hätte entzogen werben follen, die Erweiterung 
und Verallgemeinerung, deren ed an fich fähig ift. Wenn freilich dann 
immer noch befremdlich erfcheint, daß Jeſus, der doch die Einheit von 
Buchſtaben und Geift meint, gerade den Buchflaben betont und wört: 
lich) genommen wiſſen will, fo werden wir eben diefe großartige Unbes 
fangenheit, womit der göttliche Werth des mofaifchen Geſetzes, als des 
reinen Ausdrucks der ewigen Sittlichkeit mit der gleichen Energie aner- 
fannt, wie feine äußere Form vernadjläfligt, ja geiprengt wird, als 
einen flebenden Zug in dem ſittlichen Charakter Jeſu felber betrachten 
müflen. Den höchſten Zweck des Geſetzes weiſt er nah in dem moſai⸗ 
ichen Gebot ber reinften Gottedliebe, die in der liebeathmendſten Aufges 
fchloffenheit für jede äußere und innere Bedürfniß ver Menichheit nur 
ihre Kebrieite hat. Bon der Seite betrachtet ift das mofaifche Geſetz fo 
hehr und groß, daß alles „Kleine“ daran durch die Größe des Ganzen 
gedeckt ericheint, umd daher Fein Ausorud der anerfennenven Bejahung 
eine Uebertreibung fein fann, auch dad vom Strichlein und Jota Ge⸗ 
fagte nicht; ſelbſt die unjcheinbarfte und Außerlichfte Beftimmung tft 
mitaufzunehmen in die geiftige Erfüllung und gelangt erft fo zu ihrem 
Rechte, wenn fie in ihrem Zufammenhang mit dem „großen Gebot“ bes 
trachtet wird. In diefem böchften Punkte aber weiß fich Iefus jo Eins 
mit der Idee des Geſetzes, findet fie fo ſehr in fich felbft verwirklicht und 
Reben und Geift geworden vor, daß die zeitlich beſchränkten Erſcheinun⸗ 
gen des höchften fittlichen Begriffes, wie fie in ven mofaifchen Verord⸗ 
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- nungen über Sabbathruhe und Opferbienft, über Ehefcheivung und Aus 
Bere Reinigkeit auftreten, weit hinter ihm liegen. So ganz orbnet er 
fi dem Geſetze unter, daß er den als feinen geringften Jünger anjiebt, 
der ſich auf’8 haſtige Brechen Außerer Geſetzesnormen verlegen wollte, 
und jo fehr fleht er varüber, daß er bald dem Gefege eine ältere, bei: 
figere Naturorpnung Gotteß entgegenftellt, bald felbft beflimmt, was 
im Gefege auf ihn Anwendung finde, was nicht; ähnlich wie Paulus 
— von diefer Seite fein größter Schüler — das ganze Geſetz in der 
Liebe zufammenfaßt und dabei an die rituelle Seite deſſelben gar nicht 
mehr denkt, fo übergeht auch Jeſus das Rituelle faft durchweg mit 
Stillſchweigen, ja er ftellt e8, wo ed der Entwidelung jittlicher Ideen 
binderlich wird, einfach bei Seite — in welcher Richtung er fich den 
Herrn des Geſetzes nennt, der die authentifche Auslegung veflelben in 
feinem freien Willen trägt. Das Eine Wort „Barmherzigkeit will ich, 
und nicht Opfer" genügt, um mit aller Religiofität des Alterthums auch 
den mofaifchen Gefegeödienft aus den Ungeln zu heben. Wie es zu ven 
Privilegien der Geifteögröße gehört, das Entlegene zur Einigung zu 
bringen, fo ift die Jeſu eigene Geiſteshoheit, das Fönigliche Bewußtſein 
der Freiheit, das ihn erfüllte, allein die genügende Erklärung der jchein- 
bar entgegengefehten Ausſagen über das alte Teftament. 

ee laus War e8 demnach ber Sache nicht entſprechend, wenn bie fatholifche 
Imismus Kirche in Jeſus einen neuen Gefeßgeber gejehen hat, fo ift ed anderer⸗ 
u a feit8 auch mindeftend fehr ungenau, ihn als den Feind des Geremonial: 
zum efche. geſetzes, ald den Revolutionär darzuftellen, welcher ven antimojaifchen 
Zündftoff in die Maſſe gemorfen habe. Vielmehr hat Jeſus Geſetz und 
Propheten anerkannt, fofern fie den höchften Zweck des Menfchen in 

dem Gebote ver Liebe zu Bott und Menfchen in fi enthalten. Was 

aber dieſem höchften Gelichtöpunfte nicht entfpricht oder fich dazu gleich: 

gültig verhält, dazu verhielt ex ſich auch feinerjeit8 gleichgültig oder er 

- jeßte es geradezu außer Geltung. Daber feine Oppojition gegen die Sab⸗ 
bathöruhe, den Opferdienft, die Reinigungen, die Eheſcheidung, das 
Bergeltungsrecht, dad Eidgebot und die auf die Freunde befchränfte Lie⸗ 
bespflicht. Jedoch hat er weder die Beichneivung angegriffen noch ‚feine 
Jünger, die zum theofratifcheh Volke gehörten, factifch von ver Beob- 
achtung der mofaifchen Cultusſitte losgeriffen. Er hat überhaupt nie= 
mald ven Abgang des Moſaismus ausgejprochen. Darin flimmen die 
drei erften Evangelien alle zufammen,, und jenen ftärkiten Spruch von 
der Fortdauer des Gefeged, welchen wir in ausführlichfter Geftalt bei 
Matthäus vorfinden, hat doch auch das paulinifch gefärbte dritte Evan- 
gelium geichichtlich für zu bezeugt erachtet, als daß er zu umgehen gewejen 
wäre. Ihatfache ift alfo, daß Jeſus Altes und Neues ſtets von der 
Seite aufgefaßt bat, auf welcher Beides eine einheitliche Bortichrittd- 
linie bildete; er ift von dem vollen Glauben an die Heiligkeit und Un— 
umftößlichkeit der Offenbarung Gottes, womit er begonnen hatte, nie 
auch nur jo weit zurüdgetreten, daß ed zu einem offenen Bruche mit 
dem Geſetz gefommen wäre. Infofern ein folcher aber als nothwendige 
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Gonfequenz des Gedankens von dem neuen Princip aus fi ergibt, ges 
hört e8 zu ven Schranken ver irdiſchen Wirkſamkeit Iefu , dieſe Conſe⸗ 
quenz felbft nicht gezogen zu haben. Vielmehr werben wir fehen, daß 
die Entmöhnung feiner Anhänger vom väterlichen Gottespienfte fich auf 
dem Wege eines geichichtlichen Proceſſes und mit der Allmäblichkeit 
eıned folchen verwirklichte. „Das eben war das Großartige jeiner Wirk: 
famteit, am alten Gotteöworte nichts nachzulaffen, auch das Geringe 
in der Beleuchtung höherer Wahrheit zu jehen und durch die Macht 
feine8 Geiſtes zu vergeiftigen, mit emporzuziehen, zu verflären, ohne 
doch anderen Zeiten, zumal feiner Kirche unter den Heiden, ein Ankläs 
ger zu werden, wenn fie Confequenzen zogen, deren Borberfäge man 
bei ihm felbft finden konnte.“. Es war durchaus nur die innere Folges 
richtigkeit der Ihatjachen und ver Gedanken, welche weiter führte, als 
Jeſus und als die Apoftel urfprünglich beabfichtigt Hatten. 

An diefem Refultate ändert fchließlich au) das Evangelium des 
Johannes nichts. Denn ſo gewiß der Verfaſſer ſchon im Prolog (1,3 
17) das durch Moſes gegebene Gefeg in principiellen Gegenſatz zu der 
durch Jeſus Chriſtus zu Theil gewordenen Gnade ftellt, fo gewiß ift 
dad eben als ein gejunder Kortfchritt auf dem Wege ver eben angedeus 
teten Entwidelung, als im Geifte Jeſu ſelbſt gejchehen, zu faflen; und 
fo gewiß dad Geſetz an Stellen wie 7, 19. 22. 8, 17. 10, 34. 15, 
25. immer als eine abgethane Sache erfcheint, welche nur die Juden, 
die ihre nennen können („euer Geſetz“), fo gewiß gehört eben viele Re: 
deweife mit zu ver, ohnedies durchaus johanneiſches Gepräge tragenden, 
Form der Ausſprüche Jeſu; ihr Inhalt aber iſt der Art, daß Jeſus 
nicht blos überhaupt ganz unbefangen aus dem Geſetz argumentirt (7, 
19. 22. 23. 8, 17. 10, 34—36.), ſondern auch bald den typiſchen 
Charakter des Geſetzes anerkennt (3, 14. 6, 49. 15, 25.), bald den 
ganzen Inhalt der moſaiſchen Schrift in der Beziehung zu ſeiner Pex⸗ 
fon gipfeln läßt (5, 46). Was aber bei ven Synoptikern das „große 
Gebot“ Heißt, in welchen Beleg und Propheten bangen , das erjcheint 
bei Johannes nur in anderer Öeftalt als „neues Gebot“, jofern die Liebe 
jet erſt als die das ganze Geſetz beherrſchende Idee in ven Mittelpunft 
deſſelben geſtellt wird (13, 34). 


By jede 
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Soweit wir die Lehre Jeſu bisjept verfolgen konnten, iſt fie nicht Dis Selig» 


fowohl Religion, als Sittenlehre. Aber man darf nur die Selig. 
preifungen der Bergpredigt in's Auge faflen, um zu ahnen, daß dies 
fes fittlihe Bewußtfein, aus welchem heraus Jeſus redet, unmittels 
bar und wefentlih auch ein religiöfes Bewußtfein ift. Wenn dort 
die Nichtshabenden gepriefen werden, die doch Alles haben, die nad) 
der Gerechtigkeit Hungernden , weil fie fatt werben follen, die reinen 
Herzen, weil fie Gott ſchauen, die Friedensſtifter, weil fie Gottes 
Kinder heißen werden, fo ſpricht ſich in allen diefen Seligpreifungen 


fungen. 
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ein vom reinften und tiefften Gefühle des Druds der Endlichfeit und 
aller Widerfprüche der Gegenwart durchdrungenes, aber in dieſem 
felben Gefühle auch über alles Endliche und Beſchränkte weit über- 
greifendes religiöjes Bewußtſein aus. Alle jene Seligpreifungen, 
fo verſchieden fie lauten, bieten eine Reihe wechſelnder Ausprüde 
für Ddiefelbe Grundanfhauung. Während nad) der im Juden- 
thum herrfchenden Weltanfhauung ein bis in's hohe Greifenalter 
ungeftört fortgejegter Lebensgenuß, eine reiche Fülle von irdifchen 
Glücksgütern, Wohlergehen und Behagen in allen Richtungen, na» 
mentlich auch glänzende Siege über die Feinde, den Lohn der Gerechs 
ten bilden, fo gehen dafür die hier angefchlagenen Melodien aus 
einer ungleich volleren und tieferen Tonart. Gepriefen wird die aus 
allem Schmerze der Endlichkeit, der Sünde und der Schuld an das 
Herz Gottes fi) werfende, die ihren erften Urſprung wieder fuchende, 
die nad) ewigem Genügen bürftende Creatur; gepriefen werden die 
Kinder der Sehnſucht, die Augen und Hände ſtets nach oben erhe- 
ben, deren innerfter Herzſchlag in Feinerlei irdiſchem Genuß zu er 
lahmen vermag — die ewig Strebenden, deren Armuth ihr Reichs 
thum iſt; es ift das vom Gegenjag der Sünde und Gnade nod) völ- 
lig unberührt gebliebene, und diefen Gegenfaß in feinen reinften, afl- 
gemeinften Formen, in feiner klaffendſten Weite doch fchon völlig In 
ſich fchließende, reine Gefühl der Erlöfungsbebürftigfeit, das in dieſem 
feinem bingebenden Verlangen auch ſchon Alles hat und empfängt, 
was nur immer Gegenftand feiner Hoffnung und Sehnfudt fein. 
fann. Wenn alfo, um wieder an die auf fittlichem Gebiete gemachte 
Entdedung anzufnüpfen,, felig gepriefen werben, die da hungert und 
dürftet nach der Gerechtigkeit , jo ift damit ein tief angelegter Adel 
fittlicher Gefinnung gekennzeichnet , der fi) in dem, was er thut, nie 
genügt, weil die aus dem Innerften nad) außen hin ihren Wellen- 
fhlag treibende Springfluth immer noch reiner und voller ſtroͤmen, 
die im Grund des Gemüths fließende Quelle immer nod) tiefer auf- 
gegraben werden, noch wärmer an’s Licht fpringen dürfte. Jener 
grundlos tiefe Schacht aber, aus welchem dieſes Lebenswaffer quillt, 
ift nichts anderes, ald das Gottesbewußtſein. Und fo findet daſſelbe 
unendliche Streben ımd Verlangen einen neuen volleren Ausdrud in 
Dberfier indem Schlußworte jener Fritifchen Auseinanderfegung mit dem mo⸗ 
„er Kin faifhen Gebot, in dem Worte: „Ihr follt vollkommen fein, gleich 
‘wie euer Vater im Himmel vollkommen if." Damit erft ifl der 
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ftrtliche Trieb ſeines ſchwebenden und unbeftimmbaren Charakters ent- 
ledigt. Er hat einen Zielpunkt gewonnen in derfelben Gottesidee, welche 
zugleich auch fein legter Grund ift. Auf ſolche Weile war die Stimme 
Der religiöfen Sehnfucht , welche, nad) dem Sphauen des Angefichtes 
‚Botted verlangend , Israel's tiefftes Herzendgeheimniß bildete, in 
vollſte Einheit gefegt mit der fittlichen Korderung, mit dem Trieb des 
Bewifiens, mit dem Drang nach) innerem Wahsthum und Lebens: 
muth. jene ganze fittliche Welt, die Sefus auf dem Wege einer kri⸗ 
tiſchen Thätigkeit feines unverfälfchten fittlichen Bewußſeins entvedt 
hatte, ftellte ſich ald ein gegliedertes Syftem dar, deſſen Mittelpunft 
Gott ift, ähnlich wie zuvor die einzelnen fittlichen Acte zurüdliefen 
in den Brennpunft der. fittlichen Gefinnung des Individuums. Da- 
durch aber, daß Jeſus den Mittelpunkt der fittlichen Welt in das re⸗ 
ligiöſe Bewußtfein verlegte, hörte auch feine Lehre auf, bloße Sitten- 
lehre zu fein; fie wurde Religion. Wie zu feiner einzigartigen Größe 
wejentlich das gehört, daß fein religiöfes Fühlen und Denfen ganz 
vom Geifte fittlicher Klarheit durchhaucht, fein Thun und Laflen aber 
wieder nur ein Ausflug feines Lebens in Gott ift, fo ift auch eine 
kernhafte, gefunde und harmonifche Sittlichfeit auf diefem Stand- 
punkte ohne wejentlich religiöfe Faͤrbung nicht denkbar. Das Eigen: 
‚thümliche von Jeſu Reichspredigt befteht in der unmittelbaren Ein- 
beit des Sittlihen und des Neligiöfen. Sobald das religiöfe Be- 
wußtfein in Bewegung geräth, findet der Menjch darin auch das be- 
ſtimmende Gefeg für fein Wollen und Handeln; fobald er ſich der 
abfoluten Vollkommenheit Gottes in ihrem vollen Umfange bewußt 
wird, erblidt er darin auch das Ideal feines fittlichen Strebens, ift 
er mithin in jenem auffteigenden Werdeproceß begriffen, den Jeſus 
in feiner Spige auffaßt in dem Ausdrude „Bollfommenfein,, wie der 
Bater im Himmel vollfommen ift“. Der furze Name, das Schlag: 
wort für diefen richtigen Zuftand des fittlichen Weſens heißt aber 
„Gerechtigkeit“, und dies eben ift der Orundbegriff der Bergpredigt. 
Sobald dag fittlicdye Bewußtſein al8 der Punkt im Seelenleben Zuſammen⸗ 
erfannt war, wo Gott felbft gegenwärtig ift, war auch der Anſtoß Sanları, 
zur Bildung eines neuen Gotteöbegriffs gegeben. Was im religid- *- Religion. 
fen Gefühle vorhanden war, braudyte nur urſprünglich und rein, un- 
gefchädigt und vollftändig in die Höhe des Gedankens erhoben zu 
werden. Wie aber, was wir nur auf dem Wege mühſamer Gedan- 
fengänge nadyzubilden verſuchen, in Jeſu Geiſt mit jchöpferifcher 
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Friſche ftetS ungehemmt und ungebrochen durch irgend welche Re: 
flerion, kryſtallhell aus grundlofen Tiefen auftaucht, jo hat er auch 
das reine Gepräge feines Gottesbegriffes bereits in die Eigenthüm- 
lichkeit des Ausdruckes verlegt, den wir eben, als für feine Anſchau⸗ 
ungen vom Berhältniffe des Sittlihen und Religiöfen bezeichnend, 
aufführten. „Ihr ſollt vollfommen fein — fagt er — wie euer Ba- 
ter im Himmel vollfommen iſt“. Der Batername ift der ftehende 
und darum begrifföbeftimmende Ausdruck Jeſu zur Bezeichnung Got- 
ted geworden. Befonderd die Bergpredigt ift „ver welthiftorifche 
Punkt, wo er der Welt ihren Vater verkündigt.“ Es ift ihm felbft 
füße Wonne, verfchmachtenden und verlechzenden Seelen den liebevoll 
herab fich neigenden Weltvater zu verfünden ; es ift das beherrfchende 
De Suter: Wort der Bergpredigt: „euer Bater, dein Vater“. Wenn e8 der Men- 
! ſchen Aufgabe ift, fi) nach Gott zu richten, dafjelbe zu werden, was 
Gott ift, fo gibt es, um diefes Verhältniß unmißverftändlich und an- 
Ihaulich zu kennzeichnen, Feine anderen Namen, als die von Vater und 
Kind. Es haben in neuerer Zeit Keim den lachenden Sonnenichein 
über den $luthen des Tiberiagfees, und Renan den azurblauen Him⸗ 
mel Syriend zu Hülfe gerufen, welcher wie ein Durdyfichtiger Schleier 
der überfinnlichen Welt die ahnenden Blide nad) Oben zieht, um den 
heiteren Muth zu erklären, womit Jeſus mitten aus aller Qual und 
Unzulänglichfeit diefer Welt an ein ewiges Vaterherz droben appel- 
liren und in ihm den ewigen Ankerpunkt für das auf der fluthenven 
Oberfläche der Endlichkeit dahintreibende Seelenleben finden Fonnte. 
Ein noch tiefer gründendes Motiv liegt in feinen Anfchauungen von 
der fittlichen Welt. Je reiner die Vateridee entwidelt wird, Defto be- 
ftimmter wird das ganze Verhältniß des Menfchen zu Gott unter 
den Geſichtspunkt einer fittlihen Aufgabe geftellt, die nur dadurch 
gelöft werden fann, daß der Menſch in der Aehnlichkeit mit Gott die 
göttliche Vollkommenheit in ſich felbft darftellt, Gott in ſich trägt. 
So hat Jeſus den bei den Heiden nur in vereinzgelten Bezeichnungen 
anflingenden , ja felbft im alten Teftament nur vorübergehend und 
neben andern, wie ‚Jehova“, „ver Herr“, „ver König“, „ver Heilige 
Israel's“, faſt zufällig drei oder viermal ausgefprochenen, VBaternamen 
zum erften aller Gottesnamen erhoben und dadurch die Gottesidee 
felbft der haltlofen Schwebe und unerreihbaren Ferne entledigt , die 
ihr bisher immer noch zukam; er hat durch die Idee des Eittlichen 
den Gottesgedanken auf einen beftimmten Begriff, auf einen feinem 
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Inhalte entfprechenden Ausdrud gebracht und ihm feine eigenfte Hei« 
math im unvertilgbaren ſittlichen Wefen des Menſchen angewiefen. 
Andererfeits läßt fi) aber mit demfelben Rechte jagen, daß allem 
fittlihen Streben, wenn e8 als möglichfte Aunäherung an ein gött- 
liches Vaterherz dargeftellt wird, damit in unverlegbarer Weiſe der 
Charafterzug der Religion aufgeprägt wird. Denn „Vater und 
Kind“ — diefe beiden Ausdrücke bezeichnen in ihrer untrennbaren 
MWechfelbeziehung die religiöfe Idee in ihrer legten Vollendung ald 
eine vollfommene Liebeögemeinichaft. 

Diefer Begriff „Vater“ wird nun aber aud) vollftändig ent- Ber 
wicelt und durchgeführt ; der Zufammenhang Gottes mit dem menfch- tetdegriffes. 
lichen Bewußtiein wird bis auf den Endpunft der daraus fließenden 
Folgerungen hinausgeleitet; und weil das fittlihe Weſen ſchon in 
den natürlichen Bedingungen und Unterlagen des menfchlichen Dafeind 
begründet und angelegt ift, fo erfcheinen auch die letzteren von goͤtt⸗ 
lichen Vaterarmen umfaßt und getragen, von Gottes Geift umfluthet 
und durchwogt. „Wenn der Herr 3. B. feinen Jüngern fagt, ihre 
Haare auf dem Haupte feien alle von Gott gezählt, fo will das 
nicht8 anderes beſagen, als e8 gebe auch nicht die geringfte Bewe⸗ 
gung im einzelnen Menfchen, welche nicht auch in Gott ihren Wi⸗ 
derftrahl finde. Wenn er ihnen eben da fagt, fie follten nicht for- 
gen, was fie vor Gericht reden follen, fo wird hier geradezu das 
Handeln des Menjchen als von der leitenden Kraft Gottes erfüllt 
gedacht. Wenn er ein Vertrauen auf Gott fordert, wie die Vögel 
unter dem Himmel und die Lilien auf dem Felde e8 befigen, wenn 
er ermuntert, man folle niht um Eſſen und Trinken und SKlei- 
dung forgen, fo wird die Führung des Menfchen durch Gott ale 
eine bis ins Einzelgfte feiner Lebensbewegungen ſich hinauser⸗ 
ſtreckende voraudgefegt”. Ja fo wenig verträgt diefer Oottesbegriff 
irgend welche Beſchränkung, fo bis in's Unendliche verlangt er 
vielmehr allfeitige Erweiterung , daß eben als Vater Gott derje⸗ 
jenige ift, welcher regnen läßt über Gerechte und Ungerechte und 
Sonnenfhein fpendet den Böfen und Guten. So zieht Jeſus ge- 
rade aus der Vateridee Gottes die Folgerung, daß man auch 
die Feinde lieben, daß man audy denen wohlthun fol, die ung 
haſſen, fofern ja auch in Gott eine Seite ift, von der er allen Men⸗ 
ſchen auf gleiche Weile fich darftelle und felbft noch mit dem Sün- 
‚der irgendwie einen wohlthätigen Zufammenhang aufrecht erhalte. 
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DieSüne: Indeſſen fo weit fohreitet dieſer Fühne Gedankengang keineswegs 
fort, daß er felbft die Sünde als eine Wirkung Gottes, etwa ale 
einen Proceß des fich jelbft duch Gegenſätze entwidelnden Weltgei- 
ſtes auffaßte. Im Gegentheil ericheint die Sünde als eine, aus 
dem eigenften Bermögen des Menfchen fließende Auflöfung des Zu: 
ſammenhangs mit Gott, ald ein Herausfallen aus den ewigen Kreis- 
bahnen, .darin alles Geſchaffene um den göttlihen Mittelpunkt 
ſchwingt, als ein „Verlorengehen.“ Die fo die Berbindung mit ihm 
aufheben, in denen ift eben mit dem religiöfen auch dag fittliche Be⸗ 
wußtjein im Srlöfchen begriffen. Wie aber Gott die beftändig nad) 
dem Mittelpunft drängende Kraft ift, fo jucht er auch das Verlorene 
immer wieder in die Tragweite feiner Wirkungen hereinzuziehen, und 
es befteht den Berlorenen gegenüber feine Thätigfeit laut des Gleich- 
niffes von dem Föniglichen Mahle darin, daß er fie immer noch herein- 
ruft, einlädt. Es liegt nur an ihrem Nichtwollen, wenn es zu feiner 
Aufnahme mehr fommt, wenn fie mit göttlihdem Inhalte nicht mehr 
gefüllt werden. Denn „Gott ift gleichjam eine Spannfraft, welche 
jeden Augenblid im Begriffe fteht, ſich in eine wirkliche Kraft zu 
verwandeln.“ So beftimmt fid) .venn der Begriff der Sünde näher 
dahin, daß das Bewußtfein ausgefüllt und ausfchließlich beftimmt 
wird von den Dingen diefer Welt, wie bei jenen Geladenen, deren 
Einer nicht kommen kann, weil er einen Ader bejehen muß, der An- 
dere, weil er ein Joch Dchfen gekauft, der Dritte, weil er ein Weib 
genommen hat. Es verweltlicht das Herz in den Reichthümern dieſer 
Melt, es verliert fich in der Vielheit ihrer Eindrücke, zeripfittert feine 
Kraft in lauter endlichen Intereſſen; es geht feiner urfprünglichen 
Einheit mit Gott verluftig; fein fittlicher und religiöfer Pulsſchlag 
erlahmt. | 

Aeußerfier Dies ift nun der Bunft, auf weldyem Die Lehre Jeſu ihre äu- 

Gegenſat. ßerſte und ſchroffſte Spitze erreicht. Keinen Gegenſatz ſchoöpft fie der⸗ 
maßen faſt mit Leidenſchaft bis auf den Grund aus, wie dieſen. Der 
eben beſchriebenen Sünde gegenüber beſteht fie durchaus auf voll—⸗ 
ftändiger Selbftverleugnung, auf der radicalen Auflöjung und Zer: 
ſchmelzung alles Selbftifchen in der Oluth des Gottesgedanfens. So 
unbedingt ift die Gottesliebe vonganzem Herzen, von ganzer Seele, von 
ganzem Gemüthe und aus allen Kräften, wie Jeſus fie fordert, daß 
fie mit aller andern Liebe in Gegenjag tritt und fein Licht mehr dulden 
fann neben ihrem reinen und zugleich jengenden Etrahl. Wo das 
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Herz durch irdifche Sorge gequält, durch das Streben nach Erwerb 
ud Sicherftellung weltlicher Reihthümer hin und hergesogen wird, 

da iſt es geradezu unmöglich, „Schäge im Himmel“ zu fammeln. 
„Eins ift Roth.” In diefer Ungetheiltheit des Herzens, das da fein 
muß, wo fein Echag iſt, und nicht zugleich Hier wie dort fein kann, 
Spricht fich die Unbedingtheit des chriftlichen Bewußtſeins, das jede 
Halbheit und Zertrennmg ausichließt, aber auch die ungebrochene 
Kiefenftärke des Herzend aus, dem jenes Bewußtiein entflammt. 
„Niemand kann zweien Herren dienen.” „Wer zu mir fommt, und - 
nicht haflet Vater, Mutter, Bruder, Weib, Kind, der kann nicht 
mein Jünger fein.“ „Wenn dich dein Auge Ärgert, fo reiß es aus.“ 
„Berkaufe was du haft und gib ed den Armen.“ So viele herbe und 
ſcharfe Worte diefet Art prägen eben immer wieder aufs Neue einen 
Idealismus der Gefinnung aus, der fein „Zwar* und „Aber“ kennt, 
ver die allerlegten Grundverhäftnifle in einem Endpunkte aufgreift, 
wo Alles, was und noch verwandt fcheint, zu einem fehroffen Gegen- 
fag auseinanderreißt. Er faßt die Dinge in ihren Außerften Mög. 
lichkeiten, in ihren weiteften Dimenfionen, in ihren hoͤchſten und fein: 
ſten Spigen auf. „Es ift eine Höhe der Anfchauung , die im Leben 
nie übertroffen werden kann.“ Es ift zugleich aber auch ein genialer 
Wurf auf dem Bebiete des religiöfen und fittlichen Lebens, der deut- 
licher, ala alle ausdrüdtichen Erklärungen, die thatfächliche Selbft- 
herrlichfeit offenbart, die Zefus gegenüber dem Standpunkte des Ge: 
fees und der gefeglichen SittlichFeit zur Geltung bringt. Das Geſetz 
macht den Menfchen zum Knechte der Sagung ; das Gottesfind wird 
nut von dem Zuge felbftlofer Xiebe geleitet. Das Geſetz gibt dem 
Knechte einen Rechtsanſpruch; das Gottesfind will nur volllommen 
fein, wie der Bater im Himmel if. Bon da aus vollzieht fich der 
Umfchlag des „Ehriftenthums Ehrifti* in den Baulinismus mit der 
evidenteften Rothwendigfeit. 

Wie aber Jeſus Gott gegenüber Fein anderes Verhalten als Bnttestiche 
das normale anerfennt, außer der gänzlichen Auflöfung des ſelbſt⸗ en 
füdhtigen Triebes, wie er vor Allem darauf ausgeht, jegliches Ber: 
hältniß der Gottesferne zu zerftören: fo verfteht fich auch von felbft, 
daß mit derielben Aufhebung aller und jeder Schranfe, fobald fie 
wirklich im Bewußtſein vollzogen iſt, dasjenige zugleich aufgehoben 
ift, was den Einzelnen von feinem Nächften trennt. Denn es ift ja 


‚hier wie dort nur eine und diefelbe Schranfe, die durchbrochen werden 
Holmann, Geſch. d. V. Jerael. IL. 
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muß: der Drang nad) Befefligung und Abgefchlofienheit in ſich jelbft ; 
und jo ift es auch ein und daſſelbe Refultat, was aus der Zerflörung 
der Schranke folgt. Das Gepräge der Rüdieite des Gebotes der 
Liebe ift das gleiche wie das Gepräge der Vorderfeite. „Das andere 
Gebot ift dem erften gleich: du ſollſt deinen Nächften lieben als dich 
ſelbſt.“ Wie dieſes letztere Wort verftanden fein will, bat Jeſus er- 
Härt, wenn er jenem höchften Gebote der Sittlidjkeit, die individuelle 
Handlungsweife zu einer allgemein gültigen zu erheben, den kurzen 
praftifchen Ausprud gibt: Alles, was ihr wollt, daß euch die Leute 
thun, das thut ihr ihnen. Liebt man jeden Einzelnen wie fid felbft, 
fo heißt dies eben, daß man die Vielheit der gleichberechtigten Men- 
ſchen, Das Aeußerliche und Zufällige, wodurch das fittliche Verhalten 
ihnen gegenüber bedingt ift, zurücktreten läßt hinter dem Allgemeinen 
und Unbedingten, hinter den Forderungen, welche die Menichheit ale 
folche in ewig gültiger Weife fan jedes einzelne ihrer Glieder richtet. 
Wie für das Verhaͤltniß der Menichen zu Gott fein höherer Ausdruck 
gefunden werden fann, als das Verhältniß des Sohnes zum Vater, 
fo gibt es für dad Band, weldyes die vom Geifte der neuen Religion 
berührte Menfchheit verfnüpft, Fein fprechenderes Bild, als das Ver: 
hältniß von Brüdern. „Einer ift euer Meifter, Chriſtus, ihr aber 
feid Alle Brüder.“ Deswegen trägt nun auch die Bruderliebe den- 
felben Charakter rüdfichtslofefter Unbebingtheit an ſich, welcher die 
Forderung der Gottesliebe auszeichnet. Es gilt auch hier nur Gottes 
duldende und tragende Liebe zur vollftändigften, nirgends abbrechenden 
Entfaltung nad) allen Seiten zu bringen. Auch hier ift das Gebot 
Jeſu abjolut unbedingt und feines alleinigen und fouveränen Rechtes 
fo unzweifelhaft gewiß, daß es felbft die Vorausſetzung der verhär- 
tetften Selbftjucht auf der Gegenfeite nicht fcheut, fondern im Fall, 
daß die rechte Wange geſchlagen wird, kühn die Korderung ftellt, auch 
die linfe darzureichen. Ebenfo entfpricht der Erfahrung des Belei- 
digt⸗, Verfolgt⸗ und Verfluchtwerdens nur die gefteigerte Pflicht zu 
lieben , zu fegnen und wohlzuthun, und damit ift allerdings die reli- 
giögefittliche Ipee zu einer Höhe emporgehoben, wovon die alte Welt 
fonft nichts weiß. 


guniäer Wiewohl religiös begründet und bedingt, atmet ſonach das 
Gpeifen- Ehriftenthum, wie es fich als Lehre Jefu darſtellt, ven Geiſt der rein⸗ 


ſten Sittlichfeit. Es verneint die pharifäifche Aeußerlichkeit und be- 
jaht dagegen die legte Meinung, den hoͤchſten Zwed des Geſetzes. 
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Auf diefe Weife trat die Lehre Jeſu allerdings vor Allem als Kräfti- 
gung des fittlihen Bewußtſeins auf, ald eine geiftige Macht, die in 
dem Menſchen das Bewußtſein feiner fittlicheu Selbftbeftimmung, die 
Energie feiner fittlihen Freiheit wecken wollte. „Dieſes fittliche Ele- 
ment — fagt Baur — wie ed in den einfachen Sägen der Bergrebe 
als der reinfte und lauterfte Inhalt der Lehre Jeſu fich kundgibt, ift 
der eigentlich fubftanziele Kern des Chriſtenthums, zu welchem alles 
Andere, fo große Bedeutung es haben mag, in einem mehr oder min- 
der fecundären und zufälligen Verhältniß fteht, die Grundlage, auf 
welche erft alled Andere gebaut werben kann, die, fo wenig fie aud) 
nody die Form und Farbe des gefchichtlich gewordenen Chriſtenthums 
hat, doch an ſich ſchon das ganze Ehriftenthum ift. Mag es auch bald 
genug von dem, aus dem chriftlichen Bewußtſein fich entwidelnden 
Dogmatismus zurüdgedrängt und in Schatten geftellt, überbaut und 
überwudhert werden, ja fogar in vielen Beziehungen in einen un- 
verföhnlichen MWiderftreit zu demfelben gekommen fein, es blieb doch 
immer der fefte und unwandelbare Punkt, auf weldyen man aus allen 
Berirrungenim Dogma und Leben immer wieder zurüdfommen mußte, 
als auf dasjenige, worin fid) das wahrhaft hriftliche Bewußtjein in 
feiner unmittelbarften Urfprünglichfeit und in feiner einfachiten, über 
alle Selbfttäufchungen des Dogmatismus unendlich erhabenen Wahr» 
heit ausſpricht.“ Dem fei noch zur Seite geftellt das fchöne und 
wahre Wort Keim's: „Diele Gedankenwelt, in welcher ſich alle 
guten Gedanken und Ahnungen der Menfchheit regeln und zufammen: 
faffen, hat die Macht, noch heute wie einft im Sturm die Geifter zu 
erobern.“ „Diefe Worte vor den Thatfachen find der ewig dauernde 
Kitt des Bundes, den unfer Geift und Herz mit der Perfon Jeſu ge 
ſchloſſen haben.” 

Mir treten in einen neuen Kreis von Ideen ein, wenn es ſich 
nun darum handelt, die befchriebene Reihe von fittlichen und religiöfen 
Ideen in die Welt einzuführen und in derſelben zu verwirklichen. 
Hinfort gilt ed nämlidy , die Gerechtigkeit des Einzelnen, wie fie be⸗ 
Ichrieben wurde, überzuführen in das Gefammtleben, und in diefer 
Beziehung entfpricht dem, was im Einzelnen Gerechtigkeit heißt, als Das Reit 
Bezeichnung eines Sefammtzuftandes der Begriff des „Reiches Got» 
te8.“ Ohne Gerechtigkeit Tann man nicht in das Reid) Gottes kom⸗ 
men. Was alfo bisher am einzelnen Menfchen beichrieben wurde, 
eben diefe in unbedingtefter Gottes- und Menichenliebe beftehende 
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Gerechtigkeit, das bildet, als charafteriftifcher Zuftand einer Gefammt- 
heit gedacht, felbft wieder eine neue Einheit, das Reich Gottes oder, 
wie Jeſus im Matthäusevangelium fid ausdrückt, das Neid, der 
Hammel. Mit diefem Begriffe find wir aus der rein innerlichen Welt 
des fittlichen Werdens auf das weite Gebiet der Gejchichte übergetre- 
ten, wo die Keime des neuen geiftigen Lebens, die bisher befchrieben 
wurden, aufgehen, die Ideen fich verwirklichen follen. 
Das Reit Altteftamentlich find allerdings audy die Elenıente dieſes Begriffe, 
alten u Tehae nicht blos infofern ,. ald das Wort „Himmelreich“ dem Daniel ent⸗ 
nommen ift, fondern noch in viel umfafienderer Beziehung. Man 
Tann fagen, daß im Begriffe des Reiches Gottes alle weltgeſchicht⸗ 
lichen und fittlichen Ideen der heiligen Schriften Israel's ſich zuſam⸗ 
menfafien. Das Reich Gottes ift-ja die vollendete nationale Theo» 
kratie, die israelitiſche Volksgemeinde, fofern fie von Gott als ihrem 
x König regiert und der meffianifchen Vollendung entgegengeführt wird: 
An diefe Ideenreihe fchließt fich fomit Jeſus an, wenn er in leichter 
Abmwandelung des Bildes auftatt von einem „Haufe Gottes“, darauf 
die Vorftellung des Vater und Kindichaftsverhältnifies zunächft ge- 
führt hätte, von einem „Reiche Gottes“ redet. Zwar enthalten Gleich⸗ 
nifle, wie das vom verlorenen Sohn, und Reden, wie die von den 
vielen Wohnungen im Vaterhaufe, auch Anfäge zur Ausführung des 
Bildes vom Haufe. Aber altteftamentlicher und, da es fich hier um 
das weitefte Gebiet des Weltlebens handelt auch fachlicher war doch 
das Andere. Schon die Propheten erichöpfen in einer Erhabenheit, 
ber fein Ausdruck gemügt, die Sprache, um in dem Gewirre des Zeit⸗ 
lebens dad Walten des Ewigen als die Macht der Gerechtigkeit, Weis» 
beit und Erbarmung zur Anichauung zu bringen. „Ueberall in den 
Büchern des alten Teftaments der volle Streit, die vohe, wilde Ber: 
wirrung des Lebens; von dem Thron Salomo’8 und von dem Aſchen⸗ 
‚haufen Hiob's die ergreifenpften Stimmen der Klage; aber darüber 
Zion's Lobgeſang, der fich fteigenver erhebt und Alles, was auf Erden 
groß und wunderbar, zufammenfaßt, um den majeftätifchen Thron 
des Ewigen zu verherrlihen. — „ehova herrſcht, er iſt Herr, 
unfer Gott“, verkündet die altteftamentliche Gefchichtichreibung , und 
verfündet dies in einem Ton der Einfalt und Erhabenheit, der, naiv 
wie ein Märchenton, doch über alle pragmatifche Kunft die wahr- 
haften Thatfachen der Gefchichte offenbart. Ueber der Weltordnung 
der ewige Gott. Aber feine Luft ift zu wohnen unter den Menjchen. 
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In Israel hat er fein Reid) aufgerichtet, auf dem Sinai fein Reichs⸗ 
grundgefeg gegeben ; in dem Glanz der irdiſchen Herrlichkeit des Koö⸗ 
nigthums und Prieſterthums eine höhere Herrlichkeit abgebildet.“ 


Wenn fo die ganze israelitiſche Gefchichtsbetrachtung auf ven — 


Begriff des Gottesreiches losſteuert, fo betont der damit gleichhebeu«"" 
tende Ausdrud „Himmelreich“ den Gegenfag, welchen in der Sprache 
aller Religionen Erde und Himmel, irdiſch Beſchraͤnktes und ewig 
Vollkommenes bilden, noch ſchärfer, um ihn zugletch in herrlichſter 
Weite zu überwinden. Jedenfalls if das Wort „Himmelreich“ mir 
eine volksthümlich anfchanlihe Hülle für denfelben idealen Gehalt, 
der durch „Gottesreich“ in geiftigerer Weife, aber freilich auch immer 
noch bildlich, ausgedrückt wird. Es if wahrſcheinlich, daß Jeſus ſelbft 
die populärere Vorftellungsform von einem in äußerm Glanze vom 
Himmel ber ſich offenbarenden Gottesreiche gebraucht hat. Auch der 
Ausdrud „Vater im Himmel” oder „himmliſcher Vater“ beruht ja 
urfprünglich auf der räumlichen Vorftelung vom Himmel ald einem 
über die Erde ausgefpannten Gewölbe, wie das ganze Altertum fie 
theilte. Diefer Himmel wird aber nicht blos als Wohnftätte Gottes, 


von wo aus er dad Weltall regiert, fondern eben deshalb auch als 


Urfig und Ausgangspunkt aller göttlichen Kräfte und Ideen, als vie 
ideale Welt im Gegenfag zu der erfahrungsmäßigen gedacht. „Stelkt 
daher die Benennung Ootted als des himmlischen Vaters dieſen als 
den Urquell überfinnlicher Segnungen dar, fo tft das Himmelreich 
der überfinnliche Haushalt, in welchem Gott ald der Hausvater wal« 
tet, aus weldyem daher den in der Sinnenwelt lebenden Menſchen 
eine unerfchöpfliche Fülle geiftiger Güter zu Theil wird. Diefer iveale 
Gehalt ift ſchon für Jeſus fo fehr dad Weſentliche, daß die räums 
liche Borftelung nur ale das freilich unentbehrliche Mittel dient, das 
Geiftige dem Bewußtjein nahe zu bringen.“ 


Am unmittelbarften und ducchfichtigften iſt diefer Begriff des Das Beh 
„Reiches Gottes“ in feiner Einerleiheit mit dem , Himmelreiche“ rk mn im 


widelt in den erften Bitten des fog. Gebeted des Herrn oder Unſer⸗ 
vaters. Daflelbe beginnt bei Matthäus und Lucas mit den beiden 
Bitten um dad Kommen des Reiches Gottes und um die Heiligung 
feines Namens. Es iſt harafteriftifch für den bier Betenden, daß er 
fich vor Allem mit Abftreifung alles Irdiſchen und Endlichen In die 
reine Kluth des Gottesgedankens verfenkt („Dein Name werde geheir 
ligt*) und dann, mit Aufopferung alles Individuellen, in den größten 
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Zufammenhang der Weltgefchichte hineinſtellt, Die zu einer Gottes: 
gefchichte werden fol („Dein Reich komme“). Beides ift daſſelbe, da 
in dem Maße, als die Menfchheit in ihrer Entwidelung eine Ber- 
berrlichung des göttlichen Namens darftellt, auch die Schöpfung von 
göttlicher Heiligkeit und Liebe durchdrungen werben, Das Reich Gottes 
fi verwirklichen muß. Höchſt bezeichnend ift nun aber die Bitte, 
welche Matthäus dieſen beiden als die Dritte anfügt: »Dein Wille 
gefchehe auf Erden, wie im Himmel.“ Dabei ift alfo, was im Him- 
mel geſchieht, als Vorbild defien gedacht, was auf Erden geichehen 
fol. In demfelben Berhältniffe, in welchem der Wille Gottes fo auch 
auf der Erbe erfüllt wird, verwirklicht fi das Reich Gottes auf der 
Erde, Schafft der Bott des Himmels auf der Erde fein Rei, und 
rückt das irdiſche Werden der himmlischen Vollendung näher. Die 
dritte diefer Bitten erläutert alfo die beiden erften nicht blos, ſondern 
fie knüpft auch das Dieffeits mit dem Jenſeits, das Irdifche mit dem 
Himmlifchen, die Gegenwart mit der Zukunft fo in Eins, daß dies⸗ 
feitiges und jenfeitiged Reich, von der fpätern chriftlichen Lehre ges 
ſchieden und auseinander gehalten, fich vielmehr als die Verwirk⸗ 
lihung derſelben Idee, als eine innerlich zufammenhängende, Erbe 
und Himmel umfaflende Entwidelung darftellen. Denn wie aus dem 
Begriff des Himmelreichs Der räumliche Gegenfag zu entfernen ift, da 
ja fein Schauplag diefe Welt jelbft ift, fo auch der zeitliche. Das 
Himmelreich ift „jenfeitig“, nicht fofern es in überirvifchen Räumen 
bleibt, fondern fofern die Güter, in denen es befteht, ihren Urfprung 
nicht in der bisherigen Entwidelung des menſchlichen Gefammtlebeng, 
wie es thatfächlich ift, fondern nur in der übergreifenden Geiftesmadht 
Gottes haben, aus der überfinnlichen Welt ftammen und „von oben 
ber“ diefem irdiſchen Leben fich einſenken; und es iſt ewig, nicht fofern 
e8 erſt „in der Emigfeit“ zu erwarten wäre, fondern fofern die „Kinder 
des Reichs“ ihrer innern, fittlich religiöfen Beichaffenheit, ihrem auf 
das Wefentliche, Bleibende, Ewige gerichteten Sinne nach ſich von den 
„Kindern diefer Welt”, die im Strome der Bergänglichkeit dahintrei- 
ben, unterfcheiden. 

Die Wieder⸗ Dies iſt nun einer der Punkte, die das vierte Evangelium ganz 


Feteeezi beſonders hervorgehoben und zum Auogangoorte einer ganzen Reihe 


der tiefſinnigſten, vom Verfaſſer in eine neue Sprache gekleideten und 
nach allen Seiten ausgeführten Entwickelungen erhoben hat. Das In⸗ 
einander von Dieffeitö und Jenſeits ift eined der beveutenpflen unter den 
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wenigen, aber tief greifenden Thematen, welche in ven johanneifchen Reven 
variirt werden. Blos das ewige Leben, welches der Gläubige ſchon hier 
im Herzen trägt, enthält nach Iohannes die ſichere Garantie alles per: 
fönlichen Fortbeftehend und Auferſtehens. In dieſem Sinne ift dort 
die Rebe von einem „Uebergange aus dem Tode zum Leben“, von einem 
‚Hereintreten geiftiger Lebendmächte, durch welche ver Menſch vom Banne 
der Natürlichkeit und Vergänglichkeit gelöft, in vie Tiefen des göttlichen 
Zebend verfenft und mit ewigem Inhalte erfüllt wird. Das heißt es 
auch, wenn gelagt wird: „Es fei venn, daß Iemand von oben ber ges 
boren werde, jo kann er dad Reich Gottes nicht ſehen.“ Wie ficher bie 
jobanneifchen Ausfprüche trog der eigenthümlichen Färbung, die fie den 
Worten Jeju verleihen, in ihren Anfangs: und Endpunkten wieber mit 


den junoptifchen Neden fich decken, läßt fih an dem Beifpiele des letzt 


erwähnten Worted recht deutlich machen. Denn der befannte Ausſpruch 


von der Wiedergeburt iſt ver Sache nach nichts anvered, als die auſsge⸗ 


fprochene Nothwendigkeit der fittlicden Umkehr und des Vonvornan⸗ 
fangend, wie fie von dem fonoptifchen Jeſus und in urfprünglicher 
Saflung fo ausgevrüdt war: „Wenn ihr nicht umfehret und werdet, 
wie die Kinder, fo werdet ihr nicht in das Himmelreich Eommen." Nur 
der anfpruchslofe, unbefangene, rein empfänglich jich verhaltende Kin⸗ 
vesfinn ver lauterften Einfalt eignet fich für dad Neich Gottes. Erftes 
Erforderniß ift alfo, daß man, in reinfter Empfänglichkeit verharrend, 
auf jeded Verhältniß des Nechted Gott gegenüber verzichten, fich des 
Mangeld an allen eigenen Anfprüchen, an allem eigenen, vor Gott gels 
tenden fittliden Werth, zugleich aber auch ver Nothwendigkeit bewußt 
iit, fich Ioßzureißen von Allem, was nicht Reich Gottes ift und fich mit 
demfelben nicht verträgt. Daher mit vem Gebete um dad Kommen des 
Reiches Gottes auch die weiteren Bitten zujammenbhängen „Dergib und 
unfere Schuld“ und „Führe uns nicht in Verſuchung.“ Je tiefer das 
Schuldgefühl, deſto gemwifler die Vergebung ; je verlangenver die Ohn⸗ 
macht unter die Obhut Gottes flüchtet, defto jicherer umfangen und ſchir⸗ 
men ſie die himmlifchen Fittige. 

Auch diefe Seite an der Sache empfängt wieder ihre allfeitigfte 
und farbenreichfte Beleuchtung in einer Reihe von Gleichniffen, welche 
theil®, wie dad vom unbarmberzigen Knechte, die aus dem Bewußtſein 
eigenen Gnadenbedürfniſſes fließende Bereitwilligfeit zu dulden und zu 
vergeben, theild die zum Eintritt in dad Himmelreich nothwendige Vor⸗ 
bevingung der Buße and Licht ftellen. Dem letzteren Gedanken dienen 
infonverheit die beiden, von Matthäus in einfacherer Geftalt, von Lucas 
in geiftvollfler Ausführung dargeftellten Gleihniffe vom verlorenen 
Schaf und von den zwei Söhnen, die ſich zu dem Gebote des Vaters 
verschieden flellen, von denen aber ver fcheinbar Ungehorſame dem Reiche 
Gottes gewonnen wird, der fcheinbar Gehorfame demſelben verloren 
geht. Stellt das eine Gleichniß den unvergleichlichen Werth dar, welchen 
die Rückkehr von der Sünde, die Wiedergewinnung ded Verlorenen für 
Das Reich Gottes hat, fo hat der Evangelift Matthäus den Sinn des 


Buße und 
Gnuade. 
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andern ſelbſt dahin gedeutet, daß Zöllner und Sünder, bie zur Buße 
umkehren, eher in das Reich Gottes eingeben, ald vie gerechten Phari⸗ 
füer, die der Buße nicht bedürfen. Und daran reiht fich wieder pad von 
Lucas in Die Salbungdgeichichte eingereihte Gleichniß von den beiden 
Schuldnern, von denen ver am meiften liebt, dem am meiften erlaflen 
und vergeben wurbe. Alles dient fomit zur Veranſchaulichung des 
großen, echt heilandmäßigen Wortes, das, mit dieſem Ernft berufds 
mäßiger Ausichlieplichfeit gefprochen, in feinem andern Munde mehr 
einen Sinn bat: „Ich Bin gefommen, die Sünder zur Buße zu rufen 
und nicht die Gerechten — gefommen, zu ſuchen und felig zu machen, 
was. verloren iſt.“ 

Das Reich Bei diefer durchaus fittlihen Natur des Neiched Gottes Tann es 

Found aber nicht andere fein, als daß auch das Verhalten der Menfchen dazu 
ein Außerft verichienenes if. Darauf bezieht fi) vor Allem jenes durch⸗ 
ſichtigſte und unerfchöpflichfte Gleichniß, welches von allen drei Evau⸗ 
geliſten an die Spibe ihrer Parabelfammlungen geftelt wurde, das 
Gleichniß vom verſchiedenen Aderland — ein Bild, welches in wunbers 
barer Einfalt und fehlichter Größe dad Geheimniß jo vieler tauſend 
Herzen vffenbar macht. Hier tritt und aber auch fchon deutlich genug 
der Gegenſatz von empfänglicher Erve und von hartem Stein und feſt⸗ 
getretenem Boden, von Weizenfaat und Dornengeftrüpp entgegen. Faßt 
man endlich Alles, was dem Reiche Gottes entgegenfteht, ihm widerſtrebt 
und von demſelben nicht aufgenommen werven kann, zu Einen Aus⸗ 
drucde zufanmen, fo erhält man den Begriff ver „Welt.“ Die Welt it 
der Inbegriff der unbedingten, unbeugiamen Selbftliebe, dad Gottesreich 
der Inbegriff aller wirklichen Gottes und Menichenliebe. In vieler 
Entgegenftellung verführt Jeſus wieder gerade fo unberingt und fcharfs 
theilend , fein Mapftab mißt ebenfo unerbittlich und unabwenphar, wie 
vorhin, da es fich handelte um ven Gegenſatz der Gottesliebe und Selbit- 
liebe. Nicht wie die aus gutem und böfem Stoffe gemifchte Wirklichkeit 
ſolche Gegenſätze varbietet, fondern wie eine den höchften Höhen entz= 
ſtammte Betrachtungsweife fieanfchauen muß, um fittliche Principien von 
durchſchlagendem, fäuberndem Werthe zu geminnen — fo treten fie bier 
auf, ald äußerſte Möglichkeiten, von denen Jeſus redet „wie von dem 
mathematifchen Gegenfage pofitiver und negativer Größen." Die welts 
liche Armuth ift dad Gegentheil von himmliſchem Reichthum; und ebenfo 
verhalten fich weltliches Hungern, meltliches Weinen zu bimmlifcher 
Sättigung und Freude. In allfettiger Ausführung dieſes Gegenſatzes 
von Gottesreich und Welt, wie er namentlich in fchärffter Zuſpitzung 
das vierte Evangelium beberrfcht, wehrt Jeſus „dem unheiligen Sinn, 
der über ver befondern Arbeit des Augenblicks das, was immer und 
allezeit Noth thut, vergißt, der, an endliche Güter und Interefien ſich 
bingebenp, dad Unendliche feftzubalten unterläßt oder, in niedriger Selbſt⸗ 
ſucht verfunfen, die Liebe zu Bott und ven Menfchen verlegt.“ 

Ber rer Fragen wir nun aber, wie Osttedreich und Welt ſich in der er 

ver Beides, fahrungsmäßigen Wirklichkeit zu einander ftellen, fo ergibt fich zunächfk 
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auch in dieſer Beziehung ein reiner Gegenſatz, ver ſich aber in feiner 
Reinheit auf die Dauer nicht erhalten, fein bleibenver werben fann. — 
Neuere Gelehrte, wie Weizfäder, Keim, Colani, haben in vem 
Öffentlichen Auftreten Jeſu als Lehrer eine Zeit unterfcheinen wollen, 
da fein Ruf lautete „das Himmelreich ift nahe”, eine andere, da es bieß 
„das Himmelreich ifk da.“ Thatſächlich richtig iſt jedenfalls, daß Jeſus 
bei ſeinem erſten Auftreten durchaus johannesartig erſcheint. Zwar wie 
er jede Außerordentlichkeit außerer Erſcheinung vermied, fo iſt er auch 
ohne Prophetenkleid aufgetreten, und gehören Wüſte und Jordan nicht 
zur ſtehenden Staffage ſeines Bildes; um fo mehr Werth legt dafür das 
erfte unferer Evangelien darauf, die beiderfeitige Previgt auch in Bezug 
auf ihre Formulirung vollfommen gleichzufegen. Sowohl Johannes 
als Jeſns rufen: „Das Himmelreich ift nahe.“ In demſelben Maße aber, 
als fein eigene Bewußtſein über die Höhe der bloßen Anfünvigung unb 
Vorbereitung binausfchritt und er in vemfelben den Quellpunkt gefuns 
den hatte, daraus die Pflanzung Gotted auf der ganzen Erde getränft 
werden follte, konnte und mußte er auch „dad kommende Reich in ein 
gekommenes überſetzen.“ Gigentliche Perioden zu unterfcheiden,, gebt 
zwar nicht an — zumal da Jeſus dasjenige, wad vom Meich Gottes 
bereits in Wirklichkeit getreten war, gegenüber dem noch bevorſtehenden 
Wachsthum ind Unenvliche ſtets gering genug anfchlug, um auch noch 
in der mittlern und fpätern Zeit fein beftrittenes und angefochtenes 
Ideal in eine wunderbare Zufunft-zu flüchten und von einem vom Him⸗ 
mel ber geoffenbarten Reich und feiner Herrlichkeit zu reden. „Mitten 
in der Begenwart des Meiches hat Jeſus immer noch ein zufünftige® 
geglaubt, und auch in feiner Kataſtrophe mitten im Glauben an das 
zufünftige das gegemmärtige nicht verloren.“ 

Man fann daher auf keinen Fall Grenzlinien ziehen zwiſchen ver Die Inner 
Zeit der einen und der andern Prebigtweife. Aber gewiffe Erfolge ig re es 
mußten denn Doch wohl erft eingetreten fein, gewiffe äußere und innere —X 
Erfahrungen ſich gehäuft haben, es mußte vor Allem eine Jüngers 
gemeinde felbft bereitd geftiftet fein, ehe Jeſus im Hinblid auf ihren 
®lauben fprechen konnte: „Selig And Die Augen, welche fehen, was ihr 
fehet”, und von ihnen ab auf die feinplichen Pharifäer blidenn: „So 
ih die Teufel durch ven Geiſt Gottes austreibe, fo iſt ja das Reich 
Gottes zu euch gelommen.” Damald zum Mindeſten flieht Jeſus inner: 
ld fo fertig und entſchieden mit allen feinen Anfichten auf vem Plane, 
daß er fich vollfommen bewußt ift, mit ihm un» feinem Wirken habe 
auch die ftille Arbeit auf dem Meiche ver Geiſter ſchon begonnen, deren 
Product eben dad wachſende Rei Botted auf Erben ift. „Siehe, das 
Neich Gottes iſt mitten unter euch“ — fagt er ven Bharifäern, welche 
daſſelbe finnlich wahrnehmen, die Stunde feine® Eintritts beobachten 
zu fönnen glauben, als ob es etwa dem Organismus einer Staats⸗ 
verfaffung gliche, die irgend wann aufgerichtet und feierlich promulgirt 
werben kann. Dagegen berubt ed vielmehr auf per Einheit einer Idee, 
welche in einer Vielheit ver Menichen lebendig if; es beruht auf dem 
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Lebendigwerden der Gottes- und Menfchenliebe, auf dem Lebendgehalte, 
den es in feinen Gliedern zu erzeugen weiß, auf ber Virtuofität des 
Gemüths, welches überall ven Vater zu fühlen und zu finden weiß, auf 
dem Innern Frieden, der die Erde zu einer Stätte des Friedens machen 
muß. Dom Einzelnen aber kann ed nur auf innerlich fittlicdem Wege 
gefunden werben ; feine Erſcheinung ift gleich dem Sprühen des Blitzes; 
man merkt wohl in der Welt, daß etwas dergleichen vorhanden ift, aber 
es ift nichts Handgreifliched. Jeſus revet von „Geheimniſſen des Gottes⸗ 
reiches." Sein Wefen, fein eigentliches Sein liegt in einer ivealen 
Sphäre. — Auch das vierte Evangelium begleitet diefe Gedankenreihe 
auf feine Weile, wenn der johanneifche Chriſtus gleih am Anfang 
feines Auftretens fich als den Mittelpunft varftellt, in welchen alle 
göttlichen Kräfte in der Welt ven lebenpigen Heerd ihrer Thätigfeit 
finden follen. „Von nun an werbet ihr ven Himmel offen ſehen, und 
die Engel Gottes herauf- und hinabfahren auf des Menfchen Sohn." 
Und wiederum, wo die Geburt ded Einzelnen in's Reich Gottes be- 
fchrieben wird: „Der Wind wehet — wo er will, und du höreft fein 
Saufen; aber du weißt nicht, woher er fommt, und mohin er fährt: fo 
ift ein Ieglicher, der aus dem Geift geboren iſt.“ 
—X Indeſſen nur auf ſeinen äußerſten Anfangspunkten ſtellt ſich das 
— Verhaltniß fo, daß das Reich Gottes ganz in die Innenwelt fällt, vie 
Außenwelt aber mit der „Welt“ eined und daſſelbe ift. Denn das Wirk: 
lichwerden des Reiches Gottes ift zugleich auch das Eingehen deſſelben 
in die Welt. Das Reich Gottes iſt gleich einem kleinen Sauerteige, 
welcher die Teigmaſſe ver Welt allmählich, aber völlig durchſäuert. 
Die ganze Welt, auch die heipnifche, ift alfo dazu beftimmt, fich zum 
Neiche Gottes zu geftalten. Kein Lebendgebiet ift als an fich felbft un- 
beilig und profan davon audgefchloffen. Es vringt in vie Poren der 
Welt ein, um fie zu einem Organismus umzubilden, deſſen beflimniende 
Kraft dad Neich Gottes ift. Und dieſes Reich ift wiederum gleich einem 
Senfforne, dem kleinen Saamen, der zu einem jchattigen Baume wird, 
darunter die Vögel des Himmeld wohnen, momit eben feine univerfelle 
Beftimmung hervorgehoben werden foll, über die ganze Menfchheit fich 
auszubreiten, alle Räume und Zeiten zu erfüllen, ven geiftigen Bedürf⸗ 
niffen aller Menſchen und Völker ohne Unterſchied entgegenzufommen 
und fie vauerhaft zu befriedigen. Am reinften aber ift dieſer Gedanke, 
daß das Himmelreich eine Gefchichte gewinnen foll, in einem Gleichniffe 
ausgeprägt, vdeflen einfache landſchaftliche Schönheit wieder zu ven 
originellſt hingeworfenen Bildern des unerfchöpflichen Meiſters gebört. 
„Das Neich Gottes ift fo, wie wenn ein Menich ven Saamen aufs Land 
wirft und fchläft und ftehet auf, Nacht und Tag ; und der Saame ſproßt 
und wächft auf, wie er ed nicht weiß. Die Erde bringet von fich ſelbſt 
zum erſten den Halm, darauf die Aehren, darnach iſt voller Weizen in 
den Aehren. Wenn es aber die Frucht geſtattet, ſo läßt er alsbald die 
Sichel anlegen, denn die Ernte iſt da.“ Wie der Erdboden das ein⸗ 
geſaäete Korn in der Stille emportreibt und am Sonnenlichte zeitigt über 
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alles Wiffen des Säemanns, fo erhebt fich dad ftill gepflanzte und ge 
begte Bottesreich zu immer höhern Geftaltungen und fommt zur Reife 
blos durch die ihm innewohnende Gottedkraft. 

ragt man nun aber nach dem Gonflict, in welchen e8 in ſolchem 
Streben nach Verwirklichung mit der Welt nothwendig eintreten muß, 
fo verändert fi) auf dem Grunde deſſelben Bildes alsbald die Ver⸗ 
theilung der Lichter, und wir erbliden daſſelbe Gleichniß, nur von 
finftern Schatten, die darüber hinlaufen, verdüſtert. Während die Leute 
fhlafen, fommt der Feind und füet Aftermeizen. Gleichzeitig mit der 
guten Frucht ſteigt das Unfraut aus dem Schoofe der Erbe. Die Ernte 
aber wird nunmehr eine zwiefältige, fofern das Unkraut in Bündeln 
gefammelt und verbrannt, der Weizen aber in vie Scheunen gefammelt 
wird. So beruht die Geſchichte auf einem Kampfe der Gegenfähe, file 
ift ein Gährungsproceß, in Folge deſſen dad Himmelreich feinen urs 
fprünglichen Charakter in mancher Hinficht einbüßt. Es ftöpt überall 
zufammen mit ver Spröbigfeit ded Irvifchen und verliert in dieſem Con⸗ 
fliet feine iveale Reinheit; es wird gleich einem Netze, in welchem gute 
und faule Fifche fich befinden, over einem Acker, darauf Weizen und 
Unfraut miteinander wachſen. „Die ganze Gefchichte beruht auf dieſem 
Kampfe der Gegenfäge, durch welchen vie Idee des göttlichen Reiches 
hindurch muß, um fich innerhalb der gegebenen Welt und Menichheit 
zu entwideln. Eben wegen viefer unreinen Ausprägung feiner Idee in 
der wirklichen Welt, in welche e8 doch eingehen muß, um felbft wirklich 
zu werben, wird die Vollendung des Gottesreiches immer wieder als 
eine fünftige angefhaut, und was man von der übergreifenden Macht 
der Idee in der Gegenwart zu erwarten berechtigt wäre, in viefer aber 
erfahrungsmäßig nicht findet, als Idealbild in die Zufunft verlegt“ 
(Lipfius). Denn jene Vermifchung reiner und unreiner Beſtand⸗ 
tbeile, fo unvermeidlich fie ift, darf Feine beſtehende bleiben. Sonft 
würde Gutes und Schlechtes unterſchiedslos nebeneinander zu liegen 
fonmen ; und „ver Glaube an die Berechtigung des idealen Zuftanpes 
wäre felbft Fein berechtigter, wenn man nicht zugleich auch an die über 
jede gegebene Schranfe immer wieder übergreifende und zuleht doch flieg: 
reich fich behauptende Macht ver Idee glaubte”. Es muß daher der 
Proceß der Verwirklichung des Gottesreiched zugleich auch ein Schei- 
dungsproceß fein, in Folge deſſen die unreinen Elemente audgeftoßen 
werden und das Gottesreich zu feiner Reinheit zurüdfehrt. Nur aber 
— mahnt dad Gleichniß vom Ader mit dem Unkraut — follen Menichen 
nicht meinen, dieſen Scheivungsproceß nach eigenem Ermefien einleiten 
und vollziehen zu können. Daß ift Sache einer höhern Macht, denn der 
Scheidungsproceh ift ein Bericht. Und an dieſem Punkte berührt fich 
die Lehre Jeſu wiederum mit einem Beftandtheile ver altjüdiſchen Meſſias⸗ 
vorftellung, nur daß fie auch ihn in eine höhere geiflige Sphäre empor: 
hebt. Doch wir fommen fpäter noch auf die Ideen Iefu vom Gericht 
und feiner mweltrichterlichen Stellung zurüd. Hier genügt es, aus der 
Joee des Reiches Gottes felbft dargethan zu haben, daß es als ein ge 
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fommenes, d. 5. in Wirklichkeit getretenes, nicht aufgefaßt werben fann, 
ohne zugleich auch, um des Gegenfages willen, ven es zu diefer Wirfa 
lichkeit bildet, und um ver Aufgabe willen, die ed in ver fortfchreitenven 
Ueberwindung beflelben der Zukunft ftellt, als ein kommendes zu er- 
fcheinen. Daher ift Beived zugleich in Iefu Munde zu hören: „Das Reich 
Gottes tft da“, und es ift „Eommend mit Macht“. 

Des Beth Veberblidt man num dieſen ganzen Proceß ver Vergeiftigung der 

Köhpe jüdiſchen Reichsvorſtellung im Bewußtfein Iefu, fo fann man nicht 
anderd als bewundernd flillfiehen vor dieſer hehren Verklärung des 
davivifchen Meiflasreiches, der von Israel zu übenden Weltherrfchaft in 
ein menfchheitliche® Geifterreich; vor biefer Umſetzung der volksthüm⸗ 
lichen Vorftellung einer zukünftigen Reichsvollendung in den Begriff 
einer auf rein fittlich = religiöfen Bedingungen ruhenden Gemeinſchaft 
alles desjenigen perfönlichen Lebens, veffen Endzweck nicht in der ſinn⸗ 
lichen, ſondern in der überfinnlichen Welt, deſſen Trieblräfte unn Ziels 
punkte nicht im Bleifche, ſondern im Geifte liegen; vor dieſer Umwand—⸗ 
(ung jener äußerlichen, aus vem Fleifche nationaler Selbftiucht geborenen 
Bilder in den Bund zwiſchen Himmel und Erbe, in den Begriff einer 
in Oerechtigkeit, Frieden und dienender Liebe beſtehenden, lebendigen 
und lebengebenden Gemeinſchaft der Menfchen unter fi. Reich Gottes 
aber heißt dieſe Gemeinichaft, weil darin die gefchaffenen Geifter ſich 
zufammenfchließen in dem Einen Geifle, der die aus ihm heraus⸗ 
geborenen Wefen mit Banden ver Liebe an ſich fettet, ſtark genug, um 
auch aus dem Leben hingebender Gemeinfchaft, welches dieſe Glieder des 
Reiches untereinander führen, jeven Gedanken an Bevorrehtung des 
Einen vor dem Andern zu bannen und den Größten feine Größe in 
dienender Liebe finden zu laſſen — ein Leben, in veflen Genuß dann 
Niemand mehr nach Außerer Weltherrichaft oder nach erftaunlichen 
Gotteszeichen verlangt. Was ein Menſchenherz, das füch jelbft verliebt, 
verlangen kann, das ift ihm in dieſem Reiche in irgenpwelcdher Form 
garantirt. Es gefhieht daher im ſtolzen Bewußtſein des unenplich hohen 
Gehaltes, der in die alte Form des meffianifchen Schlagworted vom 
Reiche gelegt war, wenn fchließlich die beiden finnigen Bilder vom Schatz 
im Ader, um deſſen Befit man Alles daran gibt, und von der föftlichen 
Berle, für die man ein ganzed Vermögen läßt, den abfoluten Werth 
dieſes Himmelreiched and Herz legen. Das Gottesreich erfcheint als das 
koſtbarſte und hoͤchſte Gut, nach deſſen Befig die Menfchen vor Allem 
zu trachten haben, während denen, die es haben, alles Andere von ſelbſt 
zufällt. Denn die rechte Auffaffung aller andern Güter ift durch die 
rechte Würdigung des göttlichen Reiches bevingt, welches ihnen alten 
erft Werth und fittliche Bedeutung verleiht. Indem es das menfchliche 
Gejammtleben nach alten feinen Beziehungen unter ven religiöfen Ges 
fihtöpunft rüdt und die Menfchengemeinfchaft überhaupt im Lichte Der 
Gotteögemeinfchaft auffafien lehrt, wirft es befreiend auf alle beſondern 
Gemeinfchaftötreife und ihre Lebendaufgaben. So werben alle nur 
denfharen und irgend der Nede werthen „Güter“ zulegt in dem Begriffe 
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des Reiches Gottes befaßt und gefichert. Der perfönliche Heilsbeſitz ala 
das höchſte Gut für den Einzelnen tritt in Jeſu Reden fogar zurüd 
hinter dem im Ootteßreiche offenbar werdenden, allumfaflenden und 
höchſten Gute für die Menfchheit, dad als ein geglieverted Ganze au 
alles tüchtige Streben der einzelnen Glieder in fi) aufnimmt und mit 
ficherem Lohne kroͤnt. 


Wie großartig aber auch diefe Umwandlung iſt, welche im Be⸗ 


wußtfein Jefu mit der jühifchen Reichövorftellung vorgegangen iſt, "ran — 


wie ideal und geiftig der Gehalt, den Jeſus in die alte fpröde Form 
des Begriffes der Reichsgemeinfchaft zu legen wußte, fo ift Doch die 
religiös-nationale Grundlage des Ganzen niemals von ihm verlaffen 
oder gar direct verleugnet worden. Von vornherein faßte er die 
Sitten und Rechte des von ihm gepredigten Himmelreiches im aller: 
innigften Zufammenhang mit den Ordnungen des alten Gottes⸗ 
bundes, die durch Gefeg und Propheten beftimmt waren. ‘Die Un» 
abtrennbarfeit des individuellen Heildlebens von der religiöfen Ge⸗ 
meinichaft gehörte überhaupt für ihn, deſſen ganzes Denken an den 
Ideen und Vorbildern des alten Teftamentes herangereift war, zu 
den allererſten Borausfegungen. Die Reichdgemeinfchaft, die er ver⸗ 
fündigte, knüpfte unmittelbar an die gegebenen geihichtlichen Be⸗ 
dingungen nicht bloß des religiöfen , ſondern aud) des fittlichen Ge⸗ 
fammtlebens Israel's an. Dieſes Anfnüpfen an die wirklichen 
Berhältniffe einer Volfsgemeinde unterſchied fie von vornherein von 
dem idealen Luftgebilde der ftoifchen Menjchheitsverbrüberung. Wie 
aber ſchon die altteftamentliche Theofratie alle Beziehungen des 
israelitiſchen Volfslebens umfaßt hatte, fo reicht jest ihre Verflä- 
rung im Gottesreiche ſoweit wie die fittliche Welt felbft. Gott tft 
König, überall und foweit er Bater ifl. Der hergebrachte Gotted- 
begriff des Königs in feinem Reiche fteht daher auch nirgends in 
einem grundfapmäßigen Widerfprudye mit dem VBaternamen, den 


ofratie 


Jeſus ausſprach, jondern diefe Väterlichfeit und jenes Königthum 84 
find in beftändigem Uebergang ineinander begriffen. Gott als König und —* 


ſtellt die Alles durchdringende und verbindende Macht, den Alles in 
Abhaͤngigkeit erhaltenden Willen, Gott als Vater die Liebe dar, von 
welcher dieſer Allmachtswille getragen iſt. Welt und Menſchheit in 
ihrer Vollendung ſind unter den echt nationalen Geſichtspunkt eines 
Reiches geſtellt, in welchem Gott als König regiert, die Menſchen 
aber Bürgerrecht haben; und dieſes Bürgerrecht beſteht hinwiederum 
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in nichts Anderem , ald dem Kindesverhältniß, dem Sohnesbewußt- 
fein, in weldyem die Beziehungen des Einzelnen zu Gott ebenfo 
gipfeln, wie die des Ganzen im Begriffe des Bottesreiches. Und 
auch diefes Sohnesbewußtſein ift ja im Grunde nur der an’s Licht 
gehobene Schag des Nationalgefühles Israel's, welches fich ſelbſt 
als den erftgeborenen Sohn Gotted (Er. 4, 22), ald den unter 
Gottes Kindern befonders reich ausgeftatteten Erben (Ser. 3, 19) 
weiß. Auf Grundlage des allgemeinften Kinvichaftsgefühles, das 
aller perfönlichen Greatur zufommt , erfteht fomit das vorzugsweiſe 
religiöfe Volk als Sohn Gottes im befondern Sinne. Aber noch 
mehr verengert ſich al8bald der Begriff der Sohnſchaft, indem nicht 
der einzelne Iſsraelite, fondern nur der dad Volf vertretende König 
fi als folder audy ald Sohn Gottes, als ftellvertretender Herrfcher 
in Gottes Königreich weiß. Das ift Die in den Pſalmen vom Gottes⸗ 
reich befungene Idee des theofratifchen Königs. Diefe braucht aber 
nur noch einen Proceß der Vergeiftigung zu durdjlaufen, um als⸗ 
bald die Stellung zu Fennzeichnen , die Jeſus feiner Perſon felbft 
in dem von ihm geprevigten Gottesreiche vorbehalten bat. Alle 
Menſchen ald Kinder Gottes, Israel als bevorzugter Erbe und Erft- 
geborener unter den Völkern, die theofratifchen Könige als die Söhne 
Gottes im befondern Sinne, Jeſus ald der eigentliche Sohn und 
König eined Reiches, in welchem der Begriff der Sohnſchaft jchließ- 
ih wieder Alle umfaßt und feine urfprünglichfte Allgemeinheit ge- 
winnt: — dag find die Stadien der allmählichen Verengerung und 
rückſchlagenden Erweiterung, welche dieſe wunderbare Kette von 
Vorftellungen in ihren bald theofratifch »religiöfen, bald national« 
politifchen, bald menichheitlich - fittlichen Wendungen durchläuft. 
Dielen Verlauf gilt es nun noch im Einzelnen zu verfolgen. 
Befus ala Wir haben bisher das Reich Gottes gefchilvert,, fofern ed eine 
Organiine Geſchichte, eine Entwidelung hat. Aber dieſes Heraustreten des 
nes Reiches Gottes aus der Idee in die Wirklichkeit ver Welt, aus ber 
Gorteh. Unſichtbarkeit in die Sichtbarkeit bevarf eines feften Punktes, um 
welchen die übrigen Elemente fich anfegen und zu einem wachſenden 
Ganzen Fruftallifiren konnten. Das Geäder, welches allmählich das 
Hanze Feld menfchlicher Thätigkeit durchzieht, ſetzt einen lebendigen 
Herzpunkt voraus, von welchem die organifirende Kraft des Lebend- 
blutes nad) allen Seiten ausftrömt. Die Verwirklichung des Reiches 
Gottes als einer Gemeinfchaft von perfönlihen Wefen fegt das Da: 
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fein einer Perfönlichkeit voraus, in welcher fchöpferifch gegeben if, 
was im Reiche erft werden foll, in welcher mithin dieſes Reich im 
Keime enthalten ift. Beides vollzieht ſich in Jeſu Geift gleichzeitig, 
ſowohl die fi) aufdrängende Nothwendigkeit eines folchen Begriffes, 
als auch dad Bewußtfein, daß derfelbe in ihm felbft bereit verwirk⸗ 
licht, daß er felbft jene erforderliche ‘Perfönlichkeit it. Darüber ift er 
mit fi) völlig im Reinen — zum mindeften feit der Zeit, als er rief: 
„Das Reich Gottes ift da.“ Sobald es einmal in ihm entfchieden 
war, daß fein Beruf nicht abermal darauf gehe, auf die Zukunft 
hinzuweifen, wie der Täufer, jo war auch der Punft gegeben, wo die 
Lehre von feinem Reiche mit innerer Nothwendigfeit zur Lehre von 
feiner Perſon wird. Galt es nun aber auch hier zunächft wieder einen 
harakteriftifchen Ausdrud zu gewinnen, der mit Oenauigfeit das 
ausfagte, wornad die innere Logik des Gedankens und der Dar- 
ftellungstrieb feines eigenen Selbftbewußtfeins mit gleicher Stärfe 
verlangen mußten, fo bot fi im Zufammenhange derfelben bedeut⸗ 
jamen Stelle, welche bereitö den Namen des Gottes: und Himmel: 
reiches geliefert hatte, in der That die glüdlichfte und treffendfte Bes 
zeichnung wie von felbft dar in dem Namen des „Menſchenſohnes“. 
Beim Propheten Daniel war num die Geftalt des Menfchenfohnes 
freilich nur das einftweilen fihtbare Sinnbild jenes Gottesreiches 
geweſen, welches fi) auf den Trümmern der Weltreiche als ein un⸗ 
vergängliches Reich aufrichten follte (vgl. S.105 fg.). Indem daher 
Jeſus ſich des Ausdruckes „Menichenfohn” von Anfang an und ftets 
mit Vorliebe bediente, wollte er nicht etwa über feine innere Natur 
etwas ausfagen , wohl aber deutlich machen, daß das Reich Gottes 
nicht Etwas fei, das etwa nad ihm und ohne ihn kommen werde; 
er wollte feinen Beruf, in dem feine Perſon ganz aufging, fennzeich- 
nen; er wollte, wenn man fo fagen darf, „feinen eigenen Begriff im 
Syſtem feiner Begriffe bezeichnen.“ Der „Vater im Himmel“, das 
„Reich Gottes“ und der „Sohn des Menfchen“ bilden eine Dreizaht 
engverbundener,, dem innerften Mittelpunfte des fchöpferiichen reli⸗ 
giöfen Bewußtſeins Jefu organifch entwachjener Ideen, in welchen 
fich feine Lehre in ihren höchften Epigen zufammenfaßt. 

Aus dem Gebrauche, den Jeſus von dem Ausdrucke „Menſchen⸗ Der Beariff 
fohn“ machte, ergibt fich fofort,, wie er die ganze Eigenthümlichfeit ee 
und Einartigfeit feines Auftretens und Weſens hinein zu legen wußte. 
Wir können fogar im Munde Jefu felbft den Uebergang von der all- 
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‚gemeinen Bedeutung des Wortes in die ausſchließliche Bezeichnung 
der Perfon verfolgen, in weldyer jene Idee des kommenden Reiches 
Gottes ihre thatſaͤchliche Verwirklichung gefunden hat. So treten 
der „Menichenfohn“ und fein eigenes „Ich“ noch in einer gewifien 
Selbftändigfeit nebeneinander auf, wenn Jeſus im älteften Evan- 
gelium fagt: „Ber fi) mein und meiner Worte [hämt unter dieſem 
abgefallenen und fündigen Geſchlecht, deß wird ſich aud) des Men- 
chen Sohn fhämen, wenn er fommen wird in der Herrlichkeit feines 
Vaters, mit den heiligen Engeln“ ; oder wenn es in der Redeſamm⸗ 
lung des Matthäus heißt: „Sch fage euch, ihr werbet mit den 
Städten Israel’ nicht zu Ende kommen, bis des Menſchen Sohn 
fommt.“ Sobald aber Jefus den Ausdruck rein perjönlicy gebraucht, 
geichieht es immer mit Hinblid auf feinen Beruf im Reich Gottes. 
Und zwar nicht blos im Thun, auch im Leiden vollführt er dieſen 
feinen Beruf. Kampf und Sieg find die Bewegungen in dem ſich 
verwirflichenden Reiche Gottes. Auch der Märtyrer, der um bes 
Reiches Gottes willen duldet, der nicht hat, da er fein Haupt binlegt, 
der nicht gefommen tft, daß man ihm diene, jondern um felbft zu 
dienen, der viel leiden und verworfen werden muß von dieſem Ge⸗ 
fhlechte , ja fein Leben in den Tod geben, heißt daher ver Menfchen- 
fohn. Wo aber umgelehrt das Reich Gotted mit Ueberlegenheit er- 
fcheint, wo feine Verwirklichung nothwendige, in die That übergehenve 
Holgerungen aufruft, da ift e8 wiederum der Menichenfohn, welcher 
dieſe Folgerungen zieht mit der Vollmacht, die er ale Vertreter des 
Reiches Gottes befikt. So hat beifpieldweife des Menſchen Sohn 
Macht, den Menfchen Sünden zu erlaffen, ja er ift der Herr aud) 
über den Sabbath. 

Menſchen⸗ Hier nun iſt der Punkt, wo das Bewußtſein Jeſu als des 

nee Menichenjohnes ganz von felbft zufammentrifft mit dem Begriff der 
Meiftanität, fofern ver Meffias, wie verfchieven immer fein Bild 
fi) im populären Bewußtfein und im Geifte Jefu abfpiegeln mußte, 
doc auf jeden Kal der König des Gottesreiches iſt. Das Bewußt⸗ 
fein um feine Mefflanität war daher nicht der Ausgangspunkt für 
die ganze Auffaſſung von feiner Perfon ; es ift ihm aber auch nicht 
erft nachtraͤglich auf irgend einem Punkte feiner Wirkſamkeit hinzu: 
gewachlen, ſondern es ift eine Folgerung, die wie der Schlag auf den 
Blig eintreffen mußte. Der Gedanke rang mit ihm feit der Taufe 
durch Johannes. Das heilig bereitete Volk, das dem Jordan entftieg, 
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ftellte die geladenen Bäfte dar auf der anbrechenden Hochzeit ; fo weiß 
er fi denn als „Bräutigam. Sobald einmal der Begriff des Reiches 
Gottes innerlich gewonnen ift, ift auch Jeſu Beruf gefunden. Der- 
felbe fonnte nur darin beſtehen, das Himmelteich nach allen Seiten 
des gefundenen fittlihen Begriffs zu verwirklichen, im erhabenften 
Sinne deffelben fein Stifter und Herr zu werden. Er glaubte fomit 
an feine Mefitanität „allermeift um feiner felbft willen, indem er 
eben ſich, den Mann der Zeit und den Mann Gottes in Kraft und 
Geift, der Zeit und der Menſchheit darbrachte”. 


Wenn daher Jeſus die Meſſiasidee auf ſich anwendet, fo bleibt Jeſus n. die 
davon das früher gefundene Rejultat unberührt, wornach der perfönfiche Neſſiatider. 
Meſſias, der Davidide, zu den abgeftorbenen Beftanptheilen der hebräi⸗ 
Then Geifteswelt gehört. Gerade das mefflanifche Auftreten Iefu ift «8 
vielmehr, welches auf jene Ergebniffe neuerer Unterfuchungen das Siegel 
der Beflätigung drüdt. Konnte er auch nicht wehren, wenn man ibn, 
wo immer die meiftanifche Bedeutung feiner Perfon Anerkennung fand, 
als ven Sohn Daviv’8 begrüßte, fo Hat er doch felbft vor ven Ohren 
der Schriftgelehrten den Davididen verleugnet. Ja es ift der Schluß: 
punkt der ganzen Entwidelung der mefjtanifchen Ideen, wenn, nachdem 
jedes neue Jahrhundert der perfiich: griechilchen Zeit auch einen neuen 
Abzug an dem Beſtand des davidiſchen Meſſiasideals mit fich geführt 
hatte, endlich Jeſus den legten Streich dagegen thut, indem er aud dem 
beftehenden Schriftglauben felbft, alfo mit venfelben Mitteln, deren ſich 
die Schriftgelehrten zur NReftauration des davidiſchen Meſſiasbildes be: 
dienten, die Unhaltbarkeit veifelben beweift. Die Stelle des hundert⸗ 
undzehnten Pfalmes, darin der Sänger von feinem Herrn fpricht, galt 
allgemein als Anrede David's an ven Meſſias. Es ift fomit ein Wider⸗ 
ſpruch, den Mefliad für David's Sohn zu halten. „Wie fagen bie 
Schriftgelehrten, Ehriftus fei David's Sohn? David felbft fprach im 
heiligen Geifte: Der Herr hat gefagt zu meinem Herrn: Sehe dich zu meiner 
Rechten, bis daß ich lege deine Feinde unter deine Füße. David felbft 
heißet ihn ja feinen Herrn; woher ift er denn fein Sohn?" So erzählen 
Marcus und Lucas den Auftritt. Matthaus bat in feiner Manier aud 
der einfachen Frage Jeſu, die feiner Antwort bevarf, ein Geſpräch ges 
macht. Vielleicht, daß fchon er Dabei von der Voraudfegung ausging, 
daß Jeſus eine Auskunft im Rückhalt hatte, welche das Verhältniß der 
Unterordnung, wie ed in dem Ausdrucke Davidsſohn liegt, mit dem 
Verhäftniß ver Ueberorpnung, das die Bezeichnung eines Herren David's 
in fich ſchloß, auszugleichen ſchien. Jeſu eigene Abficht ift aber offenbar 
nicht, einen derartigen fophiftiichen Sechterftreich zu thun, ſondern er 
Hält, indem er fich auf die Seite des Pſalmes fellt, den Meffiad ent: 
ichieden für einen Höheren ald David, wie er fonft wohl auch jagt, er 
jei mehr ald Salomo oder Jona. Mit Recht haben daher Weiße, 
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Schenkel, Freytag, Strauß, Eolani In dem beiprochenen 
Ausfpruche Sefu eine directe Oppoſition gegen das wieder in's Leben ge- 
rufene davidiſche Element in der Meſſiasvorſtellung erblidt. Auch im 
Uebrigen hat Jefus die prophetifchen Stellen, in welchen bie pamalige 
Schriftgelehrfamkeit ven Meiflas fand, bald durch Herbeiziehung ganz 
neuer Züge erganzt, bafd durch Zurückſtellung ver realiſtiſchen Züge 

hinter die idealen einer freiern Behaublung unterworfen. 
Iefu Auf⸗ Andererſeits verhält ſich Jeſus, indem er fein meſſianiſches Bes 
dung ns wußtfein, flatt e8 in die Davidsſohnſchaft zu verlegen, mit vem Namen 
teale. Menfchenfohn ausdrückt, vollendend und abſchließend zu derjenigen Be⸗ 
wegung, welche ſchon feit Jahrhunderten auf die Verallgemeinerung 
und Verfittlichung ver meſſianiſchen Idee hingearbeitet hatte. Und wie, 
fei e8 vor oder nach Jeſus, die jüdiſchen Apokalypſen diefer Tendenz in 
der Weife huldigen, daß fie ver Meflindgeftalt den allgemeineren Hinter: 
grund des Menfchenfohnes geben, fo thut au Jeſus. Er wählt damit 
auf jeven Fall eine Bezeichnung, welche noch nicht zu einer offlciellen 
Titulatur des Meſſias geftempelt war. Wie hätte er fonft, nachdem er 
fhon hundertmal fich als den Menfchenfohn eingeführt hatte, die Jünger 
bei Käfaren Philippi erft noch fragen können, für wen fie ihn halten? 
So wenig er aber meifianifche Ehre demnach ſchon durch Annahme vie: 
ſes Namens in Anfpruch nahm, fo ſchloß doch eine folche Selbſtbezeich⸗ 
nung von Anfang an die Möglichkeit eines verartigen Anipruchs nicht 
aus, ja der Erfolg zeigte, daß fie fogar den flillen Vorbehalt deſſelben 
in fih barg. Aber erft, nachven die Meffiasivee in diefer ihrer höheren 
Bedeutung hinlänglich vorbereitet und begründet war, trat Jeſus auch 
Bffentlich damit hervor. Auch zu dieſem Haupt: und Örunpbegriff der 
Schrift, mit dem eben jest wieder vie Schriftgelehrten jich zu beichäfs 
tigen und den fie in das populäre Bewußtfein einzuführen anfingen, wollte 
er eine beftimmte Stellung einnehmen. Eine ſchlechthinige Nothwen⸗ 
digkeit aber Sag bei dem damaligen Stand der mefftanifchen Ideale nicht 
vor; und um ſo weniger war ed bloße Anbequemung, bloße Form, 
wenn er fich für ven Meſſias ausgab; denn auch dieſes konnte er nur, 
infofern er wirklich der Mefjiad war, aber freilich in vem Sinne, wie 
eben nur er dieſen Begriff aufftellte. Meſſias wollte er jein, aber in 
der Weife, daß er zugleich einen höheren Inhalt, eine fittliche Fülle in 
die Meſſiasidee hineinlegte — einen Inhalt, den er eben dem Ausprude 
„Menfchenfohn“ entnimmt. Dies führt und envlich noch auf den eigen- 
thümlichen Gefichtöpunft, unter welchen er dieſe Selbftbezeichnung gefaßt 
Seventung bat. Zum erftienmal in der älteften gefchichtlichen Ueberlieferung bes 
gegnet und derſelbe nämlich dort, wo „ded Menſchen Sohn Macht hat, 
Sünden zu vergeben auf Erden“ (Marc. 2, 10). Es iſt fomit eine 
richterliche Stellung, welche er andern Menfchen gegenüber einnimmt, 
und bie darin begründet ift, dag die allgemeinen Eigenfchaften der 
Menfchheit dem „Menfchenfohn" in hervorragender Weife zukommen. 
No deutlicher fpricht Hierfür jene andere Stelle, wo Jeſus aus dem 
Vorverfage, daß der Sabbath um des Menfchen willen gemacht ift, nicht 
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der Menfch um des Sabbaths willen, alsbald die Folgetung ableitet, - 
alfo fet ded Menfchen Sohn jedenfalls ein Kerr auch des Sabbathé 
(Marc. 2, 27. 23). Diefem Schluffe legt ja offenbar die Voraud⸗ 
fegung zu Grunde, daß, was vom Menſchen überhaupt gilt, das Immmier 

in hervortagender Weife gelten müfle vom Menfchenfohn. Iſt der Sub⸗ 
bath alfo ein Diener des Menſchen, fo iſt um fo gewiſſer nes Menſchen 
Sohn ein Herr des Sabbaths. Wie alfo das Himmelreich die Gemein⸗ 
fchaft ver wahren Menfihheit, fo tft ver Meflias ſchließlich ber Träger 
aller wahren Menſchenwürde und Menfchenreöäte. 

Schon oben haben wir geſehen, daß erft am Schluffe einer langen — 

Entwickelung die unmißverſtändliche Erklärung Jeſu — wird, ber os 
zufolge ver Menſchenſohn als Meſſias fich enthüllt. ES iſt ein wahres rar Iefu. 
Wort Schenkel's: „Eine Sturmfluth von Leiden, Anfehtungen un 
Perfuchungen erging über jeine Seele, bevor er dad entſcheidende Wort 
ſprach, daß er der Meffias ſei.“ Diefer entfcheidenne Moment, va Jeſut, 
alle Hüllen fallen Iaffend, wenigſtens den Jüngern die volle Außficht in 
den mefltanifchen Hintergrund der Selbftbezeichnung als Menſchenſohn 
erdffnete, ver Augenblick, ven die apoftoltfche Erinnerung ald ven Augen! 
Blick der mit Blitzeshelle aufleuchtenven Klarheit fefthielt, war gekommen, 
als Petrus die Brage nach dem Menichenfohn mit nem Velenntniffe zum 
Bottesfuhn beantwortete, und Jeſus diefe Loſung des Näthfels als vie 
preißwürdige anerkannte, indem er dem Jünger mit bein feietlichen Ges 
gengruß begegnete: „Selig bift vu, Simon, Jonas Sohn!“ 

Aber die volle Höhe des Glaubens war auch damit nicht erreicht: —— 
Vielmehr war ver entſcheidende Schritt zum Bekenntniſſe det Meſſianität j 
nur ein ebenfo entfcheidender Fehltritt, wenn er nicht zugleich begleitet 
war von einem fernern Fortſchritte, zu dem Jeſus faft gewaltfam die 
Jünger gerade in diefem Augenblicke hintreibt, fofern ex nach dem uͤber⸗ 
einftimmenven Zeugnifle der Synoptifer feit diefer Zeit anfing, Yet 
Apofteln zu erdfften, daß er durch Leiden und Tod folle vollendet werden. 

Nur durch Aufnahme viefed Zuges in das Meſſiasbild, welches fo plötz⸗ 
lich vor ihrem Gelfte aufgefirahlt war, Eonnte baflelbe für die Fänge 
auch jene echte, reine und geiftige Geſtalt annehmen, in meldher «8 ih 
ihm feldft lebte. Ein Meſſiasbild, wie das gefchilderte, war jd ſeinet 
ſelbſt erfi dann ficher, wenn der Gegenfah gegen bie Farbengluth det 
nationalen Erwartung ſoweit durchgekämpft war, daß ver Träger des 
neuen, bed fittlichen Meſſiasthums, anflatt über die Höhen ver Erde IM 
Sturmſchritt übermältigenver Erfolge zu wandelt, vielmehr als demü⸗ 
thiger und arıner Diener ver Menſchheit das Kreuz verfelben zu ſchleppen 
und an Einem Marterpfahle mit ven Geringften und Zertretenſten ihtet 
Glieder zu enden enifchloffen war. Da wit überhaupt nur feht wenig 
Lichtpunkte ans ſeinem Lehen vor ung haben, Eöntien wir den Anfang 
diefer Erkenntniß des leidenden Meſſladthums zum mindeſten mit keiner 
abfoluten Sicherheit mehr beflimmen. Wohl aber wirv fl annehmen 
loffen, daß ver Proceß, welchen der Glaube feiner Auhãntget durchzu⸗ 
machen hatte, auch in ihm ſelbſt ferien Berlauf nehmen Mußtes duß 
27° 
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Kämpfe der aufreibendften Art durchzufechten waren, bis der Kortfchritt 
vollzogen war vom nationalen Meſſiasbild zum Kreuze. Thatfache if, 
daß ſchon den Johannesjüngern gegenüber das erfte dunkle Wort vom 
feheidenden Bräutigam fällt. Seither mußte er freilich noch manche 
Stufen des meflianifchen Regiments herabfteigen, bis ver Leidensgedanke 
und damit auch der Bruch mit dem ganzen Syſtem jüdiſcher Volksmei⸗ 
nung vollzogen war. Mit Recht hat man in der affectvollen Fefthaltung 
des Gedankens gegen die menfchlichen Einwendungen des Jüngers eine 
Andeutung davon gefunden, daß ed fi) um einen eben erft völlig er- 
| oberten Befit Handelt. „Hinweg von mir, Satan — fagt Iefus zu 
" Petrus — dein Sinn ſteht nicht nach dem, was Gottes, ſondern nach 
dem, was des Menichen iſt.“ Aber was hier ald Gottes Wille in eine 
unzugängliche Höhe geftellt wird, das ift jebt auch Jeſu Wille, es ift 
von ihm „ergriffen und fo ergriffen, daß alle menjchlichen Gedanken dar⸗ 
über für ihn aufhören.“ Was einen ſolchen Entſchluß im Laufe ver 
Zeit ſich Hatte confoliviren laſſen, das war die fleigende Spannung zwi: 
chen ihm und dem von ven Pharifäern geleiteten Theil des Volks, vie 
immer unvermeidlicher werdende Todfeindſchaft ver herrſchenden Partei, 
das Schiefal des Taufers, darin Jeſus fein eigenes Gefchick lad. Aber 
mit der eingefebenen Außern Unentrinnbarfeit des Todes mußte freilich 
auch der andere Entſchluß in ihm reifen, nicht zu flerben in der unfrucht- 
Baren Einſamkeit eine Kerkerd, ſondern Angeſichts des ganzen Volkes 
fein Blut zu vergießen, damit es als fruchtbarer Keim eines neuen Bun- 
des mit Gott tauſend Herzen belebe. Dieſe Bilder beſchäftigen ihn jetzt 
je länger je ausſchließlicher. Vorgreifend der Wirklichkeit ſieht er in 
ſeinem Tode eine heilige göttliche Nothwendigkeit, das letzte Ziel ſeines 
irdiſchen Berufs, darum aber auch einen wahren Opfertod, ohne den 
die Idee eines geiſtigen Himmelreiches nicht Leben und Beſtand gewin⸗ 

nen kann. | 
Der Todes⸗ In dieien Bereich fallen Worte, wie die der Revefammlung: „Eine 
entſchluß· Taufe habe ich zu beftehen vor mir, und wie dringt e8 auf mich ein, bis 
fie vollendet wird!" Im älteften gefchichtlichen Berichte entfpricht diefem 
Worte von der Taufe die an die Söhne des Zebedäus gerichtete Frage, 
ob fie ſich auch taufen zu laſſen vermöchten mit feiner Taufe, der Leidens⸗ 
taufe. Und im Zuſammenhange damit kommt es zu dem entſcheidendſten 
und bezeugteften aller Worte, die Jeſus über ven Zweck und Werth fei- 
nes Todes gejprochen hat: „Des Menjchen Sohn ift nicht gekommen, 
dag er jich dienen laſſe, fondern daß er diene und fein Leben dabingebe 
als ein Loͤſegeld für Viele." Wie es nämlich ſchon Pf. 49, 8 heißt, daß 
fein Menſch eine fo wertboolle Gabe an Bott entrichten kann, durch die 
er einen Andern vor dem Tode zu fchüßen vermöchte, fo hat Jeſus vielen 
Gedanken nicht blos gelegentlich ergänzt durch die Ausfage, daß fein 
Menich, auch wenn er die ganze Welt gemönne, im Stande fei, an Gott 
eine folche Babe, nach altteftamentlichem Sprachgebrauch „Dedung" ge: 
nannt, zu entrichten, welche ihm felbft das Sterben zu erfparen oder den 
eingetretenen Verluſt des Lebens rüdgängig zu machen vermöchte (Marc. 
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8,36. 37); ſondern er hat auch ausgefprochen, daß, was fo Niemand für 
ſich felbft oder für einen Andern leiften fönne, falls es auch jeder begehrte, 
doch er im Stande fei, Gott an der Stelle Vieler darzubieten, die dies ver: 
geblich erfireben würden, namlich aller derjenigen, welche durch felbft- 
verleugnende Nachfolge auf dem von Jeſus betretenen Leidendmweg die 
Beringung hierzu erfüllen. Indem er in ven Tod geht, ift er fich be⸗ 
wußt zu leiften, was biäher vie Beften nicht leiften konnten, mit freis 
williger Aufopferung des Lebens das Leben ver Welt zu erfaufen. So 
umfing ihn der Gedanke des Todes nicht blos mit den Armen eiferner 
Nothwenvigkeit, fondern er „begrub darunter fich und dad Sterbliche 
an ihm" mit dem verföhnten und verfühnenden Bewußtfein, daß er fein 
Blut vergieße als heilftiftendes Opferblut eined neuen und ewigen Bun⸗ 
des. Dies war ber legte Gedanke des mit feinen Jüngern dad Abend: 
mahl feiernden Meifterd. „Das ift mein Blut — fagt er — das Blut 
des Bundes, vergoflen für Viele“, und vergleicht damit feinen bevor: 
ſtehenden, mit Blutvergießen begleiteten Tod mit der Opferhandlung, 
welche Moſes zur Einweihung des am Sinai gefchloffenen, alten Bun: 
des veranftaltet hat. 

Im Ganzen Spricht auch das vierte Evangelium genau daſſelbe aus, Der leidende 
wenn der Redner des hohepriefterlichen Gebets, indem er einen aus dem Yröftus Bei 
Zufammenhang der moſaiſchen Opferordnung fich ergebenden Ausdruck 
wählt, fagt: „Sch heilige mich jelbft für fie, auf daß auch fie in Wahr: 
heit gebeiligt feien." Da „Heiligen“ fchon im alten Teftamente im Grunde 
die Zueignung einer Perfon over Sache an Gott beveutet, fo enthält 
auch diefer Ausfpruch nur die aus dem Zuſammenhang der mofaifchen 
Opferordnung illuftrirte Wirkung feine Lebensopfers zum Heile ber 
Jünger — und nur der den Gedanken ſchärfende, das weienhafte Opfer 
des neuen Bundes im Gontraft zu den Schattenbildern des alten auf: 
faffende Zufap „in Wahrheit” läßt die umbildende Hand des Bericht: 
erftatter8 erkennen. Freilich gehört es zu den Eigenthümlichkeiten des 
vierten Evangeliums, daß Iefus fo nicht blos redet, wenn er auf der 
äußerften Staffel feines Lebens in den Abgrund blickt, ver fi) vor ihm 
aufthut, fondern auch vorher ſchon läßt es im Allgemeinen zuſammen⸗ 
gehörige Dinge in freier Wechfelbeziehung ericheinen, wenn bereits ver 
Täufer in dem auftretenden Meſſias zugleich auch dad Lamm Gottes ſieht, 
welches der Welt Sünde hinwegnimmt, oder wenn Jeſus fchon im Ge⸗ 
ſpräch mit ven Juden am erften Pafjabfefte von dem Abbruche des Tem⸗ 
pels feine® Leibes und ein Jahr darauf von feinem für das Leben ver 
Welt vahingegebenen Fleiſch und Blut redet, ja wenn er dem Nikodemus 
die deutliche Eröffnung macht: „Gleichwie Mofed in der Wüfte eine 
Schlange erhöht hat, alfo muß des Menjchen Sohn auch erhöht werben.“ 
In diefem Worte „Erhöht werben”, dad dem vierten Evangelium 
eigenthümlich ift, hat fich freilich mit Hoher Wahrfcheinlichkeit ein Aus: 
drud erhalten, welchen Jeſus jelbft gern und oft gebraucht bat, und 
zwar immer in Verbindung mit dem Namen bes Menjchenfohnes. Dieſes 
„Erhöht werden" will nämlich nichts Anderes befagen, ald was im Buche 
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Daniel von der Erhöhung des Menſchenſohnes über alle Reiche ver Welt 
geſchriehen ſteht. Erſt Die ſpätere Deutung, Die ſich im vierten Evange⸗ 
lium ſelbſt oft genug ausdrücklich yon den berichteten Reden Jeſu abhebt 
und unterfcheinet, bat jenem Ausdrucke von der „Erhöhung pie Neben- 
beziehung auf den Ton am Krenz gegeben, welches in dieſem Falle als 
eine Borftufe zum himmlischen Throne betrachtet wurbe. Ebenſo bes 
gegnet und Die ſpätere Anfchauung yon der Himmelfahrt z. B. in dem 
Worte „Niemand ift gen Himmel gefahren, als ver vom Himmel her: 
niederkam, nömlich des Menſchen Sohn, der im Himmel iſt“; aber ebenfo 
unverfennbar Hat felbft zu dieſer Wendung die echte und urfprüngliche 
Ausdrucameife Jeſu ſelbſt Veranlaſſung gegeben, welche ihre Bilner 
von dem hei Daniel mit ned Himmels Wolken kommenden und zum 
Himmel erböhten Menfchenfohne entlehnte. Was daher dort als ein 
Auffahren und Hernieberfommen des Menfchenfohnes dargeftellt wird, 
das erfcheint andern Ortes in yerändertem Bilde ald ein Auf» und Ab⸗ 
fleigen der Engel von und zu dem Sohne des Menfchen. Ganz ungejucht 
aber ftimmt ed mit dem ſynoptiſchen Menfchenfohn, welcher Vollmacht 
bat, Sünden zu vergeben, wenn auch bei Johannes nicht der Vater, 
fondern der Sohn die Menfchen richtet, weil ex eben ald Menſchenſohn 
eine nen Menichen näher ſtehende Seite bat, alfv dazu vorzugsweiſe ge⸗ 
eignet iſt, infofern er das Mitgefühl Eennt, welches einem gerechten 
Richter nicht abgehen warf, fomit alfo auch eingeben kann in die Gegen- 
fäße, in denen fich feine richterliche Thätigkeit bewegt. 

ragen wir nun aber, von welcher Axt dieſe richterliche Tihätigfeit 
if, fo if e8 fogar das johanneifche Evangelium allein, welches viefes 
Gericht lediglich in das innere Verhältniß verlegt, welches die Menfchen 
zu dem Menichenfohne als dem oberſten Vertreter des Menfchheits: 
begriffes einnehmen. Als innere Thatſache ift dieſes johanneifche Ge: 
richt fletd vorhanden; denn „wer nicht glaubt, ver ift ſchon gerichtet"; 
ex iſt e8 dadurch, daß er fich in feinem Unglayben zurüdzieht von dem 
Kichte, welches ihn erleuchten Tönnte, daß er ed vorzieht, in ver Dunfel- 
heit jeined Eigenfinns, feines trüben fittlichen Urtheils over gar feiner 
böfen Werke zu verbleiben. Denn „das ift dad Gericht, daß das Licht in 
die Welt gefommen ift, und die Menfchen liebten die Finſterniß mehr, 
wenn das Licht, denn ihre Werfe waren boͤſe.“ In dieſem Sinne hat 
der Vater in ner That „dad ganze Bericht dem Sohne gegeben“, welcher 
feinerfeitö wieder bei Johannes fprechen kann: „Ich richte Niemann; fo 
ich aber richte, fo iſt mein Gericht wahrhaftig, denn ich bin nicht allein, 
ſondern ich und der Pater, der mich gefandt hat" — lauter Gedanken, 
die an das moderne Wort erinnern: „Die Weltgefchichte ift das Welt- 
gericht." Die fynoptifchen Reden Jeſu von feiner Stellung als Welt: 
richter werden im vierten Evangelium fomit ihres fpecififch jüdiſchen 
Charakters, ihrer phantaflemäßigen Färbung entkleivet und auf den zu 
Grunde liegenden fittlishen Gehalt zurüdgeführt, nach welchem die ge: 
ſaumte Menfchheit an ver Stellung, die fie zu dem Menfchenfohne ein- 
nimmt, fich ſelbſt das Urtheil ſpricht, und dieſer Menfchenfohn als ein 
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ſcharfkantiger Feld mitten in die Fluth der Geſchichte geftellt iſt, deren 
Waſſer, ſobald fie an ihn geftoßen ſind, fofort entweder einer Strömung 
"nach vecht& oder einer andern nach links folgen. 


An den weientliden Inhalt dieſer johanneiichen Reden vom Das q 23 

Gerichte ſchließen ſich daher ungezwungen diejenigen Stellen des optifen. 
Matthäus an, nach welchen die Menſchen fi, je nachdem fie zu der 
Lehre Jeſu fich ftellen, in zwei Claſſen von entgegengefebtem fittlichen 
Merthe theilen. „Faßt man bie Kehre und Wirkfamfeit Jeſu auch 
nur nach dem fittlichen Gefichtöpunft auf, unter welchen fie der Berg⸗ 
rede und den Barabeln zufolge zu ftellen tft, jo gehört dazu weſentlich 
auch die Beflimmung, daß fte der abfolute Maaßſtab zur Beurtheilung 
des fittlichen Werthes des Thuns und Berhaltens der Menfchen iſt.“ 
Mas aber von ferner Lehre gilt, gilt auch von feiner Perfon, mit der 
die Lehre unzertremmlich zufammenhängt. War muın fchon im Buche 
Daniel mit dem Erfcheinen des Menfchenfohnes das Gericht in Ber 
bindung gelegt, jo ift ed nur folgerichtige Fortfegung der bis hierher 
gezogenen Linie von Gedanfenentwidelungen, wenn Jeſus, wie er 
den danielifchen Menfchenjohn in feiner eigenen Perfon verwirklicht 
fah, ſich auch die richterliche Befugniß über die ganze Menfchheit bei⸗ 
legte, freilich in dem verfittlichten und vertieften Sinne, welcher feiner 
ganzen Auffaffung des Menfchenfohnes entiprady. Steht es demnach 
einmal feft, daß nach feiner Xehre der fittliche Werth der Menfchen 
für alle Ewigfeit zu beurtheilen ift, fo ift er e8 ja im Grunde au 
felbft, der das Urtheil fpricht : der Menfchenfohn ift als folcher auch 
der Richter der Menſchen. An feiner Berfon erprobt fih das fittliche 
hun des Menichen in jeinem Werthe; und wie es feine Art iſt, 
die Gegenfäge, welche ſich auf fittlihem und religiöfem Gebiete auf: 
thun, in ihrer Außerften Weite, in ihrer ftraffften Sparmung zur Dar: 
ftellung zu bringen, fo konnte und mußte er auch den an diefem Prüf: 
ftein fich ergebenden Gegenſatz in einer Weife jchärfen und zufpigen, 
daß zulegt auf der Rechten nur folche ftehen, die ewig felig werben, 
auf der Linfen aber folche, die fir immer verloren gehen. Auch hier 
ift er nicht gefommen Frieden zu bringen, fondern das zweifchneibige 
Schwert. 

Gedanken, wie die eben entwidelten, begegnen ung bei den Gerichts“ 
Synoptikern aber auch in einer reihen Mannigfaltigfeit des bildlichen j 
Ausdrudes, wie werm des Menichen Sohn feine Engel fendet, um 
zu fammeln aus feinem Reiche Alle, die ein Yergerniß find und Un- 
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recht thun; wenn ſolche von den Engeln in den Feuerofen geworfen 
werden; wenn er felbft fommt in der Herrlichkeit feines Vaters mit 
feinen Engeln, um einem Seglicdyen zu vergelten nad) feinen Werfen , 
wenn er auf dem Throne feiner Herrlichkeit figt und Vielen, die fich 
auf Weiffagungen und Wunder berufen, al8 in feinem Namen durch 
fie vollbradht , antwortet: „Sch habe euch nie erfannt, meichet von 
wir, ihr Uebelthäter” ; wenn er die Völker vor fid) verfammelt und fie 
von einander feheidet, gleichwie der Hirte die Schafe von den Ziegen 
fheidet, wenn er, wad an einem unter feinen geringften Brüdern 
gethan ift, anſieht, als an ihm felber gethan; wenn er die Verfluchten 
zur Hölle weift und die Gefegneten feines Vaters in das ihnen von 
Anbeginn der Welt bereitete Reich einführt. Zu diefer prachtvollen 
Ausmalung der Endfchidjale nöthigt jchon die Idee des Himmel» 
reichs, die wir oben bis zu dem ‘Punkte verfolgt haben, wo die end« 
lie Ausſcheidung der unreinen Elemente in den Gedanfen des Ge⸗ 
richte übergeht. 
Die — Inſofern die legten Reden Jeſu ein ſolches Gericht als unmittel⸗ 
Seit. bar nad) der Zerftörung Jeruſalem's eintretend dDarftellen, kommt eine 
buchſtaͤbliche Faſſung allerdings in nicht geringe Noth, während eine 
freie Richtung der Auslegung ſich nicht Icheute, bis zu der Annahme 
vorzufchreiten, daß in foldyerlei Reden Ausbrüche eines fchwärmerifch 
erregten, von der Bedeutung der eigenen Perſon bis zum Uebermaaße 
eingenommenen Bewußtſeins vorliegen, womit zugleich als weitere 
Folge die Annahme verbunden ſchien, daß ſich Jeſus in feinen Er⸗ 
wartungen und Anfündigungen getäufcht habe. Denn wenn er über- 
zeugt war, der Meſſias zu fein, und die danieliihe Weiffagung auf 
den Meifias bezog , fo Ichließt dies auch die Erwartung in ſich, ihr 
gemäß Dereinft mit den Wolfen des Himmels zu kommen, und ed er⸗ 
gibt fich In Betreff der Zeit ganz natürlich, daß er zwifchen feine erfte 
meifianifhe Ankunft in der Niedrigkeit und Die zweite in der Herr- 
lichkeit feine allzu lange Zwiſchenzeit verlegt Haben wird. Gegen diefe 
Annahme totaler Befangenheit in jüdischer Anfchauungsweife haben 
nun freilich Hafe, Baur, Meyer, Schenkel und Eolani eine 
Reihe von Gründen geltend gemacht, welche e8 wenigftens unwahr⸗ 
ſcheinlich machen, daß der Glaube an eine finnlihe Wiederkehr fich 
auf ganz unmißverftehbare, dürre und feinen weitern Inhalt, als eben 
nur dieſen, in fi) bergende Ausſprüche Jeſu felbft gegründet habe. 
Andererfeits ift nicht zu leugnen , daß die Schriften des neuen Tefta= 
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mentes voll find von Erwartung der Wiederfunft des getödteten, aber 
neu belebten Meſſias. In diefem Punkte ſtimmt auch Paulus ent- 
fhieden mit Petrus, ja er beruft ſich den Theflalonichern gegenüber 
ausdrüdlich auf einen Ausspruch des Herrn, und ſicherlich müflen es 
ftarfe Erinnerungen gewefen fein, welche auch der älteften Gemeinde 
erlaubten, eine foldye Art von Ausgleihung zwifchen Kreuzestod und 
Gottesfohnfchaft für ausreichend zu halten. Es hat fich daher unter 
denjenigen neuern Theologen, welche das Leben Jeſu im wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geiſte zur Darftellung gebracht haben, beſonders Keim des 
buchftäblichen Sinnes der Wiederfunftsreden angenommen. „Es will 
mir fcheinen, man müſſe auf alle Geſchichtlichkeit der Evangelien ver: 
sichten, wenn man hier verzichtet.“ „Mit der Annahme eines fo 
totalen Mißverſtaͤndniſſes der erften Kirche fommt man nur dahin, 
daß am Ende das ganze Leben Jeſu Mißverftändniß iſt.“ 

Ohne Zweifel thut man aber der orientaliſchen Denfweife jelbfk der miete. 
das größte Unrecht, wenn man ihr zumuthet, fie folle erlauben, daß Mefkas. 
fich zwifchen Bild und Sache eine deutlich erfennbare Demarcations- 
linie ziehen laffe. Aus dem Buche Daniel, woher Jeſus feine Selbft: 
bezeihnung genommen hatte, fonnte allerdings nur das Bild eines 
ftetd gegenwärtigen, in Gericht und Segnung wirfenden, eines mit 
den Wolfen des Himmels fommenden, in feinem Reiche ewig lebenden 
Meſſias gewonnen werden. Jeſus hat die volfsthümlichen Bilder: 
freife immer nur jo weit durchbrochen, als eine fleifchlich-felbftfüchtige 
Auffaffung ihren geiftig sfittlihen Gehalt zu verlegen drohte, fonft 
aber ſich ftetö innerhalb derfelben bewegt. Wenn wir daher auf allen 
andern Seiten der Innern Welt, die Jeſus im Herzen trug, einer ent- 
Ichieden altteftamentlichen Kärbung begegnen, fo wird auch die Wieder: 
funft des Meſſias in göttlicher Glorie ſchon im Geiſt Jeſu felbft als die 
Form anerfannt werden müflen, in welcher fich die Idee der ftolgen Un= 
abhängigfeit ewiger Wahrheit vom irdifchen Gefchid der Perſon aus⸗ 
glich mit der dunfeln Wendung, welche das legtere immer unerbittlicher 
fi zunehmen anfchidte. Wir müffen infonderheit anerfennen, daß um 
den in der ganzen apoftoliichen Zeit verbreiteten Glauben an „eine in 
fürzern Strömungen und eilendern Zeiten abfließende Weltgeſchichte“ 
zu rechtfertigen, nur Worte hinreichen, wie 3. B. das den Stempel 
der Echtheit auch aus andern Gründen nicht verleugnende: „Etliche 
von denen, die hier ſtehen, werden den Tod nicht ſchmecken, bis daß 
fie des Menichen Sohn kommen fehen in feinem Reiche.“ 


Bilb und 
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Indeſſen ſo unmerklich auch der Uebergang immer ſein mag 
zwiſchen dem Punkte, bis zu welchem die Vorſtellungsweiſe Jeſu ſelbſt 
führte, und der von der ruheloſen Zukunftserwartung der gläubigen 
Beweinde weiter fortgefegten Linie, fo dürfen wir eben darum, weil 
dad Wort des Meifterd aus den Darftellungen der Gemeindehoffnung 
nie fidyer ausgefchieden werden kann, auch keineswegs alle Elemente, 
welche vie legtere ohne Trage darbietet, auf das erftere ſelbſt zurüch 
führen. In der That handeln die Reden, welche zur fpäteren Lehre 
von der Wiederfunft Veranlaffung gegeben haben, zunaͤchſt nur von 
einem Richteramte , und zwar auch Dies nicht in der ſchroffen Härte 
des fpäter ausgemalten Berichtöbilves, fondern in dem Sinne der bei. 
den fich ergänzenden Ausſprüche „Wer nicht wider euch ift, der ift für 
euch“ (Marc. 9,40) und „Wer nicht mit mir it, der ift wider mich“ 
(Math. 12, 30). Diefe Gewißheit, daß an der Stellung zu feiner 
Berion, der innerfte Werth des menfchlichen Sinnens und Trachten 
zu erfennen fein werde, hat Jeſus aus der Mitte feines gotterfüllten 
Bewußtſeins in kühnfter Bilplichkeit ausgeſprochen. Mag man tu 
merhin fragen, ob was für uns nur Bild fcheint, für ihn nicht mehr 
geweſen ſei: der Kern der Sache ift doch jedenfalls Died, daß das 
Gericht fo ausfällt, vaß Die Geſegneten des Vaters ſolcher Handlun- 
gen wegen gepriefen werben, die fie dem Richter erwieſen haben, ohne 
zu wiffen, daß er ed war, welchem fie dad Alles thaten. Hätten fte 
e8 mit dem Bewußtfein gethan, daß er es ift, dem ihr Wohlthun 
gilt, fo wäre dad Motiv ihres Handelns ein perfönliches geweſen. 
Thaten fie e8 aber, ohne zu wiflen, wem fie es thun, ohne alle 
Rüdficht auf die Perfon, fo thaten fie es nur um des an fi Guten 
willen. Die VBorausfegung aber, die dem Allen zu Grunde liegt, ift 
Die, daß was man um der reinen Idee des Guten willen thut, jo viel 
ift, ald was man an Jeſus felbft thut ; daß alfo, was man an ihm 
ſelbſt thut, Die höchfte fittliche That ift. Darin ſpricht fich viel mehr, 
als wenn das ganze Bild des Weltgerichts in wörtlichfter Fafſung 
hingenommen werben follte, die großartige Weberlegenheit feines 
Niefengeiftes, der ganze Stolz feines Bewußtfeind aus, wenn er fo 
das an ſich Gute mit feiner Berfon vereinerleit, fich felbft zur leben- 
digen Anjchauung des höchften fittlichen Werthes menfchlicher Hand⸗ 
lungen macht. „In demielben Bewußtfein — jagt Baur — in wel- 
chem er fi der abfoluten Wahrheit feiner Lehre bewußt war, als der 
Norm, nad) welcher das Verhalten der Menſchen zu richten ift, wußte 
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er ſich ala ven Richter der Welt, ald den, der über das fittliche Thun 
und Verhalten das für alle Ewigfeit gültige Urtheil fprechen wird.“ 
Damit, daß Jeſus dieſem mweltrichterlichen Bewußtſein Ausdrud ver⸗ 
lieh, hatte er der ganzen Denkweiſe ſeiner Gemeinde eine Richtung 
auf die Zukunft gegeben, welche nicht- blos auf Jahrzehnde alle an⸗ 
derweitigen Erwägungen zurückdraͤngen, fondern aud) der Meberlie- 
ferung feiner eigenen Worte einen ganz neuen , blendenden Farben⸗ 
glanz verleihen mußte. Wie Jeſus felbft auf die legte entſcheidende 
Frage des Hoheprieſters, ob er der Meſſias fei, zur Antwort gibt — 
eine Antwort, welche zugleich am allerentichiedenften den Rüdgang 
feiner Reden. vom Menfchenfohn auf das danielifche Bild darthut 
— Ich bin es, und ihr wervet fehen des Menichen Sohn figen zur 
Rechten der Kraft und kommen auf ven Wolken des Himmels“: jo 
fann allerdings die leibliche Erfcheinung deſſen, der fi mit jenem 
danielifchen Sinnbilde bezeichnet hatte, dem Haſſe der Priefter zum 
Opfer fallen; der Menichenfohn felbft bleibt und reicht weit über Die 
irdiſch⸗geſchichtliche Seftalt hinaus; der Triumph des Reiches des 
Menſchenſohnes ift gefihert. So drängt fi in jenes kühne Wort 
Alles zufammen, was fein Sprecher von göttlichen, durch ihn in Be- 
wegung gelegten Krafterweilungen als noch im Reſte befindlich weiß. 
Sterbend beruft ch Jeſus auf die Zukunft , welche feine Sache füh- 
ten, in welcher er felbft die unmißverftändliche Entfcheidung bringen 
werde. Es gehört viel von der Schwervernehmlichkeit abendländi⸗ 
Icher Reflexion dazu, um in folhen und anderen Reden die banale 
Form ded Ausdrucks mit dem Kern des Sinnes zu vereinerleien. 
Vielmehr gilt e8 auch der kühnen Bilvlichfeit in dem Maaße Red- 
nung zu tragen, wie gerade diefer Redner es verlangen kann. 

Ueber feine perfönliche Stellung zu dem vollendeten Gottesreiche —E 
der Zukunft mußte er ſich ausſprechen; die ganze Gegenwart hatte ja 
nur Bedeutung als Anfang einer zukünftigen Herrlichkeit. Aber dieſe 
zukünftige Vollendung des Gottesreichs kann nur als von derſelben 
Macht ausgehend gedacht werden, von welcher auch der erſte Impuls 
zu ſeiner Verwirklichung herrührte. So ſind ſchließlich alle Ausſich⸗ 
ten in die Zukunft doch nur Reflexe der Gegenwart, inſofern ſie die 
Gewißheit feiner Erwaͤhlung, alfo ven Glauben an feine Gottesſohn⸗ 
ſchaft zur innerften Borausfegung haben. „Wo diefer feftfteht, da ift 
auch die Fühnfte und gewaltigfte Zufunftserwartung doch nur ein 
Ausdrud davon, daß Gott durchführen wird, was er in ihm ſelbſt 
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angelegt hat.” „Aus der einzigen Bedeutung des perfönlichen Wir- 
fens Iefu Chrifti für die Begründung des Gottesreiches, welche ihm 
felbft, wie aus Allem hervorgeht, aus unmittelbarfter innerer Erfah⸗ 
tung und Selbftanfhauung gewiß war, ergibt fi) ganz von jelbft 
die beherrfchende Stellung feiner Perſon für alle Zukunftserwartuns 
gen.“ Das Erhabenfte, was eine Menfchenzunge auszujprechen 
hatte, follte und konnte nicht in nüchterne Worte gekleidet erjcheinen, 
die am Boden hinfriechen. Ebenſo begreiflich ift e8 aber auch, wenn 
die Phantaſie der erften Jüngergemeinde, vertraut wie fie ſchon war 
mit dem Schwung der prophetiihen Rede und der apofalyptifchen 
Wunderwelt des Buches, in welchem Menichenfohn, Gericht und 
Himmelreich ihre urfprüngliche Heimath haben, eben durch die Er- 
innerung an folche Ausſprüche beflügelt wurde zu dem Zukunftsepos 
der urchriftlichen Apofalyptif, einer directen Fortfegung der Gedan⸗ 
fenreihen des Daniel, Henod) und Esra. Als erfte Anfäge einer fol- 
hen chriftlichen Apofalypfe hat Eolani bereits die großartigen Zu⸗ 
funftsreden aufgefaßt,, welche die funoptifchen Evangelien unmittel« 
bar vor den Bericht vom Leiden und Sterben Jeſu geftellt haben. 
In jedenfalls viel ausgeführterer und vollendeterer Form ftellt ſich das 
ganze Meer von Erwartungen, mit welchen der weltrichtende Men- 
fhenjohn die Gemüther der Chriftenheit erfüllt hatte, in der fog. 
Dffenbarung des Johannes dar, gleihfam in fünftlerifche Faſſung 
gebracht und zu ducchfichtigem Kryſtall verfeftigt. 

Es bleibt nun, um die Lehre von der Perfon Jeſu zu vollenden, 
noch ein Begriff übrig, in welchem das ganze Gebäude gipfelt. Un- 
ter den gangbaren Ausdrücken, die ihm als Meſſias entgegengetra- 
gen werden, die er auch nicht abweift, wenn gleich er fie nie felbft 
von fidy gebraucht — es gehören dahin die Ausdrücke „Gefalbter 
(Chriftus, Meſſias)“, „Heiliger Gottes“, „König von Israel“, „Sohn 
David's“ — ift einer, mit dem es eine befondere Bewandtniß hat, 
infofern in ihm, ähnlich wie in dem Begriffe „Menfchenfohn”, die 
bereit8 gegebene Bezeichnung zur Form für einen ganz neuen Schwer- 
gehalt von Ideen, der darin niedergelegt wird, fi) ausmweitet. Es 
ift der Ausdrud „Gottes Sohn“, der freilich den Juͤngern erft nach 
feinem Weggange vom irdiſchen Schauplag geläufig geworden zu 
fein fcheint. Denn wenigſtens in unferem Marcusevangeliuu reden 
ihn vorher bloß die Dämonifchen fo an, die Jünger aber gewöhnlich 
„Meifter“, feltener „Herr“, weldy’ legterer Ausprud in ihrem Munde 
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daffelbe beveutet, wie der erfte, während er in den Abſchiedöreden 
Jefu eine Beziehung auf die meflianiihe Würde gewinnt. Noch über: 
boten aber wird fein Inhalt jedenfalls um vieles durch die Selbſtbe⸗ 
zeichnung Jeſu ald „Sohn“, welche offenbar zugleich das Ergän- 
zungsftüd zu dem neugewonnenen Gottesbegriff bildet, wie er fich in 
dem Vaternamen darftellt. Was in der unmittelbaren religtöjfen Er⸗ 
fahrung mit Einem Schlage gefegt ift — das felige Gefühl des un- 
gehemmten Lebens in Gott, der vollen Einheit mit Gott — das legt 
fi) vermittelft der Ipeen „Vater“ und „Sohn“ in eine Zweihelt von 
teligiöfen Vorftellungen auseinander. Das Wort Vater konnte mit 
fo inbrünftiger Wonne und mit ſolchem Erfolge darum aud) nur der 
ausfprechen, ver ſich dieſem Weltenvater gegenüber in einziger Weiſe 
als Sohn wußte. 

Wir haben oben angedeutet, wie fhon von feinen alfgemeinften nseaneineh 
Beftimmungen der fittlihen Aufgabe aus Jefus zu jenem Gottesna-"i Go 
men geleitet werden mußte. Ihr follt vollfommen fein, gleich wie 
euer Bater im Himmel vollfommen if“. Was aber Allen als fitt- 
liche Aufgabe vorjchwebt, zu dem nimmt er felbft, je nachdem ein Ge⸗ 
fihtspunft der Betrachtung obwaltet, eine verjchiedene Stellung ein. 
Auf der einen Seite redet er ohne Rüdhalt, in Lehre und Gebet, von 
jeinen Berfuchungen und Anfechtungen , von des Geiftes Willigfeit, 
des Fleiſches Schwachheit. Wenn auf der legten Reije ein Jüngling 
ihm entgegeneilt , vor ihm niederfällt und die Ueberfchwänglichfeit 
feiner Empfindung in das vorfchnelle Wort Eleidet „Guter Meifter“, 
jo ſehen wir den fo Angeredeten zurüdtreten,, nad) oben weifen und 
im Dewußtfein eigenen Werdens, in Erinnerung lebhaftefter fittlicher 
Kämpfe und Anfehtungen, in Borausficht der nahenden Sturmfluth 
einer legten mächtigften Verſuchung, die jegt ſchon feine ganze Menſch⸗ 
lichkeit in jchwingende Bewegung zu verfegen anfing, das demüthig 
große Wort fprechen: „Was nenneft du mich gut? Niemand ift gut, 
denn der einige Gott.“ Aber auch dieſes nad) der einen Richtung 
Rärkfte und das Bleibende des Unterfchieves unaufhebbar und unver- 
rückbar firirende, Wort zeigt doch nur, daß der Sohn fidy zum Vater 
ftellt , wie das Werden zum Sein, die Vervollfommnung zum Voll« 
fommenen, die fid) verwirkflidyende Idee zum Ideal. Es fteht daher 
diefem einen Endpol feines Bewußtſeins ein anderer gegenüber , für 
den zwar nur der vierte Evangelift den fürzeften Ausdrud bietet, in 
dem befannten Worte „Ich und der Vater find Eins“, der aber auch 
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in den gefchichtlicheren Reven der früheren Evangelien überall ver⸗ 
treten IR, wo Jeſus mit Rahdrud und Emphafe von „feinem Va⸗ 
tee” redet, und wo er das Leben der Kindſchaft, welches er in den 
Seinen erzeugen will, eben dadurch auf fe überträgt und in ihnen 
erwedt, daß er fih Telbft ihnen als ven Sohn darſtellt und feine 
Gläubigen in die Tiefen dieſes Sohnesdewußtſeins, als den Quell 
feiner Offenbarung, blicken läßt. In ſolchen Aeußerungen liegt 
nämlich immer, daß jenes zuvot in feiner Allgemeinheit, in feiner 
Anwenpbarkeit auf die ganze Menfchheit gefepte Verhältniß in Ve⸗ 
zug auf ihn felbft In befonderem Grade gelte, daß diefelben Thatſa⸗ 
chen, an welchen er in Anderen wenigftens fprühende Funken der ots 
tesfinpfchaft entzündet hatte, für ihn felbft zum Brennftoff einer hellen 
und reinen Flamme der Gottinnigfeit geworden waren, daß ſomit 
für ihn Wahrheit und Wirklichkeit zugleich beſige, was In anderen 
nur annähernd vorhanden war: es liegt darin, „daß er fih von Au⸗ 
fang an in einer Einheit mit Gott weiß, welche flarf und ficher ge- 
nug tft, um fein wahres Selbſt zu heißen.“ In diefer unbewegten 
Ruhe, unter diefem reinen Himmel einer göttlichen Seelenftimmung, 
die jedenfalls über der thatfächlichen Menfchlichfeit hinausliegt, Bat 
das vierte Evangelium fein Chriſtusbild gezeichnet. 
Ein folder Begriff der Gottesſohnſchaft ift alfo von dem theo- 
—— Titel des Meſſias „Sohn Gottes“ wohl zu unterſcheiden. 
tesfopn. Mit dieſem haben wir es bier noch gar nicht zu thun. Ihm geht Se: 
fus fogar eher aus dem Wege, ald daß er ihn auffudt. Dagegen 
kann der Name „Sohn“, wie er fid) gewohnlich ohne Beiſatz im Munde 
Jeſu findet, nur Ausdruck feines eigenften perfönlichen Lebens fein ; 
Bann nur befagen, daß et ver vollen Stroͤmung göttlichen Lebens 
mitten im menfchlichen erfahrungsmäßig innerlich gewiß iſt, und 
zwar aus Kraft jenes Geiſtes, ven die evangelifchen Berichte In bem 
Augenblide über ihm ſchweben fehen, da fein religiöfes Bewußtſein 
zur Reife geviehen, der Verkehr mit Bott in ſchrankenloſer Weife er⸗ 
öffnet war. Was Jeſus Gebet nennt, das ift nur die volle Bethd- 
tigung dieſes Gemeinfhaftsverhältniffes, dad Aus⸗ und Einathmen 
der geifligen Atmoſphaͤre, innerhalb weicher jene Einheit liegt. Aber 
nur weit die Jünger In dieſes Leben einen Einblick gewonnen hat⸗ 
ten, weil fie in die Tiefen dieſes gotterfüllten Bewußtſeins gefchaut 
hatten, weil fie den Sohn Gottes in feiner fich Immer verfchärfenden 
Selbſtumerſcheidung son ver Welt in ibm erfannt hatten, haben fie 
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Ihn auch als den „Sohn Gottes“ im theokratiſchen Sinne befannt und 
fo hängt fein Sohnesbewußtſein auch wieder mit der Meffianität zu⸗ 
fammen. „Gott hatte noch Einen geliebten Sohn“ — damit bezeichnet 
er im Gleichniſſe von den Weingärtnern die Stellung , die et in der 
veltgiöfen Welt einnimmt und hat nichte dagegen, wenn dies zunächſt 
rein nur als Anſpruch auf Mefflanität gedeutet wird. „Bi du der 
Sohn des Hochgelobten?t" — Täßt er den Hohepriefter im rein theo- 
kratiſchen Sinne fragen und bevenft fih nicht, darauf In feinem 
Sinne zu antworten: „Ich bin es.“ So ganz und gar erfheint das 
Mefliasbewußtfein nur als eine Anwendung und Folge feines inner- 
ften Selbſtbewußtſeins, nicht aber ald vom Zaun gebrochener Aus- 
gangspımkt einer von Wahn zu Wahn fortfchreitenden Schwär« 
metei. 

Wir erfehen übrigens aus dem Gebrauche, welchen Jeſus von Der Hüte 
dem Namen des Gottesfohnes macht, daß hier erſt Der volle Abfchluß Eersase 
feines Gedanfenfreifes vorliegt. Die Strahlen, welche von Jeſus weine 
ausgingen im Bereiche des Umkreiſes, welcher „Reich Gottes“ heißt, 
mußten auch wieder zurüdgeworfen werden nach den Mittelpunfte, 
von welchem fie ausgingen. Die Gemeinſchaft aus Gott ift überall 
der leitende Gedanfe im Gottesreich; aber für diefe lebendigfte Ge⸗ 
genwart Gottes Im Gemüth, wie fie für Jefus der Gegenftand eigen- 
fler innerer Erfahrung war, hat die Sprache einmal feinen treffende⸗ 
ren MWistrud, als das Bild des Sohnes in feinem Verhältniß zum 
Vater. Mit diefer Bezeichnung tritt daher Jeſu Perſon erſt recht 
hervor als eine leuchtende Geftalt in einzigartiger Würde und Hos 
beit, ald der Punft auf dem Gebiete des gefammten menſchlichen 
Seelenlebens , auf welchem das göttliche Licht der ewigen Liebe Har 
und ungebrochen hervorbricht. Unter den fonoptifchen Stellen, in 
welchen Sefus fein Verbäftniß zu Gott ausdrückt, iſt weitaus bie 
wichtigfte die aus der Nedefammlung , weldye einen Moment ſchil⸗ 
dert, in welchem fich ihm nach der gemachten freudigen Erfahrung, 
daß er nicht umfonft wirke, der erhebende Bedankte an feine allge⸗ 
meine, weltgefchichtliche Bereutung in feiner ganzen Größe auf- 
drängt: „Ich preife Dich, Vater, Herr Himmels und der Erde, daß 
du ſolches verborgen haft vor den Weifen und Klugen, und haft es 
geoffenbaret ven Unmündigen. Ja, Vater, denn alfo war es wohl: 
gefällig vor dir. Alle Dinge ſind mir übergeben von meinem Vater, 
und Riemand kennet den Bater, denn nur der Sohn, und went «8 
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432 | VI. Das meflianifche Auftreten Jeſu. 


der Sohn will offenbaren!” Alles, was ihm der Vater übergeben 
hat, bezieht ſich zunächit auf Alles, was zur Verwirklichung des Rei- 
ches Gottes dient. In diefem feinem Bewußtfein als Stifter und Herr 
des Gottesreiches weiß er ſich mit dem Vater Eins, als das felbft- 
loje, nur vom göttlichen Willen bewegte Drgan des höchften und hei- 
ligften Willens. Ein Schauen Gottes ift ihm verliehen, welches ſich 
dem gemeinen menfchlichen Verftänpniffe entzieht. Er fteht im Ge: 
nufje einer Reinheit der religiöfen Atmofphäre, in der zuvor noch 
kein menfchlicher Odem zu verfpüren war. Er ift fi der Vollkom⸗ 
menheit Gottes in einem Umfange bewußt, wie feiner neben ihm. 
Alles, was neue, wahrhaftere Offenbarung des Vaters heißt, weiß 
er Durch fich vermittelt, darum fennt Niemand den Vater, denn nur 
der Sohn: und nur in der Erfaffung dieſes ſeines Lebens in Gott wäre 
das ganze Geheimniß feiner Perſon erſchloſſen, aber eben diefes — 
deilen ift er fi) bewußt — ift vor Niemand offenbar, darum kennt 
Niemand den Sohn denn nur der Vater. 


Den letzterwähnten Ausfpruch lediglich um feines Inhalts willen 
abzuweijen, ift, wie man ſieht, Feine genügenve Veranlaffung, und 
Strauß ift daher auch ohne Nachfolge geblieben, wenn er ſowohl dieſen 
Spruch, als auch ven Bortgang ver Worte, dad berühmte „Kommet ber 
zu mir, alle Mühfeligen und Belavenen“, auf irgend eine unbekannte 
Quelle zurüdführen wollte, in welcher nicht Jeſus, fondern die „Weis: 
beit Gottes‘ rede, wie im apofryphifchen Buche gleichen Titel. Uber 
der ganze Ausſpruch ift ein Beftandtheil der Nevefammlung, ſowohl in 
der Form, wie fie im erſten, als auch wie fie im britten Evangelium zu 
Tage tritt; und ver Zufammenhang der Worte felbft zeigt noch den 
biftorifchen Anlaß derſelben. Dazu fommt, daß Jeſus ſchon früher, 
ohne Eritifcher Seitd darüber angehalten zu werden, von verfelben Vor: 
audfegung aus zu Petrus geiprochen hat: „Selig bift vu, denn nicht 
Fleiſch und Blut hat dir das geoffenbaret, jondern der Vater im Him: 
mel“. lm fo richtiger ift, was Strauß weiter bemerkt, daß man bier 
ganz an die Sprechweiſe des johanneifchen Chriftus erinnert werde. Es 
ift dafjelbe, wie wenn viefer zum Bater fagt: „Alles das Meine iſt dein, 
und das Deine ift mein“, oder auch: „Der Vater fennet mich, und ich 
fenne den Vater“. Ja ſelbſt dies laßt fich nicht leugnen, daß folche und 
ähnliche Ausfprüche des vierten Evangeliums ihre Erklärung uno Un- 
terlage zunächft in ven Ausführungen des Prologs haben, wornach Je: 
ſus daß fleifchgemordene Schöpfermwort ift, ohne welches nichts gewor: 
den ift, was eriflirt, fo daß ihm überhaupt Alles mit vem Vater gemein 
if. Von einem derartigen Mittelmefen weiß nun aber Jeſus ganz ent- 
ſchieden nichts, wie unter den neuern Darftellern des Lebens Jeſu befon- 
ders auch Weizſäcker ehrlich und wahrbeitögetreu befannt bat. 
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„Vielmehr ift e8 durchaus nur der Ausdruck der inneren Erfahrung des 
Glaubens an die eigene Sohnesftellung , welcher auf dem höchften Ger 
betöleben und der damit zufammenhängenven Offenbarungsgemißheit 
beruht". Damit aber ift nicht gefagt, daB der weſentliche Inhalt ver 
jobanneifchen Ausſprüche vom Stanppunfte der nachmals erfundenen 
Logoslehre auß gewonnen und erbichtet fei. Die Ausfprüche des johan⸗ 
neifchen Chriſtus über fich jelbft Haben vielmehr an dem in Rede ſtehenden 
fonoptifchen Worte einen Anhaltspunkt von unauflöslicher Feſtigkeit; 
fie find nur die ausgeführte und audgefponnene Form dieſes Ausſpruchs. 
In ihrer Färbung allerdings weſentlich durch die an die Spitze des 
ganzen Evangelium geftellte Lehre vom Mittelweſen bevingt, ftellen fie 
in ihrem Kerne nichts dar, ald dad von den Jüngern gefchaute, auf 
dem geiftigften Theil ihrer Erfahrung ruhende Sohnesbewußtfein Jeſu, 
dem fie in großen Umrifjen einen neuen und eigenthümlichen Ausdruck 
zu geben beftrebt find. Es ift ähnlich dem fynoptifchen „Niemand ken⸗ 
net den Vater, ald der Sohn“, wenn der johanneifche Chriſtus öffent: 
lih in Ierufalem betheuert, dag Niemand unter den Juden troß ihrer 
fortgejegten Forſchung in der Schrift dad dort enthüllte Gottesantlitg 
geieben, vie dort ſchallenden Gottesſtimmen gehört habe. Wie fih nach 
der fonoptifchen Darftellung in Jeſus dad allgemeine Sohnesbewußt⸗ 
fein, aus welchem heraus er zu „unferem Vater“ beten lehrt, fleigert zur 
Gewißheit eigenartiger Einzigfeit feines DVerhältniffes zum Vater, fo 
gelten auch in der Theologie des vierten Evangeliften alle Gläubigen 
als aus Gott oder von oben her erzeugt, Chriftus aber ald der „Einge⸗ 
borene“, d. h. als derjenige, in welchem die „Geburt aus Gott" zu voll: 
ſtändigem und urbilvfichem Vollzug fam. Das ganze Geheimniß 
des Gottes- und Selbftbemußtjeind Jeſu Tiegt aber in dem johanneifchen 
Verſe enthüllt: „Der Sohn kann nichtE von fich ſelbſt thun, wenn er 
nicht den Vater etwas thun ſieht; denn was derſelbe thut, ſolches thut 
gleich alſo auch ver Sohn". Hier wird alfo die Einheit des Sohnes mit 
dem Vater nicht metapbufifch erklärt aus der fortwirkenden Fleifchwer: 
dung des Logos, fondern rein fittlich und religiös als eine Einheit im 
Gedanken und Willen, darum auch im Wirken und Thun. Aus Eigen- 
willen, das ift die Meinung, Tann der Sohn nichts thun, vielmehr 
ſpiegelt fich jeder Bottedgevanfe auf dem Grunde feines menichlichen 
Seelenweſens, und wird auf diefem Wege auch jede Gotteswirfung im 
Sohne Antrieb zu einem entfprechenden menfhlichen Thun. Wie aber 
die ſynoptiſchen Evangelien — und unter ihnen namentlich das zweite 
— diefe Stellung Jeſu zu Gott doch keineswegs fo verfteben, daß fein 
Willen und Wollen mit demjenigen Gottes geradezu zufammıenfallen, 
vielmehr, was das Wiſſen anlangt, der Zeitpunft der Vollendung bie: 
ſes Weltalterd ausprüdlich als Unterfcheidungspunft nambaft gemacht 
wird, und in Beziehung auf die immer noch ringende und im Werben 
begriffene Willensentmidelung Jeſus den Ehrennamen des Guten von 
ſich ab auf Gott allein zurüdweift: fo ſteht auch im vierten Evangelium 
neben dem einen Worte „Ich und der Vater jind Eind“, das andere: 
Holygmann, Geſch. d. 3. Israel. II. 28 


Schlußbe⸗ 
merkungen. 


434 VI. Das mefſſianiſche Auftreten Jeſu. 


„Der Vater iſt größer als ich“. Uber eben dieſe auch den Synoptikern 
nicht fremde Grundanſchauung, wornach die emige Sonne der Gottheit 
ihr vollfommen reines Abbild in dem kryſtallhellen Thau eines menſch⸗ 
lichen Bewußtfeind findet, ift weit mehr, als die an die Spiße geftellte 
Logoslehre, der eigentliche Schlüffel zu allen johanneijchen Reben, und 
ebenfoweit jie einem folchen Schlüffel jich eröffnen , jind fie dem wirkli- 
hen Gehalte, wenn auch keineswegs dem Ausprude nach, hiſtoriſch. 

Schlieglich gilt e8 noch zwei Mißverſtändniſſe abzuweiſen, welche 
ftch leicht an die gegebene Entmwidelung des inneren Gedanfenfortichritts 
in ver Lehre Jeſu anheften Eönnten. Weil bier Eines aus dem Anderen 
aßgeleitet wurve, könnte man wohl auf die Vermuthung geratben,, es 
fei ein ähnlicher Kortfchritt der allmählichen Welt: und Selbiterfennt: 
niß auch im Öffentlihen Auftreten Iefu wahrnehmbar. Wir haben 
fhon oben beiläufig darauf hinzuweiſen Gelegenheit gehabt, daß vieler 
Vorausſetzung die Wirklichkeit kaum entſpricht. Jeſus tritt in allen 
Hauptpunkten fo gut wie fertig auf den Plan. Ein koloſſaler Rieſenbau 
ewiger Wahrheit ift aufgethürmt 5 aber in dem Augenblid, da die evan: 
geliiche Geichichte ihren Vorhang aufzieht, ift das Gerüfte jchon faſt ganz 
abgebrochen, die Werkftätte zugefchloffen, und nur auf dem Wege eines 
Nüdichluffes vermögen mir dad Geſetz des allmählichen Aufbaus noch 
zu ahnen. Uber nichts ift gewifler, ald daß er, ſobald feine Bahnen 
von denen ded Taufers ſich ſchieden, auch fiher war, daß fein Anderer 
nah ihm kommen werde. Und jobald er die Gegenwart des Reiches 
previgte, mußte er fich auch ſeines Berufes bewußt fein, an die Spitze dieſes 
Neiches zu treten, und feiner Macht, ed von dem unerjchöpflich quillen- 
den Mittelpunft feined Herzend aus geftalten zu können. Beine Ideen 
haben fich alſo parallel entwidelt, und eine hat die andere gefördert. 
„Das Gottedreich ohne Mefliad zu verfünden, war eine Sache der Un: 
möglichkeit auch für ihn, weil ed ein ausjichtölofes Unternehmen ohne 
alle Hoffnung, Glauben dafür zu finden, geweſen wäre“. Sobald er 
vom Reiche Gottes revete, ſobald wußte er fich auch als Meſſias: dies 
die legte und ausreichenpfte Antwort auf die Frage, warum er nad der 
Meiliadivee gegriffen habe. 

Ein zweites Mißverſtändniß, welches fi an die Form unſerer 
Darftellung anichließen könnte, wäre dies, wenn man ven logiichen 
Weg, auf welchem diefelbe fortzufchreiten fuchte, für genau zujammen: 
fallend halten wollte mit einer voraudgejegten Linie, auf welcher das 
Bemwußtfein Jeſu ſelbſt ſich Schritt für Schritt entfaltet Hätte. Damit 
wäre ſchon die femitifche Urt des ganzen geiftigen Organismus verfannt, 
wie er auch Jeſu zufonmt. „Nicht auf dem Grunde der verftändigen 
Reflerion ift fein Geifteöleben aufgebaut, fondern durchaus auf dem 
jener unmittelbaren Geiftederfahrung, melche das Weſen aller Religion 
bildet“. Indem wir dies als vie Wahrheit der von Weizfäder und 
Keim behaupteten Unmöglichkeit einer Conftruction, wie wir fie ga= 
ben, anerkennen, indem mir namentlich zugeben, daß auch alle fittlichen ' 
Säge, die Jefus aufftellt, aus ver Mitte feines fich geftaltennen Sohnes⸗ 
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bemußtfeins geboren find, halten wir dennoch dafür, daß was den ges 
heimen Tiefen einer ſolchen Geiftederfahrung in reichfter Fülle entftammt 
ift, für und nur meßbar wird und überfichtlich gemadht werben kann 
vermittelft einer logiich fortfchreitennen Reconftruction , Die den natüre 
lichften Ausgangspunkt ihres Aufſteigens in den fortwirkenden Kräfe 
ten des religidfen Gemeinlebens, in welches Jeſus hineingeftellt war, 
ihren ®ipfelpunft aber in demjenigen finden wird, was ihm ganz 
eigenthümlich ift und das Einzigartige feiner ganzen Erfcheinung aus- 
macht. Die geichichtliche Berechtigung aber zu einer folchen Con⸗ 
firuction jchöpfen wir aus der Thatfache, daß gerade daß ältefte Evans 
gelium es ift, welches und auf die Anerkennung eined derartigen Fort⸗ 
Ichritteß, einer derartigen Entwidelung im Inhalte ver öffentlichen Ver: 
fündigung Jeſu hinweift. 

Bald nachdem fih im Evangelium des Marcus Jeſus vom Mut⸗ Icu I &ehre 
terboden des Hauſes im ausgeſprochenen Gegenſatze losgeriſſen hat (3, bei M 
31—35), jehen wir ven, anfangs in ſchäumendem Fall fich ergiepen- 
den, Strom in ruhigeren Wellen dahin treiben. Ein georoneted ehren 
mit abfichtlich gewählter Methode und Form (4, 33) bildet fortan fein 
eigentliche Tagewerf (10, 1). Die erfte Previgt (1, 15), wie fie aud) 
von jeinen Jüngern geübt wurbe (6, 12), entfpricht noch der des Täu⸗ 
fer, ahnlich wie dad ganze urfprüngliche Auftreten. Die erfüllungds 
Schwangere Zeit, wo die Neiche vieler Welt aufgeben follen im Reiche 
Gottes, ift im Anbruche; wie fie mit ihrer Mahnung zu ernfter, fefter 
Gründung lafte auf Aller Herzen, das will er den Menfchen zum Be⸗ 
wußtjein bringen ; auf Herbeiführung eines ſittlichen Umſchwunges lautet 
durchmeg fein Beruf. Wahrend daher bei Matthäus Ichon gleich im erften 
Lehrſtück, ver Bergpredigt, dad „Ich“ des Herrn in feiner ganzen Be: 
deutung hervortritt, jo hat bei Marcus die Predigt Jeſu in erfter Linie 
nicht ſowohl feine Perfon zum Mittelpunfte, al8 vielmehr fein Werk, 
fein Reich, feine Gemeinfchaft; von ven fittliden Bedingungen des 
Eintritts in feine Gemeinde wird gehandelt, während feine Perfon noch 
im Hintergrunde der Scene bleift. „Er fing nicht damit an, fich laut 
ald ven rechten König des Gottesreiches zu beichreiben ; er begann viel- 
mehr damit, das Reich mit eigener Mühe und Arbeit zu gründen, fich 
jelbft ald ven erften vollfommenen Bürger veffelben zu bewähren.“ Und 
dennoch ift e8 auch da, wo nur von der Sache geredet wird, fein per⸗ 
ſönliches Bewußtſein, welches in Rechnung gebracht fein will, um 
diefe Art zu reden zu erklären. So oft er vom Reich und von den Söh⸗ 
nen des Reiches fpricht, ift ed das Bewußtſein um die einzigartige Stel: 
lung, die er ald Sohn einnimmt, welches zu Grunde liegt. Daher tritt 
mehr und mehr aus der Fülle der Ueberzeugung von den Werf, mas 
geſchehen muß, auch die Stärke des Selbftbewußtieind vefien hervor, der 
eben ſich, und ſich allein, mit dieſem Werfe betraut weiß; und zwar 
bildet die Mittelftufe zwifchen jenem erften und viefem zweiten Theile 
der Predigt Jeſu die Zeit, da ver anfängliche Ruf „das Reich ift nah” 
in die Voraudfegung übergeht, welche ſchon dem Gleichnipfapitel zu 
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Grunde liegt: „dad Reich ift da." If das Reich da, fo auch fein 
Königs ift der Kreis gezogen, fo ift auch fein Mittelpunkt gegeben. In 
diefer und feiner andern Aufeinanderfolge mußten vie befprochenen 
Ideen bis in den Vordergrund des Bewußtſeins Jeſu vorbringen. Ab: 
geichlojien aber ift dieſes meſſianiſche Bewußtſein in ven legten Neben, 
wo jedes anderwärts ber erfchallende „Ich bin es“ bereits als Ufurpa- 
tion zurückgewieſen wird; wie ja überhaupt ber hier eröffnete Ausblick 
in die Zukunft als fchlechthin nothmendige Vorausfegung ein audge- 
bildete und vollenveted Bewußtſein davon poftulirt, daß die Vergan⸗ 
heit der Menjchheit abgeichlofien, ver Mittelpunkt alles Werdens und 
Geſchehens wirklich erreicht ift. 


VL. 
Die lebten hundert Iahre des jüdischen Stantes. 


1. Heroded Agrippa. 


tellung Die unerbittliche Folgerichtigkeit des römifchen Syſtems ver- 
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langte Einführung der einzelnen Staaten in den großen Organismus 
des Reiches. Dies hieß aber nirgends mehr fordern, als in Judaa. 
Denn hier traf die römifche Staatsfunft auf eine Widerſtandskraft, 
die fie weder an den Geftaden des Euphrat, noch an den Ufern des 
Rheine gefunden hatte — auf die Widerftandsfraft einer mit dem 
Staatöwefen engverflochtenen Religion, in welcher das Volk fein Eins 
und Alles ſah, mit welcher es leben und fterben wollte. Aus den 
Drangfalen des Exils und aus den Nöthen der maffabäifchen Frei- 
heitöfämpfe war ein Volk hervorgegangen, deflen ganzes Leben in 
Eins gewachfen war mit dem Geſetz, deſſen Männer und Weiber 
lieber ftumm den Hals dem Schwerte darboten, als daß fie eine Ver: 
legung ihres religiöfen Brauchs Durch die römischen Statthalter zuge: 
geben hätten. Schon Pilatus hatte in diefem Punkte feine Erfahrungen 
machen müffen, und er war genöthigt geweſen, dem Volke nacyzu- 
geben. Aber felbft von den fpätern Statthaltern, einem Cumanus 
u. A., kann gejagt werden, daß ihre Accommodation an die refigiöfe 
Scerupulofität gleichen Schritt mit der fteigenden Erbitterung des 
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Volkes gegen die Römerherrfchaft ging. Was halfen nämlich alle 
Zugeftändniffe im Einzelnen, wo das Hebel eben darin lag, daß über- 
haupt Römer im Lande waren, und zwar als Herricher? Bei den oben 
(S. 149 fg.) entwidelten Begriffen von örtlicher Heiligkeit, die der 
Jude befaß, war es ihm nicht etwa blos nationales Unglück, e8 war 
religiöfe Schändung , daß die Römer ihre Gräuel in dem geweihten 
Umfreife der Städte vollbringen und mit ihren Küßen gar den heiligen 
Boden Jeruſalems betreten follten. Und bereits pflanzte ſich ja von 
Gefchlecht zu Gefchlecht die fchauderhafte Kunde fort, daß einft ein 
Häuptling diefer Gottlofen das Aeußerfte gewagt und in die Räume 
des Allerheiligften eingedrungen fei. Und der diefen Tempel, wie er 
jest vor den Augen des Volkes ftand, gebaut hatte, war der idumaͤiſche 
Fremdling, der Freund der Samariter, der Mörder der maffabäifchen 
Fürften , den die Römer mit Gewalt eingefept hatten. Aber auch im 
täglichen Leben — welch eine beftändige Gewiflensnoth! Der Jude, 
der felbft im Umgange mit den Volksgenoſſen eine Menge von Reini- 
gungen und Wafchungen nöthig hatte, um feine levitifche Gerechtig⸗ 
feit zu bewahren, war nun Tag für Tag hülflos der befledenven 
Berührung mit Heiden preisgegeben. Wie ein furdhtbarer Fluch lag 
das Alles auf dem Herzen der Nation, und die Rabbinen wiflen zu 
erzählen, vaß, feit der heilige Bann gebrochen war, die Felder ihren 
Ertrag, die Früchte ihren Gefhmad, die Blumen ihren Duft ver: 
loren hätten. 

Der Römer hatte für folche Klage Fein Ohr und fein Her. Boitifche 
Mit kühlem Hohne betrachtete er die Seltfamfeiten diefer ihm unver: Rellung der 
ftändlihen Welt. Seitdem römifche Procuratoren das Land be: berodder · 
herrſchten, fehlte es daher nicht an fortwährenden Mißgriffen von 
ihrer Seite; und ſchon unter Pilatus wäre die Frage nad) dem Zins⸗ 
grofchen leicht mit dem Schwerte entfchieven worden. Ein foldhes 
Auftreten lag nun aber feineswegs in den urfprünglichen Grundſätzen 
der römifchen Politik (vgl. S. 265). Diefer war daher ein wefent- 
licher Dienft geleiftet, wenn zwiſchen das jüdiſche Volk und die 
römische Oberhoheit gewifie Mittelsperfonen eintraten,, welche es 
vermocdhten, zu gleicher Zeit Vertrauensleute der rabbinifchen Theo⸗ 
logie und der römifchen Polizei zu fein — Mittelsperfonen , welche, 
weil felbft Juden, das jüdifche Volk zu behandeln verftanden , well 
aber audy zugleich Römer, es im roͤmiſchen Staatsintereffe zu leiten 
verſprachen. Als ſolche traten nun im legten Jahrhundert des jüdi⸗ 
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fchen Staates die Herodäer auf, und unter ihnen hat neben dem 
großen Herodes feiner dieſe Rolle mit fo vielem Geſchick und Erfolg 
gefpielt, wie fein Enfel, Herodes Agrippa I. , der wirklich erreichte, 
was feinem Großvater trog aller fonftigen Weberlegenheit verfagt ge- 
blieben war: das Ziel, Bufenfreund der Cäfaren und Liebling der 
Pharifäer zugleich zu fein. Er erfand ein Regierungsiyftem, welches 
die Gegenfäge beider Nationen ausgleichen zu koͤnnen jchien. In 
dDiefer Beziehung gewinnt fein abenteuerndes Leben, fo recht ein 
Abbild der zerriffenen Zeit, einen wirklich weltgefchichtlichen Hinter- 
grund; er veranlaßte die Zwilchenaction , der die jüdifche Gefchichte 
es verdankt, daß fie mit dem Jahr 40 nicht ſchon zu Ende ift. 


Erziehung Es war eine Folge der unbedingt römijchen Politik des erflen 

are Serodes geweien, daß auch bie Prinzen und Prinzeffinnen feiner Familie 

Rom. allmählich in Rom ebenfo fehr oder noch mehr zu Haufe waren, als in 

Serufalem. Mit der übrigen Schaar bejiglofer Fürſtenkinder, welche 

als Eaiferlicher Hofftaat ein Gegengewicht zum Trotz des römiſchen Adels 

bildeten, drängten jich auch die Herodäer um den Welttbron und um: 

fpannen ihn mit ihren Ränfen. Zu ihnen gehörte in den Zeiten des 

Auguſtus und Tiberius namentlich Berenice, vie Wittwe jened von 

Herodes bingerichteten Ariftobulus, der fein und ver Dariamne Sohn 

geweſen war. Unter ihren fünf Kindern waren drei Söhne, Agrippa, 

Ariftobul und Heroded, und zwei Töchter, Mariamne und Herodias. 

Die Leptere ift jene ſchon oben genannte Fürftin, welche von ihrem erften 

Gemahl, einem aus dem Teflamente geftrichenen Sohne des großen 

Herodeß, zu Herodes Antipas übergelaufen war und dadurch den arabi- 

fchen Krieg erregt hatte. Aber nicht blos fie, auch die Brüder waren 

von ehrgeizigen Hoffnungen getragen. Waren fie doch mit Germanicus 

und Claudius, den Söhnen des Altern Drufus, und mit dem jüngern 

Drufus, dem Sohne des Kaiferd Tiberius, alfo in vornehnfter Gefell: 

Schaft aufgewachſen, und ihre Mutter Berenice jelbft hatte an des Ger⸗ 

manicud und Drufus Mutter Antonia eine einflußreiche Freundin ge: 
funden. 

Agrippa’s Durch viele Befanntichaften war der Lebenslauf und das Glück des 

ugend. Mannes bedingt, mit dem wir es jeßt vorzugsweiſe zu thun haben. 

Heroded Agrippa wurde von feiner Mutter mit einer nahen Anver— 

wandten, der ſchönen Cypros, vermählt. Dies hielt ihn nicht ab, gleich 

nach Berenice's Tod ih in den Strudel des hauptſtädtiſchen Lebens zu 

flürzen und mit den jungen Cäſaren an Aufwand und Thorheiten zu 

— wetteifern. Da aber diefe mehr Geld hatten, als er, gerieth er alsbald 

23 in ſchwere Schulden und wurde, nachdem fein Genoffe, der Kronprinz 

Druſus, geftorben war, von Tiberius — angeblich um nicht durch 

feinen Anblid an ven Verluft des Sohnes erinnert zu werden — vom 

Hofe entfernt. Jetzt pfändeten ihn feine Gläubiger aus, und ed blieb 
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ihm nichts übrig, ald mit feinem Weihe und feinen drei Kindern nach 
Malatha, feinem im Süden Judäa's gegen das todte Meer zu gelegenen 


Erbichloffe, zu fliehen. In diefer Einfamkeit, wo Niemand ihm nahte, 


al8 feine Gläubiger, hatte er bereits beſchloſſen, feine Tage felbftthätig 
zu verkürzen, ald Cypros durch ein Schreiben an ihren Schwager, den 
König Heroded Antipas, Hülfe brachte. Es iſt um die Zeit, als Jeſus 
eben auftrat, da mir dem Agrippa an der Seite des Antipad in dem mit 
Eöniglicher Pracht auferbauten Tiberiad begegnen. Ein Eleiner Gehalt 
wurde ihm ausgefegt, und ein Amt übertragen, vermöge deſſen er über 
ven Marft, über Kauf und Verkauf, Maaß und Gewicht, über Preis 
und Güte ver Waaren, über Ordnung und Zucht in den Schenfen bie 
Aufiicht zu Führen und gegemüber der eigenen Schweſter, dem flolgen 
Weibe des Antipas, den unterthänigften Diener zu machen hatte. Died 
hielt der ehemalige Spielgenoffe ver Gäfaren nicht lange aus, und als 
der glüdliche Schwager ihn einmal bei einem Gelage zu Tyrus einen 
Bettler genannt hatte, brach er auf und zog nach Syrien zu dem roͤmi⸗ 
ihen Statthalter, Pomponius Flaccus (vgl. S. 250), einem alten Zeh: 
genoffen aus Rom, bei dem auch fchon des Agrippa Bruder, Ariftobul, 
Zuflucht geſucht hatte. Wie aber fchon zu Rom, fo befehveten ſich bie 
Brüder aldbald auch zu Antiochia, und der jüngere wußte eine Tact⸗ 
lofigfeit des Altern zu benugen, um ihn auch hier unmöglich zu machen. 

Dem überall fhiffbrüchigen Agrippa blieb nunmehr nichts übrig, 
als jich wieder na Rom zu wenden, „ob wohl Tiberiuß fich jegt ges 
tröftet habe und geneigt fei, für den Freund jeined Sohned etwas zu 
thun.“ Zuvor aber mußte ihm, da er gänzlich verarmt war, ein ebe 
wmaliger Sclave feiner Mutter Berenice 17,500 attiiche Drachmen vor: 
ihießen, wofür fi) Agrippa in der Verjchreibung für deren 20,000 
Ichuldig befannte. Eben wollte jih Agrippa zu Anthevon einichiffen, 
als der Befehlshaber von Jamnia, Herennius Bapito, das Schiff an- 
halten ließ, da Agrippa dem faiferlichen Schate aus der Zeit feined 
römischen Uufentbaltes noch 300,000 Sefterzen ſchulde. Betrüglicher 
Weiſe entwifchte Agrippa nad) Alerandria, wo ihm der jüdiſche Ala- 
barch, Alerander, aus Mitleiven für Eypros neue Vorfchüfle machte, 
mit denen der Abenteurer, nachdem er fein treues Weib nach Judäa zu- 
rüdgefchiet hatte, bei Tiberius auf Capri anlangte. Er wurde gut 
empfangen, aber am folgenden Tage Ihon Fam eine Meldung von 
Herennius Egpito aus Syrien, die zur Folge hatte, daß ihm Tiberius 
den Zutritt verfagte, bis er feine Schulden bezahlt haben würde. Dazu 
verhalf ihm lehensweiſe die alte Freundin Antonia, und jet wurde 
Agrippa wieder ein vornehmer Herr und ven Söhnen feiner alten Zech⸗ 
brüder ald Genofle beigegeben. Died waren Tiberius, Sohn des jüngern 


Flucht na 
Rom. 


Drufus, Enkel ded Kaifers, und Cajus Caligula, Sohn des Germa: 


nicus, Enfel der Antonia, Großneffe ned Kaiferd. In dieſer Stellung 
war ed ihm leicht, von einem famaritifchen Sreigelaffenen eine Million 
Sefterzen auf einmal geliehen zu befommen, womit er Antonia bezahlte 
und feinen weitern Aufwand beftritt. Er blieb nun am Hofe, und der 
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Ageipna bei Muth war ihm bald fomeit gewachſen, daß er bein Kaifer als Kläger 
ern gegen feinen Schwager, ben Xetrarchen Antipad, auftrat. Aber Tibe- 

rius wies die Klage zurüd, und die Lage des Agrippa fing bald an, ſich 

merflich zu verbüftern. Die römifche Ariftofratie ſah mit Groll darauf 

bin, wie vie Eaiferlihen Prinzen fih der Gefellfchaft eines jüdiſchen 
Abenteurerd dahingaben; ver Kaiſer machte jich Gedanken darüber, 

warum derfelbe mehr mit Galigula, als dem nächiten Erben, Tiberiug, 

fich abgebe ; und Agrippa, der wohl mußte weshalb, war unvorfichtig 

genug, dies dem Caligula auszufprechen. Unter vielen angenehmen 

Dingen, die er ihm auf einer Spazierfahrt zu hören gab, befand fich 

auch ein pathetiiches, mit aufgehobenen Händen gejprochenes Gebet, daß 

ihm doch bald vergönnt fein möge, in Caligula den Herrfcher ver Welt zu 
verebren; des Kaiſers Enfel, Tiberiuß, werde ja nicht viel zu fchaffen 

machen. Der Wagenlenker, ein Freigelaſſener des Agrippa, mit Namen 
Eutychus, hörte dies. Bald darauf, ald Agrippa ihm wegen eines geſtoh⸗ 

lenen Mantels zufegte, verlangte er vor den Kaifer geführt zu werden, 

um ihm wichtige Enthüllungen zu machen. Tiberius felbft pflegte fich 

in ſolchen Geſchäften nicht zu übereilen ; aber Agrippa mochte das Ge: 

witter, deſſen Urfachen er nicht kannte, nicht allzu lange über feinem 

Saupte ſtehend wiflen und drang auf Enticheivung. Tiberius ließ den 

ss Eutychus zu Tusculanum vor ſich bringen, hörte feine Erzählung rubig 

an und fagte abgehend zu dem Präfeeten ver Präatorianer Macro: „Lege 
diefen da in Ketten.“ Aus Mißverftanpniß viefer Worte, und weil es 
nicht geratben war, den Tyrannen um Aufklärung eineß feiner Befehle 
zu bitten, warf Macro den Eutychus abermals in ven Kerfer. Abends 
begegnete ver Kaifer zu feiner nicht geringen Ueberrafchung dem Agrippa, 
wie er, vom Gelage fommend, fröhlich, gefchmüdt und in purpurner 
Toga zur Rennbahn ſchritt. Sofort wurde er mit fchmeren Ketten be« 
laftet und fand in dieſem wiberfprechenven Aufzuge eine Zeit lang im 

Burghof. In diefem Eritifchen Augenblide bat er einen Eclaven de 
Galigula, der vorüberging, um einen Trunk Wafler. Als vieler, 
Thaumaftus geheißen, ed ihm gereicht hatte, verfprach ihm der Gefeſſelte, 

ihn baldigſt foszufaufen. Dann lehnte er fich an einen Baum, auf 

weichen ein aufgeſcheuchter Uhu fich geſetzt hatte. Da foll ein gefangener 
Germane, der feinen Stand und Namen von der Wache erfundet hatte, 

zu ihm getreten fein und ihm geweiſſagt haben, fein jetziges Unglüd 
werde fich bald wenden, aber Tod ftehe ihm binnen fünf Tagen bevor, 
fobald er den Uhu wieber gefeben haben werde. Bor der Sand aber 
wurbe Agrippa In den Kerker geworfen, wo er den ganzen Winter über 
blieb, nicht ohne daß feine traurige Lage durch Antonia und durch 
Freunde, infonderheit feinen Freigelaſſenen Marſyas, mannigfache Er- 

leihterung erfahren hätte. 

Tiberius war indeflen nach Capri zurüdgefehrt, wo er bei ans 
brechendem Frühjahr vom Fieber befallen wurde. Eines Tages, e8 war 
der 17. März, ließ fich Agrippa eben in’8 Bad führen, da lief Marſyas 
auf ihn zu und fagte ihm aramäifch in's Ohr: „Der Löwe ift tobt.“ 


Tod des 
Tiberius 37, 
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Agrippa brach in lauten Jubel aus, und der Genturio nahm ihm auf 
die große Neuigkeit hin alsbald die Kette ab. Denn es war befannt, daß 
Tiberius mit Uebergehung feines Enkels ven Galigula zu feinem Nach: 
folger ernannt hatte, und Agrippa war Galigula’8 Günftling. Der 
Genturio wünjchte ihm daher alles Glü und ließ fogleich ein Gelage 
anftellen. Man war eben im beften Trinken, da kam die Nachricht, 
Tiberiuß fei wieder aufgelebt. Wüthend ließ der Genturiv den Agrippa 
aufs Neue in Ketten werfen. Aber auch die Prätorianer hatten ſich mit 
dem neuen Herrfcher bereitd fo compromittirt, daß Marro es für daß 
Befte gehalten haben foll, ven langfamen Verlauf des Ablebend des 
Tiberius zu befchleunigen. Jedenfalls kam an demfelben Tage noch die 
Kunde, der Tyrann fei wirklich todt; und bald darauf ließ ver neue 
Kaifer feinen alten Freund vor fi kommen, neu berauspugen, mit 
einem Diadem und einer goldenen Kette, vie von gleichem Gewicht mit 
der bisher getragenen eifernen war, ſchmücken; vor Allem aber ernannte 
er ihn zum König über vie Öftliche Tetrarchie, die dem verftorbenen 
Philippus gehört hatte. Zunächft freilich blieb Agrippa in Rom, Faufte 
den Thaumaſtus los, der nun ein treuer und langjähriger Diener feine® 
Haufes wurde; vor Allem aber jubelte er mit, ald die neue Regierung 
mit unerhörtem Glanze eingeweiht wurbe. Erſt nach zwei Jahren, als 39 
es bereitd nicht mehr ganz unbedenklich war, ſich in Galigula’s Nähe 
aufzuhalten, entfernte fi ver neue König, um ſich zunächſt den Juden 
in Alexandria zu zeigen, die ihn denn auch mit großen Beftlichkeiten und 
mit dem feierlichen Zuruf Marin (unfer Herr) aufnahmen. Aber andern 
Tags fang der griechifche Pobel in den Straßen Alexandria's Epottliever 
auf ihn; ein Blödfinniger, der nadt in ver Stadt umberzulaufen pflegte, 
wurde vermittelft eined Binfenmanteld, einer Papyrudfrone und eines 
Rohrs in das traveftirte Bild des Judenkönigs verkleidet, hierauf, wäh: 
rend die Gaffenjugend ale Leibwache diente, durch die jüdiſchen Stadt⸗ 
theife geführt, und überall tapfer „Marin, Marin“ gefchrieen. Als dies 
Agrippa börte, fchiffte er fich bei Nacht und Nebel ein und begab fich 
in feine Tetrarchie, die er in georpneter Verfaſſung, mie fie Philippus 
binterlaffen hatte, antraf. 

Hier hatte er es aber vor Allem mit dem bittern Neid feiner ripba bes 
Schmeiter Herodias zu thun, die e8 dem ehemaligen Marftauffeher von Antivas. 
Tiberiad nicht verzeihen konnte, daß file ſich mit ihm in den Beſitz des 
Sees theilen, daß er ebenbürtig ihrem Gatten zur Seite ſtehen, ja jogar 
durch den Titel eined Königs vor dem Tetrarchen von Galiläa aus⸗ 
gezeichnet fein follte. Wenn ver Kaijer deinen Schwager — fo ſprach 
fie zu ihrem Manne — aus dem Privatflande zum Throne erhob, fo 
hätte er dir, der du ſchon Tetrarch heißeſt, wofern du nur eine Be 
grüßungsreife nad) Rom nicht verabjäumt hättet, ven Königetitel um 
fo weniger verweigert. Lange fträubte fich der kluge Antipa® gegen vie 
Eingebungen ſeines ebrgeizigen Weibed. Endlich gab.er nach und 
machte große Zurüftungen zur Romfahrt. Aber eben dadurch erregte 
er die Aufmerkfamkeit des Agrippa, der ihm dann auch feine Anweſen⸗ 
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heit in Italien gründlich zu verbittern wußte. Antipas und Herodias 
waren eben in den Bädern von Bajä vom Kaifer freundlichft empfangen 
worden, da überbrachte Fortunatus, ein Freigelaſſener des Agrippa, von 
Letzterem Briefe, in welchen Antipas beichuldigt war, ſowohl früher mit 
Sejan gegen Tiberiuß confpirirt zu haben, als auch jeßt große Waffen: 
anhäufungen zu veranftalten, um im Bunde mit den Parthern Rom zu 
ichreden. aligula fragte ven noch anweſenden Antipas ruhig, ob es 
wahr fei, daß er Waffen für 70,000 Mann gelammelt babe. Antipas 
gab ed zu, und fofort wurde er nach dem gallifchen Lugpunum (Lyon) 
in die Verbannung geichidt. Herodias, der Begnadigung in Ausficht 
geftellt war, z0g es vor, ihres Gatten 2008 zu theilen. Beide flarben 
in Spanien. Ihr Land aber wurde fofort mit dem Gebiete ded Herodes 
Agrippa vereinigt. 
Er fenbe Der neue Herricher hatte freilich eine der fchwierigften Aufgaben zu 
-Zuventhums.löfen, melche je im Gefolge ver herodäiſchen Politik einhergegangen 
waren. Bisher war e8 nothdürftig gelungen, zwiſchen den von gerabe 
entgegengefeßter Auffaffung göttlicher und meltlicher Dinge ausgehenden 
Mächten ver Unterdrücker und ver Unterdrückten die Möglichkeit eines 
außerlicden Einvernehmensd zu erhalten. Jetzt that die auöbrechende 
Tollheit des Caligula ihr Möglichited, um ven glimmenven Funken zum 
bellen Brande anzufacdhen, und ohne die bievere Gutmüthigfeit des Petro⸗ 
nius und die gefcehmeidige Gewandtheit des Agrippa wäre e8 ohne Zweifel 
mit dem jübifchen Staate zu einer rafchen und furchtbaren Kataftrophe 
gekommen. 
Suvenhege in Das Schaufpiel, über das wir zu berichten haben, fpielt in Alexan⸗ 
Alexandria. dria, Rom und Judän zugleich. Am erftgenannten Orte hatte die Juden: 
hetze auch nach der Abreiſe Agrippa's fortgevauert, und der Proconiul 
Avilius Flaccus ließ ihr um fo mehr freien Lauf, ald er Grund hatte, 
den Alerandrinern Feinerlei Anlaß zu einer etwaigen Klage bei dem neuen 
Herrſcher zu bieten. Freilich forderte er auf diefem Wege eine von ent: 
gegengefeßter, von jüdischer Richtung kommende Unflage um jo mehr 
heraus. Um einer folchen aber von vornherein die Spite abzubrechen, 
hatte er Schon dad Begrüßungsfchreiben, welches die ägyptiſche Juden: 
ſchaft an Caligula bei feinem Negierungsantritt ſandte, unterfchlagen. 
Es fam zu einer planmäßigen Juvdenhege, an deren Spige zwei gemeine 
Menfchen mit Namen Iſidorus und Lampo flanden; Plünderung und 
Mißhandlung waren an der Tagesordnung 3 die Juden wurden aus vier 
Stadttheilen ganz verjagt und in das Quartier Delta zufammengedrängt. 
Viele ftarben unter den Händen des Pöbels oder ven Geißelhieben ver 
Gerichtöpiener. Flaccus wurde zwar abberufen, aber die Verfolgung 
begann aufd Neue, ald Kaligula in alle Provinzen ven Befehl ergehen 
ließ, feinem Bilde göttliche Verehrung zu erweifen. Die Juden waren 
ftarr vor Entſetzen ; der heidniſche Pöbel aber drang alsbald unter dem 
Rufe „Heil dem Gotte Kajus" in die Synagoge ein, um fein Bild dort 
aufzuftellen. Nun wehrten jich die Juden; dafür fing man an, ihre 
Häuſer zu flürmen ; in den Straßen wurde gemorbet und geplündert, und 
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die reiche Judenſchaft Alexandria's war ſchonungslos der entfejjelten 
Brutalität des heidnifchen Pöbels preiögegeben. In dieſer Notb beſchloß 
fie eine Geſandtſchaft an den Kaiſer, an deren Spige der berühmte Phi⸗ «0 
loſoph Philo treten follte, um ihn um Diägenfation von dem neu auf: 
erlegten Cultus anzuflehen. Dagegen exfchienen auch Apio und Iſidorus 
an der Spite einer heidniſchen ®elandtichaft vor dem Kaifer, um dem 
PHilo entgegenzutreten und auf Verweifung ver Juden aus Alerandria 
und auf Entziehung des Bürgerrechted anzutragen. 

„Sobald wir eingelaflen waren — fo erzählt Philo ven Erfolg dk ae 
feiner Audienz bei Caligula — bemerkten wir bald an Geſicht und Bes q̃aſt kei 
berden des Kaiſers, daß wir an ihm einen Feind und nicht einen Richter Saligula. 
hätten... Wir befanden uns in den Gärten ded Mäcenad und de 
Lamia, nahe bei der Stadt. Cajus hatte nämlich die Auffeher feiner 
- Gärten fommen laffen und ihnen befohlen, alle Zimmer zu Öffnen, um 
fie einer genauen Befihtigung zu unterwerfen. Wir begannen damit, 
ung in aller Ehrfurcht niederzumerfen und ihn mit den Titeln Auguftus 
und Alleinherricher zu begrüßen... So, fagte er zu und mit einem 
boshaften Lächeln, ihr fein die Keinve der Götter? Während alle andern 
Menichen mich ald einen Gott anerkennen, verachtet ihr mich und zieht 
es vor, ein Wefen zu verehren, welches Eeinen Namen bat. Zu gleicher 
Zeit erhob er die Hände gen Himmel und ſprach Worte aus, die mit zu 
großem Schauber anzuhören waren, um wieberholt werden zu Eönnen. 
Nun zweifelten die von der gegnerifchen Geſandtſchaft nicht, daß fie ge= 
mwonnenes Spiel hätten. Im Uebermaaße ihrer Freude verſchwendeten 
fie an Cajus alle Namen und Titel, welche man ven Göttern beilegt. 
Ein gewiffer Iſidorus unter Anderen, der ein gefährlicher Verleumder 
war, ſah, melched Vergnügen Cajus an dieſen dad menſchliche Maaf 
überfteigenden Schmeicheleien fand. Er begann und zu befchulvigen, 
daß wir die Einzigen feien, welche für das Wohl des Reiches Feine Opfer 
gebracht hätten. Wir fchrieen laut auf und bewiefen das Gegenteil. 
Bei drei Anläffen, fagten wir, bätten wir $reudenopfer für ihn ge: 
bracht, bei feiner Ihronbefleigung , bei feiner Genelung von einer 
fehweren Krankheit und bei der Nachricht von feinem Sieg über die 
Germanen. Da fagte er zu und: Allerdings mögt ihr Opfer gebracht 
haben, aber einem andern Gotte ald mir; welche Ehre habe ich dadurch 
gewonnen? Bei diefen Worten erflarrte und das Blut in den Adern. 
Während diefer Zeit befah fi) Cajus alle Zimmer, machte Bemerkungen 
über die Mängel verfelben und ordnete die Veränderungen an, die er 
‚getroffen wiſſen mwollte. Wir folgten ihm Treppe auf, Treppe ab in 
Begleitung unferer Gegner, welche fi Späße mit ung erlaubten, wie 
auf dem Theater. Nachdem er mehrere Befehle gegeben Hatte, trat er an 
uns heran und fragte und im ernften Tone, warum und dad Schweine⸗ 
fleifch verboten jei. Bei diefer Frage brachen unfere Gegner in ein 
ſolches Gelächter auß, daß die Diener des Bürften über dieſen Mangel 
an Ehrerbietung jich beleidigt zeigten. Der Kaifer war es gewohnt, 
daß nur feine Vertrauteften ohne Gefahr fich in feiner Nähe ein Lächeln 


Baläfina 
unter 
Petronius. 


444 VD. Die letzten hundert Jahre des jüdiſchen Staates. 


erlauben konnten. Wir antworteten ihm, daß der Gebrauch gewiſſer 
Sachen auch unſern Gegnern nicht erlaubt ſei. Ploͤtzlich wandte er ſich 
an und: Ich wünſchte zu wiſſen, auf welche Titel ihr eure Gleichſtellung 
flügt. Aber ohne eine Ankwort abzumarten, lief er weiter; wir aber, 
nachdem wir ihn aus einem Saal hatten in den andern rennen feben, 
ohne unfere Gründe anzuhören, baten ven wahren Gott, und aus 
unjerer Berrängniß zu reißen und und vor der Wuth dieſes falfchen 
Gottes zu ſchützen. Gajus befahl nun, uns zurüdzuziehen und fagte, 
indem er felbft ging: Diefe Leute find weniger boshaft ald unglüdlich 
und unvernünftig, daß jie nicht an meine göttliche Natur glauben.“ 


Die Deputation war erfolglos, denn jetzt erft erging der be⸗ 
ftimmte Befehl, das Bild des Kaifere im Tempel zu Jerufalem auf- 
zuftellen. Der PBräfes von Syrien, Petronius, war mit Ausführung 
diefer Maaßregel beauftragt, die Widerfpenftigen jollten getöbtet, 
die Mebrigen zu Sclaven gemacht werden. Herzlid ungern jah fich 
Petronius zum Bollftreder eines ebenfo abfurden als despotiſchen 
Befehls gemacht. Da aber Widerftand unmöglich war, beauftragte 
er einftweilen fiponifche Künftler mit der Anfertigung der Bildfäule, 
worüber fchon einige Zeit verfloß. Dann begab er ſich mit feinen 
Legionen und Hülfsvölfern nady Btolemais in die Winterquartiere. 
Erft jetzt ſah das Volk ein, daß der Befehl des Kaiſers ernft ger 
meint ſei; zugleich aber mußte man fid) auch fagen, daß an bewaff: 
neten Widerftand nicht mehr zu denken ſei. Es zogen daher Maſſen 
jüdifcher Männer, Weiber und Kinder aus allen Landestheilen nad 
Ptolemais, wo fie die römischen Standquartiere umlagerten, flehend, 
das Heiligehum nicht fo unerhört zu fehänden. Dieſe großartige 
Demonftration machte tiefen Eindrud auf Petronius; er ließ Heer 
und Bildjäulen in Ptolemais zurüd und reifte nach Tiberias, um 
dort mit den Vertretern ded Volkes und mit den Räthen des Agrippa 
zu verhandeln. Hier juchte er Die Juden, die er durch fein Entgegen⸗ 
fommen gewonnen adıtete, auf alle Weife zur Nachgiebigfeit zu bes 
reden. Alle Völker hätten das Bild des Kaiſers neben die Bilder 
ihrer Götter geftellt, nur fie allein weigerten fich deffen und beleidigten 
auf diefe Weile den Kaifer perfönlih. Die Juden aber beriefen fich 
ftarr auf ihr Gefeg. Nicht einmal das Bild ihres eigenen Gottes 
werde im Tempel gebulvet , geichweige denn das eined Menfchen. 
Petronius erklärte hierauf, er müfle als Soldat feinem Herrn Gehor- 
fam leiften, fonft ſchwebe er felbft in Gefahr. Die Juden antworteten 
mit der Hartnädigfeit der Verzweiflung , fie feien bereit zu fterben. 
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„Shr wollt alfo wider den Kaiſer ftreiten?” fragte der Statthalter. 
„Kür den Kaifer — war die Antwort — bringen wir täglich zweimal 
Opfer dar; will er aber feine Bildfäule im Tempel aufftellen, jo muß 
er vorher das ganze Judenvolk ſchlachten.“ Petronius war einem 
folhen Muth gegenüber waffenlos. Er vertagte die Verhandlung, 
und verfuchte am nächften Tage von Neuem mit Bitten und Vor⸗ 
ftellungen zuerft den Vertretern, dann dem Volke felbit, das von 
Ptolemais nad) Tiberiad gezogen war, zuzufegen. Aber nichts wollte 
fruchten, und überdies mußte Petronius fehen, daß das Land dem 
Untergange entgegenging. Denn die Saatzeit war ſchon faft vorüber, 
und bereits fünfzig Tage hatte das Volf gefeiert. Da begab ſich eine 
Deputation von Männern, welche fonft für Stügen der römifchen 
Herrfhaft galten, unter ihnen des Königs Bruder Ariſtobul, zu 
Betronius und ftellten ihm vor, wie es fidy um den Untergang eines 
ganzen Volkes handle; fie forderten ihn auf, noch einmal an Cali⸗ 
gula zu berichten. Petronius faßte einen Entfchluß, der feinen Kopf 
foften konnte. Er eröffnete dem verfammelten Volke, er wolle das 
MWagniß über fich nehmen und den Kaifer bitten, ihm die Ausführung 
des Befehles zu erlaffen; gelinge es ihm nicht, denfelben umzuftim- 
men, jo wolle er fein Leben, für das fo vieler Menfchen zum Opfer 
bringen. Von den Segenswünſchen des Volkes begleitet, eilte er 
nad) Ptolemais, führte feine Truppen nad) Antiochia zurüd und bes 
richtete von dort aus an den Kaiſer; dringend bat er, das Volk nicht 
zu verderben, welches nicht aus Trotz, fondern aus religiöfer Scheu 
Widerſtand leifte. 

Der König Agrippa fah alle dieſe Dinge ruhig an, ohne ſich a un 
nad) irgend einer Seite hin zu betheiligen. Plöglich fchiffte er fich 
nad) Rom ein, um dajelbft von jeinem frühern Freunde, dem nun 
mehrigen Gott, angedonnert zu werden. Namentlich waren es furcht⸗ 
bare Drohungen gegen die Juden, die er zu hören bekam ; zugleich follte 
er durch eine der Grimaffen in Schreden verſetzt werden, welche Eali- 
gula vor dem Spiegel einzuftudiren pflegte. Agrippa that ihm die 
Ehre an, jofort in Ohnmacht zu fallen und fich aus der Audienz weg- 
tragen zu laflen. Dies genügte, um das alte Einvernehmen wieder 
herzuftellen. Bald darauf war ver Kaifer bei Agrippa zu Gaft und 
über das, was e8 hier zu eflen, zu trinken, zu fehen und zu hören 
gab, fo entzüdt, daß fih Agrippa eine Gnade von ihm ausbitten 
mußte. Lange weigerte fi diefer, bis er endlich mit dem Zwecke 
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feiner ganzen Reife herausrüdte und den Kaijer bat, er möge bie 
thörichten Juden von der Aufftellung des Bildes dispenfiren. Cali- 
gula gewährte, was er nicht abzufchlagen vermochte, Bald darauf 
aber fam der Bericht des Petronius bei ihm an, und fofort gerieth er 
wieder in die äußerte Wuth und drohte dem Petronius mit dem Tode. 
Die betreffende Botichaft wurde aber durch widrige Winde verzögert, 
und als fie nach drei Monaten in des Petzonius Hände fam, hatte 
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Tribun Caſſius Chärea, der nicht laͤnger Folterknecht eines Wahn⸗ 
ſinnigen ſein wollte, hatte ihn erſchlagen und ſeinen Leichnam in den⸗ 
felben Gärten des Lamia verſcharrt, wo er die Juden fo ſchnöde be= 
handelt hatte. 

Der Schreden in Rom war groß. Die Prätorianer wütheten 
mit dem Schwert, um an der fhuglojen Menge des Kaiferd Tod zu 
rächen; dann riefen fie den Oheim ded Ermordeten, Claudius, der 
ihnen zufällig in die Hände fiel, zum Kaifer aus. Andererfeits ſam⸗ 
melte der Senat, der die Gelegenheit benugen wollte, ſich dem Joch 
der Militärherrfchaft zu entziehen, gutgefinnte Truppen um fid), und 
ed hätte zum Bürgerkrieg kommen können, wenn nicht der Altere- 
genofle und Jugendfreund des Claudius, Agrippa, ſcheinbar als Vers 
mittler zwifchen Senat und Kaijer, in Wahrheit ald Spion und Agent 
des legteren, aufgetreten wäre. Während Agrippa als Unterhändler 
vom einen zum andern ging, entidyied ſich allmählich die ganze rö- 
miſche Befagung für Claudius, ja felbft die Soldaten des Senats 
fielen ab. Die Patricier mußten ſich jelbft auf ven Weg machen, um bie 
Gnade des Kaijers zu erbetteln,, und fie wären vor den Thoren der 
Stadt von den Soldaten umgebracht worden, wenn nicht Agrippa 
den Claudius von der drohenden Gefahr benachrichtigt und ihm be= 
greiflidh gemacht hätte, daß er fich in dem Adel eine zufünftige Zierde 
feines Thrones bewahren müfle. 

So waren es keltiſche und germanifche Legionen, Gladiatoren, 
Ruderknechte und ein jübifcher Abenteurer, welche der Erde einen 
neuen Herrſcher gaben, und zwar einen folchen, den fchon feine eigene 
Mutter für den Einfältigften unter den Sterblichen,, für einen von 
der Natur nur ſtizzirten, nicht aber ausgeführten Menfchen erklärt 
hatte. Alsbald zeigte es ſich, daß Agrippa richtig gerechnet hatte. 
Denn der gutmüthige Claudius in feiner unbegrenzten Dankbarkeit 
fügte fofort Judäa und Samaria, das bisher unter römiſcher Pro- 
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curatur geftanden hatte, feinem bisherigen Gebiete bei, nicht minder 
auch Trachonitis, Auranitis und Abilene, fo daß Agrippa nun über 
das ganze Reich feines Großvaters, ja über einen noch größern Um⸗ 
fang berrichte. Sein Bruder aber erhielt das Königreich Chalcis. 
Der Judenſchaft zu Alerandria gab Claudius ihre Bürgerrechte und 
Privilegien zurüd” unter Belobung der bewiejenen Yrömmigfeit. 
Ueberhaupt aber hatte bei dem ganzen Wechſel Niemand Bortheil, 
als die Juden, denen fogar im ganzen Reid) diefelben Stadtrechte 
verliehen wurden, welche die Alerandriner genofien, jo daß ihnen 
allenthalben eine ausgenommene Gerichtsbarkeit und eigene Ethnar⸗ 
hen verftattet waren. Endlich erhielt Agrippa felbft conſulariſche 


Auszeichnungen, fein Bruder den Rang eines Prätors; beide durften, 


was damals unerhört war, im Senat erfcheinen und dem neuen Cäfar 
in griechifcher Sprache ihren Danf abftatten. 

Nach einem fo beifpiellofen Erfolge wurde Agrippa, als er 
wieder in jein Land zurüdfehrte, mit unendlichem Jubel aufgenom: 
men. Baläftina, Alerandria , die Diadpora — Alles war ihm in 
gleicher Weife verbunden. Er aber, der foeben noch an der Tafel der 
Cäſaren gefeffen hatte, erichien jest, um feinem Spiele die Krone 
aufzufegen,, als geſetzeseifriger Pharifäer vor den Augen feines Vol: 
fes. Eine Menge von Nafträern ſchoren ſich zur Feier der Gelegenheit, 
und Agrippa beftritt die Koften für alle die Opfer und Weihungen, 
die jeder Einzelne durchzumachen hatte. Die eiferne Kette, mit der 
ihn Tiberius gefeflelt, die goldene, die ihm Caligula gefchenft, hing 
er als Weihegeſchenke auf und erklärte feierlich, daß er auf die Häufer- 
feuer in der heiligen Stadt verzichte, die ja Jehova's Eigenthum fei. 
Unbedingte Hingabe an die Vorurtheile des Volfes, populäres Regi- 
ment um jeden Preis — das war die Regierungsmarime des Agrippa. 
ALS einige römifchgefinnte Jünglinge die Bildfäule des Claudius in 
einer Synagoge zu Dor in Manafle aufftellten, reifte er alsbald nad; 
Antiohia und verflagte fie bei Petronius; dieſer verbot in einem 
ftrengen Briefe alles weitere derartige Unterfangen. So oft Agrippa 
nad) Ierufalem fam, ftand er Morgens und Abends im Tempel bei 
den Tagesopfern. Auf Erntefeften mifchte er fich den Erinnerungen 
des Talmud zufolge ſelbſt, mit feinem Korb in der Hand, unter die 
Menge, welche die Erftlinge unter feierlichen Gefängen in das Heilig- 
thum trug. Auch ſtellte er den alten Brauch wieder her, wornach der 
König am Ausgange des Erlagjahres das Deuteronomium im Tempel 
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vorzuleſen hatte. Stehend trug er Kapitel für Kapitel vor, bis ihn 
die Rührung überwältigte bei der Stelle: „Aus der Mitte deiner 
Brüder ſollſt du dir einen König wählen* — aber die Menge, als fie 
ihn, den idumäiſchen Halbjuden, weinen ſah, fchrie laut: „Du bift 
unfer Bruder, du bift unfer Bruder.“ Es war für die Juden fehr 
Ihmeichelhaft, nach ausgeftandener Dienftbarkeit wieder einen natios 
nalen Fürſten zu haben, der überdies durch Mariamne noch mit dem 
alten Hasmonderhaufe zufammenhing. 

So lebte Agrippa zu Ierufalem; anders aber zu Caͤſarea am 
Meer , feiner eigentlichen Reſidenz, und in feinem Haufe. In der 
heiligen Stadt gerirte er ſich als Jude und enthielt ſich aller der Rück⸗ 
ſichtsloſigkeiten, womit einft fein Großvater das Volf beleidigt hatte. 
Dagegen überließ er fi dem großväterlichen Wandel um fo un- 
geftörter zu Caſarea. Während er feinen einzigen Sohn, Agrippa, 
im beidnifchen Rom erziehen ließ, genoflen feine Töchter Berenice und 
Drufilla eines folhen Rufes, daß die Bürger von Gäfarea beider 
Bilder nach dem Tode ihres Vaters auf den Dächern der fchlechten 
Häufer aufpflanzten. Er felbft aber baute nicht blos in dem phöni⸗ 
zifchen Berytus ein prächtiges Theater, und eine Rennbahn, in wels 
cher fi) einftmals nicht weniger als 1400 Gladiatoren niedermegeln 
mußten, ſondern erfreute ſich auch zu Cäſarea an denſelben heidniſchen 
Gräueln. Ein gewifler Rabbi Simon hatte ven Muth, deshalb auf 
Ausichließung des fo frommthuenden Königs vom Tempel anzu: 
tragen. Alsbald ließ ihn Agrippa nad) Eäfarea kommen, feßte ihn 
neben ſich in’8 Theater und fragte ihn nad) Schluß der Vorftellung, 
was hier dem Geſetze zumider vorgehe. Im Geſezz ift freilich vom 
Eircus jo wenig die Rede, ald vom Ballet. Der Rabbi bat um Ver⸗ 
zeihung und ward reichlidy befchenft entlaffen. Seither zweifelten die 
Rabbinen nicht mehr an der Srömmigfeit des Königs, und noch der 
Talmud preift viefelbe. Dazu war um fo mehr Grund vorhanden, 
als er auch die Samariter und die junge Ehriftengemeinde dem Volks⸗ 
bafle preisgab. Kein Opfer, welches der Fanatismus der pharifäi- 
ihen Partei verlangte, ift demfelben durch Agrippa vorenthalten 
worden. Nächft der Regierung Alerandra’s iſt e8 die des Herodes 
Agrippa , weldye den vollftändigen Sieg des Pharifäismus mit fich 
führt. Zu erklären ift diefe Thatfache hHauptjächlich aus dem gewal- 
tigen Umſchlag, welchen Agrippa zum Theil felbft mit hatte herbei: 
führen helfen. Eben noch die Furcht, der Tempel möchte durch das 
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Bildniß eines kaiſerlichen Sünders gejchändet werden jetzt der voll« 
endete Sieg der Gotteöherrichaft. Die Pharifäer ſelbſt führten ihren 
Triumph auf die Frömmigkeit Agrippa’s zurüd, dem es in der That 
gelungen war, gerade diejenigen feiner Dynaftie aufs Engfte zu ver- 
binden, an deren bartnädigem Widerftande fein Großvater gefchei- 
tert war. 

Freilich war mit alledem die große Klippe nicht befeitigt, —— 
an welcher dieſer politiſch unmögliche Staat untergehen ſollte. 
Herodes der Große hielt es mit den Roͤmern und verdarb es dadurch 
mit den Juden. Herodes Agrippa hielt es mit den Juden und war 
bei feinem Tode eben daran, es mit den Römern zu verderben. Es 
war nämlich auf Petronius als Statthalter von Syrien der alte, «2 
argwöhniſche C. Vibius Marfus gefolgt, der gleich damit anfing, 
dem Herodes den Weiterbau der um Serufalem aufzuführenden 
Mauer zu unterfagen,, „weldhe — nad) des Joſephus Gutachten — 
wäre fie vollendet worden, den Römern eine Eroberung der Stadt 
unmöglich gemacht haben würde.“ Aber auch fonft verfolgte der neue 
Statthalter alle Schritte des Königs mit wachſendem Argwohn. 
Agrippa hatte ſich durch feine Freigebigfeit aucd, gegen Nichtjuden 
ſehr beliebt gemacht; einftmald, da er ſich in Tiberias aufbielt, 
machten ihm dort einige Vafallenfürften ihre Aufwartung , nämlich 
Antiohus von Kommagene, Sampfigeramus von Emefa, Polemo 
von Pontus, Kotys von Kleinarmenien, Herodes von Chalcis. Aber 
die Zufammenfunft ward plößlicy geftört durch Die Nachricht, daß der 
römische Legat anrüde. Agrippa fuhr ihm zwar aus Höflichkeit ent: 
gegen ; Marfus aber ließ al8bald den einzelnen Königen die Weifung 
zugehen, ſich nad) Haufe zu begeben; er witterte in ihrem Beifammen- 
fein eine Eonfpiration gegen Rom. Seither war Agrippa mit ihm 
gänzlich zerfallen. 

Agrippa ftarb im 54. Jahre feines bewegten Rebend zu Tiberias. Agrinpa’s 
Nach der Apoftelgefchichte hatte er Dafelbft mit den großen Handels— 
ftätten Phöniziens, welche die über fie verhängte Getreideſperre nicht 
mehr ertragen fonnten, Verhandlungen zu pflegen. Während er in 
föniglicher Kleidung eine öffentliche Rede hielt, habe das Volk ge: 
rufen: „Das ift eined Gottes Stimme, nicht eines Menfchen.“ Zur 
Strafe dafür habe der Engel des Herrn ihn gefchlagen, und er fei 
von Würmern gefreffen worden. Eine charafteriftiiche Verfchiedenheit 
hat die im Wefentlichen gefchichtliche Sage bei Joſephus ‚angenommen, 


Holdmann, Geld. d. B. Jerael. II. 


450 VII. Die legten hundert Jahre des jüdiſchen Staates. 


demzufolge der König ſich Morgens in's Theater begeben hatte, wo 
Spiele für den Kaiſer gefeiert wurden. Der prunffüchtige Kürft 
war in einem filberdurdywirften Gewande erjchienen , in weldyen die 
Sonnenftrahlen gligernd fptelten. Seine Schmeichler begrüßten ihn 
ale Gott, und er nahm dies eben wohlgefällig auf, als er den in 
Tusculanum geweiflagten Uhu über ſich auf einem Stride fih ſchau⸗ 
teln fah. Zu gleicher Zeit wurden feine Eingeweide von ſchrecklichem 
Schmerz zerriffen. Ehe er nad) Haufe aufs Sterbelager getragen 
wurde, fol er noch gerufen haben: „Sehet, euer Gott muß jetzt das 
Leben laflen und eilt bereitö der Verweſung in die Arme.“ Ueber 
feinen Tod trauerten die Juden in Sad und Aldhe, während die 
Samariter frohlodten und die Ehriften darin die ftrafende Hand 
Gottes erfannten. 


2. Indäa, abermald römifche Provinz. 


Rüdver- Herodes Agrippa hatte drei Jahre lang das ganze jüdische Reich 
RU in unter feinem Scepter vereinigt. Aber er hinterließ außer drei Töch- 
tern — Berenice, Drufila, Mariamne — nur Einen Sohn, Agrippa, 
der zu Rom erzogen wurde und damals erft fiebzehn Jahre zählte. 
Dennoch war Claudius nicht abgeneigt,, ihm den erledigten Thron 
zu überlafien, und die Yolgezeit hat gezeigt, daß Agrippa II nicht 
minder als fein Vater e8 verftand , den Dolmetſcher und Zwiſchen⸗ 
träger zwifchen beiden Nationen zu fpielen, Mißverftändnifie zu he⸗ 
ben und Reibungen zu befeitigen. Seine Herrichaft würde das 
Scidjal des Volks abermals auf Jahrzehnde hinausgeichoben haben. 
Unglüdlicherweife aber waren des Kaiſers Rathgeber der Anficht, 
Judäa müfle jept wieder unmittelbar unter römische Obhut genom⸗ 
men werden. Ohne Zweifel hatte der Aufſchwung, den die jüdiſche 
Sache unter Agrippa I genommen, den römischen Staatsmännern 
Bedenfen erregt. Judäa ſchien ald Grenzland und als religiöfer 
Mittelpunkt eines weitwerzweigten Volkes, zugleich als Wohnfig von 
Leuten, die eben noch eine fo ganz eigenthümliche Starrheit der 
. Grundfäge bewieſen hatten, zu wichtig, um einem Knaben übergeben 
werden zu können. Wgrippa IL blieb daher vorläufig im SBrivatftande. 
Judda aber ward wiederum zurrömifchen Provinz. So wid) die volks⸗ 
thümliche Regierung Agrippa’s der, den Juden gegenüber niemals be- 
währten, Staatskunſt römischer Procuratoren, und alsbald fing auch 
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der jüdiſche Trotz, auf die zähe Lebenskraft der Nation geftügt, wie⸗ 

der an, fi unter allen Formen und Geftalten gegen die weltliche 
Uebermacht abzuarbeiten. Kaiſer Claudius that nichts deftoweniger 
Alles, um die Juden möglichft bei guter Laune zu erhalten. Da feine 
verftorbene Frau Agrippina fich über Marfus beflagt hatte, fandte er 
den gelehrten Eaflius Longinus als Praͤſes nad) Syrien; der erfle 
Statthalter von Judäa aber ward Cuspius Fadus. Dieſer hatte 
zunächft vom Kaiſer den Auftrag erhalten, die undanfbaren Bewohs Der Vroeu⸗ 
ner von Gäfaren und Sebaſte, welche das Andenken ihres Wohlthä rw. 
ters Aprippa I befchimpft hatten, zu züchtigen. Cäſarea war größ- 
tentheil8 von Heiden bewohnt, welche den Juden den Glanz, mit 
welchem Agrippa fie umgab, mißgönnten; die Samariter aber hegten 
Haß wider den Liebling ihrer Dränger und Neider. Da fidy in bei⸗ 
den Städten auch römische Soldaten an den Exceſſen betheiligt Bat _ 
ten, follte die Befapung verlegt werben; zu ihrem eigenen Verderben 
wußten die Bewohner dies zu hintertreiben. Weiterhin machte der 
Procurator ſich verdient durch Ausrottung von Räuberhorden, welche 

in dem gebirgigen Idumäa und dem benachbarten Samaria umher» 
zogen. Fadus war ein durchaus ftrenger, aber gerechter Beamter. 
ALS einft die Bewohner von PBerda in einer Orensftreitigfeit mit den 
Einwohnern von Philadelphia (Rabbat Ammon) eigenmädhtig zum 
Schwert griffen, foftete das einem ihrer Anführer das Leben, zwei 
andere wurden verbannt. Cinmal im Zuge, das Land in Unterwür- 
figfeit zu erhalten, ging er weiter und verlangte, übrigens auf dee 
Elaudius Befehl, daß der den Juden von Vitellius ausgelieferte ho» 
hepriefterlihe Drnat wieder in römischen Verfchluß auf die Burg 
zurüdzufehren habe. Zahlreihe Truppen, die er herbeizog , jollten 
feinem Verlangen Nachdruck verfchaffen, felbft Caſſius 309 von Sy: 
rien aus dem Procurator zu Hülfe. Das Volk gab zwar der Gewalt 
nad), drang jedoch mit folhem Nachdruck in das Gewiſſen der roͤmi⸗ 
fhen Gewalthaber, daß dieje ihm erlaubten, eine Geſandtſchaft an 
den Kaiſer abzuordnen, deren Ergebniß die Juden in Serufalem erwar- 

ten wollten. Zuvor jedoch mußten fie Geißeln itellen, daß fie ſich des 
Kaiſers Ausipruh auf jeden Kal unterwerfen würden. In Rom . 
aber unterftügte Agrippa II ihr Geſuch fo lebhaft, daß die Juden 
wirklich ein gnädiges Edict erlangten, Durch welches ihre Bitte ge- 
währt und des Vitellius ehemalige Handlung nachtraͤglich fanctionirt 


wurde. Auf's beflimmtefte erklärte Claudius, es fei fein Wille, daß 
29° 
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jeder nach feinem väterlichen Gebraudy die Gottheit ehre. Ja er 
ging fo weit, daß er, der Bitte des Königs Herodes von Chalcis 
nachgebend , dem Fadus die Auffiht über Tempel und Tempelſchatz 
nahm und Beides fammt dem Rechte der Einjegung des Hoheptie- 
ſters dem Herodes übertrug, von dem ed bei feinem Tode ſammt dem 
ıs Königreich Chalcis auf Agrippa IT überging. So ſchien ferneren 
Störungen der gottesdienfllihen Rechte des Volkes gründlich ges 
wehrt, und eine billige Scheidung des Weltlihen und Geiftlichen 
vollzogen. Denn Agrippa behielt diefe Würde bis zum Untergange 
Serufalem’s, den er nur zwei Jahre überlebte ; er befuchte daher auch, 
um fein Auffichtsrecht zu üben, öfters Jeruſalem, während er ge- 
wöhnlich in Cäfarea am Meer oder in Berytus refidirte. Da nun 
zugleich Handel, Aderbau und Gewerbe fröhlich aufblühten und ein 
geficherter Nechtsgang den Wohlftand überall förderte, hätte man 
glauben follen — und bei jedem andern Volke hätte fich diefe An⸗ 
nahme gerechtfertigt — dad Gemüth des Volfes follte fih je länger 
je gründlicher über die verlorene Freiheit tröften und mit dem neuen 
Zuftande ausföhnen. | 
Thendas. Aber dem war nicht ſo. Das wichtigſte Ereigniß unter des Fa⸗ 
dus Verwaltung, zugleich ein düſterer Vorbote bevorſtehender Dinge, 
war das Auftreten eines gewiſſen Theudas, den Joſephus einen Goe⸗ 
ten oder Gaukler nennt. Derſelbe machte ſich eine große Volksmenge 
— die Apoſtelgeſchichte redet nur von 400 Männern — zu Anhän- 
gern, führte ſie ſammt ihrer Habe an den Jordan, vertrauend auf 
ſeine prophetiſche Wundergabe, kraft deren er, wie einſt Joſua, den 
Fluß ſpalten und dem Volke freien Durchzug verſchaffen zu können 
glaubte. Moͤglich, daß in Analogie oder im Gegenſatze zu der Jor⸗ 
dantaufe des Johannes diefer Durchzug die wahre Weihe zum anbre⸗ 
as henden Gottesreiche darftellen follte. Jedenfalls erfchien die Sache 
dem Statthalter nicht unbedenklich. Er ſchickte einen Trupp Reiter 
gegen die Schwärmer aus, ließ einhauen, dem Propheten den Kopf 
abfchneiden und nach Jerufalem bringen. 
aDer Brocus Nur kurz regierte des Fadus Nachfolger Tiberius Alerander, 
- derss. Sohn des. frühern Alabarchen Alerander von Alerandria, Neffe des 
Philo. Vielleicht glaubten die Römer den Juden eine Ehre zu er- 
weifen, indem fte ihnen gerade diefen Mann fandten; das Volk aber 
haßte ihn als Apoftaten. Ya es trat unter ihm die Partei der Zelo- 
ten (Ranaim) mit ermeuerter Heftigfeit auf. Wenigftens ließ Tibe- 
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rius Alerander zwei Söhne des Galiläers Judas, Jakobus und Si» 
mon, freuzgigen. Auch unter ihm dauerten übrigens die Folgen der 
Hungersnoth noch fort, welche Paläftina unter Claudius heimgefucht 
hatte. Bald nachher wurde der verhaßte und ftrenge Statthalter 
nad) Aegypten verfegt, und an feine Stelle trat als dritter Procura- 
tor Ventidius Cumanus, unter welchem bereits die ernfthafteften Der Brocu- 
Unruhen an den Tag traten. nu 49-82. 


Es war inveflen keineswegs blos die römifche Oberhoheit, was Die Heros 
den Volkögeift immer mehr mit gährendem Aufruhr erfüllte, nicht min- vn. 
der war man empört über das Verhalten ver legten Herodäer, die fammt 
und fonders entfittlicht, volföfeindlich und räuberifch auftraten. Was 
ren doch zmei Enkel des großen Herodes, Alexander und Tigraned, am 
Hofe ihres mütterlihen Großvaters Archelaus von Kappadocien erzos 
gen, geradezu zum Heidenthum übergegangen. Andererſeits thaten in 
Verhöhnung des Öffentlichen Anftande und der gefeglichen Sitte die 
wegen ihrer Schönheit berühmten Schweftern Agrippa’3 II das Mög: 
liche. Berenice, mit ver Agrippa felbft in Blutfchanve gelebt haben ſoll, 
beirathete ven König Polemo von Eilicien, der ihretwegen fogar daß 
Judenthum annahm; nichtöbeftomeniger hatte er Grund genug, fie bald 
wieder zu entlaffen. Mariamng war mit einem paläftinifchen Juden Na⸗ 
mens Julius Archelaus verfprochen , Töfte aber dad Verlöbniß auf, um 
den jübifchen Alabarchen Demetrius in Alerandria zu heirathen. Drus 
filla endlich war fhon als Kind mit dem Prinzen Epiphaned von Koms 
magene verlobt; da derſelbe aber nicht Jude werben wollte, gab ihr 
Bruder fie dem König Aziz von Emefa, -ver fih dazu herbeiließ. Um 
fo pflichtvergeflener war ed, daß ſich Drufilla bald wieder von ihm ab⸗ 
wendig machen ließ, um in das Lager ded damals gerade wieder verwitt- 
weten Felix überzugehen. Agrippa felbft war ein gefügiged Werkzeug 
Roms und hing dem Kaiferhaufe mit einer Hingebung an, die faft alles 
Gefühl für fein Volk zurückdrängte. Als ergebener Geſchäftsführer bes 
währte er fich injonderbeit bei ver Ernennung der Hohepriefter. Leber: 
haupt murben feit der Eroberung Jeruſalems durch Herodes bis zum Die Hofe - 
Ausbruch des jüdifchen Kriegs, alfo in einem Zeitraume von 100 peiefler ver 
Jahren, nicht weniger als 28 Hobepriefter ernannt, fo daß durch- 3 
fehnittlich einer nicht einmal vier Jahre im Amt war, und Abfegungen 
an die Tagesordnung kamen. Bei der Berleihbung des Amtes wurde 
weder auf Abſtammung, noch auf perfönlihe Würde gefehen. Doch 
waren ed ungefähr fünf angejehene Familien, aus deren Gefchlechtern 
der Hohepriefter gewöhnlich genommen wurde. Diefe Yamilien wettei- 
ferten nicht blo8 mit einander an Gefinnungdlofigfeit und Kriecherei, 
fondern nicht felten brach die mwechfelfeitige Eiferfucht auch mitten in 
Serufalem in Thätlichkeiten aus. Im Vorgefühl der Kürze feines Glücks 
fuchte jeder ernannte Hohepriefter fein Amt möglichft auszubeuten in 
feinem und feiner Verwandten Interefle. Zulegt brach offene Zwietracht 
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zwifchen ven Hoheprieſtern und dem nicht zu ihrer Verwandtſchaft gehö⸗ 

rigen Theile der Priefterfchaft auß; da nämlich jene den Zehnten ganz 

für fi in Unfpruc nahmen und jich durch bewaffnete Sclaven in den 

Befig deſſelben fegten, fahen fich viele Priefter ihrer Nahrungdquelle 
beraubt und gerietben in vrüdende Armut. Manche machten ihrem 

Leben felbft ein Ende. So war der Tempel durch feine Würventräger 
geſchändet, ehe noch der Feind eindrang, und bie jüdiſche Sage läßt 

ſchon feit dieſen Tagen die fihtbaren Gnadenzeichen im Heiligthum er⸗ 
löfchen. Wie ein Krebsſchaden griff vie Entittlichung der hobepriefter- 
ee lichen Geſchlechter immer weiter um ſich, und erzeugte auch in den zu: 
fung des nächft ſtehenden Ständen, wie im Richterſtande, häßliche Ausmüchfe. 
Volkelebens. Unter ven unteren Volksclaſſen aber bildeten fich Freiſchaaren, welche 
im Lande wild umherſchwärmten und in ihrer Oppofition gegen bie 
Nömerherrfchaft fo weit gingen, ale gefellfchaftlihe Ordnung 

mit Füßen zu treten. Ueberhaupt nahm der Widerſtand gegen bie 
Fremdherrſchaft, zu dem die Partei, die jih mit ver Lage der Dinge 

nun einmal ſchlechterdings nicht verfühnen konnte, hindrängte, fchon 

jegt einen Eranfhaften Charakter ſchwärmeriſcher und fanatifcher Erregt: 

beit an und batte mit einem heiligen Religiondkrieg fo viel Aehnlich: 

ı Zeit, wie mit einem frivolen Freibeuter- und Raubzug. Hervorragende 
Führer der Zeloten, wie Eleafar ben Dinai und Alexander, waren zu- 

nächſt allerdings befeelt von racheglühendem Nationalgefühl; alle Ju: 

den, welche es mit ven Römern hielten, waren in ihren Augen fo vogel- 

frei, wie fle felbft e8 waren nad der Schägung der römifchen Polizei. 

Die Zeloten Andere Banden aber fchloflen fich ihnen an, welche aus dem Blutver: 
m Sicarier. gießen ein fürmliches Handwerk machten und von dem kurzen, geboge- 
nen Dolch, ven fie unter ihren Kleidern verborgen zu tragen pflegten, 
der fog. Sica, Sicarier (Dolchmänner) genannt wurden. Diefe Ban: 
diten ſchwärmten überall umber, felbft in den Straßen Jeruſalems. 
Ihre eigentlichen Wohnfige und Zufluchtsorte aber waren die zahlrei: 
Ken Höhlen und Bergkflüfte des Landes, von mo fie der römifchen Co: 
borten fpotteten. Don bier machten die Zeloten Streifzüge durch das 
ganze Land, plünderten die Käufer der Nömifchgefinnten, mifchten ſich 
felbft an den Beiten in Ierufalem unter die Menge und fließen die ver: 
baßten Häupter der Gegenpartei nieder. Solche Megeleien führten fie 
mit jo großer Gefchiclichkeit aus, daß die Urheber gemöhnfich ſchwer zu 
entdecken waren. Es war gleihfam ein überall wirffames und nir: 
gends zu erhaſchendes Fehmgericht, welches dieſe finfteren und handfe— 
ſten Mordgeſellen ausübten. Ueberall beherrſchte bleiche Furcht die Ge: 
müther. Unſichtbare Feinde und Rächer hielten die Wege eines Jeden 
beſetzt, welchem der Rechtsſchutz ver römiſchen Gewaltherrſchaft zum 
Wohlſtand gediehen war. Niemand konnte mehr ſeines Lebens froh 
werben. Die Jurisdiction des Synedriums war eingeſtellt. Mordtha— 
ten kamen ſo häufig vor, daß vielleicht damals die Geſetzeslehrer die 
Sühnopfer für unſchuldig vergoſſenes Blut abgeſchafft haben. Es hät- 
ten deren zu viele geſchlachtet werden müſſen für alle vie zahllofen Den: 
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fchenopfer. Ein Leichengeruch lagerte über dem ganzen jüdiſchen Lande. 
Die flaatliche und geſellſchaftliche Ordnung hatte in den Jahrzehnden, 
welche dem Ausbruch des jünifchen Kriegd vorhergingen, einen Höhe: 
punft der Zerrüttung und Zerfegung erreicht, der dad, waß kommen 
follte, mit aller Klarbeit ahnen ließ. In den Straßen Ierufalem’& tönte 
der Larm der ftreitenden Partelen; die Bewohner waren bigott und 
verderbt, wie die aller Wallfahrtsorte, die Bevoͤlkerung auf dem Lande 
arm und heute von den römiichen Steuerbeamten, morgen von den Ber 
loten, die aus unzugänglichen Schluchten der Fremdherrſchaft ven beis 
figen Krieg erklärt hatten, beraubt und auögefogen. Die Nation war 
in focialer Selbftauflöfung begriffen. In trüber und blutrother Flamme 
loderte der Patriotismus der Mafle, währenn im Leben des Fürftenbau: 
fe8 nach wie vor Blutihande und Genußſucht im Schwange gingen, 
nur leiht von Firniß grieifcher Cultur bevedt. Nagende Verbit⸗ 
terung bemächtigte ſich ver ſtark ſchlagenden Herzen am ficherften, uns 
aufbhörlich gährte e8 in allen Schichten; aus der Tiefe tauchten immer 
neue Unternehmungen des Wahnfinnd und ver Bosheit aufs Alles 
drängte einem blutigen Ausbruch zu. 

Die lebten Ranppfleger ließen ed an Maaßregeln, welche ihrerfeitd Blutban in 
zu diefem Erfolge beitragen mußten, nicht fehlen. Ventidius Cuma⸗ Je 
nus hatte einft am Paflabfefte, wie alle feine Vorgänger, die Säulen: 
ballen des Tempeld durd eine Cohorte römijcher Truppen bejegen 
lajfen, um fie bei etwaigem Ausbruche von Unruhen fofort zur Hand 
zu haben. Am vierten Tage des Feſtes ließ fich einer vieler Soldaten 
beigeben,, die andachtige Menge durch ein unausfprechlich unanſtändi⸗ 
ges Betragen zu reizen. Alsbald ſchrie die ganze Maſſe der Feſtfeiern⸗ 
den anhaltenn nah Race. Einige fingen in der Hige ſchon an, die 
Soldaten mit Steinwürfen zu bearbeiten. Cumanus beforgte einen 
Aufftand und ließ nun Truppen von allen Seiten nachrücken; da ent- 
fiel den Juden der Muth; fie flohen aus dem Tempel in die Stadt und 
es entitand bei diefer Gelegenheit an den Tempelthoren ein folches Ge: 
drange, daß mehr ald 10,000 Menfchen das Keben verloren haben jol: 
len. „So wurde — erzählt Joſephus — das Feft dem ganzen Volke 
zun Trauertag, und in jevem Haufe hörte man Wehklagen.“ 

Kurze Zeit darauf ließ fich wieber ein römischer Soldat Etwas zu Das zerriffene 
Schulden fommen, darüber dad ganze Volk in Aufregung gerieth. Ein * 
römischer Beanıter war auf der Lanpftraße von Räubern überfallen und 
geplündert worden. Cumanus machte die Bewohner der nächften 
Dörfer dafür verantwortlich und ließ vie Vornehmften verfelben ala 
©efangene megführen, bi8 die That gefühnt fei. Bei dieſer Gelegens 
beit ftieß ein Soldat auf ein jüdiſches Geſetzbuch, zerriß ed und warf ed 
in’8 Feuer. „Darüber wurden die Juden fo beſtürzt, als flünde ihr 
ganzes Land in Flammen. Dann aber, wie burch eine religiöfe Gewalt 
getrieben, eilten Ulle nach Cäſarea, dies dem Cumanus anzuzeigen, 
flehend, er folle einen Menſchen nicht ungeftraft faflen, welcher aljo 
gegen Gott und ihr Geſetz gefrevelt habe." So erzählt Joſephus den 
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bezeichnenvden Vorgang. Cumanus wußte fi nicht anders zu helfen, 

al8 fo, daß er ven Frevler durch die Reihen feiner Unkläger hin zum Tode 
führen ließ. 

Sturz des Noch ernfter war ein dritter Vorfall unter Cumanus, ver zu blu: 

Gumanus. tigen Neibereien zwifchen Juden und Samaritern Veranlaffung gab. 

Zum Feft nach Ierufalem reifende Galtläer waren in einem famaritis 

fhen Dorfe ermorbet worden. Während fich die Menge in Ierufalem 

Thon zu einem Rachezug nach Samaria rüftete, baten vornehme Juden 

den Cumanus dringend, jenen Mord zu beftrafen, um größerem Unheil 

» don Seiten ded aufgeregten Volkes zuvorzufommen. Cumanus aber, 

der gerade fehr befchäftigt war, behandelte vie Sache mit ſolcher Gleichs 

gültigkeit, daß das Volk zur Selbftgülfe fhritt. Un der Spite des 

Raubzuges fielen Eleafar und Alerander in Samaria ein, meßelten 

reife, Weiber und Kinder nieder und verheerten die Dörfer. Jetzt aber 

fiel dve8 Cumanus Reiterei über die Zeloten her ; viele wurden gefangen 

und getöbtet; andere zogen ſich auf die dringenden Vorftellungen ver 

jerufaleniifchen Volkshäupter zurüd. Auf diefe Weife ift das Schick⸗ 

fal, welches zwanzig Jahre fpater über Judäa bereinbrach, damals noch 

abgewendet worden. Im Ganzen aber gewannen die Zelotenbanden ins 

folge diefer Auftritte beveutend an Theilnehmern. Einftweilen waren 

ſowohl famaritifche, als jüdiſche Gefandte vor dem Nichterftuhl des 

50-60 Quadratus, der ein Jahrzehend lang Präfes von Syrien war, in Ty⸗ 

rus erfchienen, um fich gegenfeitig, und übervied noch ven Cumanus zu 

verklagen. Bald darauf fam Quadratus felbft nach Judäa und bielt 

firenge® Gericht. Alle von Cumanus gefangen genommenen Aufrührer 

wurden in Gäfarea gefreuzigt; achtzehn Juden, die der Theilnahme am 

Kampf von den Samaritern überwielen waren, in Lydda enthauptet; 

die vornehmflen ver Samariter und der Juden, darunter der Hoheprie- 

fter jelbft, aber nicht-minder aud) der Procurator Cumanus und der 

Tribun Eeler, zur Verantwortung nad Rom gefandt. Dort wandte der 

gerade anweſende Agrippa, indem er die Kaiferin Agrippina und den 

Günftling Pallas gewann, die Eache für die Juden zum Beften. Drei 

Samariter wurden hingerichtet, Cumanus verbannt, Geler in Ketten 

z2 nach Ierufalem geſandt und der graufamen Rache der Juden preis- 

gegeben. 

Der Procus Als Nachfolger des Cumanus trat nun Antonius Felix, ein Freis 

vator Belır gelafjener des Kaiferd Claudius und Bruder des Pallas, die Verwaltung 

von Judäa, Galiläa, Samaria und Peräa an. Erft unter Nero wurde 

diefed Gebiet um einige Städte in Galilda (Tarichaa und Tiberias) 

und Peräa (Abila und Julia) verkürzt, die zu dem Reiche des Agrippa 

II geichlagen wurden, der Chalcid mit der ehemaligen Tetrarchie des 

Philippus, Batanda nebſt Trachonitis, Baulonitis und Abilene, ver: 

taufcht hatte. Belir, welcher, nach dem Ausdruck des Tacitus „mit aller 

nur möglichen Graufamfeit und Lüfternheit die königliche Gewalt im 

Sclavengeifte übte“, hatte Glück bei den vornehmen Frauen. Sueton 

nennt ihn den Gemahl von drei Königinnen ; die britte unter ihnen war 
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jene ſchoͤne Drufilla, Gemahlin des Könige Aziz von Emefa. Kaum 
hatte Felix fie erblidt, als er eine heftige Leivenfchaft zu ihr faßte. 
Heimlich ließ er ihr dur Simon von Chpern, der vielleicht viefelbe 
Perſon ift mit Stmon dem Magier, vie Ehe anbieten, und das nichts- 
würdige Weib war leicht bewogen, gefchriebened und ungefchriebeneß 
Geſetz zugleich zu brechen. Ihr früherer Gemahl war ihr zu Liebe Jude 
geworden; fie wurde nun dem neuen zu Gefallen Heidin. Solcher Ber: 
gangenbeit rühmte fih das Ehepaar, welchem Paulus „von ver Gerech⸗ 
tigfeit, von der Keufchheit und vom Gericht" prebigte. In feiner Eigen- 
[haft al8 römifcher Beamter Hatte Felix keinen leichten Stand; denn 
unter ihm brach ſowohl die offenfundige Wunde der Zelotenkrankheit, 
wie die heimliche Peftbeule des Sicarierweſens auf. Er that zwar das 
Mögliche, um das Land zu fäubern, aber er war dabei gleichgültig in 
der Wahl feiner Mittel, da er nach Tacitus „dafür hielt, Alles unge: 
ftraft thun zu dürfen.” Nicht blos machte er fich den Banditen gegen= 
über des Treubruches fchuldig, er nahm fie gelegentlich auch felbft in 
Sold, wie er denn den Hohepriefter Jonathan, dem er zum Theil feine 
Stelle verdanfte, der ihn dafür aber Öfterd auch an feine Pflicht erinnern 
zu follen glaubte, am hellen Tag nieverfloßen ließ. Die Moͤrder hlies 
ben unentdeckt, was zur Folge hatte, daß die Blutthaten fich in entſetzen⸗ 
erregenvder Weife fteigerten. „Biele kamen täglih um, und die Furcht 
war noch fchredlicher, als jene Verbrechen felbft“ (Joſephus). 

Streng verfuhr Felix befonverd da, wo religidfe Schminvelei dabPolitiſch-re⸗ 
Volk in Aufruhr gegen die Römerherrfchaft zu reifen drohte. Naments Haidie Uns 
lih wurde die Bande des Eleaſar ben Dinai zerftreut und der Häupt: gen. 
fing felbft nah Rom gefandt. Uber immer wieder tauchten neue 
Schmindler auf, welche dad Volk in die Wüfte lockten und unter dem 
Deckmantel religiöfer Begeifterung für ihre politifchen Zwecke benutzten. 

Die meiften verfelben wurden von ded Belir Soldaten niedergehauen. 

Der Gefährlichfte unter ven Betrügern war jener „ägyptifche Prophet“, 

welcher nach ver Apoftelgefchichte 4000 Sicarier, nach Joſephus 30,000 

Juden auf den Delberg geführt hatte, um dort ven Einflurz der Mauern 

von Ierufalem, ver auf fein Geheiß erfolgen follte, abzuwarten und 

dann die Stadt einzunehmen. Belir richtete unter den Betrogenen ein 
furchtbared Blutbad an; der Betrüger felbft entfam, trotzdem daß vie 

römifche Polizei noch lange auf ihn fahndete und feiner 3.8. im Apo⸗ 

ftel Paulus Habhaft geworben zu fein glaubte. Aber „vie Entzündung 

brach alsbald an einem andern Theile des Eranfen Körpers aus“ (Jo⸗ 

ſephus). In Cäſarea machten die griechifchen Syrer, welche allen Ein- 

flug an fi riffen und die andern Einwohner nur ald Geduldete behan- 

deiten, den Juden die Gleichberechtigung in der Verwaltung der fläbtis 

Ihen Angelegenheiten ftreitig. Sie beriefen fich darauf, Cäſarea fei 

von Anfang an eine heibnifche Stadt geweſen, deshalb habe ſchon Hero⸗ Anfang ver 
des der Große Tempel und Bildfäulen darin errichtet. Die Juden lie: a 
Ben fich dieſe Beweisführung nicht gefallen; ed Fam zu Neibungen 
und Straßenfämpfen. Als einft die Juden das Feld behauptet hatten, 
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befahl ihnen Felix auseinanderzugehen; fie widerſetzten ſich, die roͤmi⸗ 
ſchen Soldaten, meiſt Syrer, zogen das Schwert und es kam zu einem 
Blutbad. Viele Juden ſtarben over geriethen in Gefangenſchaft, An⸗ 
dere verloren Haus und Vermögen; die Angeſehenſten legten ihre Un⸗ 
terwürfigfeit an den Tag, worauf Selir die Truppen zurüdzog. Die 
ſtreitenden Parteien aber wandten jich an den Kaiſer, welcher jedoch, da 
die Syrer ven Burrhus für fich gewonnen hatten, gegen die Juden ent- 
fhied. Diefe büßten alfo ihre Gleichberechtigung in Cäſarea ein, Fe⸗ 
fir aber wurde megen parteiifcher Einmifchung abberufen. In Rom 
von den Juden hart verklagt, rettete ihn nur die Würbitte des Pallas 
vor Strafe. 

Sein Nachfolger in Paläftina, Porcius Feſtus, war ein gemäßigter 
und gerechter Mann, ver feine ganze Energie auf Ausrottung der auf- 
rübrerifchen Banpiten verwandte. Uber die Erampfbafte Aufregung der 
Nation war bereitd nicht mehr zu flilen. Jeden Augenblid gab ed Bes 
richte nah Rom über Räuber, Volfdaufwiegler, falfche Propheten, 
Aufftände und Kämpfe. In Rom felbft aber wußte Nero's Gemahlin, 
Poppäa, vielleicht jelbft heimlich Proſelytin, ven Juden öfters Vortheile 
in die Hand zu fpielen. So fiegten durch ihren Einfluß die zwölf Ab- 


geordneten, welche von Jerufalem nach Rom gefandt waren, um fid) die 


läflige Ueberwachung des Tempelberg3 zu verbitten, welche Agrippa Durch 
Erhöhung feines Palafted in Stand gefegt Hatte, offenbar in der richti: 
gen Vorahnung einer Verſchwörung, deren Heerd der Tempel fein werde. 
Da der damalige Kohepriefter, der an der Spike der Gelandtichaft ge: 
ftanden hatte, auf Poppäa’d3 Wunſch in Rom blieb, ernannte Agrippa 


6 einen Andern, mit Namen Jofeph, und gleich darauf an feine Stelle 


den jüngern Ananus, Sprößling einer ſadducäiſchen Yamilie, ver 
fhon mehrere Hobepriefter entiproffen waren. Diefer benugte, ale Feſtus 
geftorben war, das Interregnum, um die peinliche Gerichtöbarfeit wieder 
berzuftellen. Gin Gerichtshof wurde eingelegt, der mit großer Härte 
Schuldige und Unſchuldige beftrafte. Aber jo groß war der Widerſtand, 
den die ſadducäiſche Schilverhebung bei Pharifäern und Chriften fand, 


Der Brocus daß die angemaßte Macht des Ananus nur drei Monate dauerte. Als 


rator abi 


aus 61—$6 


des Feſtus Nachfolger, Albinus, im Lande einzog, hatte Agrippa bereitd 
"den Joſua ben Damnai, und bald darauf den Joſua ben Gamla, von 


og deilen Gemahlin, wie man erzählte, mit zwei Maaß Denaren beftochen, 


Amtsmiß⸗ 
brauch des 
Albinus. 


zum Hohepriefter ernannt. Zwiſchen beiven hopriefterlihen Würde: 
trägern berrichte nun folche Eiferfucht, daß ihre Leute jich auf offener 
Straße mit Schimpfworten und Steinwürfen zu befehden pflegten. 
Nachdem übrigens Joſua ben Gamla Schulen für Knaben von fünf 
Jahren an in allen jünifchen Städten hatte errichten laffen, wurde auch 
er abgejegt, und Matthias, der Sohn des Theophilus, trat ald Letzter 
der 28 durch römische oder herodäiſche Wahl eingefegten Hohepriefter 
fein Amt an. 

Des Albinus Ihätigkeit ging übrigens gleichfalls ganz in Maaß—⸗ 
regeln des Widerſtandes gegen dad Räuberweſen auf, ohne daß es ihm 
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gelungen wäre, vie täglich Fühner werdenden Freiſchaaren aufzureiben. 
Er ſelbſt fcheint ein durch gemeine Habgier verächtlicher, jeder Ungerech⸗ 
tigkeit fähiger Schurfe gemejen zu fein. Des Joſephus Urtheil, pas er 
jevoch in feiner fpätern Schrift über die Alterthümer etwas mäßigte, 
lautet dahin: „Nicht nur, daf er viele Menfchen ihred Vermögens be: 
raubte, das Volk mit Abgaben fat erprüdte, gab er auch alle von den 
ODrtövorftehern oder von frühern Procuratoren in’8 Gefängniß gewor⸗ 
fenen Räuber gegen Löſegeld frei. Nur wer nichtd bezahlte, blieb als 
Böfewicht im Kerker.... . Jeder von den Gottlofen hatte eine eigene 
Rotte um fid) her, aber Albinus ragte über Alle hervor, a!& 2.18 eigent⸗ 
liche Haupt der Räuber und ald Tyrann ded Landes, welcher feine Leib: 
wache zur Beraubung der Gemäßigten mißbrauchte." Zu feiner Zeit 
bäuften fich übrigens nach des Jofephus und Tacitus Erzählung bie 
Wunderzeichen, welche den Untergang Ierufalem’8 vorherzufagen ſchie⸗ 
nen, und ein Kauptunglüdöprophet, Jeſus ben Anan, konnte felbft 
nicht durch blutige Geißelung von ftandigem Weheruf über Jerufalem 
abgebracht werden. Des Albinus Tegte Amtshandlung war übrigens, 
daß er für feine Nachfolger die Gefängniffe leerte, indem er von den 
gefangenen Sicariern die Einen hinrichten ließ, die Andern aber, welche 
Löſegeld boten, in Freiheit fegte, fo daß bald ganz Ierufalem von Ban- 
diten angefüllt war. 

„Und doch — fährt Joſephus fort — bewies des Albinus Nach⸗ Der Procu⸗ 
folger, Geffius Florus, daß jener im Verhäftniffe zu diefem ein Mufter" "ar aeftus 
von Gerechtigkeit gewefen war.“ Aus Klazomenä gebürtig, hatte er “— 
feine Stelle feiner Gemahlin Kleopatra zu verdanken, einer intimen 
Sreundin der Poppäa Sabina und ihr an Nichtswürdigfeit gleich— 
fommend. Während aber Poppaͤa felbft judenfreundlich gefinnt und 
nicht am wenigften betheiligt war an der nachfichtigen Behandlung, 
die dem Volke bisher widerfahren war, machte fid, alsbald nad) 
ihrem Tode Geſſius Florus zur Aufgabe , das ihm zur ‘Pflege befohs es 
lene Volk zur Verzweiflung zu bringen. Joſephus nennt ihn einen 
Henker, der in feiner Graufamfeit roh, in feinen Schandthaten ſcham⸗ 

108, in feinen Plünderungen erfinderiich war. Die Banditen begün- 
ſtigte er gegen Zahlung gewifler Abgaben offen. „Es fehlte nur noch, 
daß er durd) das ganze Land hin ausrufen ließ: Raͤuberei ift erlaubt 
unter der Bedingung , daß ich meinen Antheil an der Beute erhalte.“ 
Maflenhafte Auswanderungen und Verödung ganzer ausgeplünderter 
Bezirke waren die Folgen einer Mißregierung, über welche ſich zu 
beflagen Niemand mehr den Muth hatte, bis endlich E. Eeftius 
Gallus, der auf furze Zeit die Statthalterei Syrien überfommen 
hatte, nach Serufalem zum SBaflahfefte fam. Alsbald umringten ihn se 
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drei Milltonen Menſchen und baten flehentlich, fich doc ihres Elen- 
des zu erbarmen und den Ruin des ganzen Landes abzuwenden. In⸗ 
deffen ftand Florus ftolz neben Eeftius und erwiederte Die Klagen des 
Volkes mit höhniſchem Lachen. Ceſtius verſprach, er wolle den $lo- 
rus milder flimmen und 309 wieder gen Antiodyia; bis Caͤſarea be» 
gleitete ihn Klorus, um unterwegs die Juden, denen er nun vollends 
den Untergang gefchworen hatte, auf alle Weife zu verleumden. ‘Denn 
für ihn landen nun die Sachen fo, daß nur eine offene Empörung 
der Juden ihn von einer Unterfuhung feiner Verwaltungskunft 
retten konnte. 


Auebruch der Eine neue Gelegenheit zur Durchführung diefer Politik ergab 
nt fi, als in Eäfarea die Nachricht von dem Ausfall des oben beridh- 


teten Handels einlief. Die griechifchen Gefandten brachten die jchrift- 
liche Enticheidung mit fi), wodurd) die Heiden für Herren der Stadt 
erklärt wurden. Run befaßen die Griechen einen Platz, auf welchem die 
Synagoge der Juden ftand; fie fingen an, diefelbe durch Errichtung 
von Kaufläden, Werkftätten und andern Baulichkeiten unzugänglic 
zu machen; die Juden, denen nur ein enger Eingang übrig geblie⸗ 
ben war, widerſetzten ſich, es fam zu Thätlichfeiten, und Florus, 
der auf die Anwendung von Gewalt in Kolge jüdifcher Beftechung 
(8 Talente) verzichtet hatte, reifte nach Sebafte, um die Sache um 
fo ungehinverter fih entwideln zu lafien. So war dem Ausbrudy 
des Religions und Raffenhafles freier Spielraum gegeben. In der 
That ließ derfelbe auch nicht lange auf fi warten. Schon am Tage 
nad) dem Wegzuge des Florus, an einem Sabbath, entipann fich 
in Folge der vor derSynagoge verübten VBerhöhnung der jüdifchen Nas 
tion durch einen Griechen ein Straßenfampf, weldyer mit der Nieder: 
lage und dem Abzuge der Juden von Cäſarea nad) dem zunaͤchſt gele- 
genen jüdiſchen Orte Narbata endete; aud) die Gefegbücher wurden 
dahin gebracht. Eine Gefandtichaft, die den Florus an die 8 Tafente 
erinnern follte, wurde von diefem in den Kerker geworfen — weil fle 
die Geſetzbücher aus Cäſarea entfernt hätten. In Jerufalem war man 
außer fich bei diefer Kunde, um die Erhigung auf den Siedpunft zu 


andes fteigern, ließ Florus zu gleicher Zeit den Tempelfchag um 17 Talente, 


deren der Kaijer bebürfe, ärmer machen. Auf diefe Nachricht füllte 
ſich der Tempelplatz mit gellendem Gefchrei an, mit Schimpfreden auf 
Florus, mit Klagen über die Tyrannei der Heiden. Einige fammelten 
in einen Korb Scheidemünge „für den armen Florus.“ Diefer hielt 
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den Augenblid für günftig und brach mit Zußvolf und Reiterei gegen 
die „rebellifche Stadt“ auf. Eine ehrenvolle und freundliche Begrü- 
Bung , weldye ihm die zitternden Einwohner zugedacht hatten, lehnte 
er ſchnöde ab, andern Tags fchlug er feinen Richterftuhl auf und ließ, 
während die Stabthäupter fi demüthig vor ihm entfchuldigten und 
ihm die Unmöglichfeit varthaten, die fredyen Buben, die feiner geſpot⸗ 
tet hatten, ausfindig zu machen, die Stadt plündern und 3600 Men: 
ſchen theils nievermachen,, theils kreuzigen, wobei er fich felbft an 
römischen Bürgern vergriff. 

An wen follte in diefer Außerften Noth das zertretene Volk fich Bionat im in 
wenden? Des Titularfönigd Agrippa Politik war eine fortgefepte oer 
Schmeichelei gegen Rom; durch den Schweiß feiner Unterthanen 
Ihmüdte er auswärtige Städte mit heidnifchen Kunftwerfen. Das 
teftaurirte Caͤſarea Philippi erhielt den Namen Neronias. Gegen 
den foftematifchen Blutfauger Ylorus etwas zu unternehmen, war 
vollends feine Sache nicht, und eben war er nad) Aegypten gegangen, 
um dem Apoftaten Tiberius Alerander feine Aufwartung zu machen. 
Aber feine Schwefter Berenice befand fich gerade in Jerufalem. Ent- 
jest über den Mord fo vieler Unfchuldigen fandte fie Boten über Boten 
an den Tyrannen, erfchien zulegt jelbft als Flehende barfuß vor ihm; 
aber faum daß fie fid) felbft vor Mißhandlungen ſchützte und ihr Leben 
rettete. Florus, der nicht Unterwerfung, fondern Vernichtung wollte, 
ftellte nunmehr an das Volf die Zumuthung, zwei neue Eohorten, 
die er hatte kommen laſſen, feftlich einzuholen — zum Beweis ihrer 
friedlichen Gefinnung. Kaum gelang ed dem Hohepriefter, der mit 
Aſche auf dem Haupfe und mit zerrifienen Kleidern erfchien, und den 
Vrieftern, die im Ornat auf den Knieen vor dem Volke lagen dieſes 
zu wiederholter Demüthigung zu bewegen. Aber Florus hatte bereits 
ein neues Blutbad eingeleitet. Als die Juden grüßten, blieben die 
einrüdenden Römer ftumm; als jene darüber murrten, zogen dieſe 
das Schwert und richteten unter der feftlich gefleiveten Menge ein fo 
erbarmungslojes Morden an, daß der Weg von Bezetha nad) dem 
Zempelberg mit Zerquetichten, Zertretenen und Erfchlagenen befäet 
war. Erft am Tempelberg organifirte ſich ein feiter Widerftand der 
zufammengebrüdten und für ven Tempelſchatz beforgten Maflen. Die 
Verbindung zwifchen der Antonia und dem Tempelberg wurde abge- 
“ brochen, und der Procurator war durch diefen plöglichen Mißerfolg 
fo entmuthigt, daß er die priefterlichen Häupter zu fich befcheiden ließ, 
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ihnen feinen Abzug aus der Stadt anfündigte und nur die Cohorte 
des Metilius als Beſatzung zurüdließ, weldye fi) die Juden, weil fie 
ſich nicht an der Metzelei betheiligte, felbft ausgebeten hatten. Da- 
mit war die Rolle des Florus als Henker Judäa's zu Ende. 
Lehe Bes Diefe blutigen Maitage können als Eröffnung des mehr ale 
irren. Dierjährigen Kriegs gelten, welcher fich fofort entzünden follte. Freilich 
vartei. entichloß man fich auch jegt nicht fo leicht zum Aeußerften. Es beftand 
in Serufalem eine ziemlich zahlreiche Friedenspartei, welche in den 
Männern der nüchternen Ueberlegung , in den Bertretern des Reich⸗ 
thums und Wohlftandes, in den friedfiebenden Schülern Hillel’s 
und wohl aud) in vielen foldhen Rabbinen ihre Stüßen befaß, welche 
bisher Jahrzehnde lang am Volke gedrängt und gehegt hatten, jegt 
aber, da der Krieg in. feiner praftifchen Yurchtbarfeit vor Augen 
ftand, das Volk im Namen derjelben Heiligthümer zur Ruhe verwier 
fen, um derentwillen fie e8 früher aufgeregt hatten. Ihr Hauptbe- 
ftreben war nunmehr darauf gerichtet, im Berwußtfein des Volkes den 
Florus als ein nicht nothwendiges Uebel von dem nothwendigen, der 
Römerherrichaft, zu icheiven. Man gab fid) die erftaunlichfte Mühe, 
den Volfsunmillen , der immer entſchiedener auf Krieg drängte, zu— 
rüdzuhalten. Das Aeußerſte bierin leiftete der eben aus Aegypten 
zurüdgefehrte Agrippa felbft in einer von Joſephus mitgetheilten 
Rede, die er vom Xyſtus aus an das Volf hielt, nachdem der Abge- 
fandte des Geftius, Neapolitanus, Jerufalem befichtigt, die Klagen 
der Einwohner über Florus angehört und mit Der Ueberzeugung ihrer 
Hriedensliebe wieder abgereift war. Die Rede Agrippa’s, welche ven 
ganzen Unfinn einer Schilderhebung gegen Rom nad allen Seiten 
in's Licht fegte, endete mit Thränen, von ihm und jeiner Scyiwefter 
Berenice vergoffen. Das Volk war bewegt und erflärte, nur gegen 
den Schlächter Florus, nicht gegen den Kaifer Krieg zu führen. Im 
der That ging man daran, die abgebrochene Verbindung zwilchen 
der Burg Antonia und dem Tempelberg wiederherzuftellen und vie 
vierzig Talente zu fammeln, welche man als Steuer an Rom ſchul⸗ 
dete. Alles ſchien fich friedlich beilegen zu wollen, da verdarb eine 
legte Forderung des durdy den Erfolg feiner Redekunſt fühn gewor⸗ 
denen Agrippa die ganze Sachlage. Er verfuchte nämlich, das Volt 
fo lange zum Gehorfam gegen ven bei Ceſtius verklagten Florus ⸗zu 
bewegen, bis ein Nachfolger für ihn ernannt fein würde. Alsbald 
flogen Steine nach dem Redner, und er verließ unmillig die Stadt. 
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Hier hatte die Revolutionspartei nun völlig die Oberhand; an ihrer 
Spige ftand Eleafar, ein kühner Dann aus hohepriefterlichem Ge⸗ 
fchlecht, deflen Vater Ananiad und Oheim Ezekia übrigens zu der 
Gegenpartei hielten. Den Gründen Agrippa’s gegenüber entfalteten 
Eleafar und feine Freunde den verführerifchen Reiz einer lediglich 
auf iveale Mächte bauenden Gefühlspolitif; zugleich wiejen fie auf 
die Wehrkraft des Volkes, auf die Unterftügung des adiabeniſchen 
Fürftenhaujes und der babylonijchen Juden hin. Bor Allem entfach⸗ 
ten fie den Haß gegen den Florus, der als Inbegriff aller Scheußlich« 
feiten galt. So fam es, daß im Juli die Steuern zurüdgehalten, die 
Steuerpächter aufgehoben, die täglichen Opfer für den Kaiſer einger 
ftellt wurden. Damit war der Krieg erklärt, und der König Agrippa 
ging jest als der Erſte auf die Seite der Römer über. 


3. Der Krieg in Galilän. 


Joſephus, der in der erften Zeit Vespaſian's die Geſchichte dieſes gereutung 


denfwürdigen Kampfes, zuerft in aramäifcher Sprache für die baby» 
lonifche Diaspora, dann in griechiicher für die Bewohner des römi⸗ 
chen Reiches gefchrieben hat, ſetzt und von vornherein auf den rich» 
tigen Standpunft, indem er einerfeitö auf die innere Gährung im 
römifchen Reiche, andererfeitd auf die Verbindung der paläftiniichen 
Juden mit den im Often bis über den Euphrat verbreiteten hinweift 
und daraus auf Seiten der Juden Die Hoffnung ableitet, den ganzen 
Drient zu gewinnen, auf Seiten der Römer die Furcht, ihn ganz zu 
verlieren. Dies das äußere, politiiche Interefie, welches in dem gan- 
zen Kampfe neben dem innern, religionsgefchichtlidyen, herging. Es 
war die alte NRafjenantipathie zwifchen Römern und Semiten , die 
fi feit den punifchen Kriegen fortgeerbt hatte, welche aud) den jüdi- 
ſchen Erhebungen unter Nero und Vespafian, wie unter Trajan und 
Habdrian, zu Grunde lag. 

Wenn aber ein Ländchen von der Größe des Königreiches Sach⸗ 
fen mit-drei bis vier Millionen Einwohnern den Krieg beginnt gegen 
ein Weltreich von mehr als hundert Millionen, fo verfteht es fich von 
jelbft,, daß nicht kluge Ueberlegung, Bolitit, Taktik und Diplomatie 
den Krieg führen werben, fondern die äußerfte Anftrengung und Ueber- 
reigung der Kraft aufgeboten fein, daß Zeloten, Schredensmänner 
und Enthufiaften an der Spite ftehen werden. So war e8 hier faſt 


des ganzen 
— 
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von Anfang an. Nach dem Borfpiele des Ueberfalls der Burg Ma- 

fada durch die Zeloten und einem abermaligen, von der Partei der 

Beginn bes Gemäßigten ausgehenden Verſuche, die ausbrechenden Lavaftröme der 

Serufalem. Volkswuth zu löſchen, feste fich diefe in der obern, die Partei der 

Aufrührer in der untern Stadt feftz namentlich aber war der 

Tempelberg , über welchen Eleafar den Befehl führte, der Heerd des 

Aufftandes. Sieben Tage lang beſchoſſen fich die Inhaber ded Zion 

und des Morija gegenfeitig mit Schleudern und Wurfipießen; dann 

gab das herangenahte Holzfeft Anlaß zu einer Wendung. Die Mafle 

des Volfes war ſchon von vornherein der Revolutionspartei geneigter, 

als den reichen Brieftern und Sadducdern, welche zum Frieden riethen. 

Die gemeinen Leute empfanden ſchwerer die Laft der politifchen Unter: 

drüdung und erwarteten von einer Umwälzung fofortiged Heil. Dies 

benugten die Aufrührer, um die Menge, welche zum Holzipenden 

beraufgefommen war, zu gewinnen ; zugleich nahmen fie eine anjehn- 

lie Menge Sicarier in ihre Reihen auf; mit ihrer Hülfe eroberten 

fie in den legten Tagen des Auguft die Oberftadt, wo fie die Schuld- 

icheine verbrannten. Die Truppen des Agrippa und die römiiche Be⸗ 

ſatzung vertheidigten jet zuerft die Burg Antonia, dann, ale dieſe 

gefallen war, den Palaft des Herodes. Aber aud) daraus wurden 

fie vertrieben, der Hohepriefter Ananias, der fi in einer Wafferlei: 

tung des Palaftes verftedt hatte, fammt andern Häuptern der Fries 

denspartei ermordet und die Römer in den drei Thürmen Hippifus, 

Phafael und Mariamne eingefchloflen. In diefe Zeit fcheint auch) 

eine von Kleafar berufene ftürmifche Lehrverfammlung zu fallen, in 

welcher die Schammaiten bewaffnet erfhienen, die friedliebenden Hil⸗ 

leliten einfchüchterten und Beichlüffe im Sinne ftrengfter Ausjchließ- 
lichfeit gegen die Heiden durchfegten. | 

333 enſ Aber ſchon jetzt brach Unglück verheißend der innere Zwieſpalt 

"nahen ums unter den Aufrührern felbft aus. Der Fall des Palaftes war das 

Werk des Menahem, des Sohnes des Galiläers Judas, und Führers 

der Sicarier; fein übermüthiged und gewaltthätiges Wefen reiste 

aber die Partei der patriotifchen Zeloten unter Eleafar fo heftig, daß 

es vom Wortwechlel zum Kampfe fam, in welchem der Sicarierführer 

bezwungen und getödtet wurde. Vielleicht war auch Privatrache 

Eleafar’s für den Mord feines Vaters, des Hohepriefters Ananias, 

mit im Spiele. Aber aud) die fiegreiche Partei benahm ſich bereits 

vollfommen banditenmäßig, indem fie die römische Beſatzung, mit 
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welcher freier Abzug ohne Waffen und Gepäd bedungen war, fobald 
fie wehrlo8 war, gegen Eid und Vertrag niepermegelte. Daß das 
Blutbad an einem Sabbath angerichtet war, fchien ſchon fept Vielen 
ein Zeichen der düfterften Borbedeutung. In der That bradhte der: 
felbe Zag ſchon die Vergeltung. Denn Florus hatte auf Die Kunde 
vom Aufftande feine Soldaten gegen die Juden Bäfarea’s losgelaffen. 
Bon den 20,000 Juden, die dort gemohnt hatten, blieb kein Einziger 
am Orte. Theils waren fie getödtet, theils in Feſſeln auf Die Schiffe 
geladen. 

Die Blutſcenen dieſes Sabbaths hatten den fofortigen Ausbruch Husdrnd res 
des Religions» und Raffenfrieges in ganz Paläftina diefjeit und jen- Fe 
feit des Jordan zur Folge. In den gemifchten Bezirken vernichtete 
die jedesmalige Mehrzahl eines Drtes die Minderzahl. „Die Tage 
brachte man mit Morden zu, die Nächte unter banger Furcht.“ Aus 
den ungemifcht jüdischen Gegenden ergoſſen fich verheerende Frei- 
ſchaaren über die heidniſchen Küftenlänvder und ftillten ihre Rache im 
Blute der Bevölferung. Damald wurden 3. B. Anthedon und Gaza 
von Grund aus zerflört. Weber das ganze Land währte fich der los Bintba in 
dernde Kriegsbrand , und bald hatte er auch Alerandria erreicht , wo 
Tiberius Alerander ein furchtbares Gemetzel unter feinen aufrühreri» 
chen Landsleuten veranftalten ließ. Im Delta fielen der Wuth des 
griechiichen Poͤbels 50,000 Perfonen jedes Alters und Gefchlechts zum 
Dpfer. Seht galten die Juden bereits überall ald Feinde, und auch 
. Ceſtius glaubte nicht mehr länger zufchauen zu dürfen. Mit der 
zwölften Legion und zahlreichen Hülfstruppen der nachbarlichen „Rriegtäug 
Fürſten brad) er, von Agrippa geleitet, in Galiläa ein, bejegte und ben Beta. 
plünderte die Städte, ſchlug alle Juden, deren feine Soldaten an- 
fihtig wurden, nieder, zeriprengte die Sicarierbanden und rüdte dann 
gegen Serufalem los, wo man eben das Laubhüttenfeft feierte. Kaum 
aber hatte die feftliche Menge von der Nähe des Feindes Kunde er- 
halten, fo ftürzte fie fi) wie eine Heerde Raubwölfe auf die Römer 
und brachte ihnen fo empfindliche Berlufte bei, daß ſich Ceſtius drei 
Tage lang beſann, ehe er weiter vorrüdte. Damals lernten die Rö⸗ 
mer zuerft dad Schwert des Helden Simon bar Giora fennen, das 
thnen bis zum Ende des Kriegs furchtbar bleiben follte. Vergleichs⸗ 
vorfchläge, die Ceſtius und Agrippa den Helden des Tages machen 
ließen, wurden mit Ermordung der Boten beantwortet. 


Am vierten Tage näherte ſich der römifche deldhert der Stadt, gerhfalem. 
Holpmann, Gef. d. B. Jorael. IL. 


Sieg ver 
Juden. 
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und es gelang ihm bald, durch die Agrippa-Mauer einzubringen, 
worauf er das Rordayartier von Bezetha verbrannte und, dem Beis 
fpiele des Bompejus folgend, den Tempel, in welchen ſich die An⸗ 
führer zurüdgezogen hatten, von der Norbfeite nach den Regeln römi⸗ 
ſcher Kriegskunſt angriff. Schon war er auf dem Punfte, über die 
erfchütterten Befeftigungen in den heiligen Raum einzudringen,, al& 
er, aus Gründen, die dem Joſephus unbegreiflich erfcheinen, plöglich 
den Rüdzug antrat. Vielleicht daß der eintretende Herbftregen ihn 
fohredte, oder die Zufuhr ausblieb, oder die allerfeits erfcheinenden 
Plänkler ihn beunrubigten. Sein Entſchluß bleibt um fo auffallender, 
als die Friedenspartei mit ihm in Verbindung ftand und ſchon aller- 
band Verfuche gemacht hatte, ihm die Thore zu öffnen. Thatſache ift, 
daß es ihm nichtödeftoweniger unheimlich wurde, und daß die Nach⸗ 
hut des abziehenden Heeres beftändigen Schaden durch die nachſetzen⸗ 
den Juden erlitt, bis fich endlich in den Schluchten von Bethoron der 
Rückzug in eine Flucht verwandelte, die Römer wurden fo hart be= 
drängt, daß ihrer 5—6000 fielen; Ceſtius langte mit den Uebrigen 
fliehend in Antipatrid an. Die Sieger aber fehrten jubelnd mit der 
Kriegskaſſe und den Kriegsmafchinen der Feinde nad) Jeruſalem zu⸗ 
rüd. So hatte das jüdische Volk im November des erften Kriegs: 
jahres feinen legten großen Sieg erfochten. Ein Raufch der Freude 
bewegte die ganze Stadt; die Römerfreunde fingen an, fleinlaut zu 
werben; die meiften ſchloſſen ſich jegt fogar der Kriegspartei an; we⸗ 
nige Befonnene verließen heimlich die unheilfchwangere Stadt, wohl 
wiſſend, daß der Uebermuth, der fich bereits in maffabäifche Zeiten 
zurüdverfegt glaubte, von kurzer Dauer fein werde. Um fo rühriger 
war die herrfchende Partei; überall in der Stadt fah man Waffen 
fhmieden , Friegerifche Uebungen veranftalten, Befeftigungen auffüh- 
ren. Vom todten Meer bis zum Libanon loderte jet die Flamme 
des Aufruhrs empor; durch das ganze Land hin bereitete ſich ein 
Riefenfampf vor; fortwährende Mepeleien fündigten feinen Ausbruch 
an, und während 3.8. zu Damasfus 10,000 Juden in's Gymnaſium 
gelodt und dort umgebracht wurden, fteigerten folhe aus Syrien und 
Alerandria eingehenden Blutnachrichten die Wuth der Menge bie 
zum wahnfinnigen Grimme, und übertrugen die Zeloten ihren Haß 
von den Römern auf fämmtliche Heiden überhaupt. Es war jegt 
fefter Beſchluß, das gefammte Heidenthum zu einem Kampf auf 
Leben und Tod zu fordern. 
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Zunächſt war man darauf bedacht, für die beginnende Handlungsi. zorine 
die Rollen auszutheilen. So ſchickte man als Statthalter nach Idu⸗ re 
mäa, wo ſchon der berühmte Niger aus Peräa fi) befand, auch noch 
den Eleafar felbft nebft Jeſus, Sapphia’s Sohn. Die verfchiedenen 
Statthalter, zu denen auch ein Manafle, zwei Johannes. und zwei 
Joſephus gehörten, erhielten zugleich für den ihnen zugetheilten Bezirk 
ausgedehnte Vollmachten. Doc, waren fie einer Art von Kriegsſyn⸗ 
edrium in Jerufalem verantwortlich, das ſich damals noch nidht in 
den Händen der ertremen ‘Partei befand. Denn es ift in hohem Grade 
auffallend , daß Eleafar felbft durd) feine Sendung nad) dem unbe» 
deutenden Jdumäa fo gut wie befeitigt wurde, während an die ents 
ſcheidenden Stellen der priefterlichen Ariftofratie angehörige Leute 
gefegt wurden. Auch der Effäer Johannes figurirt unter den Statt- 
baltern. Männer, welche nur der Gewalt der Umftände folgten, 
wenn fie fi) überhaupt an dem Kriege betheiligten, follten ihn fomit 
in erfter Linie führen. Die Ariftofratie, welche ſich ſchwer inden Kampf 
mit Rom hatte treiben laflen, wollte jegt wenigfteng die einflußreichen. 
Rollen des Kriegstheaterd mit Leuten ihres Vertrauens ausfüllen. 
Dies gilt namentlich von dem wichtigften Poſten, welcher überhaupt 
zu bejegen war, von Galiläa, dem gebirgigen Bollwerfe Judäa’s, Basutung 
der Kgvölfertften und Friegstüchtigften Provinz PBaldftina’s, melde, Baliläe 
zunächft an Syrien gelegen, den erften Anprall des Feindes auszu— 
halten hatte. Die Bevölferung war dicht gedrängt und dabei fana- 
tifch, aufopferungsvoll, thatendurftig — Leute, mit denen ein tüchtiger 
Geldherr Wunder hätte wirken fönnen. Aber gerade hierhin fandte 
man den Joſephus, ded Matthias Sohn, deſſen Ahnen in den Re- 
giftern des Hohepriefterthums eine Rolle fpielten, während er durch 
feine Mutter mit der nationalen Dynaftie der Hasmonder zufammen- 
hing. Er war ein vornehmer Mann, ein talentvoller Pharifäer, ein 
anjchlägiger Kopf und, wie fich nachher fattfam gezeigt hat, auch ein 
glänzender Rhetor und Schriftfteller, aber ein Mann von genialem 
Feldherrnblick war er nicht, ja nicht einmal ein Mann von wirklihem 
Glauben an die Sache, die er vertreten follte. 


Der Mann, welcher kaum dreißig Jahre alt, aber freilich fich ſelbſt Flavius 
für den Klügflen der Nation haltend, an die Spitze des Kriegsſchau⸗ Joſephus. 
platzes geſtellt wurde, bekannt in der Literaturgeſchichte unter ſeinem 
römiſchen Namen Flavius Joſephus, rühmt ſich in feiner Autobio⸗ 
graphie, ſchon als vierzehnjähriger Knabe die größten Schulhäupter 
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Israel's durch feine Auslegung controverfer Stellen in Staunen gefegt 
zu haben ; überhaupt eröffnete er feine Lebensbahn mit Ueberfrömmig> 
feit und ascetiſcher Sonverlichkeit. Wenigftend erzählt er, wie er bie 
Sadvucäer und Eſſäer Eennen gelernt, hierauf drei Jahre bei dem Ein⸗ 
ſiedler Banus zugebracdht habe, welcher in der Wüfte lebte, mit Baum: 
rinde gefleidet war, kalte Bäder bei Tag und bei Nacht genof und ſich von 
Kräutern nährte. Für ein folched Leben freilich nicht gemacht, Eehrte er 
in die Welt zurüd, lernte griechifch und wurde Pharifäer. Noch weitere 
Fortfchritte in der Verweltlichung feheint er in Rom gemacht zu haben, 


63 wohin er ſich ald Entlaftungszeuge für einige von Felix dahin geſchickte 


jüpdifche Gefangene begab. Damals fand er fogar Zutritt bei der Rai: 
ferin Poppäa, erhielt reichliche Geſchenke und Erfüllung feiner Wünfche 
in Bezug auf die Gefangenen; er Eebrte, von Roms Herrlichkeit ganz 
erfüllt, nach Ierufalem zurüd. Gin Mann wie er war natürlich auf 
die Seite der Dermittelungspolitif gewielen ; er ftand zu König Agrippa, 
deffen im Anfang des Aufſtandes gehaltene Abwiegelungsreve er auch 
ausführlich als ein Mufter von Staatsweißheit mittheilt. Aber die 
Sriedenspartei war nach des Ceſtius Abzug von Ierufalem entmuthigt, 
und nachdem ver Rüdzug fich fogar in eine Niederlage verwandelt hatte, 


- fanden auch Keute, wie Joſephus, ver fich zuerft im Tempel verkrochen 


hatte, für gut, entjchievener nationale Politik zu treiben und ihre 
Perfon zur Verfügung zu flellen. So ließ jich der auß einem Rabbinen 
plögfich zum Staatsmann und Feloheren erhobene Pharifäer mit zmei 
Prieftern als Secundanten auf den ausgefetteften Poften in Galiläa 


Des Jofe fiellen, um dieſes Land zunächft einmal nach feinen Idealen umzuwan⸗ 
ann deln und einen pharifäifchen Mufterflaat zu errichten. Er felbfl gibt 


in Bali 


a. fpäter ald Motiv für diefe, wohl aus theologifcher Befchränftheit zu 


erflärenden Maafregeln, womit er die Zeit verfäumte, ein politifches 
Motiv an. „Iofephus fann, als er nad) Galiläa fam, zuerft darauf, 
fich der Liebe ver Einwohner zu verjichernz er wußte wohl, daß auf 
diefem Wege am meiften auszurichten fei, auch wenn manches Andere 
fehlſchlüge. Er ſah ein, daß er die Mächtigen für fidh gewinnen würde, 
wenn er fie an feiner Gewalt Theil nehmen ließ, und dad ganze Bolt, 
wenn er durch eingeborene und gewohnte Mittelperfonen geboͤte.“ So 
wurden nicht blos die beſtehenden Drtögerichte überall neu organifirt 
und auf eine Siebenzahl von Mitgliedern gebracht, fondern auch für die 
fchwereren Nechtöfälle und zugleich als oberſte Behörde Galiläa's ein 
Eollegium von 70 Aelteften nach dem Vorbilde ver mofaifchen Aelteſten⸗ 
verfammlung errichtet; die beiden priefterlichen Collegen des Joſephus, 
Joaſar und Judas, verlegten fich einftweilen auf Eintreiben von Zehnten 
und wollten, nachdem fie fich damit die Tafchen gefüllt, nach der Heimath 
zurüdfehren. Raum gelang ed dem Jofephuß, fie davon zurüdzubalten. 
Es ift überhaupt für ihn und fie bezeichnend, daß er fie bald vortreffliche 
Männer, bald beftechliche Schurken nennt. ine weitere Sorge des 
Statthalterd war ed, den Palaft des Antipad in Tiberiad zu zerftören, 
weil dafelbft gegen das Geſetz Thierbilder angebracht waren; als ihm 
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aber Jeſus ben Sapphia hierin zuvorgefommen war, eilte er wenigſtens 
die im Palaft gefundenen Schäge für ven König Ugrippa zu retten, mit 
welchem er ed auch nicht verderben wollte. Offenbar ſchwankte er noch 
felbft zwiſchen feinem eingefleifchten Phariſäismus, feinem Nationales 
gefühl und ven Sympathien, welche die Macht und der Erfolg, den er 
zum voraus auf Seiten Roms wußte, in feiner weltmännifchen Klugheit 
fanden. Doch ließ er eine Mafle von Punkten, darunter auch dad nach: 
her fo berühmt gewordene Jotapata befeftigen, und fammelte ein «Heer 
von nicht weniger ald 100,000 jungen Galiläern, die er auf römifche 
Weiſe einübte. Kleine leichtbemegliche Schaaren bildete er; Decurionen, 
Genturionen, Tribunen ernannte ers Felpfignale, Schwenkungen, Eil- 
märjche lehrte er fie — Alles, wie er ed in Rom gefehen hatte. „Umaufs Des Joſe⸗ 
hörlich — erzählt er von fich jelbft — zeigte er ihnen, wie man Geiſtes· Mies med» 
gegenwart und tüchtige Leibeskraft erwerbe; befonverd hielt er ihnen 
ftetö die jchöne Ordnung der Römer vor und erinnerte fie daran, daß 
fie e8 mit Männern zu thun haben würden, welche durch Tapferkeit und 
Muth faft die ganze Erde überwältigt hätten. Gute Mannszucht, fagte 
er, würden fie fehon vor dem Kampfe erproben, wenn fie die gewohnte 
Uebervortheilung Anderer, dad Stehlen, Rauben, Plündern, Betrügen 
ihrer Landsleute, unterliegen und aufbhörten, ven Schaden ihrer nächften 
Angehbrigen ald Gewinn zu betrachten; denn da gebe ed im Kriege am 
beiten, wo die Solvaten ein guted Gewiſſen haben. Wer aber zu Haufe 
ſchon fchlecht jei, Habe nicht nur die vor ihm ſtehenden Gegner, fondern 
auch Gott zum Feinde. Auf dieſe Weife juchte er vie Truppen zu bilden.” 
Während Joſephus folche Reden hielt und ven Krieg nach dem Ichannes 

Buche führte, fammelte jich die feurige, begeiflerte Jugendkraft Galiläa'svon iſchala. 
um einen Helden von viel nationalerem Kern und Saft, in welchem die 
modern jüdiſche Geſchichtſchreibung einen hingebenden Patrioten und 
ſtandhaften Kämpfer erſten Ranges, Joſephus freilich nur „den ſchlaueſten 
und falſcheſten unter den Angeſehenen des Landes, den bösartigſten des 
ganzen Volkes“ fieht. Es war jedenfalls ein kraftvoller und entſchloſſener 
Terroriſt — dieſer Johannes ben Levi, der ſich an die Spitze ſeiner 
racheſchnaubenden Mitbürger geſtellt hatte, nachdem feine Vaterſtadt 
Giſchala in Obergaliläa durch die heidniſche Bevölkerung der Nachbar: 
ſtädte zerftört worden war. Er befeftigte die Mauern der Stadt auf’d 
Neue und machte jie zum Mittelpunft einer Art von Kriegsführung, die 
ven Römern furchtbarer werden follte, als vie regelrechte, aber mit zwei⸗ 
felndem Herzen und unficherer Hand geführte, Armee des Statthalters. 
Diefer beichreibt in feiner Weife die Unternehmungen des Johannes von 
Giſchala folgendermaaßen: „Zuerft trieb er dad Handwerk eines Räu- 
bers auf eigene Fauſt, ſpäter brachte er eine Bande von Wagehälfen 
zufammen, welche anfangs Klein, fich immer vergrößerte. Abſichtlich 
nahm er unter feine Bande Feinen auf, der leicht zu bezwingen war, 
fondern wählte Leute, die durch Körperftärfe, Geifteßgegenwart und 
Kriegskunde ſich auszeichneten. Auf diefe Art fammelte ex gegen 400 
Mann, meift aus dem Gebiet von Tyrus, Flüchtlinge aus den dortigen 
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Dörfern. Raubend durchſtreifte er mit ihnen ganz Galiläa und feßte 
die Bewohner in Schreden." „Außerdem ftreute er dad Gerücht auß, 
Joſephus habe im Sinne, Alles an die Römer zu verrathen. Solche 
Umtriebe machte er, um benfelben zu flürzen.“ Diefe Worte bepürfen 
feines Commentars, um den Gegenjat zwilchen dem eiteln und doctri- 
nären Statthalter, der eben aus den Schulfäälen des Rabbinismus in 
Zerufalem getreten war, um dad Kriegspferd zu befleigen, und dem ent- 
fchlofjenen Freifchaatenführer aus der Provinz erfennen zu laflen, und 
daß ber Kebtere gegen ben gelehrten Hauptflädter von vornherein miß- 
trauifch wurde, iſt um fo weniger zu verwundern, als ihm Iofephus 
feine Bitte um „vie Erlaubniß, dad Getreide, das für des Kaijerd Rech: 
nung im obern Galiläa aufgefchüttet lag, mwegführen zu dürfen“, aus 
. ſehr durchfichtigen Gründen abſchlug. 
Die Revolus Ein anderer Heer der Revolution, wofelbft man von dem officiel: 
tion In bergen Vertreter der heiligen Sache fo wenig erbaut war, als in Gifchala, 
Tarichaa. war das füdmeftliche Ufer ded Sees. Sowohl die wohlhabende Claſſe 
der Stadt Tiberias, geführt von dem gewandten Redner und Schrift⸗ 
ſteller Juſtus ben Piſus, dem perſoͤnlichen Gegner des Joſephus, als 
auch die Schiffer und Laſtträger, deren Orakel Jeſus ben Sapphia war, 
hatten Rachezüge gegen Gadara, Hippos und andere Städte unternom⸗ 
men, wo die Juden zu leiden gehabt hatten, und dem Koͤnig Agrippa 
den Gehorſam aufgekündigt. Als deſſen Verwalter Ptolemäus einſt 
durch das Land reiſte, nahmen ihm als einem Feinde einige Jünglinge 
aus Dabaritta reiche Beute ab, die fie dem Joſephus auslieferten, wel⸗ 
cher fih damals zu Tarichäa am Südende des Sees aufhielt. „Diefer— 
ſo erzählt ex felbft — verwies ihnen ihre Gewaltthat gegen die König: 
lichen, hinterlegte da8 Geraubte bei Aeneas, dem angeiehenften Ein: 
wohner Tarichäa's, in der Abficht, den Raub gelegentlich den Eigen: 
thümern zurüdzufenden." Kein Wunder, daß ihn viele freundfchaftliche 
Gelinnung gegen König Ugrippa allgemein in ven Auf eined Berräs 
Joſephus in thers brachte. In der Nennbahn zu Tarichäa fammelte ſich die wüthende 
Tarihäa. Menge und forderte bald die Abſetzung, bald den Tod des Verräthers. 
Die Leibwache des Joſephus ließ ihn im Stich; er ſelbſt, „weder durch 
jeine Verlaſſenheit, noch durch die Zahl der Empörer erfchredt“, trat 
mit Aſche auf dem Haupt, mit zerriffenem Kleid, die Hände auf den 
Rücken haltend, Eläglich winfelnd hervor, und „viefer Anblick rührte 
Alle, die ihn kannten und beſonders die Einwohner von Tarichäa zum 
Mitleive.“ Als er ihnen überdied noch vorlog, er babe mit vem Geld 
nur ihre Stadt befefligen wollen, beruhigten fich die Meiften. Die we: 
nigen, immerhin noch Murrenden aber bat er, einige Geſandte zu ihm 
in’8 Haus fchiden zu wollen, damit er ihnen ruhig und freundfchaftlich 
den ganzen Sachverhalt darlegen könne. „Dieler Einladung — fo er: 
zahlt er wiederum felbft bezeichnenvder Weile von ſich jelbft — folgten 
die Angefehenften nebft ven Beamten. Joſephus lockte fie in die entle= 
genften Winkel des Haufes, ließ die Pforte fchließen und die Eingetre- 
tenen geißeln, bis die Eingeweide fihtbar wurden. Unterdeſſen ftand 
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das Volk draußen und meinte, feine Abgeoroneten ftritten für ihr 
Recht. Plöglich ließ Joſephus die Thüren öffnen, und jene Menfchen 
von Blut triefend binaudfloßen, was auf den drohenden Haufen einen 
ſolchen Einprud machte, daß Alle die Waffen wegwarfen und flohen.” 

Seither durchſchaute Johannes von Giſchala vollfländig das falſcheJoſerhus und 
Spiel des Statthalterd. An Liſt feinem Gegner nichts nachgebend, EamTLanneh in 
er unter dem Vorwand einer Krankheit nach Tiberias, um dort die Bä- 
der zu genießen; alsbald flelfte fich auch Joſephus ein und verfammelte 
das Volk, um es gegen Johannes zu bearbeiten. Plöglich aber erblidte 
er hinter ſich die von dieſem beſorgten Dolche der ſich nähernden Zeloten 
und vermochte ſich nur dadurch zu retten, daß er in ein Boot ſprang und 
auf dem See entfloh. Er gelangte wohlbehalten in Tarichäa an, von wo 
er das galiläiſche Volk gegen Tiberias aufreizte; die gemäßigte Bürger⸗ 
und Bauernſchaft machte ihm, in dem man den Abgeſandten des Syne⸗ 
driums verehrte, die Rückkehr möglich und Johannes mußte ſeinerſeits 
fliehen, während 3000 ſeiner Anhänger von ihm abfielen. Joſephus, 
der ſich nunmehr nach Sepphoris begab, war im Allgemeinen im 
Vortheil geblieben. Doch war es immerhin dahin gekommen, daß Ga⸗ 
liläa, welches gegen die Römer vertheidigt werden ſollte, in zwei jüs 
difche Heerlager getheilt war; es fehlte nur noch, daß diefe fich mit den 
Waffen gegenübertraten. Auch dazu follte ed Eommen. 

Johannes von Giſchala fandte feinen Bruder Simon und anderein erlicher 
Abgeſandte nach Jeruſalem, um dem Synedrium richtige Vorſtellungen oiR wäh» 
über vie Fähigkeiten und Abfichten des Statthalterd von Galiläa beizu- elite in 
bringen. In der Thut gelang ed durch Beihülfe des Simon ben Ga⸗ 
maliel, eines hervorragenden Synevrialhauptes, vurchzufegen, daß vier 
Abgefandte mit Waffengemalt nach Galiläa geichidt wurden, um ven 
Joſephus zur Nieverlegung feined Amtes zu zwingen und lebenvig over 
todt nach Jeruſalem zu ſenden. Uber von Iofua ben Gamla hatte 
diefen Beſchluß Matthias und von biefem, feinem Vater, Iofephus 
jelbft ihn erfahren. Ueberdies gelang e8 ihm, ven Operationsplan ber 
Gefandten gleich von dem erften Briefboten, den fie zu ihm fchidten 
und den er betrunfen zu machen wußte, genau zu erforfchen. Jetzt nahm 
er daher plöglich die Miene eines befchäftigten Mannes an und zog mit 
Truppen gegen Ptolemais, wo ein römifcher Feldherr, Placidus, fland. 

Als die Sefandten in Oaliläa ankamen, war es unthunlich, den Statthal- 
ter Anfefichts der Römer von feinem Lager zu entfernen. Zwar that er 
felbft vergleichen , als werde er nächftend fein Amt mit Freuden niever- 
legen ; er erzählt fogar, nur auf die Bitten und Thränen der in Aſochis 
verfammelten Galiläer und auf die Anrede eined Engeld, der im Traume 
zu ihm fagte: „Sei getrofl, du mußt noch mit den Römern kämpfen“, 
fei er in Oaliläa geblieben ; jedenfall wußte er die Menge gegen die 
Gefandtichaft aufzuregen und dieſen ihr beſtändiges Umherziehen im 
Lande möglichft unangenehm zu machen. Ueberall fchallte ihnen das . 
Geſchrei entgegen, ven Joſephus, den Retter, Freund und Wohlthäter 
werde man fich um feinen Preis nehmen laſſen. Kaum waren die Ges 
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fandten ihres Lebens ficher und Joſephus Eonnte fich den Anſchein der 
Großmuth geben, indem er fie zumeilen vor dem durch ihn felbft her: 
aufbeſchworenen Sturm ficher ftellte. Zugleich veranftaltete er ed, daß 
viele Ortfchaften nah Ierufalem Abgeordnete ſchickten, welche feine 
Statthalterichaft über Alles preifen und um Heimberufung der vier Ge⸗ 
fandten bitten mußten. In der That gelang ed den Ränfen des Jo: 
ſephus, eine Gegenrevolution in Jeruſalem in's Werk zu fegen und ven 
Abberufungsbefehl ver Geſandtſchaft zu erwirken. Einftweilen hatte 
er die Städte Sepphoris, Gamala und Giſchala, wo die Gefand- 
ten ihre Hauptftärfe hatten, wieder in feine Gewalt gebracht; gegen 
Tiberias aber, wo er felbft neuerdings in der Synagoge faft ermordet 
worden wäre, unternahm er einen förmlichen Kriegszug, in welchem er 
die Stadt eroberte und plünderte. Die vier Gefandten aber, deren er 
fi) bemäcdhtigt Hatte, fchickte er zum Hohn gefangen nach Jeruſalem. 
Doch fo unerträglich fehien bereits feine Herrſchaft, daß Tiberias aber: 
mals abfiel. und fich fogar dem König Agrippa wieder unterwarf. Indeß 
der Lift und Energie des Statthalterd gelang es, ſowohl hier die Frie— 
dendpartei, als glei darauf zu Gifchala die Kriegdpartei abermals 
nieverzuwerfen. Nachdem er fo immer neue Aufſtände bewältigt, 

auch mit den Truppen des Königs Agrippa fich geichlagen, bier Gewalt 
und Grauſamkeit, dort Beflehung und treulofe Künfte angewandt 
batte, konnte er endlich fagen: „Jetzt war es in Galiläa wieder ftill." 
Im Einzelnen find die Ereigniffe, welche zu dieſem Refultate führten, in 
des Joſephus fpüterer Lebensbefchreibung nicht ganz fo, und namentlich 
in anderer Reihenfolge erzählt, als in feinem „jüpifchen Krieg." Jedenfalls 
war über folchen Gefchäften der ganze Winter verloren, Zeit, Kraft und 
Stimmung vergeudet, und als im Frühjahr die Nömer im Feld erfchie- 
nen, war dad Spiel ſchon zum voraus verloren. Daß daran Niemand 
fo fehr Schuld trägt, als Joſephus, würden wir nicht wiffen, wenn er 
nicht felbft in feiner glänzenden Befchreibung des jübifchen Kriegs feine 
Thaten auf die Nachwelt gebracht Hätte. Er ſelbſt hat freilich eine an— 
dere Anficht von der Sache und fihreibt die Erhaltung ſeines Lebens in 
fo vielen Gefahren dem Umſtande zu, daß Gott auf diejenigen achte, 
bie recht thun. 


67 Und doch — wenn überhaupt je, fo hätte Rom vielleicht, damals 
Bespaflanus.übertvunden werden fönnen, ald Nero den öffentlichen Sänget fpielte, 
der Pöbel die Hauptftadt regierte, Murren unter den Legionen 
herrichte umd die Furcht vor den Parthern durch das Reich ging. 

Sept aber war der günftige Zeitpunkt fchon verſcherzt, als Nero nach 

des Ceſtius plöglichenm Tode den Sohn eines aftatifchen Zollpäd- 

terö, den damals ſchon bejahrten Titus Florus Sabinus Vespafla- 

nus, welcher der Reihe nach alle Staatsämter befleivet und in Thra=- 

cien, Germanien, Britannien und Afrifa commandirt hatte, zum Le⸗ 
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gaten in Syrien ernannte und ihm für die bürgerliche Verwaltung 

noch den Licinius Mucanus beigab, welder dann unter Galba, 

Otho und Vitellius Syrien verwaltete, um fpäter gewiflermaßen auch 

des Kaiferd Vespaſian Mitregent zu werden. Während der neue 
Gelvherr aus Achaja nah Antiochia zog, wo fid) Agrippa bei ihm 
einfand , ftellte fid) fein Sohn Titus zu Alerandria an die Spite 

von zwei Regionen und führte fie der Küfte entlang gen Ptolemais, 

wo fie ſich mit dem fyrifchen Heere vereinigen follten. Titus fand 

auf feinem Wege feinen Widerſtand, da die wenigen römifchen Trup- - 
pen, welche unter des Antonius Befehl zu Askalon lagen, hingereiht @aranten 
hatten, den aus Jeruſalem Anftürmenven zweimal entfcheidende Nie⸗bei Actalon. 
derlagen beizubringen; bei diefen Gelegenheiten waren Johannes ber 

Efläer und Silas aus Peräa umgelommen, Niger aber wie durch ein 
Wunder aus einem brennenden Thurm entfommen. Als Vespaflan 

in Ptolemais angefommen war, erjchlenen vor ihm als Bundesge- 

noflen die Einwohner von Sepphoris, der größten unter den galiläifchen 
Städten. Dieje Stadt war von Anfang an. römifch gefinnt gewe⸗ Sepphoris. 
fen, hatte ſchon mit Ceſtius Verträge gemacht, und man rechnete es 

dem Jofephus als eine feiner vielen WVerräthereien an, daß er Gep- 

phoris, nachdem er e8 eingenommen, unverfehrt gelaffen hatte. Gleich 

darauf hatten die Einwohner von Sepphoris, die fich feinerlei Illu— 

fionen über den Erfolg des Kriegs hingaben , wiederholt zu Ceſtius 
geſchickt und eine römische Befagung erlangt, von welcher die Trup- 

pen des abermals heranziehenden Statthalter auf's Haupt gefchla- 

gen wurden. Jetzt begrüßte Sepphoris den Vespaftan und bot ihm 

Hülfe gegen die Juden an. Sogleich fandte der Feldherr Fußvolk 

und Reiterei unter Placidus dahin ab; damit aber fanden die Römer 

bereit8 mitten in Galiläa und beherrfchten das Land von einer durd) 
Joſephus ſelbſt befeftigten Stadt aus vollftändig. 

Einftweilen hatten fi Vespaftan und Titus in Ptolemais ver» Betpaflan u. 
einigt , ihre Heere (die fünfte, zehnte und fünfzehnte Legion) umfaß- Ptolemais. 
ten, die Hülfstruppen mit eingeichloffen , etwa 60,000 Mann. Die 
Hülfstruppen hatten die Nachbarfürſten geliefert, welche jegt in Pto- 
lemaid zufammenfamen, der Araberfönig Malchus, der König An- 
tiohu8 von Kommagene, der König Soem von Emefa und der König 
Agrippa, der fich gegen die Verleumdung der Syrer zu rechtfertigen 
hatte, als ftehe er mit den aufrührerifchen Juden im Bunde. Diefen 
Argwohn entfernte er leicht, theild durch Geltendmachung feiner 
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Verdienſte, theils durch die Schönheit ſeiner Schweſter Berenice, die 
damals mit dem viel jüngeren Titus ein berühmt gewordenes Liebes⸗ 
verhältniß anfnüpfte. Einftweilen bereitete Vespaſian den Krieg mit 
jener Bedächtigfeit und Ruhe vor, ver den feines Erfolgs fihern 
Führer kennzeichnet. Sein befter Verbündeter war im feindlichen 
Heer der Mangel an Bertrauen zum Feldherrn, im feindlichen Feld⸗ 
heren die Ueberzeugung von der naturnothwendigen Ueberlegenheit 
der römischen Waffen. Joſephus Fannte das römifche Heerweien 
bereits, und die Betrachtungen, welche er an dieſem Orte feiner Ge: 

- ſchichtſchreibung über daflelbe anftellt, mögen damals fein eigenes 
Nachdenken befhäftigt haben. Das Bewußtſein, eine Sache zu füh- 
ten, die hergebrachtermaaßen zu unterliegen pflegt, ift vieleicht in der 
Mehrzahl ver Fälle fhon an und für ſich der ausreichende Grund des 
Unterliegen®. 


Romiſche u. „E8 war ja das erftemal nicht — jagt Hausrath — daß die 
aldiche furzen Schwerter der Römer mit den gefrümmten der Juden zufammen 
ung. trafen, aber ſtets wiederholte jich das gleiche Schaufpiel, im erften, wie 
im legten Kriege. Auf römifcher Seite it Alles Ordnung, Klarheit, 
Zucht. Eine vorrüdenvde Feſtung fteht dad Lager bald hier bald dort. 
Hinter den Wällen eine Eleine Stadt — regelmäßige Gaſſen, das Prä⸗ 
torium in der Mitte. Im georpnetem Turnus beforgt Jever heute die: 

ſes, morgen jened Geſchäft; da weiß Jeder, obne zu fragen, was er 
Stunde für Stunde zu thun hat. Mit der Tuba erheben fich Alle, mit 

der Tuba arbeiten und ruhen Alle, mit ver Tuba legen _fie fich nieder. 

Beim erften Signal werden die Zelte abgebrochen, beim zweiten wird 
aufgepadt, beim dritten wird der alte Bau ven Flammen übergeben, 
damit er dem Feinde nicht nüglich fei; und nun bewegt fich das gewal⸗ 

tige Heer in ſymmetriſcher Ordnung, einer großen Spinne vergleich: 

bar, langſam vorwärts. Mit der Ordnung, mit der der Einzelne ſich 

der Manipel einfügt, fügt fich die Manipel in die Cohorte, die Cohorte 

in die Legion. Das ganze Heer ift nur eine große Mafchine, Die der 
einzige Gedanke des Yelpherrn bewegt. Wie jehr ftach dad Alles ab von 

dem, was Joſephus in feinem eigenen Lager gewohnt war, und von der 

Art, die wir aus den Kriegen des Pompejus an den Juden fchon fen: 

nen. Statt der gefchulten Krieger ungeübte Wolf; flatt der ftrics 

ten Unteroronung unter Einen Willen hundert Schriftgelehrte, die im 
Geſetze nach Regeln der Kriegführung ſuchen, überall nach verunreini: 
genden Dingen forjchen, die Jehova's Zorn erregen fünnten, die gün: 

flige und ungünftige Tage beftimmen und am Sabbath alles Kämpfen 
verbieten." — Mit Recht hat ſchon Gfrörer in feiner Vorrede zu des 
Joſephus Werk vom jüdiſchen Krieg einen ver gelungenften Züge der 
Geſchichtſchreibung in dieſem Eontraft gefunden, in welchem bei Jos 
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ſephus zu dem taufenderlei Unfinn und elenden Gezänfe der jüdiſchen 
Rebellen die vom Meere her aufziehende Pracht ver Legionen ſteht, die 
näher und näher rüdt, um die fanatifche Horde zu vernichten. „Mit 
meifterhaften kurzen Zügen ftellt er und die Legionen vor Augen, viele 
von Jugend auf mit ven Waffen zufammengemachfenen Soldaten, diefe 
geborenen Weltbezwinger, denen der Friede ein unblutiger Krieg, benen 
ber Krieg eine blutige Fortſetzung ihrer frievlichen Uebungen war, biefe ' 
Krieger, die jedes Klima ertrugen, unter denen Ragerfeuchen, Nervenr 
fieber etwad Unerhörte8 waren ; man fieht die glänzende Hierarchie eineß 
zahlreichen Difiziercorpd, das in jeder Legion durch 64 Abftufungen 
vom Genturio des legten Manipel's bis zum ergrauten, mit Ehren und 
Würden bevedten Primipilus binanfleigt, man begreift ven glühenden 
Ehrgeiz, ver dieſe Männer treiben mußte, durch Thaten eine Stufe weis 
ter hinan zu Elimmen, man erblict die eifernen Bande, mit welchen dies 
fer Menichenhaufe zu einem Riefenleibe zufammengefügt ward, man 
belaufcht die durch nichts zerftreute Aufmerkſamkeit, mit welcher alle auf 
den Wink des Feldherrn harren, man erfennt endlich, daß nıan das 
achte und größte Wunder des Alterthums, daß man das Schwert des 
Melteroberers, von der gefchicteften Hand geführt, vor fich hat.“ 

Nur gänzliche Losſagung von aller theologischen Fechtart und ae 
jene terroriſtiſche Politik, wie die Zeloten ſie übten, hätten in folder” vis. 
Lage einige Ausfiht auf Erfolg gehabt. Das Heer res Joſephus dage⸗ 
gen erlitt ſchon vor Sepphoris eine vollſtändige Niederlage. Nur die 
feſten Städte widerſtanden noch, vor Allem Jotapata im Norden des 
galiläiſchen Meeres. Der erſte Angriff, den Placidus darauf wagte, 
mißlang. Jetzt aber brachen Bespaiian und Titus ſelbſt von Ptolemais 
auf, und dies genügte, um die galiläiſchen Soldaten, die Joſephus ge⸗ 
ſammelt hatte, auseinanderlaufen zu machen. Was ihn ſelbſt betrifft, 
ſo „beſchloß er (eigener Erzählung zufolge) voll ſchlimmer Ahnungen 
über den Ausgang des Kriegs, für diesmal der Gefahr jo weit als 
möglich aud dem Wege zu gehen, und zog jich mit den wenigen Getreuen 
nach Tiberiad zurüd“. Don bier berichtete er über den verzweifelten 
Stand der Sache nach Ierufalem; er felbft floh baldmöglichſt nach dem 
feften Jotapata. linmittelbar Hinter ihm drein kamen die Römer unter 
Vespaſian. 

Es war im Mai, als die in der alten Kriegsgeſchichte berühmte Belagerung 
Belagerung der feften Stadt unternommen wurde. „Iotapata liegt faft as 
ganz auf einem fteilen Felſen; rings umgeben jo tiefe Schluchten bie 
Stadt, daß das Auge ſchwindelt, wenn man hinunter jehen will. Nur 
an der Norbfeite ift fie zugänglich, weil fie da an die auslaufende Seite 
eined Berges gebaut ift, ven Iofephug bei Befefligung der Stadt mit in 
die Mauern einſchloß, damit die Feinde jich dieſer Die Stabt beherrſchen⸗ 
den Höhe nicht bemächtigen könnten. Bon andern Bergen ringsum 
verdeckt, blieb vie Stabt unfichtbar, bid man vor ihr fland.“ Der erfte 
Angriff fhon, der vom Morgen bis zum Abend währte, überzeugte 
daher die Nömer, daß bier feine gewöhnliche Arbeit vorliege. Diele 
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Qunderte von Verwundeten gab ed auf beiden Seiten, Todte bei den 
Nömern 13, bei ven Juden 17. So ging ed fünf Tage lang fort. Da 
griff Vespaftan zu ernſteren Maaßregeln. Er ließ ganze Hügel abtragen, 
um aus einer ungeheuern Maffe von Steinen und Erbe einen mächtigen 
Damm der angreifbaren Nordſeite gegenüber aufzuführen, auf welchem 
er 160 Wurfmaſchinen — Ballifte und Katapulte — aufftellte, von 
"denen ganze Schwärme langer Pfeile, brennende Maſſen und Felsbloͤcke 
gegen die Stadt flogen; im Verein mit den Mafchinen arbeiteten bie 
Bogenichügen und arabifchen Schleuberer. Ueberfälle ver Juden, bie 
Anfangs vorkamen, wurden durch Ausfüllung der Zwifchenräume bes 
Wall unmöglich gemacht. Als viefer die Höhe der Stadtmauer erreicht 
batte, ließ Joſephus auf der letzteren nafle Ochfenhäute ausfpannen, um 
den Anprall ver Gejchüge unſchädlich zu machen, und dahinter bauten 
die Juden die Mauer um 20 Ellen höher. Bald fah fi Vespaſian 
darauf beichränft, die Stadt ganzlich einzufchließen und auszuhungern. 
Diefer fehlte e8 vor Allem an Quellwaſſer; e8 gab blos Eifternen, und 
Joſephus ließ vie täglich ausgethbeilten Waflerrationen bereitd genau 
überwachen. Das Volk konnte nicht mehr trinken, wann es wollte, und 
glaubte darum bereitd? am Verbürften zu fein. Noch fchmerzlicdher em⸗ 
pfanden e8 die Belagerten, als fie auf des Joſephus Befehl ihre Kleider 
in’3 Wafler hängen und an den Bruftwehren aufhängen mußten, fo daß 
die ganze Mauer davon troff. Aber auf Vespaſian wirkte dieſe Demon⸗ 
ration ein; er ging in Folge davon wieder zur Waffengewalt über. 
Doch waren fo oder anders die Tage der Feſtung gezählt, und Joſephus 
fann für feine Perfon auf Flucht. Als die Belagerien feine Abjicht 
merften und ihn zur Rede festen, erklärte er, fein Zweck fei, vie Gali⸗ 
läer wieder zu fanımeln und Jotapata zu entjegen. Dagegen drang man 
allerfeitö fo heftig in ihn, daß er fich zum Bleiben entfchloß. Einige 
Tage lang folgten jegt wieder hitzige und verzweifelte Ausfälle auf vie 
römischen Werfe, ohne erheblichen Schaden zu thun. Vielmehr war ver 
Damnı einftweilen ver Mauer fo nabe gerüdt, daß der Widder in Ans 
wendung kommen fonnte. In der That vernahm man bald dad dröh⸗ 
nende Unpochen des furchtbaren Wagenbaums mit dem ebernen Kopfes; 
jeder neue Schlag gegen die Mauer verurfachte wieder neues Heulen und 
Jammern in der Stadt. Der erfindungsreiche Statthalter erfann zwar 
ein Mittel, um die Stöße des Widders zu brechen, indem er an die 
Stelle, wohin er getrieben wurde, Spreufäde berabließ, an denen bie 
eherne Kraft abprallte. Uber die Feinde verfertigten nun lange Sichel: 
ftangen, um die Säcke abzuſchneiden, und die Machine Eunnte wieder 
arbeiten. Abermals griffen die Belagerten zu einem Verzweiflungsmittel, 
indem fie einen allgemeinen Ausfall wagten und die Mafchine in Brand 
fegten. In einer Stunde war die Frucht langer Arbeit zerflört, und 
außerdem der Mafchine durch einen ungebeuern,, von der Mauer herab: 
geworfenen Felsblock der Kopf abgeichlagen. Einzelne Galiläer hatten 
Wunder der Tapferkeit getban. Am Abend des Taged wurde fogar 
Vespaſian felbft verwundet. Doc fammelten fich die Nömer wieber 
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und fegten ven Belagerten, die, von ihren Feuerbränden beleuchtet, auf 
den Mauern ftanden und Steinmaflen herabwälzten, mit ihren Gefchügen 
zu. Damm und Widder wurden wieder bergeftellt. Die Pfeile ver Kata⸗ 
pulte durchbohrten Mehrere zugleich, die faufenden Steinmaflen zers 
riffen die Bruftwehr und zerfchmetterten vie Binnen der Thürme. 
„Burchtbar war dabei dad Betöfe der Mafchinen und dad Zifchen ver 
Geichoffe, kaum unterbrochen von dem dumpfen Ton, den die Zur Mauer 
hinabrollenden LXeichen der Streitenden verurfachten; daneben entſetz⸗ 
liches Gefchrei der Weiber in der Stadt, und draußen dad Stöhnen der 
Sterbenden. Da mo der Kampf flattfand, ftrömte Blut von der Mauer, 
und man Eonnte fie auf Leichenhaufen erfteigen. Noch Ichauerlicher wurde 
das Gefchrei durch ven Wiederhall ver Berge, und fein Schreden fehlte 
in jener Naht für Augen und Ohren.“ Am Morgen zeigte fich eine 
Brefche in der Mauer; Vespaſian flellte feine Truppen zum Sturm auf, ns 
Joſephus ordnete eine verzweifelte Gegenwehr an. „Plöglich ſchmetter⸗ Zorapata’e. 
ten die Trompeten aller Zegionen und dad Heer erhob ein furchtbares 
Schlahtgefchrei; auf dies gegebene Zeichen flogen von allen Seiten bie 
Geſchoſſe und verbunfelten vie Luft." Die Sturmbrüden wurben gelegt, 
um in die Brefche einzubringen z aber vorher fchon flürzten bie Juden 
aus dieſem Wege heraus. Die Römer deckten fich mit ihren Schilden 
und drängten fie gegen die Mauer zurüd. Als die Feinde ganz nahe 
waren, ließ Joſephus jlevendes Del über fie gießen, was eine furdhtbare 
Wirkung that. Qualvoll fi am Boden windend rollten die römischen 
Soldaten in den Abgrund. Als dad Del ausgegangen war, fchüttete 
man gekochtes griechifches Heu auf die Sturmbretter, fo daß die Stürs 
menden außglitten und flelen. Es war ein Tag der Rache für die Juden; 
der Sturm ward vollftänvig abgeichlagen. Vespaſian mußte am Abend 
feine Truppen in übelm Zuftande zurüdziehen, von den Juden aber 
waren blos ſechs Mann auf dem Plage geblieben. Jetzt folgten wieder 
einige Tage heftiger Ausfälle, während die Belagerer von drei fünfzig 
Fuß hoben, mit Eifen befchlagenen Thürmen in die Stabt fchoflen. 
Einftweilen wurde die galiläifche Stadt Japha, vie in Folge des langen 
Widerſtandes von Iotapata übermütbig geworden war, von Titus ein- 
genommen und nad) einem fechöflündigen Straßenfampf bezwungen ; 
15,000 Galiläer fielen um und in Japha, Die Frauen und Kinder wur- 
den in die Sclaverei abgeführt. Zwei Tage darauf — an einem beißen 
Junitage — wurden 11,600 Samariter, welche ſich auf dem Berge 
Garizim verfammelt Hatten, von den Truppen ded Gerealid umringt 
und niedergemadht. Aber auch in Iotapata felbft hatte das Uebermaaß 
der Anftrengung die Kraft der Belagerten gebrochen. Ein lieber: 
fäufer verriethb dem Vespafian, daß beſonders gegen Morgen jelbft die 
Wachen fich des Schlafed nicht mehr ermehren konnten. Es war am 
achtundvierzigften Tage ver Belagerung, als in früher Morgenftunde 
Titus mit dem Tribunen Sabinus und einigen Solvaten der fünfzehnten 
Legion die Mauern ver Burg befliegen und pie Wachen nieverftießen. Ges 
realis und Placidus rückten mit Truppen nach. In lautlojer Stille erfolgte 
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die Befegung der Burg; dann trat man in die Stadt. Ein bichter 
Nebel Iag auf ihren Straßen, ein bleierner Schlaf auf den Einwohnern. 
Erft durch dad gezüdte Mordſchwert der von ver Burg herabwogenven 
Beinde erfuhren die Meiften, was vorgegangen. Die Römer kannten 
feine Schonung, fein Erbarmen. Den ganzen Tag über ward gemorbet. 
An den folgenden Tagen wurden die Schlupfwinfel durchſpürt und die 
an unterirvifchen Orten Verborgenen an’8 Licht gezogen und umges 
bracht. Frauen und Kinder — der Zahl nach gegen 1200 — wurden 
zu Sclaven gemadt, die Stadt geichleiftz; ihre Vertheidigung Hatte 
40,000 jübifchen Männern das Leben gefoflet. 

N bed Ueberall fpürten die Römer nach Joſephus; aber vergebend. Denn 
diefer „hatte fich nach der Einnahme der Stadt mit göttlicdem Beiſtande 
durch die Feinde durchgeſchlagen und war in eine tiefe Eifterne hinab: 
gefprungen, von welcher feitmärtd eine weite, von oben ber nicht bes 
merkbare Höhle auslief“. Dajelbit waren vierzig andere Männer, vie 
große Vorräthe aufgefpeichert hatten. Am dritten Tage aber wurde fein 
Aufenthalt durch eine Frau dem Vespaſian verratben. Was er jebt 
leiftete, gehört zu den bezeichnenpften Zügen feines Lebens. Vespaſian 
fchiefte nacheinander drei Tribunen an die Gifterne, um dem Statthalter, 
wenn er herauskäme, Sicherung des Lebend zu verfprechen. Aber erft 
dem Dritten, Nifanor, gelang ed, den Miptrauifchen von ver Ehrlichkeit 
des Anerbietend zu überzeugen. „Da fielen vem Joſephus die nächtlichen 
Träume wieder bei, durch welche Gott ihm eine Ahnung vom drohenden 
Untergange der Juden und vom Fünftigen Geſchicke des römiſchen Kai: 
ferd gegeben. Er beiaß nämlich die Gabe, den geheimen Sinn ver gött- 
lichen Stimme in ven Träumen zu erkennen und zu deuten ; er verfland 
auch die Weiflagungen ver heiligen Bücher als Priefter und Priefterfohn 
vollfommen. Zu jener Stunde aber war er entzüdt geweſen, und ald 
ihm nun die Schauergeftalten der kurz vorher gehabten Träume wieder 
vor dad Auge des Geiſtes traten, betete er in ver Stille zu Gott: Haft 
du befchloffen, das jüdiſche Volk, welches du gegründet haft, zu 
demüthigen, und ift alles Glück zu den Römern gewandert, und haft 
du meine Seele dazu erwählt, die Zukunft vorherzufagen, fo will ich 
gern den Römern meine Hand bieten und leben. Aber dich rufe ich zum 
Zeugen an, daß ich nicht als Verräther, ſondern ald dein Diener zu 
ihnen übergehe. Nach diefem Gebet fagte er dem Nifanor zu." Anders 
aber waren Gewiffen und Ehrgefühl beichaffen in ven vierzig Schidfald- 
genoflen des Statthalterd, welche ihm, ſobald fie fein Vorhaben merf: 
ten, die Wahl ftellten, entweder vor ihnen durch ihr Schwert, oder 
mit ihnen durch das eigene zu fterben. Da aber Joſephus „ed für einen 
Verrath an der Gottheit anfah, wenn er flürbe, ohne ihre Offenbaruns 
gen vorber verfündigt zu haben“, hielt er an die Wüthenden eine lange 
Rede über vie Derwerflichkeit des Selbftmorves, der nicht einmal bei 
Tieren fich finde, über dad Band zwifchen Leib und Seele, über das 
Naturgefeg, über die Grenzen des militärifchen Ehrgefühls, über das 
Jenſeits und Anderes mehr. Die Vierzig machten feinen Worten ein 
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Ende, indem fie ihre Schwerter gegen den Verräther zudten. „Iofephus 
tief den Einen mit Namen, den Andern blickte er mit Feldherrnmiene 
an, einen Dritten ergriff er bei der Sand oder brachte ihn durch Bitten 
zu ſich“; zugleich fchlug er vor, dem Looſe es zu: überlaffen, wer immer 
durch die Hand des Andern ſterben ſolle. So wurde, indem Joſephus 
die Loofe mifchte, immer Einer durch die Hand des Andern getoͤdtet, 68 
wunderbarer Weife nur noch der erfindungdreiche Statthalter und ein 
Zweiter übrig waren — „fei ed nun Zufall geweien oder göttliche 
Fügung.“ Diefen wußte er umzuflimmen und ließ fi) nunmehr herauf: 
heben und zu Vespaſian führen. „Die Römer eilten alle herzu, um ihn 
zu ſehen.“ Es war beſonders der edle Titus, welcher ihn vor der Wuth 
der Soldaten fchügte und feinen Vater beflimmte, den Gefangenen nad 
Rom ſchicken zu wollen. Died war aber keineswegs die Abſicht des 
Joſephus; er bat veöhalb ven Vespaſian um eine geheime-Unterrevung, 
trat vor ihn bin und ſprach: „Du glaubft nur einen Gefangenen in 
meiner Perfon zu beſitzen; ich bin noch mehr, ich bin ein Verkündiger 
der Zufunft. Wäre ich nicht von Gott zu dir gefandt, fo hätte ich wohl 
erwogen, was das jüpifche Beleg verlangt, und wie Heerführer flerben 
müffen. Du willft mid) zu Nero fenden? Wie? Werben denn Nero’6 
Nachfolger fo lange auf dem Throne bleiben? Du, Vespaſian, wirft 
Kailer werden, und dein Sohn Titus auch.“ So wenigſtens hat Joſe⸗ 
phus feine Rede redigirt, nachdem die Erfüllung eingetroffen war. 
Damald verfpottete ihn ein Vertrauter ded Vespaflan, daß er, wenn er 
ein Brophet fei, nicht auch das Schickſal Jotapata's vorhergefehen habe. 
Joſephus aber Eonnte fich auf Gefangene berufen, welche ihm auch viele 
Weiffagung bezeugten. Sofort fing Vespaſian an nachdenklich zu wer: 
den und-behanvelte ven Gefangenen, der übrigens gefeflelt blieb, mit 
Auszeichnung. 

Es war Juli. An größere Unternehmungen gegen Judäa war in — 
der Hitze nicht mehr zu denken, und Vespaſian verlegte fein Haupt- — 
quartier nach Cãſarea. Joppe, von wo aus aufrühreriſche Juden See⸗ re 
räuberei trieben, ward ohne Schwertftreich erobert, während ein See: 
flurm die auf ihre Schiffe geflüchteten Bemohner vernichtete. Um diefelbe 
Zeit nahm Vespaſian mit einem Theil feined Heeres eine Einladung 
Agrippa's nach Cäſarea Philippi an, wo man zwanzig Tage lang Ge: 
„lage feierte. Galiläa aber ward vollends zur Brand- und Ruinenftätte 
gemacht. Zwar Tiberias, das die Partei der Zeloten aufs Neue in Auf: 
ruhr geriffen hatte, entging der Plünderung und Zerflörung, indem ed 
den Nömern rechtzeitig die Thore Öffnetes um fo ernfler wurde der 
Widerſtand im September zu Tarichän, wohin fich Jeſus ben Sapphia 
und die übrigen Häupter geflüchtet hatten. Aber zuerft fchlug Titus, 
der bier wieder feine perfönliche Tapferkeit in glänzender Meife entfal: 
tete, das Landheer; dann eroberte er die Stadt, in welcher die Friedens⸗ 
partei ſich gerade mit den Zeloten zanfte; enblich erbaute Vespaſian 
Floͤße, um auch die zu Schiff Entflohenen zu verfolgen. Die Unter: Der Kung 
nehmung gelang vollſtändig, und der frienliche See wurde eine Stätte aut ill 
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des Grauens und Entiegend. „Der ganze See war mit Blut gefärbt, 

mit Leichen bedeckt. Kein Einziger entfam. Der Geruch wurde in den 

nächften Tagen in ver ganzen Gegend abſcheulich, der Anblick grauſen⸗ 

haft. Ueberall lag das Geſtade voll von Schiffstrümmern und aufs 

gelaufenen Leichen." Die gefangenen Freiſchaaren aus Trachonitis, 

Gaulonitid, Hippod und Gadara wurden theild, 1200 an ver Zahl, 

nievergemacht, theils, 6000 an Zahl, zu Nero geſandt, theile, 
30,500 an Zahl, auf der Stelle ald Sclaven verkauft. 

Belagerung Ein Jahr nach dem Aufftande zu Jerufalem war der größte Theil 

vonGamala· Galilãa's unterworfen; nur noch drei fefte Punkte waren in den Händen 

der Zeloten, Gamala, Gifchala und der Berg Tabor. Gamala, auf der 

andern Seite ded Seed, Tarichäa gegenüber gelegen, war, wie IJotapata, 

eine natürliche Feſtung, auf einem Felſen gelegen, der die Geftalt eines 

Kamelhöders hatte, woher der Drt feinen Namen erbirkt. Flüchtlinge 

aller Axt und 9000 Krieger füllten ven Ort, der fchon fieben Wonate, 

den ganzen Sommer über, dem DBelagerungäbeere des Agrippa wider: 

ftanven hatte, ald Vespaſian fein Lager auf dem über der Stadt liegen: 

den Berge aufichlug. Zuerft verfuchte Agrippa die Stadt zur Uebergabe 

zu bewegen und ritt zu dem Zwede unter die Mauern. Ein Stein aus 

einer Schleuder, der ihm an den linfen Arm fuhr, war die Antwort. 

Darauf begann die Belagerung ; drei Sturmböde arbeiteten; durch bie 

Brefche drangen die Legionen ein; erfl in der obern Stadt fand ein ges 

ordneter Widerſtand flatt. Maſſenweiſe befegten die Römer, um ven von 

oben herab Drängenden zu widerſtehen, die dem fteilen Felshöcker ter: 

raffenförmig angebauten Häufer und fliegen vafelbft auf die Dächer 5 

diefe aber Eonnten die Wucht nicht ertragen und flürzten ein 3 eine Ruine 

riß die andere mit fih fort, und die Gamalenfer fchlugen ihre Feinde 

mit den übereinanderrollenden Steinen vollends todpt. Nur durch über: 

menschliche Anftrengung rettete fich Vespaſian jelbft, ver bereits bis in 

Unterwers den oberften Theil der Stadt vorgebrungen war. Seht begann wieder 

uns der Die vegelmäßige Belagerung , während deren Placivus eine Erpebition 

gegen die Empörer unternahm, die fich auf der Höhe des einem abge- 

ſchnittenen Kegel gleichenden Tabor verfchanzt hatten. Durch Lift lockte 

er fie in die Ebene und tödtete fie mit feiner Reitereiz vie Uebrigen 

floben nach Ierufalem. inftweilen war denen in Oamala die Nahrung 

audgegangen. Dennoch hielten fie jich, bis einft in früher Morgenftunde, 

ohne daß die Wächter es merkten, drei römtjchen Solvaten e8 gelang, 

PR fünf ver mächtigſten Quadern aud dem höchften Thurm zu ziehen, fo daß 

dieſer mit fürchterlicdem Getöſe zufammenftürzte. Vorſichtiger als das 

erſtemal drangen nun die Legionen in die Stadt, über deren Abhänge 

bald das Blut der Bewohner herabfloß. Alles floh nach der Burg, 

einem ringsum ſchroffen Felſen von ſchwindelnder Höhe. Bon da aus 

fügten fle ven Nachſtürmenden ſchweren Schaden zu, bis ihnen ein mit 

den Römern verfchworener Sturm vermehrte, auf den Außerfien Rand 

zu treten oder Gejchofle in gerader Richtung zu werfen. Im faufenden 

Wind erfliegen die Roͤmer die Höhe; die Juden flürzten ihre Weiber und 
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Kinder, Hann fich ſelbſt in vie Schlucht. Sp kamen 5000 um, die 
Vebrigen fielen unter dem Racheſchwert der erbitterten Sieger. 

Die legte That dieſes Herbfted war die Einnahme von Bifchale. Ball Gifte 
Während Vespaftan feine Truppen in die Winterquartiere nach Gäfaren 
führte, erfchien Titus mit 1000 Reitern vor der Stadt, in der, wie 
überall, eine aus Landbauern beſtehende Friedenspartei mit der Zeloten⸗ 
bande, an deren Spitze Johannes ſelbſt ſtand, im Streit lag. Titus 
forderte die Stadt zur Uebergabe auf; Johannes wußte Aufichub ver 
Entſcheidung zu erlangen und floh in der Nacht mit feinem Anhang gen 
Serufalem. Andern Morgens öffneten die Bürger ven Römern die Thore, 
Titus aber ließ den Entflohenen nachfegen, ihrer etwa 6000 tödten und 
3000 Frauen und Kinder gefangen nehmen. Johannes entfam nach Ente res gas 
Judäa, wo jet der zweite Act des großartigen Trauerfpiels fich ent> a 
falten follte. Schon jet war Jerufalem das Ziel der römifchen Unter⸗ 
nebmungen, nachdem Vespaſian die Neige ded Jahres noch benutzt Hatte, 
die Städte Jamnia (Jabne) und Azotus (Asdod) zu unterwerfen. 


4. Der Krieg in Imdän. 


War die Revolution in ihrem erften Stadium durch den erzwun⸗ Stans * 
genen Beitritt der Vornehmen ariſtokratiſch geweſen, ſo wurde ſie in Serefion, 
ihrem zweiten Stadium ultrademofratifch. Die leitenden Kräfte des 
erften Actes waren die vornehmen Kriegsſynedriſten zu Serufalem, 
die des zweiten Actes die nerpigen Ungeheuer aus Galilda und Pes 
täa. Der Held des erften Arte war Joſephus mit feinem anftändigen 
und gefebesfundigen Gefolge und regulären Heer, Die Helden des 
zweiten find die Terroriften und Zeloten, al8 deren Haupt Johannes 
von Giſchala nunmehr feinen Einzug in Jerufalem hielt. Dort war 
ſchon die Nachricht vom Kalle Jotapata's mit großem Schreden ver- 
nommen worden, und um Joſephus namentlih war lange große 
Klage. „Sehr Viele — fchreibt der damals für todt Gehaltene — 
ließen Flötenfpieler fommen, um Trauerlieder zu blaſen.“ Um fo 
größere Senfation machte e8, als man allmählich erfuhr, wie vor- 
trefflid) der Oefangene von Bäfarea ſich in Die Dinge zu ſchicken wußte. 

Dies war der Todesſtoß für die Bartei der Gemäßigten; fortan war 
Sohannes von Giſchala der Herr der Situation. 

Schon zuvor war die Keftung Mafada am todten Meer der Zur Die Terro⸗ 
fluchts- und Sammelort der entfchiedenen Revolution geweſen. Dort: ten 
hin hatte fid) audy Simon bar Giora begeben, feitbem er, von der 
gemäßigten Partei verftoßen, auf die Seite der Stcarier getreten und 


„Räuber“ geworden war. Jetzt aber ward Serufalem ſeibſ. was bis⸗ 
Holgmann, Geſch.d. ®. Jtracl, II. 
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68 her Maſada war. Maflenhaft ftrömten die galiläifchen Flüchtlinge 


Kampf der 


uns ber Ken 


zoriften in 
Serufalem, 


ein, von Rachſucht, Ehrgeiz, Fanatismus befeelt. Ierufalem war 
eine natürliche Beftung von ausgedehnteftem Umfang; was in Gali- 
laͤa unmöglich gewefen war, mußte hier gelingen. Im Anblide der 
gewaltigen Bollwerke des Tempelberges, der Mauern und Thürme 
um die Stadt ſchwoll den von fieberhaftem Haß glühenden Herzen 
der Muth, und alle Leidenſchaften fhäumten wild auf. Was war 
die ganze Verheißung werth, wenn fie jegt nicht ihre Erfüllung fand, 
was das ganze Schaufpiel der bisherigen Geichichte, wenn ihm nicht 
hier, am heiligen Drte, und in der Zeit der hoͤchſten Noth, feine Loͤ⸗ 
fung ward? Rur darum war Jotapata, war Gamala, war Gifchala 
gefallen, damit in Jerufalem der Rüdichlag um fo enticheidender, 
der Sieg des Volfes Gottes um fo vollftändiger erfolge. Selbft nicht 
wenn fie Flügel hätten, fagte Johannes von Giſchala, vermöchten 
die Römer die Mauern Jeruſalem's zu erfteigen. 


Daſſelbe Schaufpiel innern Zwiſtes, das der vorige Winter in 
Galiläa geboten hatte, wiederholte fich jegt in Iekufalem. Mit Schreden 
fahen die Gemäßigten und Befonnenen Jerufalem durch täglich fich er: 
neuernde Zuzüge fanatifirten, wilden Volfed zum Tummelplag der ents 
feflelten Leidenschaften werden. „Der unnüge müßige Haufe verzebrte die 
Borräthe, die für die Streiter aufgehauft waren, und außer dem Kriege 
verurfachte er noch Aufftände und Hungerdnoth." Bald glaubten die Bes 
Ioten, von denen ſich Johannes von Giſchala indeſſen noch etwas abfeitd 
bielt, fich ftarf genug, um als vorab dringendes Geſchäft die Befeitigung 
der Verrätber, d. b. der Vornehmen und friedlich Gefinnten, vie ven 
Ausgang des traurigen Schwindels voraußfaben, bewerkftelligen zu 
fönnen. Man wüthete jetzt für die Gottesherrfchaft, ahnlich” wie die 
Sranzofen unter vem Convent für die Herrfchaft der Freiheit und Ver⸗ 
nunft. Eine ganze Reihe einflußreicher und angefehener Männer wurden 
eingeferfert und bald darauf von einer beftellten Bande von elf Blut: 
menschen abgeichlachtet. Das Nächfte war, daß man fich der heiligen 
Aemter ſelbſt bemächtigte. Man erinnerte fich jeßt oder behauptete we: 
nigftend, ſchon von Alters her fet die Hoheprieſterwürde durch das Loos 
verliehen worden. Sie ließen eine einzige ver 24 Priefterabtheilungen 
zufammentreten; das Loos traf einen Bauer aus dem Dorfe Aphta, der 
von feiner nunmehrigen Stellung fo wenig begriff, daß er wie ein 
ſchlechter Schauspieler eingelernt werden mußte. Ueberhaupt aber feßten 
die Zeloten echt demofratifch jene Rüdficht vor ven Vorrechten des Prieſter⸗ 
thums außer Augen und betraten mit blutbefledten Füßen felbft das 
Heiligthum, daB fie durch ihre Unthaten dem Untergange weihten. Denn 
„ed war eine altbergebrachte Sage, daß alsdann die Stadt eingenommen 
und dad Heiligthum im Sturm verbrannt werben folle, wenn ein Auf= 
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ruhr ausbreche und einheimijche Gewalt vie Wohnung Gottes entheilige.” 
Seht fchauderte daher vor den Thaten der Zeloten felbft Simon, Gama⸗ 
fie’ 8 Sohn, der Freund des Johannes, zurück; noch aufgebrachter waren 
Sefus ben Gamla, Gorion ben Joſeph und befonverd der ehemalige 
Hoheprieſter Ananus, welcher eine günftige Gelegenheit benugte, um 
das Volk in feuriger Rede gegen die Frevel ver Zeloten aufzurufen. 
Alles, was Eigentbum und Ehre gegen die Tyrannei der Zeloten zu 
vertheidigen gefonnen war, firömte ihm zu, und es gelang ihm rafch, 
die Feinde in dem innern Tempelbofe einzufchliegen. Weiter zu gehen 
zögerte er. Er bielt ed für unerlaubt, ein ungefühntes Volk kämpfend 
in die heiligen Thore zu führen. Es blieb daher hei ver Beſetzung ber 
Ausgänge, wodurch die Belagerten zur Uebergabe gezwungen werden 
follten. 

Diefen Aufſchub benugte Johannes von Giſchala, um mit Dert.Die Jpumder 
Häuptern der Zeloten heimlich zu verkehren. Schnell reifte der Ent- in Jerafas 
ſchluß, die Idumäer zu Hülfe zu rufen. Mit aller wünfchenswerthen 
Eile rüdten die wilden Wüftenföhne herbei. Ananus ließ die Thore 
Serufalem’8 ſchließen, und jegt wurven bie Zeloten im Tempel von den 
Juden in der Stadt, und die Juden in der Stadt von den Idumäern 
vor ven Mauern belagert. Aber mahrenn des Geheuls eines nächtlichen 
Sturmes geſchah ed, daß die auf dem Tempelberg Eingefchloflenen un: 
vermerkt durch Die Stadt ſchlichen und den Freunden draußen die Thore 
öffneten. Mordgierig drangen die Idumäer nun in alle Gaflen, und der 
anbrechende Tag beichien 8500 Todte, darunter auch die Hohepriefter 
Jeſus und Ananus, die umfichtigften und berebteften Häupter ver Frie⸗ 
denspartei. Unbeerbigt lagen ihre Leichen auf ven Straßen Jeruſalem's, 
wie e8 überhaupt ald Gipfel der Graufamfeit der Zeloten galt, daß fie 
ihren gemorbeten und getödteten Gegnern auch noch das Begräbniß ver⸗ 
weigerten, ja Todeöftrafe auf dieſen Liebeövienft festen. Aber jet erft 
begann die Plünderung und der eigentliche Terrorismus; die Gefäng- 
nifle füllten fi, die Folter: und Henkersknechte waren Tag und Nacht 
in Arbeit. Joſephus gibt die Zahl der in diefen Schredenstagen Ge: 
fallenen auf 12,000 an. Auch jene faft komiſchen Parodien eines Gericht#- 
ganges, wie fie zu den fchauerlichflen Beigaben der Septembermorbe und 
NRevolutionstribunale in Frankreich gehörten, haben nicht gefehlt. Jo⸗ 
ſephus erzählt von einem durch Patriotismus und fittliches Anſehen 
gleich hoch ftehenden Mann, Zacharias, Sohn des Baruch, welcher vor Top ves 
ein, aus 70 Männern in ver Gile zufammengefegteß, Gericht geftellt, Zain 
und ohne allen Schein eined Beweiſes des Einverſtändniſſes mit den 
Römern angeklagt wurde. Seine Beinde, die fich bereit8 im Voraus in 
feine Reihthümer getbeilt hatten, behaupteten blos, vollfommen von 
feiner Schuld überzeugt zu fein, und verlangten, daß- man biefe ihre \ 
Behauptung ald Beweid der Wahrheit hinnehme. Zacharias fah gleich 
ein, daß er verloren war. Um fo vernichtender war feine ironifche Ver: 
theidigung, die zuleßt in eine furchtbare Anklage ver Ankläger überging. 

Die 70 Richter waren davon ergriffen und fprachen ihn frei. Jetzt aber 
31* 
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erhoben die Zeloten, welche gern die Comödie des Nechtsganges bis an's 

Ende gefpielt hätten, ein wildes Gefchrei. Zwei verfelben fallen über 

Zacharias her, flogen ihn mitten im Tempel nieder und rufen: „So fei 

auch von und losgeſprochen!“ Empdrt über ſolche Scenen zogen bald 

darauf die meiften Idumäer ohne Sang und Klang in ihre Heimath zu: 

HSohepunkt rück. Über jebt erft erreichte die Schredendherrichaft in der Stadt ihren 

en Gipfel. Es war die Zeit gefommen, va die Revolution ihre eigenen 

Abzug ver Kinder verichlang. Namentlich waren es die Häupter des erflen Actes 

sumäer. der Empörung, jene Reichen, Angefehenen und Gelehrten, welche die 

Revolution vornehm gemacht hatten, gegen die der Dolch ver Sicarier 

und das Schwert der Blutgerichte fich richteten. „So verlor unter An⸗ 

dern auch Gorion dad Leben, ein durch Würbe und Abel ausgezeichneter, 

beim Volke beliebter Mann, fo freifinnig als irgend ein Jude.“ Au 

Niger, der flegreiche Feldherr, ward, fo laut er auch um Hülfe rief und 

feine Wunden zeigte, durch die Straßen geichleift und vor dem Thore 

umgebracht. Sterbend rief er vie Römer ald Rächer an. Und fo ging 

ed Monate hindurch. „In verzmeifelnder Angſt pried der Ueberlebende 

die vor ihın Gefallenen glüdlich, die im Kerker Gemarterten beneideten 

das Schickſal ſelbſt der Unbeſtatteten.“ Keiner war vor ver Klage und 

Rache der Zeloten ficher. „Wer es nicht ganz mit ihnen hielt, galt für 

übermüthig; wer fie freimüthig anſprach, für einen Verräther; mer 

Spaltungvesihnen jchmeichelte, für einen Auflaurer.“ Endlich fuchte Johannes von 

vonbirgat: Gilhala Ordnung in dad Gewirr zu bringen, indem er mit Hülfe der 

galiläifchen Zeloten eine firenge Herrfchaft aufzurichten firebtes dieſer 

aber entzogen jich gerade die ärgften ver Sicarier, und fo fam zu allen 

Uebeln, von denen die Stadt heimgefucht war, auch noch dad der innern 

Spaltung. 

Die Sicarier Ein zweiter Hauptjig der Sicarier war die Feſte Mafada, von wo 

Mofada. ſie mordend und raubend bie ganze Umgegend verheerten. So wurde 

3. B. während der DOftermoche das Städtchen Engeddi ruinirt. Aber 

auch fonft bildeten fich zahlreiche Räuberbanden und wurden zur Beißel 

Judäa's, noch ehe die Römer das Land betreten hatten. Dazu fam die 

innere Entzweiung in jeder Stadt, in jedem Dorf, in jedem Haus. 

„Der heftigite Kampf entbrannte zwifchen den Anhängern des Kriegs 

und den Freunden des Kriedend. Zuerft brach der Hader in ſolchen Fa⸗ 

milien aus, die ſchon früher in Uneinigfeit gelebt hatten; bald zerwarfen 

ſich auch fonft vertraute Gefellfchaften. Jeder ging zu den Bleichgefinns 

tens fchon ſtanden fie in Mafle gegeneinander auf; überall Empörung 

Aller gegen Alle." Haufenweiſe floh namentlich aus Jerufalem das Volt 

während ver Schredendherrichaft. Nicht wenige liefen gerapezu den 

Pe ey ap omern zu. Die Ehriftengemeinde dagegen, welche jegt die Zeit gekom⸗ 

ella, men fah, die Jejus in feinen Abſchiedsreden geweiflagt hatte, wanderte 
aus in das Oftjordanland und ließ jich nieder in Bella. 

.. Mit hereinbrechendem Frühjahr begann aber auch Vespaſian wieder 

feine Thätigkeit. Ierufalem zwar überließ ex feinem eigenen Schidfal ; 

er hoffte, die innere Zerfleifchung der Parteien werde rafcher pad Werk 
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der Zerflörung vollbringen, als die Schwerter feiner Solvaten. Zus 

nähft wandte er fich daher nach Perän, das jegt die Waffen ergriffen Krieg in 
hatte, und nahm Gadara einz die Bewohner empfingen ihn mit Jubel, +" 
nachdem die Zelotenfchaar entfloben war. Diefer ſandte Vespaflan den 
Placidus nad), ver fie ſammt der Verflärkung, die fie in ganz Peräa 
durch Verbreitung übertriebener Gerüchte an fih zu ziehen wußte, an 
den Jordan drängte und dafelbft in einem furchtbaren Gemetzel vernich- 
tete. Alle Städte Perän’s, wie Julias, Abila, Befimotb, bid nach Mas 
chaͤrus hin, wurden theilß eingenommen, theild ergaben fie fich frei= 
willig. So wurde Peräa im Laufe des Frühjahrs unterworfen. 

Vespafian hatte fich einftweilen wiener nach Gäfaren zurücdhegeben ; 
er befeftigte die eroberten Drte, baute abgebrannte wieder auf. Im Some 
mer aber brach er anf der großen Straße gen Süden auf. Lybba umb 
Jamnia ergaben fi, Idumäa wurde verwüftet und durch Beſatzung ges 
fihert. Nachdem fo alle Zugänge von Weften nach der Hauptflabt vors 
fichtig befegt waren, wandte @ fich wieder nach Norden und zog von 
der famaritifhen Grenze her gen Jericho, wo fich der aus Peräa berbei- 
fommenvde Titus mit ihm vereinigte. Dort wurden nun befeftigte 
Lager errichtet und jo Ierufalem auch von diefer Seite eingefchlofien, 
währenn 2. Annius Grrafa eroberte und plünderte; gegen 1000 Männer 
fielen, was übrig war wanderte in die Sclaverei. Jetzt war das ganze 
Land außer Jerufalem unterworfen, oder vielmehr zur entvölferten und 
rauchenden Branpflätte gemacht. Das Verhängniß hatte gewollt, daß 
die Aufflände vereinzelt auftraten, und fo waren fie auch von ven Roͤ⸗ 
mern einer nach dem andern niedergeworfen mworven. Vespafian ging 
nach Cäſarea zurüd, um jest enplich den Hauptichlag gegen Ierufalem 
vorzubereiten. 

In diefer Stadt fah ed je länger, je trauriger aus. Es Fam die Simon bar 

Zeit, da neben dem Zelotenführer Johannes ein anderer, der ſchon mehr: Mora. 
fach genannte Simon bar Biora, eine Rolle jpielen follte. Diefer kühne 
Mann, gebürtig aus Gerafa jenfeit des Jordan, hatte zuerft von Ma⸗ 
fada aus Streifzüge gemacht, und fi) dann in der Stadt Nain befeftigt. 
Die Idumäer, welche fich zur Wehr gefegt hatten, wurden von ihm bes 
flegt und ſchloſſen jich zum Theil feiner Bande an, aus der mit der Zeit 
ein Heer von 40,000 Dann ward. Er nahm Hebron und Herodium ein 
und verwüſtete das Land zwifchen Jerufalem und den von den Römern 
bejegten Gebieten. Hierüber erbittert zogen die Zeloten von Ierufalem 
gegen ihn zu Feld, batten aber weiter feinen Erfolg, als daß fie fein 
Weib zur Gefangenen machten. Sie hofften, Simon werde fih nun 
unterwerfen. Diefer aber zog vor Ierufalem, mit wilder Grauſamkeit 
gegen Alles wüthend, was ihm in ven Weg Fam. Aus Schreden bier: 
über ſchickten die Jerufalemiten ihm fein Weib zurüd. Nun zog er zmar 
vor der Hand wieder nach Idumäa zurüd, aber nur um auf Gelegenheit 
zur Rache zu lauern. . 

Diefe Gelegenheit konnte nicht auf ſich warten laſſen, da mittlere —X 
weile in Jeruſalem der Terrorismus der galiläiſchen Banden des Jo⸗ tifien. 


Er 
v. 
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bannes in gräuelhaften Wahnflnn audgeartet war. Die Stadt war 
zu einer Öffentlichen Unzuchtflätte der ſchlimmſten Art geworden; der 
entfefielte Zelotismug feierte feine Saturnalien, faft ähnlich wie Died 
in dem Reiche der wiedertäuferifchen Propheten zu Münfler wieder vor: 
kam. Das allgemeine Delirium benußend, rüdte jet Simon aufs 
Neue vor die Stadt. „Simon war der Bevölkerung von außen furcht⸗ 
barer als die Romer, die Zeloten im Innern aber furchtbarer als beide.“ 
„Wenn Einer dem ſtädtiſchen Tyrannen Johannes entronnen zu fein 
glaubte, flach er unter der Hand des Wütherichs vor den Thoren. Jede 
Zuflucht zu ven Römern war abgefchnitten." Indeſſen brach eine neue 
Spaltung in der Stadt aus. Die noch zurüdgebliebenen Ipumäer ver: 
feindeten fich mit den Galiläern und ſchloſſen diefe fammt dem Johannes 
im Tempelberge ein. Zugleich verbanven jte fi mit Simon, der nun 

Simon’s ftolz in die Stadt einzog, vom Volke als Retter begrüßt. Jetzt gehorchte 

en ZJerufalem einem neuen Tyrannen oder vielmehr zweien. Denn auf dem 
Tempelberge herrichte Johannes und ſtreckte von vier neu erbauten 
Thürmen aus die Schaaren Simon’3 nieder. 


Vorfälle im Daß die Römer nicht rafcher dieſem Unweſen ein Ende machten, 
hatte feinen Grund in den höchſt beveutfamen Nachrichten, die von 

Stalien einliefen und Vespaſtan's Aufmerkſamkeit je länger je ernit- 

hafter fefielten. Zuerft langte die Kunde vom Aufftande des Julius 

Vinder in Gallien an, dann die Nachricht, daß Nero im Juli fo 
ſchimpflich, wie er gelebt hatte, geftorben war. Galba wurde zum 

Kaifer ausgerufen, und Vespaſian fchidte feinen Sohn Titus ab, 

um ihn zu begrüßen. Agrippa begleitete ihn in gleicher Abficht. Aber 

. #fhon in Achaja überrafchte fie die Kunde, daß bereits im Januar 
alba ermordet worden war. Seht ftritten Otho und Vitellius um 

den Thron. Agrippa feßte feine Reife fort. Titus aber Tehrte zu 
Vespaſtan zurüd, der im Frühjahr wieder von Cäfarea aufgebrochen 

— war und die Orte Gophna und Bethel auf dem jüdiſchen Gebirge 
—R beſetzt hatte. Seine Reiter ſtreiften ſchon bis vor die Thore Jeruſa⸗ 
lem's, während gleichzeitig Cerealis ganz Idumäa bis auf Maſada 
unterwarf. Da gelangte zu den Ohren des Heeres die Kunde, daß 

Otho unterlegen und des Vitellius germaniſche Legionen ſich Rom's 
bemaͤchtigt hätten. Mit Grimm vernahmen dies die Soldaten Ves⸗ 
paſian's; von Mucianus geführt, traten ſie vor ihren Feldherrn, der 

auch ſeinerſeits mit des trägen Schlemmers Kaiſerthum unzufrieden 
waetvaften war, und noͤthigten ihn, die Begrüßung als Kaiſer anzunehmen. 
Auch Berenice, des Titus Geliebte, die ſich ſchon als zukünftige Kai⸗ 

ferin fah, that das Ihre, um den grämlichen und geizigen Mann 
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zum gefährlichen Wagniß zu beftimmen. Der Wahl der foriichen 
Regionen traten fofort Die ägyptifchen unter Tiberius Alerander bei, 

und ehe der Sommer dahin war, gehorchte fchon der ganze Orient 

dem DVespafian, welcher feinerfeits jept dem Sofephus, deſſen Weiffas Sardiat ns 
gung fid) erfüllt hatte, die Befleln abnehmen ließ. Bon jebt machte Salon. 
sich Joſephus feinem Herrn auf alle Weife nüglich. Zuerft heirathete 

er eine gefangene Jüdin, die ihm Vespaſtan gab; dann zog er mit 
Lesterem nach Alerandria, wo ihm das Weib wieder entlief und er 

eine andere nahm. In Alerandria trennten fi) Vespaflanus und 

Titus. Jener eilte nah) Rom, wo fein Sohn Domitian mit den An« 
bängern des, Vitellius Fämpfte, bei welcher Gelegenheit, kaum ein 

Fahr vor dem Brande ded Tempeld in Serufalem, der herrliche 
Tempel des Jupiter Eapitolinus in Flammen aufging. Titus aber 

ward mit Vollendung des gänzlich in's Stoden gerathenen jüdifchen 

Kriegs beauftragt und eilte über Pelufium am Meeresufer entlang 

nad Gäfarea. Ihm war Jofephus ald Begleiter mitgegeben; er follte 

dem jungen Eäfar die Wege zeigen, die nach Yerufalem führen. Am 
baldigen Fall diefer ſchon allzu lang rebellifchen Stadt fchien das 
Anfehen des neuen Kaiferhaufes zu hängen. 

In Serufalem gab ed jet, abgefehen von den Gemäßigten, Yarteitampf 
welche zum Schweigen gebracht worden waren, drei Parteien. Denn in Teruf 
gegen Johannes von Gifchala und feine galiläifche Zelotenbande 
hatten ſich die feiner Tyrannei fatten jerufalemifchen Zeloten unter 
Eleafar ben] Simon erhoben und den innern Tempelvorhof befegt, 
wo fie ihre Waffen im Angefiht des Allerheiligften aufpflanzten. 
Etwas niedriger, den Morija und Ophla einnehmend, ftand die 
Schaar des Johannes, der aber mit feinen trefflichen Wurfmafchinen 
eben jo wohl nad) unten, auf die Sicarier und fonftigen Anhänger 
Simon’s bgr Giora in der Stadt, als auch nad) oben reichte, fo daß 
der innere Tempelvorhof ftetd mit Blut befledt war und die Priefter 
neben ihren Opferthieren getroffen wurden. Entfegliche Verwüſtung 
traf die Stadttheile, welche den Kampfplag der Parteien des Johannes 
und des Simon bildeten. Sie gingen mit der Zeit vollftändig in 
Rauch auf und zugleich damit zahllofes Getreide, welches in dieſen 
Häufern aufgelpeichert lag. Alle dieſe Parteien waren nur in Einem 
Stüde einig, im blutigen Hafle gegen diejenigen, welche mit 
den Römern Friede zu machen oder gar ihnen die Thore zu öffnen 
wünſchten. 
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70 Freilich war die Zeit friedlicher Verhandlungen auch längft ſchon 
vorüber. Mit der fünften, zehnten, zwölften und fünfzehnten Legion 
Serufalon. und vielen Hülfstruppen, im Ganzen etwa 80,000 Mann, näherten 
ſich allmählich Titus und Tiberius Alerander der Stadt. Es war 
etwa Anfang April, als der feindliche Heerführer, der mit 600 Rei⸗ 
tern fich auf Die Recognoscirung der Gegend begeben hatte, zuerft im 
Angefichte der Stadt, in der Nähe der fogen. Königsgräber erfchien. 
Sofort ftürzten die Juden in Mafle heraus und umringten ihn; es 
erfcheint dem Joſephus ſelbſt faft wie ein Wunder, daß Titus damals 
entfam. „Augenfcheinlich (fagt er) kann man hieraus fehen, daß die 
entfcheidenven Augenblide des Kriegs und die Gefahren der Fürſten 
unter Gottes Obhut ſtehen.“ Ein zweiter Ausfall hatte flatt, als die 
Legionen eben mit Errichtung des Lagers beichäftigt waren, Diesmal 
wurden die Römer mehrfach geworfen, und nur der Außerfte Auf- 
wand von Kühnheit und Todesverachtung auf Seiten des Felpherrn 
verhütete eine förmliche Niederlage. Die Wuth der Angreifenden 

hatte felbft für römifche Legionfoldaten etwas Entſetzliches. 
en va Kaum hatten die Belagerten etwas Luft, fo begannen fie 
@leafar’s. wieder fich unter einander felbft zu zerfleifhen. Johannes benugte 
das Öfterfeft, wo die Thore des Tempels fich öffneten, um in den- 
felben einzubringen. Die Partei Eleaſar's wurde theils anfgerieben, 
theils entfam fie in die unterirdifchen Gänge unter der Hochterrafle, 
Später vereinigten fich die Trümmer diefer Partei mit Johannes, der 
nun 8—9000 Mann ftark den 15,000 Bewaffneten Simon’8 gegen» 
über ftand. Einftweilen hatten die Römer vom Hippifus bis zum 
Delberg ihre Lager aufgefchlagen und den Platz im Norden der Stadt 
durchgängig geebnet. Ein unbedachter, gegen des Titus Befehl un- 
ternommener Angriff, den Die Juden durch Lift provocirt hatten, miß- 
Es ber (ang. Dagegen wurde unter einem beftändigen Pfeilregen,, für den 
Simon forgte, ein Belagerungedamm aufgeführt, von welchem for 
fort die furchtbaren Ballifte und Katapulte arbeiteten. Aber erſt ale 
drei Mauerbrecher an die Bollwerke Jerufalems pochten, ſchloſſen Jo⸗ 
bannes und Simon endlich Friede und organifirten eine gemeinfame 
Bertheidigung, deren erfte Srucht in einem erfolgreichen Ausfall und 
Einäfcherung eines Theils des römiſchen Belagerungszeugs beftand. 
Aber den größten Schaden thaten ihnen fortwährend die römifchen 
Thürme, von denen unaufhörlich Ranzen, Pfeile und Echleuderfteine 
flogen. Mit ihrer und der eifernen Widder Hülfe gelang e8 den Rö« 


4. Der Krieg in Judän. 489 


mern, am fünfzehnten Tage der Belagerung die von Agrippa I ges 

baute, Außerfte und nörblichfte der drei Mauern einzunehmen , wo⸗ 

durch Bezetha und der Thurm Pfephinus in ihre Gewalt geriethen. 

Jetzt — es war im Mai — flug Titus fein Lager an der Stelle 

auf, wo einft die Afiyrer gelagert hatten, und es folgten hitige 
Kämpfe um die zweite Mauer, welche den Stadttheil Akra gegen 
Norden umfhloß. Fünf Tage nach der Einnahme der erften ward Cinuafme 
fie erftürmt. Aber in den engen Gaſſen des untern Marfts ent- —S 
brannte ein ſo heftiger Kampf, daß Titus die Eroberung für en 
diesmal wieder aufgab. Erſt nach weiteren Drei Kampftagen behaup⸗ 

tete er die Mauer endgültig. 


Zunächſt ließ Titus eine kurze Unterbrechung eintreten. Pier 
Tage lang follten die auf der alten, dritten Mauer und auf dem Nord⸗ 
rande ded Tempelbergd verfammelten Bewohner der Stadt die ganze rö⸗ 
mifche Macht, vie fi in allem Glanz einer Heerfchau vor ihnen entfal- 
tete, zu befichtigen vermögen. Und auch noch andere Mittel, fie zur 
Beiinnung zu bringen, wurben in Bewegung gejegt. Es kommt die Zeit, Rolle ves 
da Joſephus wieder auf dem Schauplag erfcheint. Diefer mußte nicht Iofentus. 
blos zufehen, wie die von Jugend auf vertrauten Pläße vor der Stadt 
abgeholzt und zerftört wurden, fonvern fpielte auch im Lager eine traus 
tige Rolle. Während die Juden Alled daran feßten, fich des Verrä⸗ 
thers zu bemächtigen, trugen die römifchen Befehlshaber, die ihm nicht 
trauten, auf blutige Beftrafung an, fobald einer feiner Rathichläge 
nicht vom günftigften Erfolge begleitet war. Jetzt wurde ihm gar ver 
Auftrag zu Theil, die Belagerten durch Ueberrevung zur Uebergabe zu 
fimmen. Lange umjchritt Jofephus die Mauer, um einen Ort zu fu: 
hen, von wo auß er vernehmbar und doch zugleich außer Schußmeite 
war. Die ausgefeilte Rede, die er, als in diefem Moment gehalten, uns 
mittheilt, ift wieder voll von philofophifchen und Hiftorifchen Motiven. 
Sie handelt von den Thieren, welche auch das Recht des Starferen an 
erfenneten; namentlich” aber beweift fie aus der ganzen Gefchichte 
Israels, daß die Juden ſtets nachgiebig geweien freien, wo Widerſtand 
Wahnfinn hieß. Sogar die Erzväter hätten fich geduldig ihre Weiber 
nehmen laſſen. Schließlich kommt wieder das Hauptargument bed Jos 
ſephus, daß Gott, wenn er den Römern ſolche Erfolge verleihe, damit 
ſelbſt auf ihre Seite trete. Die Zuhörer vergalten dem Redner feine 
Bemühungen mit Läftermorten und Pfeilfchüffen, bis die Römer glaubs 
ten, er habe für diesmal genug geredet. Uebrigend wurde diefelbe pein- 
lie Situation noch öfters fein Roos, bis er einmal, gelegentlich von 
einem Stein getroffen, weggetragen werben mußte. Dennoch ift er eitel 
genug, es dem Erfolge feiner Rede zuzufchreiben, wenn manche Ein 
wohner Jerufalem’s, um dem Elend im Innern der Stadt zu entgehen, 
fih mit Gefahr ihres Lebens herauswagten und in’d römifche Lager 
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Schicſal verüberliefen. Freilich fand diefen Unglüdlichen das ſchlimmſte Schidfal 


Hunger in 
der Ötabt. 


Römifche 
Mauer in 
Serufalem. 


Nene Auf⸗ 
nahme der 
Belagerung. 


bevor. Denn die Römer, welche fo viele bald ohne, bald mit Willen 
gefangen genommene Juden nicht zu bewachen vermochten, ließen fie 
maflenhaft — an Einen Tage zumeilen gegen 500 — freuzigen, und 
zwar im Angeficht der Stabt, um zu fchreden. Dennoch Fam es noch 
por, daß Jerufalemiten, indem fie fich bervormwagten, diefen Tod dem 
vorzogen, der fie in der Stadt erwartete. Denn bereitd begann ber 
Hunger in dem überfüllten Raum zu wüthen. Die bewaffneten Banden, 
welche im Beſitz ver Stadt waren, drangen in die Häufer ein, zuerft um 
zu ftehlen und zu rauben, dann um ven Einwohnern durch Folterqua⸗ 
len, welche an die Scenen des dreißigjährigen Kriegd erinnern, das 
Wenige von Vorräthen abzupreffen, was fie etwa noch verborgen gehal: 
ten batten. Innerhalb und außerhalb ver Häufer riß man ſich um jeden 
Biffen Fleiſchz die Tyrannen allein, die nicht preisgaben und Alles an 
fih brachten, Hatten noch zu leben. Sie „tranfen fich gleichfam das 
Blut der Bürger zu und legten fich die zerftüdten Leichname vor". „Die 
Dächer lagen voll von verhungerten Weibern und Kindern, die Gaffen 
von todten Breifen. Knaben und Jünglinge wankten wie Gejpenfter 
durch die Straßen und fielen, mo einen die Todesnoth traf". „Diele 
ftarben auf ven Todten, die fie beerdigen wollten; viele ſchleppten fich 
noch vorher felbft zu ven Gräbern, che der Tod fie ereilte. Keine Thräne, 
feine Klage folgte dem Verluſte. Der Hunger machte dad Gefühl ver: 
ftummen. Mit trockenen Augen, mit offenem Munde fchauten fie halb: 
entfeelt die Verſtorbenen an, die vor ihnen zur Ruhe gefommen.“ 

Daß die Noth in der Stadt fo fehr überhand nahm, hatte feinen 
Grund in einer neuen Unternehmung der Belagerer, welche alle Zufuhr 
unmöglich machte. Nachdem die bisherigen Angriffe auf die aus Mar: 
morquadern erbaute Mauer nicht blo8 unwirkſam geweſen waren, fon- 
bern die Tollfühnheit ver Juden auch vier römische Wälle zerflört Hatte, 
welche gegen die Burg Antonia, den nördlichſten Punkt der noch zu er: 
obernden Stabttheile, errichtet waren, beichloß Titus, die ganze Stadt 
durch eine lange Mauer einzufchließen, und fo groß war ver Eifer der 
Soldaten, daß das ungeheure Werk in drei Tagen vollendet war. Im 
Rückblick auf diefe Zeit heißt e8 im Rucasevangelium: „Es werben Tage 
über dich kommen, wo deine Feinde ein Bollwerk um dich aufwerfen 
werben und dich umzingeln und von allen Seiten einengen". Nichts- 
deftomeniger fand Simon bar Giora eben jegt wieder Zeit zur Privat- 
rache; fogar jener Matthias, durch den Simon einft in die Stadt geru- 
fen worden war, mußte nebft drei feiner Söhne, weil der vierte zu Titus 
entfloben mar, einen qualvolfen Tod erleiden ; die Familie des Joſephus 
ſchmachtete im Kerker. Johannes von Giſchala aber plünverte den Tem: 
pel und vertheilte, was dem unverbefferlichen Pharifäer Joſephus befon- 
ders grauenhaft vorkommt, den heiligen Wein und das Heilige Del un: 
ter die Menge. 

Unvererfeitö waren aber auch die römifchen Soldaten ver Entmu: 
thigung fchon ganz nahe. „Sie fanden, daß die Juden eine Seelenſtärke 
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befaßen,, die über Verrath, Hunger und Kriegänoth erhaben war". 
Mittlerweile aber waren neue Wälle vor der Burg Antonia errichtet 
worden, und in der ärgſten Sommerhige wurde die Belagerung ber 
dritten, die Antonia deckenden, Mauer auf 8 Neue unternommen. Als 
diefelbe, durch eine von den Juden ſelbſt gegrabene Mine erfchüttert, dem 
Widder fich geöffnet hatte, verbarb der Anblick einer zweiten Mauer, die 
Johannes einftweilen hatte aufführen laflen, dem Sieger die Freude über 
den Erfolg. Neue Muthlofigfeit, vie Titus vergeblich mit kühnen An⸗ 
reden zu verfcheuchen trachtete. Endlich unternahmen zwölf Soldaten 
mit über ſich gedecktem Schilde den Angriff; aber vier büßten ihr Wags 
niß mit dem Leben, die übrigen trug man verwundet zurüd. mei Tage 
darauf that fih eine andere Schaar von fühnen Soldaten zu einem 
nächtlihen Sturm auf die Antonia zufammen. Sie erftiegen glüdlicderkürmung 
die Höhe, ſtießen die ſchlafenden Wachen nieder und ließen die Sturm⸗der Antonia. 
trompete erichallen. Jetzt drang auch Tituß mit auderlefener Manns 
fchaft nach, und es entftand im Tempelraum, den die Römer erreichten, 
ein mörderiſches Handgemenge,, welches von drei Uhr Morgens bid zur 
Mittagsftunde dauerte. Trotz der Tapferkeit des Genturio Julianud, der 
endlich in einer Ede ded innern Tempel! umkam, wurden die Römer 
wieder zurückgedrängt; aber die Burg Antonia blieb in ihrer Gewalt, 
und Titus ließ fofort ihre Grundmauern zerflören. 

Da — ed war am 17. des Monats Tammus — mußten die tägsAufhören des 
lichen Opfer im Tempel aus Mangel an Prieftern und Opferthieren ein: pfere. 
. geftellt werden — „zum größten Kummer des Volks“. Died benutzte 
Joſephus, um noch einmal zur Uebergabe aufzufordern. Niedergeichla: 
gen und fill Hörte ihn das Volf an. Johannes von Oifchala aber 
fluchte vem Verräther und erklärte, die Stadt fer in Gottes Hand. Das 
gegen gingen jeßt wieder viele von den priefterlichen Gefchlechtern und Die Ueber 
om gemeinen Volke zu den Römern über, und Titus nahm fie diesmal laufer. 
freundlih auf, wie er auch zuvor fchon der viehiſchen Wuth der Sol: 
daten gewehrt hatte, welche Hunderten von Ueberläufern den Bauch auf: 
fhnitten, in der Meinung, fie würden verichludte Goldſtücke finden. 
Nachdem ſowohl Joſephus als die Ueberläufer vergeblich ihre Beredt⸗ 
ſamkeit verfucht hatten, fand ein neuer Angriff ftatt, zu welchem aus 
jeder Eohorte 30 der Tapferften jich vereinigten. Titus ſah von der 
Warte der Antonia aus zu. Wiederum wurde von drei Uhr in der 
Nacht bis gegen Mittag gefampft; wieder wurden die Römer ſchließlich 
zurüdgebrängtz; der Tempelberg fchien uneinnehmbar und durch die 
Menfchenopfer ded täglichen Kampfes nicht minder ald zuvor durch 
Thieropfer gefeit zu fein. " 

Jetzt war aber die Zeit gefommen, wo auch die Herren der Stadt Yeuperfe 
von der Hungersnoth, die dad gemeine Volk ver Einwohner zu Taufen- a 
den dahingerafft hatte, erreicht wurden. Wo nur ein Schatten von Le⸗ j 
bensmitteln fich zeigte, wurbe gefämpft. Die Kleider ver Leichen wurden 
durhwühlt. Mit aufgerifienem Munde irrten die Räuber unter ven 
Todten umher. Sie fragen Gürtel, Schube und dad Leber von ihren 
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Marin ans Schilden. Damald war es, daß Marta, Eleafar’d Tochter, aus Peräa, 
Deräa. eine einft reiche Frau, welche aber nichts mehr hatte, als einen Eleinen 
Sohn, diefen rafend vor Hunger ſchlachtete. Von dem Geruch des ge: 
bratenen Bleifche® angezogen, flürzten die Krieger gierig in'd Haus; 
als aber die Unglüdliche fie höhnend zur Theilnahme einluv, wanden 
fogar fie ſich ſchaudernd ab. Selbft vie Römer erfchredte die Kunde von 
diefem fich felbft überbietenden Entfegen. Die Tage Ierufalems aber 

waren bereitd gezählt. 


5. Iernfalem’3 Fall. 


Titus wünfchte, den Tempel ganz zu erhalten, und hatte daher 
lange nur zu halben Maßregeln gegriffen. Jetzt aber ließ er in fie 
ben Tagen einen Weg durch die Antonia nad) den Tempelplaße bre- 
chen und Belagerungsgerüfte gegen die Nord: und Weftfeite deſſelben 

Brand gie aufrichten. Da die Juden fidy natürlich von der Antonia aus bedroht 

gm a8 verfühlten, zerftörten fie den mit biefer Burg zufanmmenhängenden Theil 
"der Säulengänge, welche den Tempelberg umgaben,, 20 Ellen weit 
duch Feuer. Zwei Tage darauf zündeten die Römer ihrerfeits daf- 
jelbe Gebäude an und verbrannten weitere 20 Ellen, ohne daß bie 
Juden es hinderten. Im Gegentheil fanden fie ihr Interefle darin, 
jegliche Verbindung zwifchen der Burg und dem Tempel zerftört zu 
fehen. Doch ließen fie das Feuer nicht weiter gedeihen, als in ihrem 
Vortheil zu liegen fchien, während die Römer die Abſicht hatten, den 
ganzen Porticus der Norbfeite zu vernichten. Dagegen fahen die 
Juden bald ein, daß fie auch die weftliche Seite fchwerlich würden 
halten können; fie verbrannten fie daher, nachdem fie durch verftellte 
Flucht eine Menge Römer auf die Dachterraffe gelodt hatten , welche 
dort einen elenden Tod fanden. Das Feuer erftredte ſich übrigen 
bis zur Xyſtusbrücke. Joſephus bezeichnet zwar feinen flrategifchen 
Grund für dieſes Zerftörungswerk. Aber es fcheint, daß die hohe 
Gallerie den Römern bei ihren weiteren Unternehmungen gegen den 
nahen Tempel hätte förderlich fein können, ja daß fogar die Dadh- 
balfen zur Fortfegung der Belagerung ihre Verwendung gefunden 
haben würden. Den Brand des weftlihen Porticus beantworteten 
übrigens die Römer mit vollftändiger Einäfcherung des nördlichen. 
Diefe Säulenhallen hatten dem Heiligthum eine längliche Geftalt 
gegeben ; ihr Brand entheiligte den äußern Vorhof, und fo blieb nur 
die ungefähr ein Stadium im Quadrat betragende Hochterraſſe als 
das Eigenthum Jehova's und legte Zuflucht der Empörer zurüd. 
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So fam der achte des unferem Auguft entfprechenden Monates der aqu⸗ 

Lous, der für den erften Hauptſturm auf den Binnentempel feftgefegte "+. 
Tag, heran. Alle Vorbereitungen waren getroffen, die mädhtigften 
Widder ftießen an die weftliche Gallerie. Doch widerftand die Fe⸗ 
ſtigkeit des Baues, und auch ein mit großer Mühe unter dem Nord⸗ 
tbor ausgegrabener Grundftein hatte nicht den gehofften Erfolg, das 
Mauerwerk zu erfhüttern. Man war darauf verwiefen, Leitern an- 
zulegen. Die Juden aber warfen ganze Leitern, mit Feinden ange 
fült, um; die auf dem Porticus Anlangenden wurden ſaͤmmtlich 
getödtet und fo die Römer mit großem Berlufte zurüdgeichlagen. 
Jetzt befahl Titus, an die Thore der Nordfeite Feuer anzulegen, „um 
nicht die Schomung eines fremden Heiligthums zu einer Urfache von 
Schaden und Gemetzel für die römifchen Truppen werben zu laſſen.“ 
Die Erfenntniß der Nothwendigkeit, mit der Fackel vorzugehen, war 
die einzige Yrucht des heißen Tags. 

Die ganze Nacht über wüthete der Brand der Galerien und Der neunte 
Hallen. Am neunten Lous ließ Titus Löfchen und gönnte feinen eve. 
Kriegern Ruhe. Dies legten Ye Juden ohne Zweifel als Schwäche 
aus und machten einen wüthenden Ausfall gegen ein kleines Beobach⸗ 
tungscorps vor dem Öftthore. Der Kampf war fo ernft, daß Titus 
ſelbſt Hülfstruppen herbeiführen mußte. Nachdem die Feinde gefchla- 
gen waren, zog er fich wieder auf die Antonia zurück, entichloflen, 
am anderen Tage einen zweiten Hauptfturm zu unternehmen. “Das 
betreffende Corps aber ließ er unbevedt an der früheren Stelle zurüd, 
offenbar um den Juden die Verfuchung eines abermaligen Ausfalles 
nahe zu legen. Sobald diefer erfolgt und die Vorhöfe des Heilig. 
thums dadurdy von Vertheidigern entblößt waren, brady Titus mit 
feiner unter den Waffen gebliebenen Mannſchaft von der Antonia 
aus durch die ausgebrannten Nordthore ein, überwältigte die zurüd» 
gebliebene Wache und befegte die inneren Vorhöfe. Joſephus freilich, 
der fi von dem Beſtreben leiten läßt, die Schuld des Tempelbrands 
lediglich auf die Zuden zu wälgen , ftellt die alfo in den Tempel ein- 
dringenden Legionfoldaten nur als harmloſe Brandlöfcher dar, 
welche boöhafter Weife von den Juden angegriffen worden wären. 

Über der geftrige Brand war fchon gelöfcht, und der neue wurde, wie 
Joſephus felbft nicht leugnen kann, von einem Soldaten angefacht, 
welcher „als Werkzeug des göttlichen Zornes“ ein brennendes Hol; 
durch die goldene Thür in das Heiligthum jchleuderte. Alsbald 
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loderte die Flamme empor, und die Juden brachen in ein durchdrin⸗ 
gende Jammergefchrei aus. Joſephus verlegt den denkwürdigen 
Augenblid — vielleicht einen Tag zu ſpät — auf denfelben zehnten 
Der zehnte Lous, den man für den Tag der Zerftörung unter Nebukadnezar hielt. 
“Die folgende Scene war entfeglih. Außer ſich vor Aufregung flürz- 
ten die Juden, die bereitö auf den Oft- und Südporticus beichränft 
waren, gegen den Tempel, um inmitten der Feinde zu löjchen. An- 
dererfeits eilte Titus herbei , um zu retten, was nod) zu retten war. 
Aber wie im Raufch vrängten die Legionfoldaten nah. Da half kein 
Der Brand » Befehlen, fein Droben mehr. Die Armen, welche für ihr Heilig: 
* tum fämpften, wurden am Altar nievergemegelt; über die Stufen 
ftrömte das Blut herab. Titus ftand mittlerweile im Allerheiligften, 
bis ihn ein erftidender Qualm daraus vertrieb. Denn auch hierher 
leitete die entfefjelte Wuth der Soldaten das Feuer. Hohe Raud)- 
fäulen fliegen über Jerufalem empor, und dem Jammergefchrei vom 
Zempelberg antwortete dasjenige aus der Tiefe. „Tauſende, denen 
der Hunger bereits den Mund gefchloffen hatte, brachen beim Anblid 
des brennenden Tempels von Neuer® in Geheul und Klage aus.“ 
Die Römer fuhren fort, alle Gebäude des Tempelberges mit Feuer 
zu zerfiören,, mit Ausnahme von zwei Thoren,, die nachher niederge- 
tiffen wurden. In einer der Hallen famen gegen 6000 Menfchen im 
Feuer um, die einer der falichen Propheten, wie fie damals in Mafle 
auftraten, dort verfammelt hatte, um „Die Zeichen der Erlöfung zu 
ſchauen.“ Die Römer aber trugen ihre Adler in den Tempel, pflanz: 
ten fie vor dem Oftthore auf und begrüßten Angefichts des flammen: 
den Heiligthums den Titus mit großem Freudengefchrei als Impera- 
tor. Die noch überlebenden Priefter , weldye der Hunger allmählich 
den Römern außlieferte, wurden gleichfam als Opfer für das Heilig- 
thum gefchladhtet. „Priefter müflen mit ihrem Tempel untergehen“ — 
ſagte Titus. 
Kampf um Johannes und Simon waren mit ihren Kriegern über die Xyſtus⸗ 
den gionbers· hruͤcke in die obere Stadt geflohen. Dort forderten fie eine neue Un- 
terredung mit Titus. Dabei ftand diefer auf der einen, jene auf der 
andern Höhe des Tyropoͤons. Auch jetzt noch verlangten die Aufrüh- 
rer, die geichworen hatten, fich nicht zu ergeben, freien Abzug mit 
ihren Waffen, Titus verlangte Unterwerfung auf Gnade und Un- 
anade. Er ließ nunmehr fowohl Akra als Ophla niederbrennen und 
richtete fein Belagerungswerk gegen den Berg Zion. Auch jest noch 
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liefen täglich Juden zu den Römern über und jogar die Idumäer 

wurden dem Simon nicht ohne Grund verdächtig. Faſt drei Wochen 

brauchte man, um neue Dämme aufzuführen. Endlich zerbrachen 
Mauern und Thüren unter den Stößen der eifenköpfigen Mafchinen; 

die todtmüden Vorkaͤmpfer der jüdiichen Freiheit vermochten kaum 
Schwert und Schild mehr zu tragen. Sie zerftreuten ſich, warfen ſich 

auf die Erde, flüchteten in die unterirdifchen Gänge. Unter Sieges- 

liedern befeßten die Römer die obere Stadt, um auch fie zu verbren- 

nen mit allen den auf den Dächern, durch die Gaſſen, in den Häufern 
mafjenweife liegenden Leichen der Verhungertenund Erfchlagenen. „Am gehöre 
achten Gorpiäus — fagt Joſephus — ging die Sonne über den rau⸗ u 
chenden Trümmern Jeruſalem's auf.* Die Feftungswerfe und Mauern 

wurden gefchleift; nur die drei Thürme Hippifus, Mariamne und 
Phaſael ließ Titus als Zeugen feines Siege mitten unter den Trüm: 

mern ftehen. 


Einftweilen tödteten fich die Blüchtlinge in den Kloafen jelbft, mo: _2oos ver 
fern fle nicht dem Hunger unterlagen. Andere wurden von den hap- Gefangenen. 
gierigen Römern, die befonderd dieſe Orte durchwühlten, noch lebendig 
herausgezogen — unter ihnen Johannes von Gifchala und andere 
Häupter der Revolution. Sowohl Greife und Schwächlinge, als 
waffenfähige Männer wurden in ven nächften Tagen noch maſſenweiſe 
getödtet, was dagegen im blühenden Alter fand, im Vorhof der Weiber 
zufammengefperrt und dem Fronto übergeben. Diefer fuchte aus ven 
Gefangenen, deren Zahl fih auf 97,000 belief, die fchönften Jünglinge 
für den Triumph aus, die übrigen fehickte er theils in die Provinzen, 
wo fie als Gladiatoren zu flerben hatten, theils nach Aegypten in bie 
Bergwerke. Viele aber, die ſich mweigerten, von den Nömern Speife 
zu nehmen, waren ſchon vorher umgefommen, Was unter 17 Jahren 
war, wurde einfach verfleigert. Titus aber feierte den Sieg in einer 
Rede, die er auf den Trümmern Ierufalem’8 hielt, woran fich Preis- 
vertheilungen unter den Soldaten, Opfer und ein dreitägiges Sieges⸗ 
feft ſchloß. 

Seit der Zerftörung von Karthago und Korinth hatte die Welt Iofenhus auf 
fein Schaufpiel gefehen, welches dem Brande Serufalem’ 8 in en 
Auguſt- und Septembertagen gleich gefommen wäre. Joſephus, der es 
mit wechfelnden Gefühlen anſah, fuchte jeßt feine frübern Sünten fo 
viel ald möglich gut zu machen, indem er 2— 300 Gefangenen, unter 
denen Freunde und Verwandte von ihm waren, die Freiheit erbat. 

Eines Tages ſchickte ihn Titus mit römifchen Reitern nach TIhekoa, um 
zu erfunden, ob man dort ein römifches Lager errichten könne. Als er 
wieder heimritt, kam er an einer Gruppe von Kreuzen vorbei, an denen 
noch lebende Gefangene ächzten. Mit Entfegen erfannte er darunter 
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drei feiner ehemaligen Genoſſen. Eilend ritt er zu Titus und bat um 
ihr Leben. Titus ließ fie abnehmen und dem Arzte übergeben. Zwei 
ftarben, der Dritte ward gerettet. Darauf erhielt Joſephus noch ein 
Landgut in der Ebene Saron geſchenkt und z0g mit Titus nach Cäſarea, 
wo man übermwinterte. In den Thürmen auf der Stätte, da Jerufalem 
geftanvden, blieb vie zehnte Legion als Befagung zurüd. In ihre Hände 
fiel fchließlich noch der Tapferfte aller Vertheidiger Jeruſalem's, Simon 
bar Giora, der vom Hunger getrieben aus ben unterirbijchen Gängen 
fi erhob. Zuerſt wichen die römischen Soldaten vor dem in ein weißes 
Gewand gehüllten Gefpenft zurüd; dann aber erfannte man ihn und 
er warb gefeflelt nach Cäſarea geſandt. 

Während des Winters reifte Titus von Cäſarea Stratonid nad 


Caͤſarea Philippi und Berytus. An allen vrei Orten ließ er Schau: 


fpiele geben, in welchen die gefangenen Juden zu Taufenven von Thieren 
gefteffen oder verbrannt oder zum Glabiatorenfampf gezwungen wurden. 
Ebenjo gefchah es in den übrigen Städten Syriens, wo „jedesmal viele 
jüdische Gefangenen zum Zeichen des Unterganges ihrer Nation fterben 
mußten“. Als er in Antiochia felbft einzog, warb er mit lautem 
Sreupengefchrei empfangen, das aber noch übertönt wurde durch das 
ftürmifche Verlangen, er möge die Juden aus der Stadt verbannen. 
Titus aber wies, da die Juden jeßt kein Vaterland mehr hätten, dahin 
fle ziehen Eönnten, die Klage ab, dann zog er nach Ulerandria, wo er 
700 der größten und fchönften Gefangenen für den Triumph außlefen 
ließ, unter ihnen auch Johannes von Giſchala und Simon bar Giora. 
Mit ihnen reifte er nah Nom, von Joſephus begleitet. 

Diefer hat al8 Augenzeuge den Triumph befchrieben, den Bespailan, 
Titus und der von einem germanifchen Feldzuge zurüdgefehrte Domitian 
in Rom feierten. Es ift möglih, daß er die Gefühle unterbrüdte, 
welche fein Herz beftürmten, als er den traurigen Reft feines vom Elend 
zerriebenen Volkes, die „audgemergelten Geftalten“ in bunte Kleider ge: 
ftedt und durch die Straßen der Weltſtadt gefchleppt ſah. In feiner 
Erzählung fpricht er nur von der Vereinigung alles Herrlichen , die 
bier flattgefunden Habe zur Ehre ded Namens Nom. Bilpfäulen ver 
Victoria, Abbildungen ver Schlachten und Zerflörung, Baldachine und 
Schiffe, vornehmlich aber „Bold und Silber fab man, nicht als ver: 
einzelte Prunkftüde, fonvern in einem Strome dabinfließen”. Aber 
„Allee mußte erbleichen vor den Tempelgefäßen von Jeruſalem“. Es 
waren, unmittelbar vor den Siegern hergetragen , der goldene Schau: 
brodtifch, der fiebenarmige Leuchter und envlich „das Gefeh Gottes als 
Schluß der Beute“. Später ließ Vespaſian viefe Gefäße in den von ihm 
errichteten Friedenstempel bringen, und noch heute ift ihr Abbild auf 
dem Triumphbogen zu fehen, ver zu Ehren des Titus erbaut mwurbe. 
Auch Denfmünzen wurden gefchlagen, ein zerknirſchtes Weib in ver: 
zweifelter Stellung unter einem Palmbaum vor einem aufrechtflehenven 
Krieger darflellend, mit der Umſchrift „dad befiegte Judäa“ (Judaea 
capta oder devicta). Johannes von Gifchala vermoderte im Kerfer; 
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Simon bar Giora aber war jhon am Tage des Triumphes an einem 
Strick durch die Straßen gefchleift, gegeißelt und als Opfer, wie e8 ver 
Brauch verlangte, hingerichtet worben. 

Aber noch immer war dad gräßliche Trauerfpiel nicht zu Ende. Free 
Drei Feſtungen waren noch in den Händen der Aufrührer — Herodium, 
Maſada und Machärus. Die erfigenannte ergab fich bei ver erften Auf: 
forderung an Lucilius Baffus, welcher als Lanppfleger nach Judäa ge: 
fchict wurde. Dann zog diefer mit ver zehnten Legion vor die faft un 
einnehmbare Bergfefte Machärus, mo fich vie jüdifchen Zeloten unter 
ihrem Anführer, dem muthigen Eleafar,, fo ftark fühlten, daß fie die 
Römer lange durch Ausfälle ſchädigten. Aber durch feine Tolltühnheit 
fiel Eleafar ven Römern in die Hände, und Baſſus lieh ihn vor den 
Mauern peitfchen und ein Kreuz für ihn aufrichten. Bei dieſem Anblid 
ſchwoll das Jammergefchrei der zufehenven Belagerten furchtbar an; fie 
fchidten heraus und verfprachen Uebergabe unter der Bedingung, daß 
Gleafar leben bleiben und fie freien Abzug haben follten. Baffus ging gel von 
diefen Vertrag ein, behandelte aber die Einwohner der Unterflabt, mit " 
denen er nicht ausdrücklich capitulirt hatte, mit römischer Strenge. Die 
Männer mußten fterben, die Weiber und Kinder in die Schaverei wan⸗ 
dern. Hierauf wurden 3000 Zeloten, die unter dem durch einen unter: 
irdiſchen Bang aus Ierufalem entfommenen Juda ben Jair in einem 
Walde am Jordan hauften, bis auf den legten Mann aufgerieben. 
Zulegt wurde durch Silva, der an des verftorbenen Baflus Stelle trat, 
der Krieg nah Maſada verlegt, wo auch vor fünf Jahren die erfte 
Maffenthat geichehen war. Das Schrediendende, das er bier finden 
follte, hat Joſephus nach der Ausfage eined Weibes befchrieben, vie 
nebft einem andern Weib und fünf Kindern dad einzige Lebenpige waren, 
das die Römer antrafen, als fie endlich die auf fleilem Feld erbaute und 7? 
mit Waller, Mundvorrath und Waffen verfehene Hefte betraten. Die 
Uebrigen — an Zahl 960 — waren ſchon zuvor aus der Welt gegangen. 
Nachdem namlich eine erfte Mauer durch den Widder gebrochen, eine 
zweite hölzerne in Brayd geftedt war, gab die Hoffnungslofigfeit der 
age dem tapfern Eleafar, der die Burg befehligte — er war ein Nach⸗ 
fomme des Baliläers Judas — den Gedanken ein, die Beſatzung zu überre⸗ 
den fich felbft ven Tod zu geben. Um die Zeit des Pafjahfeftes war «8, als 
die jüpdifchen Männer auf Maſada zuerft unter ven lebten Küffen und 
Tränen ihren Weibern und Kindern den Todesſtoß gaben, dann, indem 
fie die Reichen umfaßten, ihren Hals den Zehnen darboten, welche das 
2008 mit der allgemeinen Abichlachtung betraut hatte. Auch diefe end⸗ 
lich erwürgten fich felbft untereinander und der Letzte — treuer als einft 
Joſephus in der Höhle zu Iotapata — ſtieß fich das Schwert bis an's ü 
Heft in die Bruft. 

Aber ein Theil der Sicarier war nach Aegypten geflüchtet und Hatte Der Huf 
den Schwur der Rache bis zum Tode dahin mitgenommen. Alsbald — E 
ſpaltete ſich auch die Judenſchaft zu Alexandria in eine Kriegs: und 
eine Friedenspartei. Bald aber erlag jene; 600 ihrer Anhänger wurben 
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gefangen. Keine Folter Eonnte jedoch auch nur den Jüngflen von ihnen 
zur Anerkennung des Kaiferd bewegen. Der römijche Statthalter Lupus 
berichtete varüber an Vespaflan, ver ihm alsbald ven Befehl zufandte, 
den Oniastempel zu Leontopoliß, der leicht Mittelpunkt einer neuen 
Empörung hätte werden können, zu zerflören. Lupus veifte nach Leon- 
topolis und ließ den Tempel fchließen ; fpäter hat ihn fein Nachfolger 
Paulinus auch noch ausgehlündert. 


Der Aufftanp Der letzte Funke des furchtbaren Vrandes erlofch in Cyrene, wohin 
in Egrene, (pm ein Gicarier Namens Jonathan getragen hatte. Zwar die von ihm 


Sonathan’s 


unter betrügerifchen Vorfpiegelungen in die Wüfte gelodte Menge war 
bald überwältigt und getöbtet. Jonathan aber ward gefangen und er: 
kaufte fich fein Leben, indem er dem Catullus, Stattbalter in der liby- 
ſchen Pentapofis, die vornehmen Juden von Cyrene ald die Anflifter 
des ganzen Aufftanves angab. Den Catullus ließ feine Eitelkeit wünfchen, 
al& ver eigentliche Beendiger des ganzen Kriegs zu gelten ; fo wurden gegen. 
3000 der Berklagten hingerichtet. Durch dieſen Erfolg ermuthigt rich⸗ 
tete Jonathan feine Denunciationen auch gegen einige vornehme rö= 
miſche Juden. 

Zu dieſen gehörte auch Joſephus, ver in dem ehemaligen Palaſte 


Anklage per Flavier, hochgeehrt von dem neuen Kaiſerhauſe, lebte. Er war rö- 


gegen Io 


phus. 


Der jüdiſche 


miſcher Bürger geworden und bezog eine Penſion. Von ihm gab nun 
Jonathan, welchen Catullus nach Rom gebracht hatte, an, Waffen und 
Geld erhalten zu haben. Einer ſolchen Thorheit hielt Vespaflan feinen 
Propheten und Hiftoriographen nicht für fähig. Er ließ den Jonathan 
geißeln und verbrennen. Joſephus hätte gern eine ähnliche Nache als 
auch an Catullus vollzogen berichtet. Es gefchah aber nichts, als daß 
Catullus bald darauf farb. Joſephus fchildert daher noch feine Ge⸗ 
wiſſensbiſſe und preift Gottes Gerechtigkeit. 

Ganz Judäaa eignete fih nun Vespaſian als Privateigenthbum an 


diecus. und verkaufte die Länvereien. Die zurüdgebliebenen Juden mußten das 


Erbe ihrer Väter käuflich an fih bringen. Auch 800 Veteranen wur⸗ 
den durch Landbefig bei Emmaus, ver noch faft einzig bemohnbaren 
Stadt Judäa's, belohnt. Die im Reich zerftreute Invenfchaft war als 
religiöfe Gemeinde noch überall gebulvet und in ihren Religtonsübungen 
nicht behindert; nur mußten die Juden die zwei Drachmen, welche ſie 
bisher jährlich für das Heiligthum geſpendet hatten, in den Eaiferlichen 
Schatz abliefern. Es war die erfle Judenſteuer; fie erhielt ven Namen 
Jüdiſcher Fiscus“. 


Agrippa und Allmaͤhlich traten auch die letzten Verſonen vom Schauplatze ab, 
enice welche bei der großen Tragödie betheiligt waren. Schon zwei Jahre 


nad) der Tempelzerftörung flarb zu Rom König Agrippa II., ver mit 
der Würde eines römijchen Prätors begabt worben war. Geine Schwer 
fer Berenice wurde al8 künftige Kaiferin angefehen ; fie lebte zehn Jahre 
bei Titus. Aber der Haß der Nömer gegen die Juden gab eine foldhe 


10 Ehe nicht zu, und als Vespafian geftorben war, mußte er ſie aus Rom 


verbannen, was ihm ſchwer gefallen fein fol. Man weiß nicht, wat 
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aus der legten jüdiſchen Fürftin geworben ift. Bald darauf flarb auch sı 
Titus. Um fo länger regierte Domitian. Aber felbft ihn überlebte sı—os 
Joſephus, fein von den Juden fo tödtlich gehaßter Günftling. Aber 
alle ihre Anklagen fcheiterten an ver Faltblütigen und glatten Manier Jofephus 
des Höflings, welcher jogar ſelbſt ven Namen eines Flaviers angenoms in 
men batte. 

Joſephus Hatte fih einftweilen von feiner in Aleranpria gefreiten 
Gattin wieder geſchieden, angeblich weil ihm ihr Lebenswandel nicht 
gefiel, und eine reiche Jüdin aus Kreta geheirathet; Söhne aus dieſer 
und der zweiten Ehe gingen in feinem Haufe ab und zu, ald er bie 
Schrift über vie Alterthümer und feine Selbftbiograpbie verfaßte. Seinen 
fohriftftellerifchen Ruhm hatte er fich Schon zuvor durch die Geſchichte des Die eärift 
jüdiſchen Krieged begründet, die er nach eigener Erinnerung und nad) Ken Ei. 
Erzählungen des Titus, Agrippa und der Gefangenen beichrieb. Titus 
ſelbſt fanctivnirte dieſes Buch, und die Offiziere, die den Feldzug mit⸗ 
gemacht hatten, laſen es. Wie Joſephus in dieſem ſeinem Werke heid⸗ 
niſchen Geſchichtſchreibern gegenübergetreten war, welche die Helden⸗ 
thaten der Juden zu verkleinern geſucht hatten, ſo trat aber ihm ſelbſt, 
deſſen Darſtellung, wie wir geſehen haben, auch nicht mit dem Griffel 
Klio's ſelbſt geſchrieben iſt, jener alte Feind aus Tiberias, Juſtus ben 
Piſtus, entgegen, indem er den Joſephus als Roͤmerfreund und Ber: 
räther Eennzeichnete. Was nun die Nömerfreundfchaft betrifft, fo ift fie 
an und für fich des Joſephus gröbftes Lafter Eeinenfall3 gewefen. Er 
beiaß gerade fo viel fühle Ueberlegung, um das Geheimniß ver Stärke 
Rom's und der Schwäche Israel's bei Zeiten einzufehen. Rom hatte in 
feinem mweltmännijchen Verftande einen Anfangs vielleicht ſogar wibers 
willigen Bundeögenofien. Sein Herz folgte nur zögernd nach. Des 
Joſephus frühere religidje Heberzeugung ift nicht aus der unter Domitian 
gefchriebenen Selbftbiograpbie zu erfennen, in welcher er fich ſelbſt don Betif 
während feiner galiläifchen Statthalterfchaft die Ausſage zuſchreibt, ® vaphie. 
„jeder Menſch müfle nach jeiner eigenen Wahl, nicht aus aufgenrungener 
Ueberzeugung Gott verehrten." Es ift vielmehr diefe unwahre Darftellung 
zu beurtheilen im Zufammenhange mit der ganzen Tendenz jenes Werkes, 
in welchem fich Joſephus von dem Verdacht reinigen will, ald habe er 
aus eigenen Antriebe gegen die Römer gehandelt — maß er auf dem 
Wege erreicht, daß er fich von vornherein als jüdiſchen Intereflen ent: 
wachen darſtellt. In Wahrheit aber geht aus Allem hervor, daß er zu 
jener Zeit noch ein Muſterjude nach aller Form Nechtens, ein correcter 
Jünger des Geſetzes war. Ja man fann fagen, daß er mit feinem Ge⸗ 
müthe von Israel nie gelaflen bat. Iſt fchon das Werk über den jüdi⸗ 
ichen Krieg zwar halb eine Schmeichelei für Rom's und jeiner Eäfaren 
Groͤße, fo andererfeitd doch auch wieder eine nicht ohne Gefühl geſpro⸗ 
chene Leichenrede für fein Voll. Nah Bollendung dieſes Werkes machte Die jüviſchen 
er fi fofort an ein größeres, welches die ganze Vergangenheit des ·llterth mer. 
Volkes nach jüdiſchen und außerjüdiſchen Quellen bis zu der Zeit des 
ausbrechenden Krieges darſtellen ſollte. Es find dies die im dreizehnten 
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Jahre des Domitian noch vor der Selbftbiographie vollendeten 20 Bücher 
„jüdiſcher Alterthümer" (Antiquitäten, Archäologie) — „ein National: 
denkmal, das gleich der Septuaginta die Ihaten und Gedanken des jüdi⸗ 
ſchen Volkes dem Kreife des gebildeten Volkes bekannt gemacht hat.“ 
Erft nach ven Alterthümern fchrieb Joſephus noch eine Apologie des 


Gegen Aviv. Judenthums, gewöhnlich citirt unter dem Titel „Begen Apio“, weil dies 


fer der befanntefte, wenngleich keineswegs der einzige oder ver beveutenpfte 
ber Judenfeinde ift, welche darin abgefertigt werben. Der andere Titel 
ber Schrift „über das hohe Alter der Juden“ ift ihrem Hauptinbalte ent: 
nommen, da jene Gegner dem Judenthum vor Allem fein Alter ftreitig 
machten, was nach den Anſchauungen des Alterthbums fo viel hieß, als 
einer Religion ihren Adel, ihre Wahrheit und Berechtigung rauben. 
Die Schrift zerfällt übrigens in zwei Bücher, deren erſtes vorzugsweife 
abwehrenden, das zweite direct angreifenden Inhalts if. Das Buch ift 
mit warmer Veberzeugung gejchrieben, und bewahrt, indem es aller: 
dings deutlich erkennen laßt, daß der Verfafler fein Volk mit der Feder 
beſſer zu vertbeibigen wußte, als mit vem Schwert, ihn doch zugleich 
entfchieden vor dem Vorwurfe der Apoſtaſie. Er, der Alles hatte in 
Trümmer fallen fehen, fprach ed mit zweifellofer Zuverficht aus, daß 
das moſaiſche Geſetz auch in der Zukunft noch feine Verehrer finden 


arakter werde. Die Charakterlofigkeit aber, die fein ganzes Auftreten während 


des Foſephus. 


des Kriegs begleitete, war nur das natürliche Ergebniß eines Gefchides, 
welches einen Mann, deſſen vorwiegenvde Eigenfchaften Eitelkeit und 
taffinirte Berechnung bildeten, gerade auf den Poſten verpflanzte, auf 
welchem nur die feltenfte wirkliche Größe den Anprall einer Sturmflutb, 
wie die jüdifche Revolution fie mit fich führte, wenigftend moralifch zu 
überwinden im Stande gewefen wäre. Das Urtbeil, welches er über 
die ganze Unternehmung fpricht, mag man in Anbetracht veflen, daß er 
ſelbſt nicht ſchuldlos dabei war, echt pharifäifch finden; nichts deſto 
weniger wird ed dabei bleiben, daß die dunkeln Mächte ned Kanatismus, 
die in dem ‚Herzen des Volkes ruhen, fich unfehlbar fchließlich immer 
zum Verderben derjenigen vereinigen, welche fie für Zwecke herauf: 
beſchwören, die ſich nicht auch vor ver Fälteften Ueberlegung rechtfertigen 
lafien. Der Sache nach hat daher Joſephus jevenfalld Recht, wenn er 
in der Öffentlichen Unvernunft zugleich einen allgemeinen Frevel und 
im Untergang des Wahnfinnd eine Offenbarung göttlicher Gerechtig⸗ 
keit findet. 


6.” Inneres Leben des Indenthums 3wiſchen dem erften und zweiten Krieg. 


Sufänzenag Die Zerftörung Jerufalem’s zerriß die Einheit des nationalen 


Lebens in Paläftina. Der größte Theil des Landes war vermüftet, 
das Volk durchaus verwildert und entfittlicht. MWenigftens entwerfen 
die jüdtfchen Quellen von feiner geiftigen und fittlichen Verwahr⸗ 
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lofung ein grelles Bild. Vom jüdiſchen Gefege beobachteten fie nur 
fo viel, al8 fich mit ihrem rohen Sinne vertrug, und fo entftand zwi⸗ 
[chen diefer ungeſchlachten und unbändigen Mafle und den gebildeten 
Ständen, die fih um die Lehrhäufer in und bei Jabne (Samnia), 
überhaupt in den noch unzerftörten Städten des Küftenftrichs anſam⸗ 
melten, eine tiefe Kluft, ein eingewurzelter Haß. Die Rabbinen 
fingen an, jene Lehrſätze aufzuftellen, denen zufolge dieſe durch das 
Geſetz nicht mehr organifirbare Maſſe als verflucht, der Umgang, ja 
jede Berührung mit ihnen für verunreinigend galt. Perfonen aus 
- dem Landvolfe (Amshaarez) wurden weder zu Zeugenausfagen, noch 
zur Bormundichaft, noch zu einem Gemeindeamte zugelaflen. 

Den Mittelpunkt des eigentlichen Gemeindeverbandes dagegen Das Suten 
und den naͤchſtew Sammelpunft des wirklichen Judenthums bildete San. 
Jabne, unweit vom Meer zwifchen Joppe und Asdod gelegen. Diefe 
Stadt trat fofort an die Stelle Jerufalem’s, defien Zerftörung ſomit 
im Leben ded Judenthums feinen jo durchgreifenden Einjchnitt bil⸗ 
dete, al8 man glauben follte. Vielmehr betrachtete man das ganze 
Staatsleben nur als zeitweilig geftört; das Lehrhaus zu Jabne war 
ja die proviforiiche Stellvertretung des Tempeld. Die Zudungen 
des eben erft Durchichnittenen Lebens waren fo mächtig, daß noch eine 
gewifle Zeit vergehen mußte, bis man zu Jabne begriff, daß der Zus 
ftand ohne Tempel und Opfer feineswegs ein rajch vorübergehenves 
Interregnum fei, dem die volle Reftauration alsbald folgen müffe. 
Vielmehr gehen die zunächft getroffenen Anordnungen, Satungen 
und Einrichtungen von dem Gefichtspunfte aus, daß demnächft der 
Tempel wieder aufgerichtet werde, mithin Alles auf eine würbige 
Vorbereitung dazu anfomme. So mußten die Profelyten eine Geld» 
ſumme zum Anfaufe des Opfers, das Ibei ihrem Llebertritte hätte ge- 
ſchlachtet werden follen, für den Fall, daß der Tempel wieder her 
geftellt würde, weihen und bei Seite legen; auch fonft behielt man 
Bräuche bei, welche nur an der Tempelftätte Sinn und Zweck hatten; 
es wurden Vorkehrungen getroffen, daß die Ländereien Judaͤa's nicht 
auf heidnifche Eigenthümer in dauernder Weife übergehen follten. 
Bis auf den Opfercultus, an deflen Stelle Gebet, Wohlthätigfeit 
und Geſetzesſtudium getreten fchienen, wurde dad Geſetz auf's 
Strengfte beobadtet. Man gab den Aaroniden den Zehnten und 
die übrigen Prieftergaben, man ließ die Eden des Feldes für die 
Armen ftehen, man beobachtete das Erlaßjahr, inſoweit es ſich auf 
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den Anbau der Felder erftredt. Die Geſetze levitiſcher Reinheit vor 
Allem wurden mit fteigender Scrupulofität gewahrt. 
Das ern: Im Allgemeinen wurde dieſes religiöfe Leben des Volkes geregelt 
ze und überwacht von dem neuen Eynedrium, das ſich fofort zu Jabne 
bilvete. Der Vorſitzende defielben hieß Naſſi, Patriarch, Ethnarch, 
und genoß, als aus dem Haufe Hillel’8, eine faft fürftliche Verehrung. 
Die königliche Würde des Haufes David's ſchien durch die Glieder 
der hillelifchen Familie erhalten zu werben. Er hatte im Innern die 
Befugniß, Richter- und Gemeindeämter zu befegen und ernannte, 
jedoch in Gemeinſchaft mit nod) andern Vorftehern von Lehrſchulen, 
die eigentlichen Volkslehrer durch die feierliche Handauflegung oder 
Semicha. Der fo Orbdinirte führte den Titel „Aeltefter (Saken, 
Presbyter). In der feierlichen öffentlichen Sigung des Synedriums 
präfidirte der Patriarch, vor ihm faßen im Halbfreife die vornehmften 
Mitglieder, hinter den Siebzigen in mehreren Reihen die Ordinirten; 
hinter diefen ftanden Die Schüler, und ganz zuletzt Tagerte das Volk 
auf der Erde. Für die Verhandlungen bildete fich eine Art Geſchaͤfts⸗ 
ordnung, die der Talmud mittheilt. Dem Vorſitzenden fand zu jeder 
Zeit das Recht zu, die Debatte zu fchließen und zur Abftimmung zu 
fhreiten. Vom Patriarhen infonderheit ging in diefer Periode die 
Einführung feftgefegter Gebetsformen aus; auch unterftand ihm das 
Kalenderweien. Wenigftens die Beftimmung des Anfangs der beiden 
widhtigften Monate, von deren Berechnung die Feittage abhingen, 
des Nifan und des Tisri, und die noch wichtigere Einfchaltung eines 
Monats, die, jo oft der Ueberfchuß des Sonnenjahrs vor den Mond- 
jahren etwa 30 Tage betrug, nothwendig wurde, gehörte durchaus zu 
feinen Functionen. Die Anordnung des Patriarchen galt fogar in 
dem Falle für gültig, wenn er ſich geirrt hatte. Die Kundmachung 
des Neumonds an die babyloniſche Diaspora gefhah fortwährend 
durch Feuerzeichen, aljo auf telegraphifchem Wege, während bie 
griechifche Diaspora jedes Felt an zwei aufeinanderfolgenden Tagen 
feierte (vgl. ©. 49). 


Jochanan Zuerſt Hat in Jabne ver Hillelite Jochanan ben Sakkai, der ſich 
ben Sattai. jn einem Sarge aus Jeruſalem hatte ſchaffen laſſen und in's römifche 
Lager übergegangen war, ein Lehrhaus gegründet. Als der Fall des 

Tempels bekannt wurde und ſeine Schüler über den Verluſt der Opfer⸗ 

flätte außer Faſſung geriethen, full er zuerſt den Grundſatz ausgeſprochen 

haben, daß Wohlthätigkeit das Opfer künftig erſetzen müſſe, wie Gott 
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felbft Heim Propheten Hoſea fordere. Bald aber wurde ed gangbar, als 
das eigentliche Surrogat des Opfers das Gebet zu betrachten und Darauf 
das Wort Maleahi’ zu beziehen, wornach Gott überall Opfer und 
Weihrauch als reine Gefchente Dargebracht werben jollen. 

Die Kenner und Ueberlieferer der Ueberlieferung, die als „zweite _ Die 
Lehre“ (Miſchna) neben ver fchriftlichen (Mikra) einherging, Helfen Taneim. 
Tanaim. Ihr vornehmfter ift Rabbi Jochanan, ein feiner Pileger 
hagadiſcher Auslegung, neben der er bereits auch eine Art muflifcher 
Geheimlehre pflog. Bon gefchichtlicher Beveutung für die Entwidelung 
der Tradition waren infonverheit Nahum aus Gimſo und Nechunja 
ben Hakana. Der erflere deutete neue Weisheit aus den verſchiedenen 
Partikeln heraus, deren jich der Bentateuch bedient, und wurde in biefer 
Betriebfankeit von dem lettern bekämpft. Noch bevenklicher und zers 
rüttender wurben die Lebrftreitigfeiten nach Jochanan's Tode, als 
ver Begenfag ver Hilleliten und Schammaiten mit erneuter Schärfe 
wieberfehrte und, wie der Talmud ed ausdrückt, „pie Eine Thora zwei 
geworden war." In Jabne ſtand jet Oamaliel der Jüngere an der 
Spige, ein Nachkomme Hillel’8 und Sohn jened Simon, welcher zur 
Partei ver Zeloten gehört und den Krieg gegen vie Römer geleitet hatte. 
Er nannte ih Naſſi (Bürft, Patriarch) und fuchte durch Befefligung 
feiner Autorität die bedrohte Einheit der Halacha zu fügen. Unter 
feinem Vorlige entfchien das Synebrium zu Jabne über die ftreitigen 
Süße, mobet eine Bat Eol (vgl. S. 190) den Ausfchlag zu Gunften 
Hillel's gegeben haben joll. Damit war, da die Schammaiten zugleich 
vie Kriegspartet dargeftellt hatten, die Revolution vorläufig gefchloffen. 
Es fehlte zwar nicht an Beftrebungen dieſe Beichlüffe rüdgängig zu 
machen und des Patriarchen Anjehen zu brechen 3 diefer aber wußte fie 
niederzubalten dur rüdjichtölofe Anwendung ded Banns (Nidut, 
Schamta), indem der davon Getroffene auf minveftend 30 Tage vom 
allgemeinen Verkehr audgeichloffen wurde. Einer ganzen Reihe ange: 
fehener Rabbinen widerfuhr dieſes Schickſal um geringen Anlaffes willen, 
und al8 Einer davon, Eleafar ben Chanoch, im Banne flarb, ließ das 
Synedrium einen Stein auf feinen Sarg legen. 

Dur fo ſtrenge Disciplin ſchuf fi Gamaliel eine Gegenpartei, Der Batı dans 
die heimlich gegen ihn wirkte, und an deren Spitze der gefchmeidige Nas tie. 
delfahrifant Rabbi Joſua ben Chananja trat, der nach dem Fall Jeru⸗ 
falem’8, wo er noch als levitifcher Sänger im Tempel fungirt hatte, ein 
Lehrhaus zu Bekiin gründete. Aber ſchon dem Wunder jener allent: 
ſcheidenden Bat Eol vermochte er nicht harmlod genug zuzuſehen. Eine 
Reihe von Demüthigungen, die ihm ver Hierarch auferlegte, befefligten 
nur Joſua's Entſchluß, ihn zu flürzgen. Die Ausführung erfolgte in 
feierlicher Lehrverſammlung, als Gamaliel fidh eben wieder zu hochfah⸗ 
renden und verlegenden Aeußerungen hatte hinreißen laſſen. Man fegte 
ihn ab und wählte an feiner Stelle nicht ven Nadelmacher, fonvdern einen 
Jüngling, ver fein Geſchlecht bis auf Era zurüdzuführen vermochte, 
Eleaſar ben Afarja. Sogleich wurden die entſchieden hillelitifchen Macht⸗ 
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fprüche Gamaliel's einer Revifion unterworfen und auf dem Wege eine® 
feierlichen Zeugenverhörd die Tradition berichtigts theild fegte man 
fhammaitifche Trapitionen an die Stelle hillelitifcher, theils ſchlug man 

einen Mittelweg ein. ®amaliel aber wußte die verlorene Macht wieder 

zu gewinnen, indem er dem von Eleafar’8 Wahl, wie e& fcheint, gleich- 

fall8 nicht erbauten Jofua einen Beſuch zum Behuf der Abbitte machte. 

Rabbi Akiba bewog den neuen Naſſi zur Abdankung; Gamaliel wurde 

wieder Patriarch und Eleafar fein Stellvertreter Ab⸗beth⸗din). Neben 

ihm bildeten beſonders fein Schwager Eliefer ben Hyrkanus und Io: 

Elieſer und fun ben Chananja wichtige Glieder in der Kette der Tanaim. Jener er⸗ 
ofun. öffnete ein eigenes Lehrhaus in Lydda und ftellte recht eigentlich das 
Traditionsſyſtem in feiner ftarren Außsfchließlichkeit dar. Während er 

auf die logischen Holgerungen und Anwendungen, wie fie in der Schule 

Hillel's üblich waren, nichts hielt, concentrixte fich fein ganzer Eifer 

auf gevächtnigmäßige Erhaltung ver Halacha, davon auch nicht ein 
Stäubchen verloren gehen follte, wie er jelbft ſich ausdrückte. Der alte 
Jochanan ben Sakfai, fein Lehrer, batte ihn darum „die verfalfte Ci⸗ 

fterne, welche feinen Tropfen vurchläßt” genannt. Der jcharfiinnigften 
Schlußfolgerung feßte er fühl fein „das habe ich nicht gehört“ entgegen. 

So viel Schroffheit und Einfeitigkeit Eonnte ſelbſt das damalige Juden⸗ 

thum nicht ertragen, und er war einer von denen, die ded Patriarchen 
Gamaliel, mit dem er jich über einen Ofen gezanft hatte, fräftige Bann= 

flüche zu Eoften hatte. Einſam und verlaflen lebte er feither in Cäſarea 

und Obergaliläa. Bon ihm flammt der Spruch: „Wärme dich an dem 

Beuer ver Weifen, aber büte dich vor ihren Kohlen, daß du dich nicht 

daran verbrenneft ; denn ihr Biß ift Schakalbiß, ihr Stich Skorpions⸗ 

fi, ihr Züngeln Schlangenzüngeln, und ihre Worte glühende Koh: 

len.” Im Gegenfage zu ihm war jener Jofua ben Chananja das bieg⸗ 

fame, nachgiebige und verfühnenne Element in der Neubildung ve 

Rabbi Akiba jüdischen Geſammtweſens. In dem ebenfall8 ſchon genannten Afiba ben 
Joſeph aber erfand jevenfall® ver begabtefte und einflußreichtte Tana 
diefer ganzen Periode. Er hatte fein Lehrhaus in Bene Beraf in der 
Nähe von Jabne. Aus der Schule Nachum's von Gimſo ging er über 
defien Partikellehre noch weit hinaus, inven er die Behauptung auf: 
ftellte, in ver Thora fei überhaupt gar nichts bloße Form, fondern Al: 
le, jenes Wort, jede Sylbe, jener Buchftabe, jedes Flickwort, jedes 
Zeichen, gehöre zum Wefen. So fügte er eine Menge Deutungd- und 
Bolgerungsregeln den ſchon von Hillel und Nachum entwidelten hinzu, 
während er andererfeit6 auch die Halacha zuerft nach ihrem Inhalte in 
Fächer und Zahlenreihen zufammenftellte. Für diefe Ihätigkeit fand er 
eine fo große Anerkennung, daß er in den legten zehn Jahren dieſes 
Beitalterd an der Spiße bed Judenthums fland und man fogar von Mo⸗ 
ſes fagte, er habe heiße Sehnſucht empfunden, feine Größe im Geiſt zu 
ſchauen, nach Bewährung feine® Wunfches aber den Afiba nicht einmal 
verfteben köͤnnen. Dagegen vertrat diefer tieferen Weisheit gegenüber 


—— Rabbi Ismael ben Eliſa die Sache des geſunden Menſchenverſtandes und 
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behauptete fogar, die göttliche Geſetzgebung führe eine ganz menfchliche 
Sprache, worin eigene Redewendungen, Tprachgebräuchliche Wieverhos 
(ungen, repnerifche Ausmalungen vorfämen, auf welche nicht eben ein 
befondere® Gewicht zu legen. Auch bewies er aus zehn Stellen der 
Schrift die Bekanntſchaft der heiligen Schriftfteller mit der Logik. 
Uebrigend jind feine dreizehn Bolgerungsregeln als Norm anerkannt 
worden, ohne daß das Syftem Akiba's, dad er für Echwindelei hielt, 
dadurch verdrängt worden wäre. 

Unter den Jüngern Akiba's follen übrigend zwei Profelyten gewe⸗ Die Ueker> 
fen fein, wie überhaupt das Profelgtenmwefen auch nach dem Bulle des de, 
Tempels feinen unmittelbaren Rüdgang erlitt. in ganzer Abſchnitt 
des Talmud handelt von den Profelyten. Der Stolz des Judenthums 
war inſonderheit der pontifche Profelyte Aquila (Afylas, Onfelvs), aber 
weder mit einem Ghriften, der gleichfalls aus Pontud war, aber früher 
lebte, noch mit dem Verfaſſer des Targums, dem die gleich zu nennende 
Ueberfegung mehrfach entſchieden widerfpricht, zu verwechleln. Er war 
ein Schüler Akiba's und fcheint auch feine berühmte Bibelüberfegung 
im Dienfte des Syſtems feined Meifterd gefertigt zu haben. Die zien- 
lich freie Ueberfegung der Eeptuaginta war nämlich mittlerweile ein 
Tummelplat der jüdiſch-chriſtlichen Auslegungdftreitigkeiten geworben. 
Eine neue, vollfommen wörtliche Ueberfegung wurde dringendes Be: 
dürfniß, und fie eben lieferte Aquila, indem er mit peinlicher Genauig: 
feit Wort für Wort übertrug, obne alle Nüdfiht auf den griechifchen 
Sprachgeiſt. Vermöge dieſer, felbft auf die Wiedergabe der Partikeln 
fich erſtreckenden, Wörtlichkeit that dieſe Ueberfegung der Lehrweiſe des 
Akiba, bei welcher es auf jede Kleinigkeit ankam, treffliche Dienſte; an⸗ 
dererſeits entzog ſie den Chriſten manchen Anhaltspunkt, indem fie z. B. 
aus der Mutter des Immanuel, die das Evangelium des Matthäus als 
„Jungfrau“ auffaßt, dem Wortſinn des Urtextes entſprechend eine „junge 
Frau“ machte. Um dieſer Verdienſte willen wurde Aquila's Werk zum 
Gebrauch bei Öffentlichen Vorleſungen empfohlen und dem Urterte gleich⸗ 
geftellt. 


7. Die Kriege unter Trajan und Hadrian. 


Durch) die Kaifer aus dem Haufe der Klavier waren die Juden Domitian 
im Genuſſe der neuen geordneten Zuftände, die ſich damals bilveten, 
zwar feineswegs geftört worden, doch ſcheint Domitian von einem 
gründlichen Mißtrauen gegen die von feinem Bruder und Vater un- 
terworfene Nation erfüllt geweien zu fein; er beftrafte e8 hart, wenn 
Römer zum Judenthum übertraten,, aber auch wenn geborene Juden 
und Profelyten, um dem jüdifchen Fiscus zu entgehen, ihre Zugehö- 
tigkeit zum Judenthum verleugneten. Die jüdifche Sage fchreibt ihm 
fogar einen Bernichtungsplan gegen die gefammte Ration zu, weshalb 
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die vier angefehenften Tanaim, Gamaliel, Eleafar, Jofua und Afiba, 
eine Reife nach Rom unternommen haben follen. Wenn fie wirklich, 
wie das damals wohl vorfam, eine Schupichrift überreichen , fo ge- 
ſchah es vielleicht aus Anregung derfelben, ald Nerva alle über die 
Proſelyten verhängten Strafen aufhob , die Eintreibung der Juden: 
Reuer milvderte und Anklagen wegen Umgehung derfelben nicht mehr 
Zrajan annahm. Aber fehon unter Trajan kehrte die alte Gehäffigfeit wie: 
w—11T. 
der, und bald flanden Juden und Römer zum zweitenmal wider 
einander in Waffen. ALS derſelbe gegen Ende feiner Regierung an 
die Wusführung feines Lieblingsplans fchritt und das parthifche Reich 
erobern wollte, erhob fich gegen ihn in Erinnerung alter Schmadh, 
die noch feit den Zeiten des Titus unvergolten war, bie gefammte 
babylonijche Judenſchaft, namentlich die Herrſcher von Adiabene. 
Nur mit Anftrengung konnte Nifibis erobert und das adiabenifche 
Heer gefchlagen werden. Schon damald wurden Münzen geprägt, 
welche Afiyrien und Paläftina als unterworfen darftellen, wiewohl 
die eigentliche Heimath des Judenthums nicht mit in den Kampf ver: 
widelt gewejen zu fein fcheint. Saum aber war Trajan nad) Arabien 
gezogen, fo mußte er abermals die Erfahrung machen, daß feit der 
Zerftörung Jerufalems die Juden mit Herz und Hand immer auf der 
Seite der Feinde Roms ftanden. Es erneuerten nämlich die perfiichen 
Juden den Aufftand und verbreiteten ihn zugleich über das ganze Reich, 
indem fie auch ihre Stammesgenoflen in Aegypten, Eyrene und Eypern 
zur Rebellion brachten. Cine foldye Einmüthigfeit fegt einen wohl: 
berechneten Plan voraus, und es ift zu bedauern, daß unfere Quel⸗ 
len über diefen größten jüdifchen Krieg nicht ausgiebiger find. So— 
wohl in Alerandria als in Salamis auf Cypern fol damals heidni- 
—— ſches Blut in Strömen gefloſſen fein. Thatſache iſt, daß Trajan im 
an 11a 117. legten Jahre feiner Regierung fich in der Lage ſah, von Babylonien 
aus den Marcius Turbo mit einer bedeutenden Land: und Seemadit 
gegen die Aufftändifchen im Welten abzufenden, während er feinen 
Lieblingsfeloheren Luftus Quietus mit dem Kriege gegen die babylo- 
nifchen Juden beauftragte. Erft nad) vielen und langen Kämpfen 
gelang ed dem Turbo, des Kriege in Eyrene und Libyen Herr zu 
werden, und bei diefer Gelegenheit wurde auch die prachwolle Syna- 
goge in Alerandria zerftört. Eine jüdiſche Duelle erzählt, von dem 
©emegel, weldyed der Sieger unter den afrifanifchen Juden anftellte, 
fei das Blut der Erfchlagenen durch das Meer bis nach der Juſel 


Nerva 
os. 
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Cypern gefloflen — eine Andeutung des Blutbades, welches Turbo 
gleich darauf auch dort anrichtete. Die Juden auf Eypern wurden 
vertilgt und allen ihren Standesgenoflen verboten, die Infel je wie- 
der zu betreten. Einftweilen hatte auch Quietus Siege in Babylonien 
erfochten und wurde zum Lohne dafür zum Statthalter von Paldftina 
ernannt. Aber aud bier brach im erften Jahr Hadrian’s der Auf⸗ 
ftand aus, über deſſen Verlauf wir freilich ganz unzureichend unter- 
richtet find. Sicher ift, daß die Juden unter zwei Kührern mit Ramen 
Sulian und Pappus kaͤmpften, und daß der neidifche Hadrian dem 
Siegeslaufe des Quietus felbft ein Ziel feste, indem er ihn abrief 
und bald darauf hinrichten ließ (vgl. ©. 164). 


Hadrian 
117—138, 


119 


Uebrigens ift in diefem Kriege des Quietus Jabne wahrſchein⸗ — 


lich zerftört worden ; denn das Synedrium wurde nunmehr nach Uſcha 
in Obergaliläa verlegt. Auch ſcheint im Anfange der hadrianifchen 
Regierung der Patriarch Gamaliel verftorben zu fein und Rabbi Jo» 
ſua wenigftens fein Anjehen, wenn nicht feine Stellung geerbt zu 
haben. Die jüpifchen Sagen wiffen fogar von mandherlet Unterre- 
dungen zu berichten, welche er mit dem Kaiſer Hadrian gepflogen 
haben fol. Ganz unmöglich ift dies nicht, da Legterer ein Schöngeift 
war, der es liebte, mit Gelehrten aller Völker au verkehren, in ihre 
Denkweiſe einzugehen und ſich nachher über fie Tuftig zu machen. 
Unter denen, die nach Uſcha auswanderten, wird auch Rabbi Is— 
mael genannt. Das neue Synedrium aber. erließ mehrere Verord⸗ 
nungen, welche zum Theil als Reaction gegen die Strenge Gama- 
liel's zu begreifen find, wie daß fein Synedrialmitglied mehr mit dem 
Dann belegt werden folle. 

Was aber war mittlerweile aus Jerufalem geworden? Es war: 
feineswegs die Abficht des Titus geweſen, diefe Stadt dem ewigen 
Untergang zu weihen. Wir erfahren nichts davon, daß das Symbol 
der Entweihung, der Pflug, über die Stätte geführt worden wäre, wie 
dies zuweilen vorfam. Kein abergläubiicher Fluch hing alfo an ei- 
ner Wiederaufbauung. Es blieb fogar die ganze weftliche Stadt- 
mauer mit den Thürmen Hippifus, Phafael und Mariamne ftehen zum 
Schuge der zurüdbleibenden zehnten Legion. Diefe Soldaten mußten 
aber auch Wohnungen haben, und es ift von Bedeutung, wenn Eu: 
febius die Stelle des Sacharja, wornad) Jerufalem nur zur Hälfte in 
die Befangenfchaft geführt werden ſoll, wörtlich in Erfüllung geben läßt 
und annimmt, die Stadt fei von Titus nur zur Hälfte zerftört worden. 


U 


Rerufalem in 


ter Zwiſchen⸗ 
zeit. 
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bdrian in Während eines halben Jahrhunderts nach der Zerftörung kommt 
eruſalem. Jeruſalem in der Gefchichte nicht mehr vor. Ohne Zweifel fievelten 
fi mit der Zeit die Jehovadiener auf dem altheiligen Plage wieder 
an. Hadrian brachte befanntlich den größten Theil feiner Regierung 
damit zu, daß er die Provinzen feines weiten Reiches bereifte.. Ob 
er aber gleich im Anfange feiner Regierung nad) Jerufalem gekom⸗ 
men fei, und wie jüdifche und chriftliche Quellen zuweilen anzudeu⸗ 
ten ſcheinen, den Juden Erlaubniß zum Wiederaufbau des Tempels 
gegeben habe, fteht dahin. Auf jeden Fall aber ift Hadrian in der 
180 fpätern Zeit feiner Regierung nad) Serufalem gekommen, wo bie 
Beobachtungen, die er machte, keineswegs beruhigender Natur gewe⸗ 
fen zu fein fcheinen. Die Juden warteten nur auf eine günftige Ge⸗ 
legenheit, um das Joch abzujchütteln. Er vertheilte daher den Ueber⸗ 
reft derſelben in Colonien, befonders nach der nördlichen Küfte von 
Afrika hin. 

Bolgenreicher war ein zweiter Entſchluß, den Dio Caſſius als die 

Urfache des folgenden Aufftandes der Juden angibt; diejelben hätten 
es nämlich nicht ertragen können, daß Hadrian Serufalem zu einer rö- 
mifchen Feſte wiederaufbaute, um der ganzen jüdischen Nation da⸗ 
durch einen Zaum anzulegen. Eufebius dagegen berichtet, die Stadt 
jei erft nad) dem Aufftand, die Eolonie erft nach Unterwerfung der 
Bader Juden gegründet worden. Man nimmt jept gewöhnlich an, daß die 
Unternehmung des Wiederaufbaues für die Juden das Signal ge- 
weſen fei zum Aufitand. Ein folder hätte freilich ſchon vierzehn 
Jahre früher bevorgeftanden, wenn die Nachricht Glauben verdient, 
daß Hadrian zuerft zum Wiederaufbau des Tempels Erlaubniß gege- 
ben, diefelbe dann aber durch das nachträgliche Verbot eines Auf: 
baues auf derjelben Etelle, da der alte geftanden hatte, wieder illuſo⸗ 
rifch gemacht hätte. Das Volk foll damals bewaffnet im Thale Rim- 
mon zufammengeftrömt und nur durch die Beredtſamkeit des Rabbi 
Sofua von der Rebellion abgehalten worden fein. Nachdem aber die⸗ 
nie Klinge fer unermüdliche Vermittler im Anfang der dreißiger Jahre geftorben 
—— war, konnte Aliba um jo ungeftörter feine wühleriſche, auf Erneue⸗ 
rung des Trauerfpield, das jchon zwei Menfchenalter zurüd lag, zies 
lende Thätigfeit entfalten. Bereits war er in Parthien und Klein- 
afien geweien, um überall für Wiederherftellung des jüdiſchen Staa⸗ 
tes zu wirken. Waffenvorräthe wurden gefammelt, Communications» 
mittel hergerichtet, Krieger eingeübt und ein Führer gefunden in der 
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Perſon eines entfchloffenen Helden aus der Stadt Kofiba, daher 
Bar-Kofiba (was feine Gegner mit „Lügenfohn“ überfeßten) , ober, 
weil er, nach Akiba's Deutung der Weiffagung des Bileam, der in 
Jakob aufgehende Stern Kochab) war, auch Bar Kochba (Sternen Bay gnabn, 
fohn) genannt. Akiba's Autorität ließ ihn geradezu als erklärten 
Meflias auftreten, und vor diefer fo unerwarteten Neuigfeit ver- 
ſchwand bald der Eindrud der Zweifel eines Rabbi Jochanan, welcher 
ebenfogern an auf Afiba’s Zähnen wachſendes Gras, als an die An- 
funft eines Meſſias glauben mochte. Bar Kochba feinerfeits übte einen 
unmißverftändlichen Act der Souveränetät aus, indem er Münzen 
ſchlagen oder vielmehr unter Trajan gefchlagene römische Münzen nad) 
dem Mufter der von dem Hasmonäer Simon herrührenden Münzen 
(vgl. S. 120) umprägen ließ. Drei oder vier Eremplare dieſer fog. 
Bar Kochba- Münzen find nody vorhanden. Sie führen die Auf- 
ſchrift „Zur Freiheit Jeruſalem's“ und „Simon“, was man entwe- 
der auf die angegebene Weile, oder dahin deutet, daß Bar Kochba's 
eigentlicher Name fo gelautet habe. 


Zuerft war das Glück dem Meſſias günftig. Die Juden ftrömten Anfinglite 
von allen Seiten zu feinen Bahnen. Auch die Chriften fuchte man zu 
gewinnen. Da fie ſich aber meigerten, dem Aufgebot Folge zu leiften, 
erging eine ſchwere Verfolgung über fie. Dafür fchloflen ſich Samaris 
ter, ja felbft Heiden an, und Bar Kochba Toll mit ver Zeit über 4— 
500,000 Mann geboten und im Hinblick auf fie das befannte Wort ge⸗ 
fprochen haben: „Herr, wenn du und nicht helfen willft, fo Hilf wenig- 
ftend auch unfern Feinden nicht, dann find wir des Sieges ficher." Sicher 
bat Bar Kochba Ierufalem bald in feine Gewalt bekommen, und dort 
Scheinen jene Münzen geſchlagen worden zu fein. Als vie Römer fih 
endlich aufmachten, um dem Sternenfohne mit ven Waffen zu begegnen, 
hatte derfelbe bereitd gegen tauſend bedeutende Ortfchaften und Feften 
in Befig genommen. 

Hadrian nahm den Aufftand des veracdhteten Volkes anfänglich Der Krieg. 
leicht. Erſt ald auf ven Ruf des Mefjtad der ganze Körper der Juden: 
Ihaft des Reiches in fieberhafte Aufregung gerieth und, wie Dio ſich 
ausdrückt, die ganze Welt in Bewegung kam, fammelte der Kaifer Trup⸗ 
pen und ftellte fie unter den Oberbefehl des beften Feldherrn ver Zeit, 
Julius Severuß, der zu diefem Zwecke aud Britannien berbeieilte. Se: 
verus fchnitt den mit dem Muthe der Verzweiflung fechtenden Juden die 
Borräthe ab und erichöpfte durch Reiterangriffe langſam ihre Kräfte. 
Wie Vespafian, jo zog auch er durch Kreuz: und Querzüge den Krieg 
in die Länge. Im Grunde war verfelbe, wie einft mit dem Ball Jota⸗ 111-135 
pata’8 und Gadara's, auch diesmal bereitö nach der Einnahme von 
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Kabul, Sichin und Magpala entichieven. Bon dem ganzen Kriege und 
namentlich von der dritten Ginnahme Ierufalem’8 durch die Nömer 
haben wir fo gut wie gar Leine gleichzeitigen Nachrichten. Erft feit 
Eufebius begegnen und einige Berichte. Es mag died zum Theil feinen 
Grund au darin haben, daß Ierufalem gar nicht der Schauplak des 
legten großen Kampfes war, fondern die zwiſchen Cäſarea und Antipas 
dall Betharatris nicht fern vom Meere gelegene Bergfefle Betbar. Dort war es, 
185. wo die blutige Tragödie zu Ende gebracht wurde. Nach einer lange 
‚ wierigen Belagerung fiel vie Stadt; nur jüdiſche und famaritifche Sa: 
gen berichten darüber. Im ganzen Kriege follen gegen eine halbe Million 
Juden ihren Tod gefunden haben, darunter ver Meſſtas Bar Kochba 
felbft. Nachträglich waren auch diesmal noch einige Banden zu befiegen, 
welche aus Bebirgsfchluchten und Höhlen einen verzweifelten Querillas 
frieg führten. Auf jie wurden Treibjagden angeftellt, die in Waffen 
Gefangenen getödtet, das Land auf's Neue in eine Wüfte verwandelt. 
Den Juden im Reiche aber legte Hadrian einen noch drüdenderen Leib: 
zoll auf. 

Neubau Taufende der gefangenen Juden wurden zuerft an der Terebintbe 
Serufalem’s. hei Hebron, mo einft Abraham's Zelt geftanven hatte, fpäter in Gaza 
und in Aegypten verfauft. Ein befonverer Befehl Hadrian's unterfagte 
den Juden, fich der heiligen Stadt auch nur zu nähern. Der Aufbau der 
legtern aber wurde nunmehr weiter geführt. Die Rabbinen erzählen, jet, 
nachdem Severud wierer nach Britannien zurüdgefehrt war, babe der 
Statthalter der Provinz, Titus Annius Rufus, den Pflug über vie 
Stätte des Tempeld ziehen laſſen, um fie für immer zu entweihen. Al⸗ 
lein ſowohl diefer Nachricht, wie auch der ded Hieronymus, wonach die 
Stadt gänzlich zerftört worden fei, fteht ald beglaubigte Thatfache gegen: 
über, daß Hadrian auf der Stätte Jeruſalem's für audgediente römifche 
136 Solvaten eine Stadt mit neuen Umfaffungsmauern herftellen ließ, die To 
ziemlich mit den Grenzen ver heutigen Stadt zufammenflelen. Am Süd⸗ 

thore war zum Hohn das Bild eines Schweined angebracht. 
Aelia Capi⸗ Jeruſalem war jetzt nicht mehr die Hauptſtadt eines Volkes von 
tolina. ſelbſtändigem innern Leben, ſondern lediglich eine entlegene Colonialſtadt 
des ungeheuern Roͤmerreichs. Den Juden war es geradezu bei Todes⸗ 
ſtrafe unterſagt, dieſe Stadt zu betreten. Die Weltereigniſſe geben nun 
auf Jahrhunderte hinaus keine Veranlaſſung mehr, die Stadt zu er: 
wähnen. Der alte Name war fo vergeflen, daß, als ein Märtyrer in 
Gäfarea unter Marimin Ierufalem (er verfland darunter das himmliſche) 
als feinen Geburtsort nannte, der römifche Statthalter Firmilianus 
fragte, was dad für eine Stadt fei und wo fie liege. Jetzt hieß fie Aelia 
Capitolina, theils nach Hadrian's Vornamen Aelius, theils nach dem 
capitoliniſchen Jupiter, welchem auf der Stätte des ehemaligen Heilig⸗ 
thums ein Tempel errichtet worden war. Nach der Unfchauungsweife 
der Römer erleivet es keinen Zweifel, daß diefer neue Tempel als eine 
Fortſetzung bed alten, als ein Heiligthum einer und verfelben Gottbeit 
gelten follte, welche für die in jener Beziehung römifch gewordene Stabt 
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von ehemaligen jüdischen Schutzgott erfegen follte. Hatte ja ſchon Titus 
dae Signal zu dieſer Vermiſchung Jehova's mit dem Jupiter Gapitolis 
nus çegeben, indem er die früher von den ermachfenen Juden für den 
Sehevatenipel bezahlten Abgaben binfort jenem römischen Bott widmete. 
Die Reiterfiatue Hadrian's land noch zu des Hieronymus Zeiten an der 
Stelle des Allerbeiligften. Don ven prächtigen Marmorſäulen, die der 
im Tetraftyl erbaute Tempel aufwies, bilden einige noch jeßt die Haupt: 
zierde der fog. Omarmofchee in Jeruſalem. 

Den Samaritern, die fich in diefem Kriege nicht romiſch geſinnt Die Helle 
erwiefen zu haben ſcheinen, zum Trotz ließ Hadrian auf dem Berge lonenoth· 
Garizim gleichfalls einen Jupitertempel errichten. Erinnert ſchon dies 
an Antiochus Epiphanes, fo noch mehr die Verfolgungen, die jegt 
über die Juden in Palaftina ergingen und erft mit dem Tode Hadrian's 
endeten, welcher dadurch allen fünftigen jübifchen Kriegen. vorbeugen 
wollte. Zwar zwang er die Paläftinenfer nicht zur Verehrung heidni⸗ 
jeher Götter, aber er unterjagte ihnen Feier des Sabbatho, Beſchneidung 
und Geſetzesſtudium. Diele Decrete erregten ungeheure Beflürzung in 
Judäa. Auf einem Dachzimmer zu Lydda beriethen ſich Akiba, Tarphon 
(Trypho), Joſes und Andere über die Sachlage. Man kam überein, in 
Zeiten der Religiondverfolgung dürfe man fich von aller Obfervanz 
entfernen, abfolut verboten feien nur Götzendienſt, Unfeufchheit und 
Mord. Natürlich hatte dieſer Beſchluß zur Voraudfegung, daß, wo 
immer möglich, d. b. mo feine Beobachtung ſtattfand, das Geſetz nach 
wie vor gehalten werde. Es entmwidelte ſich daher gegen die gefepedtreuen 
Juden ein ausgedehntes Syftem der Spionage und Angeberei; barba= 
tifche Martern und fchauderhafte Todesarten waren das Loos der Er⸗ 
griffenen. 

Aber auch jene Schulhaupter, welche in der fleigenden Noth das erfolgung 
Geſetz proviforifch außer Uebung fegten, waren damit keineswegs ge: 
meint, das Beleg ald Lehre preidzugeben. Bon dem Apoftaten Acher 
geleitet, richtete fich vaber die Verfolgung mit ver Zeit hauptfächlich 
gegen diefen Punkt. Lehrveriammlungen zu halten oder gar eine neue 
Ordination vorzunehmen, galt ald todeswürbigfted Verbrechen. Hatten 
die Geſetzeslehr er felbft dasBeiſpiel gegeben, jich wegen gezwungener inter: 
laffung der Reftgionspflichten für ven Augenblid zu fügen und fich nicht 
dem Tode auszufegen, jo drängten fie fich dagegen für bie Erhaltung 
der Lehre zum Märtyrertfum, ald wenn in diefen Punkte das Aller: 
beiligfke des Judenthums befchloflen läge. Unter den fog. zehn Märty- 
tern von Lydda ift vor Allem Rabbi Ismael ben Elifa hervorzuheben, 
der noch in der legten Stunde in fih und feinen Leidendgenoflen den 
Zweifel an Gottes Gerechtigkeit niederfämpfte. Denn graufamer als 
alle äußere Marter flach diefen Männern, die auf den Trümmern der 
Hoffnungen JIsrael's zu verbluten hatten, die alte höhnenne Frage in's 
Herz: „Wo ift nun euer Bott?” Aber wie der Tod verföhnt, was dad 
Leben fcheinet, fo trat bald auch an Ismael's theologiichen Gegner, 
den greifen Rabbi Akiba, der ihm die Leichenreve gehalten hatte, vafjelbeutisa's Tom. 
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bittere Loos heran. Er hatte geheime Lehrvorträge gehalten, wurde 
verratben ; auf ver Folter fprach er laut das Schema Israel und hauchte 
feine Seele aus mit ven Schlußmorten: „Einer ift Bott." Damit war 
zugleich ver faft hHundertjährige Todeskampf der Nation audgefämpft 
und der leitende Gedanke ihrer bisherigen Geſchichte ausgeſprochen, zu: 
gleich als Bekenntniß und Sammelpunkt kommender Geſchlechter, als 
einziges geiſtiges Labſal in der langen und ermüdenden Wallfahrt bed 
Volkes Israel durch die Wüſte eined von nun an vaterlandsloſen Lebend. 


VII. 


’ 


Die innere Entwickelung des Chriſtenthums. 


1. Das urfprüngliche Chriftenthum. 


„Licht im Haupte, Gluth im Herzen, ftatt der alten Schwäche 
Kraft und Todesmuth, fo ftehen jegt die Apoftel vor uns, und fo hat 
die chriſtliche Kunft nicht ihr Porträt, aber ihr Weſen nachgebildet“ 
— „noch heute lebendige Beifter, mit blißgleich herausftrahlender 
Macht und mit Fittigen der Engel, um über die Länder zu gehen.“ 
Bei aller Uebereinftimmung in der Sache entwirft aber doch der 
Pinfel des Malers ein anderes Bild, als der Griffel des Gefchicht- 
Ichreibers. Jener taucht fich in die ganze Fülle des Lebens, deſſen 
Licht, Kraft und Glanz die Kirche noch heute im Herzen ſpuͤrt; ber 
Geichichtichreiber dagegen muß, um den Geift zu erfennen, der in den 
urchriftlichen Gemeinden waltete, einen Rüdfchluß aus den Schriften 
des neuen Teftamentes felbft machen, da andere Quellen faft ganz 


‚Der Stifter fehlen. Gleichzeitige jüdische und hetdnifche Schriftfteller erwähnen 


und das 
Chriſten⸗ 


das Chriſtenthum entweder nicht, oder doch nur hoͤchſt dürftig. Iſt 


um. doch Pas Chriſtenthum grundſaͤtzlich etwas, das ein verborgenes Leben 


führt, galt es doch lange nur als jüdiſche Secte und gewann erſt 
allmaͤhlich die Bedeutung einer geſchichtlichen Wirklichkeit. Dennoch 
fönnen- wir aus dem neuen Teſtamente ſelbſt auf die eigenthümliche 
Lebensfülle und fchöpferifche Kraft diefer höchften Erfcheinung des 
religiöfen Geiſtes zurüdichließen. Der Ort aber, an welchem die 
legten Urfprünge aller diefer neuquellenden Lebensfräfte zu fuchen 
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find, ift nach übereinftimmendem Zeugnifle aller Urkunden des neuen 
Teftamentes das Selbftbemußtfein Iefu, der Mittel» und Höhepunft 
aller Offenbarung. Es ift anerkannt und auch von der, von Seiten 
der Rechtgläubigkeit jo bitter angefeindeten, Tübinger Schule offen 
ausgeſprochen, , daß Schließlich die ganze gejchichtliche Bedeutung des 
Chriſtenthums an der Berfon feines Stifter hängt. Was das Ehriften- 
thum eigentlich Lehrhaftes, auf dem Gebiete der Glaubens- oder der 
Sittenlehre Durchgreifendes enthält, das wäre längft in die Reihe 
verflungener Ausiprüche der denfenden Weilen des Alterthums und 
der edeln Menfchenfreunde zurüdgetreten, wenn diefe Lehren nicht im 
Munde des Stifter zu Worten des ewigen Lebens geworden wären. 
Aber aud) darin fönnen wir der fritifchen Schule nicht entgegentreten, 
wenn fie die Eigenthümlichfeit diefer Perfönlichfeit aus dem Zufams 
mentreffen zweier Factoren erklärt, die fich wie Weſen und Erfchei- 
nung, Ewiges und Zeitliched zu einander verhalten. Zujammenge- 
halten waren diefelben zwar durch die unberechenbare Macht einer ein⸗ 
zigen Perfönlichfeit; aber leicht ift doch die menfchlicye Bedingtheit, 
die nationale Schranfe von dem unendlichen, ewigen Inhalte zu un: 
terfcheiden. Denn das Wefentliche in der Perſon Ehrifti ift in der 
That der fittliche Charakter derfelben und die auf ihm ruhende Gott» 
innigfeit und Gotteinheit des Bewußtieind. Was wir bier fanden, 
war ein harmonifch angelegtes Geiſtesbild, defien Grundzug in der 
höchften Kräftigfeit des allezeit und allerorts gegenwärtigen Gottes: 
bewußtfeind befteht, eine vielfeitig fortfchreitende Lebensentwidelung, 
ald deren treibende Kraft der religiös -fittlihe Factor mit einer fo 
ſcharf theilenden Macht arbeitet, daß mit gänzlicher Abftreifung aller 
theologiichen Zänfereien und Schulmeinungen der Zeit, ja auch mit 
Vermeidung alles Strebens nad) wiffenichaftlich faßbarer Erkenntniß 
ſtets lauter ewige fittliche Wahrheit hervorgebracht wird, der örtlichen 
und zeitlichen Beichränfung in einem ſolchen Grade bar und ledig, 
wie Niemand ein zweites Beifpiel in der Gefchichte des fortfchreiten- 
den Gottesbewußtfeing wird nachweifen wollen. In dem Bewußtfein 
Jeſu erhielt jene freie, von allem Unreinen geläuterte , jeder falfchen 
Vermittelung fid) entfchlagende Auffaſſung des VBerhältnifies zwiſchen 
Gott und Menichen, wie wir fie im vierten Evangelium (Joh. 4, 3) 
dargeftellt finden, ihren erften und reinften, ihren unmittelbarften und 
ewig wahren Ausdrud. In diefem „Sohnesbewußtjein“ Jeſu liegt der 
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| tbums. Run foll aber, was in ihm gefeßt iſt, auch in das Bewußt- 
Bine fein der ganzen Menfchheit eingehen. Alle follen Kinder Gottes 
bei Meliabe werben, wie er der Sohn ift. Das aber kann nur geſchehen, wenn 
“ver unendlich hohe, ideale Inhalt eine ihm irgend entfprechende ge⸗ 
fchichtliche Form findet, in der er fowohl dem Bahnbrecher der neuen 
Menichheitswege felbft fich darbietet, als auch für die Zeitgenofien 
greifbar und faßlich wird. Jede ewige Wahrheit, die geichichtlich 
werben will, bebarf ihrer Lofungss und Schlagwörter. Nur ſo fann 
fie auf dem Wege der gefchichtlichen Entwidelung und des fittlichen 
Werdens eintreten in das Bewußtfein der ganzen Menfchheit. Diefe 
Form nun war der Meffiasbegriff des alten Teftamentes , aber nicht 
in feiner populären Faſſung, jondern fo wie er in feiner ſpaͤtern Aus⸗ 
geftaltung bereits felbft eine allgemeine und menfchheitliche Richtung 
und zugleich, injofern Läuterung des Volkes theils ald Bedingung des 
Erſcheinens, theild auch wieder ald Aufgabe des erwarteten Herr- 
ſchers betrachtet wurde, einen fittlihen Gehalt gewonnen hatte. Man 
darf fi) daher die Sache nicht fo vorftellen, als hätte fi) Jeſus, 
während der Schwerpunft feiner perfönlichen Ueberzeugung auf der 
erftern Seite lag, der jüdischen Mefftasidee blos anbequemt. Denn 
irgendwie lag ficher auch das meſſianiſche Reich, die Umgeftaltung 
der gefellichaftlichen Verhältniffe und des Volkslebens im Gedanken 
des erften Auftretens Jeſu; aber eben dazu galt ihm wieder die reli« 
giös sfittliche Arbeit an der Belehrung des Volfes als unerläßliche 
Vorarbeit. Schön fagt auh Strauß, daß bei einer Perſoͤnlichkeit 
von jo unermeßlicher geichichtlicher Wirkung , wie fie bei Jeſus vor 
Augen liegt, von Anbequemung, von Rollefpielen, gleichſam von 
irgend einem leeren, nicht mit der treibenden Idee ausgefüllten, Raume 
im Bewußtfein nicht die Rede fein kann, daß bei einer folhen Per⸗ 
jönlichkeit jeder Zoll Meberzeugung gewefen fein muß. Wenn Jeſus 
fid) zur Verwirklihung des Meffiasiveald geſandt wußte, fo mußte 
dieſes Ideal felbft bei der geiftigften Auffaflung doch ficherlich immer 
noch irgend etwas von volfsthümlicher Beftimmtheit in fich tragen. 
Eben darum verlegen wir in dieſes Moment das menſchlich Bedingte, 

das Nationale, das Zeitliche im Selbftbewußtfein Jeſu. 
Teen und Naͤchſter Zwed der Erjcheinung des Mefftas war nun aber die 
Auen un Aufrihtung des Gottesreiches. „Die Zeit ift erfüllet und das Reich 
Gottes. Gottes ift herbeigefommen* — fo lautete die erfte Predigt Jeſu. Die 
Idee des Reiches Gottes ift darum als nächfter Kreis um den in der 
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Perſon Jeſu gegebenen Mittelpunkt zu betrachten. Aber auch dieſes 
Reich Gottes fonnte unter einem doppelten Geſichtspunkt aufgefaßt 
werden. Anfich war ed damit auf eine Ordnung und Belebung der gefell» 
Ihaftlichen Zuftände der Menfchheit abgefehen vermöge jener nirgends 
abbrechenden , alles wirkliche Leben geftaltenven, neuen religiög » ſttt⸗ 
lihen Zriebfraft. Im vierten Evangelium erfcheint dieſes Reich 
geradezu als die Gemeinfchaft der aus Fleiſch in den Geift umge: 
ſchaffenen, der wiedergeborenen Menſchheit, ald das Reich der über» 
finnlihen Wahrheit, das nicht von diefer Welt ift. Aber auch diejer 
Gedanke konnte in das Bewußtfein der Menſchheit nur treten, indem 
er an die jüdifch » volfsthümlichen Begriffe von Gottesherrichaft und 
politifchem Königthum anfnüpfte. Ja man blieb in diejer Beziehung 
fogar hinter dem vorgefchobenen Standpunfte, den Jeſus felbft ein- 
genommen hatte, zurüd. Während er ald Menſchenſohn kühn über 
Sabbath und Geſet fich ftellen fonnte, fand in den Kreifen feiner 
erften Anhängerſchaft zunächſt geradezu eine aud) Außerliche Ber- 
einigung mit der alten Gottesherrichaft ftatt; und als fpäter eine 
Lostrennung geboten erjchien, fuchte man die jüdische Gottesherrichaft 
jelbft auf hriftlihen Boden zu verpflanzen , fie gleichfam in zweiter 
Auflage erfcheinen zu laflen. Man verlieh dem dhriftlichen Leben eine 
eigene Gemeinfchaftsform, die man der ſchon vorgefundenen möglichft 
nachbildete, und erhielt auf dieſem Wege anftatt eines Gottesreiches 
zunächft eine ausfchließliche Gemeinfchaftsform des religiöfen Lebens, 
eine religiöſe Anftalt, eine Kirche im alten, gut Fatholifhen Sinn 
des Wortes. 

Es unterliegt nämlich feinem Zweifel, daß in Bezug auf bie Urferüngtis 
Werthſchätzung der moſaiſchen Inſtitution der Inhalt des erftenpungsuflene. 
chriſtlichen Gemeindebewußtſeins unvergleihlid zurüditand hinter 
dem Inhalte des Bewußtſeins Jeſu felbft. Wie wir aber ſahen, daß 
Jeſus feine Jünger feineswegs gewaltfam von der Beobachtung der 
väterlichen Eultusfitte losgeriſſen, vielmehr eine ſolche Entwöhnung 
durchaus der zufünftigen Entwidelung unter der Leitung des Geiftes 
überlaflen hat, ſo betrachteten ſich auch feine erften Anhänger vorerft 
noch als Juden, beobachteten das Geleg, nahmen am nationalen 
Gottesdienſt Theil, brachten levitifche Opfer und hatten faum einen 
deutlichen Begriff davon, daß das Ehriftenthum etwas grundfagmäßig 
Neues fei. Rur war jest zu fo vielen andern vorhandenen Richtun- 
gen, in deren Ausbildung die tief aufgeregte Kraft des damaligen 
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Judenthums fich aufrieb, noch eine neue getreten, die Gemeinichaft 
des erfüllten Meſſianismus. Man lebte einfach des Glaubens, daß 


der vom Bolfe verworfene Zefus der Meſſias fei. Nur ganz aus— 


nahmsweiſe können in dieſer erften Zeit auch Heidencdhriften vor: 
gefommen fein. Es waren foldye, die |hon vorher zum Judenthum 
in ein näheres Verhältniß getreten waren, als Profelgten des Thors. 
Indem ſolche fich taufen ließen, traten fie in ihrem eigenen und im 
Bewußtſein der Urgemeinde zugleich auch völlig in das Judenthum 
ein. Sie glaubten erftend an das meffianifche Ideal des alten Tefta- 
ments, und zweitens auch an deflen Erfüllung im neuen. Das Erfte 
im Chriftenthum war fomit die gläubige Annahme der Meffianität 
Jeſu, nicht mehr und nicht weniger. Wenn ein Jude fi) dazu be« 
fannte , fo erklärte er fich eben damit für einen Chriften. Die Taufe 
bedurfte daher auch Feiner langen Vorbereitung. Der Kämmerer aus 
Mohrenland wird unterwegs befehrt, Cornelius nad, einigen Reden 
getauft; zur jerufalemifchen Gemeinde traten bald drei=, bald zwei. 
taufend Menfchen an Einem Tage hinzu. Paulus ift ſogar getauft 
worden ohne allen vorherigen Unterricht und rühmt fid) deſſen. Wie 
wenig aber in dieſer Anerkennung der Mefftanität Jeſu ſchon der 
Austritt aus dem Judenthum lag, dies erhellt aus der Geichichte 
defielben Paulus, der es fich erft zur Lebensaufgabe machen mußte, 
eine jolche Losreißung vom Judenthum durdyzufegen. Ganz natur= 
gemäß war es fomit jene nationale Seite des Selbftbewußtjeind Jelu, 
an welche ſich zunächft die Jünger hielten, die Seite, auf welcher das 
Jüdiſche jedenfalls überwog. Demnad) lautete auch das erfte hrift- 


liche Dogma einfach dahin: „Jeſus von Nazareth ift der Mefftas. “ 


Er wird alfo „das Reich Israel wieder aufbauen”, „auf David's 
Throne figen* und das Volk „erretten von feinen Yeinden“. ‘Damit 
war das Ehriftentbum aber vollftändig eingetreten in den volfsmäßi- 
gen Vorftellungsfreis des Judenthums. Die eriten Jünger theilten 
in Bezug auf meffianifche Herrlichkeit die Erwartungen ihrer Volfs- 
genofien in allen Hauptpunften. Zeugniß dafür legt ſchon die Offen: 
barung des Johannes auf jeder Seite ab. Die Schilderung des neuen 
Jerufalem’s, die fie enthält, bietet faft feinen einzigen Zug , welcher 
nicht in der rabbiniichen und apofalyptijchen Literatur des Juden⸗ 
thums wieder vertreten wäre. Sind auch die Schriften, aus welchen 
man die Parallele für die Würfelform der Stadt, für ihre Evelftein: 
mauern und Perlenthore, für Lebensftrom und Lebensbäume herbei- 
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gezogen‘ hat, theilwetie viel jünger, als unfere Offenbarung , fo bes 
weift doch ihr Zufammentreffen mit der fegteren, daß folche Bilder 
ſchon in der apoftolifchen, wahrfcheinlidy, auch vorchriftlichen Zeit 
einen Beftandtheil der jüdischen Erwartungen vom meffiantfchen Glüd 
ausmachten. Schon am Anfange unferd zweiten Jahrhunderts finden 
ſich jüdifche und judenchriftliche Schriftfteller , denen die beiden Un- 
geheuer befannt find, welche beim großen Feſtmahl des Meifias ver- 
zehrt werden, der Fiſch Levjathan und der Ochſe Behemoth; und 
wenn die Rabbinen die durftigen Gäfte jenes Mahles auf Trauben 
verweilen, deren Beeren man anzapft, wie Fäffer, fo wollen dafür 
Papias und nach ihm Irenäus aus dem Munde des Apoſtels Jo⸗ 
bannes, und durch diefen aus dem Munde Jeſu felbft gehört haben, 
daß im taufendjährigen Reiche es zum Genuß für die Frommen Wein- 
ftödte geben werde, fo ungeheuer, daß an jedem zehntaufend Reben, 
und an jeder Rebe zehntaufend Zweige, und an jedem Zweige zehn: 
taufend Schoflen, und an jeder Schoffe gehntaufenn Trauben wachien, 
und jede Traube 25 Metreten Wein geben wird; und wenn einer ber 
Seligen eine Traube angreifen will, werde eine andere ihm zurufen: 
„Ich bin eine beflere Traube, nimm mich!“ Nach demfelben Maaß⸗ 
ftabe werde es fich auch verhalten mit dem Weizen, und „auch die 
übrigen Baumfrüchte werden Samen und Pflanzen in entfprechen- 
dem Maaße abgeben, und alle Thiere werden fi) von dem Ertrag der 
Ernte in gegenfeitigem $rieden nähren und dem Menfchen in völliger 
Unterwerfung dienen“. Dies Alles find ohne Zweifel gleihmäßig 
Beftandtheile des urchriftlichen und des gleichzeitigen jühifchen Be- 
wußtſeins geweien. 

Die erfte Nöthigung , fi von dem herfömmlichen, rein phan- 
taftifchen Volfsglauben zu entfernen, lag in der Thatſache, daß der 
hriftlihe Meffias nicht in der beliebten Geftalt eines theofratifchen 
Herrfcherd und Heidenbezwingers aufgetreten war, fondern in ber 
eines anfpruchslofen Lehrers, in aller Demuth und Niedrigfeit , vers 
achtet und verworfen von den Oberften des Volkes. In der nadh- 
wirfenden Kraft diefes von Jeſus felbft jo ftarf betonten Gegenſatzes 
gegen das jüdifche Ideal lag der wirffamfte Grund für die Ablöfung 
der neuen Religion von der alten, die ſich vollziehen ſollte und mußte. 
So hat er felbft, gegen den entichiedenen Willen der erften Träger 
des neuen Geiftes, einer vom Judenthum unabhängigen Weltreligton 
ſelbſtaͤndiges Dafein und Recht erkämpft. Richt, daß die erfte Ge- 
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meinde feinem ohnehin großen Bild noch durch Zufchuß eigener Mittel 
einen ganz überwältigenden Inhalt zu geben vermochte, fondern, wie 
Zeller fchön fagt, „daß er jelbft diefe hohe, reine, gotterfüllte Per: 
fönlichfeit war , daß er diefer Held war, deſſen ftttliche Größe den 
Glauben an feine Sendung allen jüdifchen Vorurtheilen und allem 
äußern Augenfchein zum Trog über feinen Tod hinaus in voller 
Lebendigfeit zu erhalten die Kraft hatte — Dies ift e8 in der That, 
was der chriftlichen Kirche ihr Dafein gegeben hat.“ 
at is Der Gedanfenproceß, durch welchen eine joldye Bewegung bereitd 
ee kenn. im Bewußtfein der Urgemeinde eingeleitet wurde, nahm übrigens, 
wie naturgemäß, feinen Ausgangspunkt vom „Aergerniß des Kreuzes“, 
dem denkbar jtärkften Anftoß für die rechtgläubige Meifiasivee und 
für die einfadhften Folgerungen des jüdiſchen Gottesglaubens. 
„Jeſus ift der Meſſias“, fagten feine Jünger nach wie vor. Spra- 
chen fie aber damit nicht aus, was für das ganze Judenthum, und fo 
auch für den Standpunkt, den fie mit ihrer Art zu fühlen und zu 
hoffen felbft nody einnahmen, im Grunde der vollendetfte Wider: 
fpruch, der offenfte Widerfinn war? Denn ein Meffias, darüber war 
man einig, muß bereichen, muß die gejunfene Lebenshoffnung des 
Volkes auf die Höhe des Triumphs heben, muß das Gottesreich 
herbeiführen, in welchem endlich, endlidy einmal Gottes Gerechtigkeit 
fih erweifen, und die lang vermißte Ausgleichung zwifchen innerem 
Borzug und Außerem Gefchie eintreten wird. Im grellen Gontrafte 
damit fand freilih, was alle Welt wußte, das Einzige faft, was 
felbft gleichzeitige heidniſche Schriftfteller von Dem berichten, den die 
neue Gemeinde als ihren Meſſias begrüßte — fein Kreuzestod mit 
feinen blutigen Schreden und feiner Gottverlaſſenheit. Ehe viefe 
erfte brennende Frage innerhalb des Chriſtenthums gelöft war, war 
auch von einem Beftande der meiftanifchen Gemeinde gar nicht zu 
reden. In der That wurde fie gelöft. Ein Dreifaches ift es, was die 
ältefte Ehriftenheit dem ihre Lebenswurzeln zerfchneidenden Hinweis 
auf das Kreuz entgegenzufegen hatte. Zunächft der theologifche 
Nachweis, daß jener blutige Untergang des Meffias fein unerwar- 
teter Strich fei durch Gottes Rechnung , fondern irgendwie nothwen⸗ 
dig begründet in feinem ganzen Heilsplane. Diefe Entwidelung fand 
ihren Abſchluß in der paulinifchen Lehre vom Opfer: und Sühnetod. 
Zweitens dad Zeugniß von der Auferftehung, d. 5. die auf eine Reihe 
von Zeugenberichten gegründete feierliche Ausfage, daß der am Kreuz 
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Geftorbene nun zu neuem Leben bindurchgedrungen und, wie im 
Pſalmbuche vorhergefchrieben,, zur Rechten Gottes ſich geſetzt habe. 
Endlich die mit der vollen Energie des Glaubens gegebene Verfiche- 
rung, daß ed auch bei diefem Sigen zur Rechten Gottes fein Bewen- 
den nicht haben, fondern daß er — und zwar demnähft — wieder: 
fommen werde in Herrlichkeit, um alles Dasjenige einzubringen und 
zu verwirklichen, was feine erfte Erfcheinung in Niedrigfeit noch von 
mefftanifchen Idealen im Refte gelafien hatte. 


Alle drei Momente bevürfen noch einer näheren Beleuchtung. Das en 
erfte betreffend muß man fich des durchaus literarifchen und ſchulmäßi⸗ Fr 
gen Charafterd erinnern, welcher vie Meffiasivee jener Tage überhaupt mittel. 
auszeichnet. Nur auf dem Wege des Schriftftudiumd und der Schrift: 
erflärung war diefe, dem Bemußtfein der perlifchen und griechifchen 
Periode fat ganz abhanden gefonmene, Idee reftaurirt worden. Mit 
fünftlich ausgelegten Schriftftellen fegte man das Meſſiasbild, aus dem 
fhon längft das wirkliche Leben gewichen war, äußerlich zufammen. 
So trägt daher auch der Gegenfag zwifchen Judenthum und Ehriften: 
thum in der erften Periode des legteren vollfommen den Charakter einer 
Sontroverfe über ven Schriftinhalt. Die erflen Reven ver Apoftel an 
die Menge zu Ierufalem behandeln alle gewiſſe Schriftterte. Denfelben 
Weg ſehen wir gleich darauf die Siebenmänner Stephanus und Phi: 
fippus Betreten. Es ift durchaus ein „Streit über Lehre und Namen 
und Geſetze (Apg. 18, 15), ald was der jüpiich = chriftliche Gegenſatz 
auf jenem Enppunfte ver Entwidelung meſſianiſcher Ideen ericheint. 
Bei folcher erneuerten, im Kinblid auf die vollendete Thatſache ge: 
ſchehenden Durchforſchung der Schrift berubigte fih nun dad vorpauli: 
niiche EhriftentHum vor Allem dabei, daß man die Idee eines leidenden 
Meſſias Thon in den altheiligen Büchern ausgeſprochen fand. Die 
Jünger dachten der leidenden Gerechten im Pfalmbuch, des büßenden 
Knechtes Jehova's beim zweiten Jeſaja; und ihr „Herz brannte” bei 
folden Ausfichten auf Löfung des quälenden Wiverfpruches. Sept 
fingen in der chriftlichen Gemeinde die Reden an von „beftimmtem Rath: 
ſchluß und Vorjehung Gottes“, wodurch der Meſſias ven gottlofen 
Händen überantwortet war. Hatte überbied nicht auch fchon derſelbe 
zweite Jeſaja theils das babylonifche Reich durch die Unterwerfung 
anderer Völker für die Befreiung Jsrael's entſchädigt, viele Völker alſo 
gleichfam als Löfegeld für Iörael erachtet (Jeſ. 43, 3), theild aber auch 
wieder gepredigt, daß der enelfte Theil von Israel ſelbſt für die große 
Menge vahingegeben werben folle (Ief. 53, 4. 5)? Damit aber war der 
Widerfpruch des Kreuzestodes mit den jüdischen Ideen vun Perfon, Wert 
und Beftimmung ded Meſſias wenigftend vorläufig zur Löfung gebracht. 

Eine befannte Schwierigfeit bildet ald zweites Moment die Auf⸗ Das Rärhfel 
erſtehung, um fo mehr, als die wiffenichaftliche Auseinanderfegung erhedung. 
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defien, was ſich als thatfächlicher Anhaltöpunft des Auferfichungs- 
glaubens erkennen läßt, bis zur Stunde von Seiten der praftifchen 
Intereflen des Unglaubens ebenfo vielfache Störungen und Hinderniſſe 
erfahren hat, wie von denjenigen des Glaubend. Eine rein hiftorifchen 
Zwecken vienende Darftellung wie die unfrige kann auf dieſem Punfte 
nur die Acten des Streiteö reproduciren, wie fie — foweit er auf wiſſen⸗ 
fchaftlichem Gebiete auszufechten ift — vermalen liegen. 

Jedenfalls muß man als von einer zugeflandenen Thatjache davon 
ausgehen, daß einige Jahrzehnde, nachdem Jefus, von allen Freunden 
verlafien, am Kreuze geftorben war, religiöfe Gemeinichaften in und 
außerhalb Palaftina’s fich bilveten, welche an ihn als ven Meſſias glaub: 
ten und dadurch in eine je langer, je entfchiedenere Trennung vom Ju⸗ 
denthum hineingetrieben wurden. Wenn wir nun daß, in der Mitte lie- 
gende, Dunkel nach innerer Wahrfcheinlichkeit und gefchichtlichen Ana⸗ 
logien ausfüllen follten, fo würden wir ohne Zweifel etwa fagen, es 
müffe vor Allem eine längere Zwifchenzeit angenommen werben zwifchen 
dem Tode Jeſu und dem erfimald wieder bervortretenden Glauben an 
feine Meflianität; wir würden fagen, der frühere Einprud habe jich 
wieder geregt, ed fei dad Studium der altteftamentlichen Schriften für- 
dernd zu Hülfe gefommen; man babe daraus gewilje Stellen in die 
Meſſiasidee mit aufgenommen und aus diefen wieder gejchlofien, daß ver 
Mefliad in feinem Wirken nicht in die Grenzen des irpifchen Lebens ge⸗ 
bannt fein, ſondern durch den Tod nur übergehen müfle in die göttliche. 
Herrlichkeit. In der That bat man eine Urgeichichte des Chriſtenthums ge: 
Schaffen, verzufolge die erften Anſätze zur Oemeinvebildung auf ven Boden 
Galiläa's verlegt werden, „wo jeder Berg ihn nannte und jede Welle 
des Sees fein Antlitz fpiegelte" — und zwar fo, daß eine Zwifchenzeit 
von unbeflimmbarer Dauer eingeichoben wird zwifchen vie beiden ge= 
ſchichtlich feftftebennen Data des Todes Jeſu in Jeruſalem und der jich 
dajelbft bildenden chriftlicden Gemeinde. 

Aber auch fo bleibt ver Contraſt zwifchen der Farbe, die beide 
epas Be Data tragen, auffallend genug. Wenn man von ver noch deutlich in ver 
ner Birk Erinnerung fpäterer Gefchlechter lebenden Stunde des Entfegend, da 

lift. der Hirte gefchlagen wird, und die Heerde ſich zerſtreut,“ herüberſieht 
auf die erften Pflanzungen der hriftlichen Gemeinden, die und aud dem 
undurchdringlichen Dunkel jener Zwilchenzeit allmählich in immer er: 
fennbareren Umriſſen entgegentreten,, fo glaubt man ſich auf einen ganz 
neuen Schauplag der Gejchichte geftellt. Der zuvor fo gemwaltfam abge: 
Brochene Haven ift wundervoll wieberhergeftellt ; die auseinandergeſtobe⸗ 
nen Jünger find feft vereinigt, die Gefchicke deö werdenden Chriſtenthums 
bereits auf’8 Glücklichſte entfchieden. Immerhin mag man viele That: 
fache infofern gefchichtlich begreiflich finden, als die Upoftel ja jchon bei 
Lebzeiten Jeſu von ihm gelernt haben mußten, an fein ewiges Leben bei 
dem Vater, an die Verherrlichung felbft im Tod ald an den Weg zu 
glauben, durch welchen ver Welt das mahre und ewige Leben: Fonımen 
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werde. Fragt man nun aber, wie e8 fam, daß die geiflige Saat, welche 
ausgeftreut war, eine jo großartige Entwidelung und Yruchtbarkeit er- 
langen fonnte, und wie jenes im perjdnlichen Bewußtſein Jeſu verfchloi- 
jene, neue und epochemachende Princip den engen Kreis der erflen Jüns 
gerichaft, die ein fo unzureichendes Gefäß für den überichwänglichen 
Inhalt darbot, durchbrochen bat und zum beſeelenden Mittelpunft eines, 
in immer weiteren Wellenkreifen fortichreitenden, Gemeinweſens gewors 
den ift, fo find ſämmtliche Quellen, die und hierfür zu Gebote ftehen, 
d. 5. alle Theile ver altchriftlichen Fiteratur varüber einig, daß der Im⸗ 
puls dazu ein plößlich eingetretener, nicht aljo ein auß der Häufung von 
unendlich vielen Tleinen Motiven allmählich anwachſender geweſen ift. 
Es war ein augenblidlicher Erfolg, der jener vom dahingeſchiedenen 
Meifter geftreuten Saat eine fo rafche Befreiung und Belebung verlieh. 
In diefer Allgemeinheit genommen ift die Auferfiehung jedenfalls fo 
flarf bezeugt , daß, wenn wir fie zu Gunſten einer auf’8 Gerathewohl 
conftruirten Geſchichtsauffaſſung hintanſetzen wollten, dies eben nur 
hieße, die Geſchichtsforſchung aus einer an die Anhaltöpunfte von Zeug: 
niffen, Urkunden und Denfmälern gefnüpften, alfo bevingten Wahrs 
heitserfenntniß zum Rang einer angeblich unbebingten, dem reinen 
Denken entftammten erheben. — Mit nicht minder allgemeiner lieber: 
einftimmung wird die nähere Form jened mit plöglicher Uebermacht wir⸗ 
fenden Impulfes ald ein Wiederauftreten des geftorbenen und begrabenen 
Chriſtus, als ein Teibliches Auferftehen vefielben beftimmt. Davon wa⸗ 
ten, dies ifl allgemein zugeſtanden, fchon feine erften Anhänger fo feft 
wie von ihrem eigenen Leben überzeugt, und dieſe Ueberzeugung bilvete 
die unverrüdbare Grundlage ihres ganzen jpäteren Wirkens. Nicht 
6108 die fonoptiichen Evangelien und die daran fich ſchließende Apoftel- 
geihichte betonen diefen Punkt mit aller Macht, fondern auch daß vierte 
Evangelium, troß der vergeiftigenden und verklärenden Tendenz feiner 
ganzen Darftellung, läßt vie Geſchichte Iefu in einer wunderbaren Wie 
vderbelebung auslaufen. Nun haben wir freilich in den ſynoptiſchen Bes 
rihten nur Zeugniffe aus zweiter ober dritter Hand, und dad Augen⸗ 
zeugniß des Johannes fann wenigftend jo lange auf das vierte Evanges 
lium nicht geftügt werden, als die unmittelbare Zurüdführung veflelben 
auf den Apoftel Johannes eine fo vielfach beanftanpbare Sache ift. Da: 
bei überſieht man aber gewöhnlich, daß das johanneifche Zeugniß, wenn 
ed auf der Seite des Evangeliums geftrichen wird, eben damit eine um fo 
gemwichtigere Betätigung erhält auf derjenigen ver Apofalypfe (der „Erſt⸗ 
geborene von den Todten“, der „tobt war und lebendig ifl”). Haben wir 
fonach in der Offenbarung des Johannes eine apoftolifche Kundgebung 
vor uns, welche der älteften, judenchriftlicden Form des Chriſtenthums 
angehört, jo tritt derfelben auf paulinifcher Seite das fogar um ein 
Jahrzehend ältere des erften Korintherbriefeö zur Seite, wo die Aufer- 
ftehung Iefu nicht blos als Pfand der Erlöſung und dereinftigen Aufer⸗ 
ſtehung der Ehriften mit befonvderem Interefle behanvelt, fondern auch 
durch eine Art von Zeugenbeweid ald Thatſache conftatirt wird. Zu 
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fagen „daß auch Paulus feine Angaben nicht eben durchaus von den 
Betheiligten felbft erhalten zu Haben braucht”, geht nicht mohl an, wenn 
er jich noch ausdrücklich auf Erfcheinungen beruft, wie die von fünfhun- 
dert Brüdern, von denen „Etliche entichlafen find, die Mehrzahl aber 
noch lebt", oder von den Apofteln, infonvderheit von Iafobus und Bes 
trus, mit denen Paulus öfters zufammen gelommen ift, und die er wie 
Eine Reihe yon Zeugen nacheinander aufführt. Unleugbar ift aljo, daß 
Paulus nur wenige Jahre nach dem Tode Jeſu, zur Zeit feiner erften 
jerufalemifchen Reife feine Berichte von Erjcheinungen des Auferftan: 
denen aus dem Munde von Zeugen gefammelt hat; und zum deutlich 
redenden Beweiſe ded großen Gewichtes, daß er ſelbſt auf die Ueberein- 
flimmung der beiden Hauptrichtungen ded Urchriſtenthums gerave auf 
einem folchen Hauptpunkte des Chriſtenthums legt, fchließt er den be- 
treffenden, in feiner Echtheit durchaus unzweifelhaften Abſchnitt mit 
den Worten: „Es fei nun ich, oder jene — alfo predigen wir und alſo 

habt ihr geglaubt" (1. Kor. 15, 11). 
Cigentpüm- Unter fo bewandten Umftänven gebt ed auf feinen Ball an, die 
Fi Auferfiehungsgefchichte mit jeder beliebigen Wundergeſchichte, die auf 
irgend einem verlorenen Poften ver evangelifchen Ueberlieferung ihre 
Stelle gefunden hat, auf diefelbe Linie zu ſtellen, als ob, wer die we⸗ 
fentliche Wirklichkeit jenes Ereigniffes nicht in Abrede zu ftellen vermag, 
auch „in Wahrheit feinen Grund mehr habe, irgend einen Zug der 
evangelifchen Geſchichte wegen feines Widerſpruchs gegen vie Gelege der 
Natur und der Gefchichte zu bezweifeln". Zum mindeſten ſtehen doch für 
die Gefchichte vom Stater im Maul des Fiſches nicht apoftolifche Zeug: 
niffe mit ſolcher Angelegentligfeit und Einmüthigkeit ein, und reicht 
für die Verwandlung des Waſſers in Wein offenbar eine Berufung 
auf den mythenbildenden Drang der Gemeinde oder auf dogmatiſche 
Tendenz viel eher aus, ald wenn es fich um die Erklärung eines Glau⸗ 
bend handelt, deſſen Entflehungsverhältnifle zu der Annahme einer in’s 
Große, 3. B. in Bezug auf die fünfhundert Perfonen 1 Kor. 15, 6, 
wahrhaft in’8 Verzweifelte gehenden Macht ver Selbfttäufchung zu 

nöthigen fcheinen. 

nr Es war daher eine an fich richtige Kühlung, wenn ſchon die ältere 
des Schein, rationaliftifche Schule, um ven Auferftehungsglauben zu begründen, 
todes. nach einem finnenfälligen Anhaltspunkte auszufchauen begann. Einen 
folchen glaubte man gefunden zu haben in der Annahme einer tiefen, 
förperlichen Erfchöpfung, einer Ohnmacht, eines faft gänzlich zurüd: 
getretenen Lebende. Man ift ed dieſer Aufftellung ſchuldig, fie nicht jo 
gänzlich unbeſehen wegzuwerfen, wie dies neuerdings Sitte geworben it. 
Was nämlich immer wieder dazu einladen wird, auch die entfernteren 
Möglichkeiten eines ſolchen Verlaufes zu durchdenken, iſt ver Umſtand, 
daß Jeſus ohne alle Frage nur einige Stunden am Kreuze zugebracht 
hat. Die Kreuzesſtrafe war nun aber bekanntlich darauf berechnet, die 
dazu Verdammten langſam verſchmachten zu laſſen. Dies dauerte ber: 
kömmlicher Weife einige Tage und mußte einige Tage dauern, wenn doch 
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die Durchbohrung der Füße immer noch problematifch ift, an fich aber 
fo wenig als die der Hände unmittelbar töntlich fein fonnte. Auch muß 
man fich von der Vorftelung des Hängend am Kreuze befreien, da ja 
durch ven Pflod, darauf die Veruribeilten faßen, einem Zerreißen ver 
Hände gemehrt war. Wenn fonach Iofephus, von Thekoa zurückkeh⸗ 
rend, drei Bekannte am Kreuze findet, von denen wir nicht wiflen, wie 
lange fie ſchon litten, und erft zu Titus gehen muß, um fich ihre Loͤſung 
zu erbitten, worüber etliche Stunden hingehen Tounten, nichtsdeſtoweni⸗ 
ger aber Einer ver Halbverfchmachteten wieber herzuftellen ift (©. 496), 
fo läßt fich die reine Möglichfeit eined ähnlichen Vorgangs in unferem 
alle nicht leugnen. Der Lanzenflich des vierten Evangeliums wird ja 
ohnehin feine Erlevigung erft mit der fritifchen Frage empfangen, bie 
fih an dieſes Schriftwerf knüpft; wohingegen ver ältefte und ſicherſte 
Bericht ausdrücklich von einer Verwunderung des Pilatus darüber weiß, 
daß der Gefreuzigte ſchon todt fei (Marc. 15, 44). Nimmt doch auch noch 
Drigened, um den raschen Tod Jeſu erflärlich zu finden, feine Zuflucht zu 
einem Wunder. Nichts hindert fomit anzunehmen, daß der reiche Freund 
Jeſu, Iofephus von Arimathäa, ſowohl beim Hauptmanne, der mit der 
Hinrichtung betraut war, ald auch bei Pilatus die rafche Abnahme vom 
Kreuze betrieben habe, bereitd in ver Hoffnung, den DVerurtheilten noch 
retten zu fünnen. Das Uebrige macht dann Feine erheblichen Schwierig: 
feiten mehr, da die Geſchichte von der Wache am Grab zu den zuges 
ftanvdenermaßen legendenhaften Theilen des matthäifchen Berichts ge: 
hört. Auf jeden Hall ift die unter allen Umſtänden feftflehenve That⸗ 
fache, von der wir audgehen müflen, daß Die Frauen nach dem Sabbathe 
das Grab leer fanden, auf diefem Wege leichter erklärt, ald durch die 
finnloje Behauptung, diefelben Frauen, welche die Auferftehung erfan= 
den, jeien durch vorherige Wegnahme des Leichnams Mitfchulpige an 
ihrer eigenen Träumerei geweſen, oder Jünger hätten ven Leichnam 
geftohlen, um hernach entweder felbft aus einem Dieböbewußtfein für 
die Auferitehung zu ſchwärmen, oder Andere, ohne fie über die Veran: 
laffung ihres Irrthums zu belehren, dafür jchwärmen zu laſſen. Auch 
ift Schon von juriftifhem Standpunfte aus darauf aufmerkfan gemacht 
worden, daß ja das gegen Jeſus in aller Form Rechtend ergangene To: 
desurtheil auf jeden Fall fortbeftann und in Kraft blieb, fo daß er zu 
einem geheimen und notboürftigen Verkehr mit ven Jüngern und ſchließ⸗ 
lich zur Flucht nach Galiläa und vieleicht noch weiter in vie Diadpora 
genöthigt war. Damit würden dann die Andeutungen der Evangelien 
von unfenntlicher Geſtalt de8 Auferflanvdenen, von feltenem und gehei: 
mem Verkehr mit den Jüngern und baldigen Rüdzuge aus Judäa in 
Berbindung zu ſetzen fein. 
Unbefangener Weife wird man daher die Außeren Schwierigfeiten, Innere 
welche ver Annahme eines Scheintodes entgegenfleben, nicht eben hoch an⸗ em diek 
ſchlagen dürfen. Um fo fchmerer wiegt ein auf einem anderen Gebiete Srklärung 
liegendes Bedenken. So viel man nämlich der Macht der Selbſttäu⸗ 
fung auch zutrauen, fo lebhaft man fich vergegenwärtigen mag, wie 
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eine große Freude, zumal in entfcheidenven Fällen, fich bi8 zum Enthu⸗ 
ſiasmus fleigern kann: dennoch bleibt ed ein flarked Stüd, daß dad Er⸗ 
ftaunen und Entzüden der zuvor hoffnungdlofen und verzmweifelnnen 
Jünger, als fie unvermutbet den geliekten Meifter wiederfahen, ven mit 
genauer Noth Geretteten für einen mächtigen Sieger, den faun halb 
Geheilten, in deſſen Wundenmale ſie noch die Hände legen Fonnten, 
für einen zu unfterblicdem Leben Hindurchgedrungenen gehalten haben 
follte. Man mag noch das flarke Interefle mit in die Wagfchale wers 
fen, welches die Jünger an einer ſolchen Auffaffung haben mußten, 
und den fogar richtigen religidfen Geſichtspunkt, unter welchen fie auch 
in ſolchem Falle dag Wievererfcheinen Iefu unter den Lebenden zu ftel- 
fen berechtigt waren, immerhin laßt die Annahme eines Scheintoded 
von dem̃ durch die Dienfte mühfamer Pflege dem Tode Entriffenen einen 
Eindruck audgehen, demjenigen ganz entgegengefegt, ven man naturge: 
mäßer Weife erwarten ſollte; infofern eine ſiech umherſchleichende, am 
Ende doch dem Leiden erliegende Geftalt zwar den Eindruck des durch⸗ 
bohrten und geknickten Lebens, nicht aber den des Sieged über Grab 
und Tod machen mußte. Ueberdies muß man alsbald weitere Vorforge 
treffen, um den faum gebeilten Jeſus aus dem Kreife der Jünger zu 
entfernen, damit nicht die unausbleibliche Enttäufchung der wirklichen 


. Todeaufldfung zur Annahme einer abermaligen Selbſttäuſchung, oder 


vielmehr zur Anerkennung der unwillkommenen Thatfache nöthige, Daß 
„der legte Betrug noch Arger ald der erfte” geweſen ift. 


Die Viſions⸗ Den veutlichft redenden Beweis von der Macht diefer, freilich nicht 


hypotheſe. 


auf einen meßbaren Ausdruck zu bringenden, Schwierigkeit, legt die 
Thatſache ab, daß ſich gerade auf der Seite, wo man die wunderbare 
Auferſtehung auf jeden Fall ablehnt, eine andere Erklärungsweiſe gebil⸗ 
det und ſich in neuerer Zeit der größten Verbreitung zu erfreuen gehabt 
bat. Dieſelbe nimmt von dem älteſten und echteſten aller Berichte ihren 
Ausgang, von demjenigen ded Apofteld Paulus 1 Kor. 15, 1—11. 
Der Apoftel feßt — fo fagt man — die ihm zu Theil gewordene per- 
fönliche Chriftuserfcheinung mit denen, welche den äftern Apofteln zu 
Theil wurden, auf die gleiche Linie; fie hat für ihn dieſelbe Art von 
Wirklichkeit, und er betrachtet fie ganz wie jene, ald einen thatfächlichen 
Beweis für die Gefchichtlichkeit ver Auferftehung Iefu. Und doch fpricht 
wenigſtens bei Paulus Vieles dafür, daß wir ed mit einer rein inner» 
lichen Anſchauung zu thun haben, welche aber vie lebhafte Erregung 
feiner Phantafie und feined Gemüthes dem Schauenven als eine äußere 
erfcheinen ließ. Man ſchließt mithin von der zugeftandenen Dispofltion 
des Apoftel8 für efftatifche Zuftände, von einer in Beziehung auf ihn 
fattfam bezeugten Reihe von Erlebniffen eines vifionären Geifteslebens 
auf den vifionären Charakter feiner Ehriftusvifion, und von diefer wie: 
der auf denfelben Charakter aller früheren Erfcheinungen des Auferftan- 
denen, die Paulus ſelbſt als mit ver feinigen gleichartig betrachtet. Dazu 
fommt, daß die Erzählungen von ven früheren Erfcheinungen felbft, 
mit ihren Angaben über geifterhaftes Kommen, über plöpliche® Vers 
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ſchwinden, über regellos zerftreute Wahrnehmungen des Auferflanvdenen, 
auf viftonäre Zuflände zu führen fcheinen. Die wiflenfchaftliche 
Methode dieſes Schlußverfahrens laßt fi um fo meniger in Abrede 
ftellen, al8 wenigſtens in den früheften Kreifen von Freunden und Ber: 
ehrern Jeſu e8 an den pfuchologifchen Vorbedingungen für folche Vifionen 
und für eine nach Art der eleftrifchen Strömungen gefchehenve Fortleitung 
der erften Eindrücke nicht fehlen konnte. „Wiflen wir doch Alle, wie ſchwer 
das menfchliche Herz fich gewöhnt, ſelbſt das Augenfällige zu glauben, 
wenn e8 mit feinen Bebürfnifien und Wünfchen im Widerſpruche ſteht; 
wie wir beim Tode von Angehörigen und Freunden, und wenn wir 
ihnen felbft die Augen zugedrückt und fie zu Grabe geleitet haben, und 
doch immer wieder des Gedankens nicht erwehren fünnen, Alles, was 
wir erlebt haben, fei nur ein fchwerer Traum geweien, das Entjegliche 
ſei nicht gefchehen, weil ed nicht geichehen Fonnte und durfte; noch weit 
weniger aber, wenn wir ed nicht mit erlebt, fondern nur in der Ferne 
davon gehört haben. Dieſes Gefühl mußte da noch eine ganz andere 
Stärke erhalten haben, wo mit der perfönlichen Anhänglichkeit die übers 
wältigenpften Antriebe eineß tief gewurzelten, mit allen Lebensfajern 
verwachfenen, alle andern Gedanken und Intereffen zurückdrängenden, 
religidien Glaubens zufammenwirften.“ „Die Welt, welche gewohnt ift, 
Menſchen, die ihre ganze Aufmerkſamkeit fefjelten, mit übermenfchlichen 
Kräften audzuftatten, kann nicht zugeben, daß diefelben Menichen dem 
ungerechten und empoͤrenden Beleg des gemeinen Geſchickes verfallen 
feien. Im Augenblid, da Mahomed geftorben war, verließ Omar mit 
gezüdtem Schwerte das Zelt und ſchwor, Jedermann den Kopf abzus 
hauen, der wagen würde zu behaupten, ver Prophet jei nicht mehr. 
Der Tod ift eine fo widerſinnige Sache, wenn er den Menſchen des Ge: 
nies oder den Menfchen des gehobenen Gemüthes trifft, daß das Volk 
nicht an die Möglichkeit eines ſolchen Irrthums der Natur glaubt. 
Die Herven fterben nicht.“ „Wie weit vie Macht des Gemüthes in einem 
folchen Falle gebt, wie die Gefühle der Verehrung und Hoffnung, und 
jelbft die der Burcht und des Abfcheus auf die Phantafie wirken, dar⸗ 
über könnten uns ſchon die Sagen von der Wiederfunft Karl des Gro⸗ 
Ben und ded hohenſtaufiſchen Kaiferd und andererfeitd die von Ehriften 
und Heiden erwartete Wiederkunft Nero’8 belehren. Und doch find dies 
nur ganz blaffe Analogien zu dem Falle, ven wir hier haben. Für 
die Schüler Jeſu handelte es fich nicht blos darum, ob ihr Xebrer 
und Meifter lebendig oder todt fei, fonvern die Brage war für jie die, 
ob fein ganzes Werk ein nichtiges, feine Lehre und feine Wunder ein 
Blenpwerf, ihr Vertrauen auf ihn die jammerlichfte Taufchung, er ſelbſt 
ein falicher Prophet und als folcher mit Recht zum Tode des Verfluch⸗ 
ten verurtheilt worden fei. Sie konnten nicht an ihn und feine Beftim: 
mung glauben, fie mußten ihre ganze Anficht von ihm und ihre Liebe zu 
ihm, alle ihre Hoffnungen, alle Früchte, vie fein Umgang ihrem inne: 
ren Leben gebracht hatte, aufgeben, wenn jie nicht die Ueberzeugung 
gewinnen konnten, daß er trog feines Todes dennoch lebe und fein Werk 
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mit der Zeit Herrlich durchführen werde. Für uns nun, auf unferem 
Standpunkte, würde zu diefer Ueberzeugung ver Gedanke ausreichen, 
daß der leiblich Geſtorbene geiftig bei Bott fortlebe.. Dem Baläflinen- 
fer, der von einem folchen geiftigen Fortleben nichts wußte, nach deſſen 
Glauben zwilchen Tod und Auferftehung nur das trübe Schattenleben 
des Scheol lag, war vieler Ausweg verſchloſſen. Yür ihn gab ed nur 
Ein Mittel, fich und feinen Glauben aus dem Schiffbruche zu retten, 
mit welchem ver Widerfpruch ver Thatfachen gegen feine theuerften lieber: 
zeugungen ihn bedrohte: er mußte annehmen, daß Gott, wie er dereinfl 
alle Frommen aus den Gräbern hervorrufen follte, jo ſchon jeßt den, 
deſſen Wiederbelebung ver aller Anderen vorangehen mußte, vom Tode 
wieder erweckt, ihn in feine Herrlichkeit aufgenommen, ihn in den Him⸗ 
mel, von dem ja ohnedies ver Meſſias fommen follte, erhoben babe.“ 
„Ein fcharfblidender Mann hätte ſchon am Sonnabend voraudfagen 
können, daß Jeſus auferftehen werde.“ 

Wir haben dieſe icharflinnigft begründete und gegenwärtig verbreis 
"reife Anficht ausführlicher zum Wort fommen laſſen, können invefien 
nicht umhin, gewiſſer pofitiver Schwierigkeiten zu gedenken, welche dem 
Bollzug einer derartigen Borftellung hemmend in ven Weg getreten find. 
Diefelben liegen zum Theil ſchon in unferen früheren Mittheilungen über 
die damaligen Vorftellungen bezüglich ded Zuſtandes nach dem Tode 
(vgl. S. 191). Dieſe fchloffen nämlich einen fofortigen Mebergang der 
abgefchiedenen Seelen in Abraham’ Schooß keineswegs abfolut auß. 
Was daher der Anwendung des Glaubens an vie Entrüdung und daß 
bimmlifche Leben des Henoch, Elia, oder auch des Moſes, auf Jeſus 
im Wege ftand, das war vielmehr lediglich dad Factum des Kreuzesto⸗ 
des, mit welchem iene Borftellung nicht zufammenzubringen war. Wie 
aber viefed Factum allen altteftamentlichen Meſſiasbildern ſchroff wider: 
ſprach, fo ift e8 anvererjeitd auch unmöglich, im alten Teftamente einen 
irgend zwingenven oder auch nur veranlaffenden Grund zum Glauben 
an die Auferftehung des Mefliad ausfindig zu machen. Die jüpifche 
Meflinderwartung enthielt Leine demfelben entfprechenne Borftellung. 
Der Glaube an ein Wiederaufleben Jeſu war daher nur in der einen 


- Richtung fein ganz neuer Glaube, als Jeſus felbft ihn allerdings fchon 


begründet hatte, in jenen Abſchiedsreden, die alle ihren höchften Zweck 
darin hatten, den Jüngern ihr eigenes Leben ald ganz an feine Perſon 
gebunden zu vergegenwärtigen. „Die Ueberzeugung, daß dieſes Verhälts 


niß nach feinem Tode fortbeftehe, fonnte nur auf dem Glauben beruben, 


daß er fortlebe, und zwar in einer Weife fortlebe, in welder er vie 
hoͤchſte Macht für feine und ihre Sache einzufegen im Stande fei.“ 
„War jener Glaube nicht von Jeſus felbft fchon begründet, fo mußten 
fie feine Sache mit dem Tode verloren geben." Verloren geben mußten 
fie diefelbe nicht minder auch in dem Falle, wenn nach dem eingetretenen 
Tode nur jeder auf's Neue erfolglos dahin ſchleichende Tag die Ver: 
mutdung in ihnen erweden und beftärfen mußte, daß jene Abſchieds⸗ 
reden einen ſchoͤnen Wahn des Sterbenven gebildet hätten. 
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folge, find allerdings Frauen die Erften, welche die Kunde vom Aufer: 
flandenen empfingen, und die Möglichkeit eines derartigen ver phan⸗ 
taftifchen Frauenwelt entflanımten Geredes ift nicht in Abrede zu ftellen, 
zumal wenn 3. B. Magpalena, aus ver zuvor ſieben Dämonen ausge: 
trieben worden waren, unter diefen erften Empfängerinnen der Bote 
ichaft fih befand. Man hat daher mit einer gewiflen Vorliebe die Fol⸗ 
gen eines tieferfchütterten weiblichen Seelenlebens gleichjam zur Belegen: 
beitöurfache für die Heraufführung einer hriftlichen Weltperiode gemacht, 
und diefe Form der Auffaffung kann als die franzöfifche von der deutſchen 
unterfchieden werden. Es wäre hiernach die rein perfönliche, ſentimen⸗ 
tale Schwärmerei, die Jeſum wieder in’8 Leben zurüdrief. „Die Glorie 
der Auferfiebung gehört der Maria von Magvala. Nach Iefus iſt es 
Maria, die zur Gründung des ChriftenthHumsd am meiften beigetragen 
bat. Königin und Schugheilige der Ipealiften, hat die Magpalenerin 
beifer als Jemand es verflanden , ihrem Traum Dauer und Feftigfeit zu 
verleihen und die Heilige Vifion ihrer hingeriſſenen Seele Allen mitzu⸗ 
tbeilen.” Aber fie allein thut ed doch auch für diefen Standpunft der 
Betrachtung nicht. Auch den Zmwölfen, die doch fonft Jeſu nicht Anlap 
zu der Klage gegeben haben, daß jie fich von den Schwingen einer idea⸗ 
len Betrachtung zu leicht und zu hoch tragen ließen, muß ſehr viel zu» 
gemutbet werben, bi8 man begreift, wie fie Schon am Abend des Aufer: 
ftehungstages in einem zufälligen Geräuſch den gewohnten Friedensgruß 
ihres Meifterd vernommen, ja wie jie in fieberhafter Aufregung gemeint 
haben follten, bereitö ihre Hände in die Wunvenmale des Aufers 
ftandenen gelegt zu haben. Die proteftantifch-veutfche Schule ift daher 
auch nicht fo weit gegangen. Sie nimmt nur einfache Vifionen einer 
von Himmeldglorie umfloſſenen Geftalt an und betrachtet die Schlußbe⸗ 
richte der Evangelien, in welchen Jeſus nicht blos leibhaftig, ſondern 
auch fprechend und handelnd in der Geftalt eine Menfchen, der die Lei: 
densmale noch an fi trägt, auftritt, geſehen und betaftet wird, als 
Zegenden, die fchon eine längere mündliche oder fogar fehriftliche Wei: 
terbildung der urfprünglichen Thatfachen vorausfegen, jevenfalld bereits 
durch verfchienene Kreije, vie nicht mehr ver Augenzeugenichaft angehö- 
ten, hindurchgegangen find. Uber auch fo hätte mit einer fabelhaften 
Leidenichaft für Selbfttäufhung doch die erfte Gemeinde innerhalb ver 
wenigen Jahre, die verfloffen find, bis Paulus fie Eennen lernte, eine 
ganze Reihe von Erjcheinungsgefchichten in’8 Leben gerufen, und müß⸗ 
ten namentlich vie Zmwölfe, fo oft fie von Jeſus reden während ihres 
ganzen Lebens, ſtets wieder dieſelbe Verrückung erleiven, um von 
der Berrüdung wieder eben fo unmittelbar zum gefunden Berftanve 
überzugehen. Auch müßten dieſe Vifionen bei Allen in ganz übereinftim- 
mender Weife ftattgehabt haben. Daß aber, ohne alle außer ihnen lies 
gende Einwirkung fünfhundert Menichen auf einmal biefelbe „innere 
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That“ vollbracht Haben follten, bleibt doch ein piychologiiches Wunder 
zum mindeften. Andererſeits bat Paulus vie Ierufalemiten nicht als 
Bifionäre gefunden, uno jieht überhaupt die apoftoliiche Gemeinde mit 
den Ernft fittlicher Aufgaben, vie fte alsbald in Angriff nimmt, einer 
Geſellſchaft vifionärer Beifter keineswegs auffallenn ahnlich; ein Ver: 
ein, der fein ganzes Entftehen überreizten Nerven verdankt, würde wohl 
in feiner gefchichtlichen Entwidelung eber fortgehende Steigerung dies 
fer Impulfe, raſches Abmwärtägleiten in vie abjurvefle Kinderei, in den 
phantaftifchften Aberglauben, wachſende Anſteckung des großen vibrirenven 
Körpers, dann aber ald naturgemäßen Rüdichlag, Abipannung und 
Unglauben an die im Werth gejunfene Viſion, nicht aber einen fo ras 
jeden Uebergang zu geſunder, weltgeftaltenver Thätigkeit bei ſtets gleich 
lebendiger Feſthaltung des Auferſtehungsglaubens aufzuweiſen haben. 
Wenigſtens ſteht und hierfür Feine einzige auch nur einigermaßen zu⸗ 
treffende und mit der Einzigfeit unſeres Factums vergleichbare Analogie 
zu Gebote. 
Geburts Das Dritte endlich ift, daß iene, an fich nicht unwahrfcheinliche 
Aufers Erklärung im gegebenen Ball notbwendig mit der weiteren Annahme 
Rebunge- verbunden iſt, daß der ganze Umſchwung mit einer gewiffen Allmählich- 
keit ſich vollzogen hätte, da erfi dad Gemüth ver Jünger wieber 
in’8 Gleichgewicht gekommen fein mußte, bevor die Erinnerung an daß 
Leben Chrifti jih jogar als Gegenmarht gegen den Einprud des Todes⸗ 
bilded geltend machen und ven Glauben an die Auferflehung erzeugen 
fonnte. Das leere Grab muß dann womöglich ganz bejeitigt, für eine 
rationelle Kolgerung ver fpäteren evangelifchen Gefchichtderklärung ge: 
balten, die Geburtöftätte des Auferftehungsglaubens dagegen in Galiläa, 
jedenfall in möglichiter Entjernung von Golgatha gejucht werben. 
„Nach der Hinrichtung Jeſu, und vielleicht auch Ihon vor verielben, 
werden feine Schüler in Schreden in ihre Heimath geflohen fein, bier 
zuerft fich wieder gelammelt und an dem Glauben an die Auferftehung 
ihres Meifterd die Kraft zur Fortführung feines Werkes gefunven ha= 
ben ; ald fie dann nach längerer Zeit in vie Hauptſtadt zurüdfehrten, 
konnte ihr Glaube weder durch die VBorzeigung ſeines Leichnams wider: 
legt, noch durch den Anblick feines entleerten Grabes geftärft werden, 
weil überhaupt Niemand mehr wußte, was aus dem wahrjcheinlich auf 
dem Nichtplag verfeharrten Leichnam geworden war.“ 

Allein theils Hilft viele Annahme einer allmählichen Erzeugung 
des Auferftehungsglaubend nichts, theils ift fie nicht zu beweifen. Auf: 
fällig iſt ſchon das Schleppende der ganzen Eonitruction , bei der man 
auf dem Umwege einer neu erworbenen Auslegungsfunft und eined dazu 
nöthig gewordenen, längeren galiläiichen Aufenthaltes endlich dahin 
gelangt, wo man thatſächlich, allen Berichten zufolge, fich ſchon nach 
anderthalb Tagen Angelichts des leeren Grabes befand. Denn diefer 

Der „vritte „Dritte Tag“ ift ein zu conftatirter Beſtandtheil ver alteften apoftolifchen 
Tag.” Predigt (vgl. App. 10, 40), al8 daß er kurzweg aus Hol. 6, 2 erklärt 
werden bürfte. Vielmehr laßt die Thatjache, daß in Wahrheit nicht 
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drei, ſondern nur anderthalb Tage zwiſchen der Grablegung und dem 
leergefundenen Grab liegen, mit Sicherheit darauf ſchließen, daß hier 
nicht die Auslegung der Schrift Anlaß gegeben hat zur Erfindung einer 
Thatſache, ſondern umgekehrt eine Thatſache Anlaß geworden iſt zur 
gezwängteften Auslegung einer Schriftſtelle. Fehlte ed alſo in ver Auf⸗ 
erſtehungsſache wirklich an dem geſchichtlichen thatfächlichen Kern, fo 
hätte die Dreizahl gewiß beſſer durchgeſchlagen“, zumal ba auch fonft 
der Mythus ein Intereife für beftimmte Tagreihen verräth. Was aber 
die Hauptſache iſt, der „pritte Tag” ift auch von Paulus und zwar in 
einem Zufammenhange bezeugt (1 Kor. 15, 4), der darauf fehließen 
läßt, daß Paulus ihn, wie das Uebrige, was er dort binfichtlich des 
geihichtlich Gegebenen im Chriſtenthum zu erzählen weiß, von Petrus 
felbft während des Gal. 1, 18 erwähnten, fünfzehntägigen Verkehrs 
mit ihm mitgetheilt befommen bat. Dahin gehört nach ver ausdrück⸗ 
lichen Angabe de8 Paulus auch das Begrabenfein; die Verſcharrung 
auf dem Richtplage aber ift eine um fo willfürlichere Annahme, als die 
evangelifche Erzählung vom Begräbniffe Iefu nicht zum mindeften von 
innerer Unmahrfcheinlichkeit gedrückt ift. Auf vie Lehre vom Aufer- 
ftandenen aus dem Grabe und zwar am dritten Tage war mithin bie 
chriſtliche Gemeinschaft fchon begründet, ehe Paulus befehrt ward, wie 
auch fchon die früh, 3. B. von Johannes (Offend. 1, 10) bezeugte Beier 
des Sonntags dafür fpricht. Was fich aber, auf einen längeren Aufents 
balt in Galilän vertheilt, allenfalls begreifen ließe, eine fo vollftändige 
Veränderung der Auslegungsweife, ein fo durchgreifender Umſchwung des 
dogmatifchen Gefichtöfreijes, ein fo entſchiedenes Umſchlagen ver Wag⸗ 
Schalen ver Gefühle, das laßt fich ald innerhalb von anderthalb Tagen 
vollzogen nicht vorftellig machen. Den erften Anlaß zur Entftehung des 
Auferfiehungsglaubene bot vielmehr ven zuverläfligften Berichten zu: 
folge das leer gefundene Grab. Ohne diefe Thatfache wäre auch das 
frühe Auftreten der Jüngerfchaft in Ierufalem undenkbar. Denn fie 
mußten überzeugt fein, daß fie Feinerlei Beichämung durch etwaigen ' 
Nachweis des Leichnams gu gewärtigen hatten. Im Gedanken an das 
leer gefundene Grab konnte aber auch Petrus, wenn er ven Auferftan: 
denen ſah, nur an ein leibbaftige® Auferftanvenfein denken, und mußte 
fomit auch Paulus die dem Petrus gewordene — als 
eine ſinnliche auffaſſen. Den viſionären Charakter der dem Paulus 
gewordenen Viſion zugegeben, geht e8 daher nicht an, dieſelbe in allen 
Beziehungen, ihrer Entſtehungsweiſe und ihrem Wefen nach, gleichzu: gan 
ftellen mit ven früheren Erfcheinungen. Denn hierzu liegen fchon vie Urapofe. 
beiderfeitigen Vorbedingungen zu verſchieden. Zwifchen Paulus und 
den erften Gläubigen bleibt ja immer wenigftend ver Unterſchied beſte⸗ 
ben, daß für jenen der Glaube an den Auferftandenen etwas in ber 
Hriftlicden Gemeinde bereitd Gegebened war, es fih alfo nur darum 
bandeln fonnte, daß das Phantafiebild des Auferſtandenen, welches er 
in den Befenntniffen der Märtyrer bereitd ausgemalt vorfand, fich im 
Sehfelde feineß geiftigen Auges immer fefter fegte, von ie Borftellung 
Solgmann, Befh. d. 8. Jöracl. I. 


Schwierig⸗ 
keiten der 


530 VII. Die innere Entwidelung des Chriſtenthums. 


unfichtbar colorirt und umriffen,, bis endlich bei tieferer Erfchätterung 
des Gemüths der Sehnerv ungewöhnlich gereizt wurbe, und dad aus 
der Phantafle in ihn ſtroͤmende Meffiasbiln mit der vollen Sinnlichs 
Seit des Wirklichen in dem Sehfelde des leiblidhen Auges fi aus⸗ 
breitete. Paulus konnte ſich alfo — diefe Möglichkeit ift durchaus nicht 
beftreiten — dad Bild des Auferſtandenen innerlich vergegenwär= 
tigen, weil ed damals bereits fchon außerhalb feiner eigenen Gemüthe- 
welt eine beftimmte Geflalt gewonnen hatte. Dagegen waren Die er: 
ſten Jünger, als ſtehend unter dem vollen Cindrucke des Kreuzestodes, 
eines fo unwivderſtehlich wirkenden Niederſchlags aller ſanguiniſchen Ge⸗ 
danken, nicht in ber Stimmung, welche die unentrathſame Voraus⸗ 
fegung für die Annahme derartiger Bifionen bildet. Sie waren von 
ſich aus gerade jegt am wenigften in ber Lage, folche, die Thatjache des 
Kreuzestodes volllommen aufhebende, ihre Bedeutung in's Gegentheil 
umwandelnde, innere Erfahrungen zu machen und mit dieſen Erfahrun⸗ 
gen ſchon achtundvierzig Stunden nach der Kataſtrophe ſiegesgewiß her⸗ 
vorzutreten. Während daher nichts nöthigt, der Erſcheinung, die Pau⸗ 
lus gehabt zu haben ausfagt, eine andere Art von Leiblichfeit zuzu⸗ 
fehreiben, als jene geiftige ift, mit welcher nach paulinifcher Lehre 
alle Seligen bekleidet werden follen, gibt er jelbft den Ericheinungen, 
welche die erften Jünger gehabt haben follen, ven aus dem Grab erftan- 
denen, alfo irdifchen Leib gleichſam zur materiellen Grundlage, und bie 
Gleichſtellung feiner eigenen Chriſtuserſcheinung mit jenen ſchlagweiſe 
erfolgenden Erſcheinungen, welche vie erfle Gemeinde ald vie Momente 
zählte, in denen fie felbft ven Grund ihred Dafeind gewonnen hat, ift 
fomit feine vollfländige und durchgehende ; und Died um fo gemiffer, ald 
nicht etwa erft wir dieſen Unterfchien ausklügeln, fonvern ſchon die 
Gegner des Paulus in Korinth die Art, wie diefer Apoftel geworden 
fein wollte, im Gegenfaße zu den Zmölfen, in einer Weiſe erklärten, 
die fie zu unmittelbaren Vorgängern jener Ehjoniten des zweiten Jahr: 
hunderts macht, welche ven finnlich wirklichen Umgang Jeſu mit den 
nüchtern wachenden Upofteln ver angeblichen Phantaftif des Paulus 
entgegenfeßten. 
Was freilich zum bündigen Schluffe des Beweisverfahrens für 
die noch übrig bleibenne Annahme eine leiblichen Auferftehens aus dem 


Ham au Grabe fehlt und was nicht mehr beigebracht werden kann, iſt ein ans 
faffung. ſchaulicher und einigermaßen übereinftimmender Zeugenbericht für den 


Hergang des Factums felbft. So gut nämlich der Tod Jeſu bezeugt ift, 
fogar von außerchriftlichen Schriftftellern,, und fo übereinftimmend bie 
chriſtlichen wenigſtens bezüglich der Thatfache der Auferfiehung über: 
haupt fi verhalten, fo fehr leiden die Auferftehungsberichte, ſobald es 
fih um eine beftimmte Vorftellung ver Aufeinanderfolge der Erſchei⸗ 
nungen banbelt, an augenfälliger Zerfahrenheit und bunter, ja wiber: 
ſpruchsvoller Sagenhaftigkeit. Man follte denken, ein fo überraſchend 
in die Alltäglichkeit hereinbrechenves Factum müßte fich in beſtimm⸗ 
tefter Umriffenheit auf dem Grunde der Erinnerung abzeichnen. Aber 
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ſelbſt die allgemeine Borftelung ift keineswegs irgend übereinſtimmend. 
Nach Lucas und Johannes ift Jeſus den Jüngern noch am Auferftehungss 
tage felbft in Jeruſalem erſchienen; nach Matthäus und Marcus hat 
zwar die erfte Erfcheinung des Auferſtandenen in Jeruſalem ftatt, fo 
daß man diefe Berichte keineswegs ohne Weiteres für die galtlätfche Ents 
ftehung des ganzen Glaubens verwerthen darf; aber allerdings dient 
jene erfte Erfcheinung nur dazu, die Jünger nach Salilda zu beftellen, 
wo dann weitere Offenbarungen erfolgen. Und zwar werben bie jern⸗ 
falemifchen Erfcheinungen fo erzählt, daß dadurch die gafiläifchen, die 
galilaifchen fo, daß dadurch die jerufalemtichen ausgefchloffen ericheinen. 
Denn bei Matthäus empfangen bie Jünger ausprüdlich den Befehl, 
zum Behufe der Dffenbarungen des Auferflandenen nah Galiläa zu 
gehen, während fie bei Lucas eben fo beflimmt den Auftrag erhalten, in 
Serufalem zu bleiben. Und diefer letztgenannte Schriftfteller ſelbſt vers 
legt im dritten Evangelium die legte Erſcheinung Jeſu auf den Aufers 
ſtehungstag, in der Apoftelgefchichte vagegen auf den vierzigfien Tag 
nachher. Noch auffälliger find die Wivderfprüche in jedem einzelnen ver 
Berichte für fich genommen in Bezug auf die Art und Weile, wie das 
Fortleben des vom Tod Erflanvdenen gedacht wird. Denn wenn auf ber 
einen Seite die bandgreiflichften Beweiſe für die leibliche Einerleiheit 
des Auferſtandenen mit dem Gefreuzigten aufgeboten werben, währen» 
finnliche Betaftbarfeit und phyſiſche Ernährung ihm zukommen, laflen 
andere Züge ihn wieder nicht als einen zu feinem frühern Leben erwachten 
Menſchen, ſondern als ein übernatürliched Wefen erfcheinen ; fie legen 
ihm ein Angeficht bei, das feine nächften Freunde erft allmählich wieder: 
erkennen, wunderbares Gintreten durch verichloffene Thüren, plögliches 
Kommen und Verſchwinden; ja zulegt erhebt fich die Daſeinsweiſe des 
Auferflanvdenen zu einem ſolchen Grade von Ullgegenwart, daß er dem 
Paulus vor Damaskus erfcheint und vem Johannes auf Patmos. That: 
jache ift mithin, daß uns für die Auferftehbung nur Berichte vorliegen, 
welche faft in allen Einzelnheiten mit einander in Widerſpruch fteben. 
Aber es ift nicht blos die eigenthümliche Bejchaffenbeit ver Quellen, 
was die Frage nach ver Auferfiehung Ehrifti zu einem fo dichten Knoten Dogmatiſche 
von Irrungen und Wirrungen biftorifch: Eritifcher und philoſophiſch⸗ Sontroverfe. 
dogmatifcher Art zufammengefchlungen bat. Es iſt vielmehr vie in der 
That anzuerkennende, tiefgehende Schwierigkeit der vorliegenden That⸗ 
fache felbft, welche gerade diefen Punkt vorzugsweiſe fowohl zu einer 
vorjpringenden Burg ded Glaubens, ald auch für den Zweifel zu einem 
ftetigen Uebungsplag ver fcharffinnigen Gombination machen muß. Die- 
Stärke der gläubigen Auffaffung wird flet8 darin begründet fein, daß 
jie über einen im Hauptpunft, auf den ed anfommt, völlig unzweideuti⸗ 
gen und imponirenden Zeugenbeweis zu verfügen hat, und daß bie 
maffive Gediegenheit, in welcher ver Auferftehungsglaube innerhalb ber 
ganzen erften Ehriftenheit und entgegentritt, obne einen finnlich wahr: 
nehmbaren Anhaltspunkt fchwer denkbar zu machen iſt. Dagegen beruht 
die Schwäche diefer Auffaflung in der, von den gläubigften Theologen 
34 * 


Baur über 
die Aufs 
erftehung. 


532 VIO. Die innere Entwidelung des Ehriftenthums. 


ſelbſt nicht zur Klarheit zu erhebenden Frage, wie der Leib des Auf: 
erſtandenen vorftellbar zu machen fei, ob ald reine Wieverbelebung 
des in’8 Grab gelegten Leichnams, in welchem Kalle dann bie Ans 
nahme einer definitiven Ablegung deſſelben, alſo irgendwie eines 
neuen Todes, im Hintergrunde ſteht, oder aber ald Anfang einer ftetig 
fortfchreitenden Entfinnlidung und Verklärung, wobei freilih von 
allen fonfligen Vorausfegungen eined naturwiſſenſchaftlichen Zuſam⸗ 
menhangs der Welt Umgang zu nehmen, dennoch aber das Verhältniß 
von Fleiſch und Geiſt etwa mit der naturwiffenfchaftlichen Parallele ver 
in Eis, Wafler und Dampf zu Tage tretenden Verſchiedenheit von Ag⸗ 
gregatzuftänden der Vorftellung auf ziemlich abenteuerliche Weife nabe 
zu bringen wäre. Offenbar find wir alfo, ſobald nach ver Beichaffenheit 
des hoͤhern Fortlebens des Auferflandenen gefragt wird, auf ein Gebiet 
gedrängt, welches ver gefchichtlichen Forſchung vollfommen unzuganglich, 
über deſſen Wirklichkeit fie gar nicht unterrichtet fein kann. Sie hat viels 
mehr das Ihre gethan, wenn fie conftatirt, daß die Jünger unmittelbar 
nach dem Tode Jeſu auf ein fofortiges Wiederauftreten veflelben zumal 
in der Form der Auferftehung nicht gefaßt fein konnten, daher in ihrem 
Auferſtehungsglauben, wenn verjelbe wirklich ſchon anderthalb Tage 
nach Jeſu Tod mit Beflimmtheit nachweisbar ift, um fo gemifler von 
einer außerhalb ihres eigenen Lebens liegenden und auf fie wirkenden 
Gewalt abhängig erfcheinen. Wenn e8 daher von vornherein geboten 
erfcheint, die Undurchiichtigkeit gewiſſer Thatfachen ver religidfen Lebens: 
gebiete für unfer wiſſenſchaftliches Erkennen voraudzufegen (I, S.XXIX), 
jo dürfte es hier am Plage fein, von diefer Vorausſetzung Gebrauch zu 
machen und fich bei der Erklärung zu beruhigen, daß ein, fei es äußer⸗ 
lich, fei e8 innerlich vermittelteß, jevenfalld aber ein Ereigniß von über: 
wältigenver Triebfraft e8 geweſen fein muß, durch welches die Kataftrophe 
des Kreuzesſtodes und feine nieverfchlagenden Folgen aufgehoben und ein 
Siegeslauf der neuen Religion eingeleitet wurde, der nirgends an dem 
geringften Zweifel an der Wirklichkeit feines erften Anſtoßes erlahmt. 
Der Auferftanvdene war ja nicht mehr ver Rabbi aud Nazareth, ver 
Dulder auf Bolgatha, fonvern der über Grab und Tod erlöfte, fiegver- 
Märte Lebensfürfl, aud defien Munde vie Jünger die Worte vernahmen: 
„Mir ift gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. Gebet hin und 
machet alle Völker zu Jüngern! Sehet, ich bin bei euch alle Tage biß 
an der Welt Ende." 

„Was die Auferftehung an fi iſt — fagt Baur — liegt außer: 
halb des Kreifes der geichichtlichen Unterfuchung. Die gefchichtliche Be: 
trachtung hat ſich nur daran zu halten, daß für pen Glauben der Jünger 
die Auferftehung Jeſu zur fefteften und unumftößlichften Gewißheit ge= 
worden ifl. In diefem Glauben hat erft das Chriſtenthum ven feften 
Grund feiner gefhichtlichen Entwidelung gemonnen. Was für die Ge: 
ſchichte die nothwendige VBorausfegung für alles Folgende ift, iſt nicht 
ſowohl das Factiſche der Auferftehung Iefu felbft, als vielmehr der 
Glaube an dafjelbe. Wie man auch die Auferfiehung Jeſu betrachten 
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mag, al& ein objectiv gefchehene® Wunder, ober al8 ein ſubjectiv pſycho⸗ 
logiſches, fofern, wenn man auch die Möglichkeit eines ſolchen voraus⸗ 
fegt, doch keine pſychologiſche Analyfe in den innern geiftigen Proceß 
eindringen kann, durch welchen im Bewußtſein der Jünger ihr Unglaube 
bei dem Tode Jeſu zu dem Glauben an feine Auferftehung geworden iſt: 
wir können doch immer nur durch dad Bemwußtfein ver Jünger hindurch 
zu dem gelangen, was für fie Gegenftand ihre® Glaubens war, und 
fönnen fomit auch nur dabei ftehen bleiben, daß für lie, was auch das 
Bermittelnde dabei geweſen fein mag, die Auferftehung Jeſu eine That⸗ 
Sache ihres Bewußtſeins geworden ift und alle Realität einer gefchichts 
lichen Thatſache für fie hatte.” 

Baft von berfelben Bedeutung, wie die Auferftehung , ift endlich Die Bieter 
der dritte Punft, daß man namlich in jenen tieffinnigen Worten Jeſu Fi 
von feinem Weltrichteramte, überhaupt in dem Bilde des danieliſchen Ana 
Menſchenſohnes, in dem feine Geftalt verklärt erſchien, DBeranlaffung 
genug hatte, von der allernächften Zufunft zu erwarten, was die Gegen: 
wart verfagt hatte. Die wirkliche Leiftung Iefu, von ven großen Phans 
tafiebilve des meffianifchen Königs abgezogen, ließ letzteres faft ganz im 
Reſt befindlich erfcheinen. Nun mar Jefus aber auferflanden, und 
wozu anders, als um wieberzufommen und den fühlbar gewordenen 
Mangel mit Ueberſchuß auszufüllen? Er ift der Richter der Menfchen, 
aber, weil man bie innere Kriſis, die fich im Herzen der Menfchheit bes 
reitd angebahnt hatte, nicht erfannte und noch nicht erfennen Eonnte, 
ſah man ihn am nahen Rande des biefjeitigen Horizontes ſchon als 
MWeltrichter aus ven Wolken berabfteigen. Er ift ver Befreier von Sünde 
und Elend; aber weil man von der inwendigen Entlaftung der Menfchs 
heit, von der zunächfi im frommen Gemüthsleben begründeten Berfdh: 
nung des tiefen Zwieſpaltes, an dem die Zeit krankte, fein veutlich 
redended Unterpfand in Händen hatte, ſah man in närhfter Bälde 
der großen Kataflrophe entgegen, aus welcher vie Elenven und ers 
fhlagenen viefed Weltalterd als die Begnadigten und Gefegneten des 
zufünftigen hervorgehen follten. Er ift ein König, aber weil dafür, daß 
er fein Reich von innen beraud im Geift und Gemüth der Menfchen auf: 
baut, der Sinn noch nicht erfchloffen war, fab man dafür den wahren 
Gottesftaat in Geftalt einer Stadt mit Mauern und Zinnen vom Sim: 
mel berabfteigen. So wurde der chriftliche Meffiasglaube zum Glauben 
an die fichtbare und leibliche, an die in allernächfier Zukunft erfolgende 
Wiederkunft des Meſſias. In ihm hatte man die Form gefunden, in 
welcher dad Bemußtfein um den fchroffen Contraft zwifchen Innerem 
und Aeußerem fid fallen und fpiegeln Eonnte. 


Damit aber war audh die erfte folgenreihe Abweichung von ber Das Dogma 
fich bildenden jüdifchen Meffiaslehre gegeben. Diefe konnte nur NL ar 
einer einmaligen Erſcheinung des Meſſias wiſſen, das Chriftentbum 
lehrte eine doppelte, die eine der Bergangenheit angehörig, die andere 
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ver Zufunft. Hat dies auf den erftien Anblid viele Achnlichkeit mit 
dem frühern prophetifchen Glauben an eine Wiederfunft David’, 
fo liegt genau befehen doch ein großer Unterfchied darin, daß der 
mefftanifche Davidide die reine Wiederholung, hödjftens gleichartige 
Steigerung des erften David's war. Bon den beiden Erfeheinungen 
Jeſu hingegen war die eine das reine Gegentheil des jüdiſchen Meſ⸗ 
fiasbildes, die andere ihre Ueberbietung. So ſchloß ſich an das Be- 
fenntniß von der Meffianität Jeſu dasjenige von feiner Wiederfunft 
unmittelbar an, und diefe Idee bildete fo fehr die Seele und Stim- 
mung der ganzen erften Chriftenheit, daß die religiöfe Begeifterung 
derfelben einem heiligen Hymnus gli, mit dem man an allen Orten 
fhon zum voraus die Ankunft des himmlifchen Könige feierte , der, 
nachdem er zuerft in Niedrigfeit erfchienen, zum zweitenmal fein Reich 
in Herrlichkeit aufrichten wird. Allein auch diefer Unterjchied war 
noch nicht fo bedeutend, als eine blos theoretifche Betrachtung der 
Sache vermuthen lafien follte. Denn für das eigentlich meſſianiſche 
Kommen galt den Ehriften fo gut wie den Juden doch erft das Kom⸗ 
men in den Wolfen, dad Kommen in Herrlichkeit. Bei feiner erften 
Ankunft war er gleichſam nur als fein eigener Vorläufer thätig. 
Wäre daher das Ehriftenthum nicht von Anfang an fo angelegt ge: 
weien, daß es fich alsbald auch in einer zweiten, höhern Art offen- 
baren mußte, fo wäre auch es des Todes fo vieler jüdifchen Serten 
verblichen. 
Butt gb Innerhalb der Gemeinde zu Serujalem war zunächft freilich Fein 
Bi S eltifger Motiv zu einem entichiedenen Kortfchritt über das Judenthum hinaus 
tt gegeben. Vielmehr beftand die große Mehrheit ver Gemeinde in Je- 
ruſalem felbft nad) dem Beftändniffe ver Apoftelgefchichte aus phari- 
fäifchen Judenchriſten, die alle „Eiferer um das Gefeg* waren. 
Wäre ed nad) ihnen gegangen , fo wäre dem ganzen fpätern Heiden- 
chriſtenthum die Haltung des Geſetzes auferlegt worden. Hatten fich 
diefer Urgemeinde auch anfangs einzelne Elemente des griechifch ge- 
bildeten Judenthums, d. h. des Hellenismus, angefchloffen,, wie 
Stephanus, fo trat doch der Einfluß derfelben, fo lange die Gemeinde 
beftand , je länger je mehr zurüd. Es ift überhaupt nur ein einziger 
Gegenfag, der innerhalb diefer erften Gemeinfchaft, innerhalb des auf 
den Boden Paläftina’s befchränften Chriſtenthums wahrzunehmen ift: 
nämlich derjenige der ſchon beſtehenden jüdiſchen Sonderrichtungen, 
welche im Chriftenthum die alten Beftrebungen in verwanbelter Form 
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fortfegten. Neben der phartfäiihen Majoritaͤt erfcheint namentli 
mit der Zeit noch eine andere jener Sonderridhtungen in immer inni⸗ 
gerer Beziehung zum Judenchriſtenthum. Es iſt dies der Verein der 
Eſſäer, der durch gemeinjame Erbauungsübungen , ſtrenge Ordens⸗ 
zucht und Enthaltung vom ſinnlichen Genuß die Seele von den Ban⸗ 
den des Körpers zu löfen unternommen hat. Mit feiner Sittenftrenge, 
feiner weitherzigen Menfchenliebe, feiner Verwerfing des Opfer - 
weſens ftand der Efiäismus von Anfang an dem Ehriftenthum nahe. 
Zwar was man von Einflüffen diefes Vereines auf Jeſus felbft hat 
wiflen wollen, gehört in das Gebiet der Kabel. Dagegen flellen die 
Elementinen den Petrus, Clemens von Alerandria auch den Matthäus 
als Adceten dar, Die nur von Pflanzennahrung lebten, und Johanne® 
galt der Ueberlieferung als Urbild des jungfräulichen Lebens, der um 
des Himmelreiche willen geſchehenden Entfagung auf die Ehe. Na 
mentlich aber fcheint Jakobus der Gerechte, das Orakel aller Inden⸗ 
chriſten, das langjährige und hochverehrte Oberhaupt der jeruſale- 
miſchen Gemeinde, ein folcher praftifcher Ascete geweſen zu fein. 
Wenigftens ſchildert ihn in Eufeb’8 Kirchengefchichte der Altefte 
chriſtliche Gefchichtfchreiber Hegefippus ganz wie einen efläifchen 
Heiligen ; er ift ein Nafirder, deſſen Haupt von feinem Scheermefler 
berührt wurde, ein Ascete, welcher fich des Fleiſches, Weines, der 
Bäder und Salben, aud der Ehe enthielt, blos linnene Gewänder 
trug und tagtäglich im Tempel, für das Volk beiend, auf den Knieen 
lag, bis feine Kniee hart wurden wie Kamelshaut. Echon das große 
Anfehen, in welchem diefer Mann bei dem Volfe in Jeruſalem ftand, 
zeigt deutlich, daß wir e8 hier mit einem dem Judenthum völlig un- 
tergeorpneten Ehriftenthum zu thun haben. Mit diefem Jakobus hängt 
dann aber wieder die alte judenchriftliche Sonvderrichtung der Ebjo- 
niten, deren Berwandtichaft mit dem Eſſaͤismus anerfannt ift, zu⸗ 
fammen. 

Dennoch würde man das aus fo verfchievenartigen Stoffen ZU-Antünsigung 
fammengewebte Wejen einer dogmatifchen Entwidelung verfennen, Momenter. 
wollte man glauben, das zurüdgetretene allgemeine und menfchheit- 
liche Princip fei in der Urgemeinde geradezu unwirkſam gewefen. 
Denn ſchon dadurch, daß fie den Glauben an den Meſſtas Zefns als 
alleinige Bedingung aufftellten, unter welcher ein Jude Theilhaber 
des Meſſiasreichs werden konnte, vertraten fie irgenpwie die Selb⸗ 
ftändigfeit des Chriſtenthums. Und vollzogen war dieſe legtere, fobald 
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Paulus jenen Glauben aud) der Heidenwelt als alleinige Bedingung 
anzubieten wagte. 
Der Kampf des ältern Ehriftenthums mit dem freiern Paulinis- 


Senanfages. MUS ift die Geſchichte des erften Jahrhunderts der hriftlihen Kirche. 
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Es verſteht ſich Beides im Grunde von ſelbſt, ſowohl daß ſo tiefe 
Umwälzungen, wie fie die Entftehung einer neuen Weltreligion theils 
bedingen, theild zur Folge haben, ſich niemald ohne die heftigften 
Reibungen vollziehen, als auch daß diefe Kämpfe keineswegs blos 
zwiſchen ven Gegnern der neuen Richtung und ihren Anhängern ges 
führt werden, fondern vor Allem auch zwifchen diefen felbft, die ihren 
Ausgangspunkt bald auf der Seite des Alten nehmen und nur langfam 
vorwärts geichoben werben, bald das Neue grundfagmäßiger ergreifen 
und durchbilden. Oft ſchon hat man als auf eine Analogie auf die 
Reformatoren verwieſen, weldye bei aller Uebereinftimmung in den 
Hauptpunkten doch über die Tragmeite und Folgerungen ihrer neuen 
Grundfäße untereinander felbft zerfielen. Und doch war Luther von 
Zwingli noch lange nicht durch eine fo gewaltigel Kluft geichieven, 
wie Jakobus von Paulus. 

Ohne Zweifel war es unter Anderem aud) eine Folge des 
Schredens geweien, den die Verurtheilung des Meſſias bewirkte, daß 
nunmehr feine erften Anhänger die gefährliche Stellung, die jener 
eingenommen hatte, verließen und mehrere Schritte zurüdwidhen. 
Als dann das allgemeine menfchheitliche Element ſich zuerft wieder 
geltend macht, bei jenem Stephanus , der allein in der ganzen alten 
Kirche den Namen des „Menſchenſohnes“ anruft, nachdem er zuvor 
im Geifte deffelben auf die Befeitigung des mofaifchen Tempel- und 
Geremoniendienftes hingewiefen, ift die nächfte Bolge, daß der muthige 
Bekenner auch das Schidfal des Meſſias theilen muß. Um fo mehr 
hielten ſich auch jeßt wieder die Mitglieder der jerufalemifchen Ges 
meinde „auf jener Linie, die nicht nur geichügter, fondern auch ihrer 


. Saflungsfraft angemeffener war.“ Aber ſchon Stephanus war ein 


Hellenift geweien. Es war das Judentum draußen im Rei, das 
Judenthum in der „Zerftreuung“, das helleniftifche Judenthum, wel- 
ches ſchon laͤngſt einen griechifch-philofophifchen Zug mit dem hebräi- 
fhen Olaubensgehalt verwebt hatte. Wir haben oben bemerft, daß 
eben dies der Grund war, weshalb die Helleniften bei den einheimi- 
[hen Juden in einer gewiflen Mißachtung ftanden; und daß ſich da⸗ 
von etwas auch in die erfte chriftliche Gemeinde hineinzog , beweift 
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der von der Apoftelgefchichte erwähnte Streit zwiſchen den hebräifchen 
und helleniftifchen Theilen ver Gemeinde, bei welcher Gelegenheit es 

zur Wahl jener Siebenmänner fam, unter denen Stephanus war. 
Hier — innerhalb des Hellenismus — follte auch das Chriftenthum 
den Weg in’s Freie finden. Auf diefem Punkte follte die Ueberzeu- 
gung, daß ed etwas urfprünglich Neues fet, zum Durchbruch gelangen. 

In der volfreihen Hauptftadt Syriens, dem aftatifchen Klein-Rom, 

zu Antiochia, fehen wir zum erftenmal eine Gemeinde entftehen,, in Antioyia, 
welcher alle religiöfen und focialen Scheidewaͤnde zwiſchen ehemaligen 
Juden und ehemaligen Heiden fallen. Die Gläubigen bilden dort 
zuerft eine neue Claffe (genus tertium) , die weder als Judenthum 
noch ald Heidenthum zu bezeichnen ift. Sie heißen hier zuerft „Ehriften.“ 
Bon bier aus hat aud) die großartige Heidenmiffton des Mannes - 
ihren Ausgang genommen, durch welchen jenes weſentlich menſch⸗ 
heitlihe und allgemeine, bis jegt aber [zurüdgeftellte Princip, das 
eigentlich Chriftliche im Chriftenthum ‚': einen überrafchenden Auf: 
ſchwung nehmen follte, und zwar nicht blos im Widerfpruch mit dem 
gefammten Judenthum, fondern auch im Gegenfage zum jerufalemi- 
fhen Juden-Ehriftentbum. 


2. Der Apoftel Paulus. 


Die Wirkung der Zwölfapoftel ift früher oft überfchäßt, in neuerer Die alten x. 
Zeit neben der eines nachgeborenen Apofteld, des Paulus, oft untere &roker. 
[hägt worden. Jenen fiel die immerhin ſchwierigſte Aufgabe der erften 
Glaubensgründung, des erften Gemeindeaufbaues zu. Eine Welt 
neuer Gedanken haben fie zuerft zu vertreten, und, mit wie wenig 
Bewußtfein in die ganze Tragweite diefer Gedanken e8 auch geichehen 
mochte, fie haben diefe ihre Aufgabe würdig gelöft und den erften 
Gegenftoß des juüdiſchen, fpäter auch des heidniſchen Hafles tapfer 
ausgehalten. Aber die Zeit der eigentlichen Ausbreitung und Miffton, 
und zwar der Miffton unter gleichzeitiger innerer Gaͤhrung und Strei- 
tigfeit, Ift die des Paulus. Brennende Fragen, Aergerniffe und Wirr- 
fale im Innern fommen zu den Schwierigkeiten, die fih von Außen 
entgegenthürnen. Ein reihbegabter jüdifcher Theolog hat fich zu den 
Fiihern und Zöllnern des erften Jüngerfreifes geſellt, und die Folge 
ift, daß das Chriftenthum eine theologiiche Geftalt annimmt, und der 
Rahmen feiner Weltanfchauung in einer Weife erweitert wird, daß 
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auch das heidnifche Bewußtſein, fobald nur die nöthige Vertiefung 
in fittlicher und religiöjer Beziehung eingetreten war, ſich darein fin» 
den konnte. 

Geburtövers Die feltfame Ausſage des Hieronymus, Paulus fei zu Giſchalis 
battnife. (Giſchala) in Paläftina geboren und erft fpäter feinen Aeltern nach 
Tarfus gefolgt, wiverfpricht den eigenen Ausfagen des Apoftels in 
der Apoftelgefchichte, denen zufolge er geboren ift in Tarſus, der an 
der großen Heerftraße über den Taurus gelegenen Hauptftadt Cili⸗ 
cien’s, damals Sammelpunft der griechiſchen Bildung und Schul. 
weisheit. Wie in allen Handelsftädten der Welt, jo lebten auch in 
Tarfus Juden. Zu ihnen gehörten die dem Stamm Benjamin ent⸗ 
fproflenen eltern des Apofteld. Daß fie das römifche Bürgerredht 
beieffen, behauptet die Apoftelgefchichte angelegentlidh. Unrichtig aber 
wollte man aus Dio Chryſoſtomus fchließen, daß dies eine Eigen 
haft der Einwohner von Tarſus als foldher geweien, was mit dem 
Umftande ftreitet,, daß Paulus, obgleich feine Herfunft aus Tarſus 
befannt war, dennoch von dem römifchen Hauptmann in Ierufalem 
faft gegeißelt worden wäre, wenn er nicht fein Bürgerrecht befannt 
gemacht hätte. MWahrfcheinlich hatten feine Aeltern dieſes auf diefelbe 
Weiſe erhalten, wie die überwiegende Mehrzahl jüdischer Bürger 
jener Zeit, die aus Kriegsgefangenen Freigelaffene und bei Diefer Ge— 

legenheit zugleich auch römifche Bürger geworden waren. 
Gekalt und Ueber feine äußere Geftalt wiffen zwar fchon der Verfafler der 
 Regende von Paulus und Thekla im zweiten, Malalas im neunten 
und Ricephorus im vierzehnten Jahrhundert je länger, je genauere 
Angaben zu machen. Der Grundzug in allen ift aber die Angabe der 
Apoftelgefchichte, wornad allerdings Barnabas ein ungleich mehr 
imponirende® Aeußere gehabt haben muß, während die leibliche Er- 
fheinung des Paulus ein zerbrechliches Gefäß, hinfälliger Schwadh- 
heit Bild, darftelte, wie auch aus den Briefen hervorgeht. Zwar 
nicht anf dieſe körperliche Kleinheit, wohl aber auf feinen Tief- 
ftand in der Reihe der Apoftel bat Auguftinus auch den Namen 
bezogen , unter welchem er in der chriftlichen Kirche unfterblich ge- 
worden ift (Paulus, d. h. der Geringe). Aber wie fpäter die Juden 
im mittelalterlihen Spanien in der Regel zwei Namen trugen, einen 
bebräifchen und einen arabifchen, fo finden wir eine ähnliche Sitte 
audy bei den Helleniften, befonders wenn fie römifche Bürger waren. 
Ein Jefus hieß auch Jaſon, ein Eljafim auch Alcimus, ein Dofthai 
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auch Dofitheus u. ſ. w. Nicht anders wird es fi) auch mit den 
beiden Namen Saul und Paulus verhalten haben. E8 fällt aller- 
dings auf, daß die Apoftelgefchichte ihn anfängt Paulus zu nennen, 
nachdem eben vom PBroconful Sergius Paulus die Rede war. Aber 
daraus hätte man nicht den Schluß ziehen follen, daß der Apoftel 
feinen Ramen von jenem PBroconful entlehnt habe. Abgefehen davon, 
daß diefer Namenwechſel vielleicht mit einem Wechfel in den Quellen 
der Apoftelgefchichte zufammenhängt,, ift es auch an fi) ganz in der 
Ordnung, wenn mit dem Hervortreten feiner Wirkſamkeit unter 
Heiden auch die bellenifirte Namensform an die Stelle der hebräi- 
{hen tritt. 

Den Knaben beftimmten feine Aeltern zum Gelehrtenftand und 
ließen ihn , vielleicht feit dem zwölften Jahre, zu Jeruſalem erziehen. 
Zugleich erlernte er nach jüdifcher Rabbinenfitte ein Handwerf, 
nämlich die Kunft eines Zeltmachers oder Zeltſchneiders. Wie ſchon 
gefagt, war Tarfus Hauptfiß griechiicher Eultur und wird von 
Strabo Athen und Alerandria an die Seite geftellt. Es läßt fich 
aber nicht beweifen, daß Paulus Theil an diefer Bildung hatte. 
Einzelne Ausfprüche griechifcher Dichter, wie fie in feinen Reden 
und Briefen ſich finden , ließen fich möglicher. Weile auch im fpätern 
Umgang mit Hellenen erwerben. Seine Dialektif it nicht in der 
Schule der griechifchen Meifter gelernt ; fie hat ihre Analogien viel 
mehr im Talmud. Man darf dem Apoftel nicht hellenifhe, ſondern 
nur belleniftifche Bildung beilegen. ‘Paulus dachte, wie gerade aus 
feinen griehifchen Briefen hervorgeht, fortwährend aramäiſch, und 
aramäiich Sprit auch die Stimme zu ihm auf dem Wege nad) 
Damasfus. 

Jedenfalls ift Paulus fchon frühe nad) Jerufalem gekommen, 
wo er eine Schwefter verheirathet hatte. Er felbft blieb zeitlebens 
unverheitatbet. In Serufalem tritt er bald ald Rabbinatszögling 
auf. Sein Xehrer war der berühmte Pharifäer Gamaliel, der mit 
Hilfel und Schammai zu den erften Autoritäten der Mifchna gehört. 
Züge der iberalität, die wir von diefem Lehrer kennen, gingen frei- 
lich nicht auf den Schüler über. Hier befchäftigte fich Paulus jahre: 
lang mit gelehrter Schriftauslegung und überlieferter Gefepesfunde ; 
er übte jene fpisfindige Dialektif und praftifch = allegorifche Herme- 
neutif, wie fie im Gefchmade jener Zeit lagen. Nachwirkungen hier⸗ 
von find in den mancherlei rabbinifhen Midrafchen der paulinifchen 
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Schriften nicht zu verfennen. Wie Andere, fo verfolgte auch Paulus 
die dialeftifchen Irrgaͤnge der rabbinifchen Theologie und verfing ſich 
völlig in ihrem Scholafticismus. Wir finden ihn daher in der 
Apoftelgefchichte zuerft als eifrigen Verfechter des Geſetzes, als hipi- 
gen Verfolger des Ehriftenthums. Er ift zugegen beim Tode des 
Stephanus, er ſpürt felbft nad) Mitgliedern der chriftlichen Gemein: 
ſchaft, Hilft das Urtheil fprechen über die Gefangenen und freut ſich 
ihres Blutes. 

Belehrung „Saulus aber ſchnaubete noch mit Drohen und Morden wider 

bes Paulad- die Juͤnger des Herrn“ — fo leitet die Apoſtelgeſchichte die Befeh- 
rungsgeſchichte des feindlichen Pharifäers ein. In Jeruſalem war 
es damals ftille geworden. Hier fonnte er ſich nicht mehr betäuben 
im Eifern. Er läßt fi daher vom Hohepriefter Auftrag ertheilen 
nad) der großen Zufluchtsftätte der helleniftifchen Meſſiasgemeinde, 
nad) Damasfus. Audy dort follten die nöthigen Maßregeln ger 
troffen werden. Er führte Briefe mit fih „an die Echulen, auf daß, 
fo er Etliche diefed Weges fände, Männer und Weiber, er fie gebun- 
den führete nad) Jeruſalem“, nämlich vor die oberfte richterliche Be: 
hörde der Juden in Glaubensſachen. Dort in Damaskus fchien 
Israel zum legten, enticheidenden Kampfe zu rufen; dort bedurfte es 
nur nod) eines Sieged. Statt deffen aber fehen wir in Damaskus 
eintreten einen tief am Gemüthe verwundeten, fchmerzlich nach Kicht 
ledygenden Mann, deſſen legte Kraft gebrochen war, den fein Bild der 
alten Herrlichkeit mehr an ein Israel glauben läßt, welches in Jeſus 
feine Zukunft. verworfen hat. Nach der Apoftelgefchichte hat er drei 
Tage lang Erblindung, die befannte Folge der Wüftenreife, erduldet; 
aufreibender aber war der verzehrende Schmerz um fein bisherigee 
verlorenes Leben. Die Apoftelgefchichte Läßt ihn zu Damaskus in der 
Straße, die da heißt die richtige, im Hauſe eines gewiſſen Judas 
wohnen und endlidy von einem Chriften Namens Ananias befucht 
und beruhigt werben. „Und alsbald fiel es von feinen Augen wie 
Schuppen, und er ftand auf, nahm Speife zu fi und verfündigte 
Jeſum in den Schulen, daß derfelbige Gottes Sohn fei.“ 


Eelbſtzeug⸗ Der merkwürdigſte Moment im Leben des Paulus nahte ungeahnt 
"Me heran. Eben jene Inquifitionsreife nach Damaskus führte ihn ohne 
Wiſſen und Willen einer ganz andern Beftimmung entgegen. Wenn 

wir feine eigenen Anveutungen über feine Belehrung zum Chriftenthum 
vergleichen, fo wird der, im Einzelnen wiverfpruchövolle und legenden⸗ 
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hafte Bericht, den die Apoftelgefchichte hierüber erftattet, im Wefentlichen 
beflätigt. Denn auch Paulus weiß — und daß ift ja wohl die Haupt: 
fache in den berührten Berichte — nichts von einer allmählichen, 
inneren Annäherung an das Chriſtenthum, fondern nur von einem 
plöglichen Halt, das ihm inmitten einer, mit Stetigkeit andern Zielen 
zugewandten, Laufbahn geboten wurde. „Es gefiel vem, ver mich von 
meiner Mutter Leibe an ausgeſondert und berufen hat durch feine Gnade, 
feinen Sohn in mir zu offenbaren, daß ich das Evangelium von ihm 
verfündige unter ven Heiden” (Bal. 1, 15.16). Daß dies in der Nähe 
von oder in Damaskus gefchah, geht aus dem Kortgange der Rede ber: 
vor, wo von einer Rückkehr nach Damaskus die Rede ift (1, 17). 
Paulus fieht ſich demgemäß als einen von Chriftus Ergriffenen (Phil. 3, 
12), ald einen plöglich unterworfenen Rebellen an, ven Bott im Triumph 
durch die Länder der Erde führt (2. Kor. 2, 14); er macht fogar viele, ihn 
von andern Apofteln unterfcheidenvde Thatſache zum Anhaltspunft einer 
Argumentation bezüglich feiner apoftolifchen Dienſt- und Lohnverhält⸗ 
niffe. „Wenn ich freiwillig folches thue, fo babe ich Lohn, wenn mir 
aber unfreiwillig ein Amt befohlen ift, was ift dann mein Lohn“ 
(1 Kor. 9, 17. 18)% Eben dieſelbe Auffaffung bat fich dann in der 
chriſtlichen Gefchichtfchreibung feftgeftellt, wenn fie den gen Damaskus 
Ziehenden plöglih von einem Licht umleuchtet und zu Boden geworfen 
werden läßt. Aber nicht minder ſteht auch feft, daß Paulus dieſe ploͤtz⸗ 
liche Kataftrophe nur auf eine außer ihm liegende Urſache, nämlich auf 
eine Einwirkung des erhöhten Meſſias ſelbſt zurücdzuführen mußte. Er 
ift Apoftel „nicht von Menfchen, noch durch einen Menſchen, ſondern 
durch Jeſus Ehriftus und Gott ven Vater, der ihn auferwedet hat von 
den Todten“ (Gal. 1, 1). Näher beichreibt er dieſen Vorgang mit aller 
Beftimmtheit ald eine Erfcheinung des Auferfiandenen. „Habe ich nicht 
unfern Herrn Jeſus geſehen“ (1 Kor. 9, 1)? „Zulegt unter Allen ift 
er auch mir erfchienen” (1 Kor. 15, 8). 

Die Apoftelgefchichte geht nun allerdings auch noch Darüber hinaus, Gagendafte 
indem fie nicht blo8 das Auge, fonvdern auch das Ohr des zu Boden (Gmadung. 
Gemworfenen von der Erfcheinung in Anfpruch genommen werden läßt 
und eine förmliche Zwieſprache berichtet, die ſchon deshalb nicht auf 
unbedingte Gejchichtlichkeit Anfpruch machen kann, weil die Apoftelge: 
ſchichte zum Theil diefelben Worte, welche fie im erjten ihrer Berichte dem 
erfcheinenden Herrn in ven Mund legt, in einem fpätern von dem damas⸗ 
cenifchen Chriften Ananias gefprochen werden läßt, von andern Wider: 
fprüchen ganz abgefehen, wie daß die Begleiter des Paulus bald flehen 
bleiben, bald mit zur Erve fallen, bald eine Stimme hören, aber nichts 
ſehen, bald das Licht ſehen, aber nichts hören. Sicher ift alfo, daß die 
Mpoftelgefhichte dieſes Ereigniß, durch melches ſowohl die innere 
Entwidelung des Paulus, als auch fein äußerer Lebendgang in ganz 
neue Bahnen geworfen wurde, als ein äußerlich in die Sinne fallendes 
berichtet, während die angeführten Stellen der paulinifchen Briefe, wo 
er das Hauptgewicht auf die in feinem Innern aufgegangene Wahrheits⸗ 
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erfenntniß legt, die Möglichkeit offen laflen, die ganze Umwandlung auf 
eine blo8 in dem Innern des Apofteld vorgegangene, von einer Bifion 
begleitete Kataftrophe zurüdzuführen. 
Nature Um die Richtigkeit einer folchen Auffaffung zu ermeifen, ift man 
em nun zunächft von der Ihatfache ausgegangen, daß ſich durch die Bes 
kehrung des Paulus zwar ver Gehalt, nicht aber die Form ſeines Geiſtes 
verändert hat. Geblieben ift das fanguinifch = holerifche Element, die 
außerordentliche Srregbarfeit einer jenfibeln Natur, die Muhelofigkeit 
in der praßtifchen Audgeflaltung feiner Gedankenwelt, der wider Gegner 
Hi3 zur Leidenfchaft fich fleigernde ungeftüme Drang feines Thun bei 
doch entfchieven theoretifch angelegtem geiftigen Weien. Denn Sand in 
Hand mit der unerbittlichften Dialektif geht bei ihm eine ebenjo ener: 
gifche Folgerichtigkeit des fittlichen Willens, und Wollen und Denken 
find wieder gleicher Weife befeelt von dem Pulsſchlage des lebendigſten 
Gemüthes, der innigſten Empfindung eined durch Antipathie und 
Sympathie immer und überall „im Feuer ſtehenden˖ Herzens. Und bier 
fen gemaltigen Drang feines Innern, der ihn bei Allem, was er fagt, 
doch fletö von dem Gefühle begleitet fein läßt, nicht ganz zum Ausdruck 
gebracht zu haben, was in ihm lebt, fühlt er nicht als etwas Willkür⸗ 
liches, fondern als einen Zwang des göttlichen Gedankens über den 
Menſchen. „Wenn fonft der Menſch die Wirkungen feines Seins für 
feine freie That halt, dem Steine gleich, der geworfen wird und glaubt, 
er fliege, fo fühlte ver Apoſtel vielmehr deutlich ven Klug feines Geiftes 
ale Wurf aus Gottes Hand. Meberall hat er dad Bewußtfein, nicht 
aus eigener Willfür, ſondern aus göttlichem Auftrage zu handeln, ein 
Bewußtſein, das fih auf frühere Vifionen gründete, dann aber auch in 
feiner intenfioften Schärfung wieder auf Vifionen binausläuft.“ Wie 
fih nämlich die Form des geiftigen Weſens gleich geblieben ift, fo ohne 
alle Frage auch die jene Form fo mannigfath bedingende Naturfeite, 
Die Efftafen.die leibliche und feelifche Organifation. Denn die Efftafen haben immer 
auch einen Eörperlichen Zufammenbang. In diefer Richtung fpricht 
nun allervings Vieles dafür, daß Paulus von Haufe aus zu vifionären 
und efftatifchen Zuftänden disponirt war. Schon die Apoftelgefchichte 
fchreibt ihm nicht blos häufige Traumgefichte, ſondern auch einmal eine 
wirkliche Entzüdung zu, in der er den Herrn gefeben babe. Er felbit 
fegt fi die Babe einer völlig efftatifchen, für Andere unverftänplichen 
Gebetöweife bei (1 Kor. 14, 18). Oper er führt Entfchlüffe, zu denen 
er ſelbſt uns die logifchen Prämiffen mittHeilt, auf unmittelbare Eins 
gebungen von oben zurüd (Gal. 2, 2). Infonverbeit aber hat er vie 
Macht, womit die Fülle feiner eigenen Gedankenwelt wie etwas Aeußeres 
auf fein Bewußtſein wirkt, in jener berühmten Stelle befchrieben, welche 
eine von Zeit zu Zeit ihn anwandelnde tiefe Aufregung des Seelen: 
lebend, verbunden mit räthſelhaften Zufällen des Körpers, wenigftend 
für die fpätere Zeit feined Lebens conflatirt. „Ich weiß von einem 
Menſchen in Chriſtus — erzählt er den Korinthern (2 Kor. 12, 2—9) 
— der vor vierzehn Jahren, ob im Leibe, ich weiß ed nicht, ob außer 
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dem Leibe, ich weiß ed nicht; Gott weiß ed: derſelbe warb entrüdt bis 
in den dritten Himmel. Und ich weiß von demfelben Menfchen, ob im 
Leibe, ob außer dem Leibe, ich weiß e8 nicht; Bott weiß es, daß er ent: 
rüdt ward in dad Paradies und unaußfprechliche Worte hörte, welche 
fein Menfch fagen darf. Eines Solchen will ich mich rühmen, meiner 
feloft aber will ich mich nicht rühmen, es fei denn meiner Schwach⸗ 
beiten. Denn fo ich mich rühmen wollte, wäre ich darum fein Thor; 
ich würde ja die Wahrheit jagen. Ich halte aber zurüd, auf daß Nie: 
mand von mir höher balte, als er an mir flieht oder von mir höret. 
Und auf daß ich mich nicht ver überichwänglichen Dffenbarungen über- 
bebe, ward mir ein Dorn in's Fleiſch gegeben, ein Engel Satans, ver 
mich mit Fäuſten fchlage. Seinetwegen babe ich preimal zu dem Herrn 
geflehet, vaß er von mir wiche. Und er hat zu mir gefagt: Dix genügt 
an meiner Onade ; denn meine Kraft wird in Schwachheit völlig." Diele 
feine „Schwachheit" fcheint fonach auf einen krankhaften Gefammtzuftand, 
auf eine durch Aufruhr in Blut: und Nervenleben entflandene fchmerzs 
bafte Zerrüttung ded Organismus hinzudeuten. Der mit Bäuften nieber: 
ſchlagende Satandengel aber Tann kaum einen andern Sinn haben, als 
den des Hinweiſes auf epileptiiche Zufälle, „in denen, während die 
Lebensthätigfeit ganz In das Innere fich zurüdzieht, der Ergriffene wie 
gelähmt zu Boden flürzt und die beftigfte Erfchütterung des ganzen 
Organiémus die Kraft deſſelben aufzehrt.* Daß unter folhen Bor: 
bedingungen Vifionen leichter eintreten werben, als bei gewöhnlicher 
Gonftitution , leuchtet von ſelbſt ein. 

Was wir Viflon nennen, ift nun aber ein, unter dem Einfluffe Wefen ver 
gewiffer übergreifender Mächte nothwendig werbendes, unmittelbares ren 
Ergebniß fonft vielleicht völlig gefunder Seelenzuftände, eine Steigerung 
der Thätigkeit und der Empfänglichkeit des Gemüths, wie fie nur bei 
den begabteften und fräftigften, vor Allem bei religiös angelegten Gei⸗ 
ftern vorfommt. Es ift lediglich ein innerer Reiz, welcher vabei auf 
die Empfindungsnerven wirkt, aber ganz mit derfelben Kraft und mit 
demjelben Erfolge, wie die Meize, welche die Außenwelt auf die Nerven 
ausübt. Dabei ift es felbftverftänplich, daß dad von Innen reflectirte 
Bild, meil e8 auf vemfelben Sehfelde mit ven Bildern der äußern Welt 
erjcheint, gemohnheitdmäßig auch auf die Außenwelt zurüdgeführt wer: 
den, alfo als ein von Außen ſtammendes zum Bewußtſein fommen muß. 
Je nachdem man religidß geftellt ifl, wird man eine fo zu Stande kom⸗ 
mende Vifion dann entweder als eine feldfleigene That des Geiſtes, oder 
al8 einen leidentlichen Zuftand auffaffen, deſſen bewirkende Urſache in 
dem verborgenen Grunde ruht, auf welchen dad endliche Seelenleben 
gebaut ift und aus dem es fein inneres Leben zieht. In keinem Balle 
. aber iſt damit, daß man einen Vorgang als eine Viſion erklärt, der: 
felbe feinem wirklichen Inhalte nach lediglich als Illuſion, als nedifches 
Trug- und Spufgebild Hingeftellt. 

Wenn e8 fih nun aber darum handelt, die allgemeinen Geſetze ver 
Viflon auf ven Fall anzumenden, ben wir bier vor uns haben, fo liegt 
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ns die Schwierigkeit. offenbar in dem zugeflannenen Satze, daß „bie viſionäre 


9 Phantafle nur eine reprobuctive Thätigkeit iſt; gefchaut wird nur, was 


au je te Be: vorher ſchon als Vorftellung oder Bil der freien Phantaſte im Bewußi⸗ 


fein des Viſionärs gelebt hat“. Es ſtellt ſich daher für und die Aufgabe, 
eine in fich wahricheinliche Kette pinchologifcher Acte zu Hilden, als deren 
legte, mit Naturnothwendigkeit aus ven früheren hervorgetriebenes 
Glied ſich die Viſion bei Damaskus anſchließt. Vor zwei bis drei Men⸗ 
ſchenaltern, in den Zeiten des ſog. Rationalismus, hat man in dieſer 
Beziehung feine Zuflucht gewöhnlich zu Gewiſſensbiſſen genommen, die 
ben Mörber plagten, vor Allem aber zu rein zufälligen und augenblid: 
lichen Ereigniffen; man fprach von einem „tödtlichen Gluthwind“, einer 
„boben Wolke", einem „rafchen Blig”, einer „feurigen Lufterfcheinung”, 
einem „hwülen Tag". Neuerdings ift man über eine Geſchichtsauf⸗ 
faffung, welche aus vereinzelten Atomen den Zufammenhang ver Welt 
berftellen will, hinaus und ftellt fich die Sache etwa vor, mie folgt. 
Gerade die Verfolgungen, bei welchen Paulus fich betheiligte, beweiſen, 
daß er das Chriſtenthum nicht für eine unfchäpliche Neuerung nahm, 
fondern die für das Judenthum grundſtürzende Tragweite der neuen 
Ericheinung ahnte. Jedenfalls brachten fie ihn in fortwährenve, un= 
mittelbare Berührung mit denen, die an den Gefreuzigten glaubten. 
„Er hörte den erzmungenen Widerruf von den wiberfitebenden und 
zitternden Rippen einiger Schwachen. Er hörte den entjegten Aufichrei 
ber Stärlern zu Chriftus, dem ganz nahen Weltrichter.“ Aber von 
einer fo ganz und gar ſympathiſch angelegten Natur iſt nicht zu er: 
warten, daß fie jich in blofen Quälereien gefallen babe. Die Sache 
mußte ihn nothwendig auch geiftig beſchäftigen; nach geiftigen Waffen 
ſuchte er, und zum Streit mit geiftigen Waffen kam es; ſchärfer viel- 
leicht als die Unterdrückten ſelbſt unterfuchte er die Frage, ob und wie 
ein Gekreuzigter, ein vom Volke Israel dem Fluch Geweihter die 
Meſſiaskrone tragen und dieſes Volkes Hoffnung ſein koͤnne; klarer 
als die Chriſten ſelbſt mochte er die Kluft ermeſſen, die ſich zwiſchen 
dem väterlichen und dem neuen Glauben aufthat. So beſchäftigte das 
Meſſiasbild, das zu zerſtoͤren er für feine Miſſion hielt, unaufhörlich 
feinen Geiſt; es brannte ihn in der Seele; er trug die Elemente ver 
neuen Ueberzeugung fortwährend in fi herum, wenn gleich als ver: 
neinte und verworfene. Er ſah ven Stephanus, er ſah Andere in den 
Tod gehen mit dem freudigen Befenntniffe, daß Jeſus ver Meſſtas fei, 
und durch feine Seele zudte ver Gedanke, ob died am Ende doch mög: 
li wäre. „Der fcharfe Denker denkt ed mit furchtfam eiligen Gedanken 
durch und zieht alle die Folgerungen daraus, die darin liegen, die ganze 
Ueberwindung ded Judenthums, und entjegt ſich darob und wird be- 
ftärkt in feiner Wuth.“ So drückt fi das Bild des Auferſtandenen 
immer tiefer in feine wiberftrebenvde Seele; und es bedurfte nur einer 
durchſchlagenden geifligen Erfchütterung,, fo trat dieſes Meſſiasbild in 
dad Sehfeld des leiblichen Auges hervor und erzeugte die Viſion, in 
deren Folge fich der Apoftel künftig bejahend dazu verhielt. 
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Eine weitere Borausfegung diefer Auffaffung bilver die Annahme, Tpeotogifähe 
daß ſich Paulus nicht blos die Grundlagen feiner fpatern Weltanſchau⸗ fehungen. 
ung ſchon als Zögling der rabbiniichen Theologie gebilvet hatte, jo daß 
er denjelben fein weſentliches Stud abzubrechen brauchte, um zum Glau⸗ 
ben an die Meſſianität Jeſu zu gelangen, ſondern daß infonderheit auch eine 
irgendwie beftimmte Mefjiadvorftellung in ihm ſchon vorhanden geweſen 
jei, ehe er viejelbe auf die Perſon Iefu zu übertragen veranlaßt war. 
Nun fteht feſt, daß die ſog. gefteigerte oder höhere Anfchauung von der 
Verſon Ehrifti, welche fpäter den unterfcheidennen Mittelpunft des 
yaulinifchen Evangeliums bildete, einfach befland in der Auffaflung bes 
Meſſias als des zweiten Adam, ded Haupted der erneuten Menichbeit, 
des ſog. bimmlifchen Menſchen im Gegenjage zum erflen Adam, vem 
irdifchen Menjchen. Dieſe Unterfcheivung ift nun allerdings als ein Be⸗ 
ſtandtheil der damaligen jüdiſchen Theologie nachgewieien (vgl.S.72fg.). 
Wenn daher alle Züge des ſpätern pauliniſchen Chriſtusbildes auf dem 
Grunde der jüdiſchen Vorſtellung vom himmliſchen Menſchen aufgetragen 
ſind, ſo konnte man hieraus nicht ohne große Wahrſcheinlichkeit ſchlie⸗ 
ßen, daß Paulus, wenn er den Meſſias geſehen haben will, nothwendig 
eben jenes Phantaſiebild der theologiſchen Speculation vor ſich gehabt 
haben müſſe. Dazu kommt aber noch Folgendes. Wenn Paulus lehrt, 
daß die Auferſtandenen „das Bild des himmliſchen Menſchen an ſich tra⸗ 
gen werden", und wenn er bie Leiblichkeit derſelben im Gegenſatze gegen 
„Fleiſch und Blut“ als eine überirdifche und verklärte bejchreibt, fo folgt, 
daB auch jener Himmlifche Menich ald ein Lichtweſen zu denken ift, zu 
deffen Begriff e8 fogar gehört, weil fleiſch- und blutlos, darum auch 
für irdiſche Augen uniichtbar , feiner Natur nach daher nur vifionär 
anichaubar zu fein. War aber dad Anfchauungsbild ver Vifion des 
Paulus ein Kichtleib oder, wie er ſich ausdrückt, ein „geifliger, unver: 
weslicher, verberrlichter Leib“, aljo ohne Materie, von einem bimm: 
lichen Lichtichimmer umfloſſen, fo ift allerdingd der rein jubjective 
Charakter des ganzen Vorganges ermwiejen. Nur fragt ſich noch immer: 
bin, ob man damit nicht ein Chriſtusbild ald jchon beftebend wenn —— 
gleich nur aus fernſter Tiefe, ganz vom unterſten Rande des Bewußtſeins 
aus ſich hervordrängend und aufſtrebend, vorausſetzt, welches ſich in Pau— 
lus erſt nach ſeiner Bekehrung entwickelt haben kann. Ferner läßt ſich auch 
die Beſchreibung des ekſtatiſchen Zuſtandes, bei welchem Paulus nicht 
weiß, ob er in oder außer dem Leibe iſt, noch deutlich von den: „Erſchei⸗ 
nungen" und dem „Geſehenhaben“ unterjcheiden, welches er in Bezug auf 
ven Auferftanvenen behauptet. Es darf auch nicht außer Augen gelafjen 
werden, daß die Auferftehung Jeſu und die Bekehrung des Paulus ih 
chronologiſch viel näher berühren, ald man gewöhnlich annimmt. Denn 
beide Ereigniffe gehören ven Jahren 35 oder 36 an. Und je nachdem 
man jich cine Vorftellung von dem Vorgange vor Damasfud macht, 
mit welchem vielleicht ein Sturz vom Pferd verbunden war, laflen fich 
jene nervöfen Heimjuchungen, welche doch nur für die hriftliche Periode 
ſeines Lebens bezeugt find, als Nachwirkungen des erfimaligen Ereigniffe® 

Holpmann, Geſch. d. B. Jerael. II. 35 
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auffaffen, mie denn auch die jpätern Viſionen, welche im Leben des 
Paulus vorfommen, ihren beflimntern Inhalt von jenem erfimaligen 
Schauen entlehnt zu haben fcheinen. 
Thatſach⸗ Sei es nun aber, daß Paulus in Damaskus auf dem Wege der 
liches. Streitunterredung von den Gründen feiner chriſtlichen Gegner über: 
wunden wurde, oder daß er — wofür denn doch dad Zeugniß ver 
Apoftelgefchichte mächtig fpricht — ſchon vor Damaskus ein anderer 
geworden ift, und fei ed, daß das ihn plöglich treffenne Wort „Saul, 
was verfolgft du mich“ ihn niedergemorfen hat, oder, was und das Bild 
des brünfligen und gewaltigen Mannes nicht im mindeften entftellen 
oder die religiöſe Bedeutung ded Vorgangs ſchwächen Eünnte, daß ein 
großes inneres Erlebniß jene ſcharfe Unterſcheidungslinie in dem gegen 
ſatzvollſten Leben bildete — an die Stelle des fchnaubenden Saulus war 
jegt der neue Paulus getreten, ein Mann, der Ulles hatte, was fein 
Herz brauchte, der Mann der inbrünftigen Liebe und der demüthigen 
Selbſtvergeſſenheit, der gleichwohl mit Necht von fich jagen konnte: 
„Ich habe mehr gearbeitet, als jie Alle — aber durch Gottes Gnade bin 
ich, was ich bin." — Im Uebrigen dürfte ed, wie die Ucten der Ver: 
handlung jest liegen, gerathen ericheinen, venjelben Urfachen, aus 
denen eine abjolute Erfennbarkfeit der Entflehung des Auferjtehungs- 
glaubens überhaupt zur Unmöglichkeit wird, eine folche Tragweite bei: 
zumeſſen, daß fie auch das Ereigniß vor Damaskus mit einfchliegen. 
Dieielben Kräfte, welche anı Urſprungspunkte der chriftlichen Gemeinde 
arbeiteten, haben jedenfalls das Bewußtſein des großen Heivenapoftele 
mit nicht minder urfprünglicher Kraft berührt, als dad der erften Jünger, 
und hierin eben liegt die außreichenpfte Legitimation für feine fchon jo 
frühe und oft angefochtene Apofteljchaft. 

Naher können wir Hier nicht auf die in neuerer Zeit beſonders 
vurh Holften, Strauß, Hilgenfeld, Hirzel, Hausrath, 
andererjeit8 auh Beyfhlag, Güder, Gebhardt und Paul ge: 

Baur über führten Verhandlungen eingehen. Nur ein merkwürdiges Wort Baur’s 
zung ves finde bier noch eine Stätte. „Können wir — fagt er — in der plößlichen 
Paulus. Umwandlung aus dem heftigften Gegner des Chriſtenthums in den ent⸗ 

ichiedenften «Herold deffelben nur ein Wunder ſehen, fo erfcheint e3 ung 
um fo größer, da er in diefem Umſchwung jeined Bemußtfeind auch vie 
Schranfen des Judenthums durchbrach und den jüdifchen Particularis: 
mus in der univerfellen Idee des Ehriftenthums aufhob. Und doch kann 
dieſes Wunder, fo groß es ift, nur als ein geiftiger Proceß und eben 
deswegen auch nicht ohne ein das Eine mit vem Andern vermittelndes 
Moment gedacht werden. Kann nun auch keine, weder pfuchologifche 
noch dialektifche, Analyſe das innere Geheimniß des Actes erforfchen, in 
welchem Gott feinen Sohn in ihm enthüllte, fo fann man doch mit 
Recht fragen, ob dad Vermittelnde jenes Uebergangs in etwas Anderes 
gejegt werben kann, als in den mächtigen Eindruck, mit welchem vie 
große Thatfache des Todes Jeſu mit Einemmale vor feiner Seele fland. 
Seit der ven Sohn Gottes in ihm enthüllenden Offenbarung lebt er nur 
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in der Anſchauung des Befreuzigten, er weiß von feinem Andern, if 
mit ihm gefreuzigt, fein ganzes Gedankenſyſtem hängt an ver Einen. 
Thatfache.” „Gerade das, was der Vorftellung der Juden das Unerträgs 
lichfte war, ein am Kreuze geftorbener Meſſias, ſchlug in feinem an 
tiefered Denken gewöhnten Geift in dem Gedanken, daß das dem jinns 
lichen Bewußtſein des Menſchen am meiften Widerſtreitende nichts beftos 
weniger dad in feinem innerften tiefften Grunde Wahre fein Tönne, in 
das Gegentheil um.“ 

Des Paulus weiteres Leben fällt zufammen mit der Entwide- 
lungsgeſchichte des Chriftenthums auf feinem Wege von Antiochia 
bis Rom. Da wir bei Gelegenheit der Beichreibung einzelner Ges 
meinbezuftände eine Reihe von Situationen ſchildern werben, die für 
dieſe Entwidelung von befonderm Belange waren, können wir ung hier 
um fo fürzer faflen. Zu Damaskus blieb er zunächſt drei Jahre, unter» Knoßoliftcs 
nahm aber während diefer Zeit, entweder in Zwecken der Miffion, SBantas. 
oder feiner eigenen innern Ausreifung und Sammlung wegen, eine 
Reife nach Arabien, d. h. in die ſyriſche Wüſte. 

Bon Damaskus aus hatte die erfte Reiſe nad) Jeruſalem ftatt, ss 
mit dem Zwed, den Petrus perfönlicy fennen zu lernen. “Dafelbft 
fegte er fih in den Befig der einzelnen charafteriftifchen Züge, die er 
aus der evangeliihen Geſchichte mittheilt. Uebrigens fam er nur 
mit Petrus und Jakobus zufammen , mit denen Barnabas fein colle⸗ 
gialifches Verhältniß vermittelte. Aber fchon nad) 14 Tagen zieht 
er fi), nachdem er eine Viſion gehabt, nach) Tarjus zurück, von wo 
ihn nach vielleicht mehrjährigem Aufenthalt Barnabas nad) Antiochia 
abhbolte, in welche Zeit abermals eine Efftafe fällt — ein Zeichen der 4s 
ftürmifchen, tief aufgeregten Thätigfeit feines Geiſtes in dieſer äußer- 
lid) ruhigen Zeit. Bald darauf wurde er dem Bericht der Apoftel- 
gefchichte zufolge mit Barnabas nad) Serufalem gejandt, einer Hands u 
reihung wegen in einer Hungersnoth. Aber diefe zweite Reife hatte, 
wie aus den Angaben des Galaterbriefes erhellt, in Wirklichkeit nicht 
ftatt. Dagegen unternimmt Paulus jegt mit Barnabas die erfte Mifs 
fiondreife nach dem füdlichen Kleinafien. Einftweilen aber ift in An- 
tiochia der Streit zwifchen Heiden- und Judenchriſtenthum offen aus» 
gebrochen. Wiederum werden Paulus und Barnabas nad) Jerufalem 
gefandt. Diefe der That nad) zweite Reife nad) Jeruſalem hat zur 
Folge eine BVerftändigung über die Verichievenheit der Miſſions⸗ 52 
gebiete und die Anerkennung der apoftolifchen Gollegialität des Paulus. 
Wie dem Petrus unter den Juden, erfennt man ihm Kraft und Gabe 
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zu, unter den Heiden zu wirken. Nichtsdeſtoweniger trat bald nachher 
eine neue Zwiftigfeit ein, zuerft mit Petrus, dann mit Barnabag, fo 
daß Paulus die zweite Miffionsreife nicht mehr mit diefem , ſondern 
mit Silas und Timotheus antritt. Hier ift er wirkſam nicht blog 
in Galatien, wo er die Gemeinden ftiftet, fondern betritt audh den 
Boden Europa’s, verkündet auch hier den „unbelannten Gott“ und 
gründet das Ehriftenthum zu Philippi, Theflalonidy und Korinth. An 
legterm Orte hält er fi) anderthalb Jahre auf und beginnt feine ſchrift⸗ 
ftellerifche Wirkfamfeit mit den beiden Theffalonicherbriefen. Auch 
lernt er dort den erilirten römifchen Judenchriften Aquila, einen 
Handwerksgenoſſen, zuerft kennen. Unmittelbar daran fchließt fich 
sa in der Apoftelgefchichte als dritte Reife nach Jeruſalem eine Feſtreiſe. 
Dann fehrt er nad) Antiohia zurüd, um gleicy darauf die dritte 
Mifftonsreife zu unternehmen. Diefe führte durch Kleinaften (Ga- 
latien) nad) Ephefus, wo er zwei Jahre und drei Monate bleibt. Bon 
bier fchrieb er den Brief an die Oalater und unternahm eine 
zweite Reife nach Achaja, von welcher die,Apoftelgefchichte nichts 
weiß. Dabei bielt er ſich nur furz in Korinth auf, wo bald nad) 
feiner Abreife allerlei Unfitten herrfchend wurden. Deshalb fchrieb 
.. er, nad Epheſus zurüdgefehrt, den erften, nicht mehr vorhandenen 
Brief nah Korinth. Nachdem er eine wenig befriedigende Antwort 
mit neuen Anfragen erhalten hatte, und zugleih von den ausge: 
brochenen Spaltungen benachrichtigt worden war, ſchickte er den Ti: 
motheus und Craft über Macedonien nad Korinth, gab den forin- 
ss thifchen Abgefandten unfern erſten Korintherbrief mit und reifte, 
durd) des Demetrius Aufitand vertrieben, jelbft nach Macedonien. 
Dort erhielt er Nachricht von der korinthiſchen Gemeinde und fchrieb 
unfern zweiten Brief, weldhen im Spätherbft defielben Jahres drei 
Brüder, worunter Titus, überbracdhten. Er felbft wirkte inveflen in 
Macedonien und Illyrien; dann zog er gen Korinth, wo er drei 
59 Monate verweilte und während des Winters den Nömerbrief jchrieb. 
Hiermit ift feine Miffionsthätigfeit befchloffen. Denn über Philippi, 
Milet, Bäfarea nad) Jerufalem mit einer für die Judenchriften ges 
fammelten @ollecte zurüdgefehrt, wird er dalelbft gefangen genommen 
und nad) Eäfarea zu dem Procurator Felix gefandt, der ihn zwei 
Jahre lang im Gewahrfam hält, jedod) fo daß ihm Wohnung im 
Prätoriumund freier Zutritt geftattet war. Hierhin verlegen die meiften 
Ausleger die Briefe an die Koloffer, an Philemon und die Ephefer; 
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einige aud) den an die Philipper, der aber vielmehr in Rom ent» 
ftanden iſt. Dahin lieferte ihn nämlich auf feine Appellation der er 
PBrocurator Feftus. So folgten auf die zwei Jahre Gefangenſchaft in 
Gäfarea zwei weitere in Rom, an deren Edhluffe irgend ein. beveut- 
ſames Ereigniß, wahrfcheinlich fein Tod, gelegen haben muß, der 
fomit mit der neronifchen Verfolgung zufammenflele. Die römifche 04 
Kirche freilich fegt den Tod des Apofteld Paulus fpäter. Sie folgt 
darin dem Dionyfius von Korinth, Eufebius und Hieronymus, wel: 
her in feinem Katalog kirhlicher Echriftfteller den Paulus im vier- 
zehnten Jahr Nero’8 an Einem Tag mit Petrus fterben und am Weg #7 
nad) Oftia begraben werden läßt. 


Ein tiefer gehendes Intereſſe, welches man an der Verlegung ded Die Uns 
Todesjahres unfers Apofteld vom Jahr 64 in's Jahr 67 genommen "ahme dar 
bat, ift freilich entfprungen aus dem Beſtreben, für diejenigen Drei langenfihaft. 
Paulusbriefe, die wir in dem bisher erzählten Lebendgange nicht unter: 
zubringen vermocdhten, einen Zeitraun übrig zu behalten, in welchem 
ſie möglicher Weife entftanden fein Eünnten. Es können nämfich die 
Briefe an Timothend und Titus, wenn fie überhaupt echt find, nur in 
eine von der Apoftelgefchichte nicht mehr berührte Lebenszeit des Apoftels 
gebüren, fo daß alſo eine Befreiung aus derjenigen römifchen Gefangen⸗ 

Ihaft angenommen werden müßte, über welche die Upoftelgefchichte Be: 
richt erftattet. An dad Ende ver zwei im Geſchichtswerk des Lucas letzt⸗ 
lich ermähnten Jahre (Apg. 28, 30) wäre dann aljo eine Befreiung auß 
der Öefangenfchaft zu verlegen. Nur die Annahme einer zweiten Gefan⸗ 
genſchaft läßt vie Entftehungsverhältniffe ver drei fogen. Baftoraldriefe, 
unter Vorausſetzung ihrer Echtheit, hronologifch begreiflich erfcheinen. 

In der That berichtet unter ven auf und gekommenen Schriftftellern Unter 
zueift Euſebius von Gäfaren in feiner Kirchengefhichte mit aller Bes fuhungber 
ftimmtheit von einer folchen zweiten Gefangenſchaft. Allein theild be- 
zeichnet er dieſe Nachricht ſelbſt ausprüdlich als eine Sage, theils cha- 
rafterifirt fich fein Zeugniß im weitern Fortgange als weſentlich auf 
einem Echluffe beruhen, welchen Eufebius in feiner Eigenſchaft als 
Erflärer ver Schrift, nicht aber ald Gefchichtfchreiber gemacht hat, und 
zwar aus dem zweiten Briefe an Timotheus, der ihm nur ald in einem 
zweiten Uufenthalt zu Rom entſtanden erflärlich jchien. Die Sache ver: 
hält jich alfo ganz ebenfo, mie wenn Hieronymus, der die Nachricht von 
einer zweiten Oefangenfchaft wiederholt, von einer Reife des Paulus nach 
Spanien erzählt, die Herkunft diefer feiner ; Dielen jo ſchätzenswerth 
erichienenen Nachricht aber alsbald ſelbſt purch eine Berufung auf dag 
Selbftzeugniß des Apoſtels im Nömerbriefe (15, 24) verräth. Aus ver: 
felben Quelle erwähnt auch das fog. Muratorifche Kanonverzeichniß in 
dunfelm Zufammenhange eine fpanifche Reife des Apoſtels, was nicht 
mehr befagen will, ald wenn wir ähnliche Nachrichten auch bei Cyrill 
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von Serufalem, Theodoret und Nicephorus finden. Ueberdies ſteht Hier 
Ueberlieferung der Meberlieferung gegenüber. Denn Irenäuß, TIertul: 
lian, Drigened, der Presbyter Cajus, Lactantius und die apofryphifche 
Apoftelgefchichte ded Petrus und Paulus wiffen zwar von dem in Rom 
erfolgten Tode des Apoſtels, nicht aber von einer zweiten Gefangenichaft 
dafelbft. Bei Gelegenheit ver Darftellung ver Entwidelungsgeichichte 
der römischen Gemeinde werden wir bemerken, wie auch dad Zeugniß 
des Dionyſius von Korinth, der von einer in der Apoftelgefchichte nicht 
erwähnten Reife beider Hauptapoftel von Korinth nad Rom weiß, alfo 
die Eröffnung eined neuen Lebendabfchnittes für Paulus vorauszufegen 
fheint, nur als ein Moment der fich bildenden Petrusjage zu begreifen 
ift. Und auf eine bloße Parallelijirung beider Hauptapoftel lauft das 
noch ältere „Zeugniß des römifchen Clemens“ ebenfall® hinaus, welches 
man fo gern anführt, um zu beweilen, daß Paulus bis an „dad Ende 
des Niederganges“, d. h. nach Spanien gekommen fei, was freilih nur in 
einer zmwifchen beiden Gefangenſchaften vorausgefegten neuen Mifjions: 
reife hätte gefchehen fein Eünnen. Aber Clemens will in jener rhetoriſch 
gehaltenen Stelle feines Briefed an die Korinther nur fagen, daß die 
Laufbahn des Paulus, wie der Kauf der Sonne, im Oſten anhebe und, 
ebenfo mie diefer, im Weften fein natürliches Ziel finde. Der „Nieder- 
gang“ ift ald ver natürliche Ort des Niedergehens, Untergehens, Heim: 
gehens gedacht. Aehnlich wird in dem Briefe des Ignatius an die Römer 
Gott gepriefen, daß er den ſyriſchen Bifchof Habe vom Morgenland in 
das Abendland kommen laffen. Denn „ed ift ſchön, aud ver Welt hinaus, 
zu Gott unterzugeben, um in ihm wieber aufzugeben.” Ein noch zweifel- 
loſerer Anklang an jened „Zeugniß" findet fih im Eingange bed angeblichen 
Briefed von Clemens an Jakobus, aber doch nur fo, daß Nom als das 
Enpziel der Wirkfamfeit des Apofteld genannt wird. Nimmt man aber 
den Ausdruck „Ende des Niedergangs“ in feiner einfachflen geogra= 
phiſchen Bedeutung, fo redet ja der unter dem Namen des Clemens cur⸗ 
firende römifche Gemeinvebrief nicht von jeinem, fondern vom Stande 
punkte ded Paulus aud, in deffen örtliche Verhältnifie er fich verſetzt; 
und fo gefaßt wird auch die Bezeichnung Rom's als Außerfter Weften 
feine gewagtere Ucbertreibung fein, als vie in verfelben Stelle vorge: 
tragene Behauptung, dag Paulus „vie ganze Welt Gerechtigkeit ge: 
lehrt Habe.“ Zudem findet fich von einer jpanifchen Wirkſamkeit des 
Apofteld in der ganzen beglaubigten Gefchichte außer dem im Roͤmerbrief 
hingeworfenen Gedanken, vereinft noch dahin zu reifen, feine Spur, 
feinerlei Andenken an irgendwelche apoftolifche Gemeinde vafelbft; und 
doch müßte der Stelle des Clemensbriefes zufolge, wofern fie auf Spa: 
nien zu bezichen wäre, der Apoftel eben dort „Zeuge vor den Macht: 
habern“ und zwar Blutzeuge geworben fein, weil er ald ebendaſelbſt 
geftorben vorgeftellt wird, wo er auch fein Zeugniß abgelegt hat. Trotz 
der Bemühungen des Pater Pius Bonifacius Gams wird es daher 
babei bleiben, daß die Kirchengefchichte Spaniens nicht unmittelbar auf 
Paulus zurücteicht. 
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Steht vie ſpaniſche Reife fammt der zweiten Gefangenfchaft aber 
auf fo Schwachen Füßen, fo wird man über die legten Lebendipuren bes 
Paulus allerdings nur fagen fünnen, daß fie ſich auf dem Leichenfelde 
vom Jahr 64 verlieren. „Wenn ihn nit — fagt Hausrath — ein 
gütiged Gefchid unter den Trümmern der brennenden Stadt zuvor be: 
grub, fo haben wir ihn um fo ficherer unter ven Opfern des Cirkus 
oder in den Gärten Nero's zu ſuchen, denn daß der Gefangene des Tis 
gellinus fich dem allgemeinen Chriſtenſchickſale entzogen habe, ift durch⸗ 
aus unglaublich." Dann aber folgt, daß die in ver AUpoftelgefchichte 
erwähnte Gefangenfchaft mit der Hinrichtung des Apofteld, etwa in 
defien fünfzigftem bis fechzigftem Lebensjahr, ſchloß. Das räthfelhafte 
Schweigen, womit Lucas abbricht, erklärt fich einfach daraus, dag am 
Schluſſe jener beiden Jahre der hinlänglich befannte neronijche Schreden 
eintrat. Dabei follte man um jo mehr fleben bleiben, ald man fich auf 
dem anderen Wege, d. h. wenn man eine zweite Gefangenichaft an⸗ 
nimmt, fogleich in ein Labyrinth der willfürlichften Combinationen ver: 
liert. „Wie viele falſche Eonfequenzen hängen an vieler Einen Voraus: 


fegung, wie viel Unnatürlicyes wird auf Einen Punkt zufammenges. 


drangt, mit welchem Netz eined Tünftlichen Hypotheſenſpiels ver 
einfach ernfte Boden der großen Kataftrophe unsponnen! Der unter 
foldden Umſtänden mwenigftend, in welchen dad mündliche Wort von 
ſelbſt an die Stelle des fchriftlichen trat, gewiß nicht fehr briefluftige 
Apoftel muß Briefe über Briefe ſchreiben, kaum freigelafien, vie weite 
Länderftrede von dem fernften Grenzland des Weſtens bis zur Küfle 
Borverafiend, bis Epheſus und Troas, und von da wieder zurück, in 
verfchiedenen Richtungen durchſchneiden, er muß ältere Gemeinden be: 
juchen, neue ftiften, Häretifer bejtreiten, Paftoralinftructionen erlaflen, 
für alle Bepürfniffe ver Kirche in ver Gegenwart und Zukunft forgen, 
alles died in der kurzen Zeit weniger Jahre, und um die ganze hrift: 
lihe Welt in Bewegung zu fegen, muß der Apoftel Petrus im fernen 
Morgenland, im rechten Moment, zur Reife in's Abendland fich ent⸗ 
fchließen, damit beide Apoftel, in gemeinfamer Wanderfchaft, zum 
gemeinfamen Märtyrertode zu ven Thoren der ewigen Stadt einziehen 
fünnen" (Baur). Wenn wir fomit an fich keinen Grund haben, eine 
zweite Gefangenschaft des Apofteld zu flatuiren, ſo kann die Rückſicht 
auf die Paftoralbriefe, vie bei allen neueren Vertheidigern jener Hypo—⸗ 
thefe in der Regel das Hauptmotiv abgibt, und auch nicht anderß 
flimmen. Dadurch, daß dieſelben in die beglaubigte Lebensgeſchichte 
des Apofteld nicht paflen, legen fie nur Zeugniß wider fich felbft ab. 
Doc geben fie nicht blos auch ſonſt in Inhalt und Form ſo viele Ver: 
anlaſſung zu Zweifeln an ihrer Echtheit, daß man von bier aus nicht 
argumentiren fann, ſondern es ift auch offenbar, daß jie mit ver Ges 
fangenfchaft, die fie vorausjegen, nur diefelbe meinen, die auch in den 
echten Briefen und in der Apoftelgefchichte vorfommt. Denn nirgends 
wird im erften Briefe an ven Timotheus der vorausgegangenen Gefangen⸗ 
fhaft oder neroniichen Verfolgung gedacht, und daran, daß fchon ein⸗ 
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mal eine ähnliche Lage vagemefen, wird Timotheud nirgends im zweiten 
erinnert. Somit geben fie jich felbft als Producte von Schriftftellern zu 
erkennen, welche fih in vie Lebensgeſchichte des fingirten Verfaſſers nicht 
zu finden mußten. 

Auf diefe Lebendgefchichte de8 Paulus zurücdblidend fagt Hauß- 


une. tath: „AS er zu Damaskus zum Chriſtenthum übertrat, mar daſſelbe 


eine Kleine, verachtete Serte, deren Hauptgemeinde auf einen Söller in 
Jeruſalem Plat hatte; als er in Rom den Märtyrertod ſtarb, hatte die 
neue Religion in drei Welttheilen Wurzel geſchlagen. Man liebt es 
allerdings gegenwärtig, dieſe rapiden Erfolge aus allgemeineren Be⸗ 
dingungen herzuleiten und als Reſultat eines Culturproceſſes zu begrei⸗ 
fen, zu dem Paulus nur die Formel herzugebracht habe; allein die 
galatiſchen Bauern, die macedoniſchen Kleinbürger, die griechiſchen 
Sclaven hatten in ſehr ungleicher Weiſe Antheil an der damaligen Cul⸗ 
tur und waren ſich ſelbſt bewußt, im Chriſtenthum etwas ſubſtanziell 
Neues erhalten zu haben, vermittelt durch die gewaltige Individualität 
des Apofteld und die von ihm ausgehenden Impulſe.“ Deswegen ift 
aber doch Paulus keineswegs als ver eigentliche Begründer der chrift- 
lihen Weltreligion zu betrachten ; denn auch die raftlofe Energie feine® 
Geiſtes reicht nicht aus, die Entftehung des Chriſtenthums zu erklären, 
wenn nicht Hinter ihm und ihn felbft bewegend eine Perfünlichkeit von 
fo übermächtiger, Alles überwältigenver Kraft ftand, mie diejenige Iefu 
felbft war. „Nicht ich lebe — iſt des Paulus ſtändiges Bekenntniß — 
aber Ehriftus lebet in mir." Mit einer Reinheit opferwilligfter Hin⸗ 
gabe, zugleich aber auch mit einer Macht der gewaltigften Erfolge hat 
er feinem Ziele gedient, wie dad nur noch von ganz menigen Auserleſe⸗ 
nen Gottes in der Menfchbeit gerühmt werden fann. Ein Mann des 
bewegenpften Wortes iſt er zugleich eine wahrhaft feelforgerliche Natur. 
Allen kann er Alles werben, den Juden Jude, den Griechen Grieche; 
mit dem gefangenen Sclaven unterhält er fich fo angelegentlich, wie mit 
dem vornehmen Statthalter. Allen redet er in’8 Herz, um Alle zu gewins 
nen. Ein fcharfer Dialektifer und Dogmatifer ift er zugleich ver Mann 
moftifcher Tiefe, der fich in den Simmel verfegt fühlt und unausſprech⸗ 
lihe Worte vernimmt. „In dem Leibe — fagt Krigler — fennt er 
das Wallen außer dem Leibe, in ver Zeit gehört er ver Ewigkeit. Da- 
ber die Macht feiner Worte und feiner Briefe. Hinter feinen Worten 
fteht die Realität der unfichtbaren Welt. Liebenswürdig ift dad Ver: 
haͤltniß des Apofteld zu feinen Gemeinden. Wie ein Vater redet er zu 
feinen Kindern. Er fcheut nit, den vollen Ernft feiner apoftolifchen 
Autorität zu brauchen, aber er braucht ihn, von Liebe überftrömend. 
Mo fein Wort, feine verwitterte, von Mühſal und Marter durchfurchte 
Geſtalt und die Macht feiner Erfcheinung nicht zureicht, daß er ihnen 
Chriſti Liebe vor Augen malt, da hat er Gebete und Thränen.“ 
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3. Der panlinifche Lehrbegriff. 


Die Hinterlaffenfchaft des Apofteld Paulus befteht in einerut emeiner 
Reihe von Briefen, welche zunächft zwar blos Gelegenheitsfchriften, Cheratier 
dennoch, wenn man fie unter einander vergleicht und auf ihren ges 
meinfamen Inhalt anfieht, die deutlich erkennbaren Grundzüge einer 
beftimmt durchgeführten Weltanfchauung , eines folgerichtig gedach⸗ 
ten theologifchen Syſtems aufweifen, das man herfümmlicher Weiſe 
als den panlinifchen LXehrbegriff bezeichnet. Daffelbe befteht aus 
einem großartigen und geiftvollen Gefüge von Anjhauungen und 
Begriffen, welche unferem abendländifchen und „japhetifchen“ Den- 
fen mehr oder weniger frenidartig erfcheinen, weshalb alle die beden» 
tendften Schwierigfeiten der Auslegung fidy gerade um dieſen Punkt 
zufammendrängen. An fich jedoch entftammen fie einer ganz Ahnli« 
hen höheren Thätigfeit des Geiftes, wie die Begriffe unferer einhet- 
mijchen fpeculativen Philofophie, nur daß fie weniger als diefe dem 
Gebiete des rein abgezogenen Denkens angehören, dafür aber freund» 
licher mit den lebensvollen Seftalten der ahnenden, die höchften Vers 
hältniffe in's irdiſche Bildeinkleidenden Phantafie Hand in Hand gehen. 

Die Manerfteine, womit diefes Lehrgebäude aufgeführt wurde, Pe 
find begreiflicher Weile zumeift der damaligen jüdiſchen Schultheo- 
logie, weldye er zu Füßen des Gamaliel ftudirt hatte, entnommen. 
Daher bei allem Gegenjage doc) dem Paulus und den Zwölfapofteln 
ein gutes Stück Eigenthum gemeinfam ift, und fo fehr er ſich fpäter 
gegen die jüdiſche Gefeglichkeit erklärte, fo gewiß arbeitete er ftets 
und durchaus mit jüdifhen Kategorien und Formeln. Dahin gehö- 
ren ſchon die Grundbegriffe über Gott und Welt, die ſich einfach an 
die altteftamentlichen Schriften anlehnen, aber auch die infonderheit 
jüdifchen Begriffe über den Buchftaben der Schrift, feinen tieferen 
Sinn und über Engel und Teufel; dahin gehört ferner der Maßſtab, 
der im Allgemeinen an die Heivenwelt gelegt wird, der Gegenfag, 
der zwifchen diefer und der zufünftigen Weltperiode ftatuirt wird, 
wohl auch feine Anfchauungen über den legten Widerfacher, über 
die Auferftehung und endliche Umwandlung der Welt. Jüdiſchen 
Ursprungs find aber auch die Begriffe, mit welchen Paulus auf dem 
allgemeinen Gebiete der Menfchen- und Seelenlehre zu Werke geht. 
So beweifen 3. B. die in den Korintherbriefen vorkommenden Bil: 
der vom abzubrechenden Haufe, von der vergänglicden Hütte, vom 
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Aus: und Anziehen des Kleives, daß fi) Paulus das Verhältnig 
von Geift und Leib, das er Damit veranfchaulicdht, vollfommen volfe- 
mäßig vorftellte, rein äußerlich vermittelt , ohne organifchen Zufam- 
menhang. 
Gefeg und Dagegen beginnt das eigenthümliche Gebiet der pauliniſchen 
Menſchheit. Lehre, fobald das Wefen des Menfchen ımd die Gefchichte ver Menfch- 
heit näher beftimmt werben follen. Es find nämlich beſonders die an- 
thropologifchen Fragen , die bei ihm eine neue Löjung finden. Dem 
Paulus eigenthümlic, ift vor Allem die beziehungsweife Gleichitellung 
von Juden und Heiden in religiös fittlicher Beziehung, injofern er 
nicht blos natur- und weltgejchichtliche Kundgebungen Gottes an Die 
Heidenwelt annimmt, fondern aud) das „Geſetz“, womit ſich Die Ju- 
den allein bedacht glaubten, auf die Heidenwelt ausdehnt oder vielmehr 
den Begriff des Geſetzes zu dem des fittlihen Bewußtſeins über: 
haupt erweitert. „Denn wenn Heiden, welde fein Gelep haben, 
von Natur thun, was das Gefeg will, fo find dieſe, die fein Geſetz 
haben, fich ſelbſt ein Geſetz, da fie ja beweifen, des Geſetzes Werk fei 
in ihrem Herzen geſchrieben, inden ihr eigenes Gewiflen Mitzeuge 
ift, und unter einander die Gedanken ſich verklagen oder auch ent: 
ſchuldigen.“ Erhellt ſchon hieraus, daß Paulus Heidnifches und 
Jüdiſches im Verhältnig zum Chriftenthum irgendwie parallelijirt, 
jo ergibt ſich daſſelbe Refultat auch aus der dunfeln Vorftellung von 
den „Elementen der Welt“, unter welchen er nad) einem bei Philo, 
der Sibylle, den Clementinen und den Kirchenvätern nachweisbaren 
Spracdhgebrauche die in der Weife des Alterthums als belebt gedad)- 
ten Himmelskörper verſteht. Diefe „Himmeldmächte der Welt“ be: 
Schreibt er nun aber als die Vormünder der vordhriftlichen Menic- 
heit, und zwar fowohl der heidnifchen , infofern ihm die Vielgötterei 
mit allen ihren Geſetzen und Gebräuchen als eine Verehrung von 
Sonne, Mond und Sternen erfcheint, als auch der jüdischen, weil 
die Feftzeiten der Geſetzesreligion durch den Mondlauf beftimnit was 
ren. Ihnen allen aber, jüdiſchen und heidnifchen Hinmeldmächten, 
wird im Kolofjerbrief Ehriftus gegenübergeftellt, in welchem fie ihre 
Geltung gleicher Weije verlieren. 
Menſch und Aber nicht blos in Bezug auf die Normen ihres religiöjen und 
Suͤnde. ſittlichen Beſtimmtſeins beſteht eine weſentliche Verwandtſchaft in 
der ganzen vorchriſtlichen Menſchheit, ſondern es drängt ſich auch 
nicht minder unabweisbar dem Apoſtel die Wahrnehmung auf, daß 
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jened der ganzen Menjchheit eigenthümliche fittliche Bewußtſein in 
feinen Aeußerungen den beveutfamften Hemmungen unterworfen ift. 
Dieſe Thatfache erklärt er aus der gewaltfam geübten Uebermacht der 
Sünde, die im Fleifche wohnt. Hier befonders tritt in den paulini= 
ſchen Anfchauungen eine Vertiefung und Verfchärfung der fittlichen 
Begriffe ein, wie fie aus der theologiichen Schule, die er durchge 
macht hatte, nicht zu gewinnen war. Denn „das Fleiſch gelüftet wider 
den Geift“, und alle finfteren Gedanken, Worte und Thaten find 
Merfe des Fleiſches“. Die ganze bisherige Menſchheit ift fomit 
dadurd) harafterifirt, daß in ihr das Fleiſch mächtig und faft allein 
wirffam ift. In Folge defien waren aber die Menfchen natürlich auch 
unfähig, das Geſetz zu erfüllen, und haben in diefer Beziehung ihren 
Stammvater nicht blos, ſondern aud) ihr allgemeinftes Vorbild ſchon 
in jenem Menjchen , welchen die altteftamentlicye Leberlieferung un« 
ter dem Namen Adam an die Spige des ganzen Geſchlechts geftellt 
bat. Wie fhon er von Erde gebildet und fleifchlicher Beichaffenheit 
war, fo ift er auch der Verurfacher des fittlichen Zuftandes der gan» 
zen Reihe von Menichen, die von ihm abftammen. Denn „durch 
Einen Menichen ift die Eünde in die Welt gefommen, und der Tod 
durch die Sünde, und ift alſo — d. h. in diefem Zufanmenhange — 
der Tod zu allen Menichen bindurchgedrungen. ” 
Daraus ergeben ſich nun zunächſt für den Zuftand der Religion Natürliges 
.7 — 55., Verderben. 

gewiſſe Folgerungen von nur allzutrüber Natur. Jede Religion hat 
die Aufgabe, den Menſchen zur Einheit mit Gott zu bringen, ihn in 
ein mit dem Wollen und Geiſt Gottes harmoniſches Verhältniß zu 
ſetzen, d. h. ſeine „Gerechtigkeit“ herzuſtellen. Eine ſolche „Gerech⸗ 
tigkeit Gottes“ war nun aber bisher weder bei Juden, noch Heiden 
zu finden, und fonnte dem eben Geſagten zufolge nicht zu finden fein. 
Schon die nicht blos unter den Heiden, fondern — wie die erften 
Kapitel des Römerbriefs darthun — ebenfo auch unter den Juden 
herrichende Sündhaftigkeit, die nicht abzuleugnende Thatfache, daß 
man beiderjeitö das thut, wovon man felbft das Berwußtfein hat, daß 
man es nicht thun follte, die durch die Schrift bezeugte und aus ihr 
zu erfennende Allgemeinheit der Sünde beweijt fomit namentlich 
auch, daß felbft das, durch den Beſitz des Geſetzes Gottes fo hoch 
ausgezeichnete Judenthum durch die Werfe feines Gefeges ven Men- 
ſchen nicht in den Stand der Gerechtigkeit zu ſetzen vermochte , wobei 
freilich auch nicht zu überfehen, daß das Geſetz nicht der unmittelbare 
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Ausdrud des Willens Gottes, der legtere vielmehr nur durch den Zwi⸗ 
foheneintritt von Engeln, die ſich bei der Geſetzgebung betheiligten, 
von Himmeldmädhten, die dabei ebenfalls wirkſam waren, in irgend- 
wie depontenzirter Korm im mofaifchen Geſetze zur Ericheinung gefom= 
men ift. So konnte im Zufammenhange einer religiondgefchichtlicyen 
Betrachtung, welche in der ganzen mit Adam eingeleiteten Periode 
die Herrfchaft der Sünde und des Todes findet, auch das Geleg, 
durch deffen Werfe der Menſch fcheinbar gerecht werden follte, ftatt 
Aufhebung der Sünde, vielmehr nur deren Vermehrung zur Folge 
haben. Gerade am Gefeg ftellt fich ja der Widerftreit zwifchen dem, 
was man tft, und was man fein full, leicht heraus. In Wirklichkeit 
läßt fi daher „aus Werfen des Geſetzes“ Feine Gerechtigkeit erreichen. 
Wird doch die Sünde am Geſetz vielmehr erft recht mächtig. „Denn 
aud) von der Luft wußte ich nichts, wenn nicht das Geſetz gefagt 
hätte: Laß dich nicht gelüften.“ Was aber diefe traurige Wirfung 
des Geſetzes in ihrem tiefften Grunde erfennen läßt, ift der Rüdgang 
auf die Natur des Menfchen, der als ſchwaches, fterbliches, endliches 
Meilen, ald „Fleiſch“, mit feinem eigenen rein natürlichen Wollen im 
fhlimmften Fall dem Göttlichen widerftreben , im beften nie vollfom- 
men nachkommen fann. Es giebt daher auf diefem Standpunfte über: 
haupt feine „Oerechtigfeit Gottes“, Feine Herftellung des richtigen 
religiöfen Verhältnifies, und auch das Geſetz ftellt ſich ſomit nur 
als eine, zwifchen die urfprüngliche Verheißung der Gerechtigkeit und 
ihre endliche Erfüllung zwifchen hineingetretene, alfo als eine vorüber: 
gehende, vergängliche Macht, als „ein Zuchtmeiſter“ heraus, deſſen 
Bedeutung darin befteht, daß er dem Menſchen die Sünde ftets vorhält 
und zum Bewußtfein bringt, ihn in die volle Wirklichfeit der Sünde 
hineinftellt,, aus deren Noth endlich der Ruf erichallt: „Ich elender 
Menſch! Wer wird mich retten aus dem Leibe diefes Todes?“ 


Enticeivung Wüßten wir feine Antwort auf dieſe Frage der Verzweiflung, 


der Weltges 


ſchicke. 


hätte ſich die Menichheit von Adam an unaufhoͤrlich nur in ab— 
fteigender Linie entwidelt, gäbe ed nicht auch eine entgegengefehte 
Entiwidelungsperiode, jo müßten wir entweder fagen, Gott felbft 
habe die Menfchheit von vornherein fündig gefchaffen, oder aber Die 
Schöpfung fet unvollendet geblieben, fie habe ihres wefentlichen Zies 
les verfehlt, ja fie fei in ihr Gegentheil umgefchlagen. Diefer trüben 
Ausficht wehrt Paulus, indem er weiter lehrt, jener fleifchliche Adam, 
in welchem das Gefeg der Sünde zuerft wirffam geworden iſt, ſei 
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vom göttlihen Standpunkte der Betrachtung aus gar nicht als der 
erfte und urfprüngliche Menſch aufzufaffen , es fei vielmehr in ©ot- 
tes urvordenflichen Plane außer ihm auch noch ein „zweiter Adam“ 
enthalten gewejen, von welchem eine geiftige Abftammungslinie, eine 
auffteigende Entwidelung ausgeht, wie vom „erften Adam“ eine ab» 
fteigende , eine fleifhliche Entwidelung ausgegangen war. 
Dieſer „zweite Adam“ ift nun aber der Mittelbegriff , von wels Der weite 
hem aus die ganze paulinifche Lehre zu verftehen iſt. Er bildet den 
univerfaliftifchen Auspruf, womit Baulus den jüdiſchen Meſſiasbe⸗ 
griff überbietet. Was aber die Gelegenheitsurjache zur Entftehung 
dieſes tieffinnigen Gedanfens abgab, war das ſchon oben (©. 545) 
befprochene Kapitel der jüdiſchen Schultheologie, wonach der Menſch 
urfprünglich in einer zwiefachen Eriftenzform gefchaffen worden ift. 
Beide Adame tragen die Brädicate, die ihnen ſchon in der Schöpfungss 
geihichte gegeben find, d. h. der Eine ift „Bild Gottes“, der andere 
„lebendiges Weſen“ oder „lebendige Seele.” Diefer leßtere aber, wie: 
wohl fpäter geichaffen,, heißt bei Paulus „der erfte Adam“, weil er 
zuerft in die Erjcheinung treten follte, der andere, wiewohl ald Ur- 
bild zuerft erſchaffen, heißt „der zweite Adam“, weil ihn Gott erft, 
nachdem die Nachkommenſchaft des irdischen Adam fich bis zu einem 
gewiflen Punkte entwidelt hatte, zum Abſchluß diefer ganzen Welt: 
periode auf die Erde fandte: eine Vorſtellung, die wieder ungefucht 
zu der berühmten Stelle des Daniel zu ftimmen fchien, wo von dem 
auf den Wolfen des Himmels kommenden „Menfchenfohne“ die Rede 
ift; und infofern ftehen wir hier zugleich an einem Punfte, wo der 
Paulinismus unmittelbar an die Ausdrudsweife Jeſu felbft anfnüpft. 

Wie es ſich aber aud) mit den irdifchen Stoffen, Daraus die pau⸗ Fr 
linifche Chriſtuslehre gebildet ift, verhalten möge, das Große und das ameiten 
Uewältigende dieſes mit Mitteln jüdifch - theologijcher Schulfatego- 
rien umrifjenen Lehrſtücks liegt darin, daß der zweite Adam und himm⸗ 
liſche Menſch ein Sinnbild des fittlich univerfalen Ehriftusbegriffs ift; 

d. h. e8 liegt in der Fühnen Bereinigung der beiden Begriffe „Eben- 
bild der Gottheit“ und „Urbild der Menichheit“. Das Eine ift nur 
die Kehrfeite des Anderen. Der Streit der fpäteren Ehriftenheit über 
Göttliches und Menfchliches in Chriſtus löſt ſich auf dem Stand» 
punkte der paulinifchen Lehre durch die Erwägung, daß Beides 
daſſelbe ift, urbildlihe Menjchheit und abbildlicye Gottheit. Wie 
nun der erfte Adam der Führer der abfteigenden Entwidelung , fo ift 
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Ehriftus der Führer der auffteigenden ; wie jener Anfang des Todes, 
fo diefer Anfang des Lebens, in jeder Beziehung alfo das umgefehrte 
Gegenbild zu jenem. Soll aber der Gegenfag ein reiner und volls 
fommener fein, fo folgt endlich, daß, wie der erfte Adam feinem We- 
fen nach aus einem Erdenfloß geformt, alfo ein finnlicher, fleifchli- 
cher, fündiger Menſch war, fo der zweite das, was er fein ſoll, erft 
wirklich geworden ift, nachdem er die finnliche Hülle abgeftreift und 
Geift geworden. „Es ward der erfte Menfc) zur lebendigen Seele, der 
legte Adanı zum lebendig machenden Geiſte“. „Der Herr ift der 
Geiſt. Wo aber der Geift des Herrn ift, da ift Freiheit“. Große, 
weitreichende Worte , in deren Licht es fich plöglich aufflärt, warum 
für Paulus die ganze Bedeutung des Lebens Jefu faft einzig nur in 
feinem Abjchluffe, in feinem Tode, ruht! In diefen Zufammenhang 
fallen daher auch die Lehren des Apofteld von dem Opfer Ehrifti, 
von feinem Sühnetod und feiner Verklärung, von feinem geiftigen 
Einsſein mit allen Gläubigen, von der Rechtfertigung und vom Glau⸗ 
ben. Alles find nur folgerichtige Weiterführungen der Gegenfäße 
von Adam und Ehriftus, von Fleiſch und Geiſt, von Sünde und 
Gerechtigkeit, von Knechtfchaft und Freiheit, von Tod und Leben. 
Dffenbes Der Duellpunft diefer ganzen Vorftellungsreihe war die Be: 
ger @haratterfehrung des Baulus und der in dieſer geſetzte Glaube an den erhöhten 
en Reh Chriſtus. Denn diefer allein ift das neue PBrincip, von welchem aus 
beeiffe. nie alten Elemente feince theologifchen Bewußtſeins neue Gliederung 
und Bedeutung empfingen. Diefer Mittelpunkt der ganzen paulini- 
fhen Weltanfchauung bedingt aber zugleich auch die Unterfchieden- 
heit des Paulus von den übrigen Apofteln, als den Zeugen des 
irdifchen Ehriftus. Schon die ven Werfen des alerandriniichen Ele- 
mens angefügten Auszüge aus den Schriften Theodot’8 haben daher 
für die Eigenthümlichkeit der Miffion des Paulus den bezeichnenden 
Ausdruck: „Apoftolat der Auferftehung“. Daher will Baulus auch 
feine Lehre von feinem Menfchen empfangen haben, was fidy nicht 
auf die hiftorifche Kunde von Jeſus, fondern auf die dogmatifche Auf- 
faffung feiner Perſon bezieht. Dieſe feine gefteigerte Anfchauung vom 
Mefliad als dem menjchheitlihen Haupte zog aber die Auffafiung 
des Heilswerks als einer auf die ganze Menfchheit fich beziehenven 
Veranftaltung Gottes, alfo auch den univerfaliftiichen Charakter des 
pauliniihen Evangeliums, mithin legtlich aud die Verwerfung der 
gefeglichen Gerechtigkeit und des Mofaismus nach ſich. 
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Treten wir nun dem Einzelnen näher, fo erhellt aus dem Eins Das pauli⸗ 
gange des Römerbriefs, daß Paulus in der Perfönlichkeit des Meffing kann, 
ein doppeltes Element unterfcheidet. Das Eine ift das „Fleiſch“, das 
Weſen des Enplihen, die Zwifchenftation, die er zu pafliren hatte, um 
„Geiſt“ zu werden. Infofern ftammt der Meſſias aus dem jübifchen 
Volke, it vom Stamme David’d. Das ganze Denken des Apofteld wird 
aber von einer anderen, höheren Betrachtungsweife beftimmt, die dem 
zugewandt ift, was Chriſtus „nach dem Geiſte“, nach feiner geiftigen 
Perfönlichkeit ift. Gerade in diefen Punkt verlegt er das Eigenthüms 
liche und linterfcheidende feined Evangeliumd. Nach jüpifch: nationas 
ler Idee war der Meſſias Menſch, der Davidsſohn Jeſus, wie ihn auch 
die Gegner in Korinth verfündigten. Was aber Paulus predigt, das 
„Evangelium Ebrifti", da8 ift, genauer ausgedrückt, „das leuchtende 
Evangelium von der Herrlichkeit Chrifti, welcher ift dad Ebenbild Bots 
tes“. Als folches ift diefer „himmlische Menſch“ wegen ver Gleichheit 
des geiftigen Weſens der „eigene Sohn“ Gottes, auf Erden aber Reprä⸗ 
jentant der zweiten, geiftigen Weltperiove, daher ſündlos und heilig, 
weil Träger des Geiſtes und der Herrlichkeit Gottes. „Gleichwie 
wir getragen haben — jagt Paulus — das Bild des Irdiſchen, laflet 
und auch tragen das Bild des Himmliſchen“. Aus diefer Stelle laffen 
jtch die Züge ded „Bimmeldmenjchen“, wie er im Mittelpunkte der pau⸗ 
liniſchen Gedankenwelt fieht, genau nachzeichnen. Wenn der irpifche 
Menſch, als durch die Seele belebtes Fleiſch, ein finnlich-fichtbares, fo 
ift der himmlische Menfch ein für das Auge des Erdmenſchen unfichtbas 
red Weſen. Wenn das Bild des irdiſchen Adam in dem „Leib dieſes 
Todes“ beftand, jo fann das Bild des himmlischen Adam nur in dem 
„geiftigen Leib“ beftehen, den die Vollendeten tragen werben. 

Man mag eine derartige Vorftellung immerhin ald Kennzeichen Der fogen. 
einer Zeit auffaflen, deren Denfen gründlich mit ver Wirklichkeit gebro= — 
hen hat und dafür die Wahrheit nur auf dem Wege der Reflerion von 
der jinnenfälligen Erjcheinung auf ihr überjinnliches Wefen zu finven 
hofft. Der Geift des Paulus hat allerdings die Brüden, melche das 
gemöhnliche Bemwußtfein mit ver Sinnenwelt verbinven und an die Ges 
ftalten derſelben auch die Phantafie feſſeln, gänzlich abgebrochen; er 
ift weientlih in Form jener Zurüdführung des erfahrungsmäßig Ge: 
gebenen auf das zu Grunde liegende Weſen thätig, und die Ausbildung 
der Borftelung vom himmliſchen Menfchen ift das hervorragenpfte Pro: 
duct diefer eigenthümlichen Denkarbeit. Inveflen ift doch auch fein 
Geiſt wieder ſemitiſch genug organifirt, um felbft dieſe durch Reflexion 
gefundenen Weſensformen einer überfinnlichen Welt nur dadurch firi: 
ren und feithalten zu Eönnen, daß er ihnen felbft wieder eine neue Art 
von jinnlicher Hülle, alſo eine Materialität zufchreibt, die nur das Ges 
gentheil von der irdiſchen, groben Stofjlichkeit fein ſoll. „Es gibt himm⸗ 
liſche Leiber und irdiſche Leiber. Uber eine andere Herrlichkeit Haben 
die himmlifchen, und eine andere die irdiſchen“. Ihre Herrlichkeit befteht 
aus himmliſchem Kichtftoffe, der vom Angeſicht des Moſes ſtrahlenden 
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Glorie Gottes ahnlich, aber unvergleichlich heller und geiftiger, für das 
irdifche Auge unjichtbar. Noch mehr verſteht es jich von felbfi, daß im 
Zufammenhange diefer Ideen dem Mefliad irgendwelche Art von Vor: 
daſein (Präeriftenz) zugeichrieben werden mußte. Paulus fucht des fich 
aufdrängenden Gedankens an eine allfeitige Abzweckung der israelitiſchen 
Bolkögefhichte auf den Moment, wo mit dem auftretenden Chriften- 
thum das evelfte Eigenthum des jüdiſchen Geifted zum Gemeinbejig ver 
Menjchheit werben follte, Meifter zu werben, indem er diefen ven Völ— 
fern bereiteten Chriftus ſchon als leitenden Genius über der ganzen alt: 
teftamentlichen Gefchichte fchmeben und 3. B. in der Erfcheinungsform 
eined nachrüdenvden Felſen den Zug Israeld durch die Wüfte begleiten 
last. Auch jonft deutet Paulus zuweilen an, daß er diefen himmliſchen 
Menfchen auch als einen von Himmel herabgeflommenen , nicht erſt bei 
feiner Geburt entflandenen denkt. Vor Allem ift verfelbe namlich zum 
Führer des meflianifchen Werkes beftimmt und heißt als folcher Chri- 
ſtus. Ob Paulus fich diefe Fleiſchwerdung als Beſitzung eines menfch- 
lichen Individuums durch die himmlifche Verfönlichkeit, oder als An: 
nahme blos eines menjchlichen Leibes gedacht habe, liegt nicht vollfom- 
nıen klar vor. Doch ift das Legtere das Wahrfcheinlichere und ver 
Analogie ver johanneifchen Lehre entjprechend. Der himmliſche Menſch 
wird vom Vater in Die Welt gefandt, nimmt irpifche Dafeindform an, 
ericheint „in der Uehnlichkeit des ſündlichen Fleiſches“, alfo fo daß er, 
ohne ſelbſt ein „fleifchlicher" oder „finnlicher" Menſch zu fein, vermöge 
ſeines Yleifches ven Verfuchungen ver Sünde ähnlich wie wir zugang: 
lich war. Aber auf dem Wege des beftändigen Gehorſams jich vollen: 
dend, durch vollfommen geradlinige Entwidelung des himmlischen 
Keimed, den er mitbrachte, bildete er jich ſelbſt — als biftorifche Er: 
Icheinung Jeſus Chriftus genannt — zum lebendig machenden, leben: 
fchöpferifchen Geifte aus. Das ganze irvifche Leben dieſes himmlischen 
Menſchen ift daher, unter dem höchſten Gefichtöpunfte betrachtet, nur 
ein beſtändiges „Sterben Jeſu“, ein Abtödten des Irdiſchen und Gterb: 
lichen, welched dem „ſündlichen Kleifche" ahnlich war. Darum tritt denn 
auch fein ganzes irdiſches Leben Hinter ver Bedeutung feines Todes 
zurück. 
er Top Mit vem Tode Jeſu hatte man fich bisher im Grunde nur Außer: 
gelbe Baufic abzufinden gemußt. Daß verjelbe ein unfchulbiger gewefen, war 
Urapofteln. Die feftitehende Ueberzeugung der Jünger von Anfang an. Andererſeits 
hatte man nun aus der Schrift erfehen, daß er nichtöpeflomeniger von 
Gott gewollt war. Damit waren fchon alle Anhaltspunfte für die wei: 
tere Audbildung der Lehre vom Sühneton gegeben. Denn war diefer 
Tod nicht Folge eigener Schuld und doch von Gott gemollt, fo lag 
nichts naher, als die Erinnerung an jene ſchon bei den Propheten auf: 
getauchte Idee vom unfchuldigen Leinen des Gerechten (vgl. ©. 9). 
In diefer Idee machte fih nun aber die Altefle und grundlegende An: 
fhauung von ver göttlichen Gerechtigkeit als Wiedervergeltung in ber 
Form noch geltend, daß das Leiden, welches den Einzelnen unſchuldig 
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trifft, mwenigftend in Bezug auf die Geſammtheit nichts iſt als gerechte 
Strafe, jo daß alfo ver Gerechte des Volles Strafe trägt. Daher vie 
außerordentliche Bedeutung, melche für die Anfchauungen ver älteren 
Chriſtenheit das jefajanifche Kapitel vom leidenden Gerechten bat. Heißt 
es dort, daß er” ,wie ein Lamm zur Schlachtbank geführet iſt', fo if 
fon in der Apokalypſe das geichlachtete Lamm geradezu ſtehendes Bild 
für den Mefliad, und die Apoftelgefchichte erzählt, wie über dem Lefen 
derſelben Stelle vem Kämmerer aud Aethiopien Gerz und Auge aufs 
gingen für die Herrlichkeit de Meſſias. Nicht minder beruht auf ders 
felben Borftellung die Rede, welche das vierte Evangelium dem Tänfer 
in ven Mund legt: „Siehe, das ift Gottes Lamm, welches ver Welt 
Sünde trägt." Inſonderheit aber war es der durchſchlagende, allen 
Zweifel befiegende Gedanke, womit Paulus auf den Plan trat, daß 
Ehriftus nach dem vorausbenachten Heildplane Gottes zum Beſten ber 
Menfchen fterben mußte. So bat Baulus vie Thatfache des Todes ſyfte⸗ 
matifirt, den Anftoß, der fich für alle judenchriftlichen Geiſter an dies 
fe8 „Kreuz der Erflärer” heftete, gehoben und bie fchon zuvor (S. 519) 
eingeleitete Beziehung zur Sünde dahin vertieft, daß dad Krenz zum 
nothwendigen Mittel der Erlöfung, zum Quellpunft einer neuen Ge⸗ 
rechtigfeit wurde. Daß aber auch hier jened jefajanifche Bild unſchuldi⸗ 
gen Leidens der Uebergangspunkt für die ausgebilvetere Lehre vom Opfer: 
tode wurde, zeigt die Berufung, die Paulus für vie Lehre, daß „Ehriftus 
für unfere Sünden geftorben ift“, auf die Schrift einlegt (1 Kor. 15, 3). 
Um alfo ven Begriff des Sühnetodes, wie ihn Paulus dachte, bes gerini ats 
flimmter zu faffen, hat man mit der Idee de unfchuldigen Leidens, wie Sühnonfer. 
fie im Anfchluffe an Jeſ. 53 ſchon für die ältefte Anhängerichaft Jefu 
den erſten Schlüſſel zur Verſtändigung über die Bedeutung des Todes 
Jeſu abgegeben hatte, den Gedanken an die Stellung zu vereinigen, 
welche der zweite Adam im Zuſammenhange des paulinifchen Syſtems 
einnimmt. Als Jeſus Ehriftus eine geichichtliche Erfcheinung geworben 
und „in der Aehnlichkeit des ſündigen Fleiſches“ erfchienen, ift derſelbe 
in die Gemeinfchaft eines Geſchlechts eingetreten, welches durch Ber: 
legung des gefchriebenen und ungeichriebenen Gefeges den Fluch dieſes 
Geſetzes auf ſich geladen hatte. Aber Eraft des „Geiſtes der Heiligkeit“, 
ver al8 Erbe feines vorweltlichen Dafeind in ihm war, geftaltete jich die 
Lebensführung des zweiten Adam fo, daß der Apoftel im Gegenfage zu 
der des erften jagen fann: „Sünde kannte er nicht”, d. h. er mußte nicht 
aus eigener Erfahrung und aus Ausfagen ded eigenen Bemußtfeind, was 
Sünde war. Um fo vollfländiger und erichdpfender war die Kenntniß, 
welche er von derfelben nabm aus dem, was ihm angetban wurde, was 
er in fteigendem Maaße äußeren und inneren Leidens von ihr erfuhr. 
Wie e8 aber Gottes Wille und vorbeftimmter Rath war, daß in dieſem Zu: 
fammentreffen mit der vom erften Adam und feinem Anhang entwidel: 
ten Sünde ver zweite bis zu Ende audharren, ven Andrang der Sünde 
bis zur Erfahrung ihres außerften und legten Fluches aushalten follte, 
fo ward Chriſtus au in der That „gehorfam bid zum T » am Kreuze” ; 
Holgmann, Geld. d. B. Iöracl. II. 
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er ward, indem er den Tod in einer vom Geſetz ausprüdlich gebrands 
markten Form Eoftet£, „ein Fluch für und.” Aber nicht fo ift dieſe Stell- 
vertretung gevacht, daß nunmehr etwa alle die, denen diefer Tod zu 
gute fommt, nicht mehr zu thun brauchten, maß der Eine für fie gethan 
bat, fondern im Gegentheil, „weil Einer für Alle gefterben ift, deshalb 
find Alle geftorben." Wie er in feinem Tode vollends in die Leidensge- 
meinfchaft ver Menjchheit getreten ift, fich ſterbend mit ihr vereinerleit 
und an ihre Stelle gefegt hat, fo gilt es jegt, daß auch dieſe fraft gei— 
fliger Einswerbung mit ihm aus dem ganzen, auf den erften Adam zu= 
rücreichenden Lebenszuſammenhang heraustrete und ſich ald „ver Sünde 
abgeftorben“" betrachte. Der Ton Jefu wiederholt ſich aber in den Gläu⸗ 
bigen inſofern, als in ihm vie finnliche Hülle, welche den Angriffspunft 
für die Verſuchung bildete, vollends abgeftreift, dagegen der Kern des 
göttlichen Weſens, ver in Iefus war, zu feiner Entfaltung gefommen 
ift. Bon jest an heißt ed: „Der Herr ift der Geifl“, und Eraft dieſes 
„lebendigmachenden Geiſtes“ bildet er fich die Menſchen zu Gliedern fei- 
ned Leibes an, und wieberholt fich in diefen Gliedern alsbald mit höhe⸗ 
rer Naturnothwenpigfeit derſelbe Sterbens- und Lebensproceß, ver fich 
im Haupte vollzogen hat. Einmal in Bewegung gefegt, greift diefer 
Proceß immer weiter um fi) und purchläuft in ſtets wachſender Anzahl 
‚von Fällen immer diefelben Stadien, welche gleichfam die Pole des LXe- 
bens Ehrifti bildeten — Abfterben des Fleifches, Hervortreten und Auf: 
gehen des Geiſtes. Auf dieſer Vorausfegung beruht eine ganze Kette 
von unter einander zufammenhängenven paulinifchen Ausdrucksweiſen, 
wonach die Gläubigen mit Chriſtus Leinen, mit ihm gefreuzigt, mit ihm 
geftorben, mit ihm begraben, andererſeits aber auch auferwedt, ja in 
den Himmel verfegt find, wo fie mit ihm leben und ver legten Vollen— 
bung entgegenfehen. Weil daher in dem Tode des zweiten Adam der 
fortwirfende Anftoß zu einem Proceffe gegeben ift, mit deſſen Entwide: 
lung die fortfchreitenve Entfündigung und Verklärung der Menſchheitzu⸗ 
fammenhängt, weil— in der Sprache des Paulus zufrevden — „wie fie in 
Adam Alle ftarben, jo in Chriſtus Alle lebendig werden": darum Fann 
Gott auch unbeſchadet feiner Gerechtigkeit, der ja im Gegentheil mit der 
Tilgung der Sünde nur gedient iſt, jegt denen, die in Chriſtus find, 
ihre Sünden vergeben, fo daß alſo vie Gläubigen ſich mit Gott „ver: 
ſoͤhnt“ fühlen, „Brieden mit Gott haben.“ Damit ift aber auch der 
nabeliegenvde Vergleich auf feine Spite geführt, unter welchem Paulus 
diefe8 ganze Verhältniß auffaßt, ver Vergleich mit dem altteftamentli- 
Ken Opfer. Eben hierdurch erhält vie fpeculative Myſtik des Paulus 
ihre altteftamentliche Färbung, daß fie den, in ven Zufammenhang von 
Sünde und Tod eingetretenen, an ber erfleren gar nicht, am zweiten ba= 
für in vollem Maaß (aber auch dies nur zum unendlichen Segen für 
Alle, die in feiner Gemeinfchaft ftehen) betheiligten, Chriſtus ald das 
treffende Gegenbilv des altteftamentlichen Sündopfers auffaßt, infofern 
legtered ja auch felbft fehllo8 fein mußte, zugleich aber vurch Vergießen 
ſeines Blutes das Mittel war, dem, für welchen es dargebracht wurde, 
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die Vergebung jeiner Sünden zu erwerben. An dieſe befeligende und 
beiligende Wirkung des Opfers denkt daher der Apoftel, wenn er feiner 
ganzen „Botichaft vom Kreuz" ihre praftifche Spike in der Bitte verleiht: 
„Laffet euch verföhnen mit Gott!" 

Es erjcheint fomit der Tod Ehrifti nach allen Seiten als gleich Spift Tor 
nothwendig, mögen wir ihn jelbft und feine eigene Vollendung, oder enzung feine 
das Heil feiner Gläubigen oder endlich die Anfprüche des Geſehes besilbhi und der 
trachten. In feßterer Beziehung weiß der Apoftel überdies noch geltend 
zu machen, daß Chriftus in feinem Tode zugleich die Macht der Sünde 
gebrochen bat, indem er an feinem Leibe das Strafurtheil wider bie 
Sünde vollzogen und damit Fleiſch und Sünde zugleich abgetödtet hat. 
In dem Tode Jeſu widerfuhr dem Leib, was er ald Sig der Sünde ver- 
dient, Vernichtung ; eben damit ift aber auch die Sünde felbft im Keime 
vernichtet. Chriftus aber wird zum Lohne feines fiegreich hinausge⸗ 
führten und nun auf Erven Eraft des binterlaffenen Geiftes ſich voll 
endenden Werks von Gott auferwedt und zu feiner Rechten im Himmel 
erhöht. So bat er das ihm an fich zukommende „Gott gleich fein” er: 
worben. Dem erhöhten Chriſtus kommt nämlich der Name „Herr" zu; er 
umfaßt die Fülle des göttlichen Weſens „leibhaftig". Diefer „Herr” iſt 
feither die Repräjentation und die fortwirfende Kraft Gottes in der 
Menichheit, ein weltgefchichtliches Princip, das einer langen Reihe von 
Entwidelungen vorfleht, bis feine Aufgabe erreicht ift in einer Zeit, für 
welche die ausmalende Hand des Paulus nur noch ganz allgemeine Far: 
ben aufzumwenden bat. „Wenn ihn Alles untertban fein wird, alddann 
wird auch der Sohn felbft dem jich unterwerfen, der ihm Alles unters 
than gemacht Hat, auf daß Gott jei Alles in Allem." Dann wird aber 
auch die äußere Natur nicht mehr dem Zug und der Schwerfraft des 
Stoffd folgen. Auch ver „ſeufzenden Creatur“ fteht eine Erlöfung bevor. 
Wie Ehriftus in der Menjchheit wirft als das Sünde und Top in ihr 
aufhebenve, das fterbliche Sleifch zum Bild des himmlischen Menfchen 
verklärenve Lebensprincip, fo ruht auch die materielle Natur auf einem 
idealen Grunde, und dieſes geiftige, alles fleifchliche Sein in fich auf: 
föfende, Princip wird fich überall wie ald das urfprüngliche, fo auch 
al8 das übergreifende und ewige erweifen. 

Der Schlüffel der paulinifchen Lehre befteht fomit durchweg in der 
Unterfcheidung der beiden großen Entmwidelungsperioden der Menich: 
heit, welche von ven beiden vorbilvlichen Menjchen gleichſam präfipirt 
find und fich unter einander verhalten, wie Knechtfchaft und Freiheit, 
Unmünbigfeit und Mündigkeit, Eünde und Gnade, Top und Leben, 
Fleifch und Geift, Adam und Chriftus. Derjelbe Gegenfag aber, ver in 
der Entwidelung des Ganzen wahrnehmbar ift, wiederholt fich auch in 
jedem einzelnen Menſchen, deſſen Leben nach oben ausläuft. Auch hier 
wird der alte Adam gefreuzigt und ein neuer geboren, der Chriſtus felbft 
ift. Auch hierfür Hat Paulus eine ganze Reihe fich unter einander ent: 
ſprechender und aufnehmenver Ausdrücke ausgebilvet. In den Gläubigen 
ift Chriſtus; er lebt in ihnen; jein Geift waltet in ihnen; feine Ge⸗ 
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danken venfen in ihnen; fein Herz fchlägt in ihnen; fein Mund rebet 
aus ihnen. Bermöge dieſes Ineinanverfeind des Herrn und feiner Gläu⸗ 
bigen fann der fittliche Gehalt des Geſetzes allerdings als fittliche That 
des Menschen erfüllt und verwirklicht werden. Ehen darum ift aber 
auch die blos pädagogifche Bereutung ded Geſetzes abgelaufen. Denn 
die wahre Botteögerechtigkeit, welche nunmehr eingetreten iſt, ſteht Der 
Geſetzesgerechtigkeit als ausſchließender Widerſpruch gegenüber. Ehriftus 
iſt das Ende des Geſetzes, und das Geſetz hat keine Herrſchaft mehr über 
den Menfchen,, welcher dem alten Leben abgeftorben ift, ſei er zuvor 
Jude, fei er Heide gewefen. Die neue Lebensrichtung,, die durch das 
Werk Jefu in Bewegung und Schwung gejegt worden ift, und zu wel: 
her das Gefeg in Eeinerlei Verhaältniß mehr fteht, ergreift jet als beftim- 
mende Macht dad Bemußtfein des Einzelnen, indem fie ed zum „Slauben“ 
vertieft und erweitert. Denn der paulinifche Glaube ift eben das Band 
jener moftifchen Lebensgemeinſchaft mit Chriftus, in welcher Chriſtus 
fo in und lebt, daß Alles, mas an uns endlich ift, nur dem felbftifchen 
IH angehört, abgethan erfcheint, und unfer Leben zu einem Leben CHrifti 
in uns, d. 5. zu einem LXeben ver freien Kiebe wird, in welcher ber 
Rechtferti⸗ ganze Inhalt des Gefeges fchon von felbit erfüllt ift. Dies beißt es, 
Sieden, wenn der Apoftel feine ganze Heilslehre enplich in dem bekannten Sage 
gipfeln läßt, daß ed ver Glaube ift, durch den der Sünder nor Gott ges 
rechtfertigt und aus der Herrichaft des Geſetzes unter die Herrfchaft ver 
Gnade verjegt wird. Wenn der Apoftel daneben ganz unbefangen auch 
fo redet, daß die Norm des Berichtes in das jittliche Verhalten verlegt 
wird, wie wenn e8 3. B. heißt, daß vor dem Richterftuhle Chrifti ein 
Jeglicher empfangen wird, nachdem er gehanvelt bat, fo ift allerdings 
zu beachten, daß feine Rechtfertigungslehre nur dem Gegenſatze gegen 
das geſetzesgerechte Judenthum gilt. Wo aber an die Stelle der Werk⸗ 
gerechtigkeit einmal die Glaubensgerechtigkeit getreten ift, da find Werke 
und Glaube, Aeußeres und Inneres im Leben des Einzelnen nidyt mebr 
jo getrennt, daß, wo dad Eine ift, nicht immer auch dad Andere fein 
müßte. Der ivealen Anfchauung, wornad Jever, der glaubt, gerecht 
ift, geht immer auch die Berüudiichtigung der praftifchen Wirklichkeit des 
Lebens zur Seite, wornad folgt, daß ein Ungerechter auch nicht zu den 
Gläubigen zählen darf. 
Vorher⸗ Genau ebenſo verhält es ſich nun noch mit einem andern beziehungs⸗ 
un ten weiſen Gegenſatze, der an dem eben befchriebenen hängt. Wenn bie 
„Gerechtigkeit Gottes“ auf ver einen Seite eine folche ift, die von Gott 
außgeht, fo bat ver Apoftel allerdings ein Recht, einmal von dem Glau⸗ 
ben, der auf Seiten ded Menfchen jener göttlichen Nechtfertigung ent: 
Ipricht, ganz abzufehen und zu erklären, daß Gott nach freier Auswahl 
begnadigt, wie im neunten Kapitel des Römerbriefs auch gefchieht. So⸗ 
bald aber vie Rückſicht auf ven Glauben hinzutritt, fo tritt dem neunten 
Kapitel ein zehnte gegenüber, wo der Glaube fo jehr das Erfte ift, daß 
ihm nicht etwa die Erwählung, fondern einfach das Hören des Wortes 
Gottes vorangeht. Es zeigt fih fomit, daß in neunten Kapitel nicht 
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ſowohl von dem Berhältniffe einzelner Menſchen zu Gott, als vielmehr 
von dem, in welchem im linterfchiede zu den Heiden die Juden ald Volt 
zu Gott fleben, die Rede war. Sobald man aber erwägt, daß auch für 
das Ganze gilt, was für den Einzelnen, daß jomit für dieſen, wie jenes 
nur der Ölaube einzige Bedingung des Eintrittd in dad Meſſiakreich if; 
jobald ift aller Wiverfpruch gehoben und find die Schidjale des ganzen 
Volkes, in welchen jich das bevingungdlofe Belieben Gottes darzuſtellen 
ichien, erflärt ald zufammengeiegt aus den Schidfalen von tauſend und 
aber taufend Einzelnen, welche in Folge ihres Unglaubens fich felbft um 
das Heil gebracht Haben und darum „zu Grunde gehen". 

Man bat gefragt, ob Paulus dieſe Eonjequenzen erft allmählich Almähtine 
gezogen habe, oder ob in Bolge feiner Befehrung der ganze Lehrbegriff nee nee 
fertig aus feinem Haupte entiprungen fei. Auf jeden Fall gibt es eine tebrbegeif. 
Stelle, wo wir nohim Stande jind, die Umbildung feiner Begriffe unter 
dem Einflufjfe ver Erfahrungen, die zu machen waren, zu beobachten. 
Sie betrifft die Frage, ob der Apoftel die Wiederkunft des Meſſias und 
die Aufrichtung des meſſianiſchen Reiches noch zu erleben hoffte. Halten 
wir ven früheflen und den legten Brief nebeneinanver, jo ift £lar, daß in 
dem Bewußtſein des Apofteld in dieſer Beziehung eine Bewegung ſich 
vollzogen bat. Während er im erften Tiheffalonicherbriefe fih und feine 
Leſer zufammenfaßt unter die gemeinfame Bezeichnung: „Wir, die wir 
leben und übrig bleiben auf die Zufunft des Herrn“, heißt es im Phi⸗ 
lipperbriefe ebenjo entichievden: „Ich habe Luſt abzuicheiden und bei 
EHriftus zu fein.” Sehen wir genauer zu, fo liegt ver Wendepunkt 
zwifchen den beiden Korintherbriefen. Noch im erften verjelben venft er 
jich die Weltfataftrophe fo nahe, daß er, die Möglichkeit des Todes für 
den Einen oder Andern ganz außer Acht laſſend, Ichreiben fann: „Wir 
Alle werden nicht entfchlafen, fonvdern Alle verwandelt werden.“ Gleich 
darauf aber traten jene gefahrvollen Ereigniſſe ein, in Denen fich der 
Apoftel zum erflenmal, wie er im zweiten Korintherbrief ed ausprüdt, 
„das Todedurtheil ſprach.“ Freilich durfte er die Erfahrung machen, 
daß ihn Gott „von fo argem Tode errettete". Gott wußte das „Scherben 
gefäß“, in welchem ver himmlische Schaf ruhte, durch die heftigften Stöße 
hinvurch zu retten und zu erhalten. Dabei fühlte Paulus aber doch, 
dag, während der innere Menſch von Tag zu Tag zunimmt, der äußere 
dagegen dem DVerverben entgegengebe. Die herbften Erfahrungen batten 
ibm den Gedanfen nahe gelegt, daß gelegentlich auch ein wirkliches 
Sterben ihn treffen könne. Dagegen hatten die mit diefen Gefahren 
verbundenen Errettungen auch wieder feinen Glauben an die Auf: 
erftehungsfraft Chriſti, die er darin wirffam ſah, befeftigt 5 die Fünftige 
Auferftehung wurde ihm dadurch unter den Belichtöpunft eines alle biß- 
her ſchon erfahrene Wunverhülfe Gotted abichließenden und diefelte 
frönenden Werkes geftellt. „Wir hatten und in uns felbit pas Todes⸗ 
urtbeil gefprochen, auf daß wir nicht auf ung jelbft vertraueten, ſondern 
auf Gott, der vie Todten auferwedt“, „und tragen um allezeit das 
Sterben Jeſu am Leibe, auf daß auch dad Leben Jefu an unferm Leibe 
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offenbar werde." „Ob auch unfer Außerer Menſch vergehet, jo wird 
doch unfer innerer von Tag zu Tag erneuert.“ Aus diefer Stimmung 
fließt dann jene tief erregte Rede im fünften Kapitel des zweiten Ko⸗ 
rintherbriefes, wofelbft Paulus geradezu vorausfegt, daß dieſes fein 
irdiſches Hüttenhaus zerbrochen werde — eine der erhabenften Schöpfun= 
gen des religiöfen Geiſtes überhaupt. Hier ift doch wohl die Höhe des 
Philipperbriefes fchon erreicht, und ver Kern ewiger Wahrheit aus der 
bunten Schale einer phantafiereichen Vorftelung gelöft, wenn e8 heißt: 
„Unſer Wohlgefallen ift vielmehr, in die Berne zu ziehen aus dem Leibe 
und daheim zu fein bei vem Herrn.“ 

Liegt aber die Sache auf dieſem Einen Punfte jo, jo werben wir 
und auch nicht länger zu fträuben haben gegen die Anerfennung weiterer 
Thatfachen,, wie der, daß die Lehre von den zukünftigen und legten 
Dingen in den Theffalonicherbriefen norh eine ungleich materialiftifchere 
Farbe trägt, ald in den Korintherbriefen, daß die Lehre vom Werke 
EHrifti dort noch auffallend zurüctritt im Vergleich mit bier, während 
diefe Seite des Lehrbegriffd wiederum im Nömerbrief in noch vollende- 
terer Geftalt vorgetragen wird, als in allen andern, ein früheres Datum 
tragenden, Briefen des Apofteld. Wir werben aber auch, belehrt durch 
folche Erfahrungen, an der Einen Thatfache, daß im Kolofferbriefe auch 
die Perſon Chriſti eine Auffaflung erfährt, die noch über das Maaß 
deffen hinaußliegt, mas Korinther- und Nömerbriefe bieten, keines⸗ 
wegs einen ſolchen Anftoß nehmen dürfen, daß wir fchon darauf hin vie 
Echtheit des Briefe in Abrede flellen follten. Aus dem Geſagten erhellt 
fomit, daß was wir jegt unter dem Namen des paulinifchen Lehrbegriffs 
zufammenfaflen, ſich zwar feiner Hauptmaſſe nach in der nächften Zeit 
nach der Befehrung feftgelegt haben mag — e8 kommen hierfür nament: 
ih in Betracht die Aufenthalte in Arabien und zu Tarfus — im Ein- 
zelnen aber einer fortgelegten Weiter: und Umbildung unterlag. 


4, Die Auseinanderfegung des Pauliniſsmus mit dem Iudenchriftenthum. 


„Die re brens Das dritte hriftliche Jahrhundert — das erfte, welches in Bezug 
der —3 — auf die chriſtliche Kirche im vollkommenen Lichte der Geſchichte vor 
eit. uns liegt — bietet uns bereits zweierlei Anſichten von dem Charakter 

der apoſtoliſchen Epoche. Auf der einen Seite begegnen wir der zuerſt 

bei dem Judenchriſten Hegeſtppus in der Mitte des zweiten Jahr: 
hundert8 vertretenen, zu Anfang des vierten beſonders durch den 
panegyrifchen Schriftfteller Eufebius feiner Auffaffung der Kirchen- 
geichichte zu Grunde gelegten Anfiht von der harmonifchen Einheit 

und Reinheit des Urchriſtenthums. Diefer populären Auffaflung fteht 

aber eine andere gegenüber, welche der größte Gelehrte jener Zeit, der 
Alerandriner Drigenes, im dritten Buche feiner Schrift gegen Eelfus 
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dahin formulirt, daß „noch bei Lebzeiten der Apoftel* innerhalb des 
Ehriftenthums die Frage wegen der gläubig gewordenen Heiden „einen 
nicht geringen Streit“ erregt habe. Daß diefe letztere Auffaffung vollen 
Anſpruch auf Geltung al8 gefchichtliche Wirklichkeit habe, erhellt aus 
den neuteftamentlichen Schriften jelbft, wenngleich die Stadien, bie 
diefer Streit durchlaufen hat, nur mit Vorficht beftimmt werden koͤn⸗ 
nen. Doch find es drei epochemachende Ereigniffe, welche in's Auge 
zu fafjen find, um eine beftimmte Anſchauung über die Maaße und 
Fortſchritte diefer Innern Entwidelung zu gewinnen: der Apoftel« 
convent,, die Zerftörung Serufalem’d und der jüdifche Krieg unter 
Trajan. . 

Daß ed einen Punkt gebe, auf weldhem der alte und der neue Der Segen⸗ 
Bund zufammentreffen, war allgemeine Vorausfegung der apoftoli« 
ſchen Schriftfteller. „Das Heil fommt von den Juden“ — felbft in 
dem fortgeichrittenften Buche des neuen Teftamentes, dem vierten 
Evangelium. Infofern ift das ganze Ehriftenthum zugleich Juden- 
chriſtenthum. Wenn aber nichtödeftoweniger von einem Gegenſatz 
von Judenchriſtenthum und Heidenchriſtenthum, von Ebjonitismue 
und Paulinismus die Rede ift, fo beruht dies darauf, daß Paulus 
das Chriſtenthum zwar in Uebereinftimmung und im Zufammenhang 
mit der göttlichen Verheißung des alten Bundes auffaßte, aber im 
Gegenfage zu dem „Dazwifchengefommenen“ Gejege, während die ihm 
entgegengefegte Anficht vielmehr Zufammenhang und Uebereinftim: 
mung mit dem Geſetz behauptete und die Verheißung lediglich an das 
gefegliche Verhalten des Menfchen gebunden erachtete. 

Der lepterwähnte Standpunft ift gefchichtlich der zuerft aufge- 
tretene. Die „Säulen“ der Gemeinde von Serufalem, Petrus, os 
hannes und Jakobus, hielten an der Beobachtung des mofaifchen 
Geſetzes feft und beftanden damit zugleich auch auf ihrem angebore- 
nen Borrechte als Israeliten. Während aber nicht berichtet wird, 
daß deshalb die Bildung einer heidenchriftlihen Gemeinde in An: 
tiochia auf Widerftand von Seiten der Urapoftel geftoßen wäre, tre- 
ten mit der Zeit aus der Mitte der erften Gemeinde felbft Solche auf, 
welche von den Heidendhriften zu Antiochia Befchneidung und Unter: 
werfung unter das ganze Geſetz fordern. Nach der Apoftelgefchichte Me 
lautete ihre Behauptung rund und nett dahin: „Wenn ihr eud) nicht in Uintiodia. 
befchneivden laflet nad) der Weife des Moſes, fo fönnet ihr nicht felig 
werden.“ Ausprüdlich wird gelagt, daß die ſolche Reden führten, 
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von Judaͤa hergekommen waren; „neben eingedrumgene faliche Brü- 
der“ nennt fie der Apoftel Paulus im Galaterbriefe. Die Aufregung 
in Antiochia ward groß; wie überall, fo fcheinen die paläftinifcyen 
Sendlinge auch hier bet den geborenen Juden nicht wenig Anklang 
gefunden zu haben. Um fo entjchiedener beftanden Paulus und Bar- 
nabas darauf, daß Gefeg und Beichneidung wenigftens für die gläu- 
bigen Heiden nicht verbindlich ſeien; den Ehriften jüdiſcher Geburt 
hingegen überließen fie Gele und Beichneidung als etwas Bleid)- 
gültiges. Sp tief war namentlid Paulus durch diefen Streit auf: 
geregt,, daß er in diefen Zeitpunkt feines Lebens wieder eine jener 
Dffenbarungen verlegt, die ihn in Stunden qualvoller Entſcheidung 
Reisen ploͤtzlich auf den rechten Weg wiefen. Er befchloß nach Jeruſalem zu 
Serufalem, reifen; auch Barnabas zog mit ihm, vor Allem aber — und darin 
haben wir wohl eine befondere Abfichtlichfeit von Seiten des Paulus 
zu erfennen — der noch unbefchnittene Heidendhrift Titus, einer der 
treueften Gefährten des Paulus. Nach der Apoftelgefhidhte hin⸗ 
gegen, welche dem ganzen Ereigniß durchweg die individuellen Be- 
dingtheiten abftreift, um ihm dafür ein officielles Gepräge zu ver- 
leihen , zogen Paulus, Barnabad und einige Andere ald Gefandte 
der antischenifchen Gemeinde nad) Serufalem. Inſonderheit aber wird 
Titus wie in der ganzen Apoftelgefchichte, fo auch hier mit tiefem Still⸗ 
Ihweigen übergangen. Er wurde, wie wir aus dem Galaterbrief 
erjehen, Beranlaflung zu einem neuen Streite in Serufalem, infofern 
die pharifäifchen Judenchriften mit ihm gar nicht verfehren wollten, 
bevor er fih der Beichneidung unterworfen haben würde. Wie aber 
über die fpätere Scene in Antiochia, wie ferner über die unausgeleg- 
ten Kämpfe des Apofteld mit den korinthiſchen, galatiſchen, epheſiſchen 
und römifchen Gegnern, fo geht die Apoftelgeichichte auch über Dielen 

Anlaß der Zwiftigfeit hinweg. 
Verband: Entiprechend diefen Berfchiedenheiten in der Auffaflung und 
gas en in Darftellung der Einleitungen zu den Verhandlungen, fällt nunmehr 
aud) der Bericht über diefe felbft aus. Denn während Paulus dag 
Hauptgewicht auf eine Privatunterredung legt, die er mit Jakobus, 
Petrus und Johannes hatte, ftellt die Apoftelgefchichte Das Ganze 
als eine feierliche , öffentliche Gemeindeverfammlung dar, in welcher 
infonderheit Petrus und Jakobus als Redner auftraten. Nicht min» 
der eriheint Darum hier aud) das Refultat des ganzen Actes ale ein 
förmlicher Gemeinvebefhluß , während es im Galaterbrief auf ein 
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Abkommen zwilchen den drei Säulenapofteln einerfeits, Paulus und 
Barnabas andererfeits hinausläuft. 


Dennoch kann fein Zweifel fein, daß beide Berichte ein und daffelbe Verſchie den⸗ 
Ereigniß meinen. In beiden haben wir eine Reife des Paulus unv Helen ne 
Barnabad nach Ierufalem, um fich mit den SJerufalemiten über die richte. 
Stellung der Heidenchriften und ihr Verhältniß zum Judenthum zu bes 
ſprechen, in beiden eine längere Erörterung, in welcher Petrus und 
Jakobus genannt werben, in beiden eine fchließliche Verflänpigung, in 
beiden endlich eine derartige Einführung der Erzählung, dag man wohl 
jiebt, es fann feine frühere Verhandlung über ven gleichen Gegenfland 
zwijchen ven gleichen Perſonen flattgefunden haben. Wir haben daher 
Grund, die ſtatthabenden Differenzen auf ein relative Maaß herabzu⸗ 
jegen, und auch in dieſer Partie der Apoftelgefchichte dieſelbe Manier 
einer freien und ungefähren Darftellung anzuerfennen,, der wir über: 
haupt in viefem Werke begegnen. Es geht auch aus der Darftellung ver 
apoftolifchen Urgemeinve, als ver oberften SKirchenbehörve, vor deren 
Richterſtuhl bedeutende Streitfragen von den heidenchriftlichen Gemein: 
ven gebracht, deren Enticheidungen jelbft von Paulus als allgemeine 
Kirchengeieße, ald Verfügungen des heiligen Geiftes anerkannt werben, 
nur wieder hervor, wie wenig bie frühern Theile ver Apoflelgeichichte 
in Bezug auf Treue des gefchichtlichen Detaild an die fpätern heran- 
reichen, während zugleich aus dieſem Einen Beifpiele ver Schluß gerecht: 
fertigt fein dürfte, daß auch den am meiften beanftanpbaren Theilen ver 
frübern Hälfte doch immer etwas Thatfächliche® zu Grunde liegt. Und 
deſſen bleibt, jelbft wenn mir die Ecenerie der Gemeindeverſammlung 
und des Gemeindebeichluffes in Abzug bringen, noch genug übrig. 
Namentlich ift e8 durchaus nicht unmahrfcheinlich, daß Paulus, wie die 
Apoftelgeichichte erzäblt, zu Jeruſalem fich bei Vertheidigung feiner 
Miſſion vor Allem auf die tbatfächlichen Erfolge in Antiochia, Cypern, 
Bilicien und Lyfaonien berufen babe. Aus ver Praris, vie er bei ahn: 
lichen Gelegenheiten in feinen Briefen befolgt, können wir fchließen, 
daß er auch nicht verfehlt haben wird, alle vie Stellen des alten Tefta- 
mentes geltend zu machen, melche feiner univerfaliftifchen Tendenz hülf⸗ 
reich entgegenfamen. In der That wurde auch die Berechtigung der 
Heidenmiſſion felbft ohne Weiteres anerfannt. Dagegen entſpann fich 
nach der Darftellung des Galaterbriefe8 ein heftiger Streit wegen Tituß. 
Paulus fagt nichts davon, daß etwa die Urapoftel der allgemeinen For⸗ 
derung auf Beſchneidung veffelben Wiverftann geleiftet hätten. Aber 
„wir wichen auch nicht eine Stunde lang“. Titus blieb unbefchnitten, 
und auch im Uebrigen funnten ſich die Urapoftel ver Ueberlegenheit 
der paulinifchen Dialektif nicht entziehen, und fo fam e8 zu einem 
Ergebniß, welches Paulus in die Worte faßt: „Sie haben mir und dem 
Barnabad die rechte Hand gereicht zum Zeichen ver Gemeinfchaft, daß 
wir unter ven Heiden, fie aber unter der Beichneidung wirken ſollten; 
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nur daß wir der Armen gedächten.“ Hiernach wollte man aljo nur die⸗ 
felben Vortheile, welche dad Judenthum von feinen Profelyten zog, der 
verarmten Muttergemeinde aus der neugewonnenen chriftlichen Diaspora 
zuwenden. Die Heidenmiſſion ded Paulus aber ließ man gewähren, wie 
man fie ja auch in der That nicht zu hindern vermochte. 
Das Apoſtel⸗ Sp vollfommen wäre nun freilich die Heidenmilfion nach der Dar: 
decret. ſtellung ver Apoftelgefchichte nicht frei gegeben worden. Dieſer Bericht 
ftellt vielmehr als Refultat der, übrigens auch durch den Galaterbrief 
nicht audgeichloffenen, Öffentlichen Verhandlung ein Gemeinveichreiben 
der Ehriften in Ierujalem an die Brüder in Syrien und Gilicien bin, 
deſſen Form freilich zugeftandenermaaßen erft von Lucas concipirt ift, 
wie ſchon ver dem Eingange des pritten Evangeliums ganz analoge 
Satbau beweift. Aber auch der Inhalt macht Schwierigkeiten, infofern 
ihm zufolge die Heidenchriften zwar von dem moſaiſchen Gefege im 
Großen und Ganzen dißpenfirt werben, dafür aber, offenbar um den ge: 
borenen Juden wenigftens die ärgerlichften Anftöße zu eriparen, fich ent: 
balten jollten „von der Beflefung der Götzen und der Hurerei und des 
Erftidten und des Blutes.“ Es find Died vier oder eigentlich vrei Ge: 
bote, wodurch den Heidendhriften dasjenige unterfagt wird, was dem 
jüdischen Bewußtfein ald die Außerften Spigen in ver gejeglofen Lebens⸗ 
weife der Heiden erfcheinen und im täglichen Verkehr am häufigſten und 
am widerwärtigften aufitoßen mußte: erftend der Genuß des Fleiſches 
von Thieren, welche ven Bögen geopfert waren, wodurch man in Ge⸗ 
meinfchaft mit vamonifchen Kräften zu treten fchien; zmweitend vie Hu⸗ 
rerei, worunter nicht blos die unter den Heiden fo geläufige und jo un: 
befangen geübte Unzucht, fondern namentlich das Eingehen von folchen 
ehelichen Verbindungen verftanden zu fein fcheint, welche im Buche Levi: 
ticus überhaupt und infonverheit auch den „Sremvlingen in Jörael" ver: 
boten werden; drittend der Genuß von Blut und von ſolchem Fleisch, in 
welchem das Blut noch enthalten ift, infofern dies der jüdischen Anſchauung, 
wornach dad Blut als Träger des Lebens heilig iſt, als ein Gräuel er: 
fcheinen mußte. Auch mit viefem Verbote war daher das Geſetz jchon 
vorangegangen, und wir wiffen aus Tertullian und Clemens, daß die 
Kirche der erſten Jahrhunderte fich an viele Auffaffung hielt. Wie pas 
auch ganz in der Natur der Sache liegt, berühren fich fonach dieſe Se: 
bote theils mit ver, freilich noch viele andere Punkte umfaffenden, Pro: 
felytengefeßgebung des Pentateuch, theils aber auch mit den fpäter for- 
mulirten, rabbinifchen Geboten ver Kinder Noah’3 (S. 270). Aber 
die Frage, ob eine derartige Auflage, ven Heivenchriften von judenchrift: 
licher Seite her gemacht, im damaligen Stadium des Streited überhaupt 
denfhar ift, gehört zu den ſchwierigſten und beftrittenften innerhalb ver 
neuteftamentlichen Gefchichte. Denn im höchften Grade muß es aller: 
dings auffallen, wenn gerade der in ver brennendſten Hitze der Geſetzes⸗ 
frage gefchriebene Galaterbrief weder eines ſolchen Freibriefes der pau⸗ 
liniſchen Miſſion gegen die judaiftiiche Propaganda, noch der ven Paulus 
oder vielmehr feinen Gemeinden gemachten Auflage die mindeſte Erwäh⸗ 
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nung thut, während umgefehrt die Apoftelgeichichte von der im Galater⸗ 
briefe erwähnten „einzigen" Bedingung, „daß wir der Armen gedächten“, 
fhweigt. Auch fann man fich, wenn die ganze Sache eine fo gründliche 
Erwägung und eine ſo definitive Erlevigung gefunden hat, wie die 
Apoftelgeichichte e8 darftellt, Schwer in die Scene finden, welche der Sa: 
Iaterbrief bald nach dem jerufalemifchen Handel in Antiochia ftatt haben 
läßt, infofern hkernach der nach Antiochia gefommene Petrus mit den 
dortigen Heidenchriſten zuerſt Speifegemeinjchaft gehalten, ſonach „heid⸗ 
niſch“ gelebt haben ſoll, bis Judenchriſten aus Jeruſalem kamen, welche 
ſowohl ihn als auch ſelbſt den Barnabas wieder zur jüdiſchen Obſervanz 
zurückführten. Allerdings ſehen die Abweichungen, welche ſich die Apoſtel⸗ 
geſchichte von dieſem Berichte des Galaterbriefes erlaubt, ganz ſo aus, 
als ſei damit beabſichtigt, die allmählich erfolgte Verſöhnung und Aus: 
gleichung der Parteien, wie ſie dem ſpätern Verfaſſer erfahrungsmäßig 
vorlag, bereits in die apoſtoliſche Zeit vorzurücken und ald Ergebniß 
einer Verhandlung zwiſchen den Apoſteln ſelbſt darzuſtellen. 

Doch iſt immer noch zweifelhaft, ob die freie Darſtellung der 
Apoſtelgeſchichte hier wirklich bis zur Erfindung eines Beſchluſſes ge⸗ 
ſchritten iſt, der in der Wirklichkeit ohne allen Anhalt geweſen iſt. 
Denkbar wäre ed wenigſtens, daß wir in dem Kerne des ſog. Apoftel- 
decrets das Reſultat von Bemühungen vor uns hätten, wie ſie von der 
gemäßigten Seite in Jeruſalem, alſo z. B. von Petrus ausgingen, und 
denen eine durch die Zeitverhältniſſe gebotene Condeſcendenz des Jakobus 
ſich anſchloß. Eigentlich gilt das ganze moſaiſche Geſetz — fo war fort: 
während die Anſicht der Judenchriſten. Aber aus äußern Gründen von 
zwingender Natur wird davon blos ein Minimum bei den Heidenchriſten 
durchgeſetzt; ungefähr wie Proſelyten zum eigentlichen Volk Gottes, 
ſo ſollen Heidenchriſten ſich verhalten zum Stamm der chriſtlichen Ge⸗ 
meinde. Doch werden ſie als Genoſſen des neuen Bundes anerkannt, 
während die Proſelyten keine eigentlichen Genoſſen des alten waren. 
Es war dies alſo eine Auskunft, mit der man den judenchriſtlichen 
Eiferern entgegentrat, eine Conceſſion an die jüdiſche Sitte. Hingegen 
war vorausgeſetzt, daß die geborenen Juden auch als Chriſten fortfahren 
ſollten, durch Beobachtung des ganzen Geſetzes ihren Vorrang vor allen 
Völkern feſtzuhalten. So iſt das Decret recht im Sinne des Jakobus, 
ſo begreift ſich auch das ſpätere Betragen des Petrus in Antiochia. 
Durch das Decret war ja keinesfalls volle Gemeinſchaft zwiſchen Juden⸗ 
und Heidenchriſten begründet, ſondern nut eine vorläufige Neutralität 
des Verkehrs. Zwar durften auch im alten Bunde Brofelyten mit Iſrae⸗ 
liten reine Speifen eſſen. Petrus aber fcheint fich zu Antiochia über die 
durch das Geſetz begründeten Nüdiichten auf rein und unrein, ald über 
eine gleichfalls aufgehobene Schranke hinweggeſetzt zu haben, fpäter aber 
durch ftreng israelitiſche Bedenken wieder zweifelhaft geworben zu fein. 
Sonad hätte er, indem er „heidniſch“ lebte, vie Beſchlüſſe von Jeruſalem, 
welche von dieſer Tragmeite keineswegs waren, allerdings um ein Nam: 


haftes überfchritten. 


Sinn des 
Apofels 
deerets. 
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Durchfuh⸗ Wenn nun aber Paulus in ſeinen Briefen niemals des Apoſtel⸗ 

zung des decrets Erwähnung thut, fo darf man nicht vergeſſen, daß feine der Ge⸗ 

ecrets. meinen, am welche ex fchrieb, auch die galatifche nicht, zur Zeit der 

Faſſung dieſes Decretd ſchon gegräntet war. Nach dem Titel des Ges 

meindefchreibend und ver folgenden Darftellung der Apoſtelgeſchichte 

ſelbſt war die Verbinplichkeit vefjelben nur auf die damals jchon be: 

ſtehenden heidenchriftlicden Gemeinden ausgedehnt. Inſofern aber ver 

Sinn des Decrets in erfter Linie auf die Anerfennung, daß übertretende 

Heiden nicht zuvor Juden zu werden brauchen, im zweiter Linie auf 

Sicherflellung der Judenchriften vor Uergerniß von Seiten der neuen 

Brüder gebt, läßt fich behaupten, daß Paulus dem Geifte nach es inımer 

beobachtet hat. Als in Korinth ein Fall argerlichiter „Hurerei“ vorge: 

fommen war, fpricht ſich Paulus entſchieden genug aus. Auch in Betreff 

- des Götzenopferfleiſches halt er ed zwar nicht mit dem Buchftaben, wobl 

aber mit dem Geifte des Decretd, indem er die Korinther ermahnt, nicht 

durch Eſſen ſolches Kleifches den ſchwachen Brüdern Aergerniß zu be: 

reiten. Nur dad ift richtig, daß er feine verpflichtende Autorität aus dem 

Decret macht, ſondern überall auf eigenen Süßen fleht. Uebrigens erweiſt 

fich auch die Offenbarung des Johannes in ihrer Polemik gegen die Ri: 

folaiten (2, 6. 14. 15. 20. 24) als entichienene Vertreterin der jeru⸗ 

falemifchen Forderungen, deren Inhalt füch fchließlich auf folgenden 

Ausdruck bringen läßt: fie fegen die Heidenchriften zu den gläubigen 

Juden ungefähr in das Verhältniß der Proielyten des Thors, die ein 

außerliches Anhängfel Israel's waren. Das mar aber ſchwerlich Re: 

fultat einer fpätern nachapoſtoliſchen Ausgleihung. Diefer fa nur 

aufDuldung hinaudlaufenne Maafftab ift durchaus judenchriftlich. Mit 

ihm hätten fich die Heidenchriften zu einer Zeit, wo fie die entichienenfte 
Majoritat bildeten, nicht mehr meflen laflen. 

Wirkungs⸗ Indem alſo anerkannt werden muß, daß der ſich aufthuende Gegenſatz 

toflgteit 2° zwifchen jüdiſchem und heidniſchem Chriftentbum durch ven Compromiß 

von Jeruſalem unfchänlich gemacht werden follte, bleibt es doch vabei, 

daß der Friede in den gemischten Gemeinden durch vielen Echritt keines⸗ 

wegs gefichert worden ift. Weit entfernt, daß die brennende Brage durch 

das Apoftelvecret eine formell und materiell gültige Löfung gefunden 

hätte, wie man aus der Darftellung der Apoftelgefchichte Ichließen Eönnte, 

bat fie jevenfall8 erft nach ven Zeiten des Apofteldecret ihre volle Ber 

deutung gewonnen. Wie auf der einen Seite die liberale Partei zu Kos 

rinth und die von der Apokalypſe befümpften Bileamiten und Rikolaiten 

den paulinifchen Grundfag der Geſetzesfreiheit ſelbſt auf die Bebingungen 

des Apoſteldecrets ausdehnten, fo ließen fich andererſeits auch die phari- 

jaifhen und effäifchen Chriſten nicht abhalten, allerhand weiter gehende 

Forderungen an die paulinifchen Gemeinden zu ftellen. Paulus dagegen, 

obwohl jein allgemeiner Grunpfag war, daß die Befchneidung etmas 

Gleichgültiges fei, weshalb der Unbefchnittene fich ihr nicht zu unter: 

werfen, der Befchnittene fie nicht rüdgängig zu machen habe, batte Doch 

auch nicht8 dagegen einzuwenden, wenn die in jeinem Gebiete befinvlichen 
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Judenchriſten die Unterjcheivtung von Rein und Unten außer Augen 
feßten, ja jelbft die Beichneidung ihrer Kinder unterließen, womit einer 
ftillfchweigenvden Vorausfegung des Apoftelvecretd entgegengetreten war; 
Jakobus ſeinerſeits mollte e8 menigftend nicht zu voller Speijegemein: 
Schaft zwifchen Judenchriſten und Heidendriften fommen laflen, womit, 
da jede Mahlzeit zugleich eine religiöfe Handlung in ſich ſchloß, auch 
die volle Firchliche Gemeinſchaft und Gleichberechtigung verleugnet und 
ein fortwirfenver Anlaß zur Spaltung in ven beiven Richtungen gegeben 
war. So jind die Verhältnifie jenem Compromifle raſch über ven Kopf 
gewachien, und fo wenig die Wittenberger Concordie die Union ver 
beiden evangelifchen Kirchen bedeutet, fo wenig hat die auf dem Apoſtel⸗ 
convent verfuchte Ausgleichung bereitd Jupdenchriften und Heivdenchriften 
in die Einheit der Fatholiichen Kirche zufammengefchloffen. 

Wie weit man noch in ver Sache jelbft auseinander war, erhellt Der Auftritt 
namentlich aus ven Ereigniffen, welche eintraten, als bald darauf Petrusin Antiocia. 
den Beſuch der Syrer erwienerte. Eine bewegliche Natur, wie ihn auch 
die Gefchichte feiner Verleugnung ſchildert, ging er anfangs rajch ein 
auf die neuen Bahnen, die jich dem Chriſtenthum dffneten. Es fchien, 
al8 wolle auf Barnabas, welcher, von Jerufalem nad Antiochia ges 
Ihidt, in Antiochia geblieben war, nun auch Petrus folgen. Wie zu: 
vor Barnabas, fo af jept auch Petrus ohne Scheu mit den Heiden 
chriſten und kehrte jich dabei an feinerlei Unterſcheidung von Rein und 
Unrein. Aber nur fo fange, His Abgeſandte von des Jakobus Partei 
erfchienen. Jetzt zeigte fich, daß jene freiern Grundſätze, denen ſich Petrus 
hingegeben, weder bei ihm jelbft, noch bei Barnabas feft genug fanden, 
um fie mit der Entichienenheit ſelbſtzewonnener Ueberzeugung gegen abs 
weichende Anfichten zu vertheidigen, und noch viel weniger Fünnen foldhe 
irgend im Kreife ver Urgemeinde felbft, woher jene Abgeſandten kamen, 
getheilt worven fein. Denn alsbald fündigten Petrus und Barnabaß vie 
faum gewährte Gcmeinfchaft wieder auf, indem fie fich zurüdzogen. 
3a es kam zu einer Trennung zwijchen dem judenchriftlichen und dem 
heidenchriftfichen Theile der antiochenifchen Gemeinde ſelbſt. Um fo 
fefter ftand gerade jept Paulus da, der in dem Betragen des Petrus 
einen Verſuch jah, die ganze Gemeinde moralifch zur jüdiſchen Lebens: 
weije zu nöthigen, und dieſer Verſuch mußte um fo mehr als ein At: 
tentat betrachtet werben, ald er von einem Manne ausging, welcher ſo⸗ 
eben noch jelbft die entgegengejegten Grundſätze praftifch bethätigt hatte. 
In zürnender Rede Eehrte fich Paulus gegen dieſe „Heuchelei” und rief: 
„So du, der du ein Jude bift, heidniſch und nicht jüdiſch lebſt, wie 
zwingft du denn die Heiden, jüdiſch zu leben?!" — Seither war Baulus 
nicht blos von Petrus, fondern, au von Barnabas gefchieden. Der 
Gegenſatz, den das Apoftelvecret zudecken jollte, war gefchärft; Paulus 
lehrte jet die IInvereinbarfeit ded Neuen mit dem Alten, und noch hun: 
dert Jahre fpäter haben die Elementinen ihm dieje Scene in Antiochia 
nicht vergefien. 
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Die Oppo⸗ Die Briefe des Apoftels Paulus, deren erfter bald nach dieſen 

Atiom ßezen Auftritten von Jeruſalem und Antiochia gefehrieben ift, beweifen für 
Jeden, der fehen will, daß ihm nunmehr überall, wohin feine apofto- 
lifche Wirkſamkeit reichte, und zwar am meiften gerade in den Ge- 
meinden, die er geftiftet hatte, der zähe Widerftand einer judenchrifts 
lien Partei begegnete, welche bald feine Apoftelmürbe für eine Ufur: 
pation erflärte, bald fogar von den Heiden, die er befehrt hatte, den 
nachträglichen Uebertritt zum Judenthum, die Annahme der Beſchnei⸗ 
dung, die Beobachtung des Geſetzes verlangte. Gerade die Thatſache 
diefes enormen Vorurtheils, weldyes dem großen Heidenapoftel von 
Anfang an in den Weg trat, ift der fchlagendfte Beweis, wie fremb 
den Leitern der jerufalemifchen EChriftenheit der Gedanfe war, daß 
der chriftliche Glaube eine neue, vom Judenthum verfchiedene Reli: 
gionsform fei. Als nun aber Paulus fih nicht damit begnügte, den 
Heiden den Zugang zum Reiche Gottes zu eröffnen, fondern aud 
ruhig zuſah, wie geborene Juden ihrer gejeglichen Verpflichtungen 
fi) entledigten, al8 er gar Ehriftenthum und Judenthum, Glaube 
und Gele für unvereinbare Gegenfäge erklärte, zwifchen denen 
man nur die Wahl habe, da erfchien ver Compromiß, den man auf 
dem fog. Apoftelconcil gefchloffen hatte, von Seiten des Paulus felbft 
als gebrochen, es erzeugte ſich vielfach ein erbitterter Haß gegen 
den Zerftörer des Gefeges. Selbſt die Apoftelgefchichte deutet daher 
an, daß die jerufalemifche Gemeinde vor Allem darum an der Wirk: 
famfeit des Paulus Anſtoß genonmen habe, weil diefelbe ihr einen 
allgemeinen Abfall der helleniftifchen Judenſchaft von Mofes einzu- 
leiten fhien. Das Evangelium mitten in der Heidenwelt, ehe aud) 
nur zum Fleinern Theil von einer Bekehrung Israel's die Rede fein 
fonnte , die Kinder Abraham's alfo nicht mehr geborene Söhne im 
Haufe Gottes, Die Heidendhriften nicht mehr dem heiligen Volf eins 
verleibt oder in das untergeordnete Profelytenverhältniß zu ihm ge 
ſtellt, vielmehr VBollbürger des Gottesreichs allein durch Taufe und 
Glaube, die heilige Stadt David's nicht mehr der herrfchende Mittel- 
punkt dieſes Reichs — alle diefe Dinge liefen zu fehr gegen die Bor: 
ausfegungen des herrichenden Bewußtfeins im Judenchriſtenthum, 
als dag man darauf anders als mit den äußerften Antipathien hinzu—⸗ 
bliden vermochte. 

Die Stellung Paulus ift es ſomit, der zuerft den epochemachenden Gedanken 

ven Paulus. vollzog, daß das Chriftenthum überhaupt nichts iſt, wenn es nicht 
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eine neue Religion ift, eine Religion, die alles bisher Dageweſene .u ven Ur⸗ 
zur Borausfegung, aber nichts mehr, was über fie hinausginge, Yin 
hinter fi hat. Das Chriſtenthum kann nicht blos ein vollendetes 
Judenthum fein, denn das Judenthum verhält fich zu ihm, wie Weif- 
fagung zu Erfüllung , wie Gefeß zu Evangelium, wie der Gehorfam 
des Knaben zur Freiheit des Mannes. Damit ift allerdings nicht 
6108 gejagt, daß — wobei das Apofteldecret ftehen zu bleiben fchien 
— für den Vebertritt zum Chriftenthum der vorhergegangene Eintritt 
in den Mofaismus überflüffig ift, fondern auch — was erft den vollen 
Paulinismus ausmaht — daß für die geborenen Juden durch den 
Eintritt in das Chriſtenthum die Verbindlichkeit des jüdifchen Relis 
gionsgefeges aufhört. Dies find die Gedanken, womit Paulus dem 
Ehriftenthum feine Unabhängigkeit erobert hat. Darum aber weiß er 
fi) auch fo felbftändig den „übergroßen Apofteln“ gegenüber; darum 
befümmert er fid) fo ausgelprochenermaßen nichts um die jerufale- 
mifchen Autoritäten; darum findet er gleid) nach feiner Bekehrung 
eine Beiprehung mit Fleiſch und Blut unnüg. Er bildet feine Auf- 
faflung des Chriſtenthums felbftändig aus, betreibt feinen apoftoli: 
ihen Beruf vollfommen unabhängig von den Urapofteln. Denn fein 
ausſchließliches Eigenthum ift die große Wahrheit, daß durch das - 
Ehriftenthum ein ganz neuer religiöfer Inhalt in die Welt ein: 
geführt wird. 

Aber auch diefe paulinijche Weltreligion ift nichts Selbftändiges 
für ſich; fie enthält nichts, was nicht einen wefentlichen Beftandtheil 
in dem Selbftbewußtfein Jeſu gebildet hätte, was nicht an fid) ſchon Stellung des 
in der rein fittlichen, menfchheitlichen Richtung feiner Lehre gelegen "zung 3 
hätte. Selbft die von Paulus durchgeführte Losreißung wenigftens 
der heidenchriftlicden Gemeinden von der mofaifchen Eultusfitte ift 
keineswegs ein Schritt, welcher im Vergleich mit dem Auftreten Jeſu 
einen durchaus neuen Act der urdhriftlichen Entwidelung einführte. 
Allerdings aber ift es erft Paulus, der diefen zweiten Yactor mit 
überrafhendem Nachdruck und Erfolg geltend machte. Unter Allen, 
die je zum Glauben an Chriſtus befehrt wurden, gibt e8 feinen, in 
- welchem das Kriftliche Princip fo rein und unmittelbar wie in dem 
Apoftel Paulus durch Alles, was ihm entgegenftand, hindurchdrang, 
fo unwiderftehlich fid) geltend machte. Sowohl vor wie nad) feiner 
Bekehrung ftellte fich ihm das Chriftenthum in diefer feiner, über Die 
jüdifche Engherzigfeit hinaustreibenden Tendenz dar. Daher die 
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frühere Leidenfchaftlichkeit gegen, der jpätere Eifer für daffelbe. Daher 
aber auch die völlig felbftändige Stellung, die er den Zwölfen gegen 
über einnimmt. 

Apoßolifer „Als es aber wohlgefiel dem, der mid, von Mutterleib an aus- 

— geſondert und berufen hat durch ſeine Gnade, ſeinen Sohn in mir zu 
offenbaren, daß ich das Evangelium von ihm verkündigte unter den 
Heiden , beiprach ich mich gleich damals nicht mit Kleifch und Blut, 
309 auch nicht hin nach Jeruſalem zu denen, weldye vor mir Apoftel 
waren“ — in diefen Worten des Salaterbriefs fpricht der Apoſtel 
die urfprünglichite Selbftändigfeit feines Apoftolats, wie in dem an: 
dern „Wir unter den Heiden, fie aber unter der Beichneidung“, 
die grundfägliche Verſchiedenheit auch der äußern Gebiete aus, auf 
welchen fich die beiderfeitigen Miffionen bewegen jollten. Wie die 
Zwölf, nad) der Zahl der zwölf Stämme erwählt, den erften Hörer 
frei für ihre Predigt immer in Israel fanden, fo ift feinerfeitd Paulus 
der Heidenapoftel und nimmt ſchon darum eine ganz eigenthüm- 
lihe Stellung ein den Zwölfen gegenüber. Und wenn der gefchidht- 
liche Ehriftus felbft feine Wirkſamkeit grundfäglidy auf die Juden be 
Ihränfte und erft nad) feinem leiblichen Untergang das Heil der 
Heidenwelt im Aufgang erblidte, fo tritt ebenjo aud) bei Paulus 
jener in Judäa wandelnde Jefus zurüd. Kaum daß wir aus den 
paulinifchen Briefen und den nothdürftigften Begriff von feinen 
Lebensſchickſalen bilden fönnen. Den Herrn als bloße geichichtliche 
Erſcheinung fennen, ja aud) als jüdiſchen Meſſias, aber ohne die 
Nothwendigkeit des Todes hinzuzudenfen, das hieß ihm „Ehriftum 
fennen nad) dem Fleiſche.“ Erft der durch den Tod hindurchgegangene 
Meſſtas ftellt für ihn zugleich die Läuterung der Mefftasivee dar von 
allen ihre im Judenthum anhängenden finnlichen Elementen. Was 
daher bei Baulus im Vordergrunde fteht, das ift der fterbende Ehriftug, 
der mit feinem Blute Juden und Heiden zu feinem Volke erwirbt, und 
der erhöhte Ehriftus, das Haupt der aus Juden und Heiden gefam- 
melten Gemeinde. Dadurch gewann nun aber die Berfon Jeſu noch 
eine ungleich dominirendere Stellung, ald in der Lehre Jeſu felbft. 
Hingen die Ausfagen Jefu von ſich jelbft zumeift an feinen Ausſpruͤchen 
über das Reich Gottes, fo Fällt Dagegen der Schwerpunft der paulini— 
chen Predigt in die Lehre von der Perſon des Meſſias. Die Hauptfrage 
ift nicht, wie Jefus durch Wort und That die Menfchen zum Reihe 
Gottes geführt habe, fondern was er gelitten habe, um ihr Erlöjer 
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zu werden, wie er durch Auferftehung , Erhöhung und himmliſche 
Wirkſamkeit fih als Erlöfer erwiefen. Der Paulinismus ift daher 
weſentlich Lehre. 

Es iſt nun aber eine merkwürdige Erſcheinung, daß im Kampfe Kortilbung 
mit ihm auch das Judenchriftenthum wenigftens in einer beftimmten Geiten 
Richtung, nad) welcher es fich ausbildete, allmählich ebenfalls einen 
eigenthümlichen Xehrtypus, eine Art von dogmatiichem Syftem aus 
fich hervortreibt. Es ift dies die theoſophiſche Richtung des Juden- 
chriſtenthums, welche fi) an den Effäismus anſchloß — daſſelbe, 
was man auch Ebjonitismus im engeren Sinne, oder, noch bezeich- 
nender, Elfefaitisinus nennt. 


Die paläftinischen Efjaer, welche Joſephus nach dem jüdiſchen Krieg@äjpnitn m. 
beichrieben hat, verſchwinden feit ver Zeit aus der Geſchichte. Es iſt das " 
ber ſchon deshalb mit einer gewiſſen Wahrfcheinlichkeit anzunehmen, 
daß fie in Maſſe den chriftlichen Glauben angenommen haben. Nun 
fallt nach einer Notiz des Kirchenvaterd Epiphanius die Entftehung des 
eigentlichen Ebjonitismud in die Zeit der Zerftörung Jeruſalem's. Im 
jüdiſchen Krieg jeien die Chriften nad Pella ausgewanvert, und bei 
diefer Gelegenheit habe Ebjon — welcher mythifche Name übrigens jchon 
in einer, den Kebergefchichten des Epiphanius, des Philaftrius und des 
faliden Tertullian gemeinfamen Grunpfchrift genannt war — einige 
von ihnen verführt und feinen Irrthum verbreitet. Unter Trajan habe 
dann Elrai dieſes Werf fortgejegt, dem die Secte ver Offener (offenbar 
mit den Efjaern zuſammenhängend) ihren Urfprung vervanfe, und von 
welchem auch vie Ebjoniten Manched aufgenommen baben follen. Dar: 
aus entnehmen wir mit Sicherheit auf jeden Fall den Umſtand, daß bie 
jerufalemifche Gemeinde befonverd feit ihrer Auswanderung nach Pella 
mit den Effäern in Berührung getreten, welche dann ihrerſeits ſowohl 
die Vorftellungen von Chriſtus und feinem Werke nach ihren effäiichen 
Lehren und Anſchauungen umgeftalteten, ald auch die praftiiche Kehr⸗ 
feite ihrer philofophifchen Anſichten, dad adcetifche Leben, in das Chri⸗ 
ftenthum einführten. Diefe fpäteren Differenzen innerhalb des Juden⸗ 
chriſtenthums bildeten ſich alio beſonders feit der Zerftörung Jeruſa⸗ 
lem’8 aus. Die Mifhung riftlicher und effäifcher Grundbeſtandtheile, 
die ſich jegt vollzog, it nämlich von der Art, daß fie zu ihrem Ergeb: 
niſſe eine große Anzahl von jüdifchzchriftlichen Sonverrichtungen bat, in 
welchen bald das praftifch = adcetifche Interefle, bald das philofophiich- 
myſtiſche überwog. Was man im nachapoftolifchen Zeitalter Ebjoni⸗ 
tiömus nennt, beveutet jedenfalld nicht mehr die Gemeinde der „Armen“ 
(Ebjonim), d. h. der jerufalemifchen Judenchriften, ſondern zunächft 
die ſtrengere Richtung des jüdiſchen Chriſtenthums, welche auf Beobach⸗ 
tung des Geſetzes auch in Betreff der Heidenchriften drang, fpäter aber 
je länger je mehr geradezu das jpeculative Judenchriſtenthum, innerhalb 
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deffen fich der Gegenfag gegen den Baulinismuß fchlieplich verfefligte, 
den eigentlichen Elkefaitismus. Sache des Firchenväterlichen Wiges ift 
es dagegen, wenn Drigened und Eufebius den Namen der Ebjoniten 
auf die Armfeligkeit und Dürftigfeit ihrer Gotteöverehrung und auf 
ihre geringen Vorftellungen von ver Perfon Ehrifti bezogen. Wahr: 
feheinlich haben die urfprünglichen Träger des Namens fich ihn ſelbſt 
beigelegt, da fie in ver Armuth im eigentlichen und uneigentlichen Einne 
daß bezeichnende Merkmal des echten Chriſtenthums erblidten. Möglich 
aber auch, daß es ein Spott: und Schimpfname iſt, welchen die damit 
belegte Richtung dann felbft ald einen Ehrennamen auffaßte und feft- 
bielt. 
im Diefer Eb jonitismus iſt es nunmehr, welcher von Anfang an in 
Baulus. feiner pharifäifchen, wie in feiner effäifchen Geftalt vie heftigſte Oppo⸗ 
fition gegen den Paulinismus erhob. Lind zwar wechſeln die Feinde je 
nach Umſtänden und Bedürfniß die Geftalt. Die erften Gegner, welche 
Paulus im Galaterbrief bekämpft, waren noch rein pharifäifcher Natur 
und lehrten ein dem Judenthum untergeorbneted Ehriftenthun 5; mogegen 
die in ven Korintherbriefen befämpften fchlau genug waren, bie For: 
derung der Beichneidung vorläufig hinter der perfönlichen Polemik zu: 
rüdtreten zu laffen. Sie begnügten fi pamit, dem Paulus Ehre und 
Würde eines Apofteld abzufprechen. Wieder anders geartet find Diejenigen, 
welche der Nömerbrief im Auge bat; es find Solche, welche meinen, 
Heiden dürften erft befehrt werden, wenn zuvor alle Juben in dad Reich 
Gottes eingegangen find. Dagegen jind aus der Mifchung effäifcher 
Elemente mit dem Chriftenthum die ebjonitifchen Theofophen hervorge⸗ 
gangen, welche im Kolofferbriefe befampft werden ; und eben dieſes Ele⸗ 
ment, welches fich bereit8 zu ded Paulus Lebzeiten bemerkbar nıachte, trat 
dann im Anfang des zweiten Jahrhunderts in voller Stärke hervor und 
fand feinen Mittelpunft in Rom, wo die Ebjoniten eine ganze Reihe 
von Schriften producirten. Diefen gnoftifchen Ebjoniten, in denen das 
effaifche Element ſich am productivften erwies, fommt der Name Elfe 
faiten insbeſondere zu. Auf fie führten fchon Eotelerius und Elericus 
die Elementinen zurück, von denen wir al8bald reden werden. Jeden⸗ 
falls Hefteht der in dieſem Werke bezeugte judaiftifche Rückſchlag, wel: 
her fih in der von Paulus befehrten Heidenwelt nach ver Zerftdrung 
Jeruſalem's vollzogen hatte, in nichts Anderem, als in der befchriebe: 
nen Umbildung, welche das urfprüngliche Judenchriftentbum im Ebjo—⸗ 
nitismus und Elkeſaitismus gefunden hat. 


run ber Aber noch folgenreicher, als die Zerftörung unter Titus, wirfte 
Kriege. anf die Geichide des Judenchriſtenthums das Strafgericht ein, wel- 
ches unter Hadrian über das aufftändifche JudenthHum und feinen 
Gegenmeflias erging. Jebt erft war es handgreifliche Thatfache, daß 

die polittiche Eriftenz des Volkes Israel durch die Römer vernidy- 

et, der Mittelpunkt der mofaifchen Gottesverehrung für immer zer⸗ 
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ftört,, der geſetzliche Gottesdienft zu einer Sache der Unmöglichkeit 
gemacht worden war. Vorher hatte man fich auch innerhalb des Ju⸗ 

denthums noch eine Zeit lang der Erwartung hingegeben, es werde 
der Tempel demnächft wieder aufgerichtet werben, und es läßt fich 

fogar nachweiſen, daß diefe Stimmung des jamnenfifchen Juden⸗ 

thums auf fompathifches Verſtaͤndniß auch innerhalb des Juden⸗ 

chriſtenthums rechnen konnte. Wahrſcheinlich find Die Hebräer- und 
Barnabas-Briefe auf folche Bewegungen berechnet, wie fie auch nad) 

der Zerftörung des Tempels, ja gerade damals eine Zeit lang maͤch⸗ 

tig pulfirten. Je gewifler das chriftusfeindliche Judenthum durch 

Titus die Strafe feines Unglaubens und feiner an dem Meflias bes 
gangenen Schuld erlitten hatte, defto zuwerfichtlicher hoffte das gläus 

bige Judenthum, auf diefen Ruinen des zerftörten Jeruſalem's feinen 

neuen Gottesftaat zu gründen. Um fo gewaltiger war die Enttäu« 

Ihung, als Jahrzehend um Jahrzehend verging, ohne daß die Res 

ftauration eintrat. Sobald fi aber die Hoffnungen auf immer los⸗ 

geriffen hatten von dem Heiligthum in Jerujalem, fobald an ber 

Stelle eines folhen dem fuchenden Glauben gleihfam zum Hohn ein 

römischer Jupitertempel begegnete, war das Gefchid des reinen Juden⸗ 

chriſtenthums entſchieden. Nur durch Aufnahme paulinifcher Elemente, 

durch Capitulation mit heidenchriftlichen Ideen vermochte es noch in- 

nerhalb der Kirche eine bedeutendere Machtftelung einzunehmen. 

Eobald mit dem definitiven Aufhören der Opfer ein wefentlicher 

Theil des Geſetzes ſich als unausführbar erwielen hatte, war die Be- 

deutung des Ganzen in Frage geftellt, während andererjeitd das 

Bedürfniß nad) Sühne, welches geblieben war , fich über den Verluſt 

des Opfercultus nicht gründlicher al8 im Glauben an den fündentil- 

genden Tod des Meflias zu tröften und zu erheben vermochte. 

Wir dürfen daher fiher vorausfegen, daß die Ereigniffe unter Gbionitis- 
Hadrian dem Berftändniffe derjenigen Judenchriften weſentlich zu gelten 
Hülfe gefommen find, weldye von nun an mit ihren jüdifchen Lebend- verts. 
ordnungen auch ihre kirchliche Sonderftelung aufgaben und ſich ganz 
in die Heidenficche einordneten. Aber auch das außerhalb der großen 
Entwidelung der ſich geftaltenden Kirche verharrende Judenchriften: 
thum nahm von jegt an eine ausgefprochen fectirerifche und häretifche 
Färbung nicht etwa blos im Verhältnifje zur Kirche an, fondern auch 
im VBerhältniffe zum Judentum, dem der Ebjonitismus des zweiten 


Jahrhunderts um ein Namhaftes ferner fteht, als die Urgemeinde jelbft. 
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Während ſich nämlich viele der früheren judenchriſtlichen Rich⸗ 
tungen vom bloßen Judenthum zuweilen nur ſchwach unterſchieden, 
weshalb auch die über fie berichtenden Kirchenväter oft ſchwanken, ob 
fie e8 mit Juden oder Judenchriften zu thun haben, während als eine 
ſolche Zwifchenpartei 3. B. die Johannesjünger der clementinifchen 
Recognitionen, mit welchen vielleicht auch die Baptiften und Hemero⸗ 
baptiften des Epiphanius zufammenhängen, betradjtet fein wollen, 
ja während derſelbe gegen Ende des vierten Jahrhunderts Ichrei- 
bende Kirchenvater unter dem Namen der Razaräer fogar noch eine in 
Hohlfyrien und im Oftiordanlande Iebende Eleine Gemeinjchaft von 
Chriſten fennt, weldye den Standpunft der Urgemeinde feftgehalten 
hatten: war die große Mehrheit der Ebjoniten durch die Macht der 
fortfchreitenden Ereigniffe in eine Stellung gedrängt worden, in 
welcher keineswegs mehr blos die Frage nad) dem Mefliad es war, 
was fie vom Judenthum unterſchied. Es trat fogar felbft in Bezug 
auf dieſes Lehrftüd eine gewifle Annäherung an den Paulinismus und 
Alerandriniemus ein. Konnte das Judenchriſtenthum auch niemals 
in dem Verhältniffe des Vaters und des Sohnes die wejentliche 
Schranke zwifchen Schöpfer und Geſchöpf aufheben oder ignoriren, 
jo blieb doch der Ebjonitismus mit der Zeit bei der bloßen Menfch- 
beit Jeſu keineswegs ftehen, ſondern benutzte die effäiiche Engellehre, 
um den Meflias in die Welt der Engel und der höhern Geifter hin⸗ 
aufzurüden. So wenigftens geſchah es in den Kreifen, an weldye 
bie Briefe an die Kolofler und an die Hebräer gerichtet find. Aber 
auch die beiden Geburtsgefchichten, welche — wahricheinlih auf 
judenchriftlichem Boden entftanden — bei Matthäus und Luras dem 
gemeiniamen ſynoptiſchen Berichte vorgefegt find, zeigen, daß der 
meflianifche Ehrenname „Sohn Gottes“ in der Folge Veranlaffung 
zur Ausbildung der Vorftelung eines , irdiiche Vaterſchaft ausjchlie- 
enden, directen Urfprungs Jeſu aus Gott gegeben hat. Richt min- 
der mußten die Wunder, urfprünglich über den prophetifchen Typus 
nicht hinausgehend, in ihrer allmählichen Steigerung und Häufung, 
e8 mußte ferner der Glaube an den zur Rechten Gottes erhöhten 
und zum Weltgericht wiederfommenden Ehriftus auch für ein juden- 
riftliches Bewußtfein je länger je mehr Anlaß und Nöthigung bie- 
ten, die rein menjchlichen Umriffe des Lebensbildes Jeſu zu durch⸗ 
brechen. 

Noch weiter aber entfernte man fi) vom Judenthum mit der 
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Zeit auf einem anderen Bunft. Bald genug zeigte es ſich nämlich, Genceffionen 
daß man den gläubigen Heiden nicht mehr ohne Weiteres, wie in / 
Antiochia und Galatien verſucht werden wollte, die ganze jüdiſche 
Volksthümlichkeit mit Geſetz und Beſchneidung aufdringen konnte. 
Schon das Apoſteldecret, wenn es eine geſchichtliche Grundlage hat, 
begnügt ſich damit, das ſchwankende und biegſame Proſelytenver⸗ 
haͤltniß wenigſtens in einigen feiner Hauptgrundſäaͤtze auf dieſelben 
anzuwenden. Auf einem verwandten Standpunkte ſteht offenbar 
auch die Apokalypſe, und die Gegner des Paulus in Korinth hatten 
wenigſtens auf die Beſchneidung verzichtet. So werden die juden⸗ 
chriſtlichen Grundſätze allmählich dehnbar genug, um auch auf eine 
überwiegend aus Heiden gefammelte Ehriftenheit ihre Anwendung zu 
finden. Man konnte von dem wirklichen Inhalte des mofaifchen Ge⸗ 
feges mehr oder weniger nachlaſſen, man konnte ſich am Ende fogar 
auf den bloßen Kern des geichriebenen Gefeges in feiner Einheit mit 
dem natürlichen Sittengefebe, alfo auf einen paulinifchen Gedanfen, 
zurüdziehen, ohne doch das Weſen des Judenchriſtenthums aufzuge- 
ben, wofern man nur an dem Orundfage der Gefeglichkeit und Werk⸗ 
gerechtigfeit fefthielt in Gegenſatze gegen die paulinifche Aufftellung, 
daß der Menfch gerechtfertigt werde aus dem Glauben, ohne ded Ge⸗ 
ſetzes Werke. Ein Document dieſes freieren Judenchriftenthums, 
welches aber noch den vollen Gegenfag gegen die paulinifche Rechts 
fertigungslehre in ſich fchließt, ift, nad) Vorgang der gleichfalls die 
Merfgerechtigfeit fefthaltenden Apofalyfe, beſonders der Brief des 
Jakobus geworden. | 


Mährend aber in diefer Schrift noch alle Spuren des theofophis Sonderrich⸗ 
Ihen Ebjonitismus fehlen, fu treten diefe um fo ftärfer hervor in einer tungen. 
ganzen Reihe von Geheimſchriften, welche feit Anfang des zweiten 
Jahrhunderts Entftehung gefunden haben. Gleich in das dritte Jahr 
Trajan’d verlegen fchon alte Nachrichten die Entflehung des Elxai-Bu⸗ 100 
ches, welches nach Origenes vom Himmel gefallen, nach Epiphanius aus 
Inipiration gefchrieben fein fol. Die ganze Grundlage dieſes Buches, 
welches den Apoftel Paulus vermwirft und eine Erſchütterung aller Reiche 
der Erde auf drei Jahre hinaus vorausfagt, war eſſäiſch, und die eins 
zige Abweichung von der effäifchen Adcefe, die dringende Forderung der 
Ehe, erklärt ſich einfach aus den Erfahrungen, welche ein längeres Be⸗ 
ftehen ver Ehelofigkeit zur Kolge haben mußte. Um fo beſſer jüdiſch denkt - 
das Werf gerade in diefem Punkte. Keinesfalld aber reicht e8 bin, um. 
einen wirklichen Unterfchied zwifchen Ebjonitismus und Elkeſaitismus zu 
begründen. Das damalige Judenchriſtenthum bietet und überhaupt eine 


Eb jonitiſche 


eſe. 
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Proteusgeſtalt dar, die wieder in jedem neu auftauchenden Documente 
in andere Farben hinüberſpielt. Viele dieſer Richtungen gehören aber . 
offenbar näher unter fih zufammen und bilden wohl, wie die Sampfäer, 
Dffener, Elkefaiten, nur Gradunterjchiede, zum Beweife, daß die Eſſäer 
ihren Eorporationds und Ordensgeiſt auch in dad Chriſtenthum herüber: 
getragen haben. 

- Was aber dem gefammten effälfchen Chriſtenthum eigenthümlich 
ift, und wodurch ed mit dem eigentlichen Judenthum entjchievener, als 
je die Urgemeinve vermochte, gebrochen hat, das ift die echt eſſäiſche 
Enthaltung vom Fleiſchgenuſſe, vie unmittelbar auch in Verwerfung 
des gefammten Opferweſens überfchlug. So thut das, fonft noch fogar 
auf Befchneivdung dringende Elxaibuch, fo aber auch die clementinifche 
Literatur, welche die Thatfache unbefchnittener Gläubigen ſchon ohne 
Weiteres anerkennt, von der Zeritörung des Tempels an vie Previgt des 
Reiches Gottes in der ganzen Welt beginnen und die Heiden an die 
Stelle der ungläubigen Juden berufen werben läßt. 


Die Glemen- Diefe fälihlicher Weife nach Clemens von Rom genannten Schrif: 
en, 


iphanius 


ten find nun zwar erſt ſeit etwa 140 entſtanden, fallen naher jenſeits 
ber Grenzen unjerer Darjtellung. Da fie jedoch auf frühern Quellen 
ruben und überhaupt nur eine vorhandene Entwidelung innerhalb des 
nachapoftolifchen Judenchriſtenthums als legter Ausläufer zum Abſchluſſe 
bringen, fo können wir fie hier nicht ganz umgehen. 

Die Ehjoniten, wie fie und in den Clementinen entgegentreten, 


Ey 
über die Eb⸗ſind dieſelben, wie fie noch brittehalbhundert Jahre fpäter Epiphanius 


joniten. 


Tendenz der 
Glementi⸗ 


geſchildert hat. Dieſer Kirchenvater hat nicht blos in ſeinem Kloſter 
bei Eleutheropolis, ſondern auch nachher auf Cypern, wo er mit Ebjo: 
niten zufammentraf, Gelegenheit gehabt, fie genau fennen zu lernen, 
weshalb feine Darftellung gerade in diefen Abfchnitten oft die Farbe des 
Selbfterlebten trägt. Solche bezeichnenvde Züge haben darum auch viel 
Belehrendes. Wenn man ihm zufolge einen Ebjoniten fragt, weöwegen 
er nichts Lebendiges eſſen wolle, jagt er: „Weil das Fleiſch aus geſchlecht⸗ 
licher Vermifchung entfteht.” Wenn man aber pad Recht des Fleiſchge⸗ 
nuffed durch Beifpiele aus dem alten Teftamente belegt, wie Abraham 
Engeln Kalbfleiich vorfete, Noah auf göttlichen Ruf fchlachtete und a, 
Moſes in ver Wüfte blutige Opfer varbrachte, fo fchenkt er dem Allen 
feinen Olauben, ſondern fagt: „Was brauche ich noch zu lefen, was im 
Geſetz fleht, feit dad Evangelium gefommen iſt?“ Go läftert der Ebjo— 
nit, wie Epiphanius Flagt, ven größten Theil des Gefeges, den Simfon, 
Samuel, David, Elia und die andern Propheten. Ganz ebenfo gibt 
Epiphanius auch dem Elrai und ven Offenern Verwerfung der propbeti: 
ſchen Schriften des alten Bundes Schuld. 

Das Räthſel, wie dieſe Ebjoniten das Judenthum gegenüber dem 
Heidenchriſtenthum vertreten, dennoch aber gegenüber den Schriften und 
Traditionen des Judenthums ſich eine fo weitgehende Freiheit des Ur: 
theils herausnehmen konnten, loͤſt ſich, wenn wir die eigenthümlich 
theoſophiſche Färbung in Rechnung bringen, in welcher das Juden⸗ 
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chriſtenthum Hier erfcheint. Wir kennen daffelbe aber hauptfächlich aus dem 
bedeutendſten Documente jenes fpäter beſonders von Rom aus operiren: 
den Ehjonitidmus, namlich aus unferen Blementinen. Dahin gehören 
ſowohl die Streitunterredungen ded Petrus mit dem Magier Simon, 
gewöhnlich Homilien genannt, als auch das andere Buch, welches unter 
dem Titel „MWiedererfennungen“ (Recognitiones, Anagnorismoi) den 
Inhalt ver Homilien in Iateinifcher Form gibt, aber feined ebjonitifchen 
Geprägs ledig. Herfümmlichermweife halt man deshalb die Homilien für 
das ältere Werk, die Recognitionen für die fpätere Bearbeitung. Neuer: 
dings haben jedoch hervorragende Gelehrte dad Verhältniß umgekehrt. 
Jedenfalls ruhen beiderlei Clementinen auf dem Grunde von ältern ebjo⸗ 
nitifchen Schriften, wahrjcheinlich ver jogenannten Previgt (Kerygma) 
des Petrus und jenen „Wanderungen (Periodoi) de Petrus", welche 
bei den Ebjoniten des Epiphanius in Gebrauch waren. Manche vieler 
Schriften find mit der ganzen Richtung, der fie dienen, erſt aus Syrien, 
wo ihre urjprüngliche Heimath ift, mit der Zeit in's Abenpland ber: 
übergetragen worden und fo in die römische Gemeinde eingedrungen. — 
Diefe Homilien ſehen ed nun ganz planmäßig auf eine Beftreitung und 
Verdrängung ded pauliniichen Chriſtenthums ab, indem jie den Apoftel 
Paulus deutlich unter der Maske des Zaubererd Simon vorführen 
und ihm den Petrus ald Apoftel der Wahrheit entgegenftellen — wäh⸗ 
rend derjelbe Simon in den Recognitionen nur die Hauptgnoftifer Va⸗ 
lentinus und Baſilides beveutet. Im den Homilien alfo fanmelten fich 
alle die verleumderifchen Babeln und ſchlimmen Nachreden an, mit wel: 
hen noch im zweiten Jahrhundert Paulus als ver „feindjelige Menſch“, 
als der „Irrgeift“ mit der „gefeglofen und nichtswürdigen Lehre“ ver- 
folgt wurde. Seine Wirkſamkeit aber erfcheint in den Glementinen ald 
rohe Geſetzesſtürmerei, gleihfam als Vorſpiel ver bald darauf durch die 
Römer gejchebenen Entweihung ver „heiligen Stätte”. Ausprüdlich 
wird gejagt, die Lehre des Mojed und die Jeſu jeien dieſelbe. Man 
braucht daher, um felig zu werden, nur an Einen von Beiden zu glaus 
ben. Wofern daher die Juden nur tun, mas ihnen Mojed geboten 
hatte, und Ehriftum, wenn ſie ihn nicht kennen, wenigftend auch nicht 
haſſen, fo jind fie von Gott angenommen. Wem ed aber vergönnt ift, 
Deide zu erfennen, und jich bemußt zu werben, daß von ihnen eine und 
diefelbe Lehre verfündigt worden if, der ift ald ein in Bott reicher Mann 
anzufehen, ver zur Einficht gefommen ift, daß das Alte mit ver Zeit neu 
und dad Neue alt iſt. Hingegen zu fagen, daß im Ehriftenthum das 
Alte vergangen, dagegen Alled neu geworben fei (2 Kor. 5, 17) — dies 
ift daß reine Widerfpiel ver Wahrheit. Vielmehr kann Ehriftus ald Re⸗ 
flaurator des Alten gelten, da er die falſchen Beimifchungen, melche daß 
moſaiſche Geſetz erfahren, audgeichieven hat. Die Mittel zu folchen Bes 
hauptungen lieferte die geheime Tradition, die von Mofed ber durch 
die Hand der jünifchen Lehrer fich fortpflanzte. Dielelbe reine Lehre, 
welche von Anfang an unter den Würdigen fich ald Geheimniß vererbt 
hatte, ift ſomit durch Chriſtus Allen offen dargelegt worden. Es ift 
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lediglich die menfchheitliche Urreligion felbft, die Chriſtus verfünpigt 
dat. Alles Gewicht fälft daher in der Lehre von Chriſtus lediglich auf 
feine Thätigkeit als Xehrer und Prophet. Wie ſchon in dem unmittel- 
Bar vorchriftlicden Judenthbum vom perfönlichen Meſſias weniger, ale 
von dem Propheten die Rede ift, welcher in die Welt kommen foll, fo 
laflen auch die Homilien und Recognitionen den Begriff ded Propheten 
in den des Meflind übergeben. Vom Tode Jeſu ift gar nicht die Rede. 
Bielmehr kommt Alles an auf das Ihun des Menfchen, dv. b. auf das 
Halten des Geſetzes. 

Aram und Ein weiterer Schritt zur Audglättung des tiefen Einfchnitted, wel⸗ 

Epriftus. hen das Auftreten Ehrifti in der Weltgefchichte gezogen hat, war bie 
Lehre von der Einerleiheit der Perfonen Adam's und Jeſu — daß reine 
Widerſpiel ver paulinifchen Lehre vom zweiten Adam, aber mit diefer 
auf demfelben Holze jüpifchen Nachvenfend gewachſen. Schon Epipha- 
nius erzählt, daß manche Ebjoniten Adam und Chriſtus für dieſelbe 
Berfon hielten, welche in einen Leib gefleivet, ven Patriarchen erfchienen 
und zulegt, in Adam's Körper, als Chriſtus gefommen, gefreuzigt und 
auferftanden fei. Diefer Sag wird in den Recognitionen als ver- 
fehleierte Geheimlehre, in ven Homilien ganz offen vorgetragen. Adam 
beißt der wahre Prophet, der Alles weiß, aller Dinge Herr ift, nicht 
fündigen kann, das ewige Geſetz gab und der Yinfterblichkeit genießt. 
Somohl die Homilien,, ald die Recognitionen geben dabei zu erkennen, 
daß zwar an fich die Idee dieſes Einen Menichen von feiner körperlichen 
Wirklichkeit zu unterfcheiden und älter fei ald dieſe. Während aber 
Paulus diefen Unterfchied dazu benupt, den erften Adam als vie förper: 
liche Wirklichkeit, den zweiten dagegen als die Ericheinung der Idee 
felbft zu faflen, laffen die Glementinen — dem unfihern Vorgang Phi⸗ 
lo's folgend — die Idee ſich unmittelbar in Adam felbft verwirklichen, 
womit fie freilich in Wiperfpruch mit der Erzählung vom Sündenfall 
geratben. Diefen gleichen die Recognitionen fo auß, daß jie den Anfang 
der Sünde erft in die achte Generation nach Adam verlegen; die Homi- 
lien aber find kurz entichloffen, die Annahme eines Sündenfalls Adam's 
als Schmähung des in ihm wirkenden Bilded Gottes zu bezeichnen. 
Geſtalt und Namen wechſelnd geht diefer Adam: Ehriftus dann den Welt- 
verlauf hindurch, al8 Dffenbarer ver ſtets gleichen Wahrheit, die er in 
Kraft des ihm von Natur einmohnenven Gottesgeiſtes bejigt. In das 
Gebiet ver Eva dagegen, die ald Herrin der gegenwärtigen Welt eine 
gleichfalls beherrſchende Stellung im Syſtem der Elementinen einnimmt, 
gebört alle vergängliche Luft, aller Götzendienſt, alles Opferweſen; da⸗ 
der auch nicht blos aller Gottesdienft des Heidenthums, fondern auch 
Vieles im Geſetz, in der Ueberlieferung und in der Propbetie des Ju⸗ 
denthums — vor allem alfo alle Ausfagen über Gotted unmürdige 
Eigenichaften und Seelenzuftände, aber auch die gefammte Einrichtung 
des mofaifchen Opferinftituts. Die Möglichkeit dieſer Verfälſchungen 
im Pentateuch wird damit bewiefen, daß Mofed das Gefek nicht aufge: 
ſchrieben, fondern den fiebenzig Uelteften überliefert habe. Erſt fpäter 
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fet e8 aufgeichrieben worden, und zwar in der bereits flatthabenven 
Verfegung mit falfchem Beiwerk. Ia felbft Eritifche Beobachtungen 
müffen diefem dogmatifchen Interefle dienen. Die Homilien machen 
darauf aufmerfiam, daß der Pentateuch ja auch den Bericht über den 
Tod des Moſes umfafle, daß er erft ein halbes Jahrtaufend nad Mofes 
im Tempel entdeckt und nach ven Zeiten des babylonifchen Erild erft 
wieberbergeftellt worden fei. Noch kühner ift die Kritik, die fie — aber 
ohne hierzu die Zuftimmung der Recognitionen zu finden — an den 
Propheten üben. Schon David ift verworfen in dem Saitenfpiel, das 
nebft Krieg und Unzucht eine Erfindung ber weiblichen Prophetie if. 
Bon den Propheten gelte, was Chriſtus ſelbſt gefagt habe, daß fle nichts 
gefehen und gehört haben, was zu fehen und zu hören werth war. 
Ueberdies feien fie ald Vertreter ded Irrthums ſchon dadurch charafteris 
firt, daß fle nur momentan und in der Efftafe, nicht in fletigem, klarem 
Bewußtſein begeiftert geweſen feien. Mit deutlicher Beziehung auf Pau⸗ 
lus, der fich feiner Gefichte und Offenbarungen rühmt, wird aber ges 
fagt, daß Träume und Viſtonen wohl eher ein Zeichen des göttlichen 
Zorns, denn feiner Gnade feien. Eine ſolche Stellung aber, wie fie die 
Elementinen zu der Prophetie einnehmen, ift allervings, wie Ritſchl 
richtig gefehen bat, nur ein Beweis mehr für den urfprünglich efjäifchen 
Eharafter des ganzen Ebjonitismus. Denn bei den Effäern und bei 
Philo finden wir diefelbe Sleichgültigkeit gegen den prophetilchen In— 
halt des alten Teſtamentes. Unmittelbar aus dem Eſſäisſsmus herüber⸗ 
getragen ift ed ferner, wenn die Recognitionen dad ganze Opferweien 
nur al eine der Schwachheit des Volkes vorübergehtnd gemachte Con: 
ceffion darftellen, wie fie denn auch ausdrücklich darauf aufmerkiam 
machen, daß ed Juden gebe, welche die Nuplojigfeit der Opfer erfannt 
hätten. Anftatt aber die Vergeiftigung der mofatfchen Opferiveen da 
zu fuchen, wo fie zu finden iſt, bei ven Propheten, laſen fie dieſelbe aus 
dem gewaltfam ausgelegten Geſetz heraus, dad fie unmittelbar auf ven 
Adam: CHriftus zurüdführten. 

Mähren alfo Epiphaniuß fagen kann, daß die Ebjoniten ven 


riſtus⸗ 


Samuel, David, Elia ſchmaͤhten, lafſen fie den wahren Propheten, mie PR a 


in Adam, fo bernach in Henoch, Noah, Abraham, Iſaak, Jakob, Mo⸗ðlem 
ſes und zufeßt in Ehriftus erfcheinen. Der Hauptpunft ihrer Chriſtus⸗ 
lehre beitand fonach darin, daß fie den heiligen Geift als das eigentlich 
Treibende und Waltende in der Perfon Ehrifti auffaßten. Infofern 
aber diefer „heilige Geiſt“ zugleich auch wieder der Geiſt Gottes felbft 
ift, ſteht Chriſtus auch dieſer Gedankenreihe zufolge in innigfter Bes 
ziehung zur Gottheit, aber doch wieder in feiner folchen, vie etwas 
ſchlechthin Uebernatürliches wäre, da ja der dem Adam mitgetbeilte 
göttliche Geift irgendwie auch auf die von ihm abflammende Menfähhett 
übergehen mußte, aus der nur jene genannten Männer als Heroen des 
Geſchlechts Hervorragen. Derfelbe urbildliche Menſch, ver getrübt und 
verdunfelt in jedem Erpgeborenen zur Erſcheinung kommt, durchbricht 
in jenen „Säulen der Welt" dad Dunkel, das ihn verhüllte, und gelangt 


Geſchicht⸗ 


liche Bedeu 


tung der 
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zum vollen Lichte des Selbſtbewußtſeins. Die Hauptbeſtimmung der 
clementiniſchen Lehre liegt ſomit darin, daß das Bdttlihe in Chriftus 
in den ihm inwohnenven, urfprünglich Schon dem Urmenſchen mitge: 
theilten, göttlichen Geiſt gejept, und demgemäß Chriflus durchaus als 
Menſch und zwar ald Prophet aufgefaßt, im Verhältniffe zum Vater 
aber diefer Sohn mit dem Geiſte vereinerleit wird. Die Vorftelung 
eined Sohnes Gottes, der felbft Gott ift, wird hingegen ausprüdlich 
al8 heipnifch verworfen. „Unfer Herr — fagt der clementinifche Petrus 
— nannte fi felbft ebenfomwenig Gott, als er andere Götter außer dem 
Meltichöpfer lehrte. Mit Necht aber pried er ven felig, ver ihn den 
Sohn Gotted, des Schöpfer des Weltalld, nannte.“ 

Diefe clementinifchen Homilien bezeichnen den Gipfel deſſen, mas 
"man von Seiten ded römischen Ebjonitismus dem Heidenchriftenthbum 


Glementinen.zu bieten wagte. Sie ftellen ven planmäßigen Verfuch dar, in ver Ger 


meinde, mo fie eine fo bedeutende Fraction bildeten, dad Uebergewicht 
zu gewinnen und den Paulinismus auszufchließen zu fälfchen. Aber eben 
das führte ihren Sturz herbei. Bereits hatte dad Judenchriſtenthum in 
dem fich geftaltennen Bemußtiein der Zeit feine Bedeutung eingebüßt, 
und feit Victor’8 Zeiten blieb diejenige Form des dem Jubenchriften: 
thum möglichft fich nähernden Heidenchriſtenthums fiegreich, vie fich in 
der altfatholifchen Kirche verfeftigte. 


9. Der hriftliche Alexandrinismus. 


Stellung des Wir haben im Bisherigen Paulinismus und Ebjonitismus ale 
ris 


nisınus zwis Die zwei fich entgegengefegten Pole der urchriftlichen Gemeindeent- 
ae Zudene wickelung betrachtet, wobei es fich aber bereits herausgeftelit hat, daß 


thum und 
aulinis⸗ 
mus. 


wenigſtens die eine dieſer beiden Strömungen, die ebjonitiſche, ſobald 
man fie genauer betrachtet, wieder fehr verfchieden gefärbte Gewäfler 
in fih aufnimmt. Nicht minder mannigfach geftalteten ſich aber mit 
der Zeit auch die Abftufungen , durch welche der Baulinismus bald 
feindlicher dem Judenchriftenthum entgegentrat, bald freundlicher fich 
ihm näherte. Ein Hauptpunft aber, auf den es für die richtige Be: 
handlung dieſer Verhältniffe anfommt, befteht in ver Würdigung einer. 
allmählich hinter dieſen Gegenfägen aufichießenden, die fpätere dog— 
matifche Entwidelung des Chriftenthums aufs Entfchievenfte beein- 
fluffenden, neuen Großmacht, die wir mit dem Namen des hriftlichen 
Alerandrinismus bezeichnen können. In der That zeigt diefe Erſchei— 
nung am fchlagendften, wie wenig man mit den Gegenfäben des 
Judaismus und PBaulinismus allein ausreicht, wenn es gilt, die 
lebendige Bewegung der apoftolifchen Zeit auf ihre Factoren zurück⸗ 
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zuführen; denn der Alerandrinismus jchließt fich auf der einen Seite 
enger an dad Judenthum an, ald die paulinifche Richtung, auf der 
andern aber ordnet er fich vieler legtern in ihren theoretifchen und 
praftifchen Conſequenzen freundfchaftlichft bei. . 

Der Hebräerbrief, er mag flammen von wen er will, iſt auf 
jeden Kal ald ein Denkmal aufzufaflen , welches die, und beſonders vrinismus. 
aus Philo, einem ältern Zeitgenofien Jefu, befannte jüdiſch-alexan⸗ 
drinische Religionsphilofophie fidy inmitten unfers neuen Teftamentes 
errichtet hat. Hier alfo jegen fi) Errungenfchaften des jüdischen Nach⸗ 
denfend auf einem andern Bunfte, als dies im pauliniichen Lehr⸗ 
begriff Ichon der Fall war, unmittelbar in’s Ehriftenthum fort. Denn 
des Hebräerbriefs Lehre von dem weltichaffenden Sohne, der zugleidh 
Abglanz des ewig unergründlichen, ganz in der Sphäre des Jenſeits 
verharrenden Gottes ift, die fühne Benugung des Schriftwortes, um 
einen tiefern Sinn hinter dem Buchftaben zu ergründen, die Kunft, 
aus Israel's Geſchichte und feinen Einrichtungen die Geheimnifje des 
Glaubens zu erflären — das Alles ift in der Schule zu Alerandria 
gelernt. Und andererfeits ift e8 das johanneifche Evangelium, wel- 
ches in dem an die Spike geftellten Ausdrude „Wort Gottes“ nicht 
minder die Spuren des alerandrinifchen Gedanfenlaufes aufweift und 
jo von einer andern Seite her feinen unmittelbar in das Ehriftenthum 
hineinragenden Endverlauf darftellt. Unter ven Namen, weldhe ale 
dahin einfchlagend das neue Teftament nennt, ift neben Stephanus 
und Barnabas, von denen Keiner von Geburt ein Alerandriner war, 
Einer, in welchem fich dieſe ganze Richtung gleichfam verkörpert hat, 
in deſſen biblijcher Eharakteriftif ſich Judenthum und Ehriftenthum, 
Alerandrinismus und Paulinismus die Hand reihen. E8 ift daher 
begreiflich, daß die moderne Kritik feit Luther gerade auf ihn gern 
den Hebräerbrief zurüdführte, und daß fein Name neuerdings von 
Zobler fogar für das vierte Evangelium mit einem gewiffen Scheine 
in Anjpruch genommen werben fonnte.| 

Apollos (Apollonius) war nad) der Apoftelgeihichte ein alexan⸗ Apolloe. 
driniicher Jude, hervorragend durch Beredtſamkeit und Schriftgelehr- 
famfeit, was wohl auf einen Jünger philonifcher Weisheit, auf einen 
Meifter alerandrinifcher Schriftauslegung fchließen läßt. Er lernte 
das Ehriftenthum in der eigenthümlichen Form kennen, die daflelbe 
im Kreife der Johannesjünger angenommen hatte. So unvollftändig 
diefelbe nach dem Verfaſſer der Apoftelgeichichte war, jo hat Apollo 


588 VII. Die innere Entwidelung des Chriſtenthums. 


doch ſchon auf diefer Stufe aus innerm Geiftesdrang mit großem 
Erfolg den erfchienenen Meſſias verfündigt. Die pauliniiche Form 
(lernte ex freilich erft dur Aqutla und Priscilla zu Epheſus fennen, 
von wo er mit einem Empfehlungsbriefe der Gemeinde nad) Korinth 
überfievelte. Die vafelbft eben erft aufgeblühte Gemeinde empfing 
von ihm die fräftigften Anregungen ; infonderheit war es der Nadh- 
weis einer allfeitigen Begründung der neuen Lehre in den alttefta- 
mentlichen Schriften, wodurch Apollos ganz im Geifte des Paulus 
dem Ehriftenthum eine felbftbervußte Stellung gegenüber dem Juden- 
thum zu verleihen wußte. Mit diefer Schilderung der Apoftelgeichichte 
ſtimmt ungefucht, was wir über die Wirkjamfeit des Apollos im erften 
Korintherbriefe erfahren; auch die Barteiung,, die fi) fpäter an ſei⸗ 
nen Ramen knüpfte, indem ein Theil der Gemeinde fich feiner Funft- 
mäßig ausgeſchmückten und in Allegorie und Typologie fidy bewegen⸗ 
den Vortragsweife gegenüber dem Apoftel Baulus berühmte, konnte 
nicht wehren, vaß Apollos, den wir wieder zu Epheſus an der Seite 
des Apoftels finden, von dieſem felbft ermahnt wurde nach Korinth 
zu reifen; aber gerade jener eingeriflene Uebelſtand jcheint ihm das 
Wiederſehen verleivet zu haben. Später finden wir blod nod) in den 
Paftoralbriefen eine abgerifjene Notiz über ihn, nach welcher ihn 
Paulus als in Kreta befindlich oder dorthin kommend voraugfegt. 
Titus foll nämlich forgen, daß ihm und Zenas bei ihrer Abreife von 
Kreta nichts mangele. 
Apollos als Diefer Apollos ift nun zwar der erfte unter allen chriſtlichen 
ayrus ber Lehrern, die von Alerandria ausgegangen find ; darum aber nicht der 
nm. einzige. Schon deshalb muß ed als ein vorfehneller Schluß bezeichnet 
werden, wenn man auf ihn den Hebräerbrief, ja fogar das vierte 
Evangelium zurüdführte. Apollos war der Erfte in einer großen 
Reihe von Lehrern, welche aber alle erſt einer fpätern Stufe der chrift- 
lichen Entwidelung angehören. Denn die Berührungen des Ehriften- 
thums mit dem Alerandrinismus erfolgten erft verhälmißmäßig fpät. 
Der Grund diefer überrafhenden Erfcheinung liegt ohne Zweifel in 
den eigenthümlichen Bahnen, welche das alerandrinifche Judenthum 
in feiner Ausbildung eingeichlagen hatte. Das Ehriftenthbum aber 
war eine paläftinifche Pflanze, und erft al e8 von Paulus univer- 
falifirt war, Eonnten Beziehungen zu dem Alerandrinismus eintreten, 
wie fie uns in einer erften und noch vereinzelten Erfcheinung in 
Apollos begegnen. Immerhin mag er ed gewefen fein, welcher die 
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Logoslehte von Alerandria nad Ephefus hinübergetragen und auf 
diefe Weife den Prolog des epheftichen Evangeliums vorbereitet hat. 

Inniger waren dieſe Beziehungen bereit gegen Ende des erften Stellung 

Sahrhunderts geworden, aus welcher Zeit der Hebräerbrief, und zu briefee. 
Anfang des zweiten, woher der Barnabadbrief datirt. Was zunächft 
die Stellung des erften innerhalb der ftreitenden Parteien vor Allem 
harakterifirt, das ift der nähere Anfchluß an das Judenthum, welcher 
unbefchadet des paulinifchen Grundfages, daß das Judenthum im 
Chriſtenthum aufgehoben fei, durchgeführt wird. Das Verhältnig 
beider Religionsanftalten , deſſen Beleuchtung das eigentliche Thema 
des Briefes bildet, erfcheint lange nicht fo ſchroff, wie bei Paulus. 
Bei diefem verhalten ſich alter und neuer Bund wie Gefeh und 
Evangelium, Buchftabe und Geiſt, Knechtichaft und Kindſchaft, im 
Hebräerbriefe wie Vorbild und Urbild, Andeutung und Verwirk⸗ 
lihung, Schattenriß und Vollendung , finnlihe Hülle und geiftiger 
Kern, dieffeitige Welt und zufünftige, Erde und Himmel. Dagegen 
etwas ſchlechthin Neues, was nicht auch ſchon im alten Bunde vor⸗ 
handen gewefen wäre, bringt das Chriſtenthum nit. So gewiß 
alfo der Brief fich im Allgemeinen an die paulinifchen Vorftellungen 
anfchließt , fo beftehen daneben auch wieder bedeutende Gegenfäte 
zwifchen Paulinismus und Alerandrinismus. 

Hauptfache bleibt immer, daß Paulus das Judenthum als ein —— — 
Geſetz auffaßt, welches der Menſch zu erfüllen hat, während es im vrief. 
Hebräerbriefe als ein Organismus göttlicher Veranſtaltungen, um eine 
Gemeinſchaft zwiſchen Israel und Gott anzubahnen, erſcheint. Die 
ganze Bedeutung des Judenthums aber gipfelt im Prieſterthum. Darin, 
nicht im Geſetz, liegt ſeine Unvergänglichkeit; darin aber auch der Punkt, 
wo Judenthum und Chriſtenthum eins ſind. Denn auch die Thätigkeit 
Chriſti wird unter den Begriff des Prieſterthums geſtellt; die neue Re⸗ 
ligionsform, die er gebracht, iſt eine neue Sühnungsanſtalt. Freilich 
ſteht das levitifche Prieſterthum tief unter demjenigen Iefu, der aus dem 
föniglichen Stamme Juda hervorgegangen ift und in dem Priefterkönig 
Melchifevek fein Vorbild hat. Vor Allem aber hat Jeſus durch feinen 
mit dem blutigen Tod verbundenen Eintritt in das bimmlifche Heilig: 
thum eine ewige Verſoͤhnung zu Stande gebracht. Während daher bie 
Opfer des alten Bundes nie aufhörten und ein Priefter immer den an: 
dern ablöfte in langer Gefchlechtöreihe, ift Jeſus Hohepriefter ein für 
allemal; fein Prieftertbum ift unwanvelbar in Ewigkeit. 

Erft im Hebräerbriefe finden wir daher auch die vollſtändig aus: Die Lehre 
gebildete Lehre vom Opfertode Eprifti. Erſt diefer Brief fchließt fich auch yrrcs Son 
ausdrücklich und direct an die altteftamentlichen Vorftellungen vom flele Sein 
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vertretenden Sühnopfer an. An ſich und urfprünglich war der Opfer: 
dienft reine Darſtellung eined Gefühle, Ausdruck dankbar freudiger 
Stimmung. Gewiß ift das Danfopfer, und zwar auch ald unblutiges 
Opfer, die ältefle Form deſſelben. Aber felbft das blutige Opfer fallt 
urfprünglich unter diefen Gefichtspunft, da ja im Blute Bott zurüd- 
gegeben wird, mas ihm gehört, das Xeben. Erft allmählich wird vie 
Handlung vom Motiv getrennt und als Außered Thun, als Wirkung 
auf Gott aufgefaßt; ja mit fich vertiefendem fittlihem Bewußtſein tritt 
noch ein auderes Motiv neben das erfte. Das Gefühl Findlicher Freudig⸗ 
feit wird erießt durch das vunfle Schulvbewußtfein, das im Anblick des 
vergofienen Blutes eine gewiſſe Genugthuung fucht. So trat allmählich 
neben dem Dankopfer, das urfprünglich nur eine Urfache, nämlich im 
Herzen des Menfchen batte, das Sünd- und Schulpopfer hervor, bei 
dem der Zwed die Hauptfache ift, nämlich die Wirkung auf Gott, jeine 
Gnade zu erfleben, feinen Zorn zu verfühnen. Nun kommt aber dem 
Bundedgott gegenüber viel weniger der Einzelne in feiner Beſonderheit 
in Betracht, als vielmehr das Volk in feiner Gefanımtheit. Die Opfer 
der Einzelnen waren nie hinreichend, das ganze Volf rein zu waſchen, 
da unter diefem jich immer noch genug Unwürdige befanden. Zur Be: 
frievigung des national: religidfen Bewußtfeind diente daher der jähr: 
liche große Verfühnungdtag und die flellvertretende Opferhandlung des 
Hohepriefters, welcher zuerft für fich und feine Familie ein Opfer dar: 
bringen mußte, dann aber, alfo gereinigt, dad Allerbeiligite betreten 
durfte, um dad Blut des für die Sünden des ganzen Volkes geichlach: 
teten Bockes an die Bundeslade zu jprengen (vgl. ©. 153. I, ©. 322. 
324). Hierin aber findet ver Verfaſſer des Hebräerbriefed erft dad 
treffenpfte Vorbild für die Mijjion Ehrifti, welcher mit feinem eigenen, 
am Kreuze vergoffenen Blute, in das himmlifche Allerbeiligfte eintrat, 
um ald ewiger Mittler und Verfühner ver Seinen vor ven Thron Gottes 
zu treten. 
Unterfchiebe In diefer Geltendmachung des hohepriefterlihen Charakters Jeſu 
er il liegt vornehmlich der Unterfchien der Lehre des Hebräerbriefes von der 
paulinifchen. Wie ver Hebräerbrief den „zweiten Adam“ nicht Eennt, jo 
weiß dafür Paulus nichts von einem „Geſandten und Hohepriefter unſers 
Bekenntniſſes““ Auch würde Paulus den Schwerpunkt auf Tod und 
Auferftehung verlegt haben. Im Hebräerbrief dagegen wird die letztere 
nur einmal gelegentlich erwähnt, und das Geſchäft des Priefterd bringt 
ed nicht nur mit ſich, daß Chriſtus jelbftthätiger exicheint in feinem 
Leiden, fondern es wird jenes Geſchäft auch vorzugsweife nicht in den 
DOpfertod am Kreuz, fondern in das dadurch bedingte Eingehen in den 
Himmel verlegt. Die himmlische Thätigkeit des Prieſters, die Fürbitte, 
die der erhöhte EHriftus beim Vater einlegt für feine gläubige Gemeine, 
iſt fo fehr Die Hauptfache, daß die irdiſche Thätigkeit, welche Paulus 
betont haben würde, daneben verjchwindet. Dagegen ift ed unrichtig, 
wenn man den Gegenfaß zwiſchen Hebräerbrief und Paulinismus dahin 
formulirt hat, daß im erftern eine untergeoronete Vorftelung von ver 
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Perfon Ehrifti herrfche, als im letztern. Vielmehr ift auch im Hebräers 
brief der durchſchlagende Begriff der de8 Sohnes, ver als Abglanz der 
Herrlichkeit Gottes, ald unmittelbarer Nefler des göttlichen Weſens 
ganz mit ven Eigenfchaften des philonifchen Logos angethan if. Wäh⸗ 
rend aber nach viefer Seite das urfprünglich Menfchliche ver Perfönlich- 
feit Jeſu ganz zurücktritt, wird doch andererſeits wieder in paulinifcher 
Weife eine firenge Unterordnung des Sohnes unter den Vater gelehrt, 
jo daß jener diefem feine ganze Stellung, ja fogar fein Daſein verbanft. 
So nahe daher auch die Wiederkunft Jeſu bevorfteht, fo ift doch nicht 
er ed, fondern Gott felbft, ver Gericht halten wird. E8 find demnach 
zwei einander gegenüberftehenve, noch keineswegs durchweg miteinander 
vermittelte Seiten der Ehriftusvorftelung im Hebräerbrief zu unter: 
fheiven. Der Gegenſat beider liegt aber darin, daß daß eine Mal vom 
göttlichen, das andere Mal von menfchlichen Standpunkte ausgegangen 
ift. Es ift auf der einen Seite der metaphyſiſche, auf der andern der ges 
ſchichtliche Gefichtöpunft, unter welchem die Geſtalt Jeſu aufgefaßt wird. 


So beſteht alſo das Werk Chriſti ganz in Erlöſung und Verſöh— Dre Glaube 


nung, in Herftellung deflen, was durch die Schattenbilver der Opfer des 
alten Bundes angedeutet war. Als blo8 vorbereitend und vorbildend 
hat aber das Geſetz feine Bedeutung verloren, fobald fein Mittelpuntt, 
die Verföhnungsanftalt dur den Sühnetod Chriſti aufgehoben ift, 
durch welchen diefer in den Himmel eingegangen und Hohepriefter ver 
zufünftigen Güter geworden iſt. Angeeignet werden dieſe Schätze des 
aufgeſchloſſenen Jenſeits durch den Glauben; und hier ſtehen wir an 
einem weitern Unterſcheidungszeichen des Hebräerbriefes. Denn der 
pauliniſche Gegenſatz der Glaubens- und Geſetzesgerechtigkeit tritt hier 
ganz zurück, und der ſeligmachende Glaube ſelbſt iſt nicht jenes pauli⸗ 
niſche unbedingte Vertrauen auf die Gnade Gottes in Chriſtus, ſondern 
die Ueberzeugung, an der es auch im Judenthum nicht gefehlt hat, „daß 
ein Gott ſei, und daß er denen, die ihn ſuchen, ein Vergelter ſein werde.“ 
Der Glaubensbegriff des Hebräerbriefes iſt ein weiterer, als der bei 
Paulus. Was der Hebräerbrief ſagt, ſtimmt zu den Aufſtellungen des 
Paulus. Um ſo auffälliger aber bleibt, was er nicht ſagt. Nirgends 
wird der Gegenſatz von Glauben und Werken ausdrücklich erwähnt; 
und an die Stelle der myſtiſchen Lebensgemeinſchaft mit Chriſtus iſt ein 
Fürwahrhalten überſinnlicher Wahrheiten, ein Feſthalten der zukünftigen 
Welt getreten, in deren Mitte der Glaube hineinverſetzt. Damit hängt 
es wieder zuſammen, daß ſtatt dem in Liebe thätigen Glauben mehr die 
ſtandhafte Hoffnung, als das dem Glauben zunächſt Verwandte, in den 
Vordergrund tritt, und daß der Hebräerbrief eine längere Reihe von 
Zeugen des Glaubens aus dem alten Bunde namhaft zu machen weiß, 
als dies dem Paulus möglich gemweien fein würde. 
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Das Weſentliche des vom Hebräerbrief verkündigten Ehriften- Bereutung® 
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thums ruht ſonach ganz in dem zu Alerandria ausgebildeten Gegen- briefes. 
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fage von Idee und Erfcheinung, von Abfolutem und Endlichem. Gott 
oder das Jenſeits ift das Einzige, dem wahre Realität zufommt; auf 
diefer Seite liegt alled Sein und aller Gehalt. Alles, was dieſſeits 
liegt, ift nur „Schatten“, nur „Vorbild“, nur ein Bewegliches“; es 
gehört der vergänglichen,, in fich zerfallenden Ordnung der Welt an. 
Der Schwerpunft des hriftlichen Bewußtſeins aber liegt ganz in der 
zufünftigen,, jenfeitigen Welt. So ſehr ift dies der Fall, daß fogar 
die Thatfachen des Chriſtenthums nur als flüchtige Erfcheinungen 
den ſchwankenden Boden diefer vergänglichen Welt betreten, und es 
daher zu einer förmlidyen Gründung einer neuen, der altteftament- 
lichen Gottesherrfchaft felbftändig gegenüberftehenden Lebensgemein⸗ 
ſchaft gar nicht fommt. Durchaus behält vielmehr der Verfafler des 
Hebräerbriefes den Rahmen der Bottesherrichaft des alten Bundes 
bei, den doch Paulus ſchon völlig zerbrodhen hat. Die Heiden- 
hriften find nicht, wie bei Paulus, ein felbftändiger Theil des 
neuteftamentlichen Bundesvolfes, fondern nur Anfag um den jübi- 
ſchen Grundſtock, Profelyten. Eine Heidenfirche zu conſtituiren, ift 
nicht mehr der Mühe werth, da ja nicht blos der „veraltete Bund 
dem Berfchwinden nahe”, fondern überhaupt „der Tag fich naher“, 
wo alles „Beiwegliche“ vergehen wird, „auf daß da bleibe das Un- 
bewegliche.“ 

„Ze Brief Ein ſchwächeres Seitenftüd und Nachbild des Hebräerbriefes 
ift der dem Barnabas untergefchobene, feiner Unechtheit durchaus 
überwiefene Brief, welcher früheftens unter Domitian ſpäteſtens 
unter Hadrian entftanden ift. Gleich dem Hebräerbrief ein Erzeug- 
niß des hriftlichen Alerandrinismus, theilt er mit jenem Schreiben 
auch den allgemeinen Zweck und Inhalt. Auch er vertheidigt die 
chriſtliche Gefegesfreiheit gegen die fortwährenden Verfuhe des 
Sudaismus, die Heidenchriften zu Knechten des jüdifchen Geſetzes 
zu machen. Dagegen unterfcheidet ſich diefer Brief vom Hebräerbrief 
nicht bloß, fondern aud von den echten Paulinismus durch bie 
Schroffheit einerfeits jeiner gegenjüdifchen Behauptungen, in denen 
der Verfaſſer ſogar fo weit geht, der jüdiſchen Religion nicht einmal 
den Werth eines erften und ältern Bundes zu belaſſen; andererſeits 
aber ift es der Uebergang zu gewiffen gnoftifchen Anfchauungen des 
zweiten Jahrhunderts, welcher ſich bereits deutlich in dieſem Briefe 
fundgibt. Sache diejer höhern Wiflenfhaft, die man mit dem 
Ramen Gnofis bezeichnet hat, tft ed nämlich, durch den Buchftaben 
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des Gefepes zu dem wahren Weſen des Chriſtenthums hindurchzu⸗ 
dringen , weldye8 darunter verborgen ift. 


Daß der alte Bund mit feinen Heiligthümern eine blofe Vorftufe „aheotogie 
der Vollendung ift, hatte ſchon der Hebräerbrief gezeigt. Einen Schritt Hashriee. 
weiter noch gebt der Barnabadbrief, indem er deutlich auf die Trümmer 
Jeruſalem's hinweiſt und dem, was jest im klaren Widerſpruch mit dem 
thatſächlichen Bericht Gottes Eünftlich aufrecht erhalten werden will, die 
Berechtigung überhaupt, ohne Rückſicht auf Zeit, abfpricht. Der Brief 
bat namlich im Unterfchied zum „Blauben“ ein höheres „Wiflen“, eine 
Gnoſis, mitzutheilen, melche er vor Allem in die Erfenntniß jener 
Doppelartigkeit des Geſetzes fett, Eraft welcher es nach feinem buchſtäb⸗ 
lihen Sinne mit Beichneivung , Speifegeboten, Sabbath und Tempel: 
cultus verwerflich und nichtig iſt, nach dem geiftigen Sinne dagegen bie 
ganze chriftliche Wahrheit enthält. Ein folch’ fehroffer Gegenfag des 
buchftäblichen und des geiftigen Verftänpniffes der Offenbarung zieht 
fich durch die ganze Religiondgefchichte hindurch, bis er in dem Gegen 
fage von Judenthum und Chriftenthum gipfelt. Er hängt darum au 
von allgemeinen geiftigen Mächten ab, infofern ein dem böſen Welt: 
herrfcher unterthäniger Engel die Juden dazu verführte, das Gefeh 
fleifchlich zu verftehen, fo daß vie finnlich= Außerliche Religion des 
Judenthums geradezu ald etwas Dämonijches erfcheint. Während daher 
der Hebräerbrief noch altes und neues Teftament von der Seite ihrer Einer: 
leiheit auffaßt, fährt der Verfaſſer des Barnabashriefed gegen diejenigen 
[08, welche fagen, das Teflament ver Juden fei auch das chriftliche; es 
wird den Chriflen verboten die Stellung der Proſelyten gegenüber dem 
alten Bunde einzunehmen, und erfcheint envlich auch Chriſtus nur, um 
das Erbe des Neiches, deſſen die Juden nicht werth waren, den Heiden 
zu bringen. So ift alfo nicht einmal die Beſchneidung wörtlich gemeint, 
da der griechifche Zahlwerth der 318 Männer, die Abraham nach der 
Erzählung der Geneſis (14, 14. 17, 27) beichnitt, auf den Kreuzes⸗ 
tod Ehrifti gedeutet wird; das wörtliche Befolgen eined Gebotes aber, 
welches auch von Syrern und Arabern anerfannt wird, zeigt, daß die 
Israeliten, die darin ihr eigenfted Privilegium juchten, von einem böſen 
Engel betrogen waren. Während fo der Brief eine entfchieven abgünftige 
Stellung einnimmt gegenüber dem jüdiſchen Ceremonialgeſetz, hält er 
an dem Gedanken des Geſetzes ſelbſt fo feft, daß er erft die Chriſtenheit 
recht im Beige deſſelben ſieht. Denn durch die Sage von Mofeß, der die 
Geſetztafeln zerbrach, ift angedeutet, daß den Israeliten der Bejig des 
Geſetzes eigentlich gar nicht zuzufprechen iſt; das Chriſtenthum aber ift 
das wahre Gejeg, das „neue Gejeg“, deſſen Eigenthümlichfeit darein ver: 
legt wird, daß ed „nicht ein Opfer habe, dad von Menjchen gemacht tft.” 

Während aber gleich dem Hebräerbriefe auch der Barnabadbrief 2 Das vierte 
den Schwerpunft der hriftlichen Entwidelung faft ganz in das JenſeitsEvangelium. 
verlegt und auch ſeinerſeits noch ichließt mit dem urapoftolifchen Zuruf 
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„der Herr iſt nah“, „ver Tag iſt nah”, gibt es in dieſer letzten Beziehung 
zu beiven Briefen kaum einen ftärfern Gegenſatz, al8 die dritte Schrift 
aus dieſem Zeitraume, welche alerandrinifchen Einfluß aufweiſt, das 
Evangelium des Johannes. 

Diejed in ſo vielfacher Beziehung räthielhafte Buch ftellt im ganzen 
Umkreis des neuen Teftamentes das alleinige Beifpiel einer Aufhebung 
des Gegenfages dar, welcher jonft fo jchroff das Diefleitd vom Jenſeits, 
die himmliſche Vollendung von der irdiſchen Entwidelung fcheidet. Der 
vierte Evangelift zeigt namlich, wie ſchon hier die Gläubigen mit ewigen 
Leben erfüllt werden, wie darum auch das Gericht ſchon Hier ald innere 
Thatfache vorhanden if. Was fonft zerfällt in eine Doppelheit von 
Heildwirfungen, die auf der einen Seite der unjcheinbaren Vergangen: 
heit der Fleiſchestage ded Herrn, auf der andern der herrlichen Zufunft 
feiner Erfcheinung vom Himmel entfließen, das faßt Johannes zur 
Einheit einer zuſammenhängenden und folgerichtigen Thätigfeit zu: 
fammen, vermöge welcher der Sohn das Heil der Seinen durch alle 
Stufen hindurch von der unterften bis zur lehten und höchften ſchafft 
und vollendet. Es hängt darum auch die eben bejchriebene Eigenthüm— 
lichkeit fchlieklich ganz an der Lehre des Johannes von Perfon und Wert 
Ehrifti, zu deren Darftellung wir und jegt noch zu wenden haben. 


Mir haben oben den „Pauliniſchen Lehrbegriff“ beiprochen, ale 
die hervorragendfte und einflußreichfte unter den Yormen, in welche 
auf einer höhern, das jerufalemifche Chriſtenthum überbietenden 
Stufe der Entwidelung der wefentliche und ewige Gehalt des Chri— 
ftenthums dem Verſtändniſſe der damaligen Zeit nahe gebradht und 
vermittelt werben follte. Andere Uebergänge vom einen zum andern 
der beiden früher unterfchiedenen Factoren des Urchriſtenthums hatten 
auf andern Punkten der hriftlichen Welt, und fpäter ftatt. Nament- 
lih fommt hier Johannes, oder wer jonft das vierte Evangelium ge- 
ichrieben hat, in Betradht. Es handelte fi) darum, das höhere Mefen 
Ehrifti, den ganzen Schwergehalt,, der in den Namen Gottes⸗ und 
Menihenfohn ruhte, zum faßbaren Ausdrude zu bringen. Hierfür 
hatte ſich die jüdiſche Meſſiasidee, auf welche man fich zunächft ver: 
wiejen ſah, zu eng erwiefen. Jeſus war dem entwidelten hriftlichen 
Bewußtſein unendlich mehr ald blos der jüdifche Meſſias. Man griff 
daher nad) bereit ausgebildeten und fertig daliegenden Begriffen der 
Philojophie und Theologie; in dieſem Beſtreben beruhigte man fich 
endlich bei dem Begriffe des göttlichen Wortes (Logos). Diefer ſchien, 


um das ewig Unbegreifliche in einen runden Ausdrud zu faflen, Die 


bandhablichfte, die um ihrer allgemeinen Verbreitung und vielfach 
veränderlichen Ausgeftaltung willen brauchbarfte Form darzubieten. 
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Er drüdte Gottes Wefen und Ratur aus, ohne doch das ewige Weſen 
der Gottheit felbit zu erfchöpfen. Anfnüpfend an den Bericht einer 
durch das blofe Wort gefchehenden Schöpfung, bezeichnete er das 
Weſen Gottes nach feiner Wirkfamfeit, und es lag daher nahe, jenes 
erfte jchöpferifche Wort durch die Entwidelungsreihen der Schöpfung 
bis zur Menfchwerdung herabzuführen, das „Es werde” umzuſetzen 
in „Das Wort ward Fleiſch“. Ein Fehler war ed, wenn man vielfach 
ſchon den Paulus diefen Griff thun ließ. Die Lehre von der goͤtt⸗ 
lichen Offenbarung im Worte fommt nirgends bei Paulus vor, fo 
gewiß auch Ausdrüde wie „Ebenbild Gottes“, „Erſtgeborener der 

„Kreatur“ ſachlich fich damit berühren. Aber der Unterfchieb ift immer 
der, daß Paulus, wenn auch der Einfluß der helleniftifchen Bildung 
die natürliche Unterlage des von ihm gepredigten WeltchriftenthHums 
war, body in Jeruſalem, nicht in Alerandria gefchult ift, zu den Füßen 
Gamaliel's, nicht Philo's. Johannes arbeitet allerdings unter ges 
Ihichtlicher Vorausfegung der pauliniſchen Chriftuslehre, dennoch 
aber thut er den enticheidenden Schritt vom Mefftasbegriff zur Er» 
faffung der allgemeinen und menfchheitlichen Bedeutung der Erſchei⸗ 
nung Jeſu im Ausdrude „Wort“ völlig felbftändig. 

Der Fortſchritt von Paulus zu Johannes ift fomit wefentlich ein ee ale 
doppelter: einmal, daß erft von Johannes die Durchfchlagende An. 
ſchauung aufgeſtellt, der richtige Ausdruck ausgeſprochen wird, wel⸗ 
cher allen dieſen hoͤhern Auffaſſungsweiſen der Perſon Jeſu zu Grunde 
liegt; ſodann, daß, während Paulus faft ausſchließlich den erhöhten 
Ehriftus zum Gegenftande feiner Predigt macht, Johannes nunmehr 
auch die gefhichtlihe Erfcheinung deſſelben nach jener höhern An⸗ 
Ihauung erklärt und daher die Lehre vom Wort, das Kleifch wurde, 
gleich an die Spige feines Evangeliums ftellt. Diefe Lehre vom gött: 
lichen „Worte“, als einer Art „zweiter Gottheit“, hatten nämlich ges 
lehrte Juden in Alerandria, wie Philo und Andere, ausgebildet, in- 
dem fte fich dabei theils an das alte Teftament, infonderheit an Stellen, 
wo neben Gott felbft feines Wortes wie eines neben ihm beftehenden, 
bejondern Wefens gedacht wird (vgl. Pf. 33, 6), theild an die Weiter: 
bildungen der griechifchen, infonderheit platonifchen Philofophie an⸗ 
ſchloſſen. So hatte man aus beiden Schadhten der Weisheit einen 
gemeinſamen Ausbrud zur Bezeichnung der Sache gewonnen, auf die 
es anfam. Während Gott felbft der ſchlechthin außerweltliche und 
der ewig verborgene Urgrund aller Dinge ift, follte diefes „Wort“ 
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diejenige Seite an der Gottheit darftellen, nad) welcher Gott der Welt 
gegenüber fich auffchließt und erfennbar wird. Immerhin aber hatte 
diefe Lehre bei den alerandrinifchen Juden feine Beziehung auf etwas 
Menichliches, auf eine geſchichtliche Erfcheinung ; fie war blos Gegen- 
ftand eines der Wirklichkeit entfrembeten und von ihr abgezogenen, 
über das Wefen aller Dinge grübelnden und phantafirenden Nach: 
denfens. Erft das vierte Evangelium fpricht e8 aus: „Am Anfang 
war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das 
Wort. Und das Wort ward Fleiſch und wohnete unter und.“ Im 
diefer Uebertragung der höchften Gedanfen , die dem philofophiichen 
Bewußtfein jener Zeit zu Gebote ſtanden, auf die Perfon Jeſu haben 
wir eine nicht minder bedeutend einwirfende Geiftesthat zu erfennen, 
als in der von Baulus vollgogenen Uebertragung des Begriffes eines 
„zweiten Adam“ auf diefelbe Perſon. Die ganze Eigenthümlichkeit 
der Beleuchtung, in welcher Jeſus im vierten Evangelium im Unter: 
ſchiede zu den drei erften erfcheint, beruht eben auf dem Plane des 
Schriftftellers, den einzigartigen Eindrud, von dem die Gemeinde 
Jeſu aus allen feinen Worten berührt wurde, zu erflären aus der 
Borausfegung, daß Gottes ewiges Wort felbft in ihm Fleifch gewor- 
den und in irdifche Erfcheinung getreten fei. Es ift ein Verfuch, das 
Raͤthſel, vos welches fich das erfte chriftliche Zeitalter geftellt ſah, von 
der entgegengefegten Seite aus zu löjen, als Paulus gethan hatte. 
Diefer hatte Das von der paläftinifch - jünifchen Gelehrſamkeit auf: 
geftellte Gedankenbild eines „zweiten Menfchen“ herbeigezogen, um 
die Erfcheinung Jeſu als den Abfchluß der menſchlichen Gefchichte, 
als erreichtes und verwirklichtes Ideal der Menfchheit darzuftellen. 
Johannes hält fi} an Das von der alerandrinifchen Judenfchaft ge- 
pflegte Gedankenbild eines „zweiten Gottes“, eines göttlichen Wortes, 
um demjelben eine populäre Wendung zu geben, es auf eine beftimmte 
menjchliche Erfcheinung zu deuten und auf dieſe Weife in diefer menſch— 
lihen Erfcheinung den Drt zu finden, an welchem Gott felbft in 
die Gefchichte ver Menichheit eintritt, in einem Menfchen, der fprechen 
kann: „Ich und der Vater find eins." Das Befondere, Eigenthüm- 
liche und Einzige der Berfon Jeſu befteht fonach im vierten Evan- 
gelium nicht mehr darin, daß er der Meffiad der Juden, auch nicht 
mehr darin, daß er dad Urbild der Menfchheit, fonvern darin, Daß er 
geradezu das fleiſchgewordene Wort Gottes felbft if. Von dieſem 
Gedanfen find feine Neven und Thaten in diefem Werke bedingt und 
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beherrſcht. Er fteht als Ausftrahlung Gottes im Mittelpunfte der 
Menſchheit und hat infofern in jeder Beziehung eine ungleich allges 
meinere Bedeutung, als ihm das jerufalemifche Urchriſtenthum, das 
ſich lediglich an den Meffiasbegriff hielt, zuzufchreiben vermochte. 


6. Entftehnng der Kirche. 

Während der erften Hälfte des zweiten Jahrhunderts vollzieht Cintenten 
fi) im Innern des Judenchriſtenthums ein Ausſcheidungs⸗ und Zer⸗ ——ãA 
ſetzungsproceß, welcher damit endet, daß die treibende Maſſe ſeiner an 
Gewäffer in das von der heidenchriftlichen Strömung gegrabene Bett 
einmünbet , in welchem fofort das Fahrwaſſer der katholiſchen Kirche 
entfteht ; nur zwei Bächlein des Judenchriſtenthums fließen fortwähs 
rend gefondert, um fchließlich zu verfiegen. Der Hauptſache nad) 
lenkte man aljo ein und begriff, daß das JudendhriftentHum nur noch 
infofern lebensfräftig war, als e8 fich entfchloß, den Hauptnachdruck 
auf diejenigen Intereffen zu legen, weldje e8 mit dem Paulinismus 
gemein hatte. Es war die Logif der Thatfachen, welche zu diefem 
Rejultate drängte. Die große Mehrzahl der Juden adoptirte fort 
und fort durd) ihr ablehnendes Verhalten, das Urtheil ihrer Oberen 
gegen den Meſſias, und die Ereigniffe unter Titus und Habdrian be= 
ftätigten ihrerfeitö das über die falfehen Richter ergebende Strafgericht 
Gottes. Echon war e8 Thatfache, daß anftatt der Verworfenen die 
Heiden Aufnahme im Meſſiasreiche gefunden hatten. Troß aller Ab- 
neigung fonnte man fid) daher von judenchriftlicher Seite nicht auf die 
Dauer dagegen fträuben, fie ald Brüder anzuerkennen, und fo gingen 
feit dem erften und zweiten jüdifchen Krieg immer mehr juden« 
hriftliche Gemeinden in die allmählich fid, geftaltende Tatholifche 
Kirche über. 

Aber auch das Verhalten der Heidenchriſten, die immer unver⸗ Das Juden⸗ 
hältnißmäßiger die Zahl der geborenen Juden im Ehriftenthum über: gun det a 
wogen, nöthigte die legtern, wofern fie fich nicht ausgejchloffen ſehen an 
wollten, zu fortfchreitender Accommodation. Zur Zeit Juftin’s war 
bereit feitens des HeidenchriftenthHums die Gemeinfchaft aufgeho- 
ben mit allen denjenigen Judenchriften, weldye den Heidendhriften 
die Befchneidung und die übrigen Gefegespflichten bei Strafe des 
Berluftes der Eeligfeit aufprängen wollten. Ihnen ſpricht da- 
für auch Juſtin die Seligfeit ab. Anders ftand es noch mit der 
Partei der mildern Judenchriſten, welche bei eigener vollftändigen 
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Geſetzesbeobachtung doch von den geborenen Heiden eine gleiche 
Lebensweije nicht verlangten. Ihnen gegenüber nimmt Zuftin jelbft, 
und er fcheint damit die damald noch vorherrichende Anficht des 
Heidendriftenthums auszufprechen,, eine verfühnliche Stellung ein. 
Aber bereitö gab es, wie er felbft andeutet, unter den Heidenchriften 
nicht wenige, welche auch diefe Partei als Fegerifch behandelten und 
weder Nedeverfehr noch Baftfreundfchaft mit ihr hielten. Und dieſe 
fchroffere Praris follte mit der Zeit die herrfchende werden. Schon 
feit ven Tagen des Irenäus wird der bei Juſtin vorfommende Unter: 
fhied zwiſchen geduldeten und ausgeſchloſſenen Judenchriften nicht 
mehr gemacht. Ihm galt bereitd alles Chriftenthum, welches nod) 
mit dem Glauben jüdische Lebensordnung verband, als Kegerei. Was 
die Sache auf diefe Spike geführt hat, war theils der Umftand, daß 
die Rüdficht auf levitiſche Reinigfeit felbft zwifchen mildern Juden- 
hriften und der heidenchriftlihen Maſſe den Verfehr und infonderheit 
eine volle Speifegemeinichaft, alfo aud) beim Herrnmahl, erſchweren 
mußte, theil8 aber auch der allmähliche Nachlaß jener Pietät, welche 
Paulus feinen heidenchriftlichen Gemeinden gegenüber dem alten 
Bundesvolfe zur Pflicht gemacht hatte. So waren auf der einen 
Seite auch die milderen Vertreter des Judenchriſtenthums durd) ihre 
Sitte mit den ftrengern Parteigenoffen ebenfo fehr vereinigt, als von 
der ſtets wachſenden Heidenficche getrennt; auf der andern ging den 
Heidendriften je länger je mehr das Verftänpniß für den gegnerifchen 
Standpunft verloren. 


Keperifcher Außerhalb der Kirche blieben fomit ſtehen eine ſtrengere und eine 
oe mildere Form ded Judenchriſtenthums. Jene charakfterifirt fih vor Allem 
zaräismus. durch die leidenfchaftliche Vermerfung des Paulinigmus, während in 
Bezug auf die Forderung der Beichneidung ab= und zugegeben werden 
fonnte. Denn mie fie zu den Eigenthümlichfeiten der Ebjoniten des 
Epiphanius und Hieronymus gehört, fo bat diefelbe Partei in Rom, 
dem Zeugniffe der Elementinen zufolge, von dem Rigorismus einer 
folden Forderung aus praftifhen Gründen Umgang genommen. An 
die Stelle ver Beſchneidung wurde von ihr die Taufe gejegt, und das 
HeidenchriftentHum, dad man als ein paulinifches nicht gelten laſſen 
wollte, unter petrinifche Aufpicien geftellt. Neben dieſem fpätern Ebjo- 
nitismus erhielt fich aber auch noch eine mildere Richtung, welche gegen 
Ende des vierten Jahrhunderts bei Epiphanius und Hieronymus unter 
dem Namen ver Nazaräer auftaucht. Es war die eine Form des Juden: 
chriſtenthums, welche fich gänzlich von effäifchen Einflüffen frei erhalten 
zu haben fcheint. Ihre Anhänger wollten eben, gleich ven älteften Ver: 
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tretern der jerujalemifchen Urgemeinve, einfach Juden und Chriften zu⸗ 
gleich jein; fie vertraten den praftifchen Mofaismus, ohne deswegen die 
Heidenmiffton des Paulus zu verwerfen. Aber fie waren außerhalb des 
lebendigen Zuſammenhangs mit der großen Heidenkirche getreten, troß 
der legterwähnten Conceſſion und trotzdem, daß fie jich beftrebten, ber 
höhern Natur Chrifti irgendwie gerecht zu werben, wie überhaupt bie 
bellenijtijchen, aleranprinifchen und paulinifchen Anjchauungen mit uns 
wiberftehlicher Gewalt auch bei den jeparirten Judenchriften in irgend 
melcher Form ihr Recht fuchten und mit der Meſſiasidee allerhand fon: 
derbare Vermifchungen eingingen, unter welchen die Syſteme der jüdiſchen 
Gnoftifer und der Elementinen, dieſes claſſiſchen Ausdrucks des fpecula- 
tiven Ebjonitismus, die befannteften find. Aber vie Lehre von Chriftus 
war damals fchon von ganz anderer Seite her und unter vorwaltendem 
Einfluſſe Heidenchriftlicher Geſichtspunkte bearbeitet worden, und fo Fam 
die Kirche auf dem Wege einer dad Judenthum nach allen Seiten über: 
ſchreitenden, gefegmäßigen Entwidelung in die eigenthümliche Lage, in 
den Nazaräern diejenige Form des Chriftenthums zu verbannen, welche 
wirklich die primitive war, und in welcher die Kirche felbft die verbor: 
genen Anfänge ihres Dafeind verehren mußte. Daß font gerade 
die Nazaräer fich bald genug außerhalb ver kirchlichen Gemeinichaft 
geftellt jchen mußten, ift ver fchlagenpfte Beweis dafür, mie wenig 
dad Judenchriftenthum allein oder vorwiegend als treibender Factor in 
der Entjtehung ver altfatbolifchen Kirche zu betrachten ift, mie fchnell 
ihm durch die rafchen Erfolge des Paulinismuß die Dinge über den Kopf 
gewachlen find. Man bat vor Allem ſolche Vorgänge im Auge, wenn 
neuerdings der Grundfat aufgeftellt worden ift (von Ritſchl), daß ſich 
das Judenchriſtenthum als zeugungs- und geftaltungeunfähig erwiefen 
babe, daher der Paulinismus ausſchließlich Sieger geblieben jei, im 
Gegenjage gegen diejenige Gefchichtdauffaffung,, wonach der Friedens⸗ 
ſchluß mehr als eine allmählich erfolgte Abſchwächung beider Gegenjäße 
aufzufaflen wäre. 


Das beziehungsweiſe Recht der lebtern Auffaffung beruht da⸗ Ginlenten 
gegen darauf, daß der pauliniiche Lehrbegriff in Feiner Weile dazu —ã 
angethan war, ein kirchliches Gemeindebewußtſein fofort auszufüllen. niemue⸗ 
Dazu war er von viel zu individuellem Gepräge, von viel zu fein 
organiſirtem Bau, von viel zu eigenthümlicher, künſtleriſch durch⸗ 
geführter Anlage, von viel zu geiſtreicher Durchbildung. Wenn man 
zwiſchen den kanoniſchen Schriften und der kirchlichen Literatur, der 
ſie zur Einleitung dienen, überhaupt einen wenigſtens im Großen 
und Ganzen richtig charakteriſirenden Unterſchied machen kann, ſo 
läuft derſelbe gewiß auf die Thatſache hinaus, daß der überaus reich» 
haltige Inhalt, welchen der Kern des Fanonifchen Schriftthums in 
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fi birgt, durchaus nur in allmählicher Folge feiner einzelnen Bes 
ftandtheile von dem langfam nachrüdenden Verſtändniſſe fünftiger 
Zeiten angeeignet und durchdrungen werden konnte. Nur ſchwer hat 
fi) der eindringendften Forſchung der Neuzeit ein vollfommen Flarer 
Einblick in die Labyrinthe des paulinifchen Lehrbegriffs eröffnet. Ein 
firchliches Gemeinvebewußtiein, durch und durch angefüllt mit der 
Gedanfenwelt des Paulus, ift, zumal am Anfange der gefammten 
Entwidelung, eine reine Unmöglichkeit. Zwar die Schranken des 
jüdifchen Gefeges und der jüdischen Volfsthümlichkeit, welche Paulus 
mit feinem Grundfage der Glaubensgerechtigfeit durchbrochen hatte, 
fonnte fich der Paulinismus niemals wieder aufrichten laffen. Aber 
fobald einmal der große Grundgedanke, um den die paulinifche Ge- 
danfenwelt lagerte, die Gleihberehtigung aller Ehriften, die Ver- 
einigung von Juden und Heiden in Einer Weltreligion, durchgefoch- 
ten war, fo mußte fid) das Verhältniß wieder dahin wenden, daß im 
Uebrigen vielen judendriftlichen Anfchauungen der Vortheil der grö⸗ 
gern Greifbarkeit und Yaßlichkeit, des engern Anfchluffes an die bis» 
herigen Vorftelungen der Menjchen zu Gute fam. Dazu fam, daß, 
wie ſchon oben bemerkt war, den Paulinismus eine breite Unterlage 
gemeinjchaftlicher Anfchauungen mit dem Judenchriftenthum verband. 
Geſetz und altteftamentliche Schrift war- auch für Paulus göttliche 
Offenbarung; die jüdiſche Theologie bildete die Grundlage auch für 
feinen Lehrbegriff. Gab man dies einmal zu, fo gehörte fchon die 
ganze Feinheit paulinifcher Dialektik dazu, um der einfachen Folge 
der Anerkennung irgendweldyer Form des Gefeged zu entgehen. „Es 
war nicht jedem gegeben, mittelft allegorifcher Auslegung und rabbi— 
nifcher Dialektik aus ihm felbft zu beweifen, daß das Gefeg nur ge- 
geben jei, um in der Folge einer ganz andern Religion Plag zu 
machen.“ Daſſelbe gilt aber auch bis zu einem gewiflen Grade von 
den eigenthümlichiten Sternlehren des Paulinismus. Wenn Paulus 
den Unterfchied zwiſchen Judenthum und Chriftenthum dahin be= 
flimmte, daß man in jenem durch des Geſetzes Werke felig zu werden 
ſuche, in dieſem durch den Glauben wirklich felig werde, fo blieb ja 
damit immer noch die weitere Frage unbeantwortet, wie es denn mit 
denjenigen Werfen ftehe, welche, von Paulus „Früchte des Geiftes“ 
genannt, aus dem Glauben felbft hervorgehen. Schon der Brief des 
Jakobus richtet in diefer Beziehung große Verwirrung an. Hier ließ 
fi überhaupt dem gewöhnlichen Bewußtfein unmöglich klar machen, 
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daß das Geſetz zwar den Chriften nichts mehr angehe, und doch In 
einem höhern Sinne immer wieder erfüllt und vollzogen fein wolle. 
In demfelben Maaße, als die heidenchriftlichen Gemeinden über Das Srie, 

ihre erften Anfänge hinauswuchfen und zahlreiche Elemente von fehtneues Gefey. 
verfchiedenartiger fittlicher Befchaffenheit in fich aufnahmen, die noch 
des Zuchtmeifterd bedurften, wurde auch Die Höhe einer Sittlichkeit 
unhaltbar, welche rein nur als freie Ausprägung des Geifted Chriſti, 
als reife Frucht des Glaubens gelten konnte und wollte. Biel 
einfacher und von ungleich praftifcheren Bolgen für dad Gemeinde⸗ 
leben begleitet war ed, wenn man im Anfchluffe an einige Aeuße⸗ 
rungen des Paulus neben dem Glauben auch, die Unerläßlichkeit von 
Merfen der Liebe hervorhob und im Glauben felbft nur die erfte in 
der Reihe der Tugenden erblickte, welche Ehriftus von feinen Gläubi- 
gen fordere. Für dieſe hriftlichen Tugenden aber fand man, da die 
evangeliihe Tradition keineswegs für alle Fälle des Lebens weder 
des Einzelnen, noch der Gemeinde ausreichte, eine unmittelbare Norm 
im alten Teftamente, das dann freilich in feiner hriftlichen Umdeutung 
aufgefaßt und durch das Medium des neuen, auf Ehriftus zurüdrei« 
chenden Geſammtbewußtſeins betrachtet wurde. So famein gefeßlicher 
Geift auch in den weiten Kreifen des Heidenchriſtenthums auf. Der 
ganze Standpunkt der Zeit bedurfte einer pofitiven Offenbarung der 
göttlichen Gebote, und man griff jchlieglich innerhalb der Kirche, um 
den Conflict von Glauben und Werfen zu beendigen, zu der einfachen, 
aber auf feinen Ball paulinifchen Loͤſung, daß das Ehriftenthum — 
um gleich das Echlagwort der altfatholifchen Kirche zu gebrauchen — 
als „neues Geſetz“ erfchien. ALS ſolches wird es zuerft proclamirt im 
Briefe des Barnabad. Vollzogen ift diefe gejetliche Auffaffung des 
religiöjen Verhältniffes, die Auffaffung des Chriftenthums unter dem 
Haupttitel des neuen Gefeges, bei Irenäus, Tertullian und Clemens, 
alſo bei denfelben Schriftftellern, weldye auch bereits jede Ahnung 
eined Gegenfabes von Paulinismus und Judaismus verloren haben 
und fi) getroft auf die apoftoliiche Gefammtautorität fügen. 


Gleichſam ein Progranım zu dieſer auf der apoftolifchen Geſammt⸗ Das — 
autorität ſich anbahnenden Ausgleichung bietet eine dieſer Uebergangszeit — Yan 
angebörige Schrift, welche fi alö ein Vermächtniß der zwölf Patriar⸗ triargen. 
hen Iörael’8 in die werdende Kirche einführt. Die „Teftamente ver zwölf 
Patriarchen” müffen allerdings einen Verfaſſer angehören, welcher von 
Geburt Jude war, mie denn auch der größte Theil des Inhalts der 
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Schrift ganz altteftamentlich Tautet, ohne daß man darin nur einen 
chriſtlichen Anklang mahrninımt. Uber darum ift doch das Werk nichts 
weniger ald judaiſtiſch. Vielmehr fteben vie Juden unter dem Einfluffe 
" der Dämonen und des Satand. Das Judenthum erfcheint unter dem 
Bilde eined Schiffes, dad mit Mumien gefüllt ift und geſpenſterhaft ohne 
Steuermann dahintreibt. Der Geift Gottes aber iſt nach ver Kreuzigung 
Chriſti auf die Heiden übergegangen, beſonders durch das Verdienſt des 
Paulus, auf welchen das Teftament feined Anherrn Benjamin eine be: 
geifterte Lobrede enthält. Zulegt freilich follen, wie auch Paulus felbft 
weiflagte, die Israeliten aus der Zerjtreuung gefammelt werden, doch 
nicht ohne daß zuvor das ungläubige Israel durch die gläubigen Heiden 
beſchämt worden wäre. Dazu fommt, daß die meiften jener Väter ganz 
unverbüllt vie Erſcheinung Chrifti meiffagen, der dad Königthum Juda's 
und dad Priefterthum Levi's abjchließt, der „Lamm Gotted" oder „Er: 
löfer ver Welt" und „Eingeborener" Heißt, deſſen jungfräuliche Geburt, 
Leiden, Tod und Auferftehung,, ferner die Stiftung von Taufe und 
Abendmahl, die Verwerfung Ehrifti durch den größten Theil Israel's, 
die Zerſtörung Jeruſalem's, die Herbeiführung ver Heiden u. |. mw. ald 
abgefchloffene Thatjachen im Gefichtöfreis des Verfaflerd liegen. Neben 
rein jüdischen Büchern, wie ver Apokalypſe des Henoch und dem Buche 
der Jubiläen, find auch Schon riftliche benugt, wie Matthäus, Johannes, 
Hebräerbrief und Offenbarung des Johannes. Und doch fonnte das 
Buch von feinem erften Bearbeiter Grabe als ein jübifches, von feinen 
legten Beurtheiler Langen menigftend als ein judenchriftliches behan: 
delt werden. Man fieht hier aljo recht deutlich, wie weſentlich das 
unvermittelte Zufammenfaffen äußerfter Gegenfüge zu dem Charakter 
der Anfänge des Eatholifchen Kirchenthums gehört. Zu einem derartigen 
Entgegenfommen konnte fih übrigens ver Paulinigmus um fo leichter 
entfchließen,, al8 ja Paulus felbft den Urapofteln niemals ihre Apoftel: 
würde ftreitig gemacht, die paulinifchen Gemeinden die bei ven Juden: 
Hriſten meit verbreitete Verwerfung des Heidenapofteld niemals mit einer 
ähnlichen Vermwerfung ver Urapoftel beantwortet Hatten. 
Stand des Schon mit Nennung der Namen Irenäus, Tertullian und Ele: 
em mens von Aleranpria iind wir bis zum Jahr 200 unjerer Zeitrechnung 
um 130—140yorgefchritten. Wir ziehen und daher jegt wieder in die Grenzen un: 
ferer Darftellung zurüd. Am Ende des eriten Jahrhunderts chriftlicher 
Gemeinveentwidelung ſehen wir die Elemente, welche zu jenem Abſchluſſe 
ihren Beitrag liefern follten, nocd in wilder Gabrung, und nur daß 
unerfchütterlich gewordene Bewußtſein, daß eine und diefelbe Sache von 
Paulus ſowohl ald den Urapofteln ausgegangen fei, jowie ber eigen: 
thümlich jittliche Charakter der riftlichen Frömmigkeit halten die aus: 
einanberftrebenvden Richtungen der erft im Werben begriffenen Kirche zu= 
jammen. Aber nach feiner diefer Richtungen war der Gedankengehalt 
des Chriſtenthums während des apoftolifchen und nachapoftolifchen Zeit: 
alter zu irgend einem Abfchluffe, zu übereinſtimmender Allgemeinheit 
der Lehrbildung gelangt. Judenchriſtliche, paulinifche, johanneifche 
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Lehre — Alles befteht noch neben einander und in zabllofen Mifchformen. 
Aber eben dadurch, daß die feinern Unterjchiede der apoftolifchen Lehr⸗ 
formen im allgemeinen Bewußtſein verwiſcht wurden, geftaltete jich all: 
mäblich jener mittlere Durchſchnitt apoftolifcher Lehre aus, welcher dann 
die Grundlage der katholiſchen Rechtgläubigfeit abgab. Die Geſchichte 
dieſer Ausbildung ſelbſt fällt nicht mehr in unſere Aufgabe herein. Wie 
die Kirche ſelbſt, nachdem ſeit dem Tode ihres Stifters gerade ein Jahr⸗ 
hundert verfloſſen war, noch unfertig und ihre einzelnen Theile eben exit 
in gegenfeitiger Annäherung begriffen ericheinen, fo war auch dad Dogma, 
welches den Mittelpuntt ver Eirchlichen Theologie bilden follte, weder an 
fich ſelbſt jo entwickelt, noch jo allgemein anerkannt, daß ed viefer Auf: 
gabe fchon wirklich genügte. Den entſcheidenden Anftoß zur Bildung Gnoficiss 
einer firchlichen Theologie gab erft dad Auftreten des Gnoſticismus und Um 
ded Montanidmud. Beide hatten e8 auf eine Vollendung der Kirche, mus. 
ein „geiftliches" Chriftenthbum, abgejeben. Während aber die Gnoftifer, 
meift in ſcharfem Antijudaismus, die Mittel hierzu ver hellenijchen 
Speculation und orientalifchen Theofophie entnahmen und fomit das 
Ertrem des Heidendhriftentbumd darftellten, trägt der Montanidmud 
einen entjchieden jübifchen und geieglichen Charakter. Die mit fana- 
tiicher Begeifterung erneute Erwartung ded Weltendes, Wieverbelebung 
der Prophetie und Ekftafe, Außerfle Strenge der Sitten: und Kirchen: 
zucht bezeichnen ebenfo fehr dad Weſen des Montanismus, wie arifto- 
fratifches Selbftgefühl und eine Speculation von ebenfo abenteuerlicher 
Kühnheit wie geift: und phantaflevollem Gepräge dad des Gnoſticismus. 
Nur darin treffen beide jich direct befampfenven Richtungen zufammen, 
daß fie eine Reform des Chriſtenthums, einen Bortfchritt zu höherer 
Vollkommenheit verlangen. Indem fi) daher die Kirche durch die 
grundflürzende Neuerung der Gnoftifer und die fanatijche Uebertreibung 
der Montaniften von der tiefgreifenpften Umwälzung, ja von der Gefahr 
der Zerftörung bedroht ſah, war fie genöthigt, jich zu einer fchärfer 
abgegrenzten Lehreinheit zufammenzufaifen. Nur jene unverbeflerlichen 
Ebjoniten der Elementinen nahmen auch vom Auftreten der Gnoſis nur 
Anlaß zu deſto leivdenfchaftlicderen Ausfällen auf Paulus, auf deſſen 
Rechnung fie dad ganze Unheil ver falichen Weisheit fchrieben. Die 
große Mehrzahl erkannte wohl, wie wenig dad Judenchriſtenthum für zurammens 
jih allein der gnoftifchen Bewegung gewachſen fei, und fuchte ſich umfluß ber Bars 
fo lieber zu verfländigen mit den Gemeinden paulinijcher Stiftung oder tatholifchen 
Färbung. Im diefem Sinne heißt der zweite Petrusbrief, welcher erft K 
dem zweiten Jahrhundert angehört, die Lehre des Paulus vom petrini- 
[hen Standpunfte aus ausdrücklich gut und tragen unter namentlicher 
Derwerfung der Gnojid die Paftoralbriefe vom paulinifchen Stand⸗ 
punfte aus die Lehren des Chriſtenthums in einer Form vor, wie fie 
feinem befonnenen Judenchriften jener Zeit mehr einen Anftoß bereiten 
konnte. Demjelben Zwed dienen auch die milderen Farben, welche die 
Apoftelgefchichte auf die grellen Contrafte früherer Entwidelungen des 
EhriftenthHums wirft. So wurde, nachdem ſchon zuvor ver Streit die 


Gott u. ver 
Catan. 
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Parteien unter jich verftändigt und die gemeinichaftlichen Elemente her⸗ 
ausgeftellt hatte, vie überwiegende Mehrheit ver Ehriftenheit durch den 
Trieb der Selbfterhaltung weit rafcher, als alle theologischen Verband: 
lungen es vermocht hätten, zur Einigung in der Lehre geführt. Die 
außerften Parteien nad) recht3 und links wurden befeitigt, und aud den 
ftürmifchen Bewegungen des zweiten Jahrhunderts wachſen allmählich 
die Formen einer allgemeinen (katholifchen) Kirche hervor, welche in 
dem hriftlichen Rom ihren Mittelpunft fand und im Ganzen und 
Großen als ein Sieg der Heidenkirche über die ftarre Ausichlieplichkeit 
des Judaismus gelten muß. 


7. Die Umbildung der urchriftlichen Gottes - und Weltanſchauung. 


Die Umbildung der ganzen urchriftlichen Gotted- und Weltan> 
ſchauung, deren Factoren wir befchrieben haben, fonnte nur im gänzli- 
hen Bruch mit dem Judenthum ihren Abichluß und Ruhepunkt finden. 
Die Tragweite des ganzen Proceſſes läßt fi) aber nad) einer drei- 
fahen Richtung verfolgen. | 

Was zunähft die Vorftelungen vom Weſen Gotted und jeiner 
Offenbarung betrifft, fo gehörte zu dem echten, althebräiichen Begriffe 
bekanntlich vor Allem die ftrenge Einheit. Dieſe aber hatte damals 
fhon auf einer andern Seite eine gewiffe Beichränfung erfahren. 
Seit den Zeiten der Rüdfehr aus Babel datiren die Einflüffe der 
perfifchen Gottes: und Weltanfchauung, die ſich durch den Gedanken 
einer Doppelbeit göttliher Weſen charakterifirt (Dualismus). Je 
länger, je mehr treten in den Vordergrund die Vorftelungen vom 
Satan, der aber darum noch feineswegs als wirklicher Gegengott 
Jehova's aufgefaßt wird. Wohl aber leitete man im ipätern Juden: 
thum. alle möglichen Uebel und Krankheiten von dem Einflufje der 
Dämonen, jelbft von wirklicher Beſeſſenheit, alles Böfe in der Welt 
von der Eingebung des Teufels her. Aud) in ven „Befeflenen“ der 
Evangelien tritt wieder das bedeutende Gewicht der Eatansvorftels 
lung zu Tage. Jeſus, der die böjen Geifter aus ihnen treibt, ſoll 
von Anfang an mit dem Teufel zu Fämpfen gehabt haben, und am letz⸗ 
ten Ende ift ed wieder der Teufel, der Dem Judas den Gedanken des 
Verraths eingibt. Und wie er, fo hat aud) die ganze Gemeinde be: 
ftändig mit dem Catan zu kämpfen. Die Götter der Heiden find 
Teufel, die Welt des Teufels Reich. Des Satans Werk ift e8 3. B., 
wenn der Arbeit des Paulus für das Reich Gottes irgendwelches 
Hinderniß ftörend in den Weg tritt (1 Theff. 2, 18). 
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Wenn fo die Vorftellungen vom Satan in den Schriften des Berkittis 
neuen Teftamentes keineswegs abgeftreift erfcheinen, fondern viel- Derkälung 
mehr in voller Stärke in diefelben übergegangen find , fo ift anderer-""" Beten. 
ſeits ebenſo ſehr zu beachten, daß Ehriftus als Sieger über diefen 
Satan und fein Reich dargeftellt wird. So befonders in allen johan⸗ 
neifchen Schriften und in den Ephefer- und Kolofferbriefen. Dies 
mußte fein, auch wenn Ehriftus nur der Meflias, d. h. der Sohn 
Gottes im altteftamentlichen Sinne war. Erſchien aber Ehriftus, 
um die Menfchen von der Macht des Satans zu erlöfen, fo war Er- 
löfung der Zweck der Offenbarung. Alfo auch die mit Hölle und 
Teufel ſich befaffende Vorftelung ſteht Hier im Dienft der Verſitt⸗ 
lihung aller religiöfen Motive und Intereſſen. Es trug biejer Ges 
danfe nur auch feinerfeits dazu bei, der ganzen Dffenbarungslehre 
einen tiefern , fittlihen Gehalt zu geben. Daher wird Buße gepre- 
digt, wird aufgefordert, fich dem Reiche des Boͤſen zu entziehen und 
auf die kommende Herrfchaft des Meflias vorzubereiten. Man fah 
nämlich die damalige Zeit als Ende der bisherigen, unter dem Ein- 
fluffe des Böfen ſtehenden Weltentwidelung an; diefer Gedanfe ift 
geradezu einer der oberften im ganzen Ehriftenthum des erften Jahr: 
hunderts. Die fech8 Arbeitswochen waren verflofien, man erwartete 
eine Sabbatheruhe, darin der Meffias regieren follte. Ueberall, wo 
eine dualiſtiſche Auffaflung des Welträthield wirkffam geworden 
und man mit der Wirklichkeit und mit dem vorliegenden fittlichen 
Zuftand in Widerfpruch gerathen ift, da begegnen wir im Alterthum 
leicht auch diefer Lehre von einer fortfchreitenden Entwidelung der 
ganzen Natur, die Erwartung einer Ausfcheidung des Böſen, eines 
Meltendes. Wie ſolche Anfichten überhaupt Damals verbreitet wa⸗ 
ren, fo findet fi) eine beftimmte Form derfelben auch bei Paulus, 
demzufolge in der Außern Naturordnung im urfprünglichen Gedanfen 
Gottes zuerft reine Harmonie beftand, dann aber eine Durch fata- 
niiche Einwirkung geftörte, endlich eine durch Chriſtus wiederherge- 
ftellte Natur aufeinander folgen. 

Bon einer andern Seite erfuhr die altteftamentliche Lehre von der Gott und 
firengen Einheit Gottes indeſſen eine noch beveutendere Beeinfluffung Shrifus, 
durch das Chriftenthum. Der dogmatifche Einheitöpunft des lebte: 
ten, bei aller Entjchiedenheit der Gegenſätze, die es in ſich barg, lag 
in der Verehrung der Perfon des Stifterd. Auf den Glauben an 
feine Auferftehung, an fein Fortleben im Himmel, an feine Erhöhung 


606 VII. Die innere Entwidelung des Chriſtenthums. 


zur Rechten Gottes, an feine meflianifche Wiederfunft war die Ges 
meinde gegründet. Je höher das Selbitgefühl diefer Gemeinde ftieg, 
je unbebingter man fi in dem chriftlihen Glauben mit Gott felbft 
geeinigt und verjöhnt wußte, defto mehr mußte die Anfchauung von 
Ehriftus, als dem Stifter der wahren Religion, dem Urheber des 
Heil, dem Mittler zwifchen Gott und den Menfchen, gefteigert wer: 
den. Der Ausdruck „Sohn Gottes“ mußte an Inhalt und Bebeu- 
tung immer mehr gewinnen. Zunähft zwar verftand man darunter 
nur den Meſſias, aber doch den Mefjiad nach derjenigen Seite feines 
Weſens, nach weldyer er in einem ganz befondern Verhältniffe zur 
Gottheit fteht. Schon damit aber war der Begriff Gottes „des Va⸗ 
ters“ in einem beftimmteren Sinne gegeben. 
ee Noch mehr aber war dies der Fall, je entfchiedener das urchrift- 
„fe lungen, liche Befenntniß von der Meffianität Jeſu einer über das Maaß des 
Menſchlichen erhabenen Anſchauung von feiner Natur und Würde 
zuftrebte. Schon in der Offenbarung des Johannes erſcheint Ehri: 
ſtus als „der Erfte und der Legte”, der „Anfang den Creatur“, das 
„Wort Gottes’. Er ift das „Wort Gottes“, weil diefes von feinem 
Munde ausgeht, weil er die göttlihen Rathſchlüſſe verfündet und 
ausführt; er ift ver „Anfang der Ereatur“, weil diefe von Anfang 
an auf ihn angelegt ift, weil, wie die jünifchen Apofalypfen fagen, 
fein Name vor der Erichaffung der Welt genannt ift. Aber jo gewiß 
ſich Achnliches in der jüdiſchen Theologie findet, jo unleugbar be» 
rührt fih in jenen beiden Titeln des Mefliad die jupdenchriftliche 
Offenbarung bereitd mit der paulinifchen Theologie auf der einen, 
mit der johanneifchen auf der andern Seite. In der paulinifchen und 
johanneifchen Theologie aber erfcheint der Meffiad nicht blos als leg» 
ted Glied in der Entwidelung des alten Bundes, jondern als etwas 
abfolut Neues, innerhalb der Gefchichte der Menſchheit nur einmal 
Dagewefened , als ein dad Maaß der Menfchheit nach allen Seiten 
überragendes Wefen. Aus dem idealen Repräfentanten des jüpifchen 
Volkes, dem Meflias, ift das Ideal der Menfchheit, aus einer einzels 
nen, erſt im Verlaufe der Geichichte in's Leben getretenen, das Heils- 
(eben auf feinen Gipfel führenden, Erſcheinung ein fchöpferifches 
Prineip diefer Gefhichte, ein Organ der göttlichen Schöpferfraft und 
Weltregierung geworden, durch welches Gott von vornherein Alles 
in's Werk geſetzt bat. 
Seither hörte die Lehre von der Perſon Chriſti je laͤnger je mehr 
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auf, Meſſiaslehre zu fein und wurde ftatt deffen ein Stuͤck Gotteslehre. Baslinifdhe 
Man hielt zwar die menfchlichen Anfchauungen von Ehriftus in der ner 
Form feft, daß auch paulinifche und johanneifche Kreife in ihm ven * 
beglaubigten und bevollmächtigten Durchführer der göttlichen Gedan⸗ 
fen in der Menfchenwelt erblidten,, zugleich aber faßte man ihn auch 
als ein Weſen, deſſen Dafeinsfreis irgendwie mit dem göttlichen 
ſelbſt fich dedte, oder doc in denfelben hineinfiel. Während daher in 
der unmittelbar nachapoftolifhen Periode noch Schriften, wie der 
Hirte ded Hermas, oder wie die fogen. Glementinen dad Weſen 
des hriftlichen Glaubens vorzüglich in die Lehre von der Einheit 
Gottes fegen, können Pauliner, wie der römifche Clemens oder Igna⸗ 
tius, in der wefentlichen Zufammenfaflung des chriftlidhen Gottes» 
glaubens niemals den Erlöfer vergeffen. War aber Ehriftus eine 
ewige und göttliche Verfönlichkeit, jo war der ftreng und ſchlechthin 
einheitliche Gottesbegriff aufgehoben. Hinwiederum aber wollte und 
fonnte man auch nicht zwei Götter haben. Denn das wäre Heiden- 
denthum, nicht Chriſtenthum. Es erfolgte daher eine Ausgleihung 
beider Seiten, eine Löfung des gefchlungenen Räthfels in doppelter 
Weile. Bei Paulus nämlid) fo, daß der Sohn Gottes, die höchfte 
Himmelögeftalt, doch zum Vater in ein entſchiedenes Verhältniß der 
Abhängigkeit tritt, die Herrfchaft nur bis zum völligen Sieg über 
Satan, Welt und Tod inne hat, zulegt aber in den Vater gleichlam 
zurüdfehrt : bei Johannes dagegen fo, daß ein eigenthümlich einheit- 
liches Verhaͤltniß zwifchen Gott und feinem Worte geſetzt, die ge- 
ſchichtliche Erſcheinung Jeſu aber nur ald Verleiblihung diefes Wor⸗ 
tes aufgefaßt wurde. Sowohl an die paulinifche, als auch an die 
johanneifche Lehrform fchloffen fi) dann in den folgenden Jahrhun⸗ 
derten auseinandergehende Anfichten über das Berhältniß des Vaters 
zum Sohne an, die ſich endlich im vierten Jahrhundert verftändigten. 
Es geihah dies dadurch, daß einftweilen im Bewußtfein der Kirche 
zu den beiden miteinander zu vereinigenden,, göttlichen Größen noch 
eine dritte, der heilige Geift, getreten war, die zu den andern gleich- 
fall8 in ein beftimmtes Verhältniß gefegt werden mußte. Damit 
waren die Grundlinien zudem Bilde der firchlichen Dreieinigfeitslehre 
gegeben, zugleich aber auch Die Glaubenslehre des Chriftenthums auf 
der Unterlage des griechifchen Durchfchnittsbewußtfeins auferbaut, 
welches ſich mit drei göttlichen Perfonen eher befreunden fonnte , als 
das Judenthum. Bon legterem war die neue Religion durch diefen 
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Schritt vollfommen und für immer gelöf. Denn was allen jenen 
Operationen des religiöfen Denkens zu Grunde lag — die Noth» 
wendigkeit, den ſchlechthin überweltlichen, von der Welt getrennten 
Gott vielmehr als in der Welt lebend und innerhalb der irdifchen 
Wirklichkeit fich ein Dafein gebend vorzuftellen — das eben konnte der 
firenge Jude nimmermehr begreifen. 


Die Tragmeite derfelben Umbildung der urdhriftlichen Ideen läßt 

fih nun aber auch nach einer andern Richtung verfolgen, nämlich in 

Bezug auf vie Geftaltung des Gotteßreiched und die Auffafiung feines 
Verhältniſſes zur Welt. 

roviſori⸗ Urſprünglich hatte die Reichsverkündigung Jeſu ihre concrete, 

a mgreifbare, in die wirklichen Lebensverhältniffe eingehende Geftalt nir- 

Sriftlichen gend anderwärts her, als von ver iöraelitifchen Volksgemeinde. Her: 

Segen ofte fiellung der alten Gottesherrſchaft in erhöhtem Glanze erwarteten daher, 

indem ſie ſich an dieſe nationale Seite der Predigt Jeſu anſchloſſen, 

auch die erſten Chriſtengemeinden. So ſehr aber hatte man gebrochen 

mit der Wirklichkeit und mit der Zuverſicht auf ihre Entwickelungsfähig⸗ 

feit, daß von der urchriftlichen Phantaſie jene neue Gemeinfchaft, die 

fih durch ven Mefliadglauben gebilpet Hatte, nur wieder ald Vorberei— 

tung auf eine demnächft eintretende himmliſche Entwidelung betrachtet 

wurde. Das Gemeinfchaftöleben auf Erven, wiewohl man ihm eine 

gewiſſe Organifation nicht abgehen lieh, war doch wieder nur Bildungs: 

anftalt für das ewige Reich, welches Chriſtus herftellen follte, wenn er 

in göttliher Macht wieverfommen und alle Gerechten in dad Reich des 

Vaters einführen wird. Und zwar foll dies Alles natürlich in fürzefter 

Friſt gefchehen. Nur darin lag der praftifche Werth der ganzen Bor: 

ftelung, denn wenn ver Einzelne ein folched Ereigniß erft Jahrhunderte 

und Jahrtauſende nach feinem Tode zu erwarten hätte, fo würde es da⸗ 

mit für ihn felbft nicht von wirklicher Beveutung fein, ed würde ihm 

nicht jene opferfreudige Hingebung zu verleihen vermögen, welche das 

erite Chriſtenthum, indem es die lebte Vollendung ſchon vor der Ihür 

fah, im Kampf mit der jüdiſchen und heidnifchen Welt entfaltete. „Der 

Herr ift nahe” (Phil. 4, 5), „nahe feine Zukunft" (Jac. 5, 8), „nahe 

das Ende aller Dinge" (1 Petr.4,7). „Es ift die lebte Stunde” (1 Joh. 

2, 18), ed ift „noch ein Eleiner Augenblid (Gebr. 10, 37) — fo lautet 

daher der einftimmige, auch die Geftaltung ver überlieferten Worte 

Jeſu felbft ergreifende und beſtimmende Ruf aller hriftlichen Richtun⸗ 

‚gen, beiBaulus (1 Kor. 15, 515 1 Theff. 4, 16) nicht minder, ale in 

der Apofalnpie, welche die Wiederkunft auf vier Jahre vorherfagt. Wir 

finden diefe Hoffnung alſo feftgehalten während der ganzen Zeit, da vie 

neuteflamentlichen Bücher verfaßt wurden, etwa vom Jahre 52 bis in 

das zweite Jahrhundert hinein. Noch die legten neuteftamentlichen 

Schriſten finden es nöthig, das fange Ausbleiben der Wiederfunft zu 

entſchuldigen (2 Betr. 3, 3 fg.), und felbft das vierte Evangelium, fo 
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ſehr es an die Stelle des ſichtbaren Kommens ein geifliged ſetzt, freift 
doch noch an jeinem Schluffe die herkömmliche Vorſtellungsweiſe fehr 
beftimmt (21, 22. 23). Im Zufammenhange dieſer Weltanichauung 
war daher dad Chriſtenthum etwad durchaus von der Zeit Abgekehrtes, 
das jich ſelbſt als nur proviforifch in der gegenwärtigen Weltentwide: 
fung vorhanden anjab. Vorwiegend wurbe „die Welt“ als bie gottent« 
frembete, die untergehende angefehen. Damit hing eine großartige Ein⸗ 
feitigkeit zufammen, welche dem Ghriftenthum innerhalb des erſten 
Stadiums feiner Verwirklihung anhaftete — jene die erften Jahrhun⸗ 
derte charakterifirende Losldfung des religtöfen Lebens vom fittlichen, 
die Weltfchen und MWeltflucht, welche die Reinheit des frommen Gefühls⸗ 
lebend zu beflecken fürchtete durch ernftliches Eingehen in vie fittliche 
Arbeit der Gemeinichaft im Staate und bürgerlichen Verkehr, in Kunft 
und Wiffenfchaft. Nur eine private Sittlichfeit blieb übrig für das 
Haus und den engen Freundesfreid der Blaubendgenofien. Es lag dies 
freilich im Gefolge einer geichichtlichen Nothwendigkeit. Denn erſt mußte 
die religiöfe Idee als ſolche fich der Geiſter bemächtigen und ficher geftellt 
werden gegen zerfegende Elemente, ehe fie fih in der Erneuerung des 
Außeren Lebens kräftig erweifen fonnte. Doch trug auch hier das Chri⸗ 
ſtenthum in jich ſelbſt das Correctiv gegen die Einieitigkeiten feiner ' 
Entwidelung. Denn wenngleich nur jehr allmählich, fo wirkte doch 
auch hier umgeftaltend und verfühnend die höhere Anfchauung ein. Als 
Ausgangspunkt kann wiederum betrachtet werden die paulinijche und 
iobanneifche Xehre von Chriſtus. Der erhöhte Mefliad war aufgefaßt 
ald eine göttlihe Macht, vie auch nad feiner Verklärung noch in der 
Gemeinde gegenwärtig und waltend iſt. Wie dad „Wort” bei Johan 
nes, fo ift bei Paulus Chriſtus „in Allem". Die ganze Kirche ift Ehri- 1 
Aus. Nicht blos in ver Erinnerung blieb Jeſus bei jeiner Kirche, ſon⸗ 
dern dieſe wurde erfüllt von ſeinem göttlichen Weſen. Wir begegnen | 
daher der pauliniſchen und johanneiſchen Anſchauung, wonach das 
Göttliche in Chriſtus auch in der Kirche lebt und waltet, und die Ge⸗ 
meinde zur Trägerin des Bewußtſeins Jeſu, zur Forifeherin ſeines 
Willens wird. Wenn aber einmal die ganze Fülle göttlichen Lebens 
auch in ver Gemeinde waltet, To iſt dad Himmelreich unjichtbar ſchon 
auf Erden vorhanden, und jobald einmal die Kirche gleichlam der Dr: 
ganismus göttlicher Rebenswirfung war, ſo bilvete dieſe Anjchauung 
aud von ſelbſt ein Gegengewicht gegen die andere, wonach der Schwer: 
punkt erft in das Jenſeits fiel. Iegt wurde auch das Verhältniß zum 
Judenthum ein anderes, felbft wenn man die Form der jüdiſchen Got: 
tesherrichaft nach und nach in das Chriſtenthum Herübertrug. In dem 
ın der erften Hälfte ded dritten Jahrbunverts lebenden Origenes ftritten 
ich noch beine Elemente um die Herrichaft. Einerſeits fonnte er fich 
nicht denfen, daß noch Jahrhunderte auf ihn folgen würden, anderer: 
feitö aber verwarf er die Lehre von tauienpjährigen Reiche, welches an 
die Stelle der Reiche dieſer Welt treten und alsbald aller weltlichen, na= 
türlichen Entwidelung ein Ende bereiten werde. Als dann aber im 
Holgmann, Geſch. d. B. I6rael. II. 39 
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vierten Jahrhundert die Kirche ſelbſt ſich auf irdiſchem Boden anſiedelte 


Ir Ba und Staatskirche ward, ging die ſchwärmeriſche Hoffnung in eine fernere 


thums 


Die Sitt⸗ 
lichkeit. 


Zukunft, und das gegenwärtige Leben wurde in den Vordergrund ge⸗ 
ſchoben. Damit endlich war der erſte Anſatz geſchehen zu einer Auffai- 
fung ver Religion und des Chriſtenthums, welche im Gegeniag zur 
fatholifchen das eigenthümlichfte Gepräge der proteftantifchen Weltan: 
ſchauung ausmacht, zur Ausgleichung der biäher gefchievenen Gebiete 
des Weltlichen und Heiligen, des Sittlichen und Religiöfen. Im Hin: 
blick auf diefe Entwidelung ift Zeller’ 8 Ausruf nicht zu flarf: „Welche 
weit auseinanderliegenven Gegenfähe, das ChriftentHum unjerer Tage, 
in jeiner weltbeberrfchenden Selbftändigfeit, in feiner Ausbreitung zu 
unzähligen firchlichen und flaatlichen Gemeinwefen, in feiner alljeitigen 
Verſchlingung mit der fonftigen Bildung, dieſes freie, univerjaliftifche, 
Welt gewordene Epriftenthum, und das ChriftentHum ver Urzeit, wel- 
ches von aller weltlichen Bildung und Thätigkeit abgefehrt, das Welt: 
ende fehnjüchtig erharrte und es jeden Augenblick erleben zu können 
glaubte !" Aber dem Begriffe des Gottesreiches als einer alle fittlichen 
Zebenäverhältnifie und Aufgaben ver Menfchheit umfaflenden Gemein 
ſchaft ift diefe fpätere Ausbildung ohne Frage näher gefommen als die 
frühere. Denn viefer Begriff ift fchlechtervingd nicht zu verwechſeln 
mit dem, was man im guten und richtigen Sinne des Worted Kirche 
nennt, einer der Pflege des religivjen Lebens als jolche® gewidmeten 
Wiederholung ver altteftamentlichen Theokratie auf höherer Stufe. 

Endlich läßt jih auch noch im Verhältniſſe des Einzelnen zur Ge⸗ 
meinjchaft des Gottesreichs ein ähnlicher Umfhmwung nachweifen. Co 
lange das Chriſtenthum noch in der Verpuppung des Judenthums be⸗ 
ſchloſſen lag, fchloß man jich Außerlich an die alten Bormen der „Got⸗ 
teöherrichaft" an. Indeſſen galt dad Chriſtenthum doch von vornherein 
wenigflend ald eine bejonvere Form des jüdiſchen Lebens. Das eigen: 
thümlich Chriftliche beftann dann namlich nicht blos in der Hoffnung 
auf die nahe Wiederkehr des Meflias, fonvern vor Allem in der höhern, 
innerlichen Sittlichfeit, in der Gelammtheit von fittlichen Antrieben 
und Grundjägen, welche ver neuen Gemeinde von ihrem Stifter als 
wertbvollites Bermächtniß vererbt waren. Die auflprießenden Keime 
eines jelbitandigen fittlichen Lebens, welche Jeius in ihnen gewedt Hatte, 
mußten auch die entichloffenften Judenchriſten unvermerft über vie 
Schranfen einer blos gefeglichen Born des Chriſtenthums hinausfüh— 
ven. Die Ubftreifung der phariſäiſchen Meußerlichfeit, vie Vertiefung 
der fittlihen Weltanfchauung bildete darum auch in der That bei allen 
Zerflüftungen ver dogmatiſchen Anjchauung das einigende Band der 
geſammten Chriftenheit. Darin vor Allem befteht das echt Ehriftliche 
3. B. im Jakobus-Briefe, der trog aller altteftamıentlichen Färbung 
doch mit feinen „Werfen“ nicht ſowohl Gejegeswerfe ald Glaubensfrüchte 
meint, der jich in feinen füttlihen Anforberungen faft durchweg an tie 
Bergpredigt halt und mit feiner Hervorhebung des „Eüniglichen Gefeges 
der Liebe über allen Gegenfag hinweg dem Paulus die Hand reicht. 
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Aber erft der eben genannte Heidenapoftel ift es geweſen, der jene Das freiere 
freiere Lebensprincip, dad mit dem Chriſtenthum gegeben war, mit vols — 
lem Bewußtſein erfaßt, der die Glaubensgerechtigkeit an die Stelle der Lehe. 
Werkgerechtigkeit gefegt und dadurch auch im Praftifchen pas Ehriften- 
thum vom Mofatsmus gelöft hat. Das Gejeg war aufgehoben, eine 
freiere Sittlichfeit begründet. Alfo nicht blos durch den in der Erfah 
rung gegebenen Gegenſatz gegen die Judenchriſten fam Paulus zu die: 
jer Lehre, ſondern ihr Schlüjfel liegt in feiner über die jüpifche Enge 
hinausgreifenden Anjicht von der Menfchheit und ihrem Verhältniß zu 
Chriftus. Wie Ehriftus dad Haupt der Kirche, und das Göttliche in 
Chriſtus die höhere, überfinnliche Einheit ver ganzen Kirche bildet, fo 
auch den Urfprung aller Thätigkeit ihrer Mitglieder. Alles follen vie 
Gläubigen thun und reven „in Chriſtus“. Steht jo ver Gläubige im 
einem innern thatfächlichen Verhältnig zu Chriftus und Gott, fo iſt 
diefed innere Slaubendleben das wahrhaft Wirkfiche, Gültige vor Got⸗ 
tes Augen ; dad Aeußere ift blos Ausflug und Ericheinung, alfo bevingt 
und unwahr. Im Praktiſchen iſt der Menfch beichranft, im Innern 
dagegen theilt fich ungehemmt das höhere Geiftesleben mit. Derfelde 
Inhalt, ver fo der paulinifchen Rechtöfertigungslehre zu Grunde liegt, 
tritt übrigend auch bei: Johannes hervor, wenngleich nicht in Form bias 
lektiicher Entwidelung, ſondern geiftreiher Gemüthsanſchauungen. 
— So oder anders gefaßt ift ed das religidfe Verhältniß des Einzelnen 
zu Gott, in welchem er nicht mehr in diejer oder jener Außeren Be: 
flimmtbeit, fondern nur ald Menfch, als perfünliche Creatur überhaupt, 
in Betracht kommt. Eben vamit aber ift auch die Idee der menfchlichen 
Perjönlichkeit zur Geltung gebracht; allervingd zunächſt nur auf reli⸗ 
giöfeın Gebiete — aber es war Doc eine Umgeſtaltung des Selbſtbe⸗ 
wußtfeind damit vollzogen und ein treibendes Princip meltgefchichtlicher 
Entwickelung gefegt, welches nothmendig alle Sphären des gejellichaft« 
lichen Lebens berühren, durchdringen und die Humanitätsidee zu einer 
neuen Höhe erheben mußte. 


8. Berfailung. 


Jeſus Chriſtus hat in eigener Perfon feine „Kirche“ geftiftet, Bottetreit 
nicht einmal ihre Stiftung feinen Jüngern befohlen, weshalb ſich die 
jerufalemifche Gemeinde unter Jakobus ganz unbefangen noch zum 
Tempelverbande halten konnte; am allerwenigften hat Jeſus eine 
jefte Ordnung folcher Firhlichen Anftalt mit beftimmten Aemtern und 
Ständen fraft göttlicher Machtvollkommenheit aufgerichtet. Der Ber 
griff des Gottesreiches umfaßt unendlidy mehr als der Begriff der 
Kirche. Lestere ift ein beionderer, dem ausfchließlich religiöfen Leben 
dienender Gemeinſchaftskreis neben vielen anderen. Der Umfang des 


Gottesreiches aber ift weit genug, um alle fittlihen Gemeinſchaftsge⸗ 
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biete, auch die des Staats, der Wiſſenſchaft, der Kunſt, zu umſpan⸗ 
nen. Es iſt nicht eine Gemeinſchaft neben andern, ſondern die voll⸗ 
endete Gemeinſchaft der Menfchen unter fich ald völlig beherrfcht und 
durchdrungen von der religiöfen Idee der Oottedgemeinfchaft. 
Was nun Jeſus direct gethan hat, reducirt fich darauf, daß er 
als Erftlinge diefer Gemeinſchaft feine Jünger erwählte, deren Le⸗ 
bendaufgabe das Zeugniß von ihm ald dem Heilande der Welt und 
die Sammlung der diefem Zeugniffe Glaubenden fein follte. Wenn 
er aber einmal dazu übergeht, das Verhältniß diefer Gläubigen, aljo 
der Mitglieder feines Reiches, zu einander zu charafterifiren, fo find 
feine einfchlägigen Ausfprüche ſtets fo beichaffen, daß durch fie jede 
bieracchifche Gliederung, infonderheit jede Art von Unterſcheidung 
von Klerifern und Laien, unbedingt ausgefchloffen wird. Welche Ge: 
faltungen die Außerliche Organiſation diefer Süngerfhaft durchma⸗ 
then werde, bis fie endlich jene vollendete Gemeinfchaft, jene Gemein- 


ſchaft aller Gemeinfchaften wirflich darftellen wird, ald welche Jeſus 


fie von vornherein gedacht hat — das hat er durchaus der gefchicht- 
lichen Entwidelung ſelbſt überlaffen. 

Nun lag ed aber freilich in der Natur der Sache, daß die durch 
die apoftolifche Verfündigung entitandenen Gemeinfchaften ſich, wie 
alle anderen menfchlichen Genoflenfchaften, eine Organifation gaben, 
und diefe organifche Gliederung an ſich macht der Apoftel Paulus 
darum auch geradezu ald göttlihen Willen geltend. Zu diefem Be: 
hufe mußte zunähft für den Begriff diefer fich glievernden Gemein- 
fhaft, um ihn den übrigen Kreifen der menfchlichen Gefelligfeit 
gegenüber feftzuftellen,, ein Ausdruck fich einftellen. Und ein foldyer 
wurde gefunden in dem Worte Efflefia. Denn für das, was wir 
jegt Gemeinde und Kirche nennen — zwei nad) unjern Begriffen jehr 
verfchiedene Dinge — findet ſich im neuen Teftamente nur dieſer 
Eine Ausdrud. Der neuteftamentliche Begriff der Efflefia hat aber 
nichts Verwandtes mit dem einer Anftalt, fondern ift rein demofra- 
tifcher Natur, aus den Zeiten und Anfchauungen der griechiichen 
Breiftaaten ftammend , wo die Auswahl der Freien des Volks, die zu 
gemeinfamer Berathung der öffentlichen Angelegenheiten zufammen- 
traten, fo hieß. In der alerandrinifchen Periode, als ſich die frühe 
ten Dialekte in der fogen. allgenteinen Sprache ausglichen, wurden 
infonderheit die Kunftausprüde des Staatsweſens von Athen Ge: 
meingut der griechifchen Sprache; fie drangen auch in das Helleni- 
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ftifhe und von da in den Sprachgebrauch der nenteftamentlichen 
Schriftfteller ein. So ift der Begriff der Efflefta urfprünglidy kein 
anderer als der einer berufenen Volksverſammlung Gottes in diefer 
Welt. Und zwar tritt derjelbe ung in diefer Geftalt ſchon in der ur⸗ 
fprünglichen paläftinifchen Gemeinde entgegen; das für dieſe be- 
fiimmte Matthäusevangelium legt ihn jogar zweimal dem Herrn 
ſelbſt Schon in den Mund. 

Daß nun bei der eigentlichen Organifation die Apoftel ihrer Amt und 
ganzen Stellung nad) hauptſächlich die Hand im Spiele gehabt ha- 
ben, liegt in der Natur der Sache. ALS die erften Gründer der Ge- 
meinden forgten fie auch für die Ordnung in denjelben, ohne fih 
indeffen je für diefe Ordnungen auf ein diefelben vorfchreibendes 
Gebot Jeſu zu berufen. Allerdings fchreibt Paulus an die Korinther 
(1 Kor. 12, 28): „Bott hat auf's Erfte in der Gemeinde die Apoftel 
gefeget, auf's Andere die Propheten, auf's Dritte die Lehrer, dar» 
nah Wunderthäter, darnach die Gaben der Wunderheilung, Helfer, 
Vorfteher,, mandherlei Zungen”; und ein Nachklang diefer Etelle, 
welcher bereit8 die außerordentlihen und wunderbaren Gaben über- 
geht, lautet im Epheferbriefe (4, 11): „Er hat einige zu Apofteln 
geſetzt, einige aber zu Propheten, einige zu Evangeliften, einige zu Hir- 
ten und Lehrern.” Was aber hiernady ald vom Herrn kommend zu 
betrachten ift, das ift die Gabe zur rechten Verwaltung des Amtes, 
alfo dasjenige, was innerlich, dazu befähigt und eben dadurch, daß 
diefer Gaben mancdherlei find, entftehen auch die verfchienenen Berufs: 
thätigfeiten innerhalb der chriftlichen Gemeinde, woraus mit der Zeit 
eine Anzahl von abgegrenzten Aemtern geworden ift. Dabei verftcht 
es ſich von felbft, daß die, einen lediglich inneren, perfönlichen Beruf 
vorausjekenden, Gaben der prophetifchen Rede, des Lehrens, vollends 
der Zungenrede und des Heilend Feinerlei inftitutionelles Ant aus 
fich hervortrieben; zu eigentlichen Aemtern innerhalb der Gemeinde 
entwidelten fi vielmehr nur die „Vorſteher“ (Aelteſte oder Presby⸗ 
ter, Aufleher oder Bilchöfe) und die „Helfer“ (Diakonen). 

Treten wir nun aber der Yrage näher, auf welche Weile diefe zurWahlmodus. 
Organijation einer Gemeinde nothwendig befundenen beiden Aemter ver 
Leitenden und der Dienenden befegt wurben, fo folgt aus ber freien 
Hand, die den Apofteln im WUllgemeinen bei Ordnung der Gemeinden 
gelaften wurde, feinedmegd, daß fie dieſe Aemter Ichlechtweg vermöge 
eigener Autorität bejegt hätten. Died lag mit nichten in der Stellung 
jolcder, vie ihren Gemeinden „nicht als Herren ihres Glauben, fonvern 
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ald Gehülfen ihrer Freude“ (2 Kor. 1, 24) gegenüber traten und fich 
deſſen volllommen bewußt waren, daß ihre ganze Etellung lediglich ein 
Dienft fei, im Namen ihres Herrn an und in ver Gemeinde vollbracht, 
und daß ihre ganze Autorität lediglich in der Bedeutung deſſen ruhe, 
was fie ale „Botjchafter Ehrifti" ver Welt zu verfündigen und anzubie— 
ten hatten. Das ältefte Zeugniß, welches und zu Gebote fteht, liegt in 
der Vorflellung, melche der Verfaſſer ver Upoftelgefchichte über viefe 
Verhältniſſe gleihfam als felbfiverftännfiche Vorausſetzung erfennen 
läßt. Hier ift ed nun ſchon von Bereutung, wenn ein Petrus genötbigt 
wird, fich wegen feines Verfahrens mit Cornelius vor den „Apofteln 
und Brüdern“ zu rechtfertigen (11, 1 fg.), wie denn auch fpäter die 
Streitfrage wegen der Heiden nicht durch die bloße Autorität der Apo⸗ 
fiel, ſondern durch Verhandlungen und Beſchlußfaſſung der ganzen 
Gemeinde entichieden wird (15, 6. 22)3 es ſteht und aber auch ein 
directed Zeugniß zu Gebote, indem die Wahl der erſten Gemeindebeamten 
keineswegs von den Upoiteln Eraft ihres Amtes vorgenommen, ſondern 
der „Menge ver Jünger" (6, 2) empfohlen und überlaffen, die von ihr 
Gewählten dagegen durch apoftolifche Handauflegung eingeweiht wer: 
ven (6, 5. 6). Im Grunde wird daſſelbe Verhältniß fogar jchon frü- 
ber voraußgefegt, wo e8 jich um die Wahl eines zwölften Apofteld han— 
delt. Denn auch bier cooptiren fih nicht etwa die Elfe einen neuen 
Eollegen an des Verräthers ftatt, ſondern e8 „fand Petrus auf inmit- 
ten der Brüder — ed war aber eine Menge von ungefähr hundert und 
zwanzig Verfonen beifammen“ (1, 15) und entwidelte die Eigenfchaf: 
ten, welche dem zu Wählenven ald nothwendige Merkmale apoftolifcher 
Befähigung zukommen müpten, worauf „ite zwei hinftelleten”, die ſich 
dem Gefagten zufolge qualificirten, und unter ihnen nach altteftament: 
lichen Vorbilde das Loos entfcheiden ließen (1, 23. 26). Und wenn 
dann von der orpnenden Thätigfeit ded Paulus und Barnabas in den 
Gemeinden von Lyfaonien, Pifivien und Pamphylien vie Rede ift (14, 
23), jo wird ein Wort gebraucht, melches urfprünglich bedeutet: „Durch 
Sandaufheben wählen laflen"; es wird aber Niemand glauben wollen, 
dag dabei Paulus und Barnabad allein die Hände aufgehoben Hätten, 
zumal da derfelbe Ausprud ſich auch bei Paulus in einer Stelle findet, 
welche deutlich zeigt, wie geläufig im apoftolifchen Zeitalter vie Wahl: 
acte durch Abftimmen geweſen fein mußten. Paulus empfiehlt einen 
Reiſegenoſſen vamit, daß er ihn nicht allein als einen eifrigen Miffiv: 
när, fondern auch ald einen zum Behufe der Betreibung des Collectens 
werfes ihm beigegebenen Vertrauensmann ver Gemeinden bezeichnet 
(vgl. 2 Kor. 8, 19 „Nicht allein aber das, fondern er ift auch von den 
Gemeinden gewählet zu unferem Begleiter in Sachen dieſer Wohlthat, 
welche durch unferen Dienft zu Stande fommt”). Nur dieſer Modus 
entfprach auch dem entwidelten Begriffe der Ekkleſia, infofern bie 
alten Republifen die Aemter auf dem Wege ver Wahl durch Abftim- 
Eyatere MUNG befegten. 

Eitte. Erſt |pätere Data find e8 dagegen, wenn in ben Paftoralbriefen 
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Timotheus und Titus ale apoftolifche Delegaten auftreten, welche die 
geeigneten Amtöträger ohne Weiteres jelbft bezeichnen, oder wenn in 
dem, mit den Paftoralbriefen ungefähr gleichzeitigen, Gemeindeſchrei⸗ 
ben der Römer (fogen. erften Brief des Glemend) nah Korinth die 
Arlteften und Diener ald von den Apofteln eingefegt erfcheinen ; aber 
auch dies gefchieht nur, um dafür die Nachfolger der erftmald von den 
Apofteln verorbneten Amtöträger um fo gewifler einer, wenngleich durch 
den Vorſchlag der Notabeln beeinjlußten, Gemeindewahl entflammen zu 
laſſen. Denn „auch unfere Apoftel haben durch unferen Herrn Jeſus 
Chriſtus erfannt, daß Hader fein würde über ven Namen des Bifchof: 
amtes; darum haben fie in der ihnen zu Theil gewordenen Vorausſicht 
die zuvor Genannten eingefeßt und nachher verordnet, Daß, wenn fie 
nun entichlafen wären, andere bewährte Männer ihr Amt übernehmen 
follten." Bifchöfe und Diafonen heißen in demſelben Schriftftüde daher 
„von jenen oder nachher von anderen angejebenen Männern mit Bes 
willigung der ganzen Gemeinde eingejeßt.” 


Gehen wir nun zur Charafterifirung dieſer beiden Gemeinde⸗ Die Biebens 
ämter, fo ift zunächſt ihre Abſcheidung und Ausjonderung aus der 
allgemeinern, der Kirche im Großen und Ganzen zugewendeten Stel- 
lung des Apoftolats in’d Auge zu fallen. Die anfängliche Unflar- 
heit, wornad) die Stellung der Apoftel zu der einzigen Gemeinde in 
Jeruſalem und die zu der, in diefer Gemeinde feimmeife befchlofien 
liegenden, Chriftenheit überhaupt noch ungefchieden und vermifcht 
waren, konnte nicht lange anhalten. Bald zeigte e8 fi, daß die 
Apoftel der Verwaltung des Gemeindevermögend, jener zur Verſor⸗ 
gung der Armen im Anfange fo zahlreich fließenden Gaben, neben 
der Beſorgung ihres eigentlichen Berufes nicht mehr gewachſen waren, 
und fie felbft beantragten daher bei der Gemeinde, daß Andere mit 
diefem Dienfte betraut werden möchten. So fam e8 zu den Anfän- 
gen einer eigentlich fo zu nennenden verfaflungsmäßigen Gefell- 
fchaftsordnung der Kirche. Was nun aber fpeciell die in Jeruſalem 
gewählten Siebenmänner betrifft, fo ift ftreitig, ob man in ihnen Die 
erite Erfcheinung der fpäteren Diafonen oder aber der Presbyter vor 
fih hat. Jenes ift die feit Eyprian gewöhnliche Meinung, die ſich 
auch in der fpäterhin feftgehaltenen Siebenzahl für den Diafonen- 
ftand jelbft in den größten Gemeinden ausprägt. Sieht man aber 
genauer zu, jo erjcheinen die jerufalemiichen Siebenmänner feines- 
wegs in der Stellung der fpäteren Diafonen , jondern treten als 
jelbftändige Verwalter der Armenpflege, überhaupt ald Vertreter der 
finanziellen und öfonomifchen Angelegenheiten der Gemeinde auf. 
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Es tft auffallend, daß diefelbe Apoftelgefchichte,, welche in dem anger 
nommenen Yalle die Entftehungsgefchichte des Diafonates fo aus: 
führlih zu erzählen wußte, von dem Urfprung des Aelteftenamtes 
ganz Ihweigt, dafür aber diefe Aelteften der Gemeinde plöglid, wie 
eine fchon befanute Erfcheinung einführt, wo von der Geldſendung 
die Rede ift, welche die Antiochier bei der Hungersnoth unter Clau⸗ 
dius nad) Paläftina beförderten (11, 30). Aber gerade weil nad) 
legterer Etelle die jelbftändige Verwaltung des zur Unterftügung der 
Armen beftimmten Gemeindevermögeng, welche den Eiebenmännern 
übertragen war, in den Händen der Presbyter fid) befindet, liegt es 
um fo näher, in jenen nicht ſowohl die erften Diafonen, als vielmehr 
die erften Presbyter zu finden. So urtheilte fhon Juft Henning 
Böhmer, und neuerdings hat befonders Ritſchl bewiefen, daß 
fi) das Amt der Siebenmänner durch allmählichen Zuwachs anderer 
Tunctionen zu dem Presbyteramte entwidelt hat. Jedenfalls werden 
die Siebenmänner niemals in der Apoftelgefchichte ald Diafonen ein- 
geführt, wohl aber finden wir nicht blos den Stephanus in Jeruſa⸗ 
lem ald Lehrer thätig, fondern ed wirfte auch ein anderer aus ihrer 
Mitte, Philippus, noch lange nachher in@äfarea ald „Evangelift"— 
Functionen, welche ſich eher mit dem Amte der Aelteften, als mit dem 
der Diafonen berührten. Ganz wie alfo Joſephus in Galiläa jeder 
Gemeinde fteben Richter vorfegte, oder wie nad) dem Talmud der 
für Regelung fonagogaler und juriftifcher Bragen beftellte Gemeinde⸗ 
ausſchuß in der Regel aus fieben Mitgliedern beſtand, fo fehen wir 
auch hier die erften Gemeindebeamten des Chriſtenthums auftreten. 
Selbft die Namen entiprechen den ſynagogalen Einrichtungen der Ju⸗ 
den, da wir in dem Bifchof den ſogen. Chafan Hafenefet,, in dem 
Aelteften den Safen, in dem „Engel“ (Boten), wie die Offenbarung 
des Johannes den &emeindevorfteher nennt, den Gemeindeboten 
Schaliach Zibbur) wiedererfennen. Wie aber fhon die Synagoge 
aud) eigentliche „Diener (Luk. 4, 20) fennt, fo fehen wir in der je= 
rufalemifchen Gemeinde die „Sünglinge“ als die erften Gemeindes 
diener fungiren (Apg. 5, 6. 10), und diefe, nicht aber Die Sieben 
männer, find offenbar die Vorläufer der Diafonen. 
Die Diako⸗ Was nun zunächft ven Gefchäftsfreis der in dem fpäteften Briefe 
nen. des Paulus zuerft erwähnten (Phil. 1, 1) Diafonen oder Diener be= 
trifft , fo beſtand derſelbe vorzugsweiſe in ver Pflege der Armen und 
Kranken, aber auch überhaupt im Gemeindedienſt. Später werden 
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in den’ Baftoralbriefen ihre unentbehrlichen Eigenichaften aufgezählt, 
daß fie nämlich fein follen „ehrbar, nicht zweizüngig, nicht vielem 
Wein oder fhändlihem Gewinn ergeben, da8 Geheimniß des Glau—⸗ 
bend in reinem Herzen bewahrend; ein Jeglicher Eines Weibes 
Mann iv. h. in feiner zweiten Ehe lebend), ihren Kindern und ihren 
eigenen Häuſern wohl vorftehend. Aber auch dieſe prüfe man zuvor; 
darnach laffe man fie dienen, wenn fie untadelig find“ (1 Tim. 3, 
8— 12). Eine wirkliche Anfhanung vom Wefen der Diafonen 
gewährt aber erft Juftin, und zwar erfcheint hier der Diafonat ale 
ein fehr untergeordnetes, wenig jelbftändiges Amt, deſſen Autorität 
durchaus an derjenigen des Biſchofs hängt, in deſſen Auftrag fie den 
Gemeindegliedern die Euchariftie reihen, den Abweſenden fie in's 
Haus tragen, die Ordnung des Gottesdienftes aufrecht erhalten und 
bet feinem facramentlichen Theile Handreichung leiften. Erſt fpäter 
werden von Cyprian aud) Unterftügung der Wittwen und Pflege der 
Gefangenen ald zu den Gefchäftsfreis der Diakonen gehörig erwähnt, 
und fie eben darum fälfchlicy mit den Siebenmännern in Jerufalem 
vereinerleit. 


Schon frühe wurden übrigens zum Amte ver Armen⸗ und Krans Weibliche 
fenverforgung auch Brauen berbeigezogen, und Died war einer der wich—⸗ —— 
tigſten und folgereichſten Schritte des Chriſtenthums. Die Frauen 
ſchloſſen ſich natürlich maſſenweiſe einer Gemeinſchaft an, welche ihnen 
nicht blos Schutz und Hülfeleiſtung, ſondern unter Umftänden auch 
eine ehrenvolle Stellung in einem Alter verjprach, in welchem fie fonft 
gewöhnlich vollftändig verlaffen waren. Zunächft ſcheint e8 jogar, als 
ob entfprechend ven Aemtern der Uelteften und der Diener eine ähnliche 
Abftufung ded Nangs auch unter dem weiblichen Gefchlechte beabfichtigt 
geweien ſei. Es begegnet und nämlich ſchon im Rümerbriefe (16, 1) 
in der Phöbe eine „Dienerin der Gemeinde zu Kenchreä." Wie aber 
jolche Dienerinnen (Diafoniffen) ven Dienern, fo entiprechen im erften 
Timotheusbriefe ven „Alten“ vie „alten Weiber" und „Wittwen”, unter 
welchen als bejonvderer Ehre würdig bezeichnet werden „die, melche rechte 
Wittwen iind." Wie namlich der Ausdruck „Alter“ oder „Ueltefter Pres⸗ 
byter) im erften Timotheusbriefe zwifchen vem Begriffe des natürlichen 
Alters und dem der Firchlichen Würde fchwanft, jevenfalf8 aber vor- 
audgejegt ift, daß aus dem Kreife verjelben die Morfteher der Gemeinde 
bervorgeben, fo wird auch der Ausdruck „Wittwen“ ſowohl von nem 
weiteren Kreiſe der vermwittweten Frauen überhaupt, ald auch von dem 
engeren derjenigen Frauen gebraucht, welchen fchon im erften Korins 
therbriefe (7, 8. 40) der Rath gegeben wird, unverehelicht zu bleiben, 
offenbar um fich ganz ven religtöfen Intereffen zumenven zu Fünnen. 


Die 
Aelteſten. 
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So werden hier als „rechte Wittwen“ diejenigen bezeichnet, welche 
weder einem üppigen Weltleben ſich ergeben, noch theils näher liegende 
Aufgaben in ver Erziehung von Kindern und Enkeln zu erfüllen, theils 
aber auch Berforgung von ermachienen Angehörigen zu erwarten haben. 
Für fie befteht eine eigentliche Wittmwenanftalt, in welcher gewifie Rechte, 
namentlich dad Recht auf Verforgung durch die Gemeinde, von gewiflen 


Pflichten begleitet waren. Die legteren find jevenfalld irgendwie auf 


die vom Ehriftenthum mit fo großem Erfolge geltend gemachte Verwer: 
thung ver weiblichen Leiftungsfühigfeit im Gemeindeintereile zurückzu— 
führen. Aber nicht mehr die Leiftungen ver Dienerinnen find es, die von 
ven Wittwen gefordert werden. Vielmehr werben jene, als 3. B. das 
Waſchen ver Füße der Heiligen, d. h. Thaten demüthiger Liebe gegen 
die Brüder, Unterflügung ver Bedrängten, Gaftfreiheit, ausdrücklich ale 
Vorbedingungen aufgeführt, welche vorher ſchon erfüllt fein müſſen von 
folcden Weibern, welche Ausfichten haben follen,, in dad Verzeichniß der 
Wittmen aufgenommen zu werden. Charafteriftifch ift dabei, daß von 
jener Vorſchrift des Paulus, melche allen Wittwen unverbeirather zu 
bleiben anräth, bereit8 Umgang genommen und den jungen Wittwen 
Wiederverheirathung anempfohlen wird. Erft mit ſechszig Jahren fann 
die Aufnahme in den Wittwenftand erfolgen, deſſen Privilegium es ift, 
durch ein vorzugsweiſe andächtiges und geiftliched Leben den übrigen 
rauen vorzuleucdhten und fie aus dem Schage einer im langen Leben 
geſammilten chriftlichen Erfahrung zu erbauen. Da aber das eigentliche 
Kehren, wodurch dieſe Wittwen erft vollſtändig den Aelteften zur Seite 
getreten wären, dem meiblichen Gefchlechte grundſatzmäßig unterfagt 
mar, fo konnte diefer, den Aelteften entfprechenve weibliche Rang zu kei⸗ 
ner feiten Ausgeftaltung gelangen. Es werben zmar noch ein Paar mal 
in der alten Kirche fogen. Preöbytiden erwähnt; in der That aber zer: 
fiel das Wittweninftitut der Paftoralbriefe, over vielmehr e8 ging in 
das eigentliche Nonnenmefen über, deffen Trägerin und Typus im Orient 
ebenfojehr die Wittwe ifl, wie im Abendlande vie Jungfrau. Als Firdh: 
liches Amt aber erhielt fich blos das ver Diakoniffen, welche im Kran: 
fen= und Armendienft ein weites, der weiblichen Begabung vorzugẽweiſe 
entfprechenves und vom Chriſtenthum zum allfeitigen Aufbau eröffne: 
tes Feld zu bearbeiten unternahmen. Es war zugleich ein ebrenvolled 
und ficheres Aſyl, melches fich damit ven fonft im orientalifchen Alter: 
thume fo verwahrloften und preißgegebenen Gefchlechte aufgetban hatte. 


Wenn in den paulinifchen Briefen und den fpätern Schriften 
des neuen Teftamentes vielfach von „Vorſtehern“ die Rede ift, durch 
welche die Angelegenheiten der Gemeinde beforgt werben, fo find dar: 
unter ſtets die Aelteften oder Bifchöfe zu verftehen, über deren Urfprung 
die mannigfachften Erflärungsverfuche vorliegen. Einige wie Kift 
und Baur haben ein monarchiſches Biſchofthum /Episfopat) als vie 
urfprüngliche Einrichtung angenommen, woraus dann durch Ver— 
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fhmelzung mehrerer an demjelben Orte vorhandenen Einzelgemein- 
den ein Collegium von Aelteften hervorgegangen wäre; Andere, wie 
Rothe und Ritſchl laſſen die collegialiiche Inftitution, eine Mehr: 
heit von unter ſich ganz gleichberechtigten Presbytern, das Urjprüng- 
liche fein und daraus dann allmählicd, den Einen Vorfitenden fi 
zum Haupte des Collegiums, zum „Bilchof“ erheben. Brandes 
hält für das Richtige , daß das allmähliche Entftehen dieſer Einrich- 
tung, wenn auch überall auf dem gleichen Bedürfnifie beruhend, doch 
von Anfang an nicht überall in der gleichen Weife vor fi gegangen 
fei. Um einen durch die apoftolifche Verkündigung für Das Evange- 
lium gewonnenen Mann, wie um Aquila in Ephefus, um Philemon 
in Kolofiä, mochte ſich zuerft eine Anzahl Anderer fammeln, wie ja 
ſolche Hausgemeinden in den paulinifchen Briefen erwähnt jind. 
ebenfalls bildete fi) aus den Erftlingen naturgemäß der leitende 
Borftand; wenn verfchievene Hausgemeinden zu einer Gemeinde zu- 
fammentraten, conftituirten ihre bisherigen Vorſteher forthin ein 
Collegium für die Leitung der ganzen Gemeinde. Die Verhältnifie 
waren an jedem Orte ohne Zweifel verſchieden, und man darf aus 
einer Erſcheinung nicht auf alle fchließen. Der Anfchluß an die rö- 
miſche Municipalverfaffung, und vorher ſchon an die jüdiſche Syna- 
gogenvorfteherfchaft iſt immerhin das ficherfte Der zu Gebote ſtehenden 
Daten. 
Bekanntlich nahm die Geſchichte diefer Gejellihaftsbeamtung Eomperenz 
mit der Zeit eine verhängnißvrolle Wendung, vermöge welcher aus Borfcher. 
dem unſcheinbaren Nachbilde des jüdischen Synagogenrathes ein an» 
ſpruchsvolles Abbild des altteftamentlichen Tevitifchen Prieſterthume 
wurde. Fällt diefe Entwidelung auch jenfeitd der Schranfen unferer 
Darftellung, jo fehen wir den leitenden Gedanfen doch Schon in jenem 
römischen Gemeindefchreiben an die Korinther ausgefprodhen, wenn 
dajelbft die Zweiheit der Gemeindebeamten (Auffeher und Diener) 
auf eine Prophetenftelle zurüdgeführt, und die im alten Teftamente 
geordnete Ständetheilung in Priefter, Leviten und Laien mit ihren 
unverrüdbar abgegrenzten Rechten und Pflichten als Typus der Ord— 
nung betrachtet wird, die auch in der chriftlichen Gemeinde herrſchen 
fol. Jedenfalls ift Darin ſchon eine vorläufige Wirkung des Sondergei- 
ſtes der römiſchen Gemeinde zu erfennen, welcher fich allmählich zum 
Gemeingeift der Ehriftenheit zu erweitern wußte. In der paulini« 
hen Zeit Dagegen finden wir weder Lehre noch Gebet, noch irgend 
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eine andere öffentliche Thätigkeit al8 ein ihnen vor Andern zufom- 


Ariſtokra⸗ 
tiſche Wen⸗ 
dung. 


mendes Geſchäft bezeichnet; erſt in den Paſtoralbriefen begegnet man 
einer Andeutung davon, daß Einige, ohne durch ihr Vorſteheramt 
dazu verpflichtet zu ſein, ſich aus innerem Drange auch der Lehre 
widmen, und ſolche „in Wort und Lehre arbeitenden” Presbyter ſol⸗ 
len fonderlich hoc) geachtet werden (1 Tim. 5, 17); ja es fol fünf- 
tighin bei der Beftellung des Bilhofsamtes namentlich auch auf dieſe 
Gabe der „Lehrhaftigfeit“ gefehen werden (1 Tim. 3, 2. Tit. 1, 9). 
Als dann allmählich die allgemeine Begeifterung nachließ, fiel das 
befonvere Lehramt von jelbft dem Gemeinvevorftande zu. Eigentli⸗ 
ches und urfprünglichftes Gefchäft deflelben aber war blos die Auf- 
ficht über Alles, was im Schoße der Gemeinde fi} regt ; die Aelteften 
jollen „Acht haben auf die ganze Heerde”, „weiben die Gemeinde 
Gottes" (Apg. 20, 28), alfo äußere und innere Ordnung halten. 
„Bon einem Herrichen nad) eigenem Sinne, von einem Anorpmen und 
Befehlen an Gottes ftatt und deshalb mit unbedingter Autorität, 
dem die Gemeinde nur hätte zu gehorchen gehabt, war bei dieſem 
eriten chriftlichen Verfaffungsinftitut ganz und gar nicht die Rede“ 
Brandes). 

Gegen Ende des erften Jahrhunderts drängen ſich immer er« 
fennbarer gewiffe allgemeine Rechte und Pflichten der Ehriftenheit 
in dem Vorfteherftande zufammen. Wie die Paftoralbriefe, jo fteht 
aud) der Jafobusbrief auf dem Uebergange, indem er, die allgemeine 
Befugniß zu reden zwar noch anerfennend, doc) fchon ermahnt „Wers 
det nicht in großer Anzahl Lehrer” (3, 1) und, während immerhin 
noch ein Bruder dem andern feine Sünden befennen foll (5, 16), 
doch die Kranken bereits ermahnt, nady dem Presbyter zu ſchicken 
(5, 14). In demfelben Maaße aber, ald jenes Princip der Ueber⸗ 
lieferung,, welches bereitö im Judenthum den Stand der Schriftge- 
lehrten hervorgerufen hatte, auch im Ehriftenthum Geltung gewann, 
bedurfte es eines befondern Standes, welcher die Aufgabe hatte, das 
ihm Ueberlieferte auch felbft wieder zu überliefern; und fo nahm das 
Vorſteheramt den Charakter eines ftändigen Lehramtes an. Die hie- 
für erforderlichen Eigenfchaften begünftigten dann wieder jenen arifto« 
fratiichen Zug, welcher in der Kirche den urfprünglichen demokra⸗ 
tifchen allmählich verbrängte und im Schreiben des Clemens fchon 
darin fi kundgibt, daß die „angejehenen Leute“, die Notabeln der 
Gemeinde, die Wahl der Presbyter vollziehen. Ja wie in dieſer 
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römifchen, fo machte fich auch in allen andern Gemeinden ſchließlich 
fogar ein monarchifcher Trieb geltend, indem ſich feit Anfang des 
zweiten Jahrhunderts jene Auseinanderfegung des Einen Biſchofs 
(Episkopus) und der Mehrzahl von Presbytern vollzog, infolge deſ⸗ 
fen die, früher collegialifche, Leitung der Gemeindeangelegenheiten 
mehr und mehr in Eine Hand überging,, wie dies theild in der Na- 
tur der Sache lag, daß Leitung der Verhandlungen, Ausführung der 
Beichlüffe und dergl. allmählich einem Einzigen zufielen,, theild aber 
aud) von der Roth der Zeit geboten erfchien. In Perioden des Au- 
ßeren Kampfes fleigt der Werth der Führer, und die Verhältnifie 
verfolgter Gemeinden erfordern das Zujammenfaffen der Gejchäfte in 
Einer ftarfen Hand, welche das Vertrauen Aller befigt. | 

Der nähere Hergang dieſes Proceſſes, in welchem aus den ur« Der Bilsof 
fprünglicy auf demokratischer Grundlage ftehenden Gefellichaftsbeam- Presbnter. 
ten der apoftolifchen Gemeinden eine bierardhiiche Verfaffungsgeftalt 
bervorgewachfen ift, die, je mehr fie in ihrer Ausbildung fortichritt, 
auch den Geift der Ehriftenheit mit ihrem Grundgebanfen erfüllte 
und zu einer beifpiellofen Beherrſchung des hriftlichen Volkes in zeit: 
lichen und ewigen Dingen führte, ift in Dunfel gehältt. Jedenfalls 
bot der Umſtand, daß jene Gemeinvebeamten an der Spige der Ge- 
nofienfchaften flanden und ihre Gefchäfte beforgten, die unjchuldige 
Beranlaffüng zu diefer Ummwandelung der Gejellfchaftsbeamtung in 
ein levitifches Prieſterthum höherer Ordnung, in ein „Mittleramt 
des neuen Bundes“. Der Hauptichritt dazu aber geſchah in der Er- 
hebung des monarchiſchen Episfopates über die Presbytercollegien, - 
in der Concentration der Firchlichen Vollmacht in diefem Einen, der 
fi zum Haupte feiner frühern Mitbevollmächtigten madıte. Zwar 
in allen neuteftamentlichen Schriften erfcheinen die beiden Bezeich- 
nungen „PBresbyter” und „Biſchof“ noch als völlig gleichbedeutend, 
und wir finden die Erinnerung der urfprünglichen Einerleiheit fogar 
nody bis in das vierte Jahrhundert feftgehalten. Wie die Paftoral: 
briefe, jo kennen aud) dad von Clemens verfaßte römische Gemeinde: 
fchreiben, der Hirte des Hermas, der Brief des PBolyfarp blos zweier: 
lei Gemeindebeamten, nämlich Presbyter und Diafonen , keineswegs 
aber einen von jenen unterfchiedenen , mit einem befondern Amtscha- 
rafter begabten Biſchof. Sogar Irenäus, der doch den monardi- 
ſchen Episfopat bereits als Thatfache vor ſich fah, vertaufcht noch 
unbefangen die Bezeichnungen „Bresbyter” und „Bilchof“, ganz wie 
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im neuen Teftamente gefchieht (vgl. 3.8. Apg. 20, Be. 17 mit Vo. 
28. Tit. 1, Vs. 5 mit BE. 7). Aber gerade gegen den Schluß un- 
fers Zeitraums tritt die Tendenz zur Erhebung des Einen über feine 
Genofjen mehr und mehr hervor, und ftrebt das urfprünglicd) auf 
dem Grunde der Gleichheit ftehende Collegium der Gemeindevorftände 
einer monarchiſchen Spibe zu, deren Stellung infolge des allmählich 
mehr hervortretenden Flerifalen Charakters der Gemeindebeamten, 
überhaupt im Verlauf der Zeiten weit über alles damals zu ahnende 
Maaß emporgehoben wurde. Schon der Brief des Polyfarp verlangt, 
man folle ven Presbytern und Diakonen gehorchen wie Gott; beim 
römischen Clemens bringen fie im öffentlichen Gottesdienfte bereits 
Dpfer (Gebet und Eudhariftie) im Namen der Gemeinde dar, und 
fein ganzes Schreiben richtet ſich wider eine refpectöwidrige Reaction 
des demofratifchen Principe gegen die Amtsträger. Ganz befonders 
aber fommt für die Machtftellung des ſich bildenden Klerus nicht 
bloß, fondern auch namentlidy des Einen Biſchofs, die fog. ignatia- 
nifche Literatur In Betracht. 


Der 107 von Trajan zum Tode im Thierfampfe verurtbeilte Bifchof 
Ignatius von Antiochia ſoll nach Euſebius auf dem Wege dahin fieben 
Briefe gefchrieben haben, von denen fünf an Eleine aflatifche Gemeinden 
(zu Epheſus, Magneſia, Tralles, Philadelphia, Smyrna), einer nad 
Rom und einer an den Bifchof Polyfarp von Smyrna gerichtet waren. 
In der That athmen die noch vorhandenen Briefe alle, namentlich ver 
an die Römer, einen wunderbaren Geiſt des Glaubensheroismus und 
der Märtyrerfreudigkeit. „Lebend fchreibe ich euch — beißt ed in dem 
Briefe nah Rom — in dem Verlangen zu flerben. Meine Liebe ift ge: 
freuzigt, und darum ift in mir feine den Stoff liebende Flamme, Tons 
dern lebendiges Waller, dad in mir redet und von innen mir zuflüftert: 
Hin zu dem Vater! Ich Habe Fein Wohlgefallen an vergänglicher Speife, 
noch an den Lüſten dieſes Lebend. Brod Gottes will ich, himmliſches 
Brod, Brod des Lebens, welches dad Fleiſch Jeſu Chrifti ift, des Soh- 
ned Gottes, der fpäter aus David's und Abraham's Samen geboren ift. 
Tranf Gottes will ih, Tein Blut, das da ift die unvergängfiche Kiebe 
und das ewig ftrömende Leben." — Nun fteht aber die Echtheit dieſer 
Briefe keineswegs feſt; während die Kritiker der Fatholifchen und der 
englifch-bifchöflichen Kirche fie vertheidigten, wurde vielelbe von luthe⸗ 
rifchen und reformirten Gelehrten, namentlich von Johannes Dal: 
läus, mit fharfen Waffen angefochten, wie denn auch neuerdings noch 
Hilgenfeld und Vaucher die Briefe für jammt und jonderd unter: 
geihoben erklären. Entſcheidende Gründe hei folchem Urtheil jind vor 
Allem die Polemik gegen die gnoftifche Härejie und die hierarchifche Ten⸗ 
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denz der Briefe. Nur Anhänglichkeit an Gott, Chriſtus und den Biſchof, 
der Gott und Ghriftus auf Erven vertritt, jchügt nach den eindring«- 
lichften Verficherungen vieler Briefe vor dem verberblichen Irrthum der 
Ketzer. ALS folche treten in den Briefen an die Ephefer, ITrallianer, 
Smyrnäer mehr Doketen, in denen nad Magnefia und Philadelphia 
mehr Judaiſten hervor. Alles das paßt kaum in die Verhältniffe des 
erften nachapoftolifhen Zeitalters. 

Nun liegen aber diefe Briefe alle in einer längern und in einer gritifte 
fpäter aufgefundenen fürzern Recenfion vor. Während aber früher die drage. 
Anfihtvon Uffer, Semler, Oriedbach vielen Beifall gefunden hatte, 
derzufolge beide Necenfionen Ueberarbeitungen eined verlorenen Drigis 
nals fein jollten, ftanden ſich ſpäter Die Meinungen ſo gegenüber, daß 
für die verhältnigmäßige Urfprünglichkeit der längern Form 3. B. 
F. K. Meier auftrat (1836), für die Echtheit ver Fürzeren dagegen 
Richard Rothe (1837). Aber es fand fich eine dritte noch fürzere ' 
Form in forifcher Sprache, die zuerfi @ureton (1845) veröffentlichte. 
Diefelbe enthielt nur die drei Briefe an die Römer, Epheſer und Poly: 
farp. Man glaubte nachmeifen zu fünnen, daß hier zumeift der Mär⸗ 
torer, nicht aber der Hierarche und Keberfeind rede, und fo ſahen Bun: 
fen, Weiß, Ritfchl in diefer Form den echten durchaus ſelbſtändigen 
Grundftod des Ganzen. Inſonderheit hat Lipfius, wiemohl nicht ohne 
Gewaltjamfeit, zu ermweifen gefucht (19857 und 1859), daß die Fürzere 
griechiiche Korm in ihren Anfichten von ver Berfon Chrifti und vom 
Episfopat etwa in’8 Jahr 140 meife, während der ſyriſche Tert eine 
rein modaliftiiche Chriftologie von fehr alter Färbung aufweile, ohne 
ihon den Dofeten gegenüber auf die Menichheit Ehrifti ein beſonderes 
Gewicht zu legen; aber die großen gnoftifchen Syſteme feien auch noch 
nicht im Horizonte diefer erften Ueberarbeitung gelegen. Dagegen kenn⸗ 
zeichnet jich eine weitere ſyriſche Recenſion als eine Ueberarbeitung bes 
fürzern Syrers nach dem Griehifchen. Anvererfeits hat die fyriiche 
Torm überhaupt entfchiedene Gegner gefunden, befonderd Baur, der 
alle Receniionen für gleich unecht, die forifche infonverheit nur für eine 
willführliche Verkürzung ver griechifchen, dad Ganze für eine im Inter: 
eſſe des Episkopats veranftaltete Fiction erklärte. Auch Andere wie 
Hilgenfelo und Baucher find viefem Urtheile auf totale Unechtheit 
beigetreten, während Dreffel nirgends wenigftens einen ganz echten 
Tert anerkennen fann. Bei fo bewandten Umſtänden ift eg nicht gera= 
then, für die Darftellung der erften hundert Jahre ver chriftlichen Ge⸗ 
noffenichaft umfaflendern Gebrauch von der ignatianifchen Literatur 
zu machen. 

Dem Judaidmud und noch mehr dem Doketismus gegenüber vers Tenbenz ver 
treten übrigens dieſe Briefe, die man als vie eigentlichen Abjagebriefe Brieife. 
des firchlich werdenden Paulinismus an Ebjonitismud und Gnofticid- 
mus betrachten kann, mit aller Entjchiedenheit die Wirklichkeit des 
„Bleifches Chriſti“, d. 5. feiner menfchlich = gefchichtlichen Ericheinung, 
wie jie in den Grundtbatfachen feines Lebens, in Geburt, Leiden und 
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Auferftehbung Hervortritt. Dieje Thatjachen find vie Grundlagen des 
Hriftfihen Glaubens, deſſen Weſen in ver Einheit und Gemeinſchaft 
mit Chriſtus, dem Träger des Lebens, beſteht. Dieſe Einheit, die ibr 
überweltliches Princip in der Einheit des Daterd mit dem Sohne bat, 
fol ſich vdarftellen in jedem Ehriftenmenfchen, jofern er eine auf die 
Einheit angelegte Perſönlichkeit ift, und in der ganzen Kirche, in welcher 
Gott gegenwärtig ift, deren Mitglieder daher Gotteöträger, Tempelträger, 
Ehriflusträger, Träger des Heiligen, auch Weggenoffen Heißen. Alle 
aber, welche fich durch die Kraft der Liebe, die vom Kreuze fommt, an: 
ziehen laſſen, gehen geiftig ein in dieſe höchſte und pauerhaftefte Ge⸗ 
meinſchaft. Den Gipfel der Seligkeit erfleigt, wen ed vergunnt wird, 
auch leiblich dazu einzugehen, durch das Martyrium. Der Führer vieler 
geiftlichen Weggenoflenichaft aber ift ver Bifchof, der fichtbare Stellver: 
treter des höchſten und unjichtbaren Hirten. Bemerfenswerth iſt dabei, 
welchen Einfluß die angebeutete höhere Auffaffung ver Perfon Chriſti 
bei Ignatius auf feine Anfchauungen von ver Würbe des Episkopats 
außert. Denn je höher Chriſtus flieht, deſto höher auch fein Stellver: 
treter, der Biſchof. In dieſem praftiihen Motiv lag eine, und nich 
die unwirkſamſte, von ven vielen Urfachen, meshalb mit der Zeit Ju: 
daismus und Paulinismus ji in der Fatholijchen Kirche zufammen: 
ſchloſſen. Denn fo gewiß der Gedanke ver Reftauration des alttefta: 
mentlichen Prieſterthums jeinen Urfprung auf jüdiſchem Boden fucht, 
fo wenig ift er ausjchließlich von den Judenchriſten gehegt und gepflegt 
worden. Mit Recht haben einer jolchen Vorftellung gegenüber Ritſchl 
und Hilgenfeld gerade auf die ignatianifchen Briefe verwiefen, welche 
mit dem eigentlichen Judaismus definitiv brechen und eine halb pauli: 
niſche halb johanneifche Chriftuslehre vertreten, aber gerade im Zu- 
fammenhange der legtern auch die gefteigertfte VBorftellung von ver Würde 
des Biſchofs fund geben. So war das hierarchifche Interefle audy bei 
der Entwidelung des Dogmas zwar nicht von entfcheinender Bedeutung, 
aber doc) keineswegs unthätig. 


Pr of Die in Ehriftus erfchienene Einheit mit Gott, des Ignatius 
höchſte Idee, ftellt fich auf äußere Weife dar in der organificten, d. b. 
durch Aemter zufanmengehaltenen und gegliederten Gemeinde. Dieſe 
Aemter, ohne die ed überhaupt Feine Gemeinde gibt, find der Biſchof, 
der Gottes oder Ehrifti Stelle, das Presbyterium, welches die Apoitel 
vertritt, und die Diafonen. Der Bifchof repräfentirt Gottes Gnade, 
der Presdyter Chrifti Gefeg. Dabei liegt noch die naive Voraus— 
jegung zu Grunde, daß der Amtsträger vermöge feiner fittlichen Qua- 
lität aud) in der That das perfönliche Gebot Gottes fei. Gott iſt 
der unfichtbare Bifhof Aller, ver fichtbare Biſchof ift der Einheite- 
punft der einzelnen Gemeinde, die in ihm ſich repräfentirt und an- 
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geichaut wird. Wer den fichtbaren Bifchof täufcht, will den unficht- 
baren hintergehen; wer den Bilhof ehrt, wird von Gott geehrt. 
Alles mit dem Bifchof thun, heißt Chriſt fein. Ohne ihn darf weder 
Taufe noch Agape gefeiert werden. Selbſt die Ehe gewinnt nur da- 
durch einen fittlihen und gottwohlgefälligen Charakter, daß fie mit 
feiner Zuftimmung geſchloſſen wird. Nur die dermaßen organifirte 
Gemeinde ift der Opferaltar, auf weldyem die wohlgefälligen Danf- 
opfer des Gebets duften; für den Einzelnen ift alles Heil davon ab» 
bängig, daß er ein Stein in diefem Altar fei. „Wer draußen fteht, 
wer ohne den Bifchof und das Presbyterium und ohne den Diakon 
etwas thut, ift nicht rein.“ Während fo der Begriff des Opferaltars 
noch auf das allgemeine Prieftertfum ber Gemeinde hinwelft, ift doch 
andererfeitö die Heilsordnung bereitd unlösbar mit der Kirchenord⸗ 
nung verfnüpft, und infofern diefe kirchliche Gemeinfchaft und ihre 
ausſchließliche Heilskraft lediglich auf der hierarchifch gegliederten 
Aemterfolge beruht, ift das heildvermittelnde Prieſterthum aud) ohne 
den Namen bei Ignatius bereits begrifflich gegeben. Zuerft in feinem 
Brief an die Smyrnäer, dann aud) in dem Sendfchreiben der Gemeinde 
zu Smyrna über den Tod ihres Biſchofs Polyfarp begegnet ung der 
Ausdruck „Katholiihe Kirche.“ Nur ift auch bei Ignatiug die Trag- 
weite der Firchenbildenden Idee noch nicht über die Organifation der 
Einzelgemeinde hinausgefchritten. „Der Bifchof ift die Kithara, das 
Presbyterium die ihr harmoniſch eingefügten Saiten, die Gemeinde 
der Ehor, der mit Einer Gefinnung, Einer Liebe, gleichſam mit Einer 
Stimme Gottes Lob fingt.* Erft wenn dieſe Anfchauung übergetragen 
ift auf den Zufammenhang aller beftehenden Gemeinden, hat die Idee 
der „Eatholifchen Kirche“ volle Wirklichkeit gewonnen. 


Aber eben foweit ift es in der unmittelbar nachapoftolifchen Die Ginzel⸗ 
Epoche noch nicht gefommen. Zwar fehlt e8 nicht an der regften Ver-Maneiane m 


Dindung zwifchen den einzelnen Gemeinden; befländig find nicht blos 
Lehrer und Vorfteher, fondern auch einfache Gemeindeglieder auf der 
Wanderung von einer Station zu andern, und die Sitte der kirch⸗ 
lichen Empfehlungsbriefe unterftügt diefe vollftänpige Freizügigfeit. 
Johannes, Baulus, Ignatius fchreiben an eine Reihe von Gemein. 
den, und dieje theilen ſich unter einander wieder ſolche Briefe mit. 
Aber gerade den fo entftehenden Sonderfetten, an weldhe bald nur 
pauliniſche, bald nur judaiftifche oder fonftwie eigenthümlich geartete 


Gemeinden angereiht waren, gegenüber bildet fich mit der Zeit Die 
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Idee der „Eatholifchen Kirche als einer über den Gemeinden ſchwe⸗ 
benden Geſammmacht. Aber auch diefe war nur herzuftellen, indem 
eine einzelne Gemeinde ſich gleichſam zum leitenden Genius der Ge⸗ 
fammtheit qualiftcirte, und wie jchon in den Verhandlungen mit An⸗ 
tiohia und dann im Gegenfabe zu dem pauliniſchen Miſſionskreis 
Serufalem Anſprüche auf Geltung als foldy ein realer Einheits- 
mittelpunft zu erheben verfucht, fo hat nad) Jeruſalem's Fall unter 
von vornherein ungleich günftigern Aufpicien und mit größerm Ge⸗ 
ſchick Rom diefe Erbfchaft übernommen. Aus der Kirche wird mit 
derfelben Eonfequenz eine fatholifche Kirche, wie aus der katholiſchen 
eine römifche. Wie das Bewußtfein von der urfprünglichen Gleichheit 
aller Ehriften verfchwunden mar, fo verſchwand auch das Bewußtſein 
von der urfprünglichen Gleichheit der Bifchöfe und der Presbyter, 
und das falfche Brincip der altteftamentlichen PBriefterherrlichfeit, das 
damit Aufnahme gefunden hatte, erzeugte eine Entwidelung der chrift- 
lichen Verfaſſungsgeſchichte, die fich endlich in Herftellung eines neuen 
Hohepriefterthums, der og. Kathedra des Petrus in Rom, erichöpfte. 
Damit war aber richtig auch Das gerade Gegentheil von dem erreicht, 
was der Herr der Kirche Matth. 20, 26—28. 23, 8—11 gejagt hat. 


9. Cultus. 


— Der Nichts hat Jeſu ferner gelegen, ald die Einrichtung neuer Cul⸗ 
tusformen und Ceremonien. So finden wir denn aud) in der erften 
Gemeinde feine andern religiöfen Uebungen und Gebräudye, ale die 
gemein jüdifchen. In den Verfammlungen der Brüder betet man 
zwar, man lieft Die Schrift, man fpricht darüber, man weiflagt, man 
überläßt fid) dem dunfeln Drang der jog. Zungentede. Aber Geord⸗ 
netes, Kirchliches, Priefterliches ift hier noch nichts zu finden. Der 
Tempel» und Synagogendienft Jerufalem’s bietet nocdy Raum genug 
für das gottesdienftliche Bedürfniß der jungen Gemeinde. Was ner 
benbergebt in den Häufern, das gemeinfame Mahl, ift nur freie Res 
production des unvergeßlichen Momentes , da Jeſus das lette Brod 
im Kreiſe der Seinen gebrochen hatte; und mit diefem „Brodbrechen“, 
zu welchem fich die jerufalemifchen Ehriften täglich in verfchiedenen 
Häufern zufammenfanden, verbunden waren aud) jene erften Aeuße⸗ 
rungen des Gemeingeifted, welchen wir fpäter noch in den paulini- 
ſchen Gemeinden begegnen. Es find im Allgemeinen die Formen des 
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Synagogengottesdienſtes, welche die Ehriftenheit überall da, wo fie 
von der jüdifhen Synagoge ausgefchlofien ift, allmählich in ihrer 
eigenen Mitte wiederholt. „Synagoge“ nennt daher noch gegen 
Schluß des erften Jahrhunderts der Safobusbrief den VBerfammlungs- 
ort der chriftlichen Gemeinde, an Die er gerichtet ift, und wo fein der: 
artiger, Alle umfaflenvder VBerfammlungsort zu Gebote fteht , da ver: 
einigen ſich die Chriften gleichzeitig in verfchiedenen Häufern und 
zerfällt fo die Gemeinde in eine Reihe von Hausgemeinichaften. 
Dad Unterfcheidenvde dieſer gottesdienftlichen Verfammlungen 
von den Formen des Synagogencultud beftand lediglid) darin, daß 
an die Stelle der bloßen Schriftauslegung , der an den vorgelefenen 
Buchftaben gebundenen, unerquidlichen Lehrunterhaltung ein freier 
fich beiwegendes Leben trat, welches eigene Hervorbringungen wagen 
und zu fühnerem Schwunge fich entſchließen fonnte. Dies tft es, was 
den Eindrud machte, als fei in den mefftanifchen Gemeinden die Pro- 
phetie wieder erwacht. Seit langer Zeit ſprach man in Israel nicht 
mehr von !Propheten. Erft Jefus war wieder aufgetreten ald „Pro- 
phet, mächtig in Thaten und Worten”, und fo umfaßt auch feine Ge⸗ 
meinde Propheten , und war Prophetenrede der Glanzpunft der Ge- 
meindeverfammlungen. Solche Propheten kamen aber nach der Dar: 
ftelung der Apoftelgefchichte auch nach Antiohia. An ihre Dffen- 
barungen ift zu denken, wenn jene Darftelung den heiligen Geift 
jelbft laut werden und die von dem erften Sige des Heidendhriften- 
thums ausgehende Heidenmiffion anordnen läßt. Aber dem ſchnellen 
Laufe der paulinifchen Predigt folgt auch überall der Funke prophe- 
tifcher Begeifterung , und die Prophetenrede bildete lange Zeit fo 
recht den Mittelpunft und wefentlihen Inhalt der gottesdienftlichen 
Berfammlungen in paulinifchen Gemeinden. In diefer mächtigften 
Aeußerung felbftbewußter Begeifterung und felbftthätiger Freiheit er- 
fennt darum Paulus den entfchievenften Gegenfag zu der heidnifchen 
Religiofität, deren Charakter in blindem Getriebenwerven zu den 
ſtummen Gögen beftehe. Weiffagung oder Prophetenreve heißt aber 
bei ihm die vom Geift getragene und eingegebene, auf feiner voran» 
gegangenen Meditation beruhende, dafür aber um jo mächtiger auf 
Gläubige und Ungläubige eindringende , die Tiefen des menjchlichen 
Herzens offenbar machende Rede, von welcher er ausdrücklich die 
eigentliche Lehrrede als einen auf Neberlegung und Studium beruhen. 
den Vortrag unterfcheidet. Die „Lehrer“ find die eigentlichen Redner 
40* 
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der Synagoge, welche über Sinn und Zufammenhang der Schrift 
nachdenken, vortragen und discutiren; die „Propheten“ hingegen ver- 
treten das Element, durch welches der neue Gottesbienft fidy über den 
der Synagogenfchule erhebt. „ES erwacht die Prophetie, die höchſte 
Erfcheinung des altteftamentlichen Geiftes. Das Dunkel darin iſt ge⸗ 
wichen. Mit einer Lebendigkeit und Inbrunſt, wie früher nie, redet 
die Seele jegt nicht von Gottes Wefen und Walten im Allgemeinen, 
fondern von feinem Rath und Weg in der Gegenwart. In den Bes 
wegungen der Zeit und den Schidjalen des einzelnen Lebens deutet 
fie die höhern Zeichen und Züge.“ Aber aud) von Pfalmen tft in den 
Briefen des Paulus die Rede, welche gehört wurden in ſolchen Ber- 
jammlungen; und in der That liefern die Lobgelänge und Gebete, 
weldye Lucas im Anfange jeiner beiden Bücher aufgenommen bat, 

Dec Sefang.nicht unmwürdige Nachflänge der Harfe David’d. Aber auch im 
Ephejerbriefe fommen „Pfalmen und Xobgefänge und geiftliche Lieder“ 
vor, in welchen die dankbare Herzensftimmung der Ehriften fi) Aus- 
drud verfchafft. Der Gefang, womit foldge neue Hymnen begleitet 
wurden, beftand ohne Zweifel in jenem noch heute bei den Maroniten 
und Griechen, überhaupt bei den Chriften des Orients vorfindlichen, 
langgezugenen, zum Theil durch die Nafe erfolgenden Geftöhne, das 
jeglicher mufifalifhen Modulation entbehrt, dafür aber mit großer 
Geſchwindigkeit verläuft und in einzelnen, mit befonderm Nachdruck 
ausgeiprochenen Wörtern feinen Ruhepunft findet. Zu diefen Wör- 
tern gehörte vor Allem das Amen, das in Nahahmung der Synas 
gogenliturgie eine große Rolle jpielte und die Zuftimmung der Ges 
meinde zu den Worten des Redners ausdrüdte. Eben diefe Einwen- 
dung erhebt darum Paulus gegenüber der fog. Zungenrede, Daß 
derjenige, welcher fie nicht verfteht, auch nicht in der Rage fei, auf 
die Danffagung das Amen zu ſprechen und fich mit vollem Herzen an 
das Bernommene anzufchließen. 


In diefer Zungenrede begegnet und nun aber die eigenthümlichfte 
teigerung jenes frei waltenden Geiftes, der die gotteövienftlichen Ver⸗ 
fammlungen der meffianifchen Gemeinden von dem gewöhnlichen Syna⸗ 
gogencultuß unterjchied. Wie wir foeben fahen, beftand der Charakter 
der Zungenrebe in der Dankjagung, d. h. im Gebet. Daher auch in der 
Apoftelgefhichte vamit verbunden vorkommen Audprüde, wie „Gott 
preifen" und „von den großen Thaten Gottes reden“. Es Hanvelt fich 
dabei nämlich um ein Emporprängen bimmelflürmender Worte, bei 
deren Hervorbringung eine das venfende Selbftbemußtfein gänzlich 
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übermeifternde Gefühldergriffenheit ftatt hat. Die georpnete Verſtandes⸗ 
thätigkeit war fo fehr aufgehoben, daß dad Drgan der Rede nicht mehr 
von der Neflerion des Individuums, ſondern unmittelbar vom Geift 
Gottes felbft in Bewegung gefegt und regiert zu fein ſchien; der Geift 
bemächtigte ſich des menfchlichen Reddeorgans. Daher der Name Zungen: 
rede oder Bloffolalie. Die Zunge redete gleichfam felbftändig in einzels' 
nen, allgemeinen Exclamationen, verbunden mit Gefticulationen, in 
denen fich die überfchwenglichen Gefühle und Empfindungen des Innern 
Luft machten. „Die Seele ift erhoben, ſchauend, berührt von dem Höch- 
fien und Geheimnißvollfien, aber ver Mund verfagt, die Sprache hat 
feinen Ausdruck; maß fie redet find unausſprechliche Worte, eine übers 
firömende glühende Bewegung in efftatifchen Formen.” Und zwar trat 
diefe Gebetömeife in verfchievenen, in ihrer Differenz jegt nicht mehr 
nachweisbaren Mopificationen auf; man denke theild an unzufammens 
hängende Wörter, theild an unarticulirte Laute, theild an neugefchaffene 
Formen, welche leßtere dann allervingd an neue Sprachen grenzen 
mochten, weöhalb die Apoftelgefchichte dad Ganze unter den Geſichts⸗ 
punkt eined Sprachwunvers rüdt. Auch außerte fich ein und verfelbe 
Redner je nach wechſelnden Graden, Impulfen, Richtungen feiner 
Efftafe. in mannigfach unterfcheinbaren Weifen, gleichfam mit ver: 
ſchiedenen Zungen. 

Mir verftehen demnach unter der Zungenrete ein dunkles, recitatins Weiffagung 
artiged Reden zu Gott in abgeriffenen, mufteriöfen, entzüdten Worten. Zungenrere. 
Gerade darin lag der Unterfchied zu der jonft verwandten „Weiffagung“, 
daß, wie Baulus zu verfiehen gibt, der Weiſſagende die „Vernunft“ 
gegenwärtig hatte, nicht aber der Zungenreoner. Eo wahr und tief 
vielleicht der Inhalt des aus dem Triebe des Geiſtes hervor in's Wort 
ſich faſſen Wollenven fein mag, jo findet er eben doch Feine Klare, zus 
fammenhängende, allgemein verſtändliche Form. Der Strom des Geis 
ſtes bahnt jich in der Zungenrevde den ungehemmteften, aber auch den 
ftürmifchften und wilveften Lauf. Es wird der Geiſt felbft darin laut, 
nicht dad vernünftige Ich des Einzelnen. Ein ſolcher Gebetövortrag 
bildet fich von felbfl, wo der ganze Menſch von einem religiöfen Eins 
druck überwältigt, und dad Nervenleben in fieberhafte Aufregung ver: 
fegt wird. Eben darum dient aber auch, wie Paulus ji) ausprüdt, vie 
Zungenrede in erfter Linie nur zur eigenen Erbauung des Sprechenden, 
der dadurch in eine Art Verzückung verſetzt wird und ſich über fich felbft 
binausgehoben fühlt. Dagegen wird, was er fagt, außer ihm hüchftens 
folchen verfländlich, welche dem Redenden durch eine vom gleichen Geift 
gewirfte Sympathie näher ſtehen. Daher neben der Gabe der Gloſſolalie 
eine andere ver „Außlegung” einher geht, welche aber möglicher Weile 
der Redende auch ſelbſt befigen konnte. Sevenfalld blieb vie große 
Mehrzahl ver Zuhörer, ald an die Bedingungen der Vernunft gebunden, 
in der Regel ohne Verſtändniß ded in Zungen Gereveten ; zur Erbauung 
der Gemeinde diente daher die Zungenrede nur, wenn die Auslegung 
Binzutrat. 
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Wie aber dieſe Zungenrede etwas ungebildet Urſprüngliches und 
Kindliches hat, das leicht zum Kindiſchen werden konnte, wie ſie recht 
zur Charakteriſtik einer Periode dient, da der neu gährende Geiſt gleich: 
fam erft reden lernen mußte, fo mußte eine gottedvienftliche Verſamm⸗ 
fung, in welcher Prophetenrede, Lehrrede, Zungenrede, Pfalm, Aus: 
legung der Zunge, Beurtheilung der Weilfagung, Alles durcheinander 
wogte, noch durchaus den Eindruck des Chaotiſchen machen, und wir 
lernen am Beifpiele der Gemeinde zu Korinth die Bemühungen des 
Apofteld Paulus fennen, dieſes Chaos zu ordnen und in den Verlauf 
des Gottesdienſtes eine gewiffe nothhürftige Ordnung zu bringen. Nas 
türlich geftaltete fich diefe anders in Korinth als in Antiochia, andere 
in Judäa, als in Griechenland, anders in Kleinafien, als in Italien. 
Zu Anfang des zweiten Jahrhunderts haben fich erſt ganz wenige For⸗ 
men firirt. Was der römische Statthalter Plinius hierüber erfahren 
konnte, belief fich darauf, daß die Ehriften an einem beftiinmten Tage 
früh Morgens zufammenzufommen pflegten, Lieder zum Lobe ihres 
Gottes Chriſtus miteinander ſängen, ſich miteinander verbänden, nicht 
zu Verbrechen, ſondern dazu, einen Diebitahl, feinen Chebruch zu be: 
geben, das gegebene Wort nicht zu brechen, anvertrauted Gut nicht 
vorzuenthalten. Darauf pflegten jie auseinander zu gehen und fpäter 
zu einem einfachen und ſchuldloſen Mahle wieder zufammenzufommen. 


Was nun den von Plinius erwähnten „beftimmten Tag“ anbe- 
langt, jo fann fein Zweifel fein, daß derfelbe bereit8 auf unfere Sonn- 
tagsfeier hinweift. Hierin offenbarte ſich erft völlig der Bruch mit Dem 
Synagogengottesdienfte. Und zwar vollzog ſich der Broceß, welcher 
allmaͤhlich von der jüdifchen Sabbathefeier zur hriftlichen Sonntags- 
feier führte, ganz nach Maaßgabe jenes allgemeinen gefchichtlichen 
Derlaufs, in welchem fih das Ehriftenthum von feiner erften Poſi— 
tion, auf welcher e8 ſich mit dem altteftamentlichen Geſetz eins wußte, 
durch die paulinifhe Dppofition gegen dieſes Geſetz hindurch all- 
mählich einem Standpunfte zubewegte,, auf welchen: e8 fich als jwei- 
tes Teftament, als neues Geſetz zu begreifen fuchte. Auch hier vertritt 
der Apoftel Paulus felbft eine weiter vorgefchrittene Stellung, als fie 
nachher von der Kirche behauptet werden konnte. In den Briefen an 
die Galater, Römer und Kolofjer fpricht er es offen aus, daß jeder 
Tag an fich gleich heilig ift, die ganz vorzugsweife Beziehung ver 
Religion auf gewifle Tage mithin als etwas dem erhabenen Stand⸗ 
punfte der hriftlichen Freiheit Yremdartiges, dem jüdifchen und heid- 
niſchen Wefen Angehöriges zu betrachten jei. Er verwirft mithin jede 
Feſtbeobachtung von der Art, wie fie unter Heiden und Juden als 
etwas für Die Religion unbedingt Rothwendiges galt. Wenn er aud) 
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da und dort den jüdifchen Feſtkalender berüdfichtigt, fo thut er dies 
doch nur aus Veranlafjungen chronologiicher Art. Dagegen giebt ed 
feine Stelle, in welcher er ſolcher Tage, die auf eine dem Ehriften- 
thum angemeflene und freiere Weife der Religion geweiht geweſen 
wären, aljo eigenthümlich chriftlicher Fefte Erwähnung thäte. Denn 
felbft jene Anweifung , die er den Korinthern giebt, daß Jeder feine 
Beiträge für das allgemeine Eollectenwerf am erften Wochentage, 
alfo am Sonntage bei fich ſelbſt zurüdlegen, gleichfam in feine Spars 
faffe fammeln möge, läßt auf eine gemeindliche Feier dieſes Tages 
noch nicht Schließen. Dennoch bietet dieſe Stelle die erfte Spur einer 
gewiffen ausgezeichneten Behandlung des Sonntages, und in diejelbe 
Zeit etwa führt die Angabe der Apoftelgefchichte, wornad) die Ge. 
meinde zu Troas, als Paulus dafelbft zum legten Mal anwejend war, 
am Sonntage ſich verfammelt hatte und ein Mahl des Herrn feierte. 
Auch der „Tag des Herrn”, an welchem Johannes auf Patmos feine 
Dffenbarung erhielt, wird ohne Zweifel den Sonntag bedeuten follen. 
Auf jeden Fall müſſen wir den Urfprung der Firchlichen Auszeichnung 
des Sonntags nicht von den judenchriftlichen, fondern von den beiden» 
riftlichen Gemeinden ableiten, welche, fobald einmal eine religiöfe 
Feier jedes einzelnen Tages durch Liebesmähler und dergl. unmöglich 
zu werden anfing, aus äußern Rüdfichten ſich bezüglich eines befon- 
ders auszuzeichnenden Tages verftändigen mußten. Hierfür aber bot 
fi) naturgemäß der Sonntag als der Tag der Auferftehung , jomit 
auch als Geburtstag des Chriſtenthums. Wie ınan auf diefe Weife 
die chriftliche Anabhängigfeit vom jüdiichen Geſetz beurkundete, fo 
dod auch wieder jenen allgemeinen Anſchluß an das Geſetz, jene 
Miederholung des Geſetzes auf einer höhern Stufe, wie fie zum Wefen 
der fich bildenden Fatholifchen Kirche gehörte. Das Weſen des jüdi« 
Ihen Sabbath8 ging auf den chriftlichen Eonntag über, ähnlich etwa 
wie der Charakter des levitiſchen Prieſterthums auf den allmählid) 
fi) confolidirenden chriftlichen Klerus, oder wie dad Gepräge der 
israelitifchen Theofratie überhaupt auf die chriftliche Kirche. 

Zu befonderer Bedeutung wachſen daber auch die funntäglichen Pin 
Verfammlungen erft in dem Maaße heran, ald die Idee der Fatholis gottesd'enſt. 
{chen Kirche deutlicher in’8 Berwußtfein trat. Es find befonders Die 
Briefe des Ignatius, in welchen dieſe gottesdienftliche Einheit der 
Gemeinde eine bisher nicht dageweſene Werthichäßung erlangt. Der 
Moment, in welchem die Einheit der Gemeinde nämlich zu ihrer vollen 
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Darftellung und Erfcheinung kommt, ift vornehmlid, in der gottes⸗ 
dienftlichen Verſammlung zu ſuchen. „DVerfuchet nicht für euch etwas 
MWohlgefälliges zu vollbringen , fondern in verfammelter Gemeinde 
fteige das Eine Gebet empor, das Eine Flehen, die Eine Gefinnung, 
die Eine Hoffnung in Liebe und tadellojer Freude.“ In ſolchem 
Augenblide, wo die Gemeinde fich felbft in der organischen Einheit 
ihrer Glieder und ihres Hauptes als einen Leib darftellt, mußte ihr 
Bitten und Thun als von größern Wirfungen begleitet erfcheinen. 


Agape und Die innere Ausbildung und Gliederung eines chriſtlichen Gottes 
Abendmahl. dienſtes fällt fomit zufammen mit ver Bildungsgefchichte ver Fatholifchen 
Kirche, liegt alfo nicht mehr im Bereiche unferer Aufgabe. Wir haben 
e8 hier auf dem Gebiete des Eultus nur mit dem Uebergangsſtadium zu 
thun, welches zwifchen der jüdiſchen Synagoge und dem chriftlichen 
Tempel in der Mitte liegt. Die beveutenpften und entwidelungdfübigften 
Punkte aber, die eben in diefer Beziehung zu beleuchten ſind, bilden vie 
Anſätze zu dem facramentalen Gultustbeile ver fpätern Fatholifchen 
Kirche. Die eigentlichen Verſammlungen, deren Mittelpunkt die öffent: 
liche Verkündigung des Worted war, blieben nämlich fange für Jeder⸗ 
mann zugänglih. Dagegen wurden die Riebedmahlzeiten (Ugapen) und 
im Anſchluſſe an fie dad Herrnmahl in gefchlofjener Ehriftenverfamm- 
lung gehalten, nicht ſowohl aus Geheimnißkrämerei, ald um alle 
Fremden audzufchließen. &8 lag im Wefen diejer Feier, wie der Mär: 
tgrer Juftin ausprüdlich fagt, von Niemand ald von den Gläubigen 
begangen zu werben, denn in ihr prägte fich recht eigentlich die Idee der 
Gemeinſchaft ver Gläubigen und der Bruderliebe aus. Zuerft wurden 
biefe Agapen als der Theil des Cultus, in melchem fich der Kreis der 
Chriftengemeinde enger zufammenichloß, Abends gefeiert und erft fpäter, 
jedenfalls erft nach ver Zerſtörung Jeruſalem's, löften fie jich von dieſer 
naturgemäßen Zeit ab, um fich mit dem Morgengottesvienfte zu einer 
Einheit zu verbinden. Noch ald Plinius gegen die Eleinaftatifchen Chri⸗ 
fien inquirirte, ergaben fich ihm doppelte Zufammenfünfte, deren eine 
früh am Sonntag zu gegenfeitiger Ermahnung gehalten wurde, während 
die fpätere Zufammenkunft, die Augufti, Neander, Harnack, 
Zezſchwitz u. U. wohl mit Recht auf den Abend verlegen, dem ge: 
meinfamen Speifegenuffe galt. Diefer legtere Brauch aber wurde auf 
des Statthalters Befehl eingeftellt, da das Faiferliche Gefeß gegen die 
Hetärien darauf Unmendung zu erleiden fchien. Man jieht alfo, daß 
bie geſchloſſenen Abendzuſammenkünfte zuerft e8 waren, die den Ver: 
dacht auf fih zogen und zur Verleumdung Anlaß gaben, als feien 
thnefteifche Mahlzeiten und vergl. bei den Chriften im Schwange. Deß: 
halb aber famen die Agapen keineswegs fofort in Wegfall und das 
Herrnmahl natürlich noch weniger. Vielmehr wurde das letztere all: 
mählich von ven Agapen getrennt und mit dem fonntäglichen Morgen- 
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gotteßvienft gefeiert. Auf das allgemeine Gebet, womit verfelbe abfchloß, 
folgte nämlich nach Juftin der Bruberfuß. Dann wurden Brod und 
Wein zum Bifchof gebracht, ver fie durch ein ſegnendes Danfgebet 
(Eucariftie) weihte und unter alle8 Volk, dad Amen dazu fprach, durch 
die Presbyter oder Diakonen vertheilen ließ. Jetzt fchloß fich auch ver 
Gottesdienſt, beſonders in feinem euchariftifchen Theile, gegen den Zus 
tritt Fremder ab und es bildeten jich jene myfterienmäßigen Formen auß, 
welche zum Charakter einer fpätern Zeit gehörten. 

Was dazu drängte mar neben der Abendmahlsfeier, welche je länger, Der Kates 
je mehr das Allerheiligfte des chriſtlichen Gottesvienfted bildete, auch Pımenat- 
das Inftitut des Katechumenats. Katechumenen nannte man, fpäter 
wenigftend, die Erwachſenen, welche die Taufe und damit Eintritt in 
das Ehriftentbum begehrten. Denn von ver Kinvertaufe weiß diefe 
Periode noch nichts. Derfelbe Juſtin, ver uns in feiner etwa 140 ver⸗ 
. faßten erften Apologie die gotteödienftliche Beier der Ehriften feiner Zeit 
ſchildert, befchreibt auch die Weife, die man bei der Taufe und erften 
Einführung der Katehumenen in die Gemeinde beobachtete, und bier 
begegnet und nun die erſte Spur einer Eirchlich georpneten Katechumenen⸗ 
pflege, während vorher Miſſionsthätigkeit und Katechetifched Lehren, 
Heildbegehr und Taufe unmittelbar zufammenfielen. Erft zu der Zeit 
ber ftrengern Kirchenbegriffe wurde dies anders und zwar geftaltete fich 
der Act der erſten Einführung in die gotteßvienftlich zufammengefchloffene 
Gemeinde fo, daß die Gemeinde fi mit dem betenvden und faftenden 
Katechumenen jelbft betend und faſtend vereinigte. Die befonvere Ges 
meindefeier nahm dann folgenden Verlauf. Der zur Gemeindever⸗ 
fammlung zurüdfehrende Neugetaufte finvet viefelbe noch im Gebet für 
fein Heil vor; jegt tritt er ald Bruper unter Brüber und empfängt 
zum Siegel den Kuß ded Friedend; dann folgt gemeinfamer Abend 
mahlsgenuß. 

Zugleich ſehen wir bei Juſtin die Taufe als den dem SacramenteSacramente. 
des Abendmahls correſpondirenden Act der Einführung in die Gemeinde 
ausgeprägt. Und zwar iſt hier bereits die zuerſt im Evangelium des 
Matthäus vorfindliche dreifache Formel „auf den Namen des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes“ an die Stelle der einfachern und 
urſprünglichern getreten, welche blos die Meſſianität Jeſu bekannte. 
Noch wurde die Taufe allgemein in der Form des Untertauchens voll⸗ 
zogen, welche aus den Kreiſen des Täufers Johannes in die chriſtlichen 
übergegangen war. Eben darum betrachtete man dieſe Waſſertaufe auch 
Anfangs als etwas an ſich Unvollſtändiges, das nur der Vorſtufe an⸗ 
gehört, aber durch die Taufe mit dem heiligen Geiſt ergänzt werden 
müffe. In der Upoftelgefchichte treten daher Johannesjünger als un⸗ 
entwidelte Chriften auf, welche nur von der Waflertaufe, dagegen nichts 
von einem heiligen Geiſte wiffen. Die Beifteötaufe dagegen erfcheint in 
der Apoftelgefchichte geknüpft an die Hänveauflegung der Apoftel. In 
der Händenuflegung wiederholt fich daher die jübifche Ordination (vgl. 
S. 178) wie in der Taufe die Luftration des Johannes. Mit der Zeit 
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aber trat die Händeauflegung als ein beſonderes Stüd des kirchlichen 
Geremonienweiend neben die Taufe bin und gab fo den nächften Anlaß 
zur Erweiterung der allmählich fich confolivirenden magifchen Sacra⸗ 
mentövorflellungen. Es war befonvers die griechifche Kirche, welche in 
einer reichen Ausbildung des Sacramentencultus, überhaupt des litur- 
giſchen Kirchenthums, Befriedigung und Genuß fand. Was im Abenp- 
land nicht vorfommt, geichieht bier: vie allmählich entftehenven Liturs 
gten werven unmittelbar auf die Apoftel zurüdgeführt, und liturgifche 
Streitigfeiten mit nicht minderem Eifer vurchgefochten, als vogmatifche. 
Es war ver griechifche Formſinn und Darftellungdtrieb, ver fich in diefer 
Borliebe für 098 Liturgifche in das Chriſtenthum bineinrettete. 


10. Reuteftamentliched Schriftthum. 


Sammlung Die Sammlung des neuteftamentlichen Kanon jegt das Ver— 

fhwinden der urchriftlichen Gegenfäge voraus. Von Jahrzehnd zu 

| Jahrzehnd glich ſich der alte Streit aus, und mit feiner Bedeutung 

ſchwand auch die Erinnerung an ihn aus dem Bewußtfein der Kirche. 

Se höher dagegen die Vorftellungen von den Apofteln fliegen , je un: 

bedingter die Kirche ihre Lehre und ihre Einrichtungen auf Die apo— 

ftolijche Ueberlieferung gründete, um fo weniger konnte fie bezweifeln, 

daß die Apoftel in allen Stüden durchaus einftimmig geweien feien, 

und fo gewöhnte man fi) dann, fie alle zu einer unterſchiedsloſen 

Einheit zufammenzufaflen, und es bildete fich die Vorftelung von 

der Einerleiheit der gefammten apoftolifchen Lehre, die noch bis zum 
heutigen Tage die Vorausſetzung der populären Theologie bildet. 

Urfprung In Wirklichkeit fanden diefe Bücher freilich ihre Entftehung 

mn feineswegs in einem fo in fich abgefchloffenen Zeitabfchnitte, daß ihr 

Sqhriften. durchaus einheitlicher Inhalt ſchon durch ihre Entftehungsverhältniffe 

verbürgt wäre. Vielmehr weift die Gefchichte ihres Urfprungs auf 

die lange Entwidelungsbahn zurüd, welche das Ehriftenthum zurüd- 

zulegen hatte, biß aus der Urgemeinde zu Serufalem die Geftalt einer 

fatholifchen Kirdye geworden war. Es ift ein entfchiedenes Verdienſt 

der Tübinger Schule, daß fie den Gedanken , die neuteftamentlichen 

Schriften ald Refultate eines derartigen Proceſſes darzuftellen, mädh- 

tig angeregt hat, und nur darum fann e8 fich zwifchen ihren Anhän- 

gern und den Wiffenfchaftlichen und Ernften unter ihren Gegnern 

nod handeln, ob, wie jene Schule annimmt, an Dielen Schriften 

wirklich der ganze Verlauf jenes Proceffes bis zu feinem, angeblich 

in Folge einer allmählichen Ausgleichung im zweiten Jahrhundert 
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eintretenden, Abjchlufje zu erfennen ift, oder ob fie in weit übermie- 
gender Mehrzahl in ein verhältnigmäßig frühes Stadium deſſelben 
fallen. 

Auf keinen Fall aber hat das Ehriftenthum mit Schriftftellerei ung 
begonnen. Wäre dad Ehriftenthum für die literariich gebildeten !Bumd ohne 
Kreife beftimmt geweſen, fo wäre es auch, wie fo manche gleichartige 
Verſuche einer Neubildung der Weltanfchauung und des Lebens, auf 
fie beichränft geblieben, und es hätte fich auf die Dauer nicht wohl zu 
halten vermocht. Dagegen brach fi) das Ehriftenthum in der That 
von unten auf Bahn. Unter den erften Verehrern Jeſu befanden fich 
feine Gelehrte und feine Schriftfteller. Gerade die Schriftgelehrten 
feines Volkes hatten ihn ja verworfen. Die Muttergemeinde zu 
Serufalem beftand vielmehr aus Armen und Unwiffenden ja ſelbſt 
der gebildetften Gemeinde der apoftolifchen Zeit ftellt der Apoftel das 
Zeugniß aus, daß es in Bezug auf ihre Zufammenjegung nicht viel 
anders ausgefehen habe. Das Ehriftenthum ift urfprünglich neues 
Leben, entfernt vou aller literarifchen Thätigfeit,, ja ohne alles Ber 
dürfnig, ohne jegliches Intereſſe für eine foldhe. Eine Genoſſenſchaft, 
welche, mitten in den aufregendften Kämpfen und der tiefften reli⸗ 
giöfen Bewegung ftehend, jeden Tag dem Meltende entgegenlah, 
welche an eine Zufunft innerhalb der Bedingungen erfahrungsmäßi« 
ger Wirklichkeit nicht glaubte und überdies felbft in ihren Spitzen aus 
Berfönlichkeiten beftand, die in der Apoftelgefchichte richtig ale „uns 
gelehrte Leute und Laien“ gefennzeichnet werden, mußte begreiflicher 
Weiſe den denkbar ungünftigften Boden für Entwidelung einer lite 
rarifchen Thätigfeit bieten. Man lebte noch ganz in der Mitte der 
fih geftaltenden Verhältniffe, man wurde durch die Madıt der Er⸗ 
eignifje ſelbſt von Schritt zu Schritt weiter geführt. Auch der An- 
trieb, das Bild des Stifterd in jchrift ichen Darftellungen auf die 
Nachwelt zu bringen, war jo lange gar nicht vorhanden, ald man 
nicht in der Lage war, mit ruhiger geſammelter Reflerion , ohne 
gerade ein augenblidlich herantretendes Bedürfniß im Auge zu haben, 
die Feder zu ergreifen. Dan hielt fiy daher, fofern fi) der Wunſch 
regte, über feine Reden und Thaten etwas zu erfahren, lange Zeit 
hindurch vorzugsweife an das lebendige Wort, und felbft als ſchrift⸗ Die münb- 
liche Berichte ſchon längft vorhanden waren, genoflen fie feinesweg® Lieferung. 
fofort eines -officiellen Anfehens und hielt ſich noch gegen die Mitte 
des zweiten Jahrhunderts Papiad an das mündliche Wort. Diefer 
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Biſchof von Hierapolis, welcher nach der mündlichen Tradition der 
Apoftelfchüler feine „Erklärung von Ausiprücen des Herrn“ fchrieb, 
behandelte ven mündlichen Bericht offenbar noch mit Vorliebe; wenig⸗ 
ftens legt er ihm größeren Werth bei, als der fchriftlichen Ueberlie- 
ferung, weil er der reichere war und feine Glaubwürdigkeit durch die 
Perjönlichkeit derer, die von ihm befragt wurden, verbürgt if. Man 
hatte zu feinen Zeiten mithin noch feine Ahnung von einer befondern 
Heiligfeit oder irgend welchem offlciellen Charakter der vor Kurzem 
erft entftandenen Evangelienfchriften. Davon, daß bdiefelben gar, 
wie fpäter geſchah, mit übermenfchlicher Autorität umfleidet worden 
wären, kann während der SBeriode, die uns hier beichäftigt, vollends 
nicht die Rede fein. Auch die fog. apoftolifchen Väter, d. h. die unter 
dem Namen des Barnabas, Clemens von Rom, Ignatius, Polyfarp, 
Diognet, Hermad und Papias überlieferten Schriften und Schrift: 
fragınente, feßen zwar den größten Theil der neuteftamentlidhen Schrif- 
ten voraus, führen dieſelben Dagegen nie, oder doch ſo gut wie nie, 
ausdrücklich an. 
Usfprung ber In den Zeiten, da die eben genannten Briefe geichrieben wur: 
eiteratur. den, fand das neuteftamentliche Schriftthum bereits feinem Abfchluffe 
nahe. Sein Urfprung aber hing damit zufammen, daß das Ehriften- 
thum bald nad} feiner Entftehung auch von außerpaläftinifchen Juden 
mit helleniftifcher Bildung und von eigentlichen Hellenen ergriffen 
wurde. Diefe waren nun theild überhaupt fchreibeluftiger,, theils 
ftellten fich in Bolge der Entwidelung , in weldye das Chriftenthum 
mit feinem Ucbergange auf hellenifchen Boden eintrat, der Anläfie 
und Gelegenheiten zum Schreiben immer mehrere ein. Schon was 
die Apoftelgefhichte von dem Schreiben des Apoftelconvents in Jeru⸗ 
falem oder dem ephefifchen Empfehlungsbriefe des Apollos erzählt, 
gibt ein anſchauliches Bild von ſolchen Gelegenheitsurfachen. Na- 
mentlich aber find die Briefe des Paulus, welche den älteften Theil 
des Kanon bilden, alle als Gelegenheitsichriften im weiteften Einne 
des Wortes aufzufafien, infofern fie theild aus Beziehungen von rein 
perfönlicher Art, aus Verhältniffen von nur augenblidlicher Natur 
hervorgegangen find, theils ihre Veranlaffung im fortgehenden Kampf 
der paulinifchen Gemeinden mit dem Judaismus finden. Zunädhft 
find fie daher allefammt nicht für die Zufunft, ſondern für die jeweilige 
Gegenwart beftimmt gewefen. 
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Dennoch aber iſt in diefer Richtung immerhin ein Unterſchied die yaufint- 
unter ihnen zu flatuiren, inven einige jehr entjchieden den Charakter ſchen Briefe. 
von Senpfchreiben haben und wichtige Artikel ver Lehre und des kirch⸗ 
lichen Lebens behandeln. So die Briefe an die Galater und Römer 
nach der dogmatiſchen, an die Korinther nach der ethifchen Seite. Da⸗ 
gegen tragen die Briefe an Philemon und die Philipper ein durchaus 
freunpfchaftliched Gepräge und jind außerdem theilweiſe auch Geſchäfts⸗ 
briefe. Ihre Echtheit betreffend kann der Beweis heutzutage auf feinen 
Bau mehr in Baufch und Bogen für alle Briefe geführt werden. Doch 
ift die Mehrzahl ver Briefe immerhin von ver Art, daß fich gegen ihren 
apoftolifchen Urfprung verhältnigmäßig wenig vder nichts fagen läßt. 
Mir unterfcheiden erftend unbezweifelt echte Briefe; fo find die vier an 
die Römer, Korinther und Galater auch von der Tübinger Kritik nicht 
angefochten worden. Zweitens gibt ed folche, die zwar beftritten wer⸗ 
den, bei welchen aber das Uebergewicht ver Entſcheidungsgründe ders 
malen noch für Echtheit fpricht. So wurde zuerft ver Epheierbrief von 
De Wette, die Briefe an die Koloffer, Theffalonicher, Philipper und 
an Philemon von Baur beanftandet. Dagegen halt Hilgenfelv nod 
für echt den erften THeffalonicherbrief und die Schreiben an die Philipper 
und an Philemon. Am wenigſten Schwierigkeit unter allen machen bie 
Theffalonicherbriefes am meiften dagegen der Epheierbrief, ven auch 
Ewald wegläßt, fo daß er nur acht paulinifche Briefe zählt. Drittens 
unterfcheiden wir folche beftrittene Briefe, bei denen dad Uchergemicht 
der Entſcheidungsgründe auf Seite der Unechtheit fällt. Dies find vie 
befonvers ſeit Eichhorn verbächtigten Paftoralbriefe, welche in ber 
That ein ganz anderes Gepräge tragen. Der entichieden unechte und 
jest allgemein al8 unpaulinifch anerkannte Brief an die Hebräer bildet 
für fi eine vierte Elaffe. Uebrigend find die einzelnen Briefe erft fpäter 
verbunden worden. Raurent machte neuerdings mahrfcheinlich, vie 
Briefe des Paulus feien nad ihrem Umfang geordnet, was ſich auch 
vollfommen durchführen läßt, wenn man annimmt, daß zuerft Ges 
meindebriefe, dann Briefe an Einzelne fonımen. Wahrfcheinlicher aber 
richtet fich die Aufeinanverfolge nad) einer willfürlichen Rangoronung 
der Gemeinden. Briefe an einzelne Perſonen wurden zulegt gefeßt. 
Doch war die Anoronung nicht überall die gleiche. Marcion 3. B. 
fuchte eine chronologifche Reihenfolge herzuſtellen. Wird eine folche 
fireng durchgeführt, fo follten die von 53 bi 62 beziehungsweiſe 64 
gefchriebenen Briefe fo aufeinander folgen: Theſſalonicher-, Galater⸗, 
Korinther:, Römer:, Philemon-, Kolofjer:, Epheſer-, Philipper-, 
Vaftoralbriefe. 

Die Altern und unzweifelhaft oder doch hochſt wahrfcheinlich echten Yorm ver 
Briefe zeichnen ſich, wobei wir aber ausprüdlich ven Epheferbrief aus⸗ “Briefe. 
nehmen, aus durch einen eigenthbümlichen Charakter in Sprache, Dars 
ftelung und Inhalte Neuß bemerkt zwar richtig, daß claſſiſche 
Gorrectheit, rhetoriſche Rundung, überhaupt Fünftlerifche Vollendung 
in ver Form fehlt. Daher die vielen Nachläfiigkeiten, Zwiſchenſätze, 
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Außlaffungen und Unterbrechungen des Periodenbaued. Um fo groß⸗ 
artiger ift freilich die ungefuchte Rhetorik des Herzens in ven Korinther⸗ 
driefen, der innere Gedankengang im Römerbrief. Dialeftifche 
Begründung wird zwar ſtets angefirebt, eine Menge eigenthümlicher 
Bormeln ftehen dem Apoftel dafür zu Gebote, allein mit der genialen 
Idee Hält die logifche Argumentation felten gleichen Schritt. Sein 
Gedankengang ift hierfür ein zu complicirter , fein Ausorud ein zu bes 
ziehungsreicher. In bunter Fülle drängen ſich Schwierigkeiten, ent⸗ 
fprungen aus dunkler Kürze der Zwifchenfäge oder aus Abbruch, der 
Sapbildung, Sprünge in der Beweisführung, Allegorien, vor Allem 
alle Arten von repnerifchen Figuren, Gegenfäße, Steigerungen, Ausru⸗ 
fungen, Bragen. Es ift ein tief angelegter, vurcharbeiteter, dabei außer: 
ordentlich lebendiger, regiamer und affertvoller Geiſt, deſſen Ausdruck 
eine ſolche Schreibmweife ift. In Hinfiht auf Außere Form tragen die 
Briefe einerlei Bepräge. Sie beginnen mit Grußformeln, Dankjagungen 
gegen Bott, fchließen mit Privatangelegenbeiten und Segendwünfchen. 
Saft alle Briefe ver Altern und echtern Schicht theilen fich in theoretijche 
und praftifche Hälften. 


Die Ofen Zunächſt an diefe Briefe ſchließen fich der Form und Zeit nad) 

Zopannes, An die ermahnenden und tröftenden Zufchriften an die Hleinaftatifchen 
Gemeinden, weldye an der Spitze der fog. Offenbarung des Johannes 
fiehen. Das Werk ſelbſt aber ift feinem nähern Inhalte nach eine 
Fortſetzung der altteftamentlichen Prophetie, insbejondere der jüdi⸗ 
fhen Apofalyptif. Es fteht daher den Geift des Judenthums un: 
gleich näher, als die paulinifchen Briefe, wiewohl auch es im Ein- 
zelnen bereits Spuren einer ſich anbahnenden Entwidelung darbietet. 
Wir erfehen daher aus diefem Werfe, daß bereits in den erften Jahr⸗ 
zehnden der zweiten Hälfte des Jahrhunderts die chriftliche Wahrheit 
fowohl in paulinifcher, als judaiftifcher Form auch ſchriftlich firirt 
war. Allerdings alfo find es die urchriftlichen Differenzen, weldye 
einem neuteftamentlihen Schriftthum Entftehung verliehen haben. 

fie fatholis Später, ald man anfing außer den pauliniichen audy die Briefe 
"der übrigen Apoſtel, fo viel fi) deren fanden, in den Kanon aufzu- 
nehmen und von jenen zu unterſcheiden, bildete fich noch eine eigene 
fleine Sammlung von fieben Briefen, die man die „Fatholiichen (all« 
gemeinen) nannte, indem man dabei zunächft nur den äußern Unters 
fchied der Briefform in's Auge faßte; dort, bei den paulinifchen 
Briefen, das Speriele und Namhafte der einzelnen Perfonen und 
Gemeinden, bier den allgemeinen Leſerkreis ganzer Provinzen und 
Landftriche. In der That war damit der Charakter der Mehrzahl der 
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Briefe richtig gewürdigt. Denn diefelben find allgemeiner gehalten, 
haben weniger localen und temporären Zwed. “Der brieflidhe Cha⸗ 
rafter tritt mehr zurück; es find meift Sendfchreiben over in Brief: 
form gejchriebene Abhandlungen. Daß man aber bei diefer Be- 
nennung die beiden Eleinern johanneifchen Briefe, welche an Privat⸗ 
perfonen gerichtet find, nicht berüdfichtigte, Fam zum Theil daher, 
daß man diefe Spätlinge eben naturgemäß nur hinter dem großen 
johanneiſchen Briefe anbringen konnte, zum Theil mochte man er- 
wägen, daß auch fie, wiewohl zunädhft blofe Privatfchreiben, fich doch 
auch mit Gemeindeangelegenheiten befaffen; hauptfächlich aber fam 
in Betracht, daß man die Benennung auf alle kanoniſchen Briefe 
ausdehnte, welche nicht unter dem Namen des Paulus überliefert 
wurden. Aber auch dem Inhalte nach gehören dieſe Briefe einer 
andern, als der paulinifchen Richtung an; fie find auch infofern 
katholiſch, als fie auf die Anbahnung der Fatholifchen Kircheneinigung 
gerichtet, in die fpätere Fatholifche Richtung der Kirche eingehen und 
jo gut, wie die, theilweije der Fatholifchen Brieffammlung angehören» 
den, johanneifchen Schriften, eine- nachpaulinifche Entwidelungs- 
reihe darftellen. Während aber bei Johannes die paulinifche Lehre 
auf einen Höhepunft der Idealität gefteigert ift, wie ihn das Be- 
wußtjein der wirklichen Kirche erfahrungsmäßig nie erftiegen hat, 
erleidet der Paulinismus In der übrigen fatholifchen Briefliteratur 
jene Abfhwächung und theilweife auch Aufhebung, in welcher er 
dann Ausgangspunft für die wirkliche Lehrbildung ded zum Kirchen⸗ 
thun gewordenen Chriſtenthums fein fonnte. 

Diefer Anfchauung von der Natur ver Fatholifchen Briefe ſteht Die katholi⸗ 
nun freilich die ältere Anficht gegenüber, welche heutzutage befonvers Ihn 
da noch feftgehalten wird, wo man den Nachweis eines möglichſt früh— 
zeitigen Abſchluſſes des Kanon für ebenfo im Intereſſe ver Frömmigkeit 
gelegen hält, wie auch die möglichft vollſtändige Echtheitderweifung ver 
einzelnen Schriften. Diefer Anficht zufolge würden unfere Briefe viel: 
mehr den älteften Teil des neuteftamentlichen Schriftthums varſtellen 
und der vorpaulinifchen Entwickelungsperiode der Kirche angehören, 
worauf au die Namen ihrer Verfaſſer hinzumeifen fcheinen. Uber 
fchon eine genaue Beachtung der ſprachlichen Abhängigkeitöverhältniffe, 
in welchen unfere Briefe zu ven Paulinen und zu den Evangelien fteben, 
zeigt, daß ihnen ver fpätere Urfprung ebenfo gemeinfam ift, wie andere, 
fie von ven Paulinen unterfcheidenve Eigenfchaften. Zum mindeften find 
fie ſämmtlich in der zweiten Hälfte des erften Jahrhunderts, manche aber 
wohl erft in der erften des zweiten gefchrieben. Schon die vielfach diffe⸗ 
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rirenden Anfichten der Gelehrten hierüber beweifen das Unfichere und 
Dunfle ihres Urfprungd, wie auch ihre Echtheit mehr oder minder da= 
binftebt. 
es Br In der Sammlung ber fog. katholischen Briefe nimmt altherkömm⸗ 
licher Weiſe der Jakobusbrief die erfte Stelle ein. Derfelbe finvet jich 
zuerfi in der forifchen Ueberfegung der Bibel; unter den kirchlichen 
Schriftſtellern erwähnt ihn zuerft Origenes, aber alg zweifelhafter Echt⸗ 
heit, wie ſpäterhin auch noch Euſebius und Hieronymus thun. In der 
That kann der Brief ſchon wegen ſeiner Beziehungen auf die Briefe an 
die Römer und Galater, vielleicht auch an vie Hebräer, d. h. weil er 
eine Sammlung paulinifcher Schriften vorausfegt, nicht von dem be⸗ 
rühmten Vorfteher der Gemeinde in Ierufalem herrühren, welcher noch 
zu Lebzeiten des Paulus geftorben ift. Dagegen macht er auch nichts 
weniger als ven Einprud des Gefälfchten und Untergefchobenen. Er 
wird daher wohl jenem Jakobus zugejchrieben werden müſſen, ven unſer 
Marceusevangelium als den „Eleinen Jakobus" von dem großen Gemeinde: 
vorfteher unterfcheidet. Der zur Zeit der Entflehung unſers Marcus 
noch junge Jakobus war gegen Ende des erften Jahrhunderts, mohin 
die Entftehung unſeres Briefes fallt, ein Mann geworden. Auch feinem 
Inhalte nach gebt der Brief über die Strenge hinaus, in welcher das 
Judenchriſtenthum von dem berühmten Jakobus vertreten war. Weient: 
lich erhaben über die urfprüngliche Faſſung des Geſetzes ift, was vieler 
Brief über das Geſetz der Freiheit und ven der neuen Geburt aus 
dem Worte der Wahrheit jagt. Um fo entichiedener aber wird der be 
flimmte Gegenſatz judaiſtiſcher Werfgerechtigfeit gegen die paulinifche 
Olaubensgerechtigfeit feftgehalten. Die Werke gelten als die abſchlie⸗ 
Bende Vollendung, ja fogar als die belebende Seele des Glauben. 
Don dem Satze „Öleichwie ver Leib ohne Geift todt ift, alio auch ver 
Glaube ohne Werke ift todt“, hätte Paulus genau dad Begentheil aus: 
gelagt. 
Der erſte Während aber der judaiftifche Stanppunft und dad polemijche In⸗ 
Perrasbrief, terefle im Jakobusbriefe noch vorwiegt, haben wir eine ganz entichieden 
ausgleichende und verjöhnliche Schrift im erften Briefe des Petrus zu 
erkennen. Zwar berührt fich der Brief von Seiten ver praftijch-moralis 
[hen Auffaffung ded Chriſtenthums mit dem Briefe des Jakobus, wäh: 
rend ambererfeitö nicht blos die leitenden Gedanken der paulinifchen 
Lehre, ſondern auch der paulinifhe Styl und Wortvorrath dem Ver: 
faffer befannt find. Obwohl aber im Anſchluſſe an Paulus das Juden: 
thum als eine abgethbane Sache behandelt und die chriftliche Gemeinve 
al8 ein neues, auf den Glauben an den Verfühnungdtod Jeſu gegrün: 
detes Gottesvolk behandelt wird, fo betrachtet der Verfafler andererſeits 
doch auch wieder dad Chriſtenthum als Vollendung ded Judenthums, 
Serufalem als ven Mittelpunkt des Gottesreiches, Die Heidenchriften 
draußen im Reiche ald die „Zerſtreuung“; er geht übervied über bie 
Streitpunfte unbefangen hinweg und flellt vie paulinifche Lehre in 
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populärer Weife dar, fo daß zwar ihre dogmatiſchen Spigen und Härten 
verſchwinden, dafür aber überall die praftiiche Kehrſeite verjelben her: 
vortritt. Kurz, das jpätere Judenchriſtenthum, fomeit es eben im Be: 
griffe ftand, fich zur Fatholifchen Kirche auszumeiten,, Eonnte an diefem 
Briefe am wenigften Anftoß nehmen, und den urfprünglich paufinifchen 
Gemeinden, an die der Brief adrefjirt iſt, wird ausdrücklich bezeugt, 
daß „dieſes Die rechte Gnade Gottes iſt“, darin fie ftehen. 

In diefelbe unklare Uebergangsperiode zwifchen der Eanonifchen und Her zweite 

der pſeudepigraphiſchen Riteratur gehört der Brief des Judas ſchon ded- Brief ves 
wegen, weil die Beitimmung feiner Entftehungszeit abhängig ift von Der Savas 
derjenigen des apofruphifchen Buches Henoch. Der zweite Petrusbrief Brief. 
hingegen, ver ven lääͤhmenden Eindruck zu heben verfucht, welchen vie ſich 
verzögernde Wieverkunft Ehrifti vielfach verurfachte, fällt noch fpäter, da 
jeine Mitte ſich an den Judasbrief faſt wörtlich anſchließt. Dagegen 
nehmen die johanneiſchen Briefe in der brieflichen Literatur des neuen Deei Briefe 
Teftamentes dieſelbe lichte Höhe ein, auf welcher auch das vierte Evan” VJohannes. 
gelium den geſchichtlichen Bericht über Jeſus verklärt und abgefchlofjen 
hat. Dieje Briefe des Johannes haben darum das Gewühl des Kampfes 
faft ganz Hinter fih und lauten wie ein Gruß aus den Höhen ver Voll: 
endung an die flreitende und noch im Fleiſche wandelnde Gemeinde. 
Wenige aber beflimmte Grundtöne durchdringen wie angefchlagene Har⸗ 
monien namentlich den größern unter ven drei johanneifchen Briefen. 
Es ift die Wirklichkeit und Leibhaftigkeit des in Chriſtus erjchienenen 
Heils auf der einen, die durch die Gemeinfchaft des Glaubens und ver 
Heiligung bedingte Liebe ald Kennzeichen aller Chriften auf der an: 
dern Seite. 


Zwiſchen der Abfaffunggzeit der paulinifchen und derjenigen der Die@vanges 
fatholiichen Briefe fteht ungefähr die Epoche in der Mitte, welche 
unfern Evangelien Entftehung verliehen hat. Was zunächſt die Na» 
men betrifft, welche ihnen die Kirche beilegte (denn fte felbft nennen 
fih nicht fo; Lucas fagt blog, er wolle eine „Erzählung“ fchreiben), 
fo begegnet uns noch bei Juſtin der Ausdruck „Denfwürbigfeiten 
(Apomnemoneumata) der Apoftel“, wie heidnifche Schriftfteller etwa 
Denkwürdigkeiten des Sokrates fchrieben. Erſt zu Juftin’s Zeiten 
fcheint der Ausprud Evangelium für den fchriftlichen Bericht auf: 
gefommen zu fein, was wohl, da man bis dahin ganz unbefangen 
auch fpäter für apofryphifch erflärte Berichte benußte, mit der nun— 
mehr ſich vollziehenden Bildung des Kanon zufammenhängt; denn 
von fanonifchen Schriften mußten alle die Vorftellungen , welche ſich 
an den Ausdrud „Denkwürbdigfeiten“ fnüpfen, für immer ausge: 


Ichloflen werden. 
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Der Name Damit war nun freilich In dem Sprachgebraude von „Evanges 
um“ eine große Veränderung eingeleitet. Denn in der Bibel wird 


dieſes Wort allerdings nie von einem fchriftlichen Berichte gebraucht. 
Vielmehr bedeutet es urſprünglich gute Botichaft, frohe Kunde. 
Seinem Gebrauch im neuen Teftamente liegt zunächft die Stelle Jeſ. 
61,1 („Der Geiſt Jehova's ruht auf mir— darum weil mid) Jehova 
gefandt hat, den Elenden frohe Botſchaft zu bringen“) zu Grunde, 
welcher Jeſus felbft Luc. 4, 18 den fo glüdlihen Ausdruck zur Be: 
jeihnung von Inhalt und Zwed feines öffentlichen Auftretens ent= 
nommen hat. So bildet das feither zu allgemein menfchheitlichem 
Gebrauche gelangte Wort „Evangeliun“ im neuen Zeftament den 
ftehenden Titel, die fprechende Etifette des neuen Inhalts, welcher 
der Welt dargeboten und in alle Ränder verbreitet werden fol. „Wo 
nur in der ganzen Welt das Evangeliun gepredigt wird, da wird 
man auch, was fie gethan hat, fagen“ — ſpricht Jeſus von Maria. 
Schon in diefem Ausfpruche begegnet ung der Uebergang im Sprad)= 
gebrauch, daß Evangelium nicht mehr bloß den Inhalt der neuen 
Reichsprebigt felbft, fondern den Bericht vom Meſſias und feinen 
Erlebniſſen und Geſchicken bezeichnet. 

Der Name Eigenthümlidy ift die Anwendung, die Paulus von dem Worte 

Var * macht. Ihm iſt „Evangelium“ in der Regel Kunde von Jeſu Sühne: 
tod und Auferftehung ; infonderheit aber nennt er „fein Evangelium” 
die ihm eigenthümliche , auf jene Orundfäge gebaute Weife der Pre: 
digt im Gegenfaß zu der der Judaiſten; endlich ift aber auch ſchon 
bei ihm häufig von Evangelium fo die Rede, daß nicht jowohl der 
Inhalt der Predigt, als der Act des Verfündigeng felbft gemeint ift, 
und der Epheferbrief fpricht geradezu von Evangeliften (4, 11; vgl. 
auch 2 Timm. 4, 5). Hierauf, wie auf dad Vorkommen des „Evan- 
geliften“ Philippus (Apg. 21, 8), gründet fi) die Annahme, daß in 
den apoftoliichen Gemeinden befondere Männer auftraten, welde 
dur, Begabung und Beruf auf foldye mündliche Darftellung der ur- 
chriſtlichen Ihatfache hingewiefen waren. Man bat wahrfcheinlic, 
machen wollen, daß auf Philippus und feine von Lucas erwähnten 
vier Töchter eine beträchtliche Anzahl von Bildern zurüdweifen mögen, 
wie fie das dritte Evangelium und die Apoftelgefchichte ſchmücken. 
Und das wenigftend wird von vornherein leicht vorftellbar zu machen 
fein, wie die durch die ganze Ehriftenheit hinfchwingende mündliche 
Kunde von Jefus, alfo die Sage im weiteften Einne des Wortes, 
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ihre Knotenpunfte in perfönlidhen Trägern finden mußte. Die Ges 
meinden der Gläubigen, wie fie fich ausbreiteten über immer um- 
faffendere Länderftreden, zehrten alle von Einem geiftigen Labfal. 
Es war der Eindrud, den die Erfcheinung Jefu hinterlaffen hatte. 
In mehr als einer Stelle des neuen Teftaments charafterifirt fich alles 
geiftige Schaffen und Bilden, welches innerhalb diefer Gemeinfchaften 
ftatt hatte, als ein ftetiges Erinnern, ald ein ununterbrochenes Auf« 
frifchen. des Andenfens, als ein Weitergeben des Eimpfangenen. Wo 
jo die Erinnerung zur erften Lebensbedingung geworden ift, da findet 
fie in einem gefunden Organismus auch ihre perfönlichen Organe. 
Möglich, dag man diefe legtern Evangeliften genannt hat, noch ehe 
e8 eine fehriftliche Verzeichnung jener Kunde, nod) ehe es Evangelien 
in unfern Einne gab. 


Die Hauptfrage dreht fih nun eben um diefen Uebergang der .o fmingtiße 

mündlichen Ueberlieferung in die jchriftlich firirte Form. Hier aber find „ 
unfere von der Jehtzeit und ihren Verhältnijlen abftrahirten Borftel- 
lungen allertingd ganz geeignet, und auf eine falfche Bahn zu leiten. 
In unferer Zeit ift gemwilfermaßen dad Schreiben das Erfte. Wer etmas 
Neues in dad allgemeine Bemußtfein einführen will, der greift zur Feder. 
Bezeichnend ift vaher auch die in unjern fpäten Jahrhunderten aufgewor: 
fene Frage, weshalb Chriftus nicht felbft geichrieben habe, wie fo viele 
andere Religionsftifter. Dem chriftlichen Gefühl und Tact beantwortet 
fich diefe Srage von ſelbſt. Diejenige Art von Selbftvarftellung, auf 
die ed ihm anfam, war nicht mit der Feder zu erreichen. Das Wort 
follte Alles tbun, aber ein Wort, das gerevet war, um einen treffenden 
Ausdruck des vierten Evangeliums zu gebrauchen, „in die Welt“ (Job. 
8, 26) — aljo ein Wort, ald deſſen Zuhörerfreis dad ganze Volk, im 
ſpätern Verlaufe des Lebend Jeſu fogar die Völker, um nicht zu fagen 
die Jahrhunderte, gedacht werben. Die Kortpflanzung des urjprüng: 
lichen Eindrucks hing ſomit ganz an der über das Gemöhnliche und er: 
fahrungsmäßig Menfchliche Hinausliegenden Einzigfeit, welche vem ge: 
fprochenen Wort jo gut zufam, wie dem Sprecher felbft; fie hing an 
der ewigen Jugend dieſes Wortes, wie e8, in feinem mwefentlichen Gchalt 
allen Auflöfungsverfuchen widerſtehend, eigenthümlichſte Originalität 
felbft bei nur mündlicher lleberlieferung bewahrend, über ein Jahrhunz 
dert lang durch die menjchliche Gedankenwelt hinlief. 

Dabei Eonnte es natürlich nicht ausbleiben, daß dieſes einheitliche — 
Wort Jeſu, die Geſammtheit feiner Selbſtdarſtellung ſich auflöfen mußte were Seh. 
in eine Reihe von Worten und Sprüchen, welche für die erfte Gemeinde 
den tiefliegenpften Grund ihres religiöfen Bewußtſeins bildeten. Mitten 
in feinen brieflichen Reden an die Theffalonicher oder Korinther erhebt 
der Apoftel Paulus bedeutiamft feine Stimme, er unterftreicht gleichfam 
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doppelt dad Gefchriebene, fo oft e8 beißt: „Daß fage ich euch als ein 
Wort ded Herrn” — d. h. im Anfchluffe an einen überlieferten Aus: 
ſpruch Jeſu, nicht als eine eigene individuelle Meinung. Wir fehen 
auf diefem Punkte deutlich in vie fich bildende Ueberlieferung hinein. 
Es find zunächſt denkwürdige Reden des Kern, die fich fortpflanzten, 
Ausſprüche von fo tendenzidfer Kürze, von fo ſchlagendem Ausprud, 
von fo populärer Klarheit, wie die Bergpredigt des Matthäus jie per: 
lenartig aneinander gereiht hat. „Selig jind die reined Herzens find — 
Ihr fein das Salz ver Welt — Eure Rede fei ja, ja” — wer daß ein 
mal gehört hat, ver behält es für immer. Es gehören ferner hierher 
jene durchſichtigen kryſtallhellen Gleichniffe, wie die drei erften Evange— 
lien fie in reichfter Auswahl bieten — unerfchöpfliche Fundgruben des 
reinften Gottes- und Weltbewußtfeind, von einer Fülle von fich dran: 
genden und fchlagenvden Zügen, von einer unnachahmlichen Einfachheit 
und Eunftlofen Hoheit ver Eonception, von einer Infpiration des Colo— 
ritd, die ihnen für alle Ewigfeit ihre Stellung an ver Spige aller Denk: 
ſchriften jichert, welche den Weg der fuchenden Menjchheit zu ihrem 
göttlichen Ziele bezeichnen. Endlich find auch nicht zu überfehen, mo e8 
fih um Heraußftellung des „Echteften des Echten“ handelt, jene groß: 
artigen, die Phantaſie ver erſten Gemeinde beflügelnden und die Ahnung 
aller Zeiten befchäftigenden Weiffagungen, jene die hereinbrechenven 
MWeltkataftropben voraudbefühlenden Reden von den Zeichen der Zeit, 
wie fie in Jeſu Abſchiedsworten an feine Gemeinde zujammengefaßt 
wurden. In unermübdlicher Wiederholung folder Worte fühlte man 
fich fortwährend vom Anhauche des Einzigen berührt, ver verheißen 
hatte, bei ven Seinen bleiben zu wollen bis zum leßten der Tage. Es 
verfteht ſich dabei von felbft, daß die mündliche Veberlieferung folcher 
Worte mit der Zeit einen gewiffen Charakter der Seftigkeit annahm und 
fich die Ausprüde bis zu einen gewiſſen Grave firirten. 
Fortfchritt Allein es dauerte nicht lange, jo trat diefem Intereffe am Wort 
F ae immer entſchiedener auch ein Intereſſe an Thatſachen und Ereigniſſen 
ee zur Seite. Died führt und auf die andere Hauptmaffe ver urfprüng- 
lichen Ueberlieferung. Alle jene Worte, welche von Jeſus überliefert 
wurden, gruppirten ſich im Geifte der erften Gemeinde um Ein Haupt: 
wort, welches bei Weiten das wichtigfte war und den Anftoß zu aller 
weitern Entwidelung bildete. Das Wort lautete: „Ich bin der Meſſias.“ 
Jeſus ift der Verheißene und Erwartete, nach welchem feine neue Höhe 
des Gottesbewußtſeins mehr zu erobern ift: Jeſus ift ver Meſſias, ver 
Ehriftus — das war das übliche Befenntniß, das ausſchließliche Dogma 
der erften Ehriftenheit. Wir haben aber ſchon oben darauf hingewieien, 
wie daffelbe jich mit innerer Nothwenvigfeit zu einem reichern Ausdruck 
entfaltete, indem fich unter den beberrfchenvden Einflüffen weiterer Erfab: 
rungen daraus die Süße entwidelten: geftorben für und, auferweckt 
durch den Vater, wieverfommend in Herrlichkeit. Damit aber war nun 
auch eine nähere Berührung hergeftellt zwifchen Wort und Gejchichte 
Jeſu. Das erfte, rein dogmatifche Intereffe war auf vem Wege, ein 
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geichichtliched zu werden. Und zwar gehörten zwei der aufgezählten 
Punfte der Dergangenheit, einer der Zukunft an: Tod und Aufer: 
ftehung bildeten die Erinnerung, die Wiederkunft die Hoffnung der erften 
Gemeinde. In fprechenpfter Weife ſpiegelt fich dieſes Verhältniß ab in 
den: alteften Bilde, melches vie Chriftenheit von dem Geſchichtlichen an 
der Perfon Jeſu entwarf. Diefed Bild ift das einfachfle von ver Welt: 
es hat eine Nachtfeite, Das Dunkel des Todes, und eine entjprechende 
Richtjeite, ven Oftermorgen. Wir fünnen die Briefe des Apoſtels Paulus 
von Anfang zu Ende durchleſen, ohne etwas Anderes aus der Lebens⸗ 
geichichte Jeju ermähnt zu finden, als eben immer wieder dieſe beiden 
Pole, darin fich ihm die ganze Bedeutung dieſes Lebend zufammenfaßt: 
auf der einen Seite „ragt dad Kreuz, das unvergeßliche Denkmal feiner 
Liebe und Größe nahezu noch allein als ein erhabenes Sinnbild aud dem 
über die Nieverungen fich ausbreitenden Dämmer der Vergangenheit 
hervor” , auf der andern ergießt die Auferftehung ihr verklärendes Licht 
darüber. DVergeblich aber wird man noch eine Antwort ſuchen auf Fra⸗ 
gen, als da find: wann, mo, wie, von wem ift er geboren, wie lang 
bat er gelebt, wo hat er gepredigt u. dgl. Einzelne Ereigniffe waren 
dem Apoftel gewiß in Menge bekannt; aber mit Ausnahme des Abends 
mahlberichtes ift Feined fo fehr in ven Vordergrund feined Bewußtſeins 
getreten, daß es neben jenen großen Wenvepunften, auf vie fich der 
Glaube gewieſen fah, irgend von Belang wäre, und von den in ben 
Briefen des Paulus nievergelegten Ideengangen auch nur geftreift 
würde. 

Der Uebergang der dogmatiſchen Auffaſſung zur geſchichtlichen 
bereitete ſich alſo in der Weiſe vor, daß zunächſt zwei auf einer Linie 
geſchichtlicher Fortbewegung liegende Punkte in's Auge gefaßt wurden, 
und zwar darum, weil an ſie der ganze Glaubensinhalt geknüpft war. 
Das dogmatiſche Element war in der apoſtoliſchen Predigt weitaus das 
überwiegende, aber es führte von ſelbſt auf gewiſſe geſchichtliche Betrach- 
tungen zurüd, die jih vor Allem um das Factum der Kataftrophe Jeſu 
lagerten. Es war daher zunächſt die Leivendgejchichte, von welcher ein 
allmählich erwachenves , aber immer im Dienfte des religiöjfen Interefles 
verharrendes, gefchichtliched Intereffe feinen Ausgangspunkt nahm. 
Kein Theil des Lebens Jeſu ift verhältnißmäßig jo ausführlich berichtet 
wie die Xeidendgefchichte. Während es auf allen andern Stationen der 
Lebensbahn Jefu noch haotifch fluthet, und die einzelnen Auftritte, die 
man fich zu erzählen weiß, nur in einem durchaus loſen, anekdotenarti⸗ 
gen und fragmentarifchen Verhältniffe unter einander ſtehen, können 
wir bier fchon faft Tag auf Tag verfolgen, fehen wir veutlich vie tod» 
bringende Welle fich bilden, heranmwälzen und überfchlagen. Sobald 
aber einmal viefer Theil der Lebensbahn Jeſu mit einem deutlichen 
Striche gezogen war, fo war auch die Tendenz gegeben nach Rüdführung 
der freilich immer dünner werdenden Linie bis zu ihrem eriten Aus: 
gangepunfte. Es fonnte nicht ausbleiben, daß die große Menge von 
cireulirenden Erinnerungen, Meberlieferungen und Einzelbilvern fich 
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gruppenweiſe fammelte und ihre urjprüngliche Beweglichkeit im Rahmen 
einer Entwidelung verlor, deren allgemeinfte Stationen da und dort 
durch individuelle Erinnerung erhalten geblieben waren. So bildete 
fih allmählich ein geichlofiener Zufammenhang von Lebend= und Ster= 
bensgeſchicken Jeſu; es bildete fich eine evangelifche Geſchichte, ruhend 
auf einer beftimmten Anſchauung ſowohl von ver charafteriftiichen Er— 
fheinung überhaupt, als auch insbeſondere von dem Auftreten des Täu⸗ 
ferd, dem daran fich ſchließenden galtläifchen Aufenthalte Iefu, feinen 
Predigten, Heilungen, Conflicten und dem jchlieplichen Zug nach Je— 
ruſalem. 
z— — Daß ſich das Ganze aber zu einem Organismus zuſammenfügte, 
zung. iſt freilich nur anſchaulich zu machen, wenn man den mittlerweile 
eintretenden Uebergang der mündlichen Ueberlieferung in die Ichrift: 
liche mit in Betracht zieht. Ganz allmählich und leife war ein ſolches 
Bedürfniß innerhalb hriftlicher Kreife erwacht. Während aber Die 
eriten Briefe des Apofteld Paulus etwa in's Jahr 53 fallen, dauert 
e8 von hier ab nod) zehn und mehr Jahre, bis und auch Spuren ge: 
ſchichtlicher Aufzeichnungen begegnen. Die erften Anfäge hierzu find 
nicht mehr vorhanden. Schon der einfache Bibellefer conftruirt ſich 
diefe Thatfache aus dem Eingang des dritten Evangeliums, wo Lucas 
jagt: „Da nun einmal Biele unternommen haben, die Erzählung 
von den Geſchichten niederzufchreiben , jo unter und vollbracht find, 
wie e8 ung überliefert , die von Anfang an Augenzeugen und Diener 
des Wortes geweſen, fo habe auch ich beichloften,, der Reihe nach es 
aufzufchreiben.“ Aber auch die Fritifche Vergleichung der Evangelien: 
texte zeigt deutlich, daß wir in dieſen Büchern Werke einer zweiten 
Schicht vor und haben, denen in erfter Ordnung gewiſſe gemeinfam 
gebrauchte, von verfchievenen Evangeliften in verfchievener Weife ver: 
bundene Quellenfchriften zu Grunde liegen. 
Verwandt⸗ Freilich läßt ſich dieſe Behauptung im Nähern nur begründen 
en vermöge eines Rückſchluſſes, den wir aus der thatfächlichen Beichaffen- 
heit unferer vorhandenen Evangelien ziehen. Bon diefer müſſen wir 
daher unfern Ausgang nehmen. &8 find befanntlich ihrer vier, von 
denen daß vierte, zugeftandenermaßen dag fpätefte , den drei erften in 
jo ausgefprochener Weiſe gegenüberfteht, daß wir ed vor der Hand 
ganz außer Betracht laffen. Die drei erften Evangelien laffen ſich 
vermöge der ganzen Art ihrer Gefchichtfchreibung als ein Ganzes be- 
trachten; fie tragen einen gemeinfamen Grundcharafter. Das vierte 
gleicht einem Glaſe, welches ung die Geftalt Jeſu zum mindeften 
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in einer eigenthümlichen Beleuchtung erfennen läßt. Vergleichen 
wir dagegen die drei frühern Berichte gleichfalls drei Gläfern, durch 
welche von und Fernftehenden der Gegenftand der evangeliichen Ge— 
ſchichte erfannt fein will, fo ift far, daß wir es allerdings, mögen 
wir und des erften, zweiten oder dritten Mediums bedienen, nur mit 
einem einzigen Bilde zu thun haben, deſſen wejentlichfte Züge ſich 
deden. In der Hauptjache verfolgen alle drei Berichterftatter den⸗ 
felben Faden , und zwar fo, daß fie nicht ſowohl Geichichte erzählen, 
als vielmehr einzelne Geſchichten nad) einem gewiflen allgemeinen, 
für die Behandlung des Ganzen feftftehenden Aufriffe aneinander 
reihen. Ihre Darftellungen können daher abfchnittweife nebeneinander 
geſtellt, in gemeinfame Ueberſicht gebracht werden; und eben diefer 
Möglichkeit der gemeinfamen Ueberfiht und Zuſammenſchau ver 
danfen fie den Namen Synoptifer, der von einem dieſes Verhältnig 
ausdrüdenden griechiichen Wort hergenommen ift. Es ift nun eine 
befannte Sache, daß dieſe Uebereinſtimmung ſich ſowohl in der An- 
ordnung des Ganzen nachweifen, als aud) bie in das Detail des 
Wortes, ded Sabgefüges, überhaupt des Ausdrucks verfolgen läßt — 
und zwar oft genug des gewählten, ja feltfamen Ausdrucks, deſſen 
gleihmäßiges Zutagetreten bei allen drei Synoptifern um fo weniger 
zufällig fein kann, als fie ſämmtlich griechifch gefchrieben find, wäh: 
rend Jeſus und die erfte Gemeindeüberlieferung fid) der aramäiſchen 
Sprache bedienten. 

Nicht minder von Belang ift aber neben dieſer auffallenden Verſchieven⸗ 
Uebereinftimmung unferer fonoptifchen Evangelien in der Anlage des Gvangelien. 
Ganzen wie im einzelnen Berichte der weitere Umftand, daß oft in 
denfelben Stellen, welche auf eine gegenfeitige Berührung und Wechfel- 
wirkung zwifchen den einzelnen Evangelien |chließen laffen, fich wieder 
auffallende Verſchiedenheiten einftellen, die fich häufig bis zu ſchein— 
baren, ja bis zu wirklichen Widerfprüchen fteigern, wie wenn bei« 
fpielshalber der Auferftandene bei Matthäus den Jüngern nur in 
Galiläa erfcheint, bei Lucas nur in Judäa; oder wenn ed der Ab- 
weichungen in Bezug auf die Aufeinanderfolge der einzelnen Erzäh: 
lungen fo unendlich viele gibt, ja mehr ald einmal — fo 3. B. in 
der Erzählung vom Hauptmann in Kapernaum — die Evangeliften 
beginnen, als wollten fie ganz dieſelbe Gefchichte erzählen, in der 
That dann auch wörtlih durch längere Partien und aneinander 
hängende Perioden des Tertes harmoniren, um plötzlich auseinander 
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zu gehen und dann ebenſo unvermuthet ſich wieder in Ausdruck und 
Darſtellung zu finden. 


Dieſes Verhältniß gilt es nun aufzuhellen. Es handelt ſich um 
ein Problem, welches durch die wunderbare Uebereinſtimmung der drei 
ſynoptiſchen Evangelien nicht minder, als durch die ſeltſamen Abwei— 
chungen des einen vom andern gebildet wird. Aus Aehnlichkeit und 
Unterſchied ſchlingt ſich das ſynoptiſche Räthſel, und will gelöft fein. 
Geſetzt nun, es gälte, ſich über irgend ein Tagesereigniß genaue Kunde 
zu verſchaffen, ſo greift Jeder nach den Quellen, die vorläufig allein 
darüber Auskunft ertheilen können', nach ven öffentlichen Blättern. 
Wenn nun in drei Zeitungen, welche der Forſchende nach der Reihe in 
die Hand nimmt, er ſtets wieder denſelben Bericht findet, mit wörtlicher 
Uebereinftimmung wiederholt, fo wird höchſtens ein vollſtändig Urtheile- 
loſer des Glaubens ſein, er befinde ſich darum im Beſitze einer Kunde, 
die von dreifachem Ausgangspunkte gewaährleiſtet ſei. Sollte ſich aber 
vollends zeigen, daß die drei Berichte neben den auffälligſten Berührungen 
auch wieder Abweichungen und Widerſprüche erkennen laſſen, die zu deut— 
lich zugefpigt find, um zufällig fein zu können, jo wird verfelbe Xaien: 
verftand fich auf Gedanken eigener Art geführt ſehen; er wird ſich einer 
jeitö darüber befinnen, ob vielleicht ein Bericht dem andern nachgedruckt 
ift, oder 06 fie alle Drei auf eine gemeinfame Wurzel zurüdführen; an— 
dererſeits aber wird er fich auch ein Urtheil zu bilden fuchen über vie un— 
bemußten und bewußten Motive, welche der gemeinfam befolgten Linie 
Abbiegungen bald nach diefer, bald nach jener Richtung geboten baben. 

Genau fo verhält e8 fih in unferm Falle. Allgemein ifl man zu 
dem Refultate gelangt, daß wir es Hier mit drei Sproffen eined gemein: 


ſamen Triebed zu thun haben, mit ven Erzeugnijlen einer Eirchlichen 
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Arbeit, welche bereitd ein Bemeingut hervorgebracht hatte, an welches 
der Einzelne fi) gebunden ſah. Ebenfo allgemein gibt man heutzutage 
zu, daß diefe gemeinfame Anlage mit den neu hinzugefommenen Stoffen 
vielfach verſetzt wurde, daß die Stellung des Einzelnen bei aller in der 
Natur der Sache liegenden Gebundenheit auch wieder eine freie geweſen 
fein muß. Wer ein folches Werk abfchrieb, das ja ſelbſt zunächſt nur 
eine Sammlung von Einzelheiten varftellte, war zugleich beftrebt, ihm 
durch möglichfle Bereicherung eine noch vollkommnere Geftalt zu geben. 
So namentlich Lucas, deffen Evangelium unter ven dreien ohne Frage 
dad jpätefte ift — ein Sammelwerk, welches die verfchiedenartigften Stoffe 
Ichriftlicher und münblicher Ueberlieferung in fih aufnimmt. Dagegen 
ift noch feine volle Uebereinſtimmung erzielt bezüglich der beiden erften 
Evangelien, welche nah Matthbaus und Marcus benannt find. Tie 
Züge der Urfprünglichkeit vertheilen fi) in der That eigenthümlich zwi: 
ihen ihnen. Auf der einen Seite macht das Mattbäusevangelium den 
Einprud höchſten Alterthums, infofern e8 Tempel und Stadt Jerufalen, 
religiöfe und pofitiiche Verfaffung des Judenthums als noch beſtehend 


10. Neuteſtamentliches Schriftihum. 649 


vorausſetzt; namentlich auch, indem es gewiſſe Worte Jeſu ſelbſt mit⸗ 
theilt, welche deutlich zeigen, wie beſtimmt der Stifter des neuen Bundes 
doch in der erſten Periode ſeines Auftretens mit feiner ganzen Wirkſam⸗ 
keit ſich innerhalb der Grenzen des Judenthums gehalten, ſich an Geſetz 
und Sitte des Judenthums angeſchloſſen hat. Die bekannten Worte von 
den verlorenen Schafen vom Hauſe Israel, zu denen Jeſus bald ſelbſt 
allein geſandt fein will, bald auch feine Jünger ausſchließlich jenvet, 
bat fein anderes Evangelium aufgenommen. Die Erflärung, daß er 
nicht gefommen fei, Geſetz oder Propheten aufzulöfen, daß im Gegens 
theil Erfüllung fein Beruf, fteht bei Matthäus allein. Man hat nun 
darüber geftritten, inwieweit folche Züge, in denen Jeſu Werk organiſch 
aus den Ordnungen des alten Bundes herauswächſt, wirklich geichichtlich 
find, oder inwieweit daran Schuld trage die zugeflandene und auf der 
Hand liegende Beſtimmung ded Werkes für die judenchriftliche Gemeinde, 
die ſchon Durch Die zahlreichen Rückweiſungen auf die altteftamentliche 
Schrift geficherte Tendenz des Buches, in Jeſus den von Gefeß, Pro⸗ 
pbeten und Pſalmen geweiflagten König von Israel, ven Sohn Gottes, 
mit Einem Wort den Meſſias nachzumweifen. Wohl in der Mehrzahl ver 
Fülle wird fich die erftere Möglichkeit als Wirklichkeit darthun laſſen. 
Denn allzu deutlich tragen die parallelen Partien der beiden andern 
Evangelien ven Charakter abfichtlicher Auslaffung oder doch wenigften® 
planvoller Milvderung der betreffenden Stellen. 

So ſicher aber in diefem Evangelium Züge ver höchſten Urſprüng⸗ Sachord⸗ 
lichkeit jich erhalten haben, fo deutlich beruht feine ganze Darftellung gpankane, 
bereit auf einer durchgeführten Sachordnung, ja geradezu auf Funft: 
veicher, durch eine gewiſſe Zahlenſymbolik in echt jüdiſcher Art beherrſch⸗ 
ter Gruppirung der Stoffe. So ift nicht blod dem Anfange der evan- 
geliichen Gefchichte, als melcher bei Marcus das Auftreten Johannes 
des Täufers bezeichnet ift, eine Vorgefchichte im Geiſte einer zweiten 
Generation vorgelegt, ſondern ed bat auch Jeſus feine Wirkſamkeit 
faum begonnen, fo bemerken wir in ven Abmeichungen der Ordnung 
unjeres erften Evangeliften von derjenigen der beiden anderen vie Abs 
üicht, ein Muſter von Jeſu Lehrweiſe, wie es in der fogen. Bergpredigt 
auftritt, an die Epige zu ftellen, und vielen eine Zehnzahl von Wun- 
derthaten folgen zu laflen, deren einzelne Exemplare vffenbar jo audges 
wählt find, daß jede Klajle der von Jeſus zu berichtenden Thaten mit 
einem Beijpiele vertreten if. Natürlich fonnte eine derartige Sachord⸗ 
nung nicht durchgeführt werden, ohne daß die urjprüngliche Reiben: 
folge der einzelnen Erzählungen vollftändig durchbrochen wurde, und 
10 begegnen wir denn im erften Evangelium, und bier wieder zumeift in 
feiner erften Halfte, einer weitgebenven chronologiſchen Unordnung, fo 
daß es unmöglich ift, nach Anleitung lediglich des erften Evangeliums 
eine Aufchauung von Bortgang und Entwidelung der evangelifchen Ge⸗ 
Ihichte zu gewinnen. Jeſus jagt bier am Anfang ziemlich vafjelbe wie 
auch am Schluffe, und an feinen Verbältnijfen und Beziehungen zum 
Volk, zu ven Gegnern und zur Jüngerfchaft ändert fich entweder nichts, 
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oder aber, in vemfelben Maaße ale etwas von Entwidelung zu bemerken 
ift, fimmt Matthäus auch mit Marcus überein. 

Menigftens in Einer Beziehung liegen nämlich ſämmtliche Anzeichen. 
der Urfprünglichfeit auf Seite de8 Marcus. Bis aufetma 30 im Zuſam— 
menhang des Ganzen verlorene Berfe ift der gefammte Stoff dieſes zweiten 
Evangeliums in den beiden andern wiederzufinden. Nimmt man aber 
die Reihenfolge der einzelnen Erzählungen bei Marcus und ftellt Die 
des Matthäus zur einen, die des Lucad zur andern Seite, fo läßt fich 
Schritt für Schritt nachweifen , daß jeder der beiden anderen eben viele 
Reihenfolge ald die urjprüngliche vorausfegt. Deutlich jegen fich die 
einzelnen Abjchnitte des Matthäus, wenn man fie aus der nachträglich 
aufgeprägten Sachordnung ablöft, von felbft alsbald wieder in eine ge: 
ſchichtliche Ordnung um, die fich mit derjenigen des Marcus vollftandig 
det. Auf der einen Seite haben wir einen Wald, der eine Maſſe von 
Bäumen in naturgemäßer Mifchung bietetz auf der anderen eine Baum: 
ſchule, darin diefelben Gewächle nach Plan und Ordnung gereiht fteben. 
Dazu fommt, daß Marcud auch in der Form der Darftelung denjeni— 
gen mittleren Ausdruck aufmeift, in welchen Matthäus und Lucas jich 
begegnen. Aus diefen und anderen Gründen bat jich unferer Zeit mit 
von Jahr zu Jahr zunehmender Uebereinftimmung die Anfiht empfoh: 
fen, daß der urfprüngliche Plan ver evangelifchen Geſchichtserzählung 
fih in unferem zweiten Evangelium erhalten hat; und es ift nur die 
von ſelbſt fich ergebende Probe für Refultate einer unabfehbaren Menge 
mübjamer Einzelforfchungen, wenn es ſich herausitellt, daß auch ver 
erzählte Gegenſtand felbft in dieſem zweiten Evangelium in feinen ein 
fachften, echt geichichtlichen Grundformen vor unfere Augen tritt. Denn 
in der That haben wir gefehen (©. 351 fg.), daß fich die großen Wen- 
dungen und Epochen der galiläifchen Wirkſamkeit Jefu nur bei Marcus 
mit Klarheit nachweifen laffen; in dieſer Beziehung ftellt er allein noch 
eine durch das Ganze gehende Einheit des gefchichtlichen Verlaufes var, 
und bat ſich ver gemeinfame Faden aller ſynoptiſchen Berichte nur bei 
ihm noch in naturgemäßer Aufeinanderfolge feiner einzelnen Knoten 
punfte erhalten. 

Daß ſowohl Matthaus als Lucas einen folchen natürlichen Fort: 
ſchritt im öffentlichen Auftreten Jeſu vermwifcht haben, fehreibt jich nun 
aber zumeift auf Rechnung des Umftandes, daß fie beiverjeitd aus einer 
weiteren Quelle ſchöpfen, deren Inhalt fich mit demjenigen des älteften 
evangeliichen Berichtes kreuzt. Und zwar bietet diefer weitere Inhalt, 
durch defien Aufnahme Matthaus und Lucas über Marcus hinausgehen, 
faft durchaus nur Reveftoff dar, jo daß wir alſo fchon auf dem Wege 
der Tertvergleichung zu der Vermuthung gedrängt werden, daß neben 
der einen gefchichtlichen Hauptquelle, die in allen drei Evangelien zum 
Vorſchein kommt, noch eine weitere zu Gebote geftanvden haben muß, 
daraus fowohl Matthäus den Stoff zu den großen Rebebildungen 
ſchöpft, womit er an fünf Stellen ven gemeinfamen Faden unterbricht, 
als auch Lucas jene Mafle von kürzeren und längeren Reven entnom= 
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men haben wird, die er gerade in der Mitte feines Evangeliums einges 
fohaltet hat. Dieje Zuthaten aus einer zweiten größeren Quelle verras 
then ſich als Einfchaltung bei Lucas dadurch, daß fie fänmtlich den 
gemeinfamen Baden gerade dort unterbrechen, mo die galiläifche Wirk: 
famfeit Ieju zu Ende erzählt ift, und der Aufbruch nach Judäa bevor: 
ſteht; bei Matthäus Hingegen folgt regelmäßig nach jeder größeren 
Redegruppe gleihfam als Schlufftrich für diefelbe und zugleich als 
Uebergangsformel zu einer anderen Art ver Darftellung die ſtehende Bes 
merfung: „Es geihah, nachdem Jeſus viefe Worte vollenver hatte, 
tbat er das und das." — Diefer Beobachtung kommt auf's glüdlichfte 
zu Hülfe das einzige einigermaßen zuverläflige Zeugniß, welches uns 
aus der erften Halfte des zweiten Jahrhunderts in Bezug auf die Bil 
dung unjerer Evangelien zu Gebote flebt. Bon dem oben genannten 
Papias bat ſich nämlich ein Fragment erhalten, das als ihm wohlbe⸗ 
fannte fchriftliche Aufzeichnungen über Jeſus zwei Werfe nennt, von 
denen eines feine Reden, ein anderes jeine Thaten darſtelle; dieſes führt 
er auf Marcus, einen fpäteren Apoftelgebülfen, jenes, die Redeſamm⸗ 
lung, auf Matthaus zurück, welcher ſelbſt Apoftel war. Man jieht, wie 
diefe Angaben des Papiad in freier Weile zufammentreffen mit ven 
Rückſchlüſſen, die wir aus der thatfüchlichen Befchaffenheit unferer drei - 
fonoptifchen Evangelien bildeten. Sicherlich haben wir in ven beiden 
von Papias erwähnten Grunpfchriften die beiden Richtungen ver Grund: 
mauern zu erfennen, auf welchen ſich daß gejammte vreiftüdige Gebäude 
unjerer jvnoptifchen Evangelienliteratur erhoben bat. Und was biefe 
letztere jelbit betrifft, jo ift feineöwegs gelagt, daß unjere Matthäus: 
und Marcusevangelien ohne Weitered mit jenen von Papiad genannten 
Werfen zujammenfallen müffen. Es heißen diejelben ja auch im Grund: 
texte nicht „Evangelium des Matthäus, des Marcus” — Sondern „Evan: 
gelium nach Matthaus, nach Marcus." Mit viefen Bezeichnungen will 
der Inhalt verielben nur in derjelben allgemeinen Weile an die Per: 
fonen des Matthäus und Marcus geknüpft fein, wiez. B. ein im Als 
terthun genanntes, für und aber verloren gegangened „Evangelium. 
nach ven zwölf Apofteln“ mit diefem Namen feinen Inhalt nur als das 
übereinflimmende Zeugniß, nicht aber als die gemeinfame Arbeit der: 
felben bezeichnen wollte. 


Man kann fi demnach die Entftehung diefer Bücher etwa fo Das Wert 
denfen. Als in den jechziger Jahren mit Ausbreitung der Heiden» ae 
miflion das ahnende Gefühl ſich aufdrängte, daß die Geſchicke des 
Chriſtenthums nicht mit denen des raſch feinem Untergang zueilenden 
Judenthums untrennbar verfnüpft fein könnten, daß vielmehr das 
Ehriftenthum eine über das Dafein Jeruſalem's hinausreichende 
völfergefhichtlihe Zukunft haben werde, da regte fich auch mächtiger 
ald zuvor das Bedürfniß, die überlieferten Stoffe der evangelifchen 


Der kanos 
niſche Mat⸗ 
thaͤus. 


m ‘ Fanenis 
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Geſchichte vor allmählicher Trübung und Verarmung zu ſichern, und 
es kam zu den erften zuſammenhängenden Verſuchen chriſtlicher Ge— 
ſchichtſchreibung. Wie wir aber geſehen haben, daß das Intereſſe 
der Gemeinde ſich in erſter Linie an die Worte, in zweiter erſt an die 
Geſchicke Jeſu knüpfte, ſo iſt wohl auch in der Spruchſammlung des 
Apoſtels Matthäus das erſte Schriftwerk zu erkennen. Die Form 
derſelben haben wir uns als eine ziemlich loſe, fragmentariſche und 
aggregatähnliche zu denken, oft mit kleinen Ueberſchriften verſehen, 
wie wir fie in den mittleren Kapiteln des Lucas noch antreffen; z. B. 
„Einftmals fagten feine Jünger zu ihm — lehre ung beten, gleichwie 
auch Johannes feine Jünger lehrte“. Nun folgt das befannte Ge- 
bet des Herrn, bei Lucas noch als ein abgerifienes Stud, bei Mat» 
thaͤus bereits in liturgifch abgefchliffener Geftalt und in Die große 
Bergrede eingefügt. 

Als nun diefer Redefammlung aud) noch die erfte zufammenhän- 
gende Gliederung der evangelifchen Gefhichtögruppen von der Hand 
des Marcus an die Seite trat, verbreiteten fi} beide Schriften rafch, 
und es lag nichts näher, als der Verſuch, diejelben zu einem einheit- 
lihen Ganzen zu combiniren. Der erfte, zugleich glüdlichfte und ge— 
ſchickteſte dieſer Verfuche wurde gemacht, als Jerufalem die „heilige 
Stadt” noch ftand; es ift unfer Matthäusevangelium — mit Recht 
genannt „nah Matthäus“, da eben der Hinzutritt der. matthäifchen 
Redeſtoffe es ift, wodurch es fid) von dem gemeinfamen fynoptifchen 
Bericht harafteriftiich unterfcheidet. Daflelbe ift für einen jüdifchen 
nicht blos, fondern jpeciell paläftinifchen Leferfreis berechnet, trägt 
den entichiedenften altteftamentlichen Eharafter und läßt infonderheit 
feine Gelegenheit vorübergehen, auf den organifchen Zufammenhang 
der Entwidelung des alten und des neuen Bundes hinzuweifen und 
prophetifche Stellen den chriftlihen Thatfachen anzupaffen. 

Schon mit der Zerftöryung Jerufalem’s ging im Grunde der 


gen mac nach Schwerpunkt der chriſtlichen Entwickelung über auf die Stadt Rom. 


"it den Scidfalen der römischen Gemeinde hängt eine ganze Reihe 
unjerer neuteftamentlichen Bücher zufammen, namentlich aber auch 
unjer zweites und drittes Evangelium. In Rom nämlich entitand, 
wie jchon die alte Veberlieferung weiß, zunächſt unfer Marcus, d. 5. 
diejenige Abfchrift der urfprünglichen Evangelienfchrift, welche, im 
Einzelnen dem Verftändniffe und der Auffaflung des Heivdenchriften- 
thums angepaßt, Ipäterhin die herrichende wurde; ebendafelbft aber 
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auch das dritte Evangelium, genannt „nad) Lucas“, jedenfalld ger 
fchrieben von einem Manne, der wie Lucas entjchieden zu der Anhän- 
gerfchaft des Apoftels Paulus gehörte, deffen Eigenthümlichkeiten in 
Sprache und Denfart wir daher auch in unferem Werfe an mehr als 
einer Stelle in auffallendfter Weife begegnen. Es gefchieht in denk» 
würdigem Gegenfage zu Matthäus, wenn hier Jeſus in Wort und 
That zu den halbheidnifhen Samaritern in Beziehung tritt, und die 
Heidenmiflion felbft in einer Reihe von Gleichniflen vorgebilvet er: 
ſcheint. Die eigentliche Abzwedung des Werkes aber liegt nicht etwa 
in einer Apologie des paulinifchen Evangeliums , fondern einfach in 
möglihft umfafiender Sammlung. Zuerft erzählt Lucas daher nad) 
der älteſten Gefchichtsquelle bi zu dem Punkte, wo Jeſus Galilda 
verläßt. Dann fchiebt er den gefammten, aus der Sprudyfammlung 
und der reichlid benugten mündlichen Weberlieferung gewonnenen 
Stoff in Form eined großen, die Ungleichheit der abhängigen Arbeit 
auf Schritt und Tritt verrathenden, Neifeberichtes ein und verleiht 
auf diefe Weife der evangelifchen Geſchichte in ihrer Mitte eine an- 
dere Phyfiognomie. 

So hebt unfere fonoptifche Evangelienliteratur kurz vor dem Die funnn 
Jahr 70 an, um nicht lange nach 80 abgejchloflen zu fein, und zwar ratur. 
ift Dies der denkbar frühefte Termin; denn andere Forſcher gehen viel 
weiter und feßen erft das zweite Jahrzehend des zweiten Jahrhunderts 
als den Grenzpunkt. Auf jeden Fall aber begleitet dieſe Literatur 
die Entwickelung der chriſtlichen Kirche von Jeruſalem bis Rom. 
Das Matthäusevangelium ſtellt ſie an einen, das Lucasevangelium 
am anderen Pole ihrer Entwickelung dar; dem Marcus hingegen hat 
die Kritik mit Liebhaberei einen ſog. neutralen Charakter zugeſprochen. 
Soweit diefes Urtheil begründet ift, verlangt e8 aber zu feiner Recht: 
fertigung feinedwegs die Annahme, daß das zweite Evangelium das 
jpätefte fei und die hriftlihen Grundrichtungen bereits im Stadium 
ihrer gegenfeitigen Annäherung und Ausgleichung darftelle, jondern 
vielmehr umgefehrt repräfentirt es eine Stufe fchriftftelleriicher Ent- 
widelung, welche den ausgeprägteren Gegenfat erft vor fih hat. 

Damit haben wir die älteren Schriften der evangelifchen Litera-Frlöfgenver. 
tur vollftändig zur Darftellung gebracht. Als diefelbe abgefchloffen 
war, erhielt fich bei ven Schwierigkeiten, welche fich der allgemeinen 
Verbreitung fchriftftelerifcher Arbeiten damals entgegenftellten, noch 
Sahrzehnde lang die anfangs bejchriebene Methode mündlicher Fort⸗ 
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pflanzung der evangelifhen Geſchichte. Ohne eine foldhe hätte Die 
große Mehrzahl der damaligen Chriften nichts von den Reden und 
Schickſalen Jeſu erfahren, wie ja aud die vorhandenen Bücher 
lange nicht das hiftorifche Material erfchöpften, welches die erften 
Augenzeugen in Umlauf gefegt hatten. Erft allmählidy ſenkt ſich die 
Fluch der lebendigen Tradition , die übrig bleibenden Gewäſſer wer: 
den je länger je trüber und verlaufen fich im Sande. Schon in der 
zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts ift e8 der Hauptjache nad) 
das von den funoptifchen Schriftftellern gemalte Bild, welches ber 
Kirche vor Augen fteht, und dem weitaus die meiften Berichte ents 
nommen find, welche die Lehrer der Kirche von dem Auftreten Jeſu 
geben. 

Das aan Während aber der ganze Aufriß des Lebens Jeſu, wie die apo« 

Goangelium. ftolifchen Väter und die Apologeten des zweiten Jahrhunderts ihn 
porausjegen , entfchieden der fynoptifche ift, während aud) Die Aug- 
ſprüche Jeju, auf welche man fich beruft, in der Regel aus der Tons 
art des Matthäus oder Lucas gehen, tauchen allmählich aud) verein» 
zelte Anflänge an eine ganz fremde Melodie auf. Ein foldyer neuer 
Accord ift ed z. B., wenn in der Mitte des zweiten Jahrhunderts 
mehrfach ein Ausſpruch Chrifti angeführt wird, dahin lautend: 
„Wenn ihr nicht wiedergeboren werdet, könnt ihr nicht in das Him— 
melreich fommen.” Sehen wir ung um in dem ganzen Umtfreije der 
ſynoptiſchen Evangelien , fo begegnen wir hier nur dem Sinne dieſes 
Ausſpruchs, nicht aber feiner charakteriftiichen Korn. ALS Jeſus 
nämlich den legten Abfchied nimmt von Galiläa, bringen ihm die 
Mütter ihre Kinder, daß er fie vor feinem Abzuge fegne. Da fagt 
er: „Wer nicht das Reich Gottes aufnimmt, wie ein Kindlein, der 
wird nicht hinein fommen.“ Diefe jelbe Unentrathjamfeit des Kin- 
derfinnes, diefe nämliche Nothwendigfeit des VBonvornanfangensd, um 
das Reich Gottes zu erlangen, wird nur noch ftärfer und nicht ohne 
einen myftifchen Anklang ausgedrüdt in jenem Spruche von der Wie- 
dergeburt, wie er jeit der Mitte des zweiten Jahrhunderts als in der 
Kirche cireulirend nachweisbar if. Wir fehen und um nad) einer 
Heimath dieſes Spruches, zumal da und bei Kirchenlehrern wie 
Juftin und anderen allmählid noch mehr gleichgeartete und bei den 
Synoptikern ebenfall8 nicht aufzufindende Spuren begegnen. So 
wenn von Wafler und Brod des Lebens die Rede ift, oder gar vom 
weltichaffenden Wort, das in Jeſus erfchienen fei. Endlich begegnen 
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ung kirchliche Schriftfteller, weldhe ganz unzweideutig von einem viers 180 
ten Evangelium reden, von einem gotteingegebenen Evangelium nad) 
Johannes. Daffelbe fteht befanntlicy auch in unferer Bibel als vier- 
tes nach den Drei erften, und daß e8 diejen gegenüber eine ganz beſon⸗ 
dere Glaffe für fich jelbft ausmacht, und unter allen Umftänden fpäter 
geichrieben ift, als die fämmtlichen Eynoptifer — darin ftimmen 
heutzutage die verfchiedenften Richtungen unter einander überein. 
Aber freilich die Leberlieferungstreuen fchreiben es dem Apoftel Jo⸗ 
hannes zu, der in hohem Greifenalter gegen den Schluß des erften 
Jahrhunderts in Epheſus es verfaßt habe, die Fritiiche Richtung läßt 
e8 unter den Kämpfen, welche die Fleinaftatifche Kirche gegen bie 
Mitte des zweiten Jahrhunderts bewegten, gefchrieben und unter den. 
Schutz der verehrenden Erinnerung an den großen Apoftel geftellt 
fein, ver darin als Rieblingsjünger und zuverläfligfter Dolmetjcher 
der innerften Herzensgedanfen feines göttlichen Herrn auftritt. 


Mährend das ideale Bild ned Erlöſers, mie das vierte Evangelium Jodanmes u. 
e8 darftellt, vom Kampf des Lebens und von der Noth des Leidens faft Kritik. 
nur äußerlich ummogt, innerlich aber in ungetrübter Vollendung und 
Seligkeit, in unbedingter Freiheit von aller irvifchen Befchränfung ver: 
barrend, das gebildete Bemußtfein unferer Tage vielfach tiefer, als das 
fonoptifche Chriſtusbild anzufprechen fcheint und namentlich die von 
Schleiermacher ausgehende Auffaffung des Chriſtenthums darin 
ihren geichichtlihen Anhaltspunkt gefunden Hat, fuchte die Eritifche 
Theologie, befonderd durch Baur vertreten, ven Schlüjfel des johan— 
neifhen Zauberräthſels vermöge einer gefchichtlichen und phifofophifchen 
Analyſe ded Werkes zu finden. „Es ift jegt nachgewiefen — fagt einer 
der Hervorragendften Vertreter dieſes Etanppunftes, Zeller — und 
trog aller ver Einreven, die natürlich nie ganz verſtummen werben, zum 
geficherten wiffenichaftlichen Ergebniß erhoben, daß vie Echtheit des 
vierten Evangeliumd jeder zuverläffigen traditionellen Grundlage ent: 
behrt, daß fich die Spuren feined Dafeind mit einiger Sicherheit nicht 
über 160— 170 n. Ehr. hinauf verfolgen laffen, daß Echriftiteller, bei 
denen wir e8, wenn es ihnen fchon befannt war, mit Vorliebe benügt 
zu finden erwarten müßten, ed noch nicht fennen, daß die ältefte Leber: 
lieferung über den Upoftel Johannes ohne allen Vergleich mehr für den 
johanneifchen Urfprung ver Apofalypie, als für den des Evangeliums 
ſpricht, das doch mit jener unmöglich den gleichen Verfafler haben kann; 
daß ferner die Darftellung dieſes Evangeliums bei wichtigen Punkten 
nicht allein der gefanımten älteren Tradition, den einftinnmigen Anga- 
ben der drei anderen Evangelien widerspricht, ſondern auch die geichicht- 
liche Wahricheinlichkeit ganz entſchieden gegen ſich bat; daß es feine 
Schwierigkeit der ſynoptiſchen Wunpererzählungen gibt, von welcher 
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Die jobanneischen nicht in verftärftem Maaße gedrückt würden ; daß nicht 
6108 Die Reden, welche ver vierte Evangelijt Jeſu in den Mund legt, 
offenbar fein eigened Werk find, dem gefchichtlichen Charafter Jeſu da— 
gegen und der ihn durch die geſchichtlichen Verhältniſſe vorgezeichneten 
Aufgabe, ja überhaupt der Natur eines wirklichen menjchlichen Selbft- 
bewußtfeind wiverftreiten, ſondern daß auch das ganze Evangelium eine 
freie, von einer dogmatiichen Grundidee getragene Schöpfung iſt; daß 
fein theologifcher Gefichtöfreid weit über die Entwidelungsftufe des er: 
ften Jahrhunderts Hinausliegt, daß es die Gnoſis, den Montanidınuß, 
die Baffahfrage unverkennbar berüdfichtigt und dadurch, wie durch ſei— 
nen ganzen Standpunkt, auf die Mitte des zweiten Jahrhunderts ale 
feine Abfaffungdzeit hinweiſt.“ „Das vierte Evangelium bat die Ehrifto: 
fogie nicht blos dogmatiſch ſoweit vollendet, als dies überhaupt von Der 
Logoslehre aus möglich war, jondern ed hat auch dad Ganze der evans 
geliichen Geſchichte aus dieſem Geſichtspunkte mit fünftleriihem Sinn 
umgeſchaffen; es Hat die praftifche und die theoretiſche Seite ver Reli: 
gion, die Forderung der Kiebe und die der Erfenntniß, in dem Gedan⸗ 
ten vereinigt, daß der tieffte Mittelpunft verfelben in der inneren, durch 
den fleifchgeworvenen Logos vermittelten Einheit aller Gläubigen mit 
Gott liege.” „Der Verfaſſer dieſes Buches will unverkennbar feinen In: 
balt als das echte johanneifche Evangelium betrachtet wiflen, aber daß 
er ſelbſt ver Apoftel Johannes fei, jagt er nirgends; es fcheint ihm ganz 
lieb zu fein, wenn man ihn dafür hält, aber er wagt ed nicht ausdrück— 
lich zu behaupten.“ 
ne Mir haben dieſe Anfiht um fo ausführlicher zu Worte fommen 
laſſen, als jie gegenwärtig vielleicht von der Mehrzahl ver überhaupt 
urtheilsfähigen Forſcher getheilt wird. Doch fehlt es keineswegs an 
jolchen, melden — ohne daß fie fich die großen Schwierigkeiten des jo: 
banneifchen Problems zu verhehlen ſuchten — jene Verbindungsfäden, 
die wir in der Darftellung des Lebendganged und der Lehre Jeſu zwi: 
ichen jynoptifcher und johanneijcher Darftellung fanden, zu ſtark gewebt 
ericheinen, um ein ſolches Urtheil zu wagen, wie ihnen auch daß zweite 
Jahrhundert, das ſonſt fo faft nichtsſagend in feinen Productionen ift, 
als unfähig zur Erzeugung einer fo Eunftvollen und gedankenſchweren, 
zugleich mit fo eigenthümlichem Neize wirkenden Dichtung erfcheint. 
Schwerlih laßt ſich daher jetzt ſchon Brief und Siegel geben für die 
ausfchliepliche Richtigkeit der einen oder anderen Aufftellung. Während 
ver fritifche Proceß binfichtlich der ſynoptiſchen Evangelien in allen 
Hauptpunften als abgeichloffen erfcheint, ftehen mir Hinfichtlich des Jo— 
hannes noch mitten im Gepränge ver jich befampfenden Gegenſätze. Wirt 
bier doch im auffallenden Contraft zu ven älteren Evangelien gleich im 
Prolog ein Leitjtern höherer Auffaffung an die Spige geftellt; und fo 
gewiß ed ift, dag der im Evangelium auftretende Chriftus unvergleichlich 
höher ftcht, als ein aleranprinifcher Religionsphiloſoph: beherrſcht iſt 
doch offenbar die große, bewunderungswürdig fein angelegte Darftel: 
fung des menfchlichen Kampfes, ver fich vor unferen Augen entwidelt, 
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von jener im Anfang ausgefprochenen höheren Idee des Worted, das 
Hei Bott und Gott felbft ift, und nachdem dad Gewühl des irbifchen 
. Streite8 hinter dem Lichte der Auferftehungsglorie enplich für immer 
zurüdgetreten ift, wird zum Schluffe wieder jener erfte anfängliche Ton 
in voller Reinheit angefchlagen in dem Belenntniffe des Thomas: 
„Dein Herr und mein Gott.“ 

Mit dem Gefagten ift freilih die Eigenthümlichkeit des vierten Berpältnif 
Evangeliums noch fehr unvollſtändig beſchrieben. Daſſelbe ſtellt, wie Eimenti 
wir jahen (S. 370 fg.), einen gewiffen Gegenſatz zu ven Synoptifern ſchon 
hinſichtlich des — und der Zeitdauer von Jeſu öffentlichem 
Auftreten überhaupt dar, wie andererſeits Jefus auch gleich von vorn: 
berein al8 König von Israel, ald Sohn Gottes auftritt. Dazu kommt, 
daß auch die Stoffe des johanneifchen Lebens Jefu vielfach verfchieven 
find von denen des fynoptifchen. Ganz neue Perfonen treten auf, : wie 
Lazarus, wie Nikodemus; ganz eigenthümliche Auftritte werben erzählt, 
wie gleich die Berufung der erflen Jünger, welche aus ded Täufers 
Nachfolgerichaft zu Jeſus fich gezogen ſehen, während diefer fie bei ven 
Synoptifern von ihrem Fiſcherhandwerk hinwegruft. Infonverheit aber 
werben Wunverthaten erzählt, welche ihrer Mehrzahl nach nicht blos neu 
find, fondern auch das fynoptifche Maß tief unter fich laſſen. Hier 
liegt fogar einer ver bezeichnenpften Charakterzüge ded vierten Evange⸗ 
liums. Die fonoptifche Darftellung bewahrt durchweg das einfache Ge: 
präge der Erzählung. Johannes dagegen verlegt unmittelbar in bie 
Thatſache eine geiftige Beziehung. Er weift fletd mit vem Finger darauf 
bin, daß eine Idee fich darin verförpere, und daß es auf dieſe letztere 
Schließlich abgejchen fei. Bei fertlicher Hochzeit offenbart ver als Bräu⸗ 
tigam gefommene Meffiad dem mit Waller taufenvden Johannes gegen⸗ 
über zum erften Male das freudenreiche Wefen des Evangeliums. Am 
Brunnen Jakobs, mo einft Iuda und Ephraim in brüderlicher Ein: 
tracht ihre Heerden getränft, wird die Zeit geweiffagt, da Gott nicht in 
Serufalem und nicht auf Garizim feine Anbeter mehr fuht, und wird 
die Verſoͤhnung der getrennten Kirche am Brunnen eined neuen geifti- 
gen Lebenswaſſers verfündet. Der Bericht von der wunderbaren Spei- 
fung wird nur berührt, um zu ver Rede von Jeſus ald dem Brode des 
Lebens Hinzueilen. Die Heilung ded achtunddreißigjährigen Kranken 
jtellt Jefum als den Schöpfer des gefunden Lebens in der Welt Hin, 
und die des Blinngeborenen hat ihre Bointe in der authentifchen Erflä- 
rung ded Herrn: „Zum Gericht fam ich in diefe Welt, auf daß, die da 
nicht fehen, fehend werden, und die, fo feben, blind werven.“ Das 
größte Wunder envlich, von welchem auffallender Weife kein ſynoptiſches 
Evangelium eine Spur darbietet, die Erweckung des Lazarus, ift eine 
lebendige Hieroglyphe zur Bezeichnung desjenigen, welcher fpricht: 
„Ich bin die Auferfiehung und das Leben.” 

So ſind alfo nicht blos die Reven Jeſu im vierten Evangelium Die jobane 
unpergleichlich die Hauptſache, daneben die von den Synoptikern beton⸗ Reden. 
ten Facta zurücktreten, ſondern dieſe Reden des johanneiſchen Chriſtus 
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bewegen fich auch durchweg lediglich um feine Perſon und das Verhält⸗ 
niß derfelben zu Gottheit und Menfchheit Im Gegenfage zu ver be⸗ 
hältlichen und förnigen, die Verbältniffe des unmittelbaren Lebend und 
Verkehrs berührennen Sprachmweife der Synoptiker flellen fie daher 
lang gezogene dialeftifche Entwidelungen dar, ftet8 nach vemjelben lo⸗ 
giichen Schema fortjchreitenn. „Ich im Water — ber Vater in mir — 
ihr in mir — bleibend in ver Liebe — haltend die Gebote, — ich in 
euch, mit meinem Frieden, meiner Freude und dem ewigen Leben, das 
ich gebe" — in diefem und ähnlichem Yortichritte ver Ipeenaflociation 
kehren die johanneifchen Ehriftusrenen ſchließlich immer wieder zu ihrem 
Ausgangspunkt zurüd, aber nur, um auf’8 Neue aufzuquellen und aus 
diejer ihrer eigenen Tiefe noch weitere Wellenfreife zu erzeugen. Ber 
fie, obne fie |chon zuvor genau zu Eennen, einmal im Zufammenhange 
burchlieft, erhält ven Eindruck, ein gotterfülltes Selbftbewußtjein von 
großartigen, übermenfchlihen Mafverhältnifien vor fich entrollt zu 
feben ; aber ſehr ſchwer wird ed ihm fein, aus der Erinnerung ein Bild 
der einzelnen Abſätze und Kapitel diefer Neven in ihrer Eigenthümlich⸗ 
feit zu entwerfen und zu behalten, in welcherlei weiterem Zuſammen⸗ 
bange dieſe oder jene Wendung, deren er eingedenk ift, vorfonmmt. Hier 


iſt Alles flüflig, in den fonoptifchen Reden Alles ſpröd und ſcharfkan⸗ 


Apokry⸗ 
vhiſche 
Evangelien. 


tig. Die ſynoptiſchen Reden gleichen dem Geſtein auf dem Boden eines 
Flußbettes, die johanneiſchen den Wellen, die darüber hintreiben. 


Wie aber von dem geſchichtlich feſtſtehenden Ausgangspunkt der 
Synoptiker eine Linie aufwärts führt zum Aether des johanneiſchen 
Ideals, ſo führt andererſeits auch wieder eine andere Linie abwärts 
in den Staub und in die Trübniſſe der fogen. apokryphiſchen Evan⸗ 
gelienliteratur. Die Producte der legteren find freilich nur noch in» 
jofern intereffant, als fie Zeugniß ablegen von der überhandnehmen- 
den Gefchmadlofigfeit und der durchaus verirrten Phantafie fpäterer 
Generationen der Chriſtenheit. Echon im zweiten Jahrhundert be= 
gegnet und eine erftaunliche Menge von Evangelien, die, zum Theil 
weit verbreitet und viel gelefen, fpäter doch nicht in den allgemeinen 
Gebrauch der Kirche kamen, fondern als Parteifchriften einzelner 
Richtungen mit der Zeit zurüdgewiefen wurden. Einzelne Bragmente 
diejer Evangelien haben fich bei den Kirchenvätern erhalten, und fie 
find ſchon darum nicht ohne Werth, weil fie etliche Ausſprüche 
Ehrifti zum Theil von echteftem Gepräge darbieten; fo a. B. den 
Spruch: „Werdet gute Geldwechsler“ — ohne Zweifel auf eine 
Ideenreihe zurückweiſend, wie folche im Gleichniffe von den anver: 
trauten Pfunden vorliegt. Bei Weitem in den meiften diefer Werfe 
ift die geichichtliche Geftalt Chriſti freilich ganz willkuͤrlich verzeich- 
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net, je nad) den Auffaffungen der Parteien. Da erfcheint in Krei- 
fen, deren Sprache e8 mit fich bringt, das Wort Geift weiblich zu 
faffen, der heilige Geiſt als feine Mutter und trägt ihn an den Haa⸗ 
ren auf den Berg Tabor; oder, in ascetifchen Gemeinfchaften , wo 
man von Faſten und mönchiſcher Enthaltfamfeit das Heil erwartet, 
hält er es für feine Aufgabe, das Opferwefen und den Fleifchgenuß 
abzuſchaffen, ja ſogar durch Einführung eines allgemeinen Cölibats 
das Ende der Welt herbeizuführen. 

Doch wir find noch heute im Befige einer großen Menge von 
apokryphiſchen Evangelien, die fich bald arabifch, bald ſyriſch, bald 
koptiſch, bald lateinifch oder griechifch erhalten haben. Einige von 
denſelben find entweder an fidy fehr alt, oder aber fie ruhen doch auf 
alten Ueberlieferungen. So 3. B. jened ausführliche. Kinpheits- 
evangelium , in weldyem der Neugeborne aus der Wiege zu feiner 
Mutter ſpricht: „Ich, den du geboren, bin Jeſus, Sohn Gottes und 
20908.” Ganz befonders charafteriftifch find aber die Schulunter- 
richtsfabeln, zu denen man fchon frühe ſich durch die Confequenzen 
der gangbaren dogmatifchen Vorftellung getrieben fand. Da der 
fleiichgeiwordene Logos, wie man ſich die Eache vorftellte,, fein Wiſ⸗ 
jen nicht etwa auf Erden erft bilden fonnte, fondern vom Himmel 
mitbringen mußte, erfchöpfte fich die chriftliche Phantafie ſchon zu den 
Zeiten des Kirchenvaterd Irenäus in Erfindung zahllofer Eonflicte 
mit den Schulfehrern,, zu welchen die VBorausfegung eines allwiflen- 
den Knaben hindrängen mußte. Kaum ift ein’anderer Gegenftand fo 
nach allen Richtungen von der bereit verwildernden Phantafie aus» 
gebeutet worden. Ein fchon in die Mitte des zweiten Jahrhunderte 
hinabreichender Stoff, ‘der fi) im jogen. Evangeltum des Thomas 
gefammelt hat, nimmt gar feinen Anftand, von dem Jeſusknaben 
Dinge zu erzählen, wie daß er feine Kameraden bald in Böde ver- 
wandelt, bald getöbtet, feine Lehrer auf's übermüthigfte behandelt 
habe. Er lacht über ven Magifter Zachäus, der ihn das A. B. C. 
[ehren will und fagt nad) dem Mufter des fynoptifchen Spruchs vom 
Balken und Splitter im Auge zu ihm: „Du, der du die Bedeutung 
des A. nicht Fennft, willſt mich die des B. lehren? Du Heuchler, 
lehre mic) zuerft, wenn Du kannft, das A. und dann wollen wir Dir 
auch hinfichtlic) des B. glauben.“ 

Wir haben hier einen Punft erreicht, wo die Legende, die fich 
um den Kern der evangelifchen Gefchichte urfprünglich wie ein Atherte 
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Site ſcher Schleier von Licht und Duft gelegt hatte, bereit ganz maflig 


tienliteras 
tur. 


Rüdblid. 


Tendenz⸗ 
ſchrift * 


und handgreiflich nicht blos, ſondern auch ganz abgeſchmackt und 
laͤppiſch geworden iſt. Es iſt ein Degenerationsproceß, welchen das 
üppig wuchernde Schlinggewächs apokryphiſcher Evangelienlitera⸗ 
tur darſtellt, ein Degenerationsproceß, der Hand in Hand geht 
mit der plumpen Uebernatürlichkeit, in der man überhaupt das Ver⸗ 
ſtaͤndniß für den Herzpunkt des Evangeliums allmählich verlor. Nur 
ein weiterer Schritt auf der einmal eingefchlagenen Linie war eg, 
wenn allmählich auch Ehriftug felbft in diefen Machwerfen ganz zus 
rücktritt und die Berichte der fpäteren apofryphifchen Evangelien fich 
je länger je ausfchließlicher um Maria gruppiren, die fogen. Mutter 
Gottes, oder auch um Jakobus, den man al8 „Bruder Gottes“ ver: 
ebrte. 

Während wir ſonach in den apofryphifchen Evangelien eine durchaus 
verzeichnete und Farrifirende Darftellung vor und haben, deren ganze 
Anlage beweift, daß ihren Verfertigern das tiefere Verftändniß für 
die Bedeutung der Erfcheinung Jeſu infolge des überwuchernden 
Dogmatismus bereits abhanden gefommen war, umfaffen die Drei 
fonoptifchen Evangelien ein Bild gefhichtlichen Lebens, welches ein 
reiches Maaß von fein angelegten, mit den Erdfarben zeitlicher und 
localer, ja individueller Bedingtheit gemalten Zügen darbietet. Aus 
dem jchlichten hölzernen Rahmen diefer Evangelien tritt die in Han- 
dein und Dulven ebenfo unvergleichbare und unerfindbare Geſtalt 
Jeſu lebengfräftig heraus, aber fo, daß fie nur die Hauptfigur eine 
reichen biftorifchen Gemaͤldes darftellt, worin viele Nebenperfonen im 
Mittelgrunde fih bewegen und das bunte jüdifche Volksleben den 
weltgefhichtlichen Hintergrund bildet. Im -fprechenden Gegenſatze 
hierzu zeichnet envlich der vierte Evangelift mit Ueberjehung des 
Bolfsmäßigen in Jeſu Wirffamfeit faft ausſchließlich nur die einzig: 
artige religiöfe Erſcheinung, welche aber faum noch mit den Füßen 
die Erde berührt — ein großes, ruhiges, durchaus nad) oben ftre- 
bendes, die Grenzen des Menſchlichen entjchieven überfteigendes Al- 
tarbild,, von der Anbetung gemalt für die Anbetung, unterfchrieben 
aber mit geheimnißvoller Infchrift, wozu die alerandrinifche Weiss 
beit, wie fie in erfennbarer Geftalt zu den Füßen des Verberrlichten 
ſitzt, den Schlüffel in der Hand hält. 

Aber auch noch eine andere Beobachtung drängt fi) ung beim 
Rüdblide auf diefe Entwidelung auf. Zunächſt zeigen die apokry⸗ 
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phifchen Evangelien, wie man fpäterhin gefchichtliche Stoffe gerade- 
zu für dogmatifche Zwede benugte. Die Judenchriſten fehnitten fich 
Evangelien auf der Grundlage der Synoptifer zurecht, wie 3.3. das 
Hebräerevangelium, die Gnoftifer folgten theils ihren eigenen Tra: 
ditionen und verfertigten neue Evangelien nach Maßgabe ihrer Specu- 
lationen , theil8 verführen fie wie Marcion, welcher den Lucas feinen 
eigenen Grundſätzen accommodirte. An diefe judaiftifch oder gnoſtiſch 
gefärbten Evangelien fchließen fih dann apokryphiſche Apoftelge- 
fhichten, Briefe und Apofalypfen an. Auf diefem Gebiete ift auch 
die Beantwortung der Frage zu fuchen, weshalb aus einer allmählich 
fo reich werdenden Hiftorifchen Literatur nur unfere fünf Geſchichtsbüͤ⸗ 
her in die fanonifhe Sammlung aufgenommen wurden, wiewohl fie 
nicht die einzigen, ja nicht einmal die Alteften geichichtlichen Schrif- 
ten find, welche die Ehriftenheit kannte, da ja alle unfere Evangelien 
auf Ichriftlichen Unterlagen ruhen. Während aber dieſe meift verlos 
ten gingen, wurden andere Bücher, die an Alter unferen Evangelien 
nicht viel nachſtanden, eben deshalb ausgefchloffen, weil die Tendenz, 
nach welcher fie bei der Geftaltung ihrer gefchichtlichen Mittheilun- 
gen verfuhren, über den Spielraum , welchen das chriftliche Princip 
und das fih geftaltende kirchliche Interefie boten, hinausgehend 
erſchien. 

Aber auch von den kanoniſch gewordenen Evangelien gilt Aehn⸗ Siforifces 
liches, nur in minderem Umfange. Nichts unterfcheidet die Fanonifche üfge Bi 
Literatur des neuen Bundes fo auffällig von der apofryphiichen, als 
dies, daß jene, und fo auch befonders die fanonifchen Geſchichtsbü— 
her, fi) an die Darftellungsform und den Pragmatismuß der altte- 
ftamentlichen Gefchichtsbücher anfchließen. Die legteren werben von 
den Evangeliften als Mufter und Vorbilder der Schriftftellerei auf- 
gefaßt. Nun haben alle Gefchichtöbücher des alten Teſtaments relis 
giöfen Charakter, und derſelbe wunderbare Faden durchzieht auch die 
neuteftamentliche Gefchichtfchreibung. Kein Evangelift fchreibt Ge» 
fhichte, wie Herodot, um einfady nur wiederzugeben , was ihm zu 
Ohren gefommen, fondern fie verfolgen alle mehr oder weniger ein 
teligiöfes Interefle , welches der vierte Evangelift auch offen befennt: 
„Solches ift gefchrieben, damit ihr glaubet, Jeſus fei der Meflias, der 
Sohn Gottes, und damit ihr durch den Glauben Leben habet in fei- 
nem Namen.“ in Zwed beherrſcht fomit alle diefe gefchichtlichen 
Darftellungen, bald in allgemeinerer, bald in harafteriftifcher Weiſe. 


® 
—— 
Mat 
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Am ausgeſprochenſten trägt ein ſolches dogmatiſches und ideales 
Gepräge das vierte Evangelium — und zwar ſelbſt dann, wenn man 
ſeinen Inhalt als das apoſtoliſche Zeugniß den ſynoptiſchen Berich⸗ 
ten entgegenſetzen und vorziehen will. Aber auch die Synoptiker ver⸗ 
rathen alle ein beſtimmtes Intereſſe an den Gegenſätzen, welche feit 
der zweiten Hälfte des erſten Jahrhunderts die chriftlihe Gemein- 
fchaft bewegen. Im Grunde ift fchon damit, daß die Entftehung un» 
ferer Evangelien in die Zeit der Durch. Gegenfäge fi) hindurchrin⸗ 
genden Kirchenbildung fällt, gegeben, daß diefe Evangelien nicht reine 
Geſchichtsbücher, fondern zugleich von dem lebendigen Drang dieſer 
Kirchenbildung getragen und bedingt find. Ein ausſchließlich Hifto- 
riſches Jutereſſe ift im hriftlichen Alterthum überhaupt nicht vorhan- 
den, fondern das praftifche Intereffe des Glaubens und das dogma⸗ 
tifche der bejonderen Glaubensrichtung find ftet8 mitbetheilig.. So 
gewiß als auf der einen Seite die immer fortichreitende Unficherheit 
der mündlichen Ueberlieferung allmählich) das Bedürfniß weden 
mußte, den bis dahin geretteten Stoff fchriftlich zu firiren, wie in 
dem unjern Synoptifern zu Grunde liegenden gemeinfamen Berichte 
geichehen ift, fo gewiß konnte auch der Umftand, daß Das Bild des 
Meflias von verfchiedenen Richtungen verfchieden aufgefaßt wurde, 
zu Verfuchen führen, eine den Befonderheiten des jeweiligen Stand⸗ 
punfted dienende Auswahl jenes Stoffes zu treffen, womit dann auch 
die Entftehung von felbftändigen Zufägen wie von Alterationen des 
Gegebenen erflärlich wird, während die intereflanteften Fragen von 
rein hiftorifcher Natur oft nur gelegentlich berührt werben. 

Am deutlichften läßt fidh der nebenhergehende dogmatiſche Cha- 


dans w.rafter, wie ſchon aus der gegebenen Entftehungsgefchichte erhellt, bei 


Matthäus und Lucas nachweiſen. Jener, der das Verhältniß von 
Meiffagung und Erfüllung feiner Gefhichtserzähluug zu Grunde 
legt, ift entjchieden altteftamentlicher gefärbt nad) Anlage und Inhalt 
und ftellt den Uebergang vom Judaismus zum Univerfalismug fo dar, 
daß wenigftend noch der Schwerpunkt auf erfterem Momente ruht, 
während bei Lucas umgefehrt die paulinifchen Anklänge überwiegen. 
„Er weiß die Züge, welche zu feiner eigenen Auffaffung des Chriften- 
thums nicht paßten, mit ſolchem Geſchick zu befeitigen oder unſchaͤd⸗ 
(ich zu machen, und fie durch die entgegengefegten Elemente zu ergänr 
zen, daß der Gefammteindrud feines Chriftusbildes doch von dem 
älteren, Das und Matthäus erhalten hat, wirklich abweicht, — und 
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wenn Johannes (Dffenb. 21, 14) nur die Namen der zwölf „Apoftel 
des Lammes“ an den Grundſteinen des neuen Serufalem’s angeſchrie⸗ 
ben fein läßt, fo erhalten bei Lucas (10, 20) ihrer fiebzig die aus— 
drüdliche Verficherung, „daß ihre Namen im Himmel eingeichrieben 
feien.“ 

Dies führt uns auf das zweite Werk defjelben Verfafiers, in Bi ee 
welchem er die Gefchichte der Apoftel in verfelben, eng und f[honunge. Sucas. 
vol an die urfprüngliche Ueberlieferung ſich anjchließenden Weife, 
aber auch mit derfelben unverfennbaren Tendenz befchreibt, das pas 
läftinifche Sudenthum in die Bahnen des paulinifchen Univerſalis⸗ 
mus überzuleiten. Richts kann näntlich innerhalb der neuteſtamentli⸗ 
hen Kritif gewifler fein, als daß Apoftelgefchichte und dritte Evan⸗ 
gelium von einem und demfelben Verfaffer herrühren. Gerade der 
Ihärffte Kritiker der Apoftelgefhichte, Zeller, Hat die Frage nad) 
diefer Seite hin zum völligen Abſchluſſe geführt. Der Titel „Apoftel- 
gefhichte*, eigentlih „Ihaten von Apofteln“ war urfprünglich mehre⸗ 
ren, ungefähr denfelben Anhalt behandelnden Werfen gemeinfam. 
Aber ein einziges derjelben wurde in den Kanon aufgenommen. Bon 
den jegt noch vorhandenen außerfanonifchen Apoftelgefchichten, welche 
ähnlich wie die apofryphifchen Evangelien, Legenden, im Geifte fpä- 
terer Sonderrihtungen enthalten, kommt an Werth und Alter feine 
der Fanonifch gewordenen irgend gleich, welche von den Anfängen 
des Chriſtenthums etwa 33 Jahre zur Darftelung bringt. 


Die Frage nach den Quellen der Apoitelgeichichte wurde beſonders Quellen unı 
durch das unvermittelte Eintreten der fogenannten Wirftüde, d. 5. ver —— 
Partien, in denen die Berichterſtattung in ver erſten Perſon ver Mehr: geſchichte. 
zahl ftatt Hat, hervorgerufen. Rührt dieſes „Wir" von der Benugung 
eines Reifeberichts Her, fo werden neben dieſer einen, fo deutlich erfenn: 
baren Duelle vielleicht auch noch Spuren anderer fich auffinten laflen. 

Kommt e8 aber auf Rechnung ded Berichterftatters, To berichtet verfelbe 
in Partien, wie 16, 10—17. 20, 5—15. 21, 1—18.27, 1—28, 16, 
wahrfcheinlich überhaupt in der ganzen Partie von 20, 5 an als Augen 
zeuge; nur um fo dringlicher abes erhebt jich die Frage nach dem Woher 
der übrigen Kunde, inſonderheit nach ven Quellenverhältniffen des erften 
Theils — eine Frage, die mit Sicherheit fehmerlich jemald wird zur 
Löſung zu bringen fein. Was man aber durch die mancherlei Verfuche, 
diefe Quellenverhältniffe aufzuhellen, eigentlich erflären wollte, betrifft 
den allerdings auffallenden Umſtand, daß die Nachrichten, melche ver 
Verfaſſer über ven Zeitraum von der Himmelfahrt Jeſu bis zu des 
Paulus Gefangenſchaft in Rom zufammengeftellt, in feiner Weife An: 
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ſpruch auf Vollſtändigkeit erheben fünnen. Von der Wirkfamfeit der 
meiften Apoftel erfahren wir fo gut wie nicht; aber auch Petrus tritt 
hinter Paulus zurüd; und was von Paulus erzählt wird, ift lüdens 
baft, wie dies jchon aus einer durchdringenden Sichtung dieſer Mit- 
theilungen ſelbſt, nod mehr aus einer Vergleichung derfelben mit den 
paulinifchen Briefen hervorgeht. Möglicherweife aber hat dieſe auf: 
fallende Thatfache ihren Grund auch ganz anderswo: fie ruht nicht jo= 
wohl in vem Verhältniſſe des Verfaſſers zu feinen Quellen, ald vielmehr 
in ver bemußten Verfolgung eined Zweckes. Daran jchließen ich dann 
wieder Unterfuchungen an über dad Vorhanvenfein von Spuren ten= 
denziöfer Behandlung ver Gefchichte und über die Richtung, nach wel⸗ 
her diefelben mweifen. Eine derartige Wendung nahm die Kritif mit 
Schnedenburger. Obgleich er die Apoftelgefchichte von Lucas ver= 
faßt fein laßt und an der Gefchichtlichfeit des weſentlichen Inhalts feft: 
Hält, ift Doch feine Auffaffung die Grundlage für die gefammte Tenvenz= 
Eritit geworden. Durch eine bifkorifche Parallele zwifchen Petrus und 
Paulus habe der Verfafler ven Beweis führen wollen, daß Paulus in 
feinem Punkte zurüditehe hinter ven andern Apofteln, infonverbeit hinter 
Petrus. Die Apoftelgeichichte fei demnach eine auf judaiſtiſche Gegner 
berechnete Apologie des Paulus. Daher weit fie nach, daß alle Wunder 
des Petrus wieder ihre Analogie bei Paulus haben; darum erzählt fie 
auch wenig von den Leiden und Unbilden, vie dem Paulus widerfuhren, 
und ſchweigt von ven Geſchichten in Korinth, weil bier ver Apoftel in 
unfreundliche Berührung mit feiner Gemeinde gefommen war; es fehlt 
die letzte Collecte, weil fie an die Zerwürfnifle mit der Muttergemeinde 
erinnerte. Auch von Rom erzählt ver Verfafler deshalb fo wenig, um 
den innern Zwiefpalt der römifchen Gemeinde zu verveden. Mit aus⸗ 
nehmendem Scharffinn hat Schnedenburger infonverheit gezeigt, 
wie der ganze erfte Theil darauf berechnet ift, das fpäter zu fchildernpe 
Verfahren des Paulus im Voraus zu motiviren und in günftigem Lichte 
erfcheinen zu laſſen. Auf Grund diefer Entdeckungen erklärte dann Baur 
das paulinifche Moment nur für die eine Seite an der Upoftelgefchichte. 
Allerdings fei dad Ganze aufgefaßt vom paulinifchen Stanvpunfte, aber 
nicht vom einfeitigen, fondern vom vermittelnden. ine Union ver 
beiden Parteien follte dadurch angebahnt werben, daß in zmeiten Jahr: 
hundert dieſes Geſchichtswerk geſchrieben wurde, in welchem Paulus 
ſoweit wie möglich petriniſch, Petrus ſoweit wie möglich pauliniſch er⸗ 
ſcheint, und die ſpätere Unionsgrundlage bereits als auf einem Apoſtel⸗ 
concil entſtanden dargeſtellt wird. Hafte Schnecken burger vie Schrift 
als eine apologetiſche gefaßt, fo faßte ſie ſonach Baur als eine conci— 
liatoriſche. Nach jenem find die Thatſachen richtig, nur die Auswahl 
verräth die Tendenz des Verfaflers, nach diefem wurden die Thatjachen 
erft hinterher erfunden ober wenigftend nach ver Tendenz des Schrift: 
fteller8 modificirt. Noch entfchievener drückt fih Schwegler dahin aus, 
Paulus fei in’8 Jubaiftifche, die Urapoftel in's Paulinifche umgefept ; 
die Schrift flelle einen Friedensvorſchlag und Vermittelungdverfuch in 
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Form einer Gefchichte dar, Namentlich aber erfah jich Zeller vie 
Apoftelgeichichte als geeignetfien Stoff zur Durchführung der Tübinger 
Kritik: das Buch fei eine Terivenzfchrift, ausgehend vom Heipenchriften: 
thum, mit dem Zmede, durch Conceffionen an die Judaiſten den kirch⸗ 
lichen Frieden zu erfaufen. Uebrigens erkennt er im erften Theile ein: 
zelne Quellen über die Wirkſamkeit des Petrus an; diefelben waren aber 
ſchon paulinifch gefärbt und Fünnen nicht mehr ausgeſchieden werben. 
Im zweiten Theile ffammt das „Wir" nach Zeller aus der Quelle eined 
Augenzeugen, namlich des Lucas. Anftatt aber ven Namen des Lucas 
einzuführen und dad „Wir“ zu tilgen, ließ ver fpätere Verfaffer dieſes 
abjichtlich ftehen, womit er fich ſelbſt als Augenzeugen zu legitimiren 
hoffte. Eben darum hielt man dann fpäter den Lucas für ven Verfafler 
der Apoftelgejchichte und ded Evangeliums. 

Vielen bewährten Kritikern erfcheint es jenoch zweifelhaft, ob ver a 
NReifebericht der fog. Wirftücke als eine befondere Duelle au vem Ganzen gefichte, 
audgefchieden werben dürfe, und fle leiten die Thatfache, daß in Bezug 
auf Gefhichtlichkeit und Zuverläffigkeit des Berichts ein jehr merklicher 
Unterfchied zwifchen beiden Theilen des Buches befteht, indem im erſten 
Alles wunderbarer und fagenhafter erfcheint, ald im zweiten, eben von 
dem Umſtande ab, daß verfelbe Lucas, welcher in der erften Hälfte eine 
| entlegenere Zeit nach fchriftlichen und mündlichen leberlieferungen bes 
hreibt, im zweiten als Augenzeuge und Reifebegleiter des Apoftels auf: 
trete. Conftotirte Thatfache bleibt auf jenen Fall der Contraſt ver zmdlf 
erſten Kapitel mit ven fechzehn legten. Dort berichtet Lucas fhon aus 
einer ziemlichen zeitlichen Entfernung die Entftehung der erflen Gemein: 
den in Paläflina und Syrien; die Urapoftel jind die Hauptperfonen, 
unter welchen beſonders Petrus hervortritt. Allmählich erweitert fich 
der Schauplat über Samarien und Syrien, wie auch ven paläftinifchen 
Apofteln die zwei Helleniften Stephanus und Philippus zur Seite treten 3 
ja fogar jener Saulus, der ſpätere Heivenapoftel,, erfcheint bereitö auf 
dem Schauplage, die fpätere Wendung ded ganzen Berichtd ankündigend 
und vorbereitend, fo daß man faft jagen kann, Paulus jei eigentlich die 
Sauptperfon des Ganzen. Der Uinterfchieb ift nur der, daß der zweite 
Theil fih dann ausschließlich um feine Perfon und Wirkſamkeit dreht, 
die Urgemeinde nur noch fo weit berüdfichtigenn, als fie mit ihm in 
Berührung fommt, während die Darftellung im erften Theile auf einer 
breitern Grundlage ruht, was ſelbſtverſtändlich war, wenn doch die 
Wirkſamkeit des Paulus die des Petrus zur Borausfehung batte. Und 
zwar hat neuerdings Volkmar diefe Grundlage geradezu nachzumweifen 
gefucht in ver fchriftftellerifchen Geftalt eines apofryphifchen Buches, 
von deſſen ehemaligem Dafein wir noch beftimmte Kunde haben. Es ift 
dies die ſog. Predigt (Kerygma) des Petrus, ein im Interefie des ent- 
ſchiedenen Judenchriſtenthums ſtehendes altes Schriftſtück, welches Jeru⸗ 
ſalem als den Ausgangspunkt des Chriſtenthums hingeſtellt und namen⸗ 
lich allen Glanz des Urchriſtenthums um die Perſon des Petrus vereinigt 
zu haben ſcheint. Dieſes Werk gehoͤrte vielleicht zu den Vorarbeiten, 
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welche Lucas dem Prolog feines Evangeliums zufolge benutzen uns 
verbefiern wollte. Daher hat er die Geſchichte ver Urgemeindbe in ihrer 
idealen Haltung bewahrt und Alles, was nicht einen birecten Angriff 
auf Paulus enthielt, wienergegeben. Zweck feiner Apoftelgefchichte aber 
war auf jeden Ball ver: mitzutbeilen, was über das erfte Menichenalter 
der hriftlichen Sejchichte ihm noch zu Gebote fand, jedoch in einer fols 
hen Auswahl und Anordnung, daß beide Apoftelhaupter dadurch als 
gleich apoſtelgemäß in möglichft einheitlicher Beleuchtung erichienen. 


IX. 
Das Chriſtenthum im römifchen Reiche. 


1. Aeupere Ausbreitung des Chriftenthums in dem Iahrhundert nach 
Ehrifti Tod. 


Nichtung ter Der See Gengzareth mit feinen Fiſcherdoöͤrfern und Handels: 


Miffionen. 


Das is 
@iackam Im 


ftätten,, feinen fruchtbaren Thälern und fehönen Bergen gehörte dem 
Leben Chriſti. Die urapoftolifche Gemeinde dagegen hat in Jeru⸗ 
falem ihren Mittelpunft und verbreitet ſich rafch über ganz Paläftina. 
Für die weitern Bahnen, auf welche das Chriftenthum ſich gewiefen 
fah, follte fi nun alsbald der Vortheil der Contraſte erweifen, welche 
die geographifche Lage dieſes Landes in fich einigt, einerfeits der Ver⸗ 
borgenheit und Sfolirtheit, andererfeits der gemeinfamen Mitte, von 
wo nad allen Seiten, in offenen Wegen zu Waffer und zu Land Der 
Zugang zu der arabijchen , perfiichen, ägyptiſchen, forifchen, griechi- 
ſchen und rönifchen Welt aufgethan war. So fahen wir das Ehri- 
ftenthum zunaͤchſt nach Antiochia vorfchreiten und nahmen dann auch 
in der That ſchon die erften Miffionen, weldye von Antiochia aus- 
gingen, eine beftimmte Richtung von Often nad) Welten, d. h. fie 
betrachteten von vornherein dag römiſche Reich als den natürlichen 
Schauplatz, auf welchem ſich ihre Thätigkeit entfalten ſollte. 

Was dagegen von einer Wirkſamkeit der Apoſtel im Oſten 
Syriens erzählt wird, iſt Alles unficher oder offenbar fabelhafter 
Natur. Denn daß fpäter ein Briefwechſel zwiſchen Chriftus und 
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einem der Abgaren , welche Edeſſa beherrichten , erdichtet wurde, be⸗ 
weift keineswegs, daß das Ehriftenthum früher als in der zweiten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts, wo wir feinen erften Spuren in 
Edeffa begegnen, daſelbſt befannt geweſen wäre. Nicht minder 
ſchwebt in der Luft, was man aus dem Aufenthalte des Apoftels 
Paulus in Arabien bezüglich der Evangelifation dieſes Landes hat 
fchließen wollen. Denn es ift durchaus nicht gelagt, daB Paulus 
dafelbft predigte, abgefehen davon, daß unter Arabien blos die Wüfte 
im Dften des Jordan zu verftehen iſt. Eher haben wir vielleiht an 
das wirkliche Arabien zu denken, wenn eine fpätere Ueberlieferung 
den Apoftel Bartholomäus fogar in Indien wirkſam fein und dafelbft 
ein in hebräiſcher Sprache gefchriebenes Evangelium gebrauchen 
läßt. Allein auch diefer Bericht iſt durchaus unzuverläfftg, und das 
hebräifche Evangelium infonderheit beruht auf dem nachgewiefenen 
Irrthum, daß die Kirchenväter die aramäliche Bearbeitung des 
Matthäus, welche bei den Nazardern in Gebrauch war, für das 
Driginal des Matthäus hielten. In Parthien würde Petrus wirf- 
fam gewefen fein, wenn der erfte, unter feinem Namen überlieferte 
Brief echt, und das am Schluffe deffelben genannte Babylon feine 
hagadiſche Andeutung der Stadt Rom wäre. In der That aber ver- 
hinderten die häufigen Sriege der Parther mit den Römern eine der⸗ 
artige Verbreitung des Chriftenthums nad Oſten; den Tigris hat 
das Ehriftenthum jedenfalld erft zur Zeit der Sajfanivenherrfchaft 
überfchritten. 


Dagegen fievelte ſich das Chriſtenthum überall an den Küften des Das Chri⸗ 


beveutenpften Site der alten Qultur waren. Die Römerherrſchaft hatte 
ven Verkehr auf diefen Gewäſſern fiher und leicht gemacht; auf den: 
felben fuhren die Schiffe aller Völker, und an den Geſtaden erhoben 
fih die riefenhaften Handels- und Weltſtädte. Anfchauungdweife, 
Bildungdftand, Sprache waren an allen Ufern mit einander verwandt. 
Bon den ſyriſchen Hafenftäpten fehen mir daher das Chriftenthum 
zuerft nach Enpern und nach den cilicifchen Küften getragen; bald 
dringt ed auch in dad Innere von Kleinafien, und bereitö im nach— 
apoftolifchen Zeitalter blühen chriftfiche Gemeinden in allen Provinzen 
dieſes Landes. Es find weſentlich die drei großen Halbinfeln Klein: 
aſiens, Griechenlands und Italiens, welche raſch nach einander von dem 
Lichtftrahle erleuchtet werben, der in Syrien aufflammt. Erft ein zweiter 
Kefler wirft dann fein Licht auf die übrigen Küftenlänver des mittel: 
ländiſchen Meered. DaB Leptere gilt namentlich von Aegypten, welches 


mittelländifchen Meered an, wo ſchon feit faft einem Jahrtauſend die en im 


666 IX. Das Chriſtenthum im römischen Reiche. 


welche Lucas dem Prolog feined Evangeliums zufolge benußen und 
verbeſſern wollte. Daher hat er die Befchichte der Urgemeinde in ihrer 
ivealen Haltung bewahrt und Alles, was nicht einen directen Angriff 
auf Paulus enthielt, wievergegeben. Zweck feiner Apoftelgeichichte aber 
war auf jeden Ball ver: mitzutheilen, was über das erfle Menfchenalter 
der chriſtlichen Geſchichte ihm noch zu Gebote land, jenoch in einer ſol⸗ 
hen Auswahl und Anordnung, daß beide Apoftelhaupter dadurch als 
gleich apoflelgemäß in möglichft einheitlicher Beleuchtung erichienen. 


IX. 


Das Chriſtenthum im römiſchen Reiche. 


1. Aeupere Ausbreitung des Chriftenthums in dem Inhrhundert nad) 
Chriſti Tod. 


Aißtung ber Der See Genezareth mit feinen Bilcherdörfern und Handel: 

ſtätten, feinen fruchtbaren Thälern und fchönen Bergen gehörte dem 

Leben Ehrifti. Die urapoftoltfche Gemeinde dagegen hat in Seru- 

falem ihren Mittelpunkt und verbreitet ſich rafch über ganz Paläftina. 

Für Die weitern Bahnen, auf welche das Chriftenthum ſich gewiefen 

fab, follte fih nun alsbald der Vortheil der Eontrafte erweifen, welche 

die geographiiche Lage dieſes Landes in fich einigt, einerfeits der Ver: 

borgenheit und Sfolirtheit, andererfeitS der gemeinfamen Mitte, von 

wo nach allen Seiten, in offenen Wegen zu Waffer und zu Land der 

Zugang zu der arabifchen,, perfiihen, ägyptiſchen, ſyriſchen, griechi: 

ſchen und römifchen Welt aufgethan war. So fahen wir das Ehri- 

ftenthum zunaͤchſt nach Antiochia vorfchreiten und nahmen dann auch 

in der That ſchon die erften Mifftionen , welche von Antiochia aus— 

gingen, eine beftimmte Rihtung von Often nad) Welten, d. h. fie 

betrachteten von vornherein das römische Reich als den natürlichen 
Schauplag, auf welchem ſich ihre Thätigfeit entfalten follte. 

Das Chri⸗ Was Dagegen von einer Wirffamkeit der Apoftel im Often 

en" Syriens erzählt wird, iſt Alles unficher oder offenbar fabelhafter 

Natur. Denn dag fpäter ein Briefwechfel zwiſchen Chriſtus und 
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einem der Abgaren welche Edeſſa beherrichten , erdichtet wurde , bes 
weift feineswegs, daß das Chriftenthum früher als in der zweiten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts, wo wir feinen erften Spuren in 
Edeſſa begegnen, daſelbſt befannt geweien wäre. Nicht minder 
ſchwebt in der Luft, was man aus dem Aufenthalte des Apoftels 
Paulus in Arabien bezüglich der Evangelifatton dieſes Landes hat 
fchließen wollen. Denn es ift durchaus nicht gefagt, daB Paulus 
dafelbft previgte, abgefehen davon, daß unter Arabien blos die Wüfte 
im Often des Jordan zu verftehen ift. Eher haben wir vielleicht an 
das wirkliche Arabien zu denfen, wenn eine fpätere Ueberlieferung 
den Apoftel Bartholomäus fogar in Indien wirkſam fein und dafelbft 
ein in hebräiſcher Sprache gefchriebenes Evangelium gebrauchen 
laͤßt. Allein auch diefer Bericht ift durchaus unzuverläfftg, und das 
bebräifche Evangelium infonderheit beruht auf dem nachgewieſenen 
Irrthum, daß die Kirchenväter die aramälfche Bearbeitung des 
Matthäus, welche bei den Nazardern in Gebrauch war, für das 
Original des Matthäus hielten. In Parthien würde Petrus wirf- 
ſam gewefen fein, wenn der erfte, unter feinem Namen überlieferte 
Brief echt, und das am Schluffe deffelben genannte Babylon feine 
hagadifche Andeutung der Stadt Rom wäre. In der That aber ver- 
hinderten die häufigen Sriege der Parther mit den Römern eine der⸗ 
artige Verbreitung des Chriſtenthums nad Often, den Tigris hat 
das Ehriftenthum jedenfalls erft zur Zeit der Saffanidenherrfchaft 
überfchritten. 


Dagegen fievelte jich dad Chriſtenthum überall an den Küſten des Das Chri⸗ 


mittelländifchen Meere an, wo fchon feit faft einem Jahrtauſend die 
beveutenpften Sige der alten Eultur waren. Die Römerberrichaft Hatte 
ven Verkehr auf viefen Gewäſſern ficher und leicht gemacht: auf den⸗ 
felben fuhren die Schiffe aller Völker, und an den Geftaden erhoben 
ſich die rieſenhaften Handels- und Weltſtädte. Anfchauungdweife, 
Bildungsſtand, Sprache waren an allen Ufern mit einander verwandt. 
Bon den ſyriſchen Hafenſtädten ſehen wir daher das Chriſtenthum 
zuerſt nach Cypern und nach den cilieifchen Küſten getragen; bald 
dringt es auch in das Innere von Kleinaſien, und bereits im nach— 
apoſtoliſchen Zeitalter blühen chriſtliche Gemeinden in allen Provinzen 
dieſes Landes. Es ſind weſentlich die drei großen Halbinſeln Klein⸗ 
aſiens, Griechenlands und Italiens, welche raſch nach einander von dem 
Lichtſtrahle erleuchtet werden, der in Syrien aufflammt. Erſt ein zweiter 
Reflex wirft dann fein Licht auf die übrigen Küſtenländer des mittel⸗ 
länpifchen Meeres. Das Leptere gilt namentlich von Aegypten, welches 
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in der apoſtoliſchen Geſchichte noch gar keine Rolle ſpielt. In Apollos 
fanden wir den einzigen chriſtlichen Lehrer, welcher in der apoſtoliſchen 
Zeit von Alexandria ausgegangen war; aber auch er war erſt auf feinen 
Reifen befehrt worden. Allmählich aber weifen ver Hebräerbrief, ver 
Barnabadhrief und das vierte Evangelium auf die alerandrinifchen 
Einflüffe Hin, welche in das Chriſtenthum eindrangen. Indeſſen von 
einer aleranprinifchen Gemeinde wiflen wir immer noch nicht, und die 
Glaubwürdigkeit ver Ueberlieferung, melde ven Marcus zum erften 
Bifchof daſelbſt macht, fteht jehr dahin. Die Sagen, welche aus dem 
Streben, jede Nationalfirche von apoftolifchem Urfprunge abzuleiten, 
entftanden find, verdienen ja überhaupt feinen Glauben. Und nicht 
minder ald Aegypten gehören auch das proconfularifche Afrifa, das für: 
lihe Gallien und Spanien erft einer zweiten Schicht des chriftfichen 
Anbaues an. 

Im Ganzen verbreitete ſich das Chriftentbum allerort8 von den 
Städten aus. So waren Jerufalem, Antiohia, Epheſus, Korinth, 
fpäter auh Rom und noch Tpäter Alerandria Hauptfike des Evan- 
geliums, Gentralorte der Miſſion. Der Handelöverfehr, welcher in 
ſolchen Städten zu Haufe war, follte, nachdem er lange blos ver Mit: 
theilung materieller Güter gedient hatte, nunmehr auch feinen Beitrag 
zur Beförderung ver höchften Zwecke des menſchlichen Lebens Teiften. 
Raſch über dad Land megeilend haben daher die erften Verfündiger des 
Evangeliums ftet8 die Städte aufgefucht, von wo aus ed fodann leichter 
durch Eingeborene zu ven Landbewohnern gelangen konnte. Auch ver 
Umfland, daß man in den Städten überall dad Griechiſche verflanp, 
während mit ven Landbewohnern z. B. Kleinafiend oft alle Möglich: 
keit ded Verkehrs abgefchnitten war, nöthigte zu diefer Prarid. Wenn 
dagegen der römifche Elemend und der Märtyrer Juſtin die Apoftel 
Städte und Länder predigend durchziehen laffen, und Drigenes von folchen 
fpricht, die auch die Flecken und Höfe durchwanderten, fo ift damit nur 
die natürliche Wirkung der apoftolifchen Pflanzung des Chriſtenthums 
in den Städten angedeutet. So werden wir aldbald z. B. an die Ge: 
meinde zu Korinth ſich auch die Landbewohner Achaja's halten ſehen, 
und wird in der Adreſſe ded Briefd des Ignatius nach Rom dieje Ge: 
meinde ald die „am Orte des Landes der Nömer zu oberft figenve" be: 
zeichnet. 


2. Die Urgemeinde zu Ierufalem und die furifche Chriftenheit. 


Für die erften Schidfale der Muttergemeinde in Serufalem fteht 
uns blos eine einzige Quelle, die Apoftelgefchichte des Lucas, zu 
Gebote, und auch diefem Werk wird gefchichtlicher Werth und Glaub: 
würdigfeit gerade in feiner, den jerufalemifchen Verhältniffen gewid⸗ 
meten, erſten Hälfte faft allgemein in viel geringerem Grabe zuge- 
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fhrieben, als in der zweiten, deren Bericht zum Theil fogar auf 
unmittelbarer Augenzeugenfhaft beruht. In Bezug auf das dritte 
Evangelium, ein früheres Werk deſſelben Verfaflers, find wir in der 
günftigen Rage, zwei oder drei nebenhergehenve, zum Theil auf den⸗ 
felben Quellen beruhende, Schriftftüde vergleichen und uns aus diefer 
Vergleihung ein Urtheil bilden zu können hinfichtlicy des geſchicht⸗ 
lichen Werthes der einzelnen Erzählungen des Tucanifchen Berichte. 
Für die Apoftelgeihichte fehlen uns derartige Seitenftüde. Aber es 
wäre fehr die Frage, ob nicht, wenn der Verfafler des erſten Evan- 
geliums hätte als einen zweiten Theil dazu eine Apoftelgeichichte 
fhreiben wollen, eine ſolche gleich am Anfange in geographiicher 
Beziehung diefelbe Abweichung von Lucas aufmeifen würde, welche 
die beiderfeitigen Evangelien an ihrem Schluffe charafterifirt. Wahr- 
Iheinliy würde eine vom Standpunfte. des erften Evangeliften ger 
ſchriebene Apoftelgefchichte die erſten Gemeinden in Galiläa fich bilden 
und erft etwa in Folge des Pfingftereigniffes in Serufalem ſich feft- 
fegen laflen. Fragt man aber nad) den Quellen dieſes erften 
Theils der Apoftelgefchichte, in welchem ſich infonderheit die fünf 
erften Kapitel und das zwölfte faft ausfchließlich mit der Gemeinde 
in Serufalem befchäftigen, fo haben wir ſchon oben (S. 665) auf bie 
apoftyphifche Predigt des Petrus hingewiefen. Möglich ift auch, 
daß beide Schriften, diefe apofryphifche und unfere Fanonifche Apoftel- 
geſchichte, Hinfichtlich der Alteften Zeiten der chriftlichen Gemeinde 
gemeinfam denfelben Berichten, alfo auch derſelben Cinfeitigfeit 
ihrer Auffaffung folgen. Wir können diefe Verhältniffe nicht mehr 
durchſchauen und werden ed namentlich) hinfichtlich der Ueberfiedelung 
des Chriſtenthums aus Balilda nad) Jeruſalem über Vermuthungen 
nicht hinausbringen. 

Thatfache ift jedenfalls, daß dieſe Ueberſiedelung bald ftattgehabt Ui Ueberflebes 
haben muß. Man hört im apoftolifchen Zeitalter von einer galiläis@git Zu na nah 
Ichen Gemeinde nicht mehr reden. Wenn eine foldye beftanden hat, 
jo ift fie wahrfcheinlich zu den Zeiten des jüdifchen Krieges nieder. 
getreten worden, und ihre Trümmer wurden jenfeitd des Jordan 
geflüchtet. Nach dem Kriege erfcheint Galiläa immer als ein jüdiſches 
Land, ja als der Gentralfig des Judenthums. „Galiläa hat in der 
Geſchichte des Chriſtenthums nur eine Stunde lang Bedeutung ; aber 
dies war die heilige Stunde in jeder Bedeutung ; ed gab der neuen Reli⸗ 
gion ihre Lebensfähigfeit, ihre Poefie, thren unwiderſtehlichen Reiz.“ 
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und Sohannes, dann die ſämmtlichen Apoftel vor den Rath geladen, 
aber nach ſtandhafter Verantwortung das erftemal mit einer Drohung, 
das zweitemal mit einer disciplinarifchen Züchtigung, wieder entlaflen 
wurden. Eben damit find fich aber die beiden Vorfälle fo nahe gerüdt, 
daß fich der Kritik der Verdacht aufgedrängt hat, fie feien nur ver- 
ſchiedene Darftellungen deſſelben Ereigniflede. Denn daß zuerft nur 
Betrug und Johannes, nachher alle Apoftel in Unterfuhung kom⸗ 
men, und daß bei der legtern Veranlaffung die Drohung zur körper» 
lichen Strafe fortfchreitet, diefe unmefentlichen Unterfchieve könnten 
fich leicht aus einer Steigerung der erften Schilderung in der zweiten 
erflären. Ya es ift die Kritif noch einen Schritt weiter gegangen und 
hat die Begebenheit des zwölften Kapiteld ald das Stammereigniß 
betrachtet, welches in die Urzeit der Gemeinde zurüdverlegt wurde 
und ſich in unfern beiden Berichten in doppelter Form firirt bat. In 
der That läßt der Umftand, daß fi) ſchon in der funoptifchen Er- 
zählung der Bericht von der wunderbaren Speijung verdoppelt hat, 
eine derartige zwiefache Spiegelung eines und deſſelben Ereigniffes 
wohl denkbar erfcheinen, und die Unficherheit diefer erften Nachrichten 
darf und überhaupt nicht befremden. „Auf die Zeit der erften großen 
Eindrüde und Impulje folgt eine Zeit ftilen Wachsthums. Daher 
tritt die erfte Gemeinde in der Apoftelgefchichte nach dem Pfingftfeft 
in die Stille zurüd. Alles, was im geiftigen Leben wahrhaft groß, 
muß in Stille und Verborgenheit fich gründen. Die Veberlieferung 
hat für diefe Entfaltung wenig Sinn. Sie bewahrt das Gedäcdhtniß 
der Anfänge, feßt einzelne Thaten in's hellfte Licht, aber für die Zeit 
des Reifens durch die ftille, ſchwere Arbeit, fo fehr hier die tüchtigfte 
Kraft eingefeßt werden muß, hat fie zu aller Zeit jehr bürftige 
Notizen.“ 
Jůudiſche Die innern Zuſtände der erſten Chriſtengemeinde in Jeruſalem 
Sebensform. werden und in einigen Partien des zweiten und des vierten Kapitels 
der Apoftelgefchichte gefchilvert; einzelne Schlaglichter fallen auch 
aus den paulinifchen Briefen darauf. Daraus ergibt fih mit Sicher: 
heit — und daß iſt jegt auch von der apologetijchen Gefchichtfchrei- 
bung vollflommen anerfannt — daß jene Gemeinde fortwährend in 
fteter Verbindung mit dem theofratifchen Heiligthum der Nation, 
felbft noch mit der Synagoge und dem Sabbathsgottesdienfte geblie- 
ben iſt. „Das chriſtliche Senfkorn, indem es feine Wurzeln fill und 
tief in den Boden fenkt, verfchwindet in der Tiefe des jüdifchen Volks— 
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thums.“ „Die chriftliche Pſyche entfaltete fih in jüdiſcher Hülle.“ 
Man beobachtete in diefen Kreifen und den fich zunächſt daran an- 
ſchließenden fortwährend Sabbath: und Feſttage, Neumonde und 
mofaifche Jahresfeſte. Richt einmal ein völlig felbftändiges geſell⸗ 
fchaftliches Dafein ergab fich hier unmittelbar von felbft, vielmehr 
bildeten die erften Gläubigen nur einen innerhalb der Volksgemein⸗ 
ſchaft Israel’ beftehenden engern Verein Gleichgefinnter, die in 
Jeſus den Meſſias verehrten. Das eigenthümlich Ehriftliche zog ſich 
völlig zurüd in die vertraulichen Kreife der Häufer, in welchen man 
fih abwechfelungsweife, aber täglich verfammelte, alle Mahlzeiten zu 
Brüdermahlen und jedes Brudermahl zu einem Gedaͤchtniß des Herrn 
machte, welcher mit den Seinen das Brod gebrochen hatte. „Brüder“ 
nennen fie fich, denn ihr Gemeinſchaftsleben ift ein inniges Yamilien> 
leben, und ganz richtig wird ihr Verein in der Apoftelgefchichte ſelbſt 
als eine jüdifche „Secte“ bezeichnet. Aber dieſe Secte der „Stillen im 
Lande*, der „Armen im Geiſte“ war zugleich ein Afyl mitten in der 
Melt, ein Ruheplag für das Leben im Geift, eine durch die innigften 
Bande zufammengehaltene Brüderfchaft, darin jeglicher Befit gemein» 
fhaftlich war und Alles Allen gehörte. Mag auch der Bericht des 
Lucas darin, daß er der jerufalemifchen Gemeinde fchlechthinige Güter» 
gemeinfchaft beilegt, übertrieben erfcheinen:: in der That befanden fich 
in der Mitte diefes Vereins urfprünglich keine Reichen und feine Ar- 
men. Jene verfchentten in religiöfer Begeifterung und in Erwartung 
des alsbald anbrechenden Reichs Gottes ihre Güter, diefe wurden 
unterhalten und ernährt aus dem fo zufammengetragenen Capital. 
Die Folge war, daß rafch Die ganze Gemeinde in Jerufalem verarmt 
war, fo daß bald von Antiochia, bald aus dem paulinifchen Milftons- 
gebiete eine beftändige Zufuhr oder, wieman ed nannte, „Dienftleiftung 
für die Heiligen“ nothwendig erſchien. 


Die „Heiligen“ — das ift der Name, weldyen die Chriften im die 
heiligen Lande, infonderheit die jerufalemiſchen Chriſten in der Mitte" 


des erften Jahrhunderts, vorzugsmeife führen. Daneben aber fommt 
noch ein anderer Name auf, der mit den ſoeben befchriebenen Ver⸗ 
hältniffen im Zufammenhang fteht. Sie heißen die „Armen“ (Ebjo⸗ 
nim). Reichtum war damals in Paldftina überhaupt wenig zu fin» 
den. Der der römifchen Eivilifation aus religiöfem Fanatismus 
den Rüden wendende Jude blieb eben damit auch arm. In demfelben 


Maaße, als ſich der Reichthum in den Händen der Römerfreunde ans 
Holgmann, Geſch. d. B. Yöracl. IL 


Gen. 
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häufte, warb die Armuth eine theofratifche und politifche Tugend, 
und es erzeugte fich unter diefen Armen Gottes ein glühender, von 
religiöfen Motiven getragener Haß gegen die Reichen. Um nicht vor 
Hunger zu fterben, mußten fie Arbeiten leiften bei dem Bau der zahl⸗ 
(ofen Monumente, welche die Herodäer ihrer roͤmiſchen Politik fegten, 
und welche doch in den Augen der Frommen nur Denfmale der Selbft- 
überhebung und der Gottesfeindichaft waren. Um jo mehr hielten 
fie fich für die Schlachtopfer der Reichen und der Treulofen. 

nancielle Es läßt fich nicht leugnen, daß das Chriſtenthum in feiner pa⸗ 

de (äftinifchen Geſtalt fich Diefer forialen Bewegung bemächtigt hat, ins 
dem es eine Gemeinde von Armen Gottes fchuf, in deren Mitte die 
ärgerlihe Frage nad) dem Mein und Dein aufhören jollte. Mit um 
jo mehr Schwierigkeiten war freilich die Leitung und Verwaltung 
einer ſolchen Gemeinde verknüpft. Nur wenn es gelang, den Geiſt 
der Brübderlichfeit in einer Reinheit, wie fie diefer Erde nicht ver- 
ftattet zu fein fcheint, auf Jahre hinaus zu erhalten, konnte auch die 
Gemeinichaft aller Güter aufrecht erhalten werden. Statt deſſen er⸗ 
fahren wir nicht blos aus der Gefchichte von Sapphira und Ananias, 
daß allmählich Unlauterfeit fich einſchlich, indem nicht Alle, welde 
an der Gütergemeinjchaft Theil haben wollten, auch aufrichtig und 
rüdhalt8los ihr ganzes Vermögen daran gaben, fondern es machte 
ſich auch ein Geift der Eiferfucht zwifchen Hebräern und Helleniften, 
d. 5. geborenen Paläſtinern und von auswärts eingebürgerten Juden, 
geltend, von denen die Einen aramäiſch, die Andern griechiſch ſprachen 
(S. 45). Die Helleniften beflagten fi, daß bei den täglichen Yuss 
theilungen ihre Wittwen zu kurz fämen. Es war der erfte bedeutende 
Zwieſpalt, weldyer die Gemeinde bewegte. 


Die Sieben⸗ Derſelbe wurde bekanntlich dadurch beigelegt, daß die Apoflel vor 
manner· Der Reitung der fpeciellen Gemeinveangelegenbeiten ganz zurüdtraten, 
und zur Berwaltung der Vermögendverhältniffe fieben Gemeindebeamte 
ernannt wurden, welche alle griechiiche Namen tragen. Der Bedeutendſte 
unter ihnen ift Stephanus, mit deſſen Tode erſt ein ganz dentliches Licht 
auf die Urgemeinde fallt. Denn daß wir und mit viefem Ereigniffe auf 
unleugbar gejchichtlichen Boden befinden, dafür bürgt ſchon die Eine 
entſcheidende Thatfache, welche durch die Verfolgung des Stephanus 
veranlaßt wurde, die Befehrung ded Saulus. In der Erzählung vom 
erften Blutzeugen Stephanuß felbft müffen wir unterfcheiven die gegen 

ihn erhobene Anklage und feine Vertheidigungsrede. 
Steppazus. Was jene betrifft, jo wird zwar die Rede, als werde Jeſus von 
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Nazareth den Tempeldienſte ein Ende machen, als auf falſcher Zeugen: 
Tchaft beruhend vargeftellt; aber in irgendeinem Sinne mußte des Ster 
phanus Anficht allerdings darin ſich zufammenfaflen laffen, daß ber 
Tempeldienft in dem neuen meffianiichen Reiche aufhören werbe, ahnlich 
wie auch die Zeugen, welche Jeſu ſelbſt eine ähnliche Aeußerung in den 
Mund legten, zwar bei Matthäus als faliche Zeugen bezeichnet werben, 
wofür aber aus Johanves hervorgeht, daß eine andere Ueberlieferung 
die Ihatjachlichfeit jener Arußerung anerkannte. In Bezug auf die 
Vertheidigungsrede aber hat zuerfi Baur Zweck und Zufammenbang 
entvedt und nachgewiefen. Stephanus, auf jeden Fall ein Hellemift, 
wie feine ſechs Amtsgenoſſen, ericheint nämlich in verjelben als ein Vor⸗ 
laufer des Paulus, indem er nachiweift, wie Israel von jeher der Offen⸗ 
barung Gottes Widerftand und Verſtockung entgegengefeht und die letzten 
Zielpunfte derjelben niemals verftandeu habe. Es muß zugeftanden 
werben, daß dieſe Rede ihre Originalität ſchon durch einen fehr charak⸗ 
teriftiichen Unterſchied von allen ähnlichen Redeſtücken der Apoftelgefchichte 
erweift. Denn während vie legteren von der weientlichen Einheit des 
Chriſtenthums mit dem Moſaismus ausgehen und in Chriſtus die. Er⸗ 
füllung ver altteftamentlichen Weifjagung aufzeigen, fchlägt Stephanus 
den umgekehrten Weg ein, daß er den Gegenfag des neuen Glaubens 
gegen ven beſtehenden Tempeldienft im Wefentlichen zugibt, dagegen 
aber feine reformatoriiche Richtung auf Grund der altteftamentlichen 
Offenbarung felbft in Schuß nimmt. Andererſeits laßt fich eine fo durch⸗ 
dachte Ausarbeitung, ein jo kunſtvoller Plan, wie die Rede des Stepha- 
nus ihn darbietet, nicht wohl erwarten bei einem aud dem Stegreif ge: 
haltenen Vortrage, mitten in der Aufregung der zur Grgenanklage mer- 
denden Selbftvertheivigung. Auch fticht Die wilde Wuth, in welche die 
Synedriſten plöglich verfeßt werden, auffallend ab gegen bie Geduld, 
mit welcher fie ihn vorher fo lange angehört haben, und wenn man dazu 
nimmt, Daß die legten Worte des erften Märtyrer nach der Analogie 
der legten Worte Jefu bei demſelben Lucas gebildet find, während die 
Anklage die bei Lucas fehlende Zeugenausfage gegen Jeſus jelbft erfegt, 
jo wird man nicht umhin fönnen, auch in diefer Erzählung die aus⸗ 
malende Hand bed Lucas wieder zu erkennen. 

Mit der Hinrichtung des Stepbanus bricht nun eine allgemeine miſſfion in 
und heftige Verfolgung gegen die Ehriftengemeinde in Ierufalem aus, Samaria. 
jo daß der größte Theil derſelben aus der Stadt vertrieben wird: 
Jedenfalls ift mit diefem Greigniß die erfte, in der Apoftelgeichichte 
gleichfam in verflärter Färbung erfcheinende Periode ver Muttergemeinde 
geichloffen. ine Folge der Verfprengung war die Ausbreitung des 
Chriſtenthums über die Lanpbezirfe von Judäa und nach Samaria. Als 
Verkünder des Evangeliums im leßtgenannten Lande, überhaupt ald der 
eigentliche Held diefer erſten Mifjion, wird Philippus genannt, der dann 
über Gaza und Asdod nach Cäſarea kommt, wo wir ihn fpäter wieder: 
finden. Indeſſen kann dieſer Philippus nicht zu den Apofteln gehört 
haben, die vielmehr bisher in Jeruſalem geblieben waren. Erft in Folge 
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der Wirkfamkeit, welche Philippus, der alfo wohl zu ven Siebenmän- 
nern gezahlt werden muß, in Samaria gefunden hat, verlaffen Petrus 
und Johannes zum erftenmal Ierufalem und begeben fich auf den neuen 
Schauplag, um dad Werk des Philippus zu vollenden. Freilich gehört 
die diefem Berichte zu Grunde liegende Vorftellung, daß nicht der Ge: 
meindediener, fondern nur der Upoftel zur Mitteilung des Geiftes bes 
fäbigt fei, und daß diefe Mittheilung nicht etwa durch den ſtärkern Eins 
druck der apoftolifchen Predigt, fonvern allein durch das Gebet und vie 
Sandauflegung der Apoftel erfolgt fei, bereitö einer Zeit an, welche bie 
richtige Anfchauung über die Stellung der Apoftel und über das Weſen 
ber Geiftedbegabung verloren hatte. Schon durch diefen Zufammenhang 
wird die Kritik aber auch den fich anschließenden Vorfall mit jenem Magier 
Simon Simon niht unbefehen laffen dürfen, ver fich zuerfl von Philippus 
Magus. taufen ließ, dann aber den Apoſteln Geld anbot, damit fie auch ihn die 
Kunft lehren follten, den beiligen Geift vermittelft Auflegen ver Hände 
zu ertheilen. Sollte jenes Vorrecht, wonach nur durch apoftolifche Hands 
auflegung der heilige Geiſt fich vermittelt, in der wirklichen Gefchichte 
gar nicht eriftirt Haben, fo füllt die Bedeutung des Auftritts wenig⸗ 
ſtens in der bier berichteten Form hinweg. Anvererfeitd ift ver Zauberer 
Simon, der in der alten Keßerfage die erfte Rolle fpielt und vie chrift: 
lihe Phantajle noch in ver zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts 
ftark befchäftigt hat, wahrfcheinlich eine gefchichtliche Perfon; nach den 
clementinifchen Homilien wollte er Garizim an die Stelle Jeruſalem's 
feßen ; nicht blos alle fpätern Väter bezeugen feine Wirkfamfeit in Sas 
maria, auch fein Landsmann Auftin laßt ihn aud einem famaritifchen 
Dorfe Namens Gitton flammen, In ganz Samaria ald Gott Verehrung 
finden und unter Claudius nach Rom fommen, wo wir feiner vielum: 
ftrittenen Geſtalt fpäter wieder begegnen. 
Bhilispus An die Erzählung von der Wirffamkeit des Philippus und der 
und Paulus. heiden Apoſtel Petrus und Johannes in Samaria reibt fich ver auf die 
Straße nach Gaza verlegte Auftritt zwifchen Philippus und dem äthio⸗ 
piſchen Eunuchen, deſſen Berfönlichkeit und Vaterland auch der fehärferen 
fritifchen Unterfuchung gefchichtlich zu fein fcheinen. Unmittelbar darauf 
folgt der Bericht von der Befehrung des Paulus, womit für die Ent- 
widelung der jerufalemifchen Gemeinde eine zweite, ſchon in ungleich 
bellerem Lichte ver Gefchichte gelegene Epoche anhebt, wiewohl gerade 
bier durch die Widerfprüche der Apoftelgefchichte mit ven paulinifchen 
Briefen Schwierigkeiten von eigener Art gefchaffen werben. 


Die Säulm Der Charakter des Gemeindelebens in diefem, die vierziger, 
avoßel. fünfziger und ſechziger Jahre umfaſſenden Zeitraume ſpricht ſich aus 
in den Perſoͤnlichkeiten, welche als das ganze Weſen dieſer Richtung 

in fih zufammenfaflend gedacht, deren Namen als die eigentliche 
Parteilofung ausgefprochen werden. In diefer Beziehung begegnen 

wir num aber in dem jerufalemifchen Ehriftenthum einer merkwürdigen 
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und bezeichnenden Doppelheit. Bald ift es nämlich Petrus, bald 
Jakobus, der als die zufammenfaflende Spige auftritt. Zur Zeit, ale 
Paulus in Serufalem ift, um den in Antiochia entftandenen Conflict 
zwiſchen Heidenchriftenthum und Judenchriſtenthum beizulegen , find 
es fogar drei „Säulen“ , welche „das Anfehen haben, etwas Großes 
zu fein“ — nämlidy Jakobus, Petrus und Johannes. - 

Gehen wir von diefem ficherften Datum aus, fo ift anerfannt, Johannes. 
daß von hier ab im neuen Teftamente Johannes ganz zurüdtritt, ab« 
gefehen natürlich von den ihm zugefchriebenen Echriften. Bisher war 
er gewöhnlich mit Petrus zufammen genannt gewefen. Aber auch .Betrus. 
diefer hat bald darauf die Stellung im Mittelpunft des urfprünglichen 
Chriſtenthums verlaffen. Schon nad) des Paulus Belehrung zeigt 
ihn die Apoftelgefchichte auf einer Art Rundreife bei den Gemeinden 
an der fyrifchen Küfte begriffen, er erjcheint zu Ludda, Joppe und 
Gäfarea. Späterhin berichtet Paulus im erften Korintherbriefe, daß 
Petrus auf feinen Reifen feine Gattin mit fich zu führen pflege. Ser 
rufalem ift alfo keinesfalls mehr fein bleibender Wohnftg. Der Name 
des Petrus ftellt überhaupt nur die Einheit des früheften, unmittelbar 
aus dem apoftolifchen Kreife hervorgegangenen Ehriftenthums dar. 
Ihm werden im judenchriftlihen Evangelium nad) Matthäus die 
Schlüſſel des Himmelreich8 übertragen oder vielmehr verheißen. Er 
fol ftellvertretend nach Ehrifti Weggange feine Reichsgewalt ausüben, 
weil in ihm die Gemeinde ihren Anfang, der Apoftelfreis feinen 
Grundftod hatte. Und dies darum, weil er — eine frifche, Fräftige 
Natur mit rafhem Blid und Wort, deſſen Entwidelung ſich zwar in 
ichroffen Uebergängen und verhängnißvollen Schwanfungen,, aber 
auch in hellen Lichtpunften vollzieht — Jeſum zuerft al8 den Mefftas 
erfannt und befannt hatte. „Der befennende Betrug repräfentirt in 
diefem Momente die Gemeinde der Zukunft, die in ihm gewiffermaßen 
ihre erfte concrete Wirklichkeit, ihre primitivfte, vorerft noch rein per- 
fönliche Geftalt gewonnen hat; er ift der Anfang, aus dem fie her- 
vorgehen, der Grund, auf dem fie emporfteigen, die Wurzel, aus der 
fie erwachfen ſoll.“ Bernere Nachwirfungen jenes, in der Erinnerung 
der älteften Chriftenheit ald das epochemachendfte Ereigniß in der 
galiläifchen Wirkfamfeit Jeſu feftftehenden, Petrusbefenntnifles find 
es dann, wenn fein Name in allen Apoftelverzeichniffen vorangeftellt 
wird, wenn in den erften Erzählungen der Apoftelgeichichte er eine 
durchaus hervorragende und überlegene Stellung einnimmt, wenn 
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er durch feine Predigt am erften SPfingftfefte die Kirche gründet und 
alsbald auch innerhalb derfelben eine dontnirende Wirkung ausübt. 
Er erfcheint Im Vordergrund aller der Gerichte» und Verantwor⸗ 
tungsſcenen, weldje die Apoftelgeichichte in ihren. erften Kapiteln be- 
ſchreibt; er ift der „Mund der Apoftel”, der „Nepräfentant des Bun» 
damentalen, das in der Kirche für alle Zeit bleibt” , zugleich Die per- 
fönfich angefchaute ideale Einheit jener erften ®emeinde, auf dem 
Punkte, wo diefelbe eben erft aus dem engern Kreis des Apoftelcolle- 
giums hervorgewachſen ift. 

Jalobas. Sobald aber ein entſchiedener geſchichtliches Licht fällt auf die 
Zuſtaͤnde in Jernſalem, fehen wir auch die Autorität des Petrus zu- 
rüdtreten vor der des Jakobus. Diefer ift dafjelbe für die gefchicht- 
liche Wirklichkeit, was jener für die ideale Betrachtungsweiie. Es 
wird niemals zu voller Klarheit zu bringen fein, ob diefer Jakobus 
aus Dem Kreife ver Zwölfapoftel hersorgegangen ift, als der jüngere 
dieſes Namens unter ihnen, oder ob er feine dominirende Stellung 
zumächft vielmehr dem Umſtande verdankt, daß er leiblicher Bruder 
Jeſu war. Jedenfalls war und blieb er von ganzer Seele Jeraelit; 
ale der ftreng confervative Führer ftellte er bei entſchiedenem Befennt. 
niffe Sefu im Leben die pietätsvolle Geſetzestreue Israel's dar , wes⸗ 
halb er bis an fein Ende von gläubigen und ungläubigen Juden in 
gleihem Maaße geehrt wurde. Er hatte ſich die Achtung gerade der 
„Eifrigſten und Gefegeötreueften" erworben, und als er dem Haſſe ber 
Sadducäer zum Opfer fällt, ſehen wir die Phariſäer unter den Leit- 
tragenden. Sein erftes Auftreten aber fällt ganz in diefelbe Zeit, in 
welcher fein älterer Naınensbruder, Jakobus, der Sohn des Zebedaͤus, 
als ein Opfer der Politif des Herodes Agrippa geftorben war. 

Aumäherung Die Regierung des Heroded Agrippa, die fih mit Oftentation 
rifäismus, an die theofratifchen Beftrebungen der Zeit anfchloß, übte natürlich 
aud) auf das Volksleben eine bedeutende Rüdwirfung. Selbft die 
Chriftengemeinde, wiewohl der um die Gunft des Volks buhlende 
Tyrann ihr eines ihrer Häupter, den eben erwähnten ältern Jakobus, 
abſchlug, und Petrus nur durch ein Wunder demjelben Gefchide ent: 
ging, mußte der mächtigen Strömung diefer Tage Folge Ieiften. 
Mächtiger ald je empfand fie die Zugehörigfeit zum Judenthum. 
Juden und Ehriften waren gleich tief erfchüttert worden durch das 
vermeſſene Unterfangen Ealigula’s, fi) im Tempel anbeten zu laffen ; 
Juden und Chriften zeichnen daher das Bild eines Gegenmeſſias jegt 
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ganz deutlich mit den Zügen Caligula’s, der „eorwandte, er ſelbſt fei 
Gott”; Juden und Ehriften waren durch den ploͤtzlichen Umſchwung 
ver Dinge unter Agrippa gleich ergriffen; unter Juden und Chriften 
gewinnt in Folge diefes an die Zeiten des Antiochus Epiphanes er- 
innernden Ereigniffes die nationale Partei die Oberhand, d. 5. aber 
der Pharifäismus, und fo eng war von diefer Zeit an bis zum jüdi⸗ 
ſchen Kriege die Solidarität der Intereffen zwifchen ihnen, daß fogar 
noch die fpätere Tradition unter den Urfachen des Unterganges dee 
Tempels zwar vielerlei Arten von Sünden und Gejeheöverlegungen, 
nicht aber den Abfall der meffiasgläubigen Gemeinde vom Glauben 
der Bäter nennt, was doch wohl gefchehen fein würde, wenn die Er: 
innerung jener Sahrzehnde heftige Streitigfeiten zwifchen Juden und 
Judenchriſten mit ſich geführt hätte. 

Je weniger aber in den zwanzig bis dreißig Jahren nad) Agrippa 
aus der chriftlichen Gemeinde zu Serufalem Streitigleiten mit den 
Juden gemeldet werden, deſto mehr famen foldye mit den Heiden⸗ 
chriſten vor, welche unter das jüdiiche Geſetz gebeugt werben follten. 
Derartige Heidenchriften gab es zuerft in Antiochia, der Hauptſtadt 
Syriens, welche, nad) Rom und Alerandria die beveutendfte Stadt des 
Reichs, faft eine halbe Million Einwohner zählte. Hierher hatten 
„Männer von Eypern und Cyrene“, alfo Helleniften, die Kunde vom 
Meſſias getragen, und diefe Predigt fing nun, wie e8 fcheint, an von 
den Vorſtädten und nievern Etadttheilen, in denen aramäijch ges 
fprochen wurde, vorzudringen in den griechifch und römifch gebildeten 
Mittelpunft der Weltftadt. Hier fam ed nun zum erftenmal vor, daß 
in großer Zahl Griechen zum Chriſtenthum übertraten,, ohne ſich zu* 
gleich dem mofaifchen Gefege pflichtig zu machen. Sie hatten die 
fonft übliche Zwifchenftation des Judenthums einfach überfprungen. 
Es erftand eine chriftliche Gemeinde, welche eine ganz andere Färbung 
aufwies, als Ierufalem , eine zweite Wiege des Chriſtenthums, die 
Geburtsftätte des Namens der „Ehriften“ (Christiani). 


Die Ge⸗ 
meinte in 
Antiochia. 


Der Apoſtelgeſchichte zufolge hätte freilich ſchon Petrus wenigſtens Eornelius. 


in Einem Falle diefe freiere Prarid, wie fie nachher in Antiochta herr⸗ 
ſchend wird, angebahnt, indem er in Cornelius, dem Centurio einer 
römifchen Cohorte zu Cäſarea, in Folge eines himmlischen Geſichts, mit 
vollem Bewußtfein um die Bedeutung des Schritted, den erften Heiden 
taufte, wofür er ſich dann in Jerufalem rechtfertigen mußte. Gewiß 
hat diefer Vorfall in der Apoftelgefchichte die Bedeutung eines Vorfpiels 
auf die von Antiochia ausgehende Heidenmiſſion des Paulus. Geſchichtlich 
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aber ift er um fo ſchwerer zu begreifen, als Paulus ſelbſt fpater, weder 
beim Apoflelconcil, noch bei dem Vorfall in Antiochia, dem Petrus 
gegenüber von ven fchlagenpften Beweisgründen für die eigene Praris, 
nämlich vem Vorgange des Petruß, ven bei diefer Gelegenheit dem Petrus 
zu Theil gewordenen DOffenbarungen und den von ihm audgefprochenen 
Grundſätzen, irgend welchen Gebrauch macht. Ja auch dad eigene Be- 
tragen des Petrus in Antiochia wird erft recht rathielhaft, wenn er ſchon 
zuvor durch eine himmlische Offenbarung auf den richtigen Weg gewie- 
fen war. 
Die Die Gäupter Dffenbar hatte die perfünliche Anficht des Petrus in Bezug auf die 
ne Anti. Stellung, welche man in Ierufalem der auftauchenven Kunde von Antio- 
chia gegenüber einnahm, fchon damals Fein allbeſtimmendes Gewicht, wie 
er denn fpäterhin fich geradezu felbft nach ver Stimmung der Mutterge⸗ 
meinde zu richten in die Lage kam. Für jetzt fandte man einen der her⸗ 
vorragendften Männer zu Ierufalem, ven Barnabas von Eypern, nach 
Antiochia, um fi die Sache anzufehen. Diefer aber wirb überwältigt 
vom Anblick der Neugeftaltung, welche dad Chriftentbum mitten in dem 
Strudel der großen Welt erfahren hatte. Er fehrt nicht wieder auf vie 
Dauer nach Ierufalem zurüd, er gehört feither felbft ver Gemeinde zu 
Antiochia an, in welcher alle fchöpferifche Thätigkeit dieſer Zeit ſich fams 
melt. Barnabas ift e8, der auch den Paulus von Tarſus nad) Antiochia 
führt. Ihnen reiben fih ald „Propheten und Lehrer” noch zwei Helles 
niften an, Simon Niger und Lucius von Cyrene; außerdem ein pala- 
ftinifcher Mann, der einft mit Herodes Antipad aufgewachſene Mena- 
bem. Auch ein von Ierufalem nach Antiochia übergefievelter Prophet 
Namend Agabud wird erwähnt, welcher die große Hungerönoth unter 
4 Claudius geweiſſagt haben foll. Der Darftelung der Apoftelgeichichte 
zufolge wäre viefelbe Veranlaſſung zu ver erften Collecte geworden, 
welche die Heidenchriften für die arme Muttergemeinve gefammelt und 
welche Paulus und Barnabad nach Ierufalem überbracht haben follen. 


a In Folge der Gemeindegründung unter den Heiden, welche von 
len u. Antiochia ausgegangen war, trat nun an die Muttergemeinde die 
entſcheidende Frage heran, ob ſie ſich entſchließen wollte, der Grün⸗ 
dung einer umfaſſenden meſſianiſchen Gemeinde außerhalb des Juden⸗ 
thums ruhig zuzuſehen, oder ob ſie bei der Auffaſſung des Chriſten⸗ 
thums als einer Gemeinſchaft innerhalb des Judenthums auch mit 
Rückſicht auf die bekehrten Heiden beharren wollte. Es entſpricht 
ganz der ſtreng phariſäiſchen Richtung, welche zu Jeruſalem gerade 
in dieſem Zeitraum herrſchte, wenn man ſich höchftens zeitweiſe zu 
einer Condescendenz bequemte, deren Gedaͤchtniß das von Lucas for- 
mulirte fogen. Apoftelvecret aufbewahrt hat. Aber nur für den Au- 
genblid waren durch die perfönlichen Bemühungen des Paulus und 
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Barnabas in Jeruſalem freundlichere Beziehungen hergeftellt. Schon 
die Scene in Antiochia zeigt, daß den paläftinifchen Chriften nach wie 
vor ihr Glaube an Jefus nur der Glaube an den Erretter ihres 
Volkes, nur ein Theil ihrer gefeglichen Srömmigfeit war. Dagegen 
blieben fie überzeugt davon, daß Nichtjuden Zutritt zum Mefliasreich 
nur unter der Bedingung des Uebertrittes zum Judenthum finden 
fönnen. 

Man ließ fich fomit die Heidenmiffion des Paulus und ihre Stellung zu 
Erfolge wohl als Thatfache gefallen; aber man betrachtete Die von Paula. 
ihm Belehrten fortwährend als folche, die erft auf einer untern Stufe 
des Heils angelangt und in die volle Gemeinfchaft des Reiches Got⸗ 
tes erft noch aufzunehmen find. Nie hörte man auf zu wünfchen, 
Paulus möge fein verfehrtes Verfahren, mit welchem er das Unterfte 
zu oberft fehrte, corrigiren. Denn der Glaube an den Meffias, auf 
welchen hin Paulus ohne Weiteres in die Gemeinde aufnahm, war 
für den jerufalemifchen Standpunft vielmehr das Letzte, nicht die 
Wurzel, fondern die Krone. Yortwährend gingen daher von Pald- 
ftina Emiffäre aus, welche ſich bemühten, die Heidendhriften zu fich 
herüberzuziehen und felbft ven von Paulus allein geftifteten Gemeinden, 
wie in Galatien, Gefeg und Befchneidung aufzureden , oder wo dies 
nicht zu erreichen war, wie in Korinth, wenigſtens die Gleichitellung 
des Paulus mit den Urapofteln in Abrede zu ftellen. 

Mit ver Zeit ließen fich die erften pumpfen Anzeichen des gewal- nt 
tigen Sturmes hören, der bald im jüdifchen Lande ausbrechen und 
den Zufammenfturz des Staates herbeiführen ſollte. Schon unter 
Felix befand ſich das Land in der größten Gährung, und während da 
und dort Volkshaufen in der Wüfte oder in einfamen Bergichluchten 
ſich fammelten, denen der Untergang der Reiche dDiefer Welt vom Him⸗ 
mel fignalifirt war, bedauerte es die hriftliche Gemeinde zwar, daß 
ſich das Volk durch folche Rügenpropheten bethören ließ; um fo ein» 
verftandener aber waren fie mit der Maffe des Volkes in der großen 
Hauptjache, daß nämlich der legte Tag bevorftehe. Gerade jet wußte 
man fich jüdifcher und hriftlicher Seitd mit dem großen Pulsſchlag 
der auf eine ungeheure Kataftrophe hindrängenden Zeit in Einklang; 
und wenn damals nad) der Darftellung der Apoftelgeichichte Jakobus 
zu Paulus von vielen Taufenden gläubig gewordener Juden redet, 
welche „alle Eiferer um das Gefeg* find, fo ift das feine Uebertrei⸗ 
bung, zumal wenn man fid) erinnert, daß diefe Worte um die 
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Pfingftzeit gefprochen find, wo aus dem ganzen Lande Juden und 
Ehriften in unterfchiedslofer Miſchung in Jeruſalem zuſammen⸗ 
ftrömten. 


Die eben erwähnte Aeußerung gehört in die Gefchichte des legten 
Aufenthaltes ded Paulus in Jeruſalem, welche überhaupt auf die da⸗ 
maligen Zuftände ver paläftinifchen Chriſtenheit ein charakteriftifches 
Licht wirft. Als Paulus feine öftlicde Mifjion auf feinen dritten 
Aufenthalte in Korinth für beſchloſſen erachtete,. blieb ihm, um diefen 
Abſchluß auch äußerlich zu vollziehen, nur noch übrig, die bei den Ga: 
Intern, Macedoniern und Achäern gefammelte, anfehnliche Collecte ſelbſt 
nach Ierufalem zu bringen dieſe follte ja ein Mittel fein, um die Mut: 
tergemeinde freundlicher gegen jich zu flimmen und ſich mit den dortigen 
Führern zum zmweitenmal und womöglich abermals friedlich, auseinan- 
derzufegen. Dennoch zeigen alle Heußerungen ver Apoftelgeichichte und 
der Briefe, daß es für Paulus ein faurer Gang war, ald er von Korinth 
nach Serufalem reifte. „Ich bitte euch, frhreibt er ven römifchen Brü- . 
dern, ringet im Gebete zu Gott für mich, daß ich errettet werde von den 
Ungläubigen in Judäa, und daß meine Hülfeleiftung für Jerufalem den 
Heiligen wohlgefällig ſei.“ Er brauchte ja nur als der erfannt zu wer: 
den, welcher jo Biele zum Abfall vom Gefege gebracht Hatte, um fi 
vor den Steinen des Volks, vor ven Dolchen ver Sicarier mit Grund 
fcheuen zu müſſen. Aber Paulus fannte feine Furcht jetzt, da ed galt, 
das morgenlänpifche Arbeitögebiet jicher zu flellen, um mit einiger Aus: 
fiht auf Erfolg ein neues zu betreten. 


Die Gemein: So fehen wir ihn denn, nachdem er in Milet von feinen Eleinafia= 


den an 
rg 


tifchen Freunden Abfchied genommen hatte, wiederum bie ſyriſche Küfte 
betreten. Die Neifebefchreibung eines Begleiters, bie wir in autbenti- 
fher Form vor und haben, läßt uns einen Einblid in die damaligen 
Zuſtände des fyrifchen Chriſtenthums überhaupt thun. Zunächſt finden 
wir eine Gemeinde in Tyrus, wo der Kauffahrer, ver Paulus und feine 
Gefährten trug, feine Fracht ablud. Sieben Tage vergingen im unge: 
trübteften Beifammenfein, und wie die ſyriſchen Ehriften ven Apoftel 
auf der einen Seite warnten vor Jeruſalem, To legten fie andererſeits 
beim Abſchiede die ungeheucheltfte Iheilnahme und Anhänglichkeit an 
ven Tag. Schwerlich haben wir und eine folche Gemeinde, zumal in 
einer Hafen: und Handelsſtadt, ald vorwiegend judenchriftlich zu denken. 
Auch in Ptolemaid, wohin man fich zunachft und zwar zu Schiffe be- 
gab, findet die Reifegefellfchaft wieder Brüder und macht einen Tag 
Aufenthalt. Die nächte Raftflätte war Cäſarea, wo in dem Haufe des 
Philippus, der fich dort mit feinen vier weiſſagenden Töchtern nieverge: 
laſſen hatte, Einkehr auf mehrere Tage bereitet wurde. Als erfter Bote 
der Nähe Jeruſalem's erfchien hier wieder ver Prophet Agabus, um an 
Paulus eine fombolifche Handlung ganz in der Weile jener zu vollzie: 
ben, welche und von den altteftamentlichen Propheten erzählt werden. 
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Er nahm den Gürtel des Paulus und umwickelte jih damit Hanse und 
Füße mit der Verfiherung: „Den Mann, dem diejfer Gürtel gehört, 
werden die Juden alfo binden zu Ierufalem und in der Heiden Hände 
überantworten.” Ueber Paulus und feine Schaar war jest vielelbe 
Stimmung getommen, aus der einft Jeſu Wort geflofien war: „Siehe, 
wir geben hinauf gen Jeruſalem.“ Infländig baten ihn die Sreunde, 
fih dem zum Pfingftfefte fich verfammelnden Volfe nicht zu zeigen. — 
„Was thut ihr, daß ihr weinet — antwortete er — und brechet mir 
mein Herz? Denn ich bin bereit, nicht allein mich binden zu laſſen, 
ſondern auch zu ſterben in Jeruſalem, um des Namens des Herrn Jeſus 
willen.“ Da ſchwiegen die Jünger und ergaben ſich. „Wir ſprachen — 
erzählt ver Augenzeuge — Des Herrn Wille geſchehe!“ 

Da es beim Befte ſchwer war, ein Obdach zu finden, ziehen einige 
Gemeinvegliever aus Cäſarea mit hinauf nach Ierufalem, um den Ban: 
lus und feine Genoſſen zu einem dort wohnenden alten Jünger zu brin- 
gen mit Namen Mnafv aud Enpern. Gleich am Tage nady der Ankunft 
begibt ſich Banlus mit feinen Begleitern zu Jakobus, wofelbft auch die 
Yelteften von Jeruſalem zufammentommen. 

Die Darftellung der Apoftelgefchichte von den nun folgenden wich Fautap IR 
tigen Ereigniffen ift freilich biß zur Stunde hart angefochten, indem j 
das Verhalten, welches fie nunmehr vem Paulus beilegt, feinem Cha⸗ 
rafter und feinen Weberzeugungen mehrfach zu widerſprechen fcheint. 

Und in der That laßt fich ja auch fonft das Beſtreben, ven Paulus fo ſehr 
als möglich vem Judenthun nahe zu rüden, in diefem Buche nicht ver: 
fennen. So hätte Baulus jet dem Jakobus und feinen Aelteſten — 
ein anderer Apoſtel wird diesmal nicht mehr erwähnt — daß Verſpre⸗ 
hen gegeben, er wolle die Verleumdung, als lehre er die geborenen Ju⸗ 
den in der Diaspora Abfall vom Geſetz, dadurch Rügen flrafen, daß er 
für vier Judenchriſten, melche ein Naſiräatsgelübde gethan hatten, die 
Koften defjelben übernehmen und ſich jelbft einem folchen unterwerfen 
follte. „So werden Alle — fpricht Jakobus — erkennen, daß daß, wo⸗ 
von fie über dich unterrichtet worden find, nichts ift, ſondern daß auch 
du felbft unter Beobachtung des Geſetzes wandelſt.“ Baulus Hat fich, 
der Apoftelgefchichte zufolge, varauf’eingelaffen, und fo ift denn am 
fiebenten Tage im Borhofe der Juden die Kataſtrophe erfolgt. Mit 
großer Anfchaulichkeit wird namlich erzählt, wie ihn Juden aus Klein: 
afien, wahrfcheinlich folche, vie ihn während feiner Wirkſamkeit in 
Ephefus kennen gelernt hatten, bier ftehen jahen. Da fie nun vorher 
Thon den unbefchnittenen Heidenchriſten Trophimus mit ihm in der Stabt 
geſehen hatten, feßten jie alöbald voraus, Paulus habe viefen in ven 
Judenvorhof mit eingeführt und alſo den Tempel entweiht. Sogleich 
erhob fich ein großes Gefchrei; das Volt, damals überhaupt jeden An: 
laß zum Tumultuiren benugend, ftrömte zufammen. Unter gewaltigen 
Lärm ward Paulus aus dem Tempel gefchleppt, und wäre ficher unter Gefangen 
den Schlägen des fanatifirten Poͤbels erlegen, wenn nicht auf die Nach⸗negneng eb 
richt von dem Tumult der römifche Tribun Claudius Lyſias mit feinen 
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Soldaten von der Burg Antonia beraßgeeilt wäre, um fich ned Gemiß⸗ 
banbelten zu bemächtigen. Aus dem Beichrei per Menge hatte Lyſias zu 
vernehmen geglaubt, daß er es mit einem Volföverführer und faljchen 
Propheten zu thun babe; er meinte daher in ihm ven Aegypter gefangen 
zu haben, der kurz zuvor den Auftritt auf dem Delberg verurfacht hatte 
(vgl. ©. 457). Paulus wurde daher mit zwei Ketten feſtgemacht und, 
da dad Volk immer wüthender andrängte, von den Soldaten weggetras 
gen. Sobald die Burg erreicht war, erfundigte fi) der Tribun bei 
Paulus und erfuhr feinen Irrtum. Dagegen bat ihn Paulus um die 
Erlaubniß, zu dem immer noch wüthenden Volke reden zu dürfen. Er 
erhielt fie, trat auf die Thorftufen, winkte mit der Hand und redete in 
aramäifcher Sprache die plöglich flille gewordene Menge an. Er er: 
zählte feine Lebensgeichichte und man ließ ihn reden, bis er daran Fam, 
die Bekehrung der Heidenmwelt als feine göttlich beflimmte Lebensaufgabe 
zu Schildern. Da brach alsbald ver Lärm auf's Neue los; ſchon flogen 
Staub und Steine in die Luft, fo daß der Tribun den Gefangenen 
fhleunigft in das Innere der Burg führen ließ. Dort follte Paulus 
peinlich befragt werden um die Urfache des Volföhafled. Bereits für die 
Peitſche hingeſtreckt, berief er fich auf fein römifches Bürgerreht. So» 
fort ließ Lyſias ihn losfchnallen, dafür aber andern Tags vor eine Art 
von Synedrium ftellen, welchem ver damalige Hohepriefter Unaniad, Ne: 
bevai’8 Sohn, beimohnte. Paulus ergriff Hier zuerft dad Wort, indem 
er ſprach: „Meine Brüder, mit allem guten Gewiſſen babe ich vor Gott 
gewandelt bis auf vielen Tag.” Für diefe Erklärung ließ ihn Ananias 
fofort auf ven Mund fchlagen. „Gott wird dich ſchlagen — cief dage⸗ 
gen Paulus — du getünchte Wanp ! nur figeft da, mich zu richten nach 
dem Geſetze, und heißeft mich fchlagen wider das Geſetz.“ Entſetzt über 
diefe Sprache wider ven „Hohepriefter Gotte8" fuhren die umberftchen: 
den Juden auf, und Paulus entfchuldigte fich damit, daß er in Ananias 
nicht fofort den Hohepriefter erkannt habe (var. ©. 176). Weiter er- 
zahlt die Apoftelgefchichte, fei e8 vem Paulus damals gelungen, den ins 
neren Zwieſpalt viefer Verfammlung offenbar zu machen, indem er feine 
Uebereinflimmung mit den Phariſäern gerade in den Dingen befannte, 
in welchen die Sadducäer von ihnen abwichen — alfo namentlih in 
dem Glauben an die Zukunft und Auferfiehung. Es fet eine folche Er⸗ 
hitzung entftanden unter den Mitgliedern der Verſammlung ſelbſt, daß 
Lyſias abermals die Wache rufen und den Paulus abführen ließ. In 
biefer zweiten Nacht, die er auf ber Burg Antonia zubrachte, foh er den 
Herrn vor fich flehen und zu ihm fprechen: „Sei getroft, denn wie du 
von mir zu Serufalem gezeuget haft, aljo mußt du au zu Rom 
zeugen.“ 

Der folgende Tag war der lebte, der ven Paulus in Ierujalem fab. 
Bierzig Juden, welche befürchteten,, um ihr Opfer betrogen zu werben, 
gaben fich das Wort, nicht eher zu eſſen und zu trinken, als bis fie den 
Mpoflel nievergeftoßen hätten. Der Hobepriefter follte ihn zu biefem 
Zwede nochmals in die Tempelhalle vorladen; bei dieſer Gelegenheit follte 
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die That vollführt werden. Aber auch ver Schwefterfohn des Paulus Hatte 
davon gehört; fofort ging er auf die Burg und jagte ed dem Oheim an, 
dann auch dem Tribunen. Diefer glaubte nun, dem Handel die Wen: 
dung geben zu Eünnen, daß er den in Jeruſalem nicht mebr fiheren Ges 
fangenen nach Gäfarea zum Procurator ſchickte. Sobald die Nacht ange: 
brochen war, wurde Paulus auf ein Thier gefebt und von 70 Reitern, 
200 römischen Soldaten und 200 Schügen nach Antipatris geführt. 
ALS fo die Hauptgefahr eines jünifchen Angriffs befeitigt war, kehrten 
die 400 Fußgänger um, die Reiter aber erreichten mit Paulus Gäfas 
tea und übergaben dem Procurator die fehriftliche Anzeige des Tribus 
nen. Felir fragte ven Gefangenen nach feiner Herkunft und bieß ihn 
warten, bi feine Ankläger erfchienen wären. Diefe waren ſchon nad 
fünf Tagen gegenwärtig — Ananias, einige Aeltefte und ein Redner 
Tertullus, ver dad Wort führen follte und auch alsbald mit einigen 
Schmeicheleien, die er an Felix richtete, die Klage einleitete, welche auf 
Sestirerei und Tempelfchändung lautete. Da Paulus den Thatbefland 
diefer Anklage in Abrede flellte, vertagte Belir ven Handel bis zur Ans 
tunft des Lyſias aus Jeruſalem. 


Indeſſen Hatte fich der Procurator bereits hinlänglich über —E— 
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Grad der Gefährlichkeit feined Gefangenen aufgeklärt. Zwar war die 


re. 


Haft, die derfelbe zwei Jahre lang in Cäſarea zu erbulven hatte, nicht 999- 


die fogen. freie, ſondern die militärische, fo daß Paulus gefefielt in 
einer Oefängnißftube des ehemaligen, jegt zum Prätorium bergerichte- 
ten, Palaſtes des Herodes zu figen hatte. Alle weitere Pein aber war 
entfernt; feine Angehörigen hatten freien Zutritt zu ihm, und es kam vor, 
daß Freunde abwechſelnd feine Gefangenschaft theilten und fich mit ihm 
einfchließen ließen. So find Tychicus, Lucas, Demad und von eingebos 
renen Chriften Jeſus Juſtus und Johannes Marcus bei ihm ein= und 
ausgegangen, und erfcheinen infonvderheit Ariftarch und Epaphrad als 
„Mitgefangene" des Paulus. Dagegen ſcheint ihn die Gemeinde in Je⸗ 
rufalem rubig feinem Schidfal überlaflen zu haben. 


Das Leben ded Gefangenen in Cäſarea war keineswegs ein einförs Paulus und 


miged. In diefer glänzenden Hafenftadt liefen täglich Schiffe ein aus 
Kleinafien, Griechenland und Italten ; manches von ihnen brachte auch dem 
Paulus Nachrichten von feinen Gemeinden 3 fo falltnamentlich der Verkehr 
mit den phrygiichen Gemeinden, den wir noch fennen lernen werben, in 
diefe Zeit. Aber auch der Procurator ſelbſt, der die Tochter des Herodes 
Agrippa, Drufilla, gebeiratbet hatte, Tieß ihn dieſem feinem jüpifchen 
Weibe zu Gefallen einmal vor fi fommen. Beide unterhielten fi mit 
dem Oefangenen über ven Blauben an Chriftus. Da aber Paulus von 
Gegenflänvden zu reden anfing, die theild dem Felix, theild der Drufilla 
unliebfam waren, nämlich von der Gerechtigkeit, ver Keufchheit und dem 
zufünftigen Gericht, brach der Procurator dad Geſpräch ab mit ven 
Worten: „Wenn ich gelegene Zeit habe, will ich vich wieder rufen lafs 
fen.“ Später bat er dem Apoftel zu verfiehen gegeben, daß zu feiner 
Befreiung nur eine Eleine Summe nöthig fei, welche etwa vie Ehriften 
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zufammenlegen fünntn. Darauf ging Paulus freilich nit ein; doch 
wartete er täglich auf feine Befreiung und Fündigte feinen Freunden in 
Phrygien bereits baldigen Beſuch an. Sonſt erfahren wir in den Philes 
mon=-, Kolojler: und Ephelerbriefen freilich nicht mehr viel über Die da⸗ 
malige Rage ned Paulus, da ver Lieberbringer mit mündlichen Nachrich⸗ 
ten hierüber beauftragt war. Nur wünſcht ver Verfafter, auf welchem 
die Unthätigfeit des Gefängniſſes fchwer laftet, die Fürbitte der Brüder 
möchte ihm, oder vielmehr feinem Worte wieder eine Thür aufthun. 
Paulus und Aber die Abberufung des Kelir brachte für Paulus eine Wendung 
Ge mit ih, die allen heitern Erwartungen, wie er jie an Philemon und 
die Koloſſer ausſprach, ein Ende bereitete. Der neue Procurator Feſtus 
erfuhr gleich bei feinem erften Aufenthalte in Serufalem von ven Ges 
fangenen in Cäſarea, welchen vie berrichenve Partei für dad einheimiſche 
Bericht in Jeruſalem requirirte. Wäre diefem Verlangen Folge gege: 
ben worden, fo ware Paulus ohne Zweifel ſchon auf dem Transport er: 
mordet worden. In der That neigten die Dinge einem folchen Ausgange 
zu, da Feſtus die Unkläger zwar von Jeruſalem nach Gäjaren verwieß, 
dort aber, ſobald er von der eigenthümlichen Natur des Handeld einen 
Begriff gewonnen, daß verjelbe namlich Fragen betrefle „von ihrer eiges 
nen Gotteöverehrung und von einem verftorbenen Jeſus, von welchem 
Paulus fagte, er lebe“, jich zu der Conceſſion berbeiließ, den Apoftel in 
Zerufalem aburtheilen zu laffen. Jetzt war für diefen die Zeit gefoms 
men, von feinem römifchen Bürgerrechte den äußerſten Gebrauch zu 
machen und in aller Form an den Kaijer zu appelliren. Feſtus be 
ſprach ſich einen Augenblick mit jeinen Aſſeſſoren; dann erklärte er: 
„Auf ven Kaiſer haft du dich berufen, zum Kaifer follft vu ziehen.“ 
Pa ulus und Noch ehe fich eine Gelegenheit ergab, ven Paulus nah Rom 
Agrippa. zu jenden, Famen der König Ugrippa und feine übelberufene Schme: 
fer Berenice nach Cäſarea, um den neuen Procurator zu begrüßen. 
Schon um der Nothwendigkeit willen, mit dem Gefangenen einen 
Bericht über die betreffenden Anklagen nah Rom zu fenvden, war 
vem Feſtus die Ankunft eines Manned erwünfcht, ver als Juve 
in der jüdiſchen Dogmatif beſſer unterrichtet fein mußte, als er 
ſelbſt. Jedenfalls fprach er mit Agrippa über Paulus und ließ ven 
Gefangenen fogar auf den Wunfch des Agrippa und der Berenice vor⸗ 
führen in feierlicher und glänzender Nathöverfammlung. Paulus 
wandte jich in jeiner Verantwortung diesmal direct an den König, ale 
einen „Kenner aller Sitten und Fragen, die unter Juden vorfommen.” 
Wiederum erzählte er nun feine Lebensgejchichte,, Fam auf feine Heiden⸗ 
miflion zu reden und gab als die beiven Punkte, vie zwiichen ihm und 
den Juden ftreitig feien, in erfter Linie an die Frage, ob der Meſſias 
ald dem Leiden auögejegt zu denken, in zweiter Linie die nach bex Aufer- 
ſtehung, durch welde ja das Aergerniß, welches die Juden am Kreuze 
nahmen, gehoben wäre. Died aber war mehr, ald ver römifche Staats: 
beamte vertragen Eonnte. Er unterbrach ten Redner und rief laut: 
„Paulus, du rafeftz die viele Wiflenfchaft macht dich raſend.“ Hierauf 
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antwortete Paulus: „Ich raſe nicht, mürbigfter Feſtus, ſondern ich 
fpreche vernünftige und wahre Worte aus.“ Zum Beweis deilen berief 
er jih auf Agrippa, welcher um daß ‚Hiftorifche an dem ganzen Handel 
Beſcheid wiffen müſſe. Ja er drang geradezu in venfelben, um ihn von 
gewiffen zugegebenen Vorderſätzen zu den Conſequenzen des Chriſten⸗ 
thums zu bringen. „Glaubſt vu, König Agrippa, den Propheten? 
Ich weiß, daß du glaubeft." Der aljo Angeredete entlenigte fich des Ins 
quirenten mit der abwehrenden, aber gutmüthigen Bemerkung: Näch⸗ 
ſtens überreveft vu mich, ein Ehrift zu werden.“ Da rief Paulus aus: 
„Sch wünſche zu Gott, daß über kurz oder lang nicht allein du, ſondern 
auch Alte, die mich Heute hören, ſolche würven, wie ich bin, ausgenom⸗ 
men dieje Bande." Damit mar dad Berhüör geſchloſſen, und vie Richter 
waren barüber einig, daß, wenn Paulus nicht bereitd appellirt hätte, 
feiner Breilaffung nicht :im Wege ftehe. Nun aber mußte dad Recht 
feinen Gang nehmen. 

So fam ed, daß Paulus ſchon im Herbft deifelben Jahres einem Det Kr 
Transporte Gefangener beigegeben wurde, welchen ver Genturiv Julius Rom 8ı. 
auf einem adrampttifchen Fahrzeug nach Kleinafien führen follte, um 
von hier mit nächfter Gelegenheit nach Nom befürbert zu werben. ‚Seine 
Begleiter hatte Paulus zum Theil, wie ven Tychicus, vorher mit Mifs 
fionen betraut. Jedenfalls begleiteten ihn auf der Serfahrt blos Lucas 
und Ariſtarch. Das Echiff legte übrigens ſchon in Sidon hei, und ber 
human gejinnte @enturio erlaubte vem Paulus an's Land zu gehen und 
feine Freunde zu befuchen, fo daß mir bei diefer Gelegenheit auch von 
einer Gemeinde in Sidon erfahren. 

So trat Paulus vom paläftinifchen Schauplage definitiv ab, und Top be Ias 
faum zwei bis drei Jahre vergingen, fo folgte ihm in anderer Weile 
auch der größte Repräfentant der Gegenfeite, Jakobus von Jeruſa⸗ 
lem, der ficy durch feine levitiſche Kicchlichkeit , effäifche Ascefe und 
pharitätfche Gefegestreue den Beinamen des „Gerechten“ fogar bei 
den Juden verdient hatte. Als aber nach dem Tode des Feftus eine 
herrenloſe Zeit eintrat, benupte Dies der ſadducäiſche Hohepriefter 
Ananus, um mit Anderen aud) den Jakobus wegen Gefegesverlegung 
fteinigen zu laften (vgl. ©. 458). Rad) der fpäteren Sage der Ehri- 
ften, die Hegefipp aufbewahrt hat, fol der um feines wachſenden 
Anſehens bei dem Volfe immer gefährlicher werdende „Gerechte“ ſo⸗ 
gar bei einem Ofterfefte von der Zinne des Tempels, wo er ein lau⸗ 
tes Zeugniß für Chriftus ablegte, geftürzt und vollends von einem 
Walker getödtet worden fein. Aber diejes gewaltfame Verfahren er- 
regte einen beveutenden Sturm nicht bloß bei den Chriſten, ſondern 
nicht minder auch bei der phariläifchen Volkspartei; man wendete 
jih theild an Agrippa, theild an den von Alerandria aus ſich nähern⸗ 


us 
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den neuen Statthalter Albinus, dem man vorftellte, wie Ananus 
ohne feine Erlaubniß ein foldyes Tribunal gar nicht hätte auffchlagen 
dürfen. In der That erlebte man ven Triumph, daß Albinus den 
eigenmächtigen Sadducäer brieflih bedrohte, Agrippa aber ihn ſo— 
fort thatſächlich unſchädlich machte durch Entziehung der hoheprie- 
fterlihen Würde. 

Seither fing die paläftinifche Chriftengemeinde an, fih vom 
nationalen Judenthum zurüdzuziehen. Als wenige Jahre darauf der 
Krieg losbrach, und felbft Efjäer, wie jener Johannes, ihre Peinlich- 
feit überwindend, in die Reihen der Kämpfer eintraten, fehen wir die 
judenchriftliche Gemeinde ſich aller Betheiligung daran enthalten und 
fogar,, wofür man fi) auf eine göttliche Weifung und Offenbarung 
berief, nach den heidnifchen Städten jenfeits des Jordan, infonder- 
heit nad) Pella, auswandern. Ohne Zweifel waren es die oben 
(S. 484) gejchilderten Gräuel der Sicarierherrfchaft, welche fie Dazu 
beftimmten. Rad) Beendigung des erften jüdiſchen Kriegs fcheinen 
Ehriften in Galiläa gewohnt und mit Juden verfehrt zu haben. Denn 
die rabbinifhe Sage berichtet von einer Unterredung , die jener ge- 


ale ball bannte Rabbi Eliefer (S. 504), der den Heiden allefammt die Ser 
Ken yeitäenigfeit abſprach, zu Sepphoris mit einem Jünger Jefu, Namens 


en u 
zweiten 


Krieg. 


Jakobus aus Kepharfamia, gehabt hat, infolge deren er zu feinem 
großen Leidweſen bei Einigen in den Verdacht des Abfalls gerieth. 
Bei demfelben Jakobus juchte ein Schwefterfohn des Rabbi Ismael, 
Ben Dama, Heilung vom Schlangenbiß. Ein Neffe Rabbi Joſua's 
ſchloß fich der Ehriftengemeinde zu Kapernaum an, bis fein Oheim 
ihn mit Gewalt zurüdholte. Aus dem Allen erhellt die Möglichkeit 
eines friedlichen Verkehrs zwifchen Juden und Judenchriften. „Der 
Uebergang von der jüdiſchen Gemeinfchaft zur hriftlichen — fagt 
Grätz — war fein auffallender, anftößiger Schritt, e8 mochten wohl 
einige Glieder jüdiſcher Familien dem judenchriſtlichen Befenntniffe 
angehangen haben, ohne dadurch ein Aergerniß zu geben und den 
Haudfrieden zu ftören.” Biel eher fonnte der Umftand, daß die Chri⸗ 
ften nad) wie vor mit dem vom Geſetz vergeflenen und verlaffenen 
„Landvolfe* ſich einließen, neuen Grund zu Mißhelligfeiten und Feind» 
Ihaften abgeben. Jedenfalls ift Einer der Abgefallenen — Elifa ben 
Abuja, der zu einer gnoftifirenden Form des Paulinismus überge- 
treten zu fein ſcheint — unter dem Apoftatennamen Acher (der An- 
dere) der vollendete Ausbrud der Abtrünnigfeit geworden. So er- 
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ſchien das Judenchriſtenthum mit der Zeit dem Synedrium gu Jabne 
als im höchften Grade gefährlih, und es fam zu Verordnungen, 
welche eine förmliche Scheidewand zwifchen der gewöhnlichen Juden» 
haft und der meflianifchen Gemeinde aufrichteten. Die Judenchriften 
ſahen ſich hierdurch noch tief unter die Samariter, in mancher Berie- 
hung fogar unter die Heiden geftellt. Man verbot, von den Juden⸗ 
hriften Fleiſch, Brod und Wein zu genießen ; man unterfagte befon- 
ders ſtreng den Gebrauch der chriftlichen Heilmittel, die Anwendung 
des Namens Jeſu zu Wundereuren; man ftellte die Schriften ber 
Ehriften in eine Reihe mit den Zauberbühern. Die Einfchaltung 
zweideutiger Gebetsformeln, die an Die judenchriftlichen Sondervor⸗ 
ftellungen anflangen, ließ man nicht mehr zu, ja e8 wurde unter dem 
Patriarchen Gamaliel in das tägliche Gebet eine befondere Verwün- 
Ihungsformel gegen die „Minder und Angeber* aufgenommen. 
Eeither ftießen fih Judenthum und Chriſtenthum in fteigendem 
Maaße ab, und fo wurde mandyen der mefliasgläubigen Juden der 
Uebertritt in die große heidendhriftliche Kirche leichter gemadht. Zur 
offenen Feindſchaft aber und biutigen Verfolgung fteigerte ſich der 
Haß in den Zeiten der Herrfchaft Bar Kochba's, da die paläftiniichen 
Ehriften e8 fchwer zu büßen hatten, daß fie weder die Meflianität 
des Sternenfohnes anerkennen, noch bei dem wahnfinnigen Unterneh» 
men gegen Rom fich betheiligen wollten. 

Dagegen waren Berfolgungen von heidniicher Seite bisher nur Domitian's 
in ganz vereinzelten Fällen vorgefommen. Nach einer unverbürgten horyung 
Nachricht des Hegefippus hätte einft Domitian etliche Verwandte 
Jeſu, Söhne feines Bruders Judas, die er als Abkömmlinge aus 
David's Haufe fürditete, nah Rom fommen und vor ſich führen 
Laffen, fich aber hinfichtlicy ihrer bald beruhigt, da fie ihm erzählten, 
wie Gottes Reich nicht von diefer Welt fei. Als der Tyrann an ihren 
fhwieligen Händen erfannte, daß fie zum Handwerferftande gehör: 
ten und feiner gefährlichen Unternehmung gewachſen waren, ließ er 
fie wieder frei. Sie lebten nachher als Vorfteher der Gemeinde nod) 
bis in Trajan’s Zeiten. Damals hatten ſich nach vorübergehender 
Flucht in das Oftjordanland die paläftinifchen Ehriften bereits auch diente 
wieder auf der alten heiligen Stätte in Jerufalem niedergelaffen, und meinte. 
es beftand hier eine Gemeinde, zunächft unter Oberleitung eines Ver⸗ 
wandten Jeſu mit Namen Simeon, Sohn des Kleopas, den Eufes 
bius als zweiten Biſchof aufführt. Nach einer Nachricht des Heger 
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fipp fol Simeon, 120 Jahre alt, unter Trajan, ald Märtyrer am 
Kreuz geftorben fein. Auf ihn folgten (nad) Eufebius) bis zur Un⸗ 
terprüdung des zweiten jüdiſchen Aufftandes noch 13 Bilchöfe, 
ſämmtlich „aus der Befchneidung". Nach den Clementinen wäre aud) 
jest noch Serufalem an der Spitze der Chriftenheit geftanden, und es 
fteht der Darftellung diefer Schriften, wornach die Urgemeinde fort- 
während ihre Boten der Heidenwelt durch Beglaubigungsichreiben 
zu empfehlen pflegte, nicht8 von Gewicht entgegen. Noch wurde Das 
Judenchriſtenthum von bier aus zufammengehalten, und wandten die 
Eifefaiten beim Gebet ihr Angeficht gen Ierufalem. Erſt durch den 
Schritt Hadrian’s, welcher aus Aelia Eapitolina alle Beichnittenen 
verbannte, wurde die judenchriftliche Stammgemeinde verfprengt. 
Sulpicius Severus erzählt fogar, Hadrian habe das Ehriftenthum 
durch Aufftellung von Gögenbildern an der Stelle des Tempels und 
der Kreuzigung Ehrifti auszurotten verſucht. Doch läuft auch dieſer 


. Bericht zulegt darauf hinaus, daß in Folge der hadrianiihen Maße 


tegeln zuerft der ſtreng und ungemiſcht judenchriftliche Charafter der 
Gemeinde in Jerufalem verloren ging. Hiermit hatte aber dag 
Judenchriſtenthum die centrale Stellung verloren, weldye es bisher 
den Heidendriften gegenüber geltend machen konnte; e8 gab feine 
judenchriftliche Muttergemeinde mehr, welche als Trägerin der localen 
Traditionen Jerufalem’s auftreten und den Reſpect der Pietät bean- 
ſpruchen konnte. Am fühlbarften mußte diefe gründliche Veränderung 
der Etellung den paläftinifchen Judenchriften werden , die durch Die 
Beranlaffung des Kriegs von ihren alten Volksgenoſſen, durch feine 
Holgen von ihren neuen Glaubensgenoſſen abgejperrt wurden und 
zur Bedeutungslofigfeit herabfanfen. Schon während ded Kriegs 


eben- hatten ſich dieſe Ehriften, deren Gemeinden unter Bar Kochba verwürftet 
falem. worden waren, entfchieven von den Juden abgeſondert. Jetzt aber 


ſcheinen unbejchnittene Ehriften ohne jegliche Störung von Seiten der 
Römer fi) in Aelia Capitolina niedergelaffen und die Localtraditionen 
von Jeruſalem in Befig genommen zu haben. Um gänzlich jeden 
Schein des in der neuen Stadt proferibirten Judenthums von ſich zu 
thun, wählten fie ihren neuen Bifhof Marcus gleichfalls aus der 
Mitte des Heidenchriſtenthums. Auch die römische Beteranencolonie 
ſcheint allmählich in dieſer Mehrzahl chriftlicher Bewohner aufgegangen 
zu jein. Jeruſalem war fcheinbar eine heinnifche, in Wahrheit eine 
Hriftlihe Etadt geworden; und bald traten chriftliche Wallfahrten 


3. Die Eleinafiatifchen Gemeinden, beſonders Epheſus. 691 


von allen Seiten der großen Heidenkirche an die Stelle der ehemaligen 
jüdifchen Pilgerzüge nady dem Tempel Jehova's. Schon aus den 
legten Jahren Eonftantin des Großen liegt und der Reifebericht eines 
ſolchen chriftlihen Pilger aus Bordeaux vor, welcher zugleich in 
topographifcher Beziehung die Brüde zwifchen dem alten Jerufalem 
des Joſephus und dem mittelalterlichen der durch jene Wallfahrten 
veranlaßten Kreuzzüge bildet. 


3. Die kleinaſiatiſchen Gemeinden, bejonderd Epheins. 


Sn der Länderfrone des damaligen Reiches bildete eine der Kfeinafien. 
ftrahlenpften Perlen das mit Schönheit der Natur, unerjchöpflichem 
Reichthum und Fülle der Bevölkerung gefegnete Vorberafien, zugleich 
die große induftrielle Werfftätte des Reiches. Hier, in den Ländern 
Myſien, Lydien, SKarien, welche zufammen mit einem Theile von 
Phrygien die römifche Brovinz Aſien bildeten, erhoben ſich die „fünf: 
hundert Städte Aſiens“, reih an Handelderwerb, Kunft und ver- 
feinertem Luxus. Unter ihnen war Smyrna die jchönfte, Epheſus, „die 
erfte Metropole Aftens“, Die größte und glänzendſte. Aber auch das 
Innere von Lydien, das Gebiet von Sardes, Thyatira, Tralles und 
Magnefia, war [on ganz hellenifirt ; felbft Phrygien erfcheint ale 
ein griechifches Land, darin nur Bauern und Sclaven noch phrygiſch 
ſprechen, während die Berguölfer im ſüdöſtlichen Theile von Klein- 
aſien, die ftammverwandten Eilicier, Iſaurier, Piftdier, eine gewiſſe 
Gelbftändigfeit bewahrt hatten. 

In diefe Provinzen Kleinaftens hat, fo viel wir wiflen, zuerft Grftes Auf 
Baulus das Evangelium getragen, und zwar von Antiochia aus. Shriften- 
Es war die fog. erfte Mifftonsreife, auf welcher Barnabas nod) ale 
Hauptperfon auftritt, Paulus aber bereits „das Wort führte“ „und 
Johannes Marcus, der Eohn der jerufalemifchen Chriftin Maria, 
nad) dem Kolofferbriefe ein Better des Barnabaß, fie begleitete und 
bevienete. Dabei befolgten fie, wie wenigftens die Apoftelgefchichte 
angelegentlich hervorhebt, aber auch die Natur der Sache es mit fid) 
brachte, ven Grundſatz, zuerft immer die Synagoge aufzufuchen und 
bei Beſprechung der PBerifope des Tages das Wort zu nehmen. Der 
gewöhnliche Erfolg war dann freilich immer der, daß fie als Keper 
aus den Schulen geftoßen wurden und nach ſchweren Verfolgungen, 
doch unter Zurüdlaflung einer Heinen Gemeinde Gläubiger, das Feld 
vorläufig wieder räumen mußten, 
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So previgend und disputirend zogen fie von Antiochia zunächſt 
den Oronted hinab nach Selencia, fliegen bier zu Schiffe und befuchten 
dad Vaterland des Barnabas, das dl= und weinreiche Eypern, das jie 
von der Öftfichen Hafenſtadt Salamid bis nach dem weftlichen Paphos 
durchftreiften. Gier war ver berühmte Venustempel mit feinen Drafeln, 
aber auch der Sig ded Proconfuls Sergius Paulus, vor deſſen Ihron 
Paulus nach der Erzählung ver Apoftelgefchichte einen Zufammenftoß 
mit dem Goetenthum gehabt hat, aus dem er fiegreich hervorging „ fo 
daß felbft ver Proconful ſich befehrte. 

Bon bier fehifften die Miffionäre hinüber nach der Küfte Pam⸗ 


Bamphplien,phyliend, wo fie am Ceſtrus hinaufwandernd die Dianaſtadt Perge 


Difidien und 
Lykaonien. 


erreichten. Nachdem ſich hier Marcus, der keine Luſt hatte, weiter in 
das Innere vorzudringen, von ihnen getrennt, wanderten die beiden 
Andern weiter landeinwärts; ſie durchzogen dem Strome nach das 
ganze Piſidien, bis ſie nach dem ſchon von dem erſten Seleucus erbauten 
(piſidiſchen) Antiochia gelangten, wo ſie an zwei aufeinanderfolgenden 
Sabbathen in der Synagoge auftraten. Die Apoſtelgeſchichte ſchildert 
dieſe Auftritte, als muftergültig für alle folgenden, ausführlichſt. Das 
charakteriſtiſche Reſultat iſt, daß Paulus und Barnabas den Juden 
gegenüber das Programm ihrer Heidenmiſſion ausſprechen: „Euch 
mußte zuerft das Wort Gottes gefagt werben; nun ihr es aber von 
euch ftoßet, und achtet euch felbft nicht werth des ewigen Lebens, ſiehe 
jo wenden wir und nun zu den Heiden.“ So fommt ed dann einerfeitd 
zu einer aud Juden, Profelyten und Heiden gefammelten Gemeinde, 
andererjeit8 aber zu einer durch die Juden mit Hülfe ihrer weiblichen 
Profelyten erregten Verfolgung. Die Apoftel müflen die Stadt ver: 
laffen und geben zugleich vie biöherige Nichtung ihres Laufes auf, in 
dem fie fich nach Südoſten wenden und die Städte Ikonium, Lyſtra und 
Derbe befuchen. Die Reife war gefahrvoll; überall widerjegten fich die, 
zum Theil von Antiodhia und Ikonium aus nachrüdenden, Juden. Die 
Apoftelgefchichte vermweilt mit befonderer Liebe bei einem Vorfalle in der 
Ipfaonifchen Stadt Lyftra, wo Paulus in Folge einer Kranfenheilung 
zuerft von dem heipnifchen Volke faft als ein Gott mit Opfern verehrt, 
dann aber Durch vie Juden gefteinigt und für todt liegen gelaffen wurde. 
Da der Apoftel letzteres Ereigniß in feinen Briefen ſelbſt bezeugt, wird 
auch an dem gefchichtlichen Kerne des erftern nicht zu zweifeln fein, und 
wir dürfen, wenn Barnabas ald Zeus, Paulus ald Hermes verehrt 
werden, wohl an die gerade in jenen Gegenden einheimifche Sage von 
Philemon und Baucid denken, unter deren befcheidenem Dache jene 
beiden Götter eingefehrt waren. Während ed ein Leichtes gemefen wäre, 
von Derbe aus über Tarſus Antiochia zu erreichen, zogen Paulus und 
Barnabas denfelben Weg, ven fie gefommen waren, wieder zurüd, 
„ſtärkten die Seelen der Jünger und vermahnten fie, daß fie im Glauben 
blieben, und daß wir durch siele Trübfale müffen in das Reich Gottes 
eingeben.“ 


3. Die Hleinafiatifchen Gemeinden, befonders Epheſus. 693 


Fällt dieſe erfte Mifjiondreife gegen dad Ende der vierziger Jahre, Zweite Mi 
jo beginnt die zweite im Anfang der fünfziger, bald nach dem Apoſtel-flonsreiſe 5 
convent. Den Paulus trieb ed, fein frühered Arbeitsfeld wieder aufzus 
juchen, und er forderte ven Barnabas zur Theilnahme daran auf. Uber 
theil8 waren jene oben (©. 573) gefchilverten Zerwürfniffe in Antiochia 
unmittelbar vorbergegangen, theild wollte Baulus ven Johannes Marcus, 
defien fi) Barnabas annahm, nicht wieder zum Begleiter haben. So 
Ihieden denn die langjährigen Genoſſen von einander; Barnabas wandte 
ſich mit Marcus nach Eypern, Paulus z0g einen gewiflen Silas (Silva: 
nus) aus Jerufalem an ſich und wandte fi auf dirertem Wege über 
. ven Taurus nach Derbe, wo die erfte Miffiondreife ihren Zielpunft ge- 
funden Hatte. In Lyſtra befehrte er den Timotheus, den Sohn eines 
beidnifchen Vaters und einer jünifchen Mutter. Auf viefe Weife ven 
beiden biöher getrennten Teilen ver Menjchheit zugleich angehörig, ift 
Timotheus feither einer der treueften Herolde des paulinifchen Univer- 
ſalismus, zugleich der hingebendſte Freund und Begleiter des Heiden⸗ 
apoftel8 geworben. Kühner als zuvor drang nun Paulus mit Silas 
und Timotheus in das Innere von Kleinaften vor. Infonderbeit war 
e8 dad galatifche Land, welches damals eine neue Ausſaat evangelifcher 
Previgt in fruhtbarem Schooße aufnehmen follte. 

Es war eine eigene Volksart, die man hier vorfand, nach Einigendie Salater. 
deutfchen, nach Andern celtiichen Urfprungs. Damald waren es ſchon 
über vreihundert Jahre, daß mehrere Stänme aud den Rheingegenven 
nach Kleinaſien gewandert waren und dad gebirgige fruchtbare Land am 
Halys befegt hatten, welches nach ihnen Gallogräcia oder Balatien hieß. 
Zufammen mit einigen andern Gebietötheilen, war Galatien unter 
Auguſtus zur römijchen Provinz geworben. Das rohe und Friegerifche 
Volk verftand zwar im Allgemeinen wohl griehifch; unter fich aber 
fprachen die Balater noch ihre Volksfprache, die nach des Hieronymus 
Zeugniß der in der Gegend von Trier üblichen Sprache gleichen follte. 
Joſephus dagegen berichtet und, daß ed auch Juden in Balatien gab, 
welche ficherlich der Handel angezogen hatte, und zwar in Städten, wie 
Anıyra, Tavium und Peffinus. Hier haben wir daher mit Wahrfchein- 
lichkeit auch die erften Chriftengemeinven zu fuchen, deren Etamm jeden 
falls jüpifcher Abkunft war, wenngleich ſpäter dad heidenchriſtliche Ele⸗ 
ment überwiegen mochte. 

Paulus hat die Tage, die er bei dieſem feinem erften Befuch bei den Paulus in 
Galatern zubrachte, zu den fehönften feines Lebens gerechnet. Wie einen Yelatiem 
Engel Gottes, fo lautet fein eigener Bericht, nahmen fie ihn auf, ohne 
fih an der Krankheit, die ihn eben damals heftel und zu längerem Aufent- 
halte nöthigte, zu floßen. Ein inniges Berbältniß entjpann fich zwis 
fchen den lernbegierigen Wirthen und dem kranken Gaſtfreund; wäre es 
möglich gewefen, fo rühmt er fpäter, hätten fie felbft ihre Augen aus⸗ 
geriffen und ihm gegeben. Mächtig redete zu ihnen die leidende Geftalt 
bes Mannes, ver ihnen „Jeſum Chriſtum vor die Augen hinmalte, und 
zwar als Gekreuzigten“. Sie lernten von ihm die Pflichten und Tugens 
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den des Gottesreiches, und es dauerte nicht lange, fo waren fie „im 
rechten Laufe“. Wie ihre jüdiſchen Landsleute, ſo ſammelten nun auch 
die chriſtlichen Galater Collecten für Jeruſalem. 
Ueber ung ALS des Apoſtels Geſundheit ed wieder erlaubte, wandten fich vie 
a ae. Miſſionäre wieder nordwärts; wie aber nach der Darftellung ber Apoftel: 
gefchichte ſchon zuvor der Seit fie gehindert hatte, direct nach ver Weſt⸗ 
füfte zu reifen, fo hielt ex fie jeßt auch von eingehenverer Thätigfeit in 
Bithynien ab. Dafür mandten ſie fih nach Myſien und erreichten vie 
nordmeftliche Küfte bei der römischen Colonie Troas, wo wir ſchon auf 
der dritten Mifjionsreife eine chriftfiche Gemeinde finden. Damals aber 
gab ein Traumgeficht, in welchem Paulus einen macedonifhen Mann 
vom jenfeitigen Ufer winken jah, ven Ausichlag, daß Afien verlaffen 
und die Fahne ded Evangeliums auf europäiſchem Boden aufgepflanzt 
wurde. 
Fe Miſ⸗ Wenden wir uns von der zweiten zur dritten Miſſionsreiſe, ſo iſt 
reiſe. von vornherein freilich gleich zu bemerken, daß nur die Apoſtelgeſchichte 
einen ſolchen Unterſchied macht, indem ſie den Paulus von Korinth mit 
Aquila und Priscilla zum erſtenmal nach Epheſus kommen, dann unter 
Zurücklaſſung dieſes Ehepaars allein nach Jeruſalem und Antiochia 
reiſen und von hier aus eine dritte Reiſe unternehmen läßt, die ihn auf 
längere Zeit nach Epheſus führt. Dagegen wäre nach dieſem Buche des 
Apoſtels erſter Aufenthalt daſelbſt nur ein kurzer geweſen. Indeſſen iſt 
ihr Bericht gerade in Bezug auf die epheſiniſchen Verhältniſſe des Apo⸗ 
ſtels außerordentlich unklar. Der eigentliche Berichterſtatter, der Ver⸗ 
faſſer der ſogenannten Wirſtücke, hat feinen Standpunkt in Philippi und 
weiß nichts mit Anſchaulichkeit und Sicherheit zu ſchildern, bis Paulus 
wieder nach Philippi kommt. Ausgenommen iſt von dieſem Urtheil nur 
die Erzählung vom Aufſtand des Demetrius, wo Niemand einen Anlaß 
ausfindig machen wird, der die Erfindung von ſo zufälligen, und doch 
außerordentlich anſchaulichen Zügen, wie wir fie mittheilen werben, 
erklärte. Sonſt aber ſind wir in dieſer Lebensperiode des Paulus mehr 
als je auf Combinationen und Hypotheſen verwieſen. 
Der ch Zuvörderſt kann faum ein Zweifel fein, daß auch die Gemeinde in 
—5— e. Ephefus durch Paulus geftiftet ift, wiewohl unfer Bud) faft fo redet, 
als wären fchon Chriſten daſelbſt anweſend gemefen zur Zeit, als Paulus 
und Aquila erfchienen. Weiterhin bringt dieſe Darftellung auch hier 
ſtehende Disputationen in der jüdifchen Synagoge an, wo Paulus zu: 
erſt aufgetreten fein foll. „Da fie ihn aber baten, daß er längere Zeit 
bliebe, willigte er nicht ein, fonvdern nahm Abfchied von ihnen, und 
frrah: So Gott will, werde ich wieder zu euch Eommen." Aber ſchon 
die nach dem Syrer Ephräm und dem Reformator Beza genannten 
alten Hanpichriften haben bier einen Zufag, wornach Paulus feine Ab⸗ 
reife mit der Nothwendigkeit entſchuldigt hätte, das bevorſtehende Feſt 
in Jerufalem zu feiern. Dann hängt aber, wie ſchon Neander wahr- 
nahm, die ganze Darftellung wahrfcheinlich mit dev Notiz zufammen, 
daß Paulus „jein Haupt befchoren habe zu Kenchreä, denn er hatte ein 
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Gelübde“. Breilich läßt fireng grammatifaliich genommen der Zufam- 
menbang ver Apoftelgefchichte nur an Aquila denken. Sollte dennoch 
Paulus gemeint fein, fo fiegt e8, da dergleichen fromme Uebungen ſich 
eher zu einem gejeßedeifrigen Pharifäer, als zu dem gefchichtlichen Bilde 
des Apoſtels ſchicken wollen, nabe, vie Gefchichtlichkeit des ganzen, 
ohnehin in fliegenver Kürze gehaltenen Berichtd in Frage zu ziehen und 
fich zu erinnern, daß auch der Galaterbrief, der bald nach biefer Reife 
von Ephefus aud gefchrieben jein müßte, diefelbe gar nicht erwähnt, 
während er doch die Beziehungen ded Paulus zu Ierufalem ausführlich 
darlegt. Während daher diefe von der Apoftelgefchichte ermähnte Reife 
nach Ierufalem in Wirklichkeit kaum vorgefommen fein dürfte, wird 
dafür eine andere, melche wirklich ſtattgefunden hat, nämlich ein 
furzer Ausflug nach Korinth, audgelaffen. Ein, wie wir aus dem 
Galaterbriefe erfeben, fehr folgenreicher Befuch in Galatien wird wenig⸗ 
fiend nur kurz erwähnt. Auch Hier beftätigt fich alfo die Wahrnehmung, 
daß in der Apoftelgefchichte die Streitigkeiten, welche Paulus, fei es in 
Korinth, fei ed in Salatien mit den Judaiſten auszufämpfen bat, mit 
Stillfehweigen übergangen werden. Aber auch fonft kann der zwei bis 
drei Jahre andauernde Aufenthalt des Paulus in Epheius auch nicht 
mit nur annähernver Vollftändigkeit befchrieben fein. Denn von den 
gefahrvollen Kämpfen, die in beiden Korintherbriefen berührt find, weiß 
die Apoftelgefchichte nicht das Geringfte, und was wirklich mitgetheilt 
wird, ift bis zur Unanfchaulichfeit verfürzt. Die im Römerbrief er: 
wähnte Reife nach Illyrien kann möglicherweife ebenfall8 von Ephefus 
aus unternommen fein, wenn man nicht vorzieht, fie ſonſtwo unterzu⸗ 
bringen. Erft mit ver letzten Anweſenheit des Paulus in Kleinafien, 
wo er von den Aelteſten von Epheſus Abfchied nimmt, gewinnt die ganze 
Darftellung plöglich ven Charakter der treuen, auf Augenzeugenfchaft 
beruhenden Berichterftattung,, fo wenig fie auch in Einzelheiten auf 
ein ftrenge8 Eramen nad) den Grundſätzen der modernen Kritif ein⸗ 
gerichtet ift. | 


In Epheius, der Vaterftadt jenes alten Philofophen Heraflit, Das Epri 
welcher den Streit für den Bater aller Dinge erklärt hatte, jollten bie ee 
Gegenfäge der apoftolifchen Zeit eine eigenthümliche Vermittelung 
erfahren und dadurch die Gefchide des aftatifchen Chriſtenthums fich 
ebenfo entſcheiden, wie in Korinth die des griechiſchen, in Rom die 
des abendländifchen. Von jeher ein Mittelpunft des commerciellen 
und wiflenfchaftlichen Verfehrs, lag die Stadt, mit ihrem großen 
Theater an eine Hügelwand gelehnt, in einiger Entfernung vom 
Meere, mit weldyem fie aber durch den Fluß Kayſter verbunden war. 

Dem Hafen Banorınud gegenüber, vom Meer umfluthet, liegt das 
. Heine Selfeneiland Patmos. Der einft zu den Wundern der Welt 
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gezählte Dianatempel war nady dem Brande des Heroftratus glän- 
zender als zuvor wieder auferbaut worden und enthielt neben Foft- 
baren Kunftwerfen auc) das Fünftlerifch werthlofe, aus Rebenholz 
gefertigte Bild der Diana mit vielen Brüften,, das vom Himmel ges 
fallen jein follte. In den Tempelhöfen der Göttin häuften ſich die 
reichften Weihegeſchenke an, ihr gehörten aber aud) Wälder, Seen 
und Eclaven in Menge. So regierte ihre Priefterfchaft den Pöbel 
der großen Stadt mit Leichtigkeit, und von Nachbildungen des Tem- 
pels in Miniatur ernährte fich mit dem Silberfchmied Demetrius eine 
große Maſſe von Zunftgenoflen. In diefer, gerade in unferer Periode 
immer allfeitiger aufgeblühten Stabt hatte fih, wie wir ſahen, eine 
theil8 aus Juden, theild aus Heiden beftehende Gemeinde gebildet, 
und felbft auf der Uebergangsſchwelle zwifchen Judenthum und Ehri- 
ftenthum verharrender Johannesjünger thut die Apoftelgeihichte Er» 
wähnung ; zu ihnen hat urfprünglich auch der in Ephefus eine große 
Rolle fpielende Apollos gehört. Paulus aber war es jedenfall, der 
die Auseinanderfegung mit der jüdiſchen Gemeinde herbeiführte , in- 
dem er feine Zuhörer bewwog,, aus der Synagoge auszufcheiden und 
fi) in der Privatfchule eines gewiffen Tyrannus zu verfammeln. 
Sollte das Schlußfapitel des Römerbriefs wirklich, wie eine jept 
weitverbreitete Annahme beſagt, urjprünglich einen Empfehlungs- 
brief nad) Ephefus darftellen, fo würden wir hieraus erfehen, daß 
auch nod) eine Reihe von Hausgemeinden beftanden hat, die 3. B. 
bei Aquila und Priscilla zufammenfamen. Die meiften dort aufge- 
führten Namen lauten wie Sclavennamen. „Auch die Apoftel: 
geſchichte verfegt uns in den gleichen Bereich der Gefindeftuben und 
Hinterhäufer, wenn fie berichtet, wie die Jünger Pauli feine Schweiß 
tücher und Arbeitöichürzen in Ephefus umbertrugen und fie den 
Kranken auflegten , damit die Krankheiten von ihnen wichen und Die 
böfen Geifter von ihnen ausführen“ (Hausrath). 

Die zwei bis drei Jahre, welche Paulus in Epheſus zubrachte, 
gehören, ſowohl was die von bier aud unternommenen Reifen, als auch 
bie am Orte felbft beftandenen Kämpfe anlangt, zu ven bemwegteften und 
aufreibendften feines Lebens. Hierher weifen zum guten Theil die auß 
den Korintherbriefen bekannten „vielen Schläge, viel mehr Gefangen: 
Ichaften, häufigen Todeögefahren, häufigen Reifen, Gefahren auf 
Slüffen, Gefahren unter Mörvern, Gefahren unter dem Volke, Ge: 


fahren unter den Heiden, Gefahren in Städten, Gefahren in ver Wüfle, 
Gefahren auf dem Meere, Gefahren unter falfchen Brüdern, Arbeit und 
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Mühfal, häufiges Nachtwachen, Hunger, Durft, Baften, Froſt und 
Blöße“. Aber „ich habe Luft an Schwachheiten, an Mißhandlungen, 
an Nöthen, an Berfolgungen, an Aengften um Ehrifti willen. Denn 
wenn ich ſchwach bin, dann bin ich ſtark“. Denn „wir haben folchen 
Chat in irdenen Gefäßen, auf daß die überſchwängliche Kraft fei 
Gottes, und nicht von und: in allen Stüden gevrängt, aber nicht in 
bie Enge getrieben, in Zweifel, aber nicht in Verzweiflung, verfolgt, 
aber nicht verlaffen, nievergeworfen, aber nicht umfommend, und tragen 
um allezeit dad Sterben Jeſu am Leibe, auf daß auch das Leben Iefu 
an unferm Leibe offenbar werde“. „Dan fchilt ung, fo jegnen wir; man 
verfolgt und, fo dulden wir; man .läftert und, fo fleben wir“ — „in 
allen Stüden uns empfehlend ald Diener Gottes, in großer Geduld, in 
Trübfalen, in Nöthen, in Aengiten, in Schlägen, in Gefangniffen, in 
Aufftänden, in Arbeit, in Nachtwachen, in Baften; in unbejledtem 
Wefen, in Erfenntniß, in Langmutb, in Freundlichkeit, in heiligem 
Geiſt, in ungefärbter Liebe, in dem Worte der Wahrheit, in der Kraft 
Gottes; durch die Waffen ver Gerechtigkeit zur Rechten und Linken; 
durch Ehre und Schande, durch böfe Gerüchte und gute Gerüchte, als 
Berführer und doch wahrhaftig, ald Unbekannte und doch befannt, als 
Sterbende und fiehe, wir leben, als Gezüchtigte und doch nicht ertöbtet, 
als Traurige, aber allezeit fröhlich, als Arme, die aber Viele reich 
machen, als vie Nichts haben und doch Alles inne haben.“ 

In folden Worten hat Paulus theild noch von Epheſus aus, Die Oppos 
theils bald nach feiner definitiven Ubreife von da ven Gehalt eineb Pe nn 
Herzend geoffenbart, das ganz voll war von jenem Reichthum, den ® 
Iefus in den Seligpreifungen ver Bergprevigt allen Werthbegriffen 
diefer Welt entgegenftellte. Und doch war feine Zeit fruchtbarer an 
nieverbeugenden Erfahrungen ald eben dieſe, da ſowohl in Korinth, ale 
in den galatifchen Gemeinden der judenchriftliche Begenfag zu feinem 
Miſſionswerk zum erftenmal fich zu offener Kriegserflärung und bitters 
ſtem Kampfe gefteigert hatte. Bon Korinth werden wir noch beſonders 
handeln. In Galatien aber waren Sendlinge der pharifäifch=chriftlichen 
Partei aufgetreten, welche das Evangelium von der Rechtfertigung aus 
dem Glauben umzuftürzen, dagegen Befchneidung und andere jüpifche 
Sagungen einzuführen verfuchten. Dabei traten jle gegen ven Heiden⸗ 
apoftel in perfönlich gehäfliger Welfe auf. Sie griffen fein apoftolifches 
Anfeben an, beriefen fich ihm gegenüber auf die Urapoftel, von denen 
Paulus doch im Grunde Alles babe, was er Nechtes wiffes fie beſchul⸗ 
digten ihn, daß er es mit den Galatern nicht gut meine, zweideutig fich 
benehme, nach Menfchen Bunft firebe und dergleichen mehr. Schon vor 
der zweiten Anweſenheit des Paulus in Galatien hatte dieſes Unweſen 
angefangen. Paulus war daher in der Lage, jegt ſich mit ihnen über 
den ganzen Gegenfag, den fein Evangelium zu der Gefegestheorie bilde, 
auseinanberzufegen; er glaubte auch in der That vorgebeugt zu haben. 
Um fo überraichenver kam ihm jetzt die Kunde, daß die anſteckende 
Krankheit auf's Neue aufgetreten fei, raſche Bortfchritte gemacht und 
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wirklich eine beträchtliche Anzahl galatifcher Gemeinvegliever ergriffen 
habe. Bereits mar es fo meit gekommen, daß felbft geborene Heiden zu 
den fanatifirteflen Predigern der Befchneidung gehörten; der jüdiſche 
Feſtkalender ftand wieder vielfach in Anſehen; dad jüdische Gefeb aber 
in feiner altehrwürdigen gefchichtlichen Größe, welches eben damals eine 
eigentliche Anziehungskraft an allen Orten des gebildeten und ungebil- 
deten Heidenthums entfaltete, bezauberte auch die geiftlichen Sinne ver 
Galater, welche allzu rafh aus ver Sünde in die Gnade herüber: 
geichritten waren und zum Theil felbft ein nachträgliche Gewiſſens— 
bedürfniß nach gefeglicher Zucht empfinden mochten. Jedenfalls war 
der Friede in den Gemeinden gründlich geftört; Streitfucht und Par: 
teiung zerriffen die Einheit im Geifte, und die galatifchen Chriften 
waren daran, fich einander „zu beißen und zu freien“. 
Der Galater⸗ Paulus mußte jeßt aus der Ferne den Kampf aufnehmen, der ihm 
brief. angeboten war. Er that ed in unferm, ausnahmöweife eigenhändig 
gefchriebenen, Galaterbriefe, einem Actenftüd, welches gleich mit jeinen 
erften Worten — „Paulus, Apoftel nicht von Menfchen, noch durch 
einen Menfchen, ſondern durch Jeſus Ehriftus und Gott den Vater" — 
einen unmißverftänplichen Proteft gegen gewifle Unterftellungen ter 
Gegner einlegt. Dann flürzt der muthige Kämpfer rafch mitten in das 
Schlachtgewühl, um Schläge zu führen, auf welche Hin feine Bermitte: 
lung mehr möglich ift. „Mich wundert, daß ihr fo fehnell euch abwen- 
den lafjet von dem, der euch berufen bat in der Gnade Ehrifti, zu einem 
andern Evangelium. — Uber auch wenn ein Engel vom ‘Simmel euch 
würde Evangelium predigen, anderd denn mir euch geprevigt haben, 
der fei verflucht!“ Zunächſt gibt er nun einen gefchichtlichen Beweis 
dafür, daß er in feiner apoftolifchen Wirkjamkeit ven Zwölfen gegenüber 
vollfommen unabhängig vaftehe, fein Evangelium mithin unmittelbar 
von Gott ſelbſt ffamme. Drei Jahre lang ift er ja in Damasfus und 
Arabien Ehrift geweien, ohne nur einen der Jünger mit Augen gefeben 
zu haben. Dann hat er zwei Wochen lang allervingd mit Petruß ver: 
kehrt und bei diefer Gelegenheit wenigften® noch Jakobus, den Bruder 
des Herrn, geleben. Dann habe ed aber wieder vierzehn Jahre gedauert, 
bis er abermals nach Ierufalen gezogen fei, um mit den drei Säulen: 
apofteln wegen Berechtigung der Heidenmifjion zu verhandeln. Reful: 
tat diefer Verhandlung fei die Anerkennung feiner Selbftändigkeit als 
Heidenapoftel gewefen, und jo wenig hat fich fein Lebensgang irgenpwie 
in Abhängigkeit von Petrus geftaltet, daß vielmehr er felbft gleich varauf 
gegenüber dem vermeintlichen Oberapoftel in vie Lage kam, diefem über 
die folgerichtigen Forderungen des chriftlichen Princips jcharfen Vorhalt 
thun zu müffen. Die Srage felbft, um die ed fich handelte, wegen ver 
Verbindlichkeit des Gefeßed für die Heidenchriften, fucht der Apoftel 
dur eine Reihe von Schriftbemweijen zu loͤſen, welche für die fireng 
rabbinifche Methode feined Denkens bezeichnend find. Voran aber ftellt 
er einen Erfahrungdbemweis, indem er die Balater an ihre chriftfiche 
Bergangenheit erinnert, die ja leere Einbilvung gewefen fein müßte, 
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wenn ihnen jegt erſt durch die Gefegedlehrer das wahre Licht aufgegan- 
gen wäre. „D ihr unverftändigen Oalater, wer bat euch bezaubert? — 
Das allein wünſche ich von euch zu erfahren: Habt ihr aus des Geſetzes 
Werfen den Geift empfangen, oder aud der Previgt vom Glauben? — 
Nachdem ihr im Beifte angefangen habt, wollt ihr's jept im Fleifche 
vollenden?” Der Schriftbeweis felbft lauft Darauf hinaus, den Werth 
ded Glaubens gegenüber ven Werfen des Geſetzes aus der Gefchichte 
Abraham's feftzuftellen, mit dem Gott einen leviglich auf Berheißung 
gegründeten Gnadenbund gefchlofien habe, welchen das als Zuchtmeifter 
zwifchen eingefommene Gejeg unmöglich habe rüdgangig machen fön- 
nenz die Gläubigen feien daher al8 dem Zuchtmeifter entwachfene Mün⸗ 
dige anzufeben, die in unmittelbarem Verhältniſſe zum Vater ftehen. 
Im weitern Verlaufe der Rede wird die fachliche Verhandlung wieder 
durchbrochen dur Züge perfönlicher Art. Theils find es Ausbrüche 
bitterer Polemik gegen die Aufwiegler, Eindringlinge, Schleicher, denen 
er den Rath gibt, fich lieber verfchneiden, ald befchneiden zu laflen; 
theil8 aber auch rührende Anklänge an die frühere Sarmonie, die zwi⸗ 
ſchen ihm und der Gemeinde gewaltet hat. „Wie waret ihr dazumal fo 
felig? — So bin ich aljo euer Feind geworben, da ich euch die Wahr: 
beit fagte? — Meine Kinblein, die ich abermal mit Uenaften gebäre, 
bis dag Chriftus in euch eine Geftalt gewonnen habe. Ich wollte aber, 
daß ich jegt bei euch wäre und meine Stimme wandeln könnte.“ Enplich 
lauft das Ganze aus in Vermahnungen, ſich nicht wieder in ein knech⸗ 
tiſches Ioch fangen zu laffen, aber auch die Freiheit nicht zu mißbrauchen 
zu einem Anlaſſe für das Fleifch. 

Die beveutfamen Worte, mit denen der Galaterbrief fchließt — Hin⸗ Haulus uud 

fort mache mir Niemand Befchwer, denn ich trage die Malzeichen Jeſu nee 
an meinem Leibe" — richten unfern Blid wieder auf die perfönliche Rage . 
des Apoftels in Ephefuß, die auch nach zahlreichen andern Kundgebungen 
eine äußerſt Tritifche gewefen fein muß. Zwar die Apoſtelgeſchichte er: 
zahlt blos einige anefootijche Züge, welche den großen Eindruck, ven die 
Wirkſamkeit des Heidenapofteld in. Kleinafien machte, veranfchaulichen 
follen. Sp die Gefchichte von den fleben Söhnen des Hohepriefters 
Sfeuad, die im Namen Iefu, „ven Paulus lehrt”, einen Befeflenen 
heilen wollten, aber von dem unfaubern Geifte die Antwort erbielten: 
„Sefum weiß ich und den Paulus Eenne ich; wer aber ſeid ihr?" Auch 
Die Bücher der epbefinifchen Zauberer und Geifterbanner fpielen eine 
Rolle in diefem Berichte, infofern fie, trotz des ungeheuern Werthes, 
auf den fie Lucas ſchätzt, von ihren befehrten Befigern zufammengetragen 
und verbrannt worden fein follen. 

Leiden beide Erzählungen etwas an Dunkelheit und Kürze, jo wird Der Tumult 
dagegen der fog. Aufruhr ded Demetrius um fo anfchaulicher berichtet. bet Demes 
Es war ein Silberſchmied, der fein Gewerbe in’8 Große trieb und nas 
mentlih von den filbernen Tempelchen, welche die Fremden wohl als 
Andenfen mitnahmen , bedeutenden Gewinn zog. Derfelbe verfammelte 
feine Zunftgenofien, Gefellen und Gandlanger, um ihnen zuerfi ven 
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Eintrag vorzuftellen, welchen Paulus mit feiner Previgt „E8 gibt nicht 
Götter, von Händen gemacht” ihrem Erwerb thue. „Aber nicht allein 
it Gefahr, daß und dieſes Stüd in Abgang komme, fonvdern auch Daß 
der Tempel der großen Göttin Diana für nicht8 geachtet werde, und ihre 
Majeftät Herabfomme, welche doch ganz Aſien und der Weltfreiß verehret.“ 
Alsbald war nicht blos das Gewerbe, fondern auch die Religion in Ge— 
fahr, die Stadt erfüllte fich mit Getümmel, das Volk drängte fich in 
das Theater, „Etliche nun fchrien dies, etliche Andere; denn die Mer: 
fammlung war verwirrt, und die Mehrzahl wußte nicht, warum fie 
zufammengefommen waren." Den Paulus ſelbſt hielten feine Freunde 
ab, dad Haus zu verlaffen, welches feine Zufluchtftätte geworben war; 
dafür befanden fich von Chriften feine Reifegenofien Eajus und Ariftars 
chus, außerdem noch ein gewilfer Alexander, der im ganzen Handel eine 
unflare Rolle jpielt, im Theater. Eben wollte Alexander, ven die Ju⸗ 
den vorfchoben, fich vor dem Volke verantworten, da merkten die Ans 
weſenden, daß er von Geburt ein Jude war, erhoben ihre Stimmen und 
fehrieen bei zwei Stunden: „Groß ift die Diana der Epheſer.“ Endlich 
gelang ed einem Stadtbeamten, dieMenge zu beruhigen und burd) 
fchredenvden Hinmweid auf eine möglicherweife wegen dieſes unmotivirten 
Aufruhrs bevorftehenvde römifche Erecution zum Nachhaufegehen zu 
bewegen. 

Diefer Auftritt war nach der Apoftelgefchichte für Paulus Veran: 


Kataftropbe laſſung, von Ephefus zu feheiden. Auf eine Scene im Theater führt 


in Sphefus. 


möglicherweife, wenn man den Ausdruck nicht Hilplich nehmen will, auch 
die Frage des erſten Korintberbriefes: „Habe ich auf menfchliche Weiſe 
zu Epheſus mit wilden Thieren gefochten?" Berner fpricht der mögli: 
cherweiſe nach Epheſus gerichtete Grußzettel des Nömerbrief von An 
dronicus und Juniad, ald von ded Paulus Verwandten und Mitgefan: 
genen, ja er fagt, daß Aquila und Pridcilla für das Keben des Apoftels 
ihren eigenen Kopf dem Beile vargeboten haben. Nicht minder will 
Paulus zu Beginn ded zweiten Korintherbriefes „nicht verhalten hin⸗ 
fichtlich unferer Trübſal, die und in Aſien wiverfahren ift, da wir über 
die Maaßen bejchwert wurden, über Vermögen, alfo daß wir auch am 
Leben verzweifelten ; vielmehr hatten wir uns in und felbft das Todes⸗ 
urtheil geiprochen, auf daß wir nicht auf ung felbft vertraueten, fon= 
bern auf Gott, der die Todten auferwedet, welcher und von fo argem 
Tode errettet bat und erretten wird." Enplich Eommt in den Timotheus⸗ 
briefen, mie e8 fcheint, auch jener räthfelhafte Alexander wieder zum 
Borfchein, und zwar ald Schmied, mithin als Handwerksgenofſſe des 
Demetrius, fonft aber ald ein Menfch, ver am Glauben Schiffbruch ges 
litten, dem Paulus fehr wiberftrebt und viel Böſes gethan, dafür aber 
von ihm dem Satan übergeben worden iſt. Möglich, daß die Apoftelges 
ſchichte, wie über viele innerchriftliche Kämpfe, fo auch über die eigent⸗ 
liche Stellung des Alexander einen Schleier geworfen hat. Paulus aber 
iR am Schluffe feines ephefinifchen Aufenthaltes offenbar durch viel 
drohendere Gefahren hinburchgefchritten, als die Apoftelgefhichte vers 
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mutben laßt; betrachtet ex ſich doch im zweiten Korintherbriefe veshalb 
ald ein lebendes Zeugniß für die wunderbare Auferſtehungskraft 
Ehrifti. 

Kaum war im nächſten Frühjahr dad Meer offen, als kurz nach gautus in 
der Ofterzeit der aus Griechenland zurüdfehrenne Paulus mit Lucad Troas. 
nach einer fünftägigen Fahrt von Philippi in Troas anfam, wo bereitd 
eine größere Reijegejellfchaft, beſtehend aus den in jenen Gegenden eins 
beimifchen Tychicus und Trophimus, ferner ven Macevoniern Sopater, 
Ariftarhus und Secundus und den Lyfaoniern Timotheus und Cajus 
ihrer Harreten. Eine Woche lang blieb man in Troad. Der lebte Tag, 
wie der erfte, war ein Sonntag. Die Üpoftelgefchichte, deren Wirquelle 
bier wieder beginnt, Hat folgende Erinnerung an dieſes legte Zufam- 
menfein aufbewahrt: „Auf ven erſten Wochentag aber, da wir zufams 
menfamen, um dad Brod zu brechen, beſprach fih Paulus mit ihnen, 
da er des anderen Taged abreifen wollte, und dehnte vie Rede aus bis 
Mitternacht. Es waren aber viele Rampen auf dem Säller, wo wir ver: 
fammelt waren. Es faß aber ein Jüngling mit Namen Eutychus auf 
dem Benfter und ſank in tiefen Schlaf, weil Baulus fo lange redete, 
und ward vom Schlaf überwältigt, fiel hinab vom dritten Stockwerk 
und ward todt aufgehoben. Paulus aber ging hinab und warf fich auf 
ihn, umfing ihn und ſprach: Macht keinen Lärm, denn feine Seele ift 
in ihm. Er ging aber hinauf, brach das Brod und Toftete und redete 
viel mit ihnen, bis der Tag anbrach; alfo zog er aus. Sie brachten 
aber ven Knaben lebendig und wurden nicht wenig getröftet.“ 

Während faft die ganze Gefellichaft gleich von Troas aus zu Schiff gu ieb bes 
weiter fuhr, [chlug Paulus ven Landweg ein, um erft in ber befeftigtenven epkefinis 
Hafenſtadt Affus wieder mit ven Freunden zufammenzutreffen. Nach: an 
dem diefe ihn an Bord genommen, fleuerte man drei bis vier Tage lang 
an Mitylene, Chios und Samos vorüber, um in Milet zu landen. 
Dorthin beftellte Baulus die Aelteflen von Ephefus, welche Gemeinde 
er, um feine Zeit zu verlieren, nicht mehr befuchen wollte. Die Rede, 
welche die Apoftelgefchichte ald an vie Aelteften von Ephefus gehalten 
berichtet, gehört zu denjenigen, welche vem aus dem Innerften quillene 
den Strom des paulinifchen Wortes am nächften kommen. Aehnlich 
wie auch in feinen Briefen erinnert Paulus zunachft an feinen eigenen 
Wandel, aud dem die Lauterfeit feiner Geiinnung zu entnehmen gemes 
fen. „Und nun fiebe, gebunden im Geifle, reife ich nach Jeruſalem, 
weiß nicht, was mir daſelbſt begegnen wird; außer daß der heilige Geift 
in allen Städten mir bezeuget und fpricht, daß Bande und Trübjale 
meiner warten.“ Aber er achtet deffen nichts fein Sinn fleht darnach, 
den Lauf zu vollenden. „Und nun fiehe, ich weiß, daß ihr mein Ange 
ficht nicht mehr fehen werdet, Alle, bei welchen ich durchzog, predigend 
vom Reiche.“ Um jo tröftlicher ift ihm das Bewußtſein, ven ganzen 
Rath Gottes Öffentlich und in den Käufern treulich mitgetheilt zu ha⸗ 
ben. Uber auch die anweſenden Welteften follen jo thbun. „So habt 
nun Acht auf euch felbft und auf die ganze Heerde, unter welche euch 


702 IX. Das Chriſtenthum im römifchen Reiche. 


der heilige Geift zu Bifchöfen gefegt hat, zu meiden die Gemeinde des 
Herrn, welche er durch fein eigenes Blut erworben hat.“ „Wachet und 
gedenket, daß ich drei Jahre lang, Tag und Nacht nicht abgelafien Habe, 
einen Seglichen mit Thränen zu vermahnen. Und nun, Brüder, befehle 
ich euch Gott und dem Wort feiner Gnade, der da mächtig ift, euch zu 
erbauen und zu geben dad Erbe unter allen Geheiligten. Ich habe Kei⸗ 
ned Silber, noch Gold, noch Kleidung begehrt. Ihr felbft wiffet, daß 
meinen Bebürfniffen und denen, die mit mir waren, biefe Hände gedie⸗ 
net haben. In allen Stüden habe ich euch gezeigt, daß man alfo ar: 
beiten müſſe, und ſich der Schwachen annehmen und gevenfen an bie 
Worte ded Herrn Jeſus, daß er felbft gefagt bat: Geben ift feliger als 
Nehmen.” 


—— Wie dieſes letzte, uns in den Evangelien nicht berichtete Herren⸗ 
nad dem Konort, fo trägt auch die Rede den Stempel wefentlicher Echtheit. Von 
Baulus. gefchichtlicher Bedeutung ift fie übrigens ſchon darum, weil der Ber: 
faffer offenbar von der Vorausſetzung ausgeht, daß diefer Aufenthalt 
des Paulus in Kleinaſien der legte war, wie denn auch ausprüdlich 
beigefügt wird, daß die Aelteften, als fie den Paulus unter Thränen 
an's Schiff geleiteten, über fein Wort jo betrübt waren, wie Darüber, 
daß fie fein Angeficht nicht mehr ſehen follten. Noch mehr Beachtung 
verdient aber die faft wehmüthige Stelle, in welcher der Verfaſſer der 
Apoftelgefchichte ven Paulus feiner zu Ephefus gefammelten Heerde 
beim legten Abjchiede jagen ließ, daß bald „reißende Wölfe in fie ein 
fallen, und au ihrer eigenen Mitte Männer aufftehen werden, welche 
Derfehrtes reden, um die Jünger mit fich fortzuziehen.“ Dffenbar 
find dies judenchriftliche Gegner, welche demnächſt Niederlagen des 
PBaulinismus in Kleinafien herbeiführen werden; wenn wir Diefelben 
auch feineswegs gleichſam als Schildfnappen ded andern ehrwürdi— 
gen Apoftelhauptes betrachten dürfen, von weldyem |päter die Rede 
fein wird, fo läßt dody die betreffende Bemerkung der Apoftelgefchichte 
deutlich erfennen, daß nad) dem Weggange des Paulus die Rage der 

Dinge in Kleinaften eine andere Farbe angenommen. 
Die Ger Dies gilt vielleicht |hon von den Zuftänden in Oalatien, von 
Borosten denen wir feine beftimmte Nachricht mehr haben; um fo fihjerer find 
wir unterrichtet von dem Uebel, welches in den phrygifchen Gcmein- 
den ausbrah. Phrygien hatte Paulus zwar auf feinen Miflionsrei: 
fen zweimal berührt, aber zur Stiftung von Gemeinden fcheint e8 da⸗ 
mals nicht gefommen zu fein. Diefelbe fällt ohne Zweifel erft in die 
jpäteren Zeiten des ephefinifchen Aufenthaltes des Paulus; auch 
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ging fie nicht von diefem felbft, fondern von feinem Gefinnungsge- 
noflen und Freund Epaphras aus. Diefer gilt wenigftens ald Grün» 
der der Gemeinde in Koloffä, einem Städtchen Großphrygiend , am 
Lykus gelegen, aber durch ein Erdbeben gerade um jene Zeit verwüs sı 
ftet, jo daß feither das benachbarte Laodicea, wo gleichfalls eine der 
erften phrygifchen Gemeinden blühte,, dad ohnehin ſchon herabgefom- 
mene Kolofiä an Bedeutung überragte. 

Die Gemeinde zu Kolofä beftand gleich von vornherein porwies Die de 
gend aus Heidenchriften und trug, wie alle Fleinafiatifchen Gemein⸗ Koloſſa. 
den, urjprünglich paulinifhen Charakter. Einzelne ihrer Glieder 
fannte Baulus ſogar perſönlich, fo namentlich den Philemon felbft, 
in deflen Haufe die Gemeinde ſich verfammelte. Vielleicht auf 
einer Reife nach Epheſus begriffen, war Philemon von Paulus felbft 
befehrt worden ſammt Appia und Archippus, in denen wir wahr: 
ſcheinlich Ftau und Sohn deflelben zu erfennen haben. Damals muß 
Paulus auch die Belanntichaft des Oneſimus, eined Sclaven ded 
Philemon gemacht haben, welcher fpäter feinem Herrn entlief, und 
zwar nicht mit leeren Händen. Später geriet Onefimus nah EA» 
farea, wo eben damals Paulus gefangen ſaß. Er erfannte ihn wie: 
der, fchloß fi an ihn an und ward gläubig. Paulus gewann diefen 
„in Ketten gezeugten Eohn“ fo lieb, daß er ihn gerne bei fich behals 
ten hätte; aber feine Gewiflenhaftigfeit duldete fein ungefühntes Un⸗ 
recht, und jo mußte Oneſimus, fobald ſich eine Gelegenheit ergab, 
zurüdfehren und fich feinem Herrn ftellen. 

Dieje Gelegenheit trat ein mit der Sendung des Tychicus nahpie Oppofis 
Kleinafien, und diefe hängt wieder zufammen mit der bereits ange "rm, 
deuteten Trübung der Gemeindeverhältniffe in Koloffä, von denen 
Epaphras jelbft den Apoftel in Bäfarea benachrichtigte, als er deſſen 
Gefangenfchaft auf einige Zeit theilte. Wenn es in Galatien noch 
Judaiſten von pharifäifcher Bärbung waren, die dem Apoftel zu thun 
machten, fo begegnen wir in den Irrlehrern von Koloffä zum erften- 
mal einer ausgeſprochen efläifchen Sonderrichtung von der Art des 
ſpäteren Ebjonitismus und Elfefaitismus. Denn was die theoretifche 
Seite der im Koloflerbriefe befämpften Irrlehre betrifft, fo charakte— 
rifirte ſich dieſelbe beſonders dadurch, daß die Perſon des erhöhten 
Ehriftus nicht jene übergreifende Stellung im Weltall einnahm,, wie 
der Kehrbegriff des Paulus es mit fich brachte; vielmehr nahmen ge⸗ 
wiſſe als Mittelmefen zwilchen Gott und der Welt gedachte Engel 
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Verehrung und Dienft in Anſpruch, und wahricheinlid war eines 
diefer minder vollfommenen Wefen ald weltichöpferifcher Engel ge- 
dacht. Wenigftens betont der Apoftel in feinem Schreiben nachdrück⸗ 
Uhr nicht blos, daß Ehriftüs allein es fei, in dem die ganze Yülle 
der Onttheit wohnt, welcher Ebenbild des unfichtbaren Gottes, Erft- 
geborener jeglicher Creatur iſt, fondern es ift auch „in ihn Alles er- 
Ichaffen worden, das im Himmel und das auf Erden, das Sichtbare 
und das Unfichtbare, feien e8 Throne oder Herrichaften, oder Mächte 
oder Gewalten (eben dies find nämlich die Kunftausdrüde für die 
verichievenen Engelclaffen, von welchen die Gegner zu erzählen wuß- 
ten) ; das Alles ift durch ihn und zu ihm geichaffen; und er ift vor 
Allem und Alles befteht in ihm; und er ift das Haupt des Leibes, 
der Gemeinde , der der Anfang ift, der Erftgeborene von den Todten, 
auf daß er in allen Dingen der Erfte ſei.“ Man erfennt aus folchen 
dogmatifchen Ausführungen, in welden fi die unterfcheidende 
Der Koloſ⸗ Eigenthümlichkeit des Koloflerbriefes zufpigt, nicht blos den theoio» 
ET phiſchen Ebjonitismus der in Phrygien ſich einniftenden Judaiſten, 
fondern aud) die zunehmende Richtung auf das Ueberfinnliche und 
Allgemeine, welche den Gefangenen von Bäfarea in feiner nachdenf- 
lichen Einſamkeit ergriff. Aber auch die praftiiche Kehrfeite der geg⸗ 
nerifchen Theorie erhellt aus dem Briefe, wenn 3. B. die Warnung 
vernommen wird, ſich den Siegespreis nicht rauben zu laflen durch 
ein mit felbftermähltem Engelvienft Hand in Hand gehendes forcirt 
demüthiges und übertrieben enthaltfames Weſen. Es ift ganz der 
Eindrud der ebjonitifchen Ascefe, den wir empfangen, wenn die 
Lofung der Irrlehrer mit den Worten „Zafl' nicht an! Kofte nicht! 
Berühr' es nicht!” gekennzeichnet wird. Es galt, den Menfchen in 
eine außer ihm liegende Form firenger Gefetlichkeit zu bannen; darum 
ging mit der Forderung der Enthaltung von gewiffen Speifen und 
Getränken auch wieder das Halten der jüdiſchen Fefte Hand in Hand. 
Schließlich wurde die Eitelkeit, welche fid) in alle diefe Schranfen 
einfchnüren ließ, mit einer wunderbaren und geheimnißvollen Lehre 
über Engel und andere höhere Geiſter entichäbigt,, die fhon ganz in 
der Weife behandelt war, in welcher Eerinth und andere Gnofti« 
fer dann von Neonen und dergleichen redeten. 
2 Brief an Diefen Brief, der nur Durch gewiſſe fprachliche Erfcheinungen 
einiges Bedenken in Beziehung auf durchgängige Echtheit erregt, follte 
Tychicus nach Koloffä bringen; unter feiner Aufficht reifte ebenpabin 
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auch Onefimug zurüd mit einem Privatbriefe von des Paulus eigener 
Hand verfehen, einem liebenswürbigen , fein gedachten Schreiben, in 
welchem Paulus fcherzhaft darauf hinweift, daß Onefimus, obwohl 
der Name fi) mit „nüglich” überfegt, doch bisher ein unnüger Ge- 
jelle gewefen jei, daß aber Philemon den einft unbrauchbaren — 
Paulus gebraucht ein Wort, das fid) wie Unchriſt ausfpricht — als 
einen fehr brauchbaren — der Klang des Wortes erinnert zugleich 
an einen „guten Chriſten“ — zurüderhalte. „Vielleicht wurde er 


darum eine Zeit lang von dir getrennt, daß du ihn auf ewig wieder 
hätteft.“ 


Des Archippus iſt ſowohl im Philemon- wie im Kolofferbriefe Der Brief 
freundlihe Erwähnung gethan. Außerdem heißt es noch im legteren ehe 
„Srüßet die Brüder zu Laodicea und den Nymphas und die Gemeinde 
in jeinem Haufe. Und wenn der Brief bei euch gelefen ift, fo madhet, 
daß er auch in der Gemeinde zu Laodicea gelefen werde, und daß auch 
ihr den von Laodicea lefet." Aus dieſem Gruße gebt hervor, daß Paus 
[us au nad) Laodicea, aber jedenfall nicht gleichzeitig, fondern etwas 
früher gefchrieben hat. Nun Haben wir feinen Brief an die Laodicener 
von feiner Sand mehr. Dafür aber eriftirt unter den paulinifchen 
Briefen ein fogen. Epheſerbrief, deſſen Echtheit freilich fchon feit De 
Wette's und Schleiermacher's Zeiten jehr in Frage flebt, fo daß 
er gegenwärtig neben den Paftoralbriefen ald das bedrohteſte ver pauli- 
nifchen Schreiben anzujeben ift. Zwar feiner Adreſſe zufolge ift daſſelbe 
gerichtet an die Heiligen, die zu Epheſus find, und Gläubigen in Chri⸗ 
ſtus Jeſus. Nun hatte Baulus aber, wie wir fahen, in Epheſus jahres 
lang gewirkt, zuerft unter Juden, dann unter Heiden. Als Leſer des 
Driefed Hingegen find ganz unmißverſtändlich Heidenchriften genannt, 
und zwar folche, welche von Paulus blos gehört Haben, wie auch er 
von ihnen blos gehört Haben will. Auch leſen wir keinen Gruß an eins 
zelne Glieder der Gemeinde, oder an bie ganze Gemeinde von einzel⸗ 
nen Freunden bed Apoſtels, etwa von Timotheus und Ariſtarchus, bie 
doch beide mit vem Apoftel in Ephefus geweſen waren und im Kolvflers 
brief als damals bei Paulus befinvlich erwahnt werben. Berner findet 
fih am Schluffe des Sendſchreibens feine Rüdjichtnahme auf Gemeindeeins 
richtungen oder fonft eine Spur der innigen und vertrauten Beziehuns 
gen, welche zwifchen Paulus und den Ephefern flatthatten. Man bat 
zwar dieſe Thatſache zu entfernen und den betreffenden Stellen cine mils 
dere Deutung zu geben verfucht, und infonderheit daran erinnert, Daß, 
was etwa zu berichten war, auf mündlichen Wege durch Tychicus, ber 
al8 Ueberbringer genannt ift, ausgerichtet werben follte. Allein e8 gibt 
auch äußere gefchichtliche Thatſachen, die und an der überlieferungsmäs 
Bigen Anficht irre machen. Der in ver Mitte des zweiten Jahrhunderts 
lebende Marcion hatte den Brief in feiner Sammlung , aber unter ber 
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Apreffe „an die Laovdicener“ und diefe wollten auch viele neuere Gelehrte 
fefthalten. Zwar nennt fie ſchon Tertullian eine willkürliche Beftim- 
mung. Im fo merfmürdiger freilich bleibt, daß dieſer Kirchenfchriftftel: 
ler jelbft gar feinen feften Beftimmungsort ded Berufes kennt und Die 
Adrefle für gleichgültig halt. Damit flimmt, daß auch unjere beiden 
äfteften Bibelbanpfchriften, vie finaitifche und vaticanifche, die Worte 
„in Epheſus“ erft von zweiter Hand hinzugefügt enthalten. Ja wir 
find geradezu im Bejige eines, vom Biſchof Baſilius im vierten Jabr: 
hundert herrührenden, alten Zeugniffed, wonach an der Spige unſeres 
Briefes feine Adreſſe ſtand. Bei fo bewandten Umſtänden wird die Gefchicht: 
ſchreibung allerdings Anſtand nehmen müſſen, unſeren Epheſerbrief un: 
beſehen als ein Schreiben, das der Apoſtel von Cäſarea aus nach Ephe⸗ 
ſus gerichtet habe, zu verwerthen. Aber auch nicht unter veränderter, 
etwa nach Laodicea gerichteter, Adreſſe dürfen wir ibn ohne Weiteres hier 
einreihen, da der Laodicenerbrief jedenfalld vor unferem Koloflerbriefe 
geichrieben ift, unfer Epheferbrief aber wegen feiner auffallenden, bis in's 
Einzelne des Ausdrucks gehenden Verwandtſchaft mit dem Kolofferbrief 
in Abhängigkeit von vemjelben abgefaßt fein muß. Es bleibt alfo nur 
die Bermuthung übrig, daß jener von dem Apoftel ſelbſt angeordnete Aus: 
taufch der Briefe mit der Zeit zu einer Vermiſchung und Combination 
derfelben in einen dritten Schrififtücke geführt habe, melched und in dem 
vielfach auf eine fpätere Zeit weifenden, ſog. Epheferbriefe noch vorliegt. 


Yopannes in Sollten die Koloffer- und Epheferbriefe, oder aud) nur der letz— 


einaften. 


tere, nicht von Paulus herrühren , fo würden fie dafür um fo mehr 
zur Charafteriftif des legten Stadiums dienen, in welches wir bie 
Heinaftatifche Kirche innerhalb der von ung zu befchreibenden Epode 
eintreten fehen, des fogenannten johanneifchen Zeitalterd. Freilich 
hängt die nähere Charafteriftif diefer berühmten Epoche von fehr 
vielen anderen, dermalen noch faft ebenfowenig zur Löfung gebrach— 
ten, Borfragen ab. Als Thatfache darf jedenfalls gelten, vaß 
nah dem Abjcheiden des Paulus von den Fleinafiatifchen Ge: 
meinden in diefen der Apoftel Johannes perfönlicy aufgetreten und 
zu einem weitreichenden Einfluffe gelangt ift. Nach der Angabe des 
älteften Evangeliums hat Jefus ihm und feinen Bruder, den: älteren 
Jakobus, den Beinamen „Donnerföhne” verliehen, ohne Zweifel um 
ihres raſch einfallenden und durchgreifenden Wefens willen. Durchweg 
nehmen in den Evangelien diefe Donnerföhne mit Petrus die Stelle 
von befonderd vertrauten und hervorragenden Jüngern im Kreife der 
Zwölfe ein. Aber aud) der Apoftel Paulus führt den Johannes 
ſammt Petrus und (dem jüngern) Jakobus , als die Säulen der Ge- 
meinde in Jerufalem auf; die Apoftelgefchichte nennt ihn in ihren 
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Anfangscapiteln gewöhnlid) an der Seite des Petrus. War e8 dic- 
jer Johannes, welcher der fogen. johanneifchen Epoche Namen und 
Charafter verliehen hat, fo werden wir allerdings diefelbe kaum an⸗ 
ders denn als eine durchgreifende Reaction gegen die paulinifdhe, offer⸗ 
Jugendzeit der kleinaſiatiſchen Gemeinden aufzufaſſen vermögen. Und barung.“ 
dafür |prechen von vornherein auch noch manche andere Data, na- 
mentlic ein Buch, welches das bedeutendfte Zeugniß für den Zuftand 
der vorberafiatifchen Gemeinden Furz vor der Zerftörung Jeruſalem's 
bietet und ſchon im zweiten Jahrhundert auf den Apoftel Johannes 
zurüdgeführt wurde. Und zwar geichieht Lebtered an denſelben 
Dertlichkeiten, um deren frühefte Geichichte es fich gerade handelt. 
Denn es läßt ſich nachweiſen, daß man bereit8 um die Mitte 
des zweiten Jahrhunderts in Kleinaſien dem Apoftel Sohannes die: 
ſes Werf zufchrieb,, und zwar führen die Zeugniffe durch Polyfarp, 
der ficherlich zu den Aelteften gehörte, auf die fih fein Echüler Ire— 
näus in Bezug auf die Auslegung deſſelben beruft, auf Smyrna; 
durd) Papias, dem der Gebraud) der Offenbarung des Johannes 
fhon durd feinen Chiliasmus und ausdrüdlich durch den fappado- 
ciſchen Biſchof Andreas bezeugt wird, auf Hierapolis, durch Melito, 
der über unfer Werf eine Schrift verfaßte, auf Sardes. Diefe drei 
Städte aber, die Bifchofsfige der Drei genannten Männer, gehören 
zu den hervorragendften Autoritäten der Heinafiatifchen Kirche; zwei 
von ihnen geradezu unter die fieben Gemeinden, an welche die Briefe 
gerichtet find, die unferm Buch zur Einleitung dienen. 


Diefed Werk bildet nun den legten Sproß jener ſchon oben (S. 101) Zeitgelch cht⸗ 
(harakterifirten Apokalyptik; e8 ift das chriftliche Seitenftüd zu den Apo- lie Auffaß 
kalypſen des Esra und Henoch, unmittelbar bervorgetrieben aus VemOfenerung. 
fruchtbaren Boden der urcriftlichen Zufunftderwartungen (S. 428). 

Die fpeciellen Zeitverhältniffe ergeben fich mit großer Sicherheit ſchon 
daraus, daß Ierufalem als beſtehend, aber als belagert voraudgefeßt 
wird (11, 2), noch mehr aber aus gewilfen Anveutungen, wonach der 
Verfaſſer unter dem ſechſten der römischen Kaifer fchrieb, während er 
den zum Tode verwundeten, aber wieder auflebenden fünften, nach der 
furzen Zwifchenregierung eines fiebenten,, als achten erwartet und in 
ihm zugleich den eigentlichen Antichrift fieht (13, 1—8. 17, 8—11). 
Die Zahl dieſes Herrichers ift 666 (13, 18), was nur auf die Deutung 
„Nero Cäſar“ führt, welche Worte nach hebräifcher Buchflabenrechen» 
kunſt (vgl. S. 186) jenen Zahlwerth Haben. Wir verdanken es infonders 
heit diefer Entdeckung, wenn wir in die Entftehungsverhältnifle der 
Apokalypſe, eined Werkes, dad noch bis vor dreißig Jahren mit ſieben 
45 * 
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Siegeln verfchloffen war, nunmehr einen fo Elaren Einblid befigen, wie 
faum in die eined andern biblifchen Buches. Nichts ift natürlicher, als 
daß die Chriſten in Nero, durch welchen ihre Gemeinfchaft die erfte große 
Berfolgung erlitten hatte, einen wieverauflebenven Antiochus Epiphanes 
erblickten. Er, ver Muttermörder und Heiligentödter, deſſen Wahnfinn 
weltkundig war, war eine pämonijche Erfcheinung, wenn e8 je eine gab. 
ss Da empört fih Galba, Nero aber flieht und kommt im Juli deriel- 
ben Jahres durch eigene Hand um. DBlutiger Bürgerzwift zerreißt das 
römische Weltreih, und in einem Winkel vefjelben beginnen zugleich die 
Geſchicke des jüpifchen Volkes , welches feinen Meſſias verworfen Hatte, 
fich zu erfüllen. Jetzt fehien den Ehriften vie prüfungsvolle Wartezeit 
ihrem Ende zuguneigen, zumal da fie fi) ohnedies in das glanzlofe 
Ende des teuflifchen Nero nicht finden Tonnten. Cr war der größte 
Gottesfeind, der Antichrift, und durfte Schon nach jünifchen Vorftel: 
[ungen nur In feierlicher Weife durch den Meſſias felbft fallen. Es 
entitand daher wie von felbft der Blaube, Nero jei vem Tode entronnen 
oder, nach chriftlicher Wendung, er werde wieder erwedt werben ; gleich: 
ſam nur zum Tode verwundet, fei er zu Rom's Todfeinden, ven Par: 
thern, gezogen, halte fich bei ihnen verborgen und bereite einen Einfall 
in das römifche Reich vor, um mit Hülfe der Dämonen an Nom Rache 
zu nehmen, die treuen Gläubigen zu vertilgen, dann aber von dem wieder: 
foınmenden Meifiad getroffen zu werden und in den Staub zu finfen. 
Daß diefe Sage fich wirklich unter den untern Volfsichichten verbreitet 
hatte, fo daß eine ganze Reihe von falfchen Neronen ſich für ven letzten, 
aus dem legitimen Gefchlechte ver Julier hervorgegangenen, Kaiſer aus: 
geben und fogar falfche Epicte unter Nero’8 Namen erfcheinen konnten, 
lehren ausdrücklich Suetonius, Tacitus, Dio Caſſius und Zonaras. 
Wollte doch Einer von ihnen, ganz wie hier von Nero vorausgejegt 
wird, fi mit Hülfe der Parther auf ven Thron ſchwingen. Noch ganz 
am Schlujfe des Jahrhunderts jagt Div Chryſoſtomus von Nero, daß 
er allgemein als am Leben befinnlich angenommen werde. Daß durch 
dieſes Gerücht von Nero's Kommen die Chriften, beſonders die klein— 
aflatifchen Gemeinden, auf's heftigfte erichredt und aufgeregt werden 
fonnten, verfteht fich nur zu fehr von ſelbſt. So haben wir denn aljo 
in der Offenbarung des Johannes ihrer zeitgeichichtlichen Auffaffung 
zufolge ein Manifeſt des Chriſtenthums, melches bei einer tief eingreis 
fenden Wendung der Weltgefchichte pie meſſianiſchen Gemeinven in Klein: 
afien zu ſammeln und für die bevorftehenden Ereigniſſe zu Eräftigen be- 
müht if. Aus den Verbhältniffen und Erwartungen einer aufgeregten 
Zeit geſchrieben, will die Offenbarung die Ehriftenheit zum flanphaften 
Belenntniß und zur unverfälichten Bewahrung ihres Blaubend ermahnen 
und durch ben Hinweis auf den überfchwenglichen Lohn ver bis zum 
Tod Getreuen zum Märtyrerthum vorbereiten. 
Verfaſſer ver Diefed während der Regierung Galba’8, alſo zwifchen Juni 68 
Offenbar und Januar 69 gefchriebene Werk würde man jchwerlich je dem Apoftel 
Johannes, deſſen Namen es an ver Stirn trägt, abgeiproden haben, 
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wofern nicht das vierte Evangelium bier eine eigentbümliche Schwierigr 
feit bieten würde, injofern es fohwerlich von demſelben Verfaſſer herrühren 
fann, wie die Apokalypſe. Zwar bezeichnet fich ver Apokalyptiker nicht 
ausdrücklich als Apoftel; dafür aber als Diener Gottes oder Ehrifti, 
ganz wie es auch Paulus thut, und ald Propheten, mit welcher Bezeichr 
nung hoch genug gegriffen ift, wenn nämlich die Schrift, wie nicht au 
zweifeln, ver judenchriftlichen Richtung angehörts auch war «8 durch 
den eigenthümlichen Zwed und Inhalt dieſes Buches ſelbſt einem Apoftel 
nahe gelegt, gerade feine prophetifche Würde hervorzuheben. Daraus 
aber, daß die Namen der zwölf Apoſtel des Lammes auf den Grundſteinen 
des neuen Jeruſalem eingejchrieben find, folgt noch keineswegs, daß dem 
Berfaffer die Zwölfe ſchon im Glanze bimmlifher Vollendung vor⸗ 
ſchweben, und daß er ſelbſt fich nicht dazu babe zählen follen. Dagegen 
fann an einen, bei ven alten Kirchenfchriftftellern vorfommenven Dops 
pelganger des Apoſtels, wenn er überhaupt eriflirte, einen gewiſſen 
Presbyter Johannes, welchem man dad Buch gern zuichreibt, ſchwerlich 
gedacht werden, da man in dem Kalle, daß dieſer Urheber des Werkes 
gewejen fein follte, um fo mehr eine beftimmte Unterſcheidung von dem 
Apoftel gleiches Namend erwarten dürfte, abgeſehen davon, daß ed ſich 
ſchwer vorftellen laßt, wie ein unbelannter Johannes, deſſen Name faft 
ſpurlos aus der Geſchichte verſchwunden ift; fieben Gemeinden im Namen 
Eprifti anreden und ihnen Gebote geben konnte, wie in den drei erften 
Kapiteln unjerd Werkes geichiebt. Die alte Eirchliche Ueberlieferung 

war daher ohne Zmeifel im Necht, wenn jie ven Verfafler, der ſich ſelbſt 
Johannes nennt, ohne Weitered mit dem Apoſtel vereinerleit, zumal da 
damit auch) alle glaubwürdigen Angaben über ven Charakter und die 
Lebendgefchichte dieſes Jüngerd, Sowie auch Geift, Inhalt, Sprache und 
Darftelungsform unferer Schrift übereinftimmen. Die Offenbarung 
des Johannes ift ein durchaus würdiges Werf ded „Donnerfohned"; «8 
ift der zuckende Wetterichein, ver ihre Darftellungsfelver oft in grellem 
Gontraft zu ven ſchwarzen Schatten, die über das Gemälde laufen, ber 
leuchtet. Wie der Zmwölfapoftel Johannes nach ver fynoptifchen Dars 
ftelung es Keinem gönnte, feined Meiflerd Namen zu gebrauchen, ber 
nicht zum engen Bunde ver wirklichen Nachfolger gehörte, fo hat er 
auch in viefem Buche noch diejenigen verurtheilt, vie fi) Juden oder 
Apoftel nennen und ed feiner Unjicht nach nicht find. Wie er Feuer und 
Schwefel regnen laſſen mochte über die Samariter, die feinem Seren 
feine gaftliche Aufnahme bereiten wollten, jo läßt er von himmliſcher 
Höhe aus den Händen der Engel die Zornfchalen ausgegoflen werben über 
die fündige Welt, die jich gegen den Gekreuzigten verfchließt. Wie er in 
feiner Jugend das Glück feines Lebens darin fah, dereinft mit feinem 
Bruder zur Rechten und zur Linken des melfianifchen Königs zu fipen, 
fo fieht auch der dem Greifenalter entgegen Gehende ein Reich anbrechen, 
deſſen Mittelpunft ver Stuhl des Lammes bilden wird, und darin Throne 
aufgerichtet und Kronen vergeben werben. Uber felbft dann, wenn der 
apoftolifche Urfprung, ber ſich allervings nicht zur vollen Gewißheit ers 


710 IX. Das Chriſtenthum im römischen Reiche. 


heben läßt, geleugnet werden wollte, müßte doch immerhin zugegeben 
werden, daß ed nur ein Mann von höchſtem Anfehen wagen durfte, Die 
Geſichte, welche der Herr ihn gezeigt hatte, in feinem Namen und Auf: 
trag den fteben Gemeinden Kleinaliend zu verfünden. Auf jeden Ball 
aber haben wir in unferm Buche ein urfundliches Denkmal des Geiftes, 
der damals in diefer Gemeinde berrichte. 
Charakter In demſelben Werke erſcheint nun aber als der eigentliche Schauplag 
ber Dflens der göttlichen Offenbarung die Wunderwelt des Fünftigen Mefjiadreiche ; 
ihr ift das Auge des Sehers ausſchließlich zugewandt; die Welt der 
Gegenwart ſchrumpft darüber zu einem werthlofen, nichtigen, von Dä⸗ 
monen beherrfchten Ort zuſammen. Die Wirklichkeit ift der öden Fels—⸗ 
fpige der Injel Patmos zu vergleichen, wo ver Seher feine DOffenba- 
rungen empfängt; vor fich hat er nur das Einerlei des Meered, über 
fich aber den glänzenden Himmel, in deſſen unendliche Räume er alle 
Bewegung verlegt, davon er zu berichten bat. Die irpifche Welt wire 
mit Schreien zufammenftürzen; aber ein himmliſches Ierufalem fteigt 
aus dem Himmel auf die Erde hernieder. Wie er fich viefed aber ganz 
mit den Zügen ausmalt, welche und auch aus jüdiſchen Schriften be- 
fannt find, fo find feine melfianifchen Hoffnungen nicht minder die 
eined Juden; fein Mefilad ift der jüpifche, und den Kern des eigentlichen 
Gottesvolkes bilden die Erwählten aud den zwölf Stämmen Israel's. 
"Sie Offen: Daß ed aber trotzdem bereitd eine fortgebildetere und mildere Ge- 
bageg gzaenſtalt des Judenchriſtenthums iſt, der wir hier begegnen, zeigt ſich ſchon 
darin, daß der feſt beſtimmten Zahl der Geretteten aus dem zmdlfftäm- 
migen Iörael eine ungezählte Menge befehrter Heiden zur Seite tritt, 
welche ungefähr nach den Anſchauungen des Apoflelvecretd als Hülle 
jened Kerns, ald weiterer plebejifcher Anhang jened ariftofratijchen 
Stammes, ala Hinterfaffen neben ven vollberechtigten Bürgern gelten. 
Aber nur bis zu einem gewiſſen Punkte erſtreckt fich viele Toleranz, denn 
diejenigen, welche mit einer folchen untergeorpneten Stellung nicht vorlieb 
nebmen und ſich weder an mofaifche Ehegeſetze, noch an dad Verbot des 
Böpenopferfleifched binden wollen, alfo die freier denkenden Chriſten 
der paulinifchen Richtung in Ephejus, Pergamus und Thyatira, werben 
als Nifolaiten und Bileamiten, als Anhänger der Jefabel und ihrer 
Teufelslehre verworfen. Ja für den Heidenapoftel ſelbſt ift auf jenen 
zwölf Grunpfteinen der Gottesſtadt, unter den „zmölfApofteln des Lam: 
med“, fein Raum mehr, und gerade die Gemeinde von Epheſus, mo 
Paulus ven Grund des ChriftenthHumd gelegt hatte, wird dafür belobt, 
daß fie die Werke ver Nikolaiten haſſe und „Diejenigen, die ſich Apoftel 
nennen, und find e8 Doch nicht, geprüft und als falfch erfunden” babe. 
Hier wird ed allerdings faum angehen, eine Beziehung auf den Heiden= 
apoflel zu verfennen, welcher gerade in dem in Ephefus geichriebenen 
Korintherbrief über die große Zahl feiner Wiverfacher flagt ; und wenn 
wirklich der Apoftel Johannes ver Verfafler der von Abſcheu gegen das 
Heidentbum erfüllten Offenbarung ift, fo läßt fich fchon Hieraus Die 
ganze Weite der Kluft bemeifen, welche fich nach dem Abſchiede des 
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Paulus in Kleinajien zwifchen ven panlinifchen Ehriften und dem nach⸗ 
rüdenden Judenchriſtenthum aufgethan hatte. 


Das Bewußtfein des Apofalyptifers ift daher jedenfalls das —— 


judenchriſtliche. Bei dem großen Gewichte, welches er ſtets auf die 


licher Etand⸗ 
punkt des 


Werke legt, iſt nicht unwahrſcheinlich, daß er ſelbſt den Eintritt der debennes. 


Heidendhriften in die meffianifche Gemeinde von der Verpflichtung zu 
einer Summe von Geſetzeswerken, etwa wie das Apofteldecret fie fors 
dert, abhängig gemacht habe. Erfennt er daher auch die Erfolge der 
Heidenmilfion an fih an, fo tft ihm doch der Unterfchied von Juden 
und Heiden ein unauslöfchlicher, der, wie die legten Kapitel zeigen, 
fogar noch im taufendjährigen Reiche und im ewigen Leben befteht. 
Selbft der Tempel in Jeruſalem foll für jegt noch erhalten werben; 
erft im neuen Jeruſalem wird er durch die Einwohnung Gottes über: 
flüffig. Bei fo bewandter Sachlage können aber alle in die gegen» 
feitige Wagfchale fallenden Gewichte, wozu neben der Anerkennung 
gläubiger Heiden auch die Auffaffung Chriſti ald des geſchlachteten 
Lammes, feine Bezeichnung ald Anfang der Ereatur (vgl. ©. 606), 
gehören, nur fo viel ausmachen, daß wir in der Offenbarung eine 
Geftalt des judenchriftlichen Bewußtſeins ausgedrüdt finden, welche 
den Paulinismus zur Borausfegung hat und die Spuren deflelben 
mehrfach aufmweift. Da nun die Ueberlieferung dem Apoftel Johannes 


eben diefe Stellung eined nad) dem Ausfcheiden des Paulus von, 


feinen fleinafiatifchen Berufsfreifen in dieſe letztere eingetretenen 
Zwölfapoftels. zuweiſt, fo ift es an fich nicht unwahrfcheinlich , daß 
fid) dort, nachdem er in Jerufalem lediglich als Sudenapoftel aufge 
treten war, fein chriftlicher Ideenkreis allmählich erweiterte. „In 
Epheſus — fo ftellt fih 3. B. Schenfel das fragliche Verhältnig 
vor — trat er mit der größern heidendhriftlichen Gemeinfchaft in 
Verbindung; bier hat er wohl auch manche Refte judenchriftlicher 
Beichränftheit allmählich abgeftreift, der paulinifchen Theologie im 
Weſentlichen ſich genähert, deren Ergebniſſe in die Eigenthümlichkeit 
feines Geiftes verarbeitet und feinen frühern Standpunkt theilweife 
umgebildet und verklärt.“ 

Bemerfenswerth bleibt es immerhin, daß auch in den Firhlichen 


Sobannes in 


Legenden, die ſich mannigfach an das Gedächtniß des Heinafiatifchen?- & thtichen 


Johannes anhefteten, diejelbe Doppelnatur zum Vorfchein fommt, 
indem bald von Irenaͤus und Eufebius Züge fchroffer und herber 
Strenge erzählt werden, wie daß Johannes mit dem Keger Gerinth 
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auch nicht unter Einem Dache zu verweilen vermochte habe, bald aber 
auch Züge der Milde und Liebe, wie wenn der alerandrinifche Cle⸗ 
mens die von Herder gefeierte Erzählung vom geretteten Jüngling 
berichtet, oder Hieronymus das Bild des alten Johannes malt, der 
in die Gemeinde getragen nur noch die Worte fprechen kann: „Kind 
lein, Tiebet Euch untereinander!” Indeſſen feheinen die beiden legt- 
genannten Sagen nad) den johanneifchen Briefen entworfen zu fein, 
während die ftrenge Rundſchau, welche der Apofalyptifer über die 
paulinijchen Gemeinden hält, ungefucht zu dem Bilde des ſynopti— 
[hen Johannes paßt, den Jefus daran erinnern muß, daß für und 
ift, wer nicht wider ung auftritt. Im Firchlichen Andenken fteht jeden- 
falls zwifchen Petrus mit den Himmelsichlüffeln und Paulus mit 
dem Geiſtesſchwert, oder eigentlich über beiden, al8 der dritte unter 
den Hauptapofteln, Johannes, deflen Bild fi) dem Bewußtjein der 
nadyapoftoliichen Gemeinde fo eingegraben hat, wie ed aus einer 
Vermiſchung der aus der Apofalypfe und aus dem vierten Evange- 
lium fließenden Züge fich geftaltet. Wie vor dem ſchwebenden Adler, 
den ihm die Kunft ald Attribut beigegeben,, jo liegt vor ihm Die Zus 
funft offen. Denn nicht blos durch die Gefichte auf Patmos ift dieſer 
alle andern überlebende Apoftel zugleid) der Prophet und Seher des 
apoftoliichen Chriſtenthums geworden , fondern noch mehr durch fein 
Evangelium und feine Briefe, welche die chriftlichen Grundideen in 
“einer Erhabenheit und Idealität darftellen, wie fie die Firchlich aner- 
fannte Ausgeftaltung des hriftlichen Bewußtſeins niemals, auch heute 
noch nicht, erreicht hat. Wie Johannes es dem Herzen des göttlichen 
Herrn abgefühlt,, fo entichleiert er das Allerheiligfte im Bewußtſein 
Jeſu, das Leste und Tieffte im Bewußtfein der gläubigen Gemeinde. 
Während das Chriſtenthum fich zuerft in der Urgemeinde vorwiegend 
geieglich ausgeftaltet hatte, dann in den paulinifchen Kreifen ale 
Breiheit begriffen wurde, einigt Johannes die Gegenfäpe, indem er 
die höchften Namen ausipricht und das Chriſtenthum als Licht, Liebe 
und Leben faßt. Keine Partei hat fi) daher nach Johannes genannt, 
wie etwa nach Paulus und Apollos, nad) Petrus und Jakobus; erft 
die gnoftifchen Secten haben feinen Namen in ihre Sondergetriebe 
hereingegogen. So hat er die apoftolifche Arbeit nach innen zu Ende 
geführt; er ift der Apoftel der Liebe, der aber zugleich auch mit dem 
fhärfften Ernite den furchtbaren Gegenfag zwifchen Licht und Fin- 
fterniß, zwiſchen Leben und Tod zicht. Bon dem Bilde dieſes Apoftels 
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fonnte die Kirche fich nicht trennen. Darum ging die Sage: „Dieler 
Jünger ftirbt nicht“, und glaubte man noch über feinem Grabe den 
warmen apoftolifchen Hauch zu ſpüren, wie fid) denn aud) die chriſt⸗ 
liche Hoffnung die Kirche der Zukunft jederzeit gern ale die Kirche 
des Johannes gedacht hat, da nur Leben und Wahrheit als firdyen- 
bauende Mächte anzutreffen fein werden, alles Aergerniß dahinten 
liegt, und von dem Einen Lichte der Liebe des Vater umfangen Alle 
nur nod) das Eine Gebot fennen: Kindlein, Tiebet einander!“ 


Im Mefentlichen viefelbe Idee, welche die kirchlich herkoͤmmliche Johannes u. 
Anficht, von dem johanneifchen Urfprung des vierten Evangeliums aus⸗ die Kritik. 
gehend, in viefe priefterliche Geftalt des Johannes verlegt, ſchaut vie 
fritifche Schule, melche fich von jener VBorausfegung nicht überzeugen 
kann, al® in vem Zeitalter und den Kreifen vertreten an, welchen jene 
nach dem Namen des Johannes genannte Werk entflammt ift. Für diefen 
Standpunkt liegt die Wahrheit der Sage von dem unfterblichen Jünger 
der Liebe darin, daß über vem Grabe des gefchichtlichen Johannes, 
wie ihn Synoptifer und Apofalgpfe und zeigen, das verklärte Bild des, 
alle Gegenſätze der damaligen Chriftenheit in ganz neu angeflimmter 
Harmonie auflöfenven, Lieblingsjüngers erftand und gleichfam aus dem 
Geifte diejes idealen Johannes der iveale Ehriftus entfprang, den daß 
vierte Evangelium zeichnet. „Ein urkundlicher Bericht über vie Stiftung 
ber chriftlichen Kirche ift diefes Evangelium allerdings nicht, — fagt 
Zeller — aber e8 ift die reiffte Frucht der Arbeiten und der Kämpfe 
von mehr ald einem Jahrhundert, ein leuchtendes Denkmal, welches vie 
Kirche an der Grenzſcheide zweier Zeiten fih felbft und ihrem Stifter 
gefegt hat. Die Gefchichte des Urchriſtenthums iſt zu Ende, die des Ka⸗ 
tholicismus beginnt.“ Dieſes Urtheil ftügt ſich beſonders auf die von 
fritifcher Seite gemachte Wahrnehmung, daß das vierte Evangelium 
auch mit zwei Erfcheinungen, welche nicht mehr innerhalb des Bereiches 
unferer Darftellung liegen, mit Gnoſticismus und Montanismus, ſich 
berühre und von ihnen affimilire, was ohne Gefährdung des eingenom: 
menen Standpunktes fi aneignen ließ, um fo diefe wichtigen Zeit⸗ 
erfcheinungen aus dem Häretifchen in's Kirchliche zurückzubilden. Aber 
fo wichtig und maaßhaltend das Werk auch immer fein mag, wo «8 gilt, 
allen Aeußerungen des chriftlichen Geiftes ihre relative Berechtigung 
zuzugefteben, die Art von Kirchlichkeit und Katholicismus, in welcher «8 
jeine Gläubigen zu fammeln ſucht, Hat weder in der Wirklichkeit des 
zweiten Jahrhunderts, noch auch fpäter jemals eine halthare Stätte 
und greifbare Geftalt gehabt. Es ift vor Allem nicht jener Katholicis⸗ 
mus, wie er damals fhon zu Rom in der Bildung begriffen war und 
die Kathedra des Petrus zu feinem Mittelpunfte hat. Denn vie Tübinger 
Kritik felbft erkennt ja an, daß das Evangelium nirgends einen Zug 
zu hierardhifcher Geftaltung der Kirche verrathe, vielmehr die Anfprüche 
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auf einen Primat des Petrus und der römifchen Petruskirche in verbüll- 
ten, aber für jene Zeit fehr verftänvlichen Andeutungen abmweife. Es ift 
auch nicht der Katholiciömus, wie er in der Uebertragung jüdifcher Ge— 
meinſchafts- und Verfaſſungsformen und in der Auffaffung des Ehriften- 
thums als eined neuen Geſetzes gipfelt; denn gerade gegenüber Gefeß 
und Judenthum nimmt es anerfanntermaßen eine jo entfchiedene Bofition, 
wie feine andere neuteflamentliche Schrift; vom Stanppunfte der Inner: 
lichkeit viefer Gottesverehrung, wie fie aller Schranfen der Zeit und des 
Naumes entledigt in Geift und in ver Wahrheit ſich vollzieht, wird das 
Judenthum als eine Außerliche und beichränfte, den Chriſten gar nicht 
mehr berührenvde Glaubensweiſe behandelt ; auf dieſer Höhe verſchwinden 
Garizim und Jeruſalem, die vahinten, aber auch Rom und Konftanti- 
nopel, die noch in der Zufunft liegen. Es iſt envlich aber auch nicht der 
Katholicismus der reinen Lehre und Rechtgläubigkeit, der im vierten 
Evangelium angebahnt wird ; denn es läßt jich, wie namentih Sch ol- 
ten bewielen bat, faft gegen jeden Artikel ver Durchichnittönorn des 
fatholifchen Glaubens, wie fie jich im fog. apoftolifchen Glaubens: 
befenntniß darftellt, vom johanneifchen Standpunfte aus Oppoſition 
erheben. Der johanneiihe Katholicismus liegt vielmehr durchaus im 
reinen Aether des Geiſtes und der Liebe; er refultirt aus der möglichften 
Steigerung und Verfeinerung aller wejentlicden Gedankenſtoffe des Ur: 
chriſtenthums, wie andererjeits der gefchichtliche Katholicismus aus deren 
allmählicher Abſchwächung und Herabftimmung. 

Hier, in der Nähe des johanneiichen Evangeliums, befindet fi 
nun auch der Ort, welchen die Kritif vielfach dem Kolofferbriefe an- 
weift, al8 welcher den Uebergang zur Auffafjung des vierten Evange 
liums, beſonders durch feine über die frühern Briefe nes Paulus hinaut: 
gehende Chriſtuslehre anbahnen foll, die auf einen von gnoftifchen Ideen 
erfüllten Kreis weife ; Chriſtus erjcheine bier als das allgemeine Central: 
weien des Univerfumd, in welchen fich daher auch vie Gegenſätze von 


. Juden: und Heidenchriſtenthum auflöfen müßten. Der Koloſſerbrief 


foll daher ven Verfuch varftellen, die paulinifche Lehre mit der Logos: 
lehre audzugleichen, die leßtere in ven Baulinidmus einzuführen. Berner 
wird befonders der im Kolofferbriefe vorfommende Ausdruck „Hülle“ 
(Bleroma) betont, welcher ſpäter in den gnoftifchen Syſtemen eine große 
Rolle fpielte. Es liege daher zu Tage, daß die gnoftiihen Ebjoniten 
in unferm Briefe befämpft werben, deſſen friedefchaffende, ausgleichende 
Tendenz auch in der Erwähnung der petrinifchen und paulinifchen Ge: 
hülfen, Marcus und Lucas, am Schlujfe und in der Betonung der noth: 
wendigen Kircheneinheit, jich verrathe. Wenn aber jo der Koloſſerbrief 
den Univerjalbeftrebungen innerhalb ver Eleinafiatifchen Kirche eingereiht 
wurde, welche mit Hülfe des beginnenden Gnoſticismus den urjprüng: 
lichen Ebjonitismus verdrängt habe, fo war freilich die Unechtheit dieſes 
Briefd, die für und keineswegs feftfleht, die Vorausſetzung diefer gan— 
zen Conftruction. 

Erkennbarer dagegen wird die Linie, welche vom urfprünglichen zu 
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dem Paulinismuß ver fpätern Zeit führt, für welchen die erften Streit Der &p efe 
fragen theilweife in den Hintergrund getreten und im Bewußtjein ver 
Einigkeit in den Hauptpunkten das ſchärfere Gepräge der paufinifchen 
Anſchauungen verſchwunden if, in dem mit dem Koloflerbriefe ver: 
wandten und auf feiner Grundlage entflandenen Briefe an die Epheſer. 
Im Gegenfage zu den unzweifelhaft echten Briefen des Apoſtels bewegt 
fi diefer wahrjcheinlich unechte ganz in allgemeinen Erdrterungen. 
Der Heidenapoftel redet zu Heidenchriften. Die Lefer erfcheinen bier mehr 
wie dad Publicum eines Predigerd, ja wie Repräfentanten der Heiden: 
firche überhaupt. Hervorgehoben wird, wie in feiner andern neutefla: 
mentlichen Schrift, vor Allem vie Einheit der chriftlichen Kirche, be⸗ 
gründet durch die Einheit des die ganze perfönliche Schöpfung umfaf> 
jenden Heilsplanes Gottes, gegenüber der bisherigen Trennung der 
Menfchheit im Heidenthum und Judenthum. In der allumfaflennen Ges’ 
meinfchaft der Kirche ift dieſe bisher beftandene Scheidewand gefallen, 
Die Einheit des Getrennten, die Zufammenfafjung aller Gegenfäge 
in der Kirche, melche da ift der Leib Chrifti, ift der höchſte und leitende 
Gedanke des Epheferbriefes in feinem theoretifchen, aber auch in feinem 
praftifchen Theile, welcher beginnt mit ver Ermahnung, zu „halten die 
Einheit des Geiſtes im Bande des Friedens. Ein Leib und Ein Geiſt, 
gleichwie ihr ja durch Eine Hoffnung eured Berufs berufen ſeid: Ein 
Hear, Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Gott und Vater Aller, welcher ift 
über Allen und durch Alle und in Allen." Dabei wird gramlod dem 
Judenthum zugeftanden, daß e8 in dem urfprünglichen Beſitze der Heils⸗ 
güter geweſen fei, an denen die Heiden erſt nachträglich Antheil erhalten 
haben. Ein folches Dringen nach Einheit ver „Kirche", während Paulus 
nur erft von „Gemeinden" weiß, paßt fehmwerlich in die erfle Gährungs⸗ 
zeit, erinnert dafür aber um fo beflimmter an die ſchon erwähnte igna= 
tianifche Literatur. Auch hat man den Brief vielfach als eine Vorftufe 
des johanneifchen Evangeliums aufgefaßt. Man könnte in ihm ebenfo 
gut ein paulinifch gefärbtes Seitenftüd veflelben finden, zumal da auch 
wieder einzelne Stellen varin ſtehen, welche faft johanneifch Elingen, 3.8. 
gleich das Eingangslob des Gottes, „ver und vor Grundlegung der Welt 
in Chriſtus auserwählet hat, daß wir heilig und unftraflich vor ihm 
fein follen, indem er in Liebe und zur Kindſchaft gegen ihn zuvor: 
beftimmte.” 


Was die äußern Schidfale der Feinafiatiichen Gemeinden im Shriflenon 
zweiten Jahrhundert betrifft, fo galt auch hier das Ehriftenthnm lange &ı en 
Zeit für eine jüdifche Secte, und wurden alle Borurtheile, welche 
gegen die Juden herrichten, auch auf es übertragen. Erft nach der 
Zerftörung Jeruſalem's machten fich die Ehriiten immer deutlicher 
als eine eigene Claſſe geltend und erregten Die Aufmerkjamkeit der 
Obrigkeit in höherm Maaße. Namentlich waren ed Nerva und Tra⸗ 
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jan, weldye, wiewohl in entgegengefegtem Sinne , fi) über die Be» 
handlungsweife der Ehriften ausſprachen. Jener befahl, Die Anklagen 
auf hriftliche Religion, welche Domitian als Hochverrathsproceſſe 
in der Abficht benugt hatte, um Confiscationen, Verbannungen und 
Hinrichtungen durchzuſetzen, zurüdzumeifen und überall zu verbieten. 
Auch würde ohne Zweifel Trajan in diefer wie in fo vielen anderen 
Beziehungen dem Beifpiele feines Vorgängers gefolgt fein, wenn ſich 
nicht der hriftliche Glaube beſonders In Aften immer weiter ausge: 
breitet und die durch die heidnifchen Priefter angeregte Volkswuth 
gegen die Ehriften den Kaifer veranlaßt hätte, gefepliche Beftimmun- 
gen zu erlaffen, welche nicht fowohl die augenblidliche Ausrottung, 
als vielmehr die allmähliche Unterdrüdung der Götterfeinde bezweck⸗ 
ten. Indeſſen hatte ſich vorzüglich in Kleinafien die Zahl der Ehriften 
in den größern Städten und felbft in Flecken und Dörfern fo fehr 
vermehrt, daß an manchen Orten die heidnifchen Tempel faſt gänzlid) 
verödet ſtanden und die gebräuchlichen Opfer unterlaffen wurden. 
Als daher der jüngere Plinius der Provinz Bithynien als Statt⸗ 
104 halter vorftand und viele Klagen gegen die Ehriften bei ihm er- 
hoben wurden, fand er ſich dadurch bewogen, das von Trajanı kürzlich 
erft erneuerte Gejeg gegen die verbotenen geheimen Gefellfchaften 
(Hetärien) anzuwenden. Zuerft fragte er Diejenigen, welche als 
Ghriften bei ihm angegeben waren, ob fie wirklich Chriften wären; 
bejahten fie dies, fo wiederholte er noch zweimal dieſelbe Frage unter 
Androhung der Todesftrafe. Beharrten fie dennoch bei ihrer erften 
Ausfage, fo wurden fie, ohne daß man ihre anderweitige Schuld oder 
Unjchuld berüdfichtigte,, „ihrer unüberwindlichen Hartnädigfeit und 
unbeugiamen Haldftarrigkeit wegen“ entweder jogleidy hingerichtet 
oder, wenn fie römifche Bürger waren, nad) Rom transportirt. Als 
ihm eine anonyme Denunciation zufam, ließ er die Angegebenen vor 
fi) fommen ; die Meiften waren nie Ehriften gewefen, Etliche waren 
Ihon längft, vor 3 bis 25 Jahren, wieder vom Chriftenthum zurüds 
getreten. Dennoch konnte auch von ihnen Plinius nichts Nachtheili- 
ges über dafielbe in Erfahrung bringen. Die oben (S. 630) mitge- 
theilten Cultuseinrichtungen find das Bedeutendſte, was wir bei 
diefer Gelegenheit erfahren. Manche der Angegebenen waren zwar 
Ghriften, fielen aber jogleich ab und brachten, was nad) des Statt: 
halters Anficht echte Ehriften niemals thun, den Bildern der Kaifer 
und Götter Kibationen und Weihraud) dar. Da aber nichtsdeſtowe⸗ 
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niger die „Anfteung” dieſes „verberblichen und maaßloſen Aberglaus 
bens* täglich weiter um fich griff, fchrieb Plinius, der Bedenken trug, 
lediglich aus Staatsraifon ein fortgefehtes Henkeramt zu verrichten, 
deshalb an Trajan und bat um Verhaltungsmaßregeln. Diefer bil- 
ligte fein bisheriges Verfahren und ftellte als Grundſatz auf, poli« 
zeilich aufzufuchen, wie andere Verbrecher, feien die Chriſten nicht, 
die angegebenen und überwiefenen dagegen zu beftrafen; den Abtrüns 
nigen fei Verzeihung zu ertheilen, auf anonyme Anklagen aber nichts 
su geben ; denn ſolche „wirken als fehr fchlechtes Beifpiel und paften 
nicht in unfer Jahrhundert.” In diefe Zeiten fällt wahrfcheinlich 
der erſte Petrußbrief, der an die Ehriften jener Gegenden gerichtet ift 
und fie zur Geduld in den Leiden ermahnt, die um des Gewiſſens und 
des Ehriftennamens, nicht aber um wirklicher Bergehungen und Ber- 
brechen willen über fie ergehen. 

Mehr der innern Geſchichte der Eleinafiatifchen Gemeinden gehört Der Der» 
die Differenz an, welche ſchon in unferer Epoche zwifchen ihnen und ei 
der römifchen Gemeinde hinfichtlich der Ofterfeier obfchwebte. Freilich 
gehören die hierauf begüglichen Zeugniffe erft einer |pätern Zeit, den 
Jahren 160 bis 190, an, und ift ihre Auslegung bis auf den heuti⸗ 
gen Tag eine äußerft ſchwierige und umftrittene Sache. Auf jeden 
Gall unterſcheidet fich die Fleinaftatifche Feier vortheilhaft vor der roͤ⸗ 
miſchen durch ihre volksthümliche, echt apoftoliiche Einfachheit, wäh- 
rend die abendländifche bereit den Typus der römifchen Kirche an 
fich trägt. "Der Brief des, am Ende des zweiten Jahrhunderts leben⸗ 
den, epheſiniſchen Biſchofs Bolykrates an ven römifchen Bifchof Victor 
verfichert mit heiligem Ernft, nicht abweichen zu dürfen von der Veber- 
Tieferang derer, welche mit einem Philippus und Johannes, diefen 
beiden Apofteln des Herrn, das Paſſah gefeiert haben, während Ire⸗ 
näus mit dem römifchen Keftgebrauche nicht über die Zeit der roͤmi⸗ 
chen Bifchöfe Telesphorus und Xyſtus Hinaufzugehen vermag. Darum 
blieb auch die Heinafiatifche DOfterfeier auf einen und denfelben Tag 
beſchraͤnkt, ohne irgend eine weitere feftliche Umgebung, während die 
römifche fich in einem ganzen Cyklus feftlicher Tage ausbreitete, indem 
fte von dem Auferftehungstag aus zuerft den Todestag befttmmte und 
dann noch weiter dazu fortfchritt,, die ganze dazu gehörige Woche zu 
einer feitlichen zu erheben. Mit diefem auf Herftellung eined Kirchen- 
jahres zielenden Formalismus der römischen Kirche Fam nun aber das 
fromme Bietätögefühl der SKleinafiaten in Widerſpruch, weldye die 
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Feier der an jedem 14. Niſan wiederfehrenden Abendftunden nicht 
aufgeben wollten, fei e8, daß diefe Stunden ihnen das Gedädtniß 
der am Kreuze eben zu Ende geführten Erlöfung, ſei es, daß fie ihnen 
das Bild des feinem Tod erft entgegengehenden, noch in der Mitte 
feiner Jünger beim legten Mahle weilenden Herrn vergegenmwärtigten. 
Wie ſchon vorher :Bolyfarp von Smyrna auf Johannes und die übri- 
gen Apoftel, fo berief fid) Polyfrates von Epheſus nicht blos auf Jo⸗ 
hannes und Philippus, fondern auch auf Polykarp felbft, ferner auf 
Melito von Sardes, auf Sagaris von Laodicea, auf Thrafead von 
Eumenea, Papirius und Andere, die nicht genannt werden. Sie alle 
hätten diefe Beier unverrüdt in Webereinftimmung mit Schrift und 
Glaubensregel fo gehalten. 

Baulus und Auf jeden Fall geht aus diefen Kundgebungen des Polyfarp und 

Sodann muinfrates hervor, daß der Apoftel Johannes die große Autorität ber 
Eleinaftatiichen Kirche aud) noch gegen Ende des zweiten Jahrhunderts 
ift, während Polykrates von Paulus ganz ſchweigt. Dies ift ſchwer⸗ 
(ih aus Zufall zu erklären. Denn es gehörte zu den angejehenften 
Lehrern der vorderafiatifchen Kirche ja auch jener Papias, welcher 
die echt rabbinifchen Ausfprüche über Die Herrlichkeit des Mefftas: 
reiches überliefert hat (S. 517). Aus dem Schooße deflelben Klein: 
aftatifchen Chriſtenthums ift endlich auch um die Mitte des zweiten 
Sahrhunderts der Montanismus hervorgegangen, der mit fein 
krankhaft überfpannten Chiliasmus, mit feiner vifionären Prophetie, 
mit feiner Berfündigung eines „neuen Gefeges" deutlich genug Zeugniß 
für feinen Urfprung aus dem Judenthum nicht bloß, fondern aud 
für die weite Verbreitung der jüdiſchen Denfweife in der damaligen 
Zeit ablegt. Wie die ein angeblich vergeiftigtes, von allen Ueber- 
bleibjeln des Judenthums gereinigtes Chriftenthum lehrende Gnofis, 
jo fand auch ihr directer Gegenfüßler , der Montanismus, im der 
ganzen hriftlichen Welt, namentlich aber in Kleinafien, Anhänger. 
Hier durchdrangen und berührten ſich ſchon zuvor alle möglichen Res 
ligionsformen und Eulte, und fo ift auch das Chriſtenthum früh fchon 
in feinen verfchievenartigften Geftaltungen und unter entgegengefegten 
apoftolifhen Fahnen auf dieſen Boden hinübergetragen worden. Nadh- 
dem eine Zeit lang fogar Paulus hinter der großen Autorität des Jos 
hannes zurüdgetreten war, erfchienen einer fpätern Zeit der eine 
Apoftel unter dem Gefihtspunfte des Anfängers, der andere unter 
dem des Vollenders eines und deſſelben Werkes. So ftelt Irenäus 
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die Gemeinde von Epheſus dar als eine echte Trägerin und Zeugin 
der apoftolifchen Weberlieferung und des fatholifchen Glaubens, in- 
jofern Paulus fie gegründet, Johannes aber fie bis in Trajan's Tage 
geleitet habe. „Paulus und Sohannes“ — fo lautet hier die katho⸗ 
liſche Loſung, wie fie anderwärts lautete: „Betrus und Paulus.“ 
Neben Paulus und Johannes treten aber, wie wir fahen, unter Dpllipuus 
den alten Säulen der Hleinaftatifhen Kirche audy noch andere Namen voz aur ie. 
auf, und unter ihnen ift befonvers der des Philippus hervorragend. 
Freilich ift zweifelhaft, ob darunter der Apoftel dieſes Namens zu 
verftehen ift, oder aber der aus dem Kreife der jerufalemifchen Sieben- 
männer hervorgegangene Evangelift,, den der Verfafler der Apoftel- 
geichichte zuerft in Samaria , dann auf der Straße nach Gaza, zulept 
in Gäfarea am Meer thätig fein läßt, wofelbft ihn und feine vier weil- 
fagenden Töchter Paulus und Lucas bei der legten Reife nad) Jeru- 
falem vorfinden. Nun Iprechen freilih aud) Papias von Hierapolis 
und Polyfrates von Ephefus von foldhen Töchtern (wenigftens von 
dreien) , aber fo, als ob fie dem Apoftel Philippus angehört hätten. 
Polyfrates von Ephefus bezeichnet den Philippus geradezu ald Amts⸗ 
genofien des Johannes, derin Hierapolis verftorben fei, wie Johannes 
in Ephefus. Irenäus führt feine Kunde vom apoftolifchen Zeitalter 
in der Regel auf gewifle „‘Presbyter" zurüd, deren Hauptvorzug darin 
beftehe, daß fie nod) den Johannes und andere Apoftel gefannt hätten. 
Er nennt die Legtern zwar nicht bei Namen, aber e8 liegt in der That 
nahe, an Philippus zu denfen. Sicherlich waltet bier ein uralte Miß- 
verftändniß ob. Entweder war Philippus von Hierapolis wirklich 
der Evangeliſt, nicht aber der Apoftel, mit weldem er nah I. P. 
Lange, Zahn u. 9. fchon im zweiten Jahrhundert verwechſelt 
wurde, oder aber die Notiz der Apoftelgefchichte, wonach die weifla- 
genden Töchter dem Evangeliften angehört hätten, beruht auf einem 
Irrthum, vielleicht, wie Renan annimmt, auf einer Interpolation, 
und die Fleinaftatiiche Tradition iſt im Rechte. Für Letzteres Fönnte 
nod) der Umſtand fprechen, Daß gerade in dem Fleinaftatifchen Johan⸗ 
nesevangelium Philippus eine Role fpielt und offenbar als Apoftel 
vorausgelegt wird. Genauer befehen fcheint hier fogar eine ähnliche 
Doppelgängerei, wie zwifchen dem Apoftel und dem Presbyter Jo⸗ 
hannes, obzuwalten, da die Tradition eigentlich einen doppelten Phi- 
lippus vorausſetzt, indem fie den Apoftel in Hierapolis, den Evan- 
geliften aber als Biſchof in Tralles fterben läßt. Einerfeits alfo haben 
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wir einen ‘Presbyter Johannes und einen Evangeliften Johannes, 
von welchen der Letztere zugleich Apoftel ift ; andererfeits einen Apoftel 
Philippus und einen Evangeliften Philippus , welchen Papias zu: 
glei zu den Presbytern zählt. Und wie die beiden Johannes 
uralt geworden fein müßten, wenn der Presbyter wirklich auch ein 
Jünger fein fol, fo auch die beiden Philippe, wenn fie noch zu den 
Grwährsmännern der Eleinafiatifchen Lehrer im zweiten Jahrhundert 
gehörten. 
Die apoflos Die auffallende Erfcheinung , daß in dem trüben Spiegel der 
(aratanfo« fleinafiatiichen Ueberlieferung je zwei Apoftel von je zwei mit ihnen 
ritat. Leicht zu verwechfelnden Schattenbilvern begleitet erfcheinen , erklärt 
fich vielleicht am einfachſten aus der für die älteften Entwidelungen 
des dortigen Ehriftenthumg überhaupt maaßgebenden Doppelftrömung, 
in welcher daflelbe Kleinafien überfluthet hatte. Paulus zwar erfcheint 
der wirklich gefchichtlichen Betrachtung zufolge immer als der eigent: 
liche Gründer , und die Spuren dieſer Thatſache find felbft in der jo- 
hanneiſchen Schicht, die fih darüber lagerte, nicht verwifcht. Denn 
nicht blos das Evangelium , felbft die Offenbarung fett in einzelnen 
ihrer Ausdrüde die paulinifche Lehre voraus ; der Brief des Johan⸗ 
nesjüngers Polykarp ift voll Reminiscenzen aus den paufinifchen 
Sendichreiben, und die erwähnten Presbyter des Jrenäus überliefern 
gleichfalls Vorftelungen , die fich , wie mit dem johanneifchen Evan: 
gelium, jo auch mit den paulinifchen Briefen berühren. An die je 
banneifche Gemeinde zu Philadelphia darf Ignatius fühn fchreiben: 
„So euch jemand das Judenthum prediget, jo höret ihn nicht.” — 
Aber freilich, was der Stifter des Chriſtenthums felbft gewefen, was 
er gelehrt, gewollt, geredet und gethan habe, konnten doch im Grunde 
nur feine perfönlichen Schüler genau zu wiffen fcheinen. Baulus 
felbft hatte fich in Bezug auf die Hanptthatfachen der evangelifchen 
Geſchichte an das Zeuguiß der perfönlichen Schüler anlehnen müffen ; 
in Bezug auf feine Lehre aber, auf das „Evangelium von der Herr- 
lichkeit Ehrifti“, nahm er freilich unmittelbare Dffenbarung in An- 
ſpruch, und willig wurde ihm dieſer Vorzug in nicht judenchriftlichen 
Kreifen zugeftanden. Unmöglich aber ließ ſich eine gleiche Unabhän- 
gigfeit von Dem Zeugniſſe der Urapoftel auch bei den Späteren erwarten, 
welche fh eines folchen Rüdhaltes an einer unmittelbaren Offenbarumg 
wicht mehr bewußt waren, und nicht bewußt fein fonnten. So mußte 
ber natürliche Gedanke der Tradition, als des zuverläffigften Anhalts⸗ 
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punktes für die Chriftlichfeit einer Lehre immer nur den Zwölfapofteln 
zu Qute fommen. Schon Papias von Hierapolis fügte fich im Ein- 
gange feines Werkes auf Autoritäten wie Andreas, Petrus, Pht- 
lippus, Thomas, Jakobus, Johannes, Matthäus. Und da man 
neben ihnen aud) Baulus gelten laflen mußte, fo erhob fich in Klein- 
aſien vieleicht mehr, als an einem andern Punkte der Ehriftenheit, 
die, hier auch mit Namen genannte, fatholifche Kirche auf dem Grunde 
einer vorausgeſetzten apoftolifchen Gefammtautorität. So fam es zu 
jener firhlichen Einigung, zu weldyer an der Ausgangsichwelle un- 
ſers Zeitalters auch noch Ignatius die Hleinaftatifchen Gemeinden zu 
Philadelphia und zu Magnefia ermahnt. 


4. Die macedonifchen Gemeinden Philippi und Theſſalonich. 


Macedonien war fchon zur Zeit, da die Briefe des Paulus ent« „Baufus in 
ftanden,, eine der Provinzen feines Miffionsbereiches geworden. atedonien. 
Wenigſtens wird es neben Aſien und Achaja mehrfach genannt, und 
zwar in beſonders rühmlicher Weiſe. „Wir thun euch aber kund, 
Brüder, die Gnade Gottes, die in den Gemeinden Macecdoniens ſich 
erwiefen hat: daß, während fie durch vielerlei Trübfal bewähret 
wurden, ihre Freude reichlich gewefen ift, und ihre tiefe Armuth fich 
über die Maaßen reich erwiefen hat in ihrer Lauterkeit.“ Was Paulus 
fo in feinem zweiten Korintherbriefe über die macedonifchen Chriften 
ſchreibt, das bezieht ſich zunächft auf die Beiſteuer, welche er dafelbft 
für die Armen in Jeruſalem betrieb; wir werden aber jehen, daß 
wenigftens eine Diefer Gemeinden auch in einer andern Beziehung den 
Ruhm der Freigebigfeit in ungewöhnlich hohem Grade ſich erwarb — 
nämlich die Gemeinde zu Philippi. Diefe Stadt, in der Nähe der 
befannten Goldminen vom großen Macedonierfönig, deilen Namen 
fie trägt, gegründet, hatte vor Damals faum hundert Jahren auf 
ihren fruchtbaren Ebenen das Schidfal der römijchen Republik ſich 
entfcheiden fehen. Bald darauf war fie von Auguftus zum Rang 
einer römifchen Colonialftadt erhoben worden. Die Apoftelgefchichte 
nenht fie fogar — man weiß nicht recht weshalb — „die erfte Stadt 
des Theild von Macedonien.“ Jedenfalls begründet nichts fo fehr 
ihren hriftlichen Ruhm, als daß fie die erfte Stadt Europa’s war, in 
welcher das Evangelium verfündet wurde, und zwar mit dem be- 


deutendften Erfolge. 
Holymann, Bei. d. B. Jorael. I. :46 
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aulus in Ueber die dortige Wirkfamfeit des Paulus enthält die Apoftel: 
bilippi. geſchichte einen Bericht, deſſen Theile in Bezug auf gefchichtlichen Cha⸗ 
rakter jene beinen Pole, welche fich überhaupt in ven Erzählungen des 
zmeiten Buched von Lucas die Wagfchale halten, in die unmittelbarfte 
Nähe gerückt varftellen. Denn foweit das als zu Bhilippi gefchehen 
Berichtete unter freiem Himmel vorfallt, gehört es nicht blos zu den 
einem Augenzeugen angehörigen „Wirftüden“, ſondern es trägt auch 
ebenso fehr den Charakter der Wirklichkeit, als dann das Nachtbild des 
pbilippifchen Kerkers, mo der „Wirbericht” aufhört, vom gebeimniß- 
vollen Zauber des Sagenhaften umflofjen iſt. Am Fluſſe Gangas hatten 
die Juden eine Gebetäftätte. ALS valeldft Paulus, Silad und Timotheud 
predigten, fanden fie befonderd unter dem weiblichen Theile der Zus 
börerfchaft leichten Eingang. Niemand aber hörte aufmerfjamer zu, 
als eine gewiffe Lydia, jevenfalld eine Lydierin aus Thyatira und, mie 
fo viele ihrer Zandsleute, Purpurbänplerin. „Der Herr that ihr Herz 
auf”, und fie ließ es nicht anders gefcheben: vie Apoftel mußten in 
ihrem Haufe einfehren. Wie diefer Anfang, fo ift auch der Schluß des 
erften Aufenthaltes in Philippi berichtet, und zwar nicht minder glaub: 
würdig, nur daß man an dem betreffenden Berichte allerdings recht 
beutlich fieht, „wie die glaubwürdigſten Orientalen, nach ihrer Eigens 
thümlichfeit und der ihrer Umgebung, ganz andere Dinge zu erleben 
pflegen, als wir.“ Die Apoftel waren wieder auf dem Wege zur Gebete: 
ftätte, da begegnete ihnen eine Sclavin, die zugleich — nach ver bei 
Plutarch üblichen Bedeutung des Wortes Python zu ſchließen — Baudh- 
rednerin war, welche Kunft ihre Herrfchaft benugte, um damit auf den 
Uberglauben der großen Menge zu fpeculiren. Der plögliche Abfall 
derfelben zum Anhange ver Apoftel führte fofort zu Conflicten mit 
jener Herrfchaft, und dirfe zu Mißhandlungen und Verfolgungen der 
Apoftel, in Folge deren fie Philippi für einmal verlaffen mußten. 
Ehen die Erzählung von diefer Haft, die der Apoftel zu Philippi be 
fanden, ift ed, bei deren Gelegenheit der Bericht der Apoftelgefchichte 
ſich allmählich in’8 Wunderbare, ja in's Unbegreifliche verläuft. 
Vaulus und Die Herren der befagten Magd führten nad) dem Berichte der 
Sulas im Mpoftelgefhichte ven Paulus und Silad auf ven Marft vor die Prä— 
“ toren, wofelbft die Apoftel, auf eine leichte politifche Anklage Hin, ent: 
kleidet und gefchlagen wurden. In's innerfle Gefängniß geworfen und 
in den Block gelegt, lobten fie Gott zur Mitternachtöftunde. Plöglich 
aber geſchah ein großed Erdbeben, fo daß die Grunpfeften des Befäng- 
niſſes fi bewegten, alle Thüren auffprangen, alle Keffeln zu Boden 
fielen. Da der Kerfermeifter in Folge deſſen glaubte, die Gefangenen 
feien entflohen, und Strafe befürchtete, wollte er Hand an fich ſelbſt 
legen. Paulus aber rief ihm zu: „Wir find alle bier.” Uebermältigt 
fiel ver Kerkermeifter den beiden Apofteln zu Füßen und ſprach: „Ihr 
Herren, was foll ih thun, daß ich felig werde?" Sie aber ſprachen: 
„Glaube an den Herrn Jefus, fo wirft du und dein Haus felig werden.” 
Alsbald ließ er ih und die Seinen taufen, führte die Befangenen in 
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fein Haus und bewirthete fie. Andern Morgens wollten die PBrätoren, 
die von dem Erdbeben Veranlaſſung genommen hatten, das Rechts: 
widrige ihrer Handlungdweife einzufehen, die Gefangenen ohne weitere 
Umftände frei laffen. Paulus aber ſprach: „Sie haben und ohne Recht 
und Urtheil öffentlich gefchlagen, die wir doch römische Bürger find, 
und in daß Gefängniß geworfen, und nun floßen fie uns heimlich aus. 
Nicht alfo, ſondern fie follen felbft fommen und uns hinausführen.” 
So mußten alfo die Prätoren erft fhön bitten, ehe die Boten Gottes 
den Kerker verließen und, nachdem fie die Gemeinde noch einmal im 
Haufe der Lydia verfammelt gefeben, Philippi raumten. — Daß nun Er: 
folge, wie die Heilung der geiſteskranken Magd, wirklich im Zufammen- 
bange der apoftolifchen Wirkſamkeit vorkamen, muß fchon wegen ver Bezeu- 
gung der Thatfache im Balater: und zweiten Korintherbriefe angenommen 
werden. Auch die angezweifelte Geißelung durch römiiche Obrigkeiten 
ift durch den legteren Brief gefichert. Nichtöpeftoweniger finden fich in der 
unmittelbar folgenden Partie vom Kerfermeifter in Philippi Hiftoriiche 
Anſtöße von fchmerfter Art. Abgeſehen von dem in Folge des Erdbebens 
eingetretenen Abfallen ver Feſſeln, begreift man nicht, wie alle Gefan⸗ 
genen bei dem gewaltigen Erdbeben und ver Deffnung ver Thüren ruhig 
follten im Kerker geblieben fein. Nicht minder erfcheint die plößliche 
Entlafjung der Gefangenen ebenfo, wie ihre Mißhandlung, als eine 
Sade der Laune. Um fo greller contraftirt damit die Demüthigung, 
der fich die Obrigkeit aldbald auf des Paulus Verlangen unterziebt. 
Vielleicht hat auf die ganze Darflellung ein anderweitiger Sagenftoff 
Einfluß geübt, deſſen Lucian al8 etwa um's Jahr 100 nad Ehrifti 
Geburt in Alerandria entflanden erwähnt, von unfchuldig Gefangenen, 
welche die Gelegenheit zur Flucht verfchmähen und flatt der angebotenen 
Entlaffung fi die förmliche Anerkennung ihrer Unſchuld von Seiten 
der Obrigkeit erzwingen. Jedenfalls bleibt auch hier als gefchichtlich vie 
durch den erften Thefjalonicherbrief beftätigte Thatfache der zu Philippi 
erlittenen Mißhanplungen. „Wiewohl wir zuvor gelitten hatten und 
Schmach erbulvet zu Philippi, wie ihr wifjet, waren wir dennoch freubig 
in unferm Gott, zugleich dad Evangelium Gottes zu reden" — fo redet 
ein halbes Jahr nachher Paulus felbft die Chriften zu Tiheffalonich an, 
wohin er, Silas und Timotheud auf der großen Militärftraße inner: 
bald einiger Tage gefommen waren. 


Mährend die Trümmer des alten Philippi jest theilweiſe zucheſſalonich. 
Monumenten zweier Kicchhöfe eines türkifchen Dorfes verbraudht 
werden, befteht Theffalonich noch fort als eine der Alteften Städte 
Europa’s. Denn nody ehe der Ort diefen feinen Namen erhielt zu 
Ehren der Theffalonike , einer Schwefter Alerander's und Gemahlin 
Kaffander’s, war er ſchon befannt unter der Benennung Therma. 

Unter der Römerherrichaft war Theſſalonich Hauptftadt einer der vier 
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macedoniſchen Bezirke und Sig einer Prätur und Quäſtur. Zwiſchen 
den Bergen, die an der Nordſpitze des thermaiſchen Meerbuſens 
liegen, amphitheatraliſch aus der See emporſteigend, von griechiſchen 
und römiſchen Kaufleuten bewohnt, hatte Theſſalonich längſt auch 
für die Juden ſeine Anziehungskraft erwieſen. Sie beſaßen zu Theſſa⸗ 
lonich nicht blos eine Gebetsſtätte, ſondern eine Synagoge, und ihr 
Bekehrungseifer war beſonders unter den Frauen vornehmen Standes 
mit Erfolg gekrönt. Zu dieſer Synagoge nahm den Berichten der 
Apoſtelgeſchichte zufolge alsbald auch Paulus ſeinen Weg und redete 
an drei aufeinander folgenden Sabbathen über das altgewohnte 
Thema, daß Jeſus der im alten Bunde geweiſſagte Meſſias ſei. In 
der That fielen nicht blos einige Juden ſeinem Zeugniſſe zu, ſondern 
auch eine viel größere Menge der zur Synagoge ſich haltenden Grie⸗ 
hen, darunter namentlich nicht wenige jener Frauen. 

Diefe drei bis vier Wochen bildeten einen Höhepunft in der 
Reihe der innern Erfahrungen des Apofteld. Gerade zu Korinth, wo 
er bald darauf „in Schwachheit und in Furcht und in großem Zittern“ 
auftrat, war es ihm eine füße und tröftliche Erinnerung, dafür in 
Theffalonich Augenblide durchlebt zu haben, in weldyen fich bie 
Schwingen des Geiftes mit göttlicher Kraft regten. „Unfer Evan: 
gelium fam nicht allein im Wort an euch — ſchreibt er den Thefla- 
lonihern — fondern auch in Kraft und heiligem Geift und in großer 
Zuverſicht, gleichwie ihr wiflet,, wie wir und unter eudy erwiefen 
haben.“ Und diefer eigenthümlichen Gehobenheit feiner Ueberzeugung 
und Redefraft entſprach aud) alsbald ein ihn felbft überrafchenver 
Erfolg feines Werkes. Die aus geringem Volt und vornehmen 
Frauen jeltfam zufammengewürfelte Gemeinde machte ihrem himm⸗ 
liſchen Beruf alle Ehre und war durch ein tiefgründended Gemein» 
Ihaftsbewußtfein zufammengehalten. „Vorbilder wurdet ihr allen 
Gläubigen in Macedonien und in Achaja. Denn von eudy her ift das 
Wort des Herrn erfchollen, nicht allein in Macedonien und in Adhaja, 
fondern aud an allen Orten ift euer Glaube an Gott fund gewor- 
den; ihr wiffet, was für einen Eingang wir zu euch gehabt haben, und 
wie ihr eud) von den Abgöttern befehret habt zu dem lebendigen und 
wahrhaftigen Gott — — da ihr das von ung verfündigte Wort auf- 
nahmt, nicht als Menfchenwort, fondern, wie e8 wahrhaftig ift, ale 
Gotteswort.“ 

Aber jo anmuthig auch der Verkehr des Paulus mit den heils- 
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begierigen Griechen in Theffalonich fein mochte, ein Philippi war es Verhätmig 
nicht, was er dort fand. Gleich Damals unterhielt er mit der philippis —E 
ſchen Gemeinde jenes Verhältniß „der Einnahme und Ausgabe“, 

woran er fie noch im legten feiner Briefe erinnert. Den Theſſaloni⸗ 

hern dagegen ſchreibt er: „Zwar hätten wir euch zur Laft fallen 
fönnen, als Ebrifti Apoftel, aber wir find milde geweſen in eurer 

Mitte. — Ihr ſeid eingedenk unferer Arbeit und Mühe. Nacht und 

Tag arbeitend, um feinem von euch befchwerlich zu fein, predigten 

wir unter euch das Evangelium Gottes.“ Wie die Lebenskraft ver 

Mutter dem Kinde, welches fie nährt, zu Theil wird, fo fieht ver 

Apoftel feine in ſchwerer Arbeit verzehrte Kraft auf die Theffalonicher 
übergehen. „Ihr feld Zeugen, und Gott, wie heilig und gerecht und 
unfträflicy wir und gegen euch, die ihr glaubetet, erwiejen haben; 

wie ihr denn wiflet, daß wir, wie ein Water feine Kinder, einen 
Jeglichen unter euch ermahnet und ermuntert und befchworen haben, 

daß ihr wandeln follet Gotted würdig, der eudy beruft zu feinem 

Reich und zu feiner Herrlichkeit.“ 

Gottes Reich und feine Herrlichkeit find in der That der Inhalt Brenigtd des 
der Predigt geweſen, welche Paulus, wenn er über Tags Zelttücher 
zurechtgeſchnitten, des Abends im Hauſe eines gewiſſen Jaſon an die 
gläubige Gemeinde richtete. Aengſtlich lauſchten die Seelen, wenn er 
bier , nachdem er die grundlegende Kunde von dem Einen Gott und 
feinem gefalbten Vertreter verfündigt hatte, die Zeichen der Zeit 
deutete und von der Nähe des großen Tages ſprach, da Ehriftus aus 
den Wolfen fommen und fein Reich aufrichten werde auf Erden. In 
der That fcheint die ganze Predigt des Paulus fi um die Gegen 
ftände der chriftlichen Hoffnung bewegt zu haben; wenigfteng tritt im 
den beiden Briefen der fonftige Lehrbegriff faft völlig zurüd. Nur 
einige Spuren zeigen, daß Paulus audy hier, wie nachher zu Athen, 
an das allgemeine Gottesbewußtfein angefnüpft hat, von da aber 
zum Monotheismug, zur Meffianität Jefu und fo raſch als möglich 
zur Wiederfunft dieſes Meſſias und zur Ausmalung des glänzenden 
Bildes feines Reiches fortgefchritten ift, fo daß die Thefjalonicher das 
Chriftenthum vorzugsmeife von feiner der Melt abgefehrten, apofa= 
lyptiſchen Seite auffaffen lernten. 

Aber auch fo fchien die erftehende junge Gemeinde des Meſſias Vertreisung 
den Juden ein unerträgliched Aergernig. Mit Zuhülfenahme der Toni 
Pflaftertreter von Theflalonich erregten fie einen Aufftand, fürmten 
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das Haus des Jafon, jchleppten ihn und einige andere Ehriften vor 
Gericht, wo diefelben wegen Verbreitung einer unerlaubten und Dazu 
noch politifch gefährlichen, zu Gunflen eines gewiflen Jeſus gegen 
den Kaifer erfundenen, Religion verklagt wurden. Die römifche 
Obrigfeit wußte mit diefer ſeltſamen Anklage nicht anzufangen und 
legte dem Jaſon Erlegung einer Bürgſchaftſumme zur Garantie der 
Drdnung und Ruhe der Stadt auf, worauf diefer feinerfeitS Den 
Paulus bewog Theſſalonich zu verlaflen. 

Banins in Paulus leiftete der Nothwendigfeit gleich in der naͤchſten Nacht 
Folge mit dem Gefühl, einen Poften zu verlafien, der noch keineswegs 
gefichert genug war, um feiner fortgefeßten Obhut entbehren zu kön⸗ 
nen. In nicht allzu großer Entfernung von Theſſalonich, zu Beröa, 
machte er Halt und juchte eine neue Gemeinde zu fliften. In der 
That nahmen nicht blos die Juden, an welche fih Paulus in ver 
Synagoge wandfe, das Wort mit aller Bereitwilligfeit auf und 
„forſchten täglich in der Schrift, ob e8 ſich aljo verhielte”, fondern 
das Ehriftenthum gewann auch viele griechifche Profelyten beivderlei 
Geſchlechts. Des Apofteld eigentliche Abficht war aber, von da nad) 
Theſſalonich zurüdzufehren. „Darum babe ich wollen zu euch kommen 
einmal und zweimal — fchreibt er — und der Satan hat uns ver- 
hindert.“ Diefe fatanifhe Störung ging aus von den Juden zu 
Theffalonih, welche nicht fobald den neuen Aufenthaltsort dei 
Paulus in Kenntniß gebracht hatten, als jie aud) einen Synagogen- 
aufftand gegen ihn in's Werk jegten, deffen Erfolg war, daß Paulus 
von einigen Brüdetn an die Küfte und von da zu Schiff nach Athen 
geleitet wurde, während Silas und Timotheus in Berda blieben. 
Diefe ließ Baulus von Athen aus durch feine zurüdfehrenden Geleits⸗ 
männer in möglichfter Bälde zu ſich beſcheiden. 

Timotheus Es ift nicht völlig Har, ob Zimotheus wirklich nach Athen kam 

nd und von da mit Aufträgen nad) Theflalonich zurüdgefandt wurde, 

oder aber gleich von Beröa aus fich dieſes nachträglich ihm geworde⸗ 
nen Auftrages entledigte. Paulus felbft fieht es jedenfalls als einen 
Beweis feiner Liebe zu den Theflalonichern an, daß er lieber in Athen 
allein jein wollte, als fie vereinfamt wilfen. So bat Timotheus den 
von Paulus allzu früh verlaffenen Boden wieder befudht und dem 
Apoſtel Nachrichten hierüber nach Korinth gebracht, welche diefen zur 
Abfaſſung des erften und größern unferer beiven Theffalonicherbriefe 
veranlaßten. Auch Silas verließ damals wieder den macedoniſchen 
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Wirkungskreis und traf mit Timotheus bei Paulus ein, fo daß die 
Theffalonicherbriefe im Namen aller drei Männer abgefaßt, gleichwohl 
aber der Sache nad) ficher auf Paulus allein zurüdzuführen find. 


Die Beranlaffung der Briefe iſt in ver Natur der Botfchaft zu Stan ber 
juhhen, welche Timotheus aus Theſſalonich gebradht Hatte. Die Ges snenatnnie 
meinde war gewachfen, hatte aber fortwährenve Bedrängniß erfahren. 
Namentlich waren den neuen Chriften ihre heinnifchen Verwandte und 
Befannte auffällig. Mehr ald einmal mußten fie hören, fie hätten fich 
in dad Net jüdischer Lehre fangen laſſen, um einer fremden Sache willen 
mit ihren eigenen Volksgenoſſen verfeindet ; die fortvauernde Abweſen⸗ 
beit des Paulus wurde dazu benußt, dieſen ald einen Verführer darzu⸗ 
ftellen, welcher ven Theſſalonichern zuerft jüdische Lehren aufgedrungen, 
dann aber, ſobald ſich Gefahr erhoben, fich felbft aus dem Staube ge⸗ 
macht habe. Uber der Eindruck, den ded Paulus Perfönlichkeit hinter: 
laffen Hatte, und ver fefte Kitt, mit welchem gemeinfam ertragene 
Befehdungen zufammenzufchließen pflegen, waren zu mächtig, als daß 
der neuen Genofienfchaft von Hier aus ein Schaven hätte erwachſen 
fünnen. 

Um fo bedenklicher waren gemiffe Ericheinungen, die innerhalb Der Unfltten an 
Brüverfchaft ſelbſt zu Tage getreten waren. Bald zeigte es ſich, daß die Mißſtande 
heidniſche Zuchtloſigkeit im Geſchlechtsverkehr auch innerhalb der neuen 
Gemeinde noch ſtark nachwirkte; ja ſelbſt die brüderliche Liebe zog in 
der großen Handelsoſtadt öfters den Kürzern gegenüber dem ſpeculirenden 
Kaufmannsgeiſt. Mit dem Geiſt der Rechthaberei war auch hier, wie 
ſpäter in Korinth, ein Zug independentiſtiſcher Schwärmerei verbunden, 
der beſonders dem geordneten Amte der Vorſteher die Ausübung ſeiner 
Autorität erſchwerte. Andererſeits ſuchte man dieſem Uebel wieder zu 
begegnen mit gleichfalls radicalen Mitteln, nämlich mit möglichſter 
Zurückdrängung und Dämpfung ver freien prophetiſchen Rede. Bor 
Allem aber fehlte e8 auch nicht an folchen, welchen das gemeine Berufs: 
[eben eine zu äußerliche und niedrige Sache erfchien, als daß ein Ehrift 
Urfache haben follte, fich ihr zu Liebe in feinem Nachdenken und Reden 
über die himmlifchen Dinge ein Maaß aufzulegen. Man batte jekt 
vielfach Wichtigeres zu thun, als zu „arbeiten mit ven eigenen Händen”. 
In frommer Müßiggängerei erforjchte man die Zufunft und richtete fich 
ein für das Gottedreich. Zu bedauern fand man nur, daß einige Ges 
meindegliever ſchon innerhalb ver wenigen Zeit, die verfloffen war, ges 
florben waren. Wozu diefe no zum ChriftenthHum übergetreten find, 
vermochte man kaum einzufehen. Denn für fie fchienen jedenfalls vie 
glänzenpften Außsfichten nicht mehr zu beftehen, auf welche bin man 
Ehrift werden konnte; die Iheilnahme am demnächſt zu errichtennen 
meffianifchen Reich war ihnen, ven zuvor Weggeftorbenen, verfagt. Eine 
um fo angelegentlihere Sorge war ed für die Ueberlebenden, ſich felbft 
von der Nähe des Tage zu überreden; darauf, daß fie jedenfall ihn 
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erleben follten, fchien ihnen Alles anzukommen. Es war nahe daran, 
daß ſich das ganze Ehriftenthum der Theffalonicher in unberechenbare 
Phantaftif aufgelöft Hätte. 

Unter ſolchen Umſtänden ergriff des Apoſtels feelforgerliche® Herz 
die nachite Gelegenheit, um jich der Nermaiften anzunehmen. Sein 
Brief — in unferm Kanon der erfte an die Theffalonicher — iſt ganz 
nur Ausdruck der Theilnahme an ihrem Gefchicke, der freudigen Stim- 
mung darüber, daß dad angezündete Kichtlein wenigftens noch nicht er= 
loſchen war. So ift derfelbe auch ohne deutlich hervortretenden Plan 
abgefaßt, vielmehr aus einem gewiſſen hingebenven Eichgehenlaffen ge= 
floifen. Namentlich enthalten die drei erften Kapitel nur allgemeine 
Herzendergießungen. . Doch iſt zu unterfcheiden ver gleich Anfangs her⸗ 
vortretende Zweck, die Gemeinve, der er ven Ehrenplaß unter ven 
Bekennern Griechenlands anmwrift, ihrer gebrüdten Etimmung zu ent= 
heben, dann die Abficht, den perjünlichen Verdächtigungen ihrer Lehrer 
und Stifter zu begegnen und, nad einfallender Zwifchenbemertung 
gegen die Juden, die Eorge, den übeln Eindruck zu verwiſchen, den 
namentlich des Paulus Fernbleiben auf die Theilalonicher gemacht hatte. 
Eine angelegentliche Darlegung der Bejorgniffe, vie er früher gehegt, 
und der nicht minder aufrichtige Ausdruck der Freude über die Berichte 
des Timotheus tragen dazu bei, in den Lefern die Erinnerungen an das 
alte Verhältnig wieder zu beleben. Im zweiten Theile richtet der Apoftel 
feine Rede zunächit gegen die aus dem frühern heidniſchen Leben der 
©emeindeglieder ſtammenden jittlichen Schäden. Daher die Ermahaun: 
gen zur Reinbeit der Eitte, brüperlichen Liebe, Ehrlichkeit. Erft jetzt 
gebt er über zu den Belchrungen über die Wiederfunft Chriſti und 
Ichließt mit einer Reihe von Ermahnungen , die ſich auf die Beichaffen: 
beit des chriftlichen Gemeindelebens zu Theffalonich beziehen. Es ban- 
delt fich pabei namentlich um Achtung gegen die Gemeinvevorftehber, um 
Rückſicht auf die Schwachen, Empfehlung chriftlicher Breudigfeit gegen: 
über der Kopfhängerei und um Anerkennung der prophetifchen Babe. 

Das Merkwürbigfte in diefem Briefe ift jevenfalld die Belehrung 


&heffalonim. Uber die Zufunft, nanıentlich über Chrifti Wiedererſcheinung. Nirgende 


fonft bat Paulus diefen Gegenftand jo finnlich ausgemalt; und dies if 
um jo auffallender, ald verfelbe an eine Gemeinde gerichtet ift, welche 
erft nothdürftigen Unterricht genoſſen hatte und fich eben erſt aus der 
Atmofphäre des Heidenthums herauszuheben im Begriffe ſtand. Wie 
ſchwer e8 derſelben fiel, ihre grob jinnlichen Vorſtellungen von ver be: 
vorfichenden Herrlichkeit zu Gunſten anderer Dinge, die im Ehriften- 
thum jedenfall8 von mehr Belang jind, zurüdtreten zu laſſen, fchen 
wir daraus, daß Paulus bald darauf in der Lage war, einen zweiten 
Brief an die Gemeinde richten zu müſſen, deſſen Echtheit freilich nicht 
jo unbebingt feſtſteht, wie die des erften. Iſt er aber von Paulus, fo 
darf er jevenfalld nicht, mit Altern und neuern Gelehrten, der Zeit nach 
vor unfern erften geftellt werden, da er*felbft auf diefen zurückweiſt. 
Die Entflehung des zweiten Briefed mar dadurch motivirt, daß ber 
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Apoftel neue Nachrichten über die Gemeindezuſtände in Thefjalonich er: 
halten hatte. Unter fortgefegten Berfolgungen (fulche waren'noc im 
erſten Briefe als etwas Neues behandelt worden) waren die Gemeinde: 
glieder ftanphaft geblieben. Dagegen war die Mahnung ded Apoftels, 
fich Eeinen Grübeleien bezüglich des Zeitpunktes ver Wiederkunft hinzu- 
geben, weniger von Erfolg begleitet. Es war im lebten Jahre des 
Kaiferd Claudius, als der Upoftel fchrieb; ein Komet jchien deilen Tod 
zu verfündigen. Die Gejchichtfchreiber berichten von Blutregen und 
andern fchlimmen Vorzeichen eines allgemeinen Umſturzes. E8 hätte fon: 
derbar zugehen müflen, wenn bei ſolcher Verbreitung apofalyptifcher 
Stimmungen bie mefftanifche Gemeinde allein nüchtern geblieben wäre. 
Vielmehr hatte fich in verfelben das aufgeregte und ungeduldige Karren 
auf ven Tag Ehrifti gefleigert; theild waren Weiffagungen und Lehr: 
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vorträge in Iheffalonich gehört worden, welche lauteten, als jei ver 


Tag Chrifti ſchon da, theils hatte ein angeblich von Apoftel Herrühren: 
der Brief diefe Erwartungen genährt. Daher unfer Senpfchreiben zuerft 
die Stanvhaftigfeit ver Gemeinde in den Verfolgungen belobt, dann zur 
Hauptiache übergeht, zu der Belehrung über ven Tag des Herrn, der 
noch nicht da fein fann, weil die vor feinem Eintreten zu erwartende 
Ericheinung des „Menfchen ver Sünde“ ebenfalld noch der Zufunft an- 
gehört. Zuerft muß nämlich die Bosheit ihren Gipfel erreichen. Daß 
aber ift erft der Fall, wenn „ver Widerfacher” aufgetreten , „welcher fich 
überbebet über Alles, was Gott oder Gottesdienſt heißt, alfo daß er fich 
in den Tempel Gottes feet, und von ſich felbft fund thut, er fei Bott.“ 
Was die Erfcheinung diefer, über alle aud der gemeinen Sündhaftigfeit 
entnomnienen Vorftellungen hinausgehenden, Gottesfeindſchaft dermalen 
noch hindert, wußten — ſo wird verſichert — die Theſſalonicher ſchon. 
Mir unſererſeits wiſſen es eben fo gewiß nicht mehr. Es folgt hierauf 
die Zurüdführung diefes Lehrſtücks auf feinen praftifchen Zweck und ein 
vorläufiger Schluß. Nur wie ein Nachtrag, ven der Apoſtel ver Ge⸗ 
meinde nicht erfparen fann, wird nun aber noch eine befondere linter: 
weiſung bezüglich ver „Unorventlichen”, d. 5. derjenigen, welche nicht 
mehr am gewöhnlichen Tagemwerf feftzubalten waren, angefügt. „Ihr 
wiffet ſelbſt, wie ihr und nachfolgen follt; daß wir nicht unorbentlich 
unter euch gelebt haben, auch nicht umfonft Brod von Jemand gegefien, 
fondern mit Arbeit und Mühfal Tag und Nacht haben wir gemirfet, 
um nicht Iemand unter euch beichwerlich zu fallen. — Auch da wir bei 
euch waren, haben wir euch ja ſolches geboten, daß fo Jemand nicht 
arbeiten will, der auch nicht effen ſoll.“ Diefe ganze Partie ift gegen 
die fromme Müpiggängerei gerichtet, die naturgemäß Hand in Hand 
ging mit der fchmärmerifchen Hoffnung auf eine fhon fo gut wie gegens 
wärtig gedachte Umfehr aller Weltverhältniffe. Da bald aller Befig 
aufbören werde, bezweckte man eine Art von Gütergemeinichaft. Ein 
eigenhändiger Gruß, der zugleich als Zeichen der Echtheit gelten foll, 
befchließt ven Brief. 
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Erfolg ber Wir wiffen nicht mehr, ob diele Briefe ihren Zwed erfüllten. 
wriefe. Jedenfalls erſcheint der Apoſtel ſpäter als im beſten Einvernehmen 
ſtehend mit den macedoniſchen Gemeinden. Sie ſind es ja, die er den 
Korinthern als Muſter aufftellt in jeder Art von Liebesthätigkeit, 
inſonderheit mit Bezug auf die Collecte, die er für Jeruſalem ſam⸗ 
melte und wofür jene Gemeinden, wiewohl die Collecte ſpaͤter als bei 
den Korinthern unter ihnen in Gang geſetzt war, doch raſch eine 
bedeutende Summe zuſanmenbrachten. „Nach Vermögen, ich bin 
Zeuge, und über Veimögen willfährig, erbaten fie ſich von uns mit 
vielem Zureden die Gunft und die Theilnahme an der Hülfeleiftung, 
die den Heiligen gefchiehet, und nicht, wie wir hofften,, fondern ſich 
felbft gaben fie zuerft dem Herrn, und aud) und dur) Gottes Willen.“ 
Und zwar war ed feineswegs eine außergewöhnlich günftige äußere 
Lage, welche den macedoniſchen Chriften eine derartige Freigebigfeit 
erleichterte. Vielmehr gibt ihnen Paulus das Zeugniß, „daß, wäh: 
rend fie Durch vielerlei Trübfale bewähret wurden, ihre Freude reid- 
lich gewejen ift, und ihre tiefe Armuth fich über die Maaßen reich 
erwiejen hat in ihrer Lauterkeit.“ Höchftend bedurfte e8 noch eines 
Hinmweifes auf die Achder, als welche jchon feit längerer Friſt zu dem 
felben Zwede thätig jeien, um den Eifer der Macedonier vollends m 
entflammen. 

Die Colleete. Diefe Taktik, wie hier der Apoftel der Achäer fich bei den Mur 
boniern, der Macedonier bei den Achäern rühmt, um die beiverfeitigen 
Leiftungen zum Gollectenwerfe zu fteigern , eröffnet und von eine 
neuen Seite ber einen Eindlid in die Bedeutung diefer Sammlung, 
welche er bei feiner legten Anweſenheit in Galatien unter den dortigen 
Gemeinden eröffnet und feither unabläffig betrieben hatte. Offenbar 
jah er in ihr zugleich ein Mittel, die verfchiedenen heidenchriftlichen 
Gemeinden , welche ihre Beiträge hierzu lieferten, zugleich unter fid 
in ein näheres Verhältniß, wie ed aus dem Berwußtfein gemeinfamen 
Wirkens hervorgeht, zu jepen. Nicht minder aber follten, wie Diefer 
Zweck in unferm zweiten Storintherbrief ausprüdlich angegeben wird, 
die Judenchriſten in Jeruſalem veranlaßt werden, fi) nach ihren 
heidendhriftlihen Brüdern zu fehnen, um der an ihnen fidy überaus 
groß erweifenden Gnade Gottes willen. Ueberzeugt von der lautern 
Geſinnung der Heidendriften follten die Gemeinden in Paläftina 
auch ihrerſeits ein Herz zu jenen faſſen; Wohlthaten follten die Bor: 
urtheile ſchwinden machen. Es war daher die Einheit der Kirche, 
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welche Paulus im Auge hatte, wenn er das Eollectenwerf in Stand 
fegte und fo auch dazu fchritt, daflelbe den Ehriften in Macedonien 
als eine Art Gegenleiftung aufzuerlegen, wozu fte durch die chriftliche 
Liebe denen gegenüber genöthigt feien, von welchen das Evangelium 
feinen Ausgang genommen hatte. Wie die Juden der Diaspora von 
allen Enden der Welt ihre Gaben zum Tempel nach Serufalem ſende⸗ 
ten und durch befondere Abgeordnete überbringen ließen, fo zog auch 
Paulus fammt einer Begleitung von Vertrauensmännern der Ge- 
meinden, weldye ſich bei dem Collectenwerk betheiligt hatten, mit den 
auf der Peripherie des Miffionsfreifes gefammelten Gaben nad) dem 
Mittelpunfte deflelben in Serufalem. 


Von den fpäteren Schidfalen der macedonifchen Gemeinden wäh⸗ Zuſtande in 
rend unſeres Zeitraumes haben wir nur noch fpärliche Nachrichten, Philippi. 
welche lediglich aus den beiden Briefen entnommen find, vie Paulus und 
hundert Jahre fpäter Polykarpus nach Philippi fenveten. Ueberhaupt 
it Philippi der einzige Punkt in Macedonien, ver währenn des Dun: 
fel8 der nachapoftolifchen Zeit noch von einigen Strahlen gefchichtlichen 
Lichtes befchienen wird. Die Bedeutung der vortigen Gemeinde beichreibt 
Hausrath folgendermaßen: „Hier an der macebonifch = thracifchen 
Grenze, wie dort in Galatien, faß ein bärterer Menfchenfchlag, als 
fonft im Orient zu finden war. Der Stoff war fhwieriger zu bear: 
beiten und feste ſpröderen Widerſtand entgegen, aber vie Arbeit blieb 
haften. Man hatte ed nicht mit beweglichen Küftenbemohnern, fonvern 
mit gefunden Bergvölfern zu thun, und eine derartige Gemeinde in der 
Wagſchale der neuen Religion wog manche der efitatifchen aflatifchen 
Conventikel, viele geſchwätzige, griechifche Herärien und vor Allem die 
fammtlichen im Schlepptau des Phartfäismus wandelnden Synagogen: 
gemeinden auf. Dom erften bi8 zum legten Tage mar dad Verhältniß 
des Apofteld zu den in Philippi gefammelten Breunden das gleiche. Da 
war nicht von den Schwanfungen und wechjelnden Stimmungen der 
kleinaſiatiſchen, nichts von der eiteln Verleglichkeit und unzuverläfligen 
Leichtfertigkeit der griechifchen Gemeinden ; ſie waren ihm allezeit treu, 
allegeit gehorfam, allezeit theilnehmend. Was er fonft ängftlich mied, 
Geldunterftügungen, deren er bedurfte, nahm er im Laufe feiner Reifen 
flet8 aus Philippi, weil er bier vor Verfennung jicher war, und ald er, 
ein müber, alternder und gefangener Dann, in Rom fih Pläne für ven 
Abend feined Lebend machte, da ftieg die Hoffnung in ihm auf, daß fein 
Herr ihn bis zur Wiederfunft wolle mit feinen Philippern zufammen: 
bleiben laffen.“ 

Noch zweimal war Paulns in Philippi anmefend gemwefen zmifchen Paulus und 
dem erften, grundlegenvden Aufentbalte vafelbft und jenem Briefe, ven ' Bhilipper. 
er von Rom aus dahin ſchreibt. Denn als er auf der dritten Miffione: 
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reife von Ephejus über Macedonien nach Korinth zog, that er dies 
nachweisbar fo, daß er während des ganzen Sommerd in Macebonien 
verblieb. Es war eine fampfvolle Zeit, die er hier zubradhte. „Unſer 
Fleifch Hatte feine Ruhe — fchreibt er — jondern wir waren in allen 
Stücken bevrangt, von außen Streit, von innen Furcht. Aber Gott, 
der die Niedrigen tröftet, tröftete und durch die Ankunft des Titus.” Es 
war derjelbe Titus, den Paulus nach Korinth gefandt hatte, um uber 
die Fritiichen Zuftande jener Gemeinde Bericht zu erhalten. Möglich, 
daß auch er felbft unterveffen auf Miſſionszügen begriffen war, und daß 
namentlih die im Nömerbrief erwähnte illyriiche Wirffamfeit in viele 
Zeit fällt, auf keinen Fall aber wird er an Philippi vorübergegangen 
fein, und nichts hindert, die Entftehung des zweiten Korintherbriefeß ge: 
rade dahin zuverlegen. Bon Philippi, ver römischen Beftung, diefer ficher: 
ften Burg, die er eingenommen, mochte er dann auch das ſtolze Wort 
nach Korinth gerichtet haben: „Unfere Waffen jind nicht fleiichlich, fon- 
dern mächtig vor Gott zum Streite, Befefligungen zu zerflören und jede 
Höhe, die ich erhebet gegen die Erfenntniß Gotted." Als er dann aber 
von Korinth wieder aufbrach, um abermals durch Macevonien zu ziehen, 
bezeugt die Apvftelgefchichte ausdrücklich, daß er um die Ofterzeit Raſt 
in Philippi machte, und es zeigt jich auch bei diejer Gelegenheit, daß 
der Berichterftatter der AUpoftelgeichichte felbft, oder wenigftend der Ur: 
beber des fogen. Wirberichtes, während ver ganzen Zeit ver Gründung 
der Gemeinde bißjegt feinen Aufenthalt in Philippi genonmen Hatte. 
a fönliche Philippi ift die erfle Gemeinde, mo und neben den Welteften bie 
ſſe Diakonen ald ein beionderer Stand entgegentreten. An dev Spitze da 
Gemeinde ftand namentlich ein gewiffer Syzygus, melden Paulus im 
„echten Syzygus nennt, d. h. ald den, der für Paulus ift, maß jein 
Name fagt, ein „Genoſſe.“ Auch ein gewiſſer Elemend wird namentlid 
begrüßt, den man fpäter falfchlih mit vem befannten Römer vermedhielt 
hat. Ein beſonderes Anſehen muß aber in Philippi auch ein gewiffer 
Epaphroditus genofien haben, der ald Philipper nicht mit dem Koloffer 
Epaphra zu vermechfeln iſt. Paulus nennt ihn feinen Bruder, Ge: 
hülfen und Mitftreiter, den Diener feined Bedürfniſſes und Boten der 
Gemeinde. Dad bezieht ſich darauf, daß die Philipper, als fie die trübe 
Lage des Apoftels in feiner römischen Gefangenſchaft in Erfahrung ge= 
bracht Hatten, fofort eine nicht unbeträchtliche Summe zufammengelegt 
hatten, welche ihm Epaphroditus überbradhte. Dem Apoftel that dieſes 
Liebeszeichen von einer Gemeinde, die ihn jchon zu Iheffalonich und Kor 
rinth unterftügt hatte, in gegenwärtigem Augenblide doppelt wohl. 
Zwar „ih habe ed gelernt — fagt er — in welcher Rage ich auch bin, 
genügfam zu fein. Ich kann niedrig jein, ich kann auch Ueberfluß ha⸗ 
ben ; ich bin in Alles und in alle Bälle eingeweiht, ſowohl fatt zu fein, 
als zu hungern, ſowohl Leberfluß zu haben, als Mangel zu leiden. 
Alles vermag ich in dem, der mich ſtark macht. Doch habt ihr ſchön 
gehandelt darin, daß ihr euch meiner Trübfal angenommen habt.“ 
Breilih mar die Sendung von einer traurigen Bolge begleitet. 
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Denn Epaphroditus wurde auf der Reife gefährlich Frank und mußte 
deshalb längere Zeit bei Paulus verweilen, worüber die Gemeinde un: 
tröftlich war. Endlich aber kann ihn Paulus wieder entlaſſen. Denn 
„Gott hat ſich ſeiner erbarmet; aber nicht allein ſeiner, ſondern auch 
meiner, auf daß ich nicht Traurigkeit über Traurigkeit habe.“ So iſt 
denn Epaphroditus der Ueberbringer des Dankſchreibens, welches wir 
in unſerem Philipperbriefe noch vor uns haben, und hinſichtlich deſſen 
ſich das auf Unechtſein lautende Urtheil einer kritiſchen Schule nicht 
beſtätigt hat. Höchſtens kann man fragen, ob derſelbe, wie er jetzt vor⸗ 
liegt, nicht aus zwei Briefen zuſammengeſetzt ſei. 

„Meine Freude und meine Krone" nennt Baulud diefe Gemeinde. 
War fie doch allein unter allen, die wir kennen, unberührt geblieben 
von dem tödtlichen Gifte der judaiftifchen Parteiung! Zerwürfniffe gab 
ed zwar auch zu Philippi; möglich, daß die lateinifch redenden und die 


Spaphros 


Der Brief 
nad 
Philippi. 


griechifch revenden Gemeindeglieder verfchiedene Bractionen bildeten; 


diefelben hatten aber keinen vogmatifchen Charakter; denn bie, „veren 
Gott der Bauch iſt“ und „wandeln als Feinde des Kreuzes Ehrifti”, find 
zwar Schein und Namenchriften, aber feine Judaiſten, und die Be⸗ 
Ichnittenen, auf die man achten foll, find keineswegs folche, die ſchon 
Eingang in Philippi gefunden haben; vielmehr ift, wie wir noch ſehen 
werden, die bittere Polemik aus den leuten Erfahrungen des Apoftels 
in Rom geflofien. Das Gebrechen dagegen, daran die Gemeinde wirk⸗ 
(ih litt, war ein gewiſſer geiftlicher Hochmuth; inſonderheit thaten 
zwei angejehene Weiber, Syntyche und Euodia, die fich eiferfüchtig be⸗ 
fampften, dem ſonſt liebenswürdigen Charakter der philippifchen Ge⸗ 
meinde bedeutenden Eintrag. So ift jene berühmte Stelle ned Philipper- 
briefed motivirt, die ein Mufter ver Selbftverleugnung und Entfagung 
binftellt in Jeſus, „welcher, da er in göttlicher Geftalt war, ed nicht 
für einen Raub, d. h. einen widerreihtlich erhobenen Arffpruch zu hal: 
ten hatte, Gott gleich zu fein“; dennoch aber „entäußerte er fich ſelbſt 
und nahm Knechtögeftalt an und ward gleich wie ein anderer Menfch 
und gehorfam bis zum Tod am Kreuze." Der Apoftel will vie Hochmü⸗ 
thigen in Philippi zur Verzichtleiftung auf Ehren, bie fie wohl glaub: 
ten beanspruchen zu dürfen, bewegen, indem er ihnen Ehriftus vor Au⸗ 
gen hält, welcher feine an fich göttliche Natur erft auf vem Wege des 
fittlichen Streben durch die Erprobung feines Gehorſams bethätigt hat 
und fo erft wahrhaft und wirklich wurde, was er dem göttlichen Gedan⸗ 
fen gemäß ſchon von Anfang an war. — Im Uebrigen ift diefer „brief: 
lichfte der Briefe” Fein vogmatifches Sendſchreiben, ſondern ohne ſtren⸗ 
gen Zuſammenhang gefchrieben. Furcht und Hoffnung, trübe Ausfich- 
ten und lichte Erwartung, perfünliche Mittheilungen und Anfprachen 
an die Lehrer wechfeln mit einander ab. Der durchſchlagende Ton aber 
lautet: „Breuet euch in dem Herrn allewege!” „Der Herr ift nahe.” 
„Der Friede Gottes, welcher höher ift, al8 alle Vernunft, bemahre eure 
Herzen und Gedanken in Chriſtus Jeſus!“ 

Hiermit verſchwinden die macebonifhen Gemeinden freilih faft 
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Des Poly⸗ gänzlich aus ver Gefchichte ver Hier befchriebenen Epoche. Das einzige 

tary Zrief Datum, welches uns faſt ſchon jenſeits ihrer Grenze noch zu Gebote 

Phiüippi. ſteht, iſt ein etwa hundert Jahre nach dem pauliniſchen Philipperbrief ge⸗ 
ſchriebener, zweiter Brief an die Gemeinde zu Philippi, ven ſchon Irenäus 
dem Bifchof Polykarp von Smyrna zufchreibt, und aus dem Eufebius 
einige Stellen mittheilt. Wie verfelbe jegt vorliegt, ift er ganz nur in 
einer alten, lateinifchen Ueberfegung,, doch feinem größeren Theile nad 
auch griechifch erhalten. Sein Schielal innerhalb ver neueren Kritik 
ſchloß fich immer eng an dasjenige der Ignatiudbriefe, die er empfiehlt. 
Baur, Schwegler, Hilgenfeld halten ihn fo gut wie die Igna⸗ 
tiuöbriefe für gänzlich erpichtet,, wogegen Bunfen, Ritſchl, Bolt: 
mar Berfuche gemacht haben, die echte Grundlage von einer fpäteren, 
mit den ignatianifchen Briefen zufanımenhängenpen, Ueberarbeitung zu 
fcheiden. Wenn man alle Stellen befeitigt, die Ritfhl und Lipfius 
beanftanden, fo ergibt ich als Veranlaſſung des nach ihnen zwiſchen 
140 und 168, nah Volkmar zwifchen 155 und 160 gefchriebenen 
Briefed die, daß zu Philippi ein Preöbyter mit Namen Valens und feine 
rau wegen Betrugd am Gemeindevermögen ercommunicirt worden find. 
Polykarp ermahnt nun zur Verfühnlichkeit gegen die Sünder und zu 
ihrer Wiederaufnahme nach überftanvener Bußzeit. Der übrige Inhalt 
ift eine methodifche Belehrung über den ganzen Umfang der chriftlichen 
Veberzeugungen und Pflichten und enthält zahlreiche Sperialporfchrife 
ten und Stanveregeln, auch Warnungen vor dofetilchen Gnoftifern. 
Was Inhalt, Charakter und Tendenz anlangt, bat.ver Brief die fpre 
chendſte Achnlichkeit mit vem erften Petrusbrief und ftellt gleich dieſen 
einen praftifch gewendeten und gemilverten Paulinismus dar, ohne des 
große Vorbild des Apofteld an Productivität und Geiftesfülle zu er" 
hen. Davon hat der Verfaſſer ſelbſt ein beflimmtes Bewußtfein, indem 
er verſichert: „Weder ich, noch ein anderer meines Gleichen kann ver 
Weisheit des Heiligen und herrlichen Paulus nachkommen.“ Immerhin 
ein Zeugniß mehr, daß in dieſen macevoniichen Gemeinden die Wirk; 
famfeit des Paulus tiefe und nachhaltige Wurzeln gefchlagen batte, 
wenn man auch nicht mit Hilgenfeld fo weit geben will, darum jene 
Rechtfertigung der paulinifchen Prarid, wie fie in den Schriften des Lu⸗ 
cas vorliegt, von hier ausgehen zu laflen. 


53. Die korinthiſche Gemeinde. 
Das dama⸗ Wir haben früher ein Bild von der religiöfen Abgelebtheit und 
ea Adgefpanntheit der damaligen Zeit gegeben. Griechenland allein 
macht in der Beziehung, wie Renan nicht mit Unrecht geurtheilt 
hat, eine Ausnahme. Das hellenifhe Weſen war noch weniger ver- 
braudt, als die übrigen Religionen des Reihe. Nocd im Anfang 
des zweiten Jahrhunderts lebte in Böotien ruhig und glücklich, voll 
jenes harmonischen Weltgefühls, welches die befferen Tage des grie- 
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hifchen Genius gefennzeichnet hatte, ein Mann wie Plutarch, in 
deffen Schriften wir kaum einem Zug von religiöiem Zerfall und 
fittliher Zerfahrenheit begegnen. So mochte ber griechiſche Geift 
noch da und dort feine alte Kinvlichfeit und Heiterkeit, feinen Stolz 
auf die Mythologie, deren heilige Orte alle vom eigenen Baterland 
umfchloffen waren, beibehalten haben. Jene ewige Jugend, die man 
ihm beigelegt hat, mußte ihn widerftandsfähiger gegen das Ehriften- 
thum machen, al& irgend ein anderer antifer Volfsgeift war, und jo 
jehen wir denn auch in den Jahrhunderten, welche auf die hier zu 
beichreibende Epoche folgen, daß das Hellenenthum in der That einen 
Verſuch wagt, fi als Religion neu zu conſtituiren; Pbilofophie und 
Mythologie gehen eine neue Mifchung unter einander ein, um dem. 
Chriſtenthum die Wagichale zu halten, und gegen die Apoftel und 
Propheten werden noch einmal die Sänger und Weifen der Vorzeit, 
werden die Philofophen und Dichter der Blüthejahre, werden Pytha⸗ 
goras und Plato heraufbefchworen. 

Offenbar war darum auch von Anfang an Griechenland der Bo- 
den, auf welchem es der Miflion am fehwierigften wurde ſich anzu= Pu in 
fieveln. Den reinften Geſchmack des helleniichen Geiftes, in deflen 
Tragweite ſich Paulus auf der zweiten Miffionsreife hinein begab, 
mußte er in Athen empfangen. Das Bild, welches die Apoftelge- 
Ihichte von feinem dortigen Auftreten entwirft, ift auch recht eigent- 
lid darauf berechnet, eine Anfchauung von den intereffanten Con» 
flieten zu geben, denen der Herold des Chriftenglaußend in diefer 
neuen Welt entgegengeht. Paulus wandelt durch die tempel: und 
bilderreiche Stadt; ftoifche und epikuräifche Philofophen treten halb 
neugierig, halb vornehm-fpöttifch an ihn heran; der Areopag ver- 
nimmt die unerhörte Kunde. Aber von der Gründung einer Gemeinde 
in Athen hat die Apoftelgeichichte nichts zu erzählen. Vielmehr „ging 
Paulus hinweg aus ihrer Mitte; etlihe Männer aber madıten ſich 
an ihn und wurden gläubig, worunter der Areopagite Dionyfius und 
ein Weib Namens Damaris und andere mehr.” Das ift das Reful- 
tat der Miflion zu Athen. 

Aber war denn der Apoftel nicht ſchon in Aſien beftändig in 
Berührung mit griechifchen Weſen getreten? War er mit Griechen DieBätters 
nicht in Philippi und Theffalonich zufammengetroffen? Doch war es Yin“ 
weder in Alien, noch in Maredonien ein echtes und ungemilchtes 
Griechenthum, das er fand. Bon Philippi und Theſſalonich Haben wir 
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dies foeben berichtet; und was von der See» und Handelsſtadt 
Thefialonic gilt, daß fie eine Mifchung aller möglichen Nationali- 
täten darbot, das gilt in noch viel höherem, für jene Zeit vielleicht faft 
im höchften Grade von Korinth, das faum mehr eine wirklich griechifche 
Stadt genannt werden fann. Hier allein bilvet ſich während unferes 
Zeitraum ein großartiges Gemeindeleben; darum firömen aber aud) 
hier Menschen aus allen Weltgegenden aus und ein. Befand ſich der 
Apoſtel zu Athen recht eigentlicd, im Mittelpunfte des heilenijchen 
Mefens, fo fehen wir ihn zu Korinth auf eine Bühne geftellt , die 
zwar den eigenthümlichen Anftrich des Griechenthums nicht verleug- 
net , zugleich aber im Hintergrund die freiefte Ausficht auf Die ganze 
Welt des mitteländifchen Meeres bietet. Hier, in der Hauptftadt 
Achaja's, concentriren ſich alle Erfahrungen, die in Griechenland 
und die auf dem ganzen von griehifcher Bildung und Sitte berühr- 
ten Erdkreis zu machen waren. 


Religion und Aus der Anſchauung ded prachtvollen Rottmann’fchen Bildes 
in München gewinnt man übrigens nicht weniger als einen Begriff 
von der Größe und Ausdehnung, welche diefe altberuhmte Stadt ſchon 
damals, vor ihrer eigentlichen Vollendung durch Hadrian, befaß. ln: 
beftritten war es vie glänzendſte Stadt Griechenlands, befannt un 
harakteriftifch gezeichnet durch die Gottheiten des Meered und der Liebe, 
welche vafelbft Verehrung fanden. „Wohl find alle Geſtade und Bud: 
ten und alle Theile des Landes und des Meeres Heiligthbümer und Tem: 
pel des meerbeberrichenden Pofeivon. Aber doch ıft ihm keines je 
tbeuer und hochgeehrt wie dieſes HeiligtHum auf dem Iſthmus, mo man 
allezeit öftlih und weitlich dad Meer befahren kann." Diefe Worte des 
Redners Ariſtides beziehen ſich auf die beiven Hafenpläge Korinth’s, 
Lechäum und Kenchreä. In der Mitte zwischen der Bucht von Korinth 
und dem faronifchen Meerbufen gelegen, war Korinth vorzugsweiſe auf 
Handel und Seeverfehr gewiefen. Je fchwieriger ed war, ven Peloponnes 
zu umſchiffen, deſto leichter fonnten die Waaren über. ven fchmalen 
Iſthmus gebracht werden. Während daher im mweftlichen Hafen die 
Schiffe Italiend, Siciliend und Spaniens vor Anker lagen, lieferte nad 
Kenchreä Aegypten feinen Papyrus, Libyen fein Elfenbein, Syrien fein 
Räucherwerk, Phönicien feine Datteln, Eubda fein Obft, Phrygien 
feine Sclaven. Andererſeits gingen von Korinth allerlei Kunſtgegen⸗ 
fände, Vaſen und Säulen, Thon: und Erzwaaren, in's Ausland. 
Einer fo ausgebreiteten Thätigkeit entfprach natürlich die Volksmenge 
in diefem großen Markt: und Stapelplag. Athenäus, der freilich an⸗ 
derthbalb Jahrhunderte Später lebte, will allein 460,000 Sclaven da: 
jelbft zählen. Außerdem mochte auch dad gemäßigte Klima nicht wenige 
Fremde am Site des Proconfuls feithalten, und vor Allem führten vie 
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Iſthmiſchen Spiele, welche mit der Stadt, die „Briechenlands Burg und 
Stern" hieß, neu aufgelebt waren, eine Menge Griechen aus allen Thei⸗ 
len des Reichs Hierher. Paulus, der es verfteht, „ven Griechen ein 
Grieche zu werden“, wird daher infonderheit den Korinthern ein Korin- 
tber, wenn er im erflen Briefe dad Leben des Ehriften dem Thun desje⸗ 
nigen vergleicht, der fich zum Bauftfampf oder Wettfampf vorbereitet 
und dann in den Schranken fit oder lauft, und nicht minder im zwei⸗ 
ten, wenn er die Wirkung feiner apoftolifchen Wanderung als einen 
Rauch: oder Opferduft varftellt, wie er bei feierlichem Siegedaufzug gen 
Himmel fleigt. 


Aber freilich glich ver griechiſche Boden faſt überall mehr oder ii entbüms 


weniger den Aderland, welches im bekannten Gleichniffe als fteiniges "| 
Erdreich bezeichnet wird, deſſen dünne Gartenerde der Pflanze zuerft ein 
günfliges Gedeihen verfpricht, bis ihre Wurzeln an den harten Felſen 


ftoßen, der fich darunter hinzieht. Ueberall fehen wir ein haftiges Zus 


drängen zu der neuen Botſchaft; nicht eilendd genug kann man fidh auf 
den neuen Boden herüber begeben. Die Neugierde der Uthener, deren 
die Upoftelgefchichte bei diefer Gelegenheit Erwähnung thut, ift ſprüch⸗ 
wörtlich geworden. Aber auch die Schnelligkeit ift zu bemerken, womit 
dad Chriſtenthum Tagesgeipräch wird, deſſen Echo aus allen Eden der 
Welt wivertönt. Kaum ift der Apoſtel von Theffalonich nach Korinth 
gereift, fo findet er jchon dort in Aller Munde, was er erft erzählen zu 
follen meint, — die von reijenden Kaufleuten und anderswie verbreitete 
Nachricht von der Bildung der neuen religiöfen Gemeinfchaft in Theſ⸗ 
ſalonich. Aber wie ed ſchon zu Theffalonich nur allzu rajch an den 
Tag fommen follte, daß mit dem Uebertritt zum Chriſtenthum alte La⸗ 
ſter, wie gefchlechtliche Vergehen, nicht plöglich audgerottet werden, ja 
fogar neue, wie geiftliche Müßiggängerei, leicht jich bilden fönnen, fo 
foUte eine ähnliche Erfahrung bald genug und in erweitertem Maaße 
auch in Korinth zu machen fein. „Alle Probleme”, fagt Hausrath, 
die Die neue Lehre in ſich fchließt, werden aufgegriffen, discutirt und wei⸗ 
ter gebilvet. Dan verfammelt fich oft, Spricht viel und erhitzt fich nicht 
felten über Meinungen und allerlei perfünliche Ambitionen. Aber ver 
rechte Ernft, die eigene Berfon und daß eigene Reben unter die Zucht des 
Evangeliumß zu ftellen, fehlt. Die ganze neue Lehre ift dem Hellenen 
Dbject der Rhetorik, der Speculation, des forialen Erperimented. Für 
ſich aber behält er nur gar zu gern alle lieverlihen Gewohnheiten des 
Griechenthums bei und wird fehr unangenehm berührt, wenn die Ver: 
- treter der neuen Religion ihm felbft mit ven praftifchen Forderungen 
derfelben näher rücken.“ Diefem dunklen Hintergrund gegenüber bie 
Herrlichkeit der göttlichen Neichögefege aufzurollen, das war eine Aufs 
gabe, der fih ded Paulus Berentfamkeit mit Begeifterung unterzog. 


keit des 
riechifchen 
iffioneges 


Aber denkwürdig war bei aller natürlichen Entjchloffenheit dem Baulus in 
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zuerft in Korinth aufgetreten ift. Als er einfam von Athen durch die 
berühmten Fichtenwälder über den Ifthmus zog, als ihm auf der 
vielbewanderten Straße Taufende von Menichen begegneten, deren 
gefhäftige Eile fo gar nicht danach ausſah, als ob ihr durch die 
Kunde von einem gefreuzigten Juden Stillftand zu gebieten wäre, ale 
zum erften Mal die fahlen, fenfrechten Gebirgswände vor ihm auf: 
tauchten, auf deren Höhe das alte Afroforintb lag mit feinen Bur- 
gen und Tempeln, deren einige noch die Zerftörung des Jahres 146 
überdauert hatten, ald dann im üppigen Thalgrunde, mit dem ſüd⸗ 
lichen Ende an die Felſen Akrokorinth's gelehnt, die Handelsftabt 
jelbft mit der reichen Fülle von neuen öffentlichen Gebäuden immer 
weiter fich vor feinen Bliden ausdehnte, ald er dann eintauchte in das 
Gewühl der größten aller Städte, in welche feine bisherigen Wan⸗ 
derungen ihn geführt, da jcheint ein ihm felbit befremolicher Mangel 
an Entichlofienheit und Willensftärke fich bemerkbar gemacht zu ha⸗ 
ben. Er fühlte dem fichern Weltbewußtfein der Korinther gegen- 
über die Nothwendigfeit gefteigerter Leiſtung Yon feiner Seite — und 
doch Fam er fich nie fo arm und unfähig vor. Ruhe fand er endlich 
nur in dem kraftvollen Entſchluß, von Allem, was von Glanz und 
Schmuck des Lebens, von Weisheit und Witz ihm entgegentritt, ab⸗ 
zufehen, mit aller Energie des Geiftes auf das Kreuz zu bliden, def: 
fen göttlich beauftragter Herold er war und vor welchem aller falfche 
Schimmer erbleihen muß. Diefe Stimmung hatte für ihn felbft noch 
jpäter etwas jo Erjchütterndes, daß fie wohl mit zur Befeftigung 
feines Wahlſpruches diente: „Ich will mi am liebften meiner 
Schwachheit rühmen“, — „wenn ich ſchwach bin, bin ich ſtark.“ 
Fünf Jahre fpäter noch ſchildert er die heilige Angft eines Mannes, 
der fich für Andere ganz aufopfern will, während er ſich felbit nicht 
genügt, in den Worten: „Auch ih, Brüder, da ich zu euch fam, 
kam nidt, um euch mit hoher Rede oder Weisheit das Zeugniß 
Gottes zu verfünden. Denn ich urtheilte nicht, etwas unter euch zu 
wiffen, außer Jefum Ehriftum, und zwar als Gekreuzigten. Und id) 
war bei euch in Schwachheit und in Furcht und in großem Zittern. 
Und mein Wort und meine Predigt beftand nicht in beweglichen 
Reden der Weisheit, fondern im Erweifen des Geiſtes und der 
Kraft.“ 

In der That fcheint feine Wirkſamkeit anfangs nur von gerin- 
ger Bedeutung geweſen zu fein. Der erfte Anfnüpfungspunft, den er 
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‚in der wogenden Menge der Weltftadt fand, war ein mit den übrigen 
Juden durch des Claudius’ Befehl vertriebener Handwerksgenoſſe. 
Bei diefem Aquila und feinem Weibe, Prisca oder Priscilla, ließ 
fid} Paulus nieder und arbeitete bei ihm, des Sabbath8 aber bewies 
er in der Synagoge die Mefftanität Jeſu, wozu auch Aquila fich bes 
fehrt hatte. Den Erfolg fünnen wir danach bemeflen, daß er felbft 
zwar auch fpäter, als ſchon feine Gehülfen ihm zur Seite ftanden, 
noch zweimal ausnahmaweife die Taufe verrichtet hat, daß aber früs 
her, jo lange Paulus allein war, e8 nur Stephanas und feine Haus 
genoſſen gewefen find, welche von dem Apoftel felbft die Taufe er- 
hielten. Diefer Stephanas war fogar überhaupt der Erfte unter 
allen Ehriften Korinth’, der „Erftling Achaja's“. Er fcheint darum: 
noch fpäter zu den Häuptern der Gemeinde gezählt zu haben, wie 
audy die Seinigen fih „den Heiligen zum Dienft gewidmet“ haben. 
Diefe Bezeichnung kann indeffen auf feinen Fall Handreichung und 
Unterftügung für den Apoftel in fich fchließen. In beiden ung erhal« 
tenen Briefen legt Paulus den größten Werth darauf, daß er von 
feinem Gemeindeglied je etwas angenommen hat. „Andere Gemein« 
den habe ich beraubet und Sold genommen, um euch zu dienen, und 
während meiner Anwejenheit bei euch war ich, auch als Mangel ein- 
trat, Keinem läftig; denn was mir mangelte, erfegten die Brüder, 
die aus Macedonien famen.” Die legten Worte beziehen ſich auf 
Silas und Timotheus, welche mit Unterftügungsgelvern aus Mace⸗ 
donien anlangten, um al8bald mit Paulus in der Verfündigung des 
Evangeliums zu wetteifern. Jetzt erft ſtellt ſich die Möglichkeit einer 
gefteigerten Wirkfamfeit ein. Die Apoftelgefdyichte ſagt, er habe ſich 
ganz dem Worte ergeben, das Taufen aber, ald eine untergeordnete 
Ceremonie, überließ er nunmehr laut des erften Korintherbriefes den 
Gehülfen. „Denn Chriftus hat mich nicht gefandt, zu taufen, fon» 
dern das Evangelium zu predigen.“ Später ift er dieſes Umftandes 
innerlich froh geworden und danft Gott dafür. Man hätte ihm ja, 
wie fi) die Dinge nachmals geftalteten, zahlreiche Taufhandlungen, 
eigenhändig vollbracht, leicht fo auslegen können, al8 habe er da- 
durch die Täuflinge zu feiner Perſon in ein bindendes Verhältniß 
fegen wollen. Durch Gottes Fügung wurde die® verhindert. 
Fragen wir aber nun nad) der Zufaminenfegung diefer Ge«Seitnifäen. 

meinde, fo geht aus der Apoftelgefcyichte fo gut wie aus unferem Ranbtheite 
Briefe hervor, daß Diefelbe vorwiegend aus ehemaligen Heiden bes 
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fand. Ihrer Abficht gemäß, die Heidenmiflion des Paulus überall 
als durch die Selbftverfchuldung der Juden motivirt erjcheinen zu 
laſſen, vergißt die Apoftelgeichichte zwar auch bier nicht, die ſchon 
aus Antiohia, Ikonium, Theffalonicy und Berda befannte Scene 
abermals einzufchalten. „Da fie aber widerftrebten und läfterten, 
jhüttelte er die Kleider aus und fprach zu ihnen: Euer Blut fomme 
über euer Haupt. Rein werde ic von nun an zu den Heiden geben.“ 
Ohne zu warten, bis er auch Diedmal aus der Synagoge geftoßen 
würde, räumte damit Paulus das Feld aus freien Stüden und zog 
fi), um feine Losfagung von der Synagoge auch äußerlich darzuftel« 
len, in das dicht an diefelbe floßende Haus eines Projelyten , des 
Titus Juftus, zurüd. Sept trat der erfte große Erfolg ein. Der 
Synagogenvorfteher Crispus felbft trat mit feinem ganzen Haufe 
über. Gegen feine fonftige Gewohnheit taufte ihn Paulus felbft, 
wie er jpäter nur noch dem Cajus that, einem wohlhabenden Manne, 
bei dem Paulus während feines dritten Aufenthaltes wohnte und den 
er ald „feinen und der ganzen Gemeinde Gaftwirth“ rühmt. Seit 
dem Mebertritt des Crispus mehrte fid) Die meſſianiſche Gemeinfchaft 
in Korinth rafh, und Muth und Glaube des Apofteld überflogen 
jelbft dieles Maaß des Wachsthums. In einem efftatifchen Gefichte 
bei Nacht trat der Herr zu ihm und ſprach: „Fürchte Dich nicht , ſon⸗ 
dern rede und ſchweige nicht, weil ich ja mit dir bin, und Niemand 
dich antaften ſoll, dir zu ſchaden, denn ich habe ein großes Wolf in 
diefer Stadt. * 
Serie In der That bewies and) hier die Predigt des Paulus, Silva: 
thums. nus und Timotheus ihre oft erprobte, die Gemüther tief aufwühlende, 
die Gewiflen zermalmende und dann wieder zerfchlagene Seelen wun⸗ 
derbar aufrichtenpe Kraft. An die Stelle der zerftörten fittlichen Be- 
griffe und der gefunfenen Lebenshoffnungen trat eine neue, innerfte 
Erhebung, die nicht ohne fchöne Früchte blieb. Nach fünf Jahren 
danft der Apoftel in feinem erften Briefe Gott, daß die Korinther in 
allen Stüden reich geworden find, in jeglicher Rede und in jeglicher 
Erfenntniß. Kranfenheilungen, Zungenreden, Krafterweifungen aller 
Art flellten fi) ein. Zugleich bemächtigte fi) Furcht und Zittern vor 
dem in naͤchſter Nähe bevorftehenden Gerichtötage der Gemüther; ans 
bererjeitö fepte man auch wieder große Hoffnungen auf diefen Tag. 
Die Korinther waren gewiß, „daß die Heiligen die Welt richten wer- 
den“. Aehnlich, wie wir dies in Theffalonich fanden, fo befümmerten 
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auch fie ſich, als innerhalb der fünf Jahre, welche bis zur Abfaffung 
des erften Korintherbriefes vergingen, nicht wenige Gemeindeglieber 
ftarben. Beſonders machte den Korinthern im Hinblid auf den fom- 
menden Tag das Heil Soldyer Sorge, weldye tauflos verftorben wa» 
ren, und zu Korinth bildete fich in Folge deflen die abergläubifche 
Sitte, weldyer wir ſpäter nur noch bei fegerifchen Parteien begegnen, 
wonach Lebende fich zum Beſten der ungetauft Verftorbenen noch ein- 
mal taufen ließen, in der Meinung, ed werde dieſes den Todten zu 
Gute fommen und fie der Auferftehung und der meſſianiſchen Herr- 
haft theilhaftig machen. 

Indeſſen hatten die forinthifchen Juden den Mann nicht vergef- 
fen, der feit den Tagen des Abfalld des Erispus dem Judenthum jo 
ſchweren Schaden gethan hatte. „Betet für uns,“ — fchreibt er da⸗ 
mals an die Theffalonicher — „daß wir erlöfet werden von den 
ihlechten und argen Menjchen. Denn der Glaube ift nicht Jeder: 
manns Sache.“ Wie gereizt er infonderheit auf die Juden war, 
fieht man auch aus dem heftigen Ausfalle auf fie, als Soldye, „vie 
Gott nicht gefallen und allen Menfchen zumider find“. Ploͤtzlich er- 
hob ſich die gefammte Judenſchaft und Flagte den Paulus vor dem 
Richterftuhl des Proconſuls an, weil er „die Leute überrede, Gott zu 
dienen dem Gefege zuwider.“ Proconſul von Achaja war damale 
Junius Anndus Gallio, Bruder des befannten Philofophen Senerca, 
aus deſſen und des Dio Eaflius Schriften wir ihn fennen. Er war 
ein Mann von bumanftem Charafter und einem feinen fatirifchen 
Zug feines Wefend. Dem Verklagten, der eben den Mund aufges 
than hatte, wollte er eine Vertheidigungsrede, ſich felbft die Langer 
weile einer jübifchen Controverſe erfparen, indem er erklärte, er werde 
ſich in innerjüdifche Streitigfeiten „über Lehre und Namen und Ge- 
ſetz“ nicht einlaffen. Als trogdem die Juden „in befannter Hart« 
nädigfeit“ den Platz nicht räumen wollten, warf fid) der griechtiche 
Pöbel unter den Augen des Proconſuls auf den jüdifchen Wortfüh- 
ter und Synagogenvorfteher Softhened. Daraus, daß diefer, mit 
feiner Anklage glänzend durchgefallen, nunmehr zu dem Spott auch 
den Schaden Förperliher Mißhandlungen erfuhr, haben fpätere 
hriftliche Ausleger den Schluß gezogen, daß er um fo gewiffer Eine 
Berfon mit dem im Eingang des erften Korintherbriefed genannten 
Softhenes fein, fi) ſolglich, durch fo viele Unfälle eines Befferen 
belehrt, befehrt haben müſſe. 
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Abreiſe. Gegen Ende des korinthiſchen Aufenthaltes des Paulus trat der 
Tod des Kaiſers Claudins ein. Allgemeine Aufregung ergriff auch 
die Chriſtenheit. Das Ehepaar Aquila und Priscilla fiedelte nad) 
Epheſus über. Paulus geleitete fie dahin , freilich, wenigftend dem 
Berichte der Apoftelgefchichte zufolge, nur, um fie dort zurüdzulaften 
und felbft Jerufalem und Antiochia, die Ausgangsftätten des Chri⸗ 
ſtenthums, aufzujuchen. 


Ueberbliden wir, viefen Ruhepunkt benugend, die anderthalbjäh- 
Gaung ver rige Thätigkeit des Paulus in Korinth, fo fällt zunächſt die außeror: 
Gemeinde. pentliche Sprödigkeit des Stoffes in die Augen, aus welchem Paulus fo 
viel zu fchaffen verftand. Kaum können wir und eine zu ſtarke Vorftel: 
- fung bilden von dem intellectuellen Tiefftande folder Gemeinden aus 
der erften Zeit. Auch ſpäter noch brauchte Lucian keineswegs zu über: 
treiben, um Seiten audfindig zu machen, die ſich in’8 Lächerliche ziehen 
ließen. Wie fchon die erften Denkmale ver Eirchlichen Kiteratur in ihrem 
bemerkbaren Gegenfage zu der Beiftesfülle ver fanonifchen Schriften bewei⸗ 
fen, fing der Proceß der Verftänpigung über ven geiftigen Inhalt, wel: 
hen Ehriftus und feine Apoftel in die Welt geworfen hatten, wirklich 
mit dem möglichft Nieveren an. Für eine Schätzung, die den intellec- 
tuellen Maßſtab anlegte, fielen die erften Vertreter des Chriſtenthums 
faum in’d Gewicht. Uber um fo intenfiver muß die Kraft des Stoßes 
geweien fein, daß fie nicht erlabmte in dieſer trägen und bemegungßlo: 
fen Maſſe, vie fie vorfand. Daß ift die triumphirende Betrachtung, 
welche der Apoftel an jene demüthigende Thatfache anfnüpft, im Hin: 
bli auf die Zufammenfegung der Eorinthifchen Gemeinde. „Sebet an, 
Brüder, eure Berufung, daß nicht viel Weife nach dem Fleiſche, nicht 
viel Gewaltige, nicht viel Edle berufen find. Sondern was thöricht iſt 
in der Welt, hat Gott erwählet, daß er die Weiſen zu Schanden mache, 
und was ſchwach ift in der Welt, bat Gott ermählet, daß er zu Schan- 
den made, was ftark ift; und das Unedle in der Welt und dad Verach⸗ 
tete bat Gott ermählet, das da nichts ift, daß er zunichte mache, was 
etwas ift, auf daß fih vor Gott fein Fleiſch rühme.“ So ärmlich und 
gering waren die Anfänge; aus fpäteren Ermahnungen, in denen die 
Berhältniffe ver Sclaven berüdfichtigt werden, ergibt fih, daß befon- 
derd aus diefem Stande das junge Chriftenthum fich zu verftärfen liebte. 
Ein Haufe Proletarier und Knechte, beſonders viele Weiber, etliche we⸗ 
nige Reiche oder Angefehene, wie Grispus — das war der Stand der 
erfien Gemeinde von Korinth. 
Geſchlecht⸗ Aber noch viel bedenklicher iſt der ſittliche Zuſtand derſelben vor⸗ 
Ve ins zuftellen. Das Hauptbollwerk altheinnifcher Unfitte, welches in Korinth 
zu erflürmen und wo möglich zu vernichten war, trat in concentrirtefter 
Form vor die Augen des Betrachterd in dem gefeierten Apbrobitetempel. 
In feinem Streite mit Pofeidon um den Befig des Landes — jo erzählten 
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die Korinther — war dem Helios einft die Höhe von Akrokorinth zuge: 
fallen. Er aber hatte dieſelbe an vie Göttin der Liebe abgetreten, deren 
altefter und heiligfter Tempel in Folge deſſen eben auf diefer Burg fland. 
Derfelben Venus zu Ehren, ald der Stammmutter feines Geſchlechts, 
hatte Julius Cäſar die Stadt hundert Jahre nach ihrer Zerftörung 
wieder aufgebaut; der Venus und dem Erwerb war feither faft aus⸗ 
Ihlieplich dad Treiben in Korinth geweibt. Bine ähnliche Verbindung 
von Religion, Wolluft und Handelsbetrieb finden wir befanntlich bei 
den Phöniciern, und ohne Zweifel hat auch zu Korinth vor Allem ver 
Seeverfehr mit Phönicien auf jenen Cult Einfluß geübt. Afiatifch iſt 
jedenfulld das von Strabo und Athenäus erwähnte Inftitut ver heiligen 
Freudenmädchen. Dadurch erhielt die ungezügelte Sittenlofigkeit, vie 
zu Gunſten ver zahllofen Fremden, der Kaufleute, Schiffäherren und 
Matrofen, zu Korinth herrichte, gleichfam ihre religiöfe Weihe. Nirgends 
in der griechiichen Welt war ſolches Unmefen fo ausgedehnt und orgas 
nifirt wie in Korintb. „Don den griechifchen Laftern redete man im 
Reich, von den Eorinthifchen fogar in Griechenland.” Cine ganze Reihe 
von Kunflausprüden, die nichts Gutes beveuten, bezog fich hierauf. 
Hier erft, am Sitze der Bildung und Ueberbildung, feheint darum der 
Apoftel die tiefften Blicde in den bodenlofen Abgrund von Schmug und 
Nieverträchtigfeit gethan zu haben, den das griechifche Heidenthum jener 
Zeit in fih barg. Hier malte er jenes erfchredenve Bild der in Ber: 
blendung des geiftigen Auges und in unnatürlicher Verehrung ver 
fleifchlihen Luft fich offenbarenvden Strafgerichte Gotteß, wie e8 im Ans 
fang ded Römerbriefes aufgeftellt ifl. Und dieſelbe Stadt ift es, in wel- 
her e8 vem Apoftel auch fpäter noch nicht geringe Mühe Eoftete, inner 
balb der neuen chriftlichen Gemeinde felbft auch nur die gemöhnlichiten 
Vorderungen der Sittlichfeit vurchzufegen. Biel ed den neubekehrten 
Heiden überall ſchwer, fich ver bisher unbefangen und mit fchlafendem 
Gewiſſen geübten Zuchtloſigkeit im gefchlechtlichen Leben zu entfchlagen, 
fo überftieg der Leichtſinn der EorintHifchen Ehriften alles Maaß. Daher 
jene donnernden Reden des erften Briefed: „Wiſſet ihr nicht, daß ihr 
Gottes Tempel fein?" Neben all’ ven berrlichen Gotteshäuſern ſah er 
des wahren Gottes Tempel geſchändet und zerftört, und er fagt es feiner 
Gemeinde auch noch ſpäter ganz offen in’8 Geſicht, daß er fie aus dem 
Auswurf der griehifchen Großſtadt gefammelt habe. 

Nimmt man dies Alles zuſammen, ſo begreift man Hinlänglich Die Die Brevigt 
Nöthigung, welche ver Upoftel gerade in Korinth empfand, fich mit des Paulus. 
feiner Previgt auf die große Hauptiache zu befchränfen, dagegen Alles 
dahintenzulaſſen, was zu dem theologifchen Zierrath feines Lehrbegriffs 
gehörte oder was ald eigentliche „Weisheit“, als hriftliche Philofopbie 
gelten konnte. „Ich, Brüder, Eonnte nicht zu euch reden als mit Geifted- 
menjchen, ſondern als mit Solchen, vie aus Fleiſch beſtehen, wie mit 
Unmündigen in Ehriftus." Er will damit fagen, daß feine Torinthifchen 
Ehriften trog der Taufe, die fie empfangen haben, noch ganz in ihrer 
angeborenen Natur ſtecken geblieben feien. Darum bat er ihnen „Milch 
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zu trinken gegeben, nicht Speiſe“, d. h. er hat lediglich das Wort vom 
Kreuze" gepredigt, ald welches eine „Ihorheit ift denen, die verloren 
gehen, denen aber, die felig werben, eine Kraft Gottes.“ Eben in dieſem 
Entfchluffe entriß er fi felbft ver oben befchriebenen Muthlofigkeit. 
Es follte, urtbeilte er, blos die bittere Thatjache wirken, daß „ber Herr 
der Herrlichkeit‘, „ver von Sünde nicht mußte", auf diefer Erde, unter 
dieſem Geſchlechte nur ein Kreuz finden konnte, daſſelbe Kreuz freilich, 
von dem Paulus fchon früher im Namen aller feiner Gläubigen gelagt 
hatte: „Mir ift die Welt gefreuziget und ich der Welt.” Wie dieſes 
Kreuz für das „große Volk", welches der Herr in jener Stadt hatte, für 
die Ermwählten, ſchon an und für fi eine Kraft Gottes war und feiner 
Ausſchmückung durch weltliche Weisheit bedurfte, fo ift e8 — daß will 
jene Stelle befagen — für die Anderen, deren Lebensweg abwarts in 
das Verderben der Seele führt, fchlechterpings Thorheit, e8 mag in Arm: 
lihem oder vornehmen Gewande auftreten. Aber gerave vie Kolgerichs 
tigkeit, womit Paulus diefen Grunpfag in Korinth zur Durchführung 
brachte, follte ven Anlaß zu einer merfwürpigen Gegenbewegung bilven. 
Wir wiffen, daß e8 immer ein befonderer Ruhnı der Korinther geweſen 
ift, an Erfindungsgeift, Schönheitöfinn und Kunftfertigkeit dem übrigen 
Hellas überlegen zu fein. War auch an andern Orten Griechenlanne 
mehr Geift zu finden, ift Korinth auch geradezu arm zu nennen an pro: 
ductiven Größen auf irgend einem Gebiete des geiftigen Xebend, fo war 
dafür doch die technifche Seite der Kunft vafelbit zu Haufe. Nirgends 
machte man einen größern Aufmand zum Schmud der Stadt, nirgends 
wurde dem materiellen Leben eine jo Funftreich verzierte Außenfeite ge: 
geben. Kunft und Wiflenichaft dagegen, Philoſophie und Poeſie warın 
mehr Modefache in Korinth, ald daß man auf diefen Gebieten felbft 
etwas hätte leiflen können. Wie aber die Move vespotijcher ift als ver 
Genius, fo legte man auch gerade in Korinth auf vie Außenfeite der 
Bildung mehr Gewicht, ald an irgend einem andern Orte ded paulini:- 
hen Miffiondgebieted. Und dieſes Motiv war flarf genug, den erſten 
Anlaß zu einer Barteibilvung abzugeben. 

Arollos in Bon Ephefus aus, und mit einem Empfehlungsichreiben der dor⸗ 

Korinth. tigen Gemeinde verſehen, mar Apollos mährenn des Apofteld Abmefen- 
beit nach Korinth gefonmen. Die kunftmäßige und rebneriih auege: 
ſchmückte Form, in melche feine, dem Inhalte nach von der paulinifchen 
nicht wefentlich abweichende, Predigt gekleidet war, fagte dem Geſchmacke 
der Korintber ungleich mehr zu. Ohne Zmeifel bemegte ſich diefe neue 
Predigt, wie e8 von einem alerandrinifchen Jupenchriften nicht anders 
zu erwarten ift, auch vorzugsweiſe in allegorifcher und typologifcher 
Schrifterflärung. So überrafchend ſchienen die Auffchlüffe, welche vers 
möge folcher Mittel ver Forinthifchen Wißbegierde geboten wurden, daß 
nicht blos viele neue Mitglieder der Gemeinde gewonnen wurden und 
Paulus fpäter fagen konnte: „Ich habe gepflanzt, Apollo hat begoffen“, 
fondern auch in der Gemeinde felbft das Anfeben des neuen Lehrers 
wider den alten und dann natürlich auch wieder des alten gegen ven 
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neuen mit eiferfüchtiger Leidenfchaft geltend gemacht wurde. Man fand, 
verglichen mit ven folgen Beweisführungen des Apolloß, die Previgt 
des Paulus unbedeutend und geiftlos. Es fam zu einer Parteiung, vie 
Paulus jehr treffend dahin befchreibt, ein Jeder zu Korinth habe Einen 
zur Rechten, zu deflen Gunſten, und Einen zur Linfen, zu deſſen Ver: 
druß er fich blähe. Es fcheint übrigens, daß erft nach der Abreiſe des 
Apollos, ja auch erft nach dem gleich zu befprechenven kurzen Beſuche 
des Paulus in Korinth die zuvor nur ald Verfchievenheit der Stimmung 
bemerfbare Parteiung den Charakter einer fo bösartigen Spannung an 
genommen babe. Paulus macht Fein Hehl daraus, daß er wenig erbaut 
ift von Dem ganzen Charakter der Apollospartei. Ihre Anhänger er⸗ 
ſcheinen ihm al8 Kinder, bie nach fefler Speife begehren, noch ehe jie 
diefelbe vertragen können. Er vergleicht fie mit fehlechten Baumateria⸗ 
lien, die fich in der entfcheidenden Stunde nicht als feuerfeft bewähren, 
mit Holz, Heu, Stoppeln. Es ift der Geift eined anmaßlichen Weis: 
heitsdünkels, in welchem befangen er fie fich gegenübertreten fieht. Bald 
greift er einen befonderd Frechen aus ihrer Reihe heraus und fragt ihn: 
„Wer zieht di vor? Was haft du aber, das du nicht empfangen haft?“ 
Bald blickt er von dem Einzelnen wieder auf und fieht mit bitterm Spott 
auf die ganze Geſellſchaft, die fich nicht viel verftändiger beträgt: „Ach 
ja, ihr habt ja den großen Schritt vom Erdenelend in's goldene Zeit: 
alter des Meffiasreiched ſchon gethan! Ihr ſitzet ſchon auf ven Stühlen, 
um die Welt zu beherrſchen und zu richten! Ihr feid Schon voll Weis- 
heit — und wir Apoftel find die Thoren und die Narren, ja, der Ab- 
baum und Ausmwurf der ganzen Welt." Was diefer erregten Rede zu 
Grunde liegt, ift eine Anjicht von der Sachlage, der zufolge das Gezänfe 
noch lange nicht das Schlimmfte, fondern hinter vem Gezänte felbfi noch 
der tiefere Schaden einer Selbftüberhebung verborgen war, die fich in 
dem Gedanken gefiel, zu einem den Ehriftenftanv ver Apoftel felbft weit 
binter ſich laſſenden Standpunkte der Erfenntniß fortgefchritten zu fein. 
In Wahrheit aber hält Paulus diefen Standpunft nur für den der Welt: 
fürmigfeit und Weltgemeinfchaft und tarirt danach die Mehrheit ter von 
Apollo neugemonnenen Gemeindeglieder. 

Aber auch noch in einer andern Beziehung ſtellte die korinthiſche Die ‚Qubene 
Gemeinde ein Bild ver Streitigkeiten dar, von welchen das apoftolifche F 
Zeitalter bewegt war. Wie überall, fo waren im Gefolge der phönict- 
fhen Kaufleute in Korinth frub fon jüpifche erfchienen. Je mehr 
Korinth zur Weltftapt wurde, deſto zahlreicher ift ficher auch die Juden: 
ſchaft daſelbſt geworden. Wie diefelbe eine eigene Synagoge hatte, fo 
wird fie auch in lebhafter Verbindung mit der Muttergemeinve geflanden 
haben. Beftreifen Forinthiicher Juden und Judenchriſten, auswärtige 
Zuzüge Fonnten fhon binlängliche Veranlaflung bieten zur Bildung 
einer jubdenchriftlichen Partei. Endlich kamen, veriehen mit Empfeb- 
Iungöbriefen, wahrfcheinlich aus Jerufalem, woher nach ver Darftellung 
der Recognitionen alle Heidenboten ihre Vollmacht brachten, phari« 
ſäiſche Judenchriſten nah Korinth, woſelbſt fie Dad Anſchen ber Urs 
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apoftel dem Paulus gegenüber zur Geltung brachten und fich in deſſen 
MWirkungsfreid eindrangten. Infonderheit rübmten fie fih, von einem 
viel höhern Apoſtel ald Paulus die Taufe empfangen zu haben, namlich 
von Petrus, deſſen Namen fie ald Aushängeſchild gebrauchten. Uebri⸗ 
gend machten diefe Senvlinge zunächſt unter den judendhriftlichen Ge: 
meindegenofien nicht wenig Glück, beſonders dadurch, daß fie ſcharf die 
Nationalprärogative Israel's hervorboben, andererfeit8 aber Elug genug 
waren, um nicht im Geringften, wie in Balatien, auf Beſchneidung und 
Geſetzesbeobachtung zu dringen, fondern fich damit zu begnügen, eine 
je länger, vefto heftiger wervende Feindſchaft gegen die Perjon des Hei: 
denapofteld an ven Tag zu legen. Ihr Hauptaugenmerf war darauf 
gerichtet, das neuerdffnete Gebiet der Heidenmiffion mit Jerufalem im 
Zufammenhang zu erbalten, in Jerufalem ven Schwerpunft auch für 
die griechifche Chriftenheit zu behaupten, vie letztere den Händen eines 
Mannes zu entreißen, der faft ganz außer Zufammenhang mit den Ur: 
apofteln zu fteben fchien. Da fie pabei die Partei des Apollos fchonten, 
wurden die Modificationen ver heidenchriftlichen Richtung auch durch 
diefen gemeinfamen Gegenſatz nicht unter einander ausgeglichen. Im 
Gegentheil erweiterte jich vielleicht da dreifpaltige Wefen zum vierfpal- 
tigen, indem diejenigen, welche nicht auf die Namen Paulus, Apollos, 
Petrus zu ſchwören gefonnen waren, fich nach Chriſtus ſelbſt benannten 
und jo im Eifer wider dad Parteimefen felbft zur Partei murden. We: 
nigften® ift dies eine mögliche Erklärung ver dunklen Notiz des erſten 
Briefe, die neben Paulinern, Vetrinern und Apolloniern auch nod 
fogenannter Chriftusleute Erwähnung thut. Zum mindeften ebenſo 
wahrfcheinlich ift es freilich, vaß, wie des Paulus und des Apollos An: 
hänger in gleicher Weife bie beidenchriftliche Seite vertraten, fo vie 
Ehriftiner weſentlich auf Seiten der judaiftifchen Gegner zu fuchen fin, 
die eben damit, daß fie fich im Gegenjage zu Paulus an die von Chriſtus 
felbft berufenen Apoftel hielten, auch die richtigen Chriftusleute und 
Chriſtusdiener zu fein fchienen. Sie erft wollten ven wahren Jeſus, ven 
fie und ihre Gewährsmänner gekannt hatten, verfündigen,, fie erft den 
richtigen Geift |penden, in jeder Beziehung dad wahre Evangelium 
bringen. 

Fa Aber au fonft war in Korinth keineswegs Alles in Ordnung, 

Korinsp. und Paulus war dadurch während feined ephefinifchen Aufenthaltes ein⸗ 
mal veranlaßt gewefen, einen flüchtigen Befuch dafelbft zu machen. Die 
Npoftelgefchichte weiß von dieſer Reife nichts; mwabrfcheinlich nahm fie 
ihre Richtung direct über dad ägäiſche Meer. Paulus jelbft Harafterifirt 
diefe Anweſen heit als eine „in Betrübniß“ geſchehene, da er Gelegenheit 
hatte, mit eigener Anſchauung die ſittliche Verwilderung vieler Gemeinde⸗ 
genoſſen kennen zu lernen. Doch war er damals noch „ſchonend“ auf: 
getreten und weiter gezogen, ohne das Bewußtfein mitzunehmen, der 
Sachlage eine günftigere Wendung gegeben zu haben. An die Stelle 
der unmöglich geworvenen münplichen Einwirkung mußte daher eine 
fepriftliche treten, und fo war ed jene Neigung zur Unzucht, welche Anlaf 
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zu der ausgenehnteften Correſpondenz des Apoſtels bildete, die wir ken: 
nen. Es ift die audgevehntefte, denn unfern beiden Korintherbriefen, 
von welchen der zweite überdies nach ver Anficht mancher Gelehrten aus 
mehreren Schreiben zuſammengeſetzt ift, ging vorher ein jegt nicht mehr 
vorhandener Brief, ven Paulus von Ephefus aud nad Korinth zu rich: 
ten für gut fand. Später bat man den Verluft durch ein werthloſes 
Machwerk zu decken gejucht, welched die neuern Armenier zuweilen in 
ihren Bibelausgaben haben, und das auch von deutichen Gelehrten ver 
Mühe eines befondern Nachmeifes feiner Unechtheit gewürdigt wurde. 
Der verloren gegangene Brief felbft enthielt jedenfalls eine ftrenge Rüge 
jener Unfitten und verbot den Gemeinveglievern jeglichen Umgang mit 
den Knechten der Sünde. Eines häufig geübten Kunftgriffes fich bebie- 
nend, verſtanden nun aber die Korinther diefen Befehl abjichtlich falfch, 
indem fie die Forderung des Apofteld überfpannten, ald ob fie nicht Die 
Sünder in der Gemeinde allein beträfe, fonvern überhaupt jegliche Be: 
rührung mit allen möglichen „Hurern dieſer Welt” ausfchlöffe. Aus 
der Unmöglichkeit der Befolgung eined ſolchen Befehld entnahm man 
dann um fo mehr Entfehuldigung für ein fortgefegted Sündigen. a, 
man war fo frei, das Evangelium des Paulus felbft zum Deckmantel 
ded Schavdend zu gebrauchen. Denn wenn dad Evangelium überhaupt 
nicht in Faſten und Außern Brauchen befteht, wenn die Speifen für den 
Magen find und darum 3. B. in diefer Richtung der Chriftenmenfch 
polle Freiheit genießt, jo wird e8 mit ver Befrienigung der andern Lüfte 
ich ebenſo verhalten. Der Gefchlechtöverfehr wird nicht Ichlechthin 
Sünde fein, vielmehr ver Willkür fo gut unterfiehen wie die Wahl der 
Speifen für die Ernährung. Beide werden in die Elafle der gleichgül: 
tigen Dinge zu rechnen fein, von denen der Grundſatz gilt: „Es fleht 
mir Alles frei.” 

So träumte man fi in einen angeblichen Gnadenſtand hinein, Aergerniffe. 
während jegliche Art von Unzucht nach wie vor im Schmwange ging. 
Da ereignete fich ein Fall, der dad Maaß der Geduld des Apoſtels er: 
fchöpfte und feinen Eifer auf’8 äußerſte reizte. Ein korinthiſcher Chrift 
lebte mit feiner eigenen Stiefmutter, noch dazu bei Lebzeiten feined Va⸗ 
terö, in einem verbotenen Verhältniffe. Sa, es fcheinen noch befonvers 
erſchwerende Umſtände die Eingehung dieſes Verhältniſſes begleitet zu 
haben. Während aber Cicero, wo er einen ähnlichen Fall beſpricht, 
denſelben als einen „unglaublichen und im ganzen Leben ſonſt unerhoͤr⸗ 
ten" behandelt, während felbft die Heiden in und außer Korinth von 
dem entfeglichen Aergerniß redeten und ihre Betrachtungen daran knüpf⸗ 
ten, erfreute fich dafjelbe innerhalb der Gemeinde zum minveften ver 
Duldung. Die Mehrheit ver Gemeinveglieder war im Falle jener Pha= 
riſäer und Xelteften, welche auf die Ehebrecherin den erften Stein werfen 
follten, — und ed blieb Alles beim Alten, bis Paulus dreinfuhr. Man 
war überhaupt in Beurtheilung fittlicher Verhältniſſe unverzeihlich 
Ihlaff und ſchwachmüthig geworden; keinerlei höhere Rüdfiht, kein 
befiered Gefühl war im Stande, viefelben Perfonen, welche fich beute 
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beim Liebesmahl begegneten und mit vem Kuß der Liebe begrüßten, ab: 
zubalten, morgen vor dem heidnijchen Gerichtähofe gegeneinander zu 
proceffiren und Recht zu fuchen in Sachen des Mein und Dein. Aber 
auch bei den Kiebesmahlen felbft fam das Mein und Dein in Frage, und 
zwar in ärgerlichfter Weife. Mochten fonft die Armen und Arbeitsfcheuen 
diefe Beier der Brüderlichfeit wohl dazu benußen, fi) von den Wohl: 
habendern ſpeiſen und tränfen zu lafien, fo wußten die Begüterten zu 
Korinth fih vor fulcherlei Ausbeutung ficher zu ftellen, indem fie ibre 
Portion Speife und Trank zwar felbft mitbrachten in die VBerfammlung, 
aber auch felbft verzehrten und den Armen dad Zufehen überließen. So 
konnte e8 vorkommen, daß der Höhepunkt folcher Feier, das Efien des 
Broded und Trinken des Kelche8 zum Andenken an ven Erlöfungstor 
des Meifterd, auf’8 Unwürdigſte behandelt und in feiner urfprünglichen 
Bedeutung geradezu zerftört wurde. Denn der Arme, der noch Bungerte, 
aß ſolches Brod als gemöhnliches Brod, ohne feiner höhern Bedeutung 
bewußt zu werben, und ver Reiche, welcher am Schlufle des Mahles be: 
reit3 betrunfen war, tranf folchen Wein in halb bemußtlofem Zuftanv. 


Der ihriftliche Es find ſonach faft lauter Züge von ftarf individueller Färbung, 


Geiſt in Kos 


rinth. 


welche dem Bilde der korinthiſchen Gemeinde neben den übrigen Kir- 
chen der apoftolifchen Zeit eignen. Ungebundenheit und Autonomikc, 
independentifches und radical- demofratiiches Weſen charakterifiren 
dieſes eigenthümflichfte Gemeindeleben. Wir begegnen bier dem 
freieften Walten der Subjectivität, und wenn wir das bunte Bälle: 

gemenge erwägen, wie e8 in der großen Handelsftadt ftattfand, wer: 

den wir die Schwierigkeiten, eine fo vielnamige, gemifchte Geſellſchaft 
unter den einheitlihen Bann einer neuen Lebensordnung zu ftellen, 
faum body genug anſchlagen dürfen. Aber nicht ſowohl die Zerfpal- 
tung der Gemeinde in eine beftimmte Zahl von Richtungen ift «6, 
worin der Apoftel den tieften Schaden erfennt, fondern jenes Gefühl 
der Selbftändigfeit, welches da meint, längft hinaus zu fein über den 
Anfang des Chriſtenthums und die apoftolifche Grundlegung deſſelben. 
Man glaubte reichlich fo weit zu fein, um fi) entweder vollkommene 
Freiheit zu wahren gegenüber den Trägern des apoftoltfhen Lehram- 
tes, oder fi) an denjenigen zu halten, dem das eigene Belieben den 
Vorzug gab. Aus derfelben Stimmung ftammte dann aber auch die 
Bleichgültigkeit gegen Die Uebereinftimmung mit der übrigen Chriften- 
heit. Hielt man e6 für einerlei, ob die Krauen verfchletert oder un- 
verſchleiert beteten, fand man fein Arg darin, fie auch felbft in den 
Gemeindeverſammlungen das Wort nehmen zu Iaffen, fo meinte man 
danach gar nicht fragen zu follen, wie es in dieſer Hinficht bei den 
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übrigen Oemeinden gehalten werde. Und derfelbe dem Suborbina- 
tionsgrundfaß der römischen Gemeinde ſchroff entgegenftehbende Geift 
der individuellen Sreiheit, das Streben nad) Emancipation des Sub- 
jects machte ſich ſchließlich noch geltend in der Rüdfichtslofigfeit, wo- 
mit die Reiferen gegenüber den Schwächeren auf den Grundſatz: 
„Alles ift erlaubt“ pochten, womit die Reicheren vor den Armen ihre 
Genüffe ausbreiteten, womit die Städter in Gegenwart der Zandleute, 
die ſich darein nicht finden konnten, ihrem eitlen Vergnügen an der 
verzüdten Rede nachhingen. Es bildete nämlich die Forinthifche Ge- 
meinde in ähnlicher Weife den Mittelpunkt des hriftlichen Gemeinde: 
lebend von Achaja (im engern, ältern Sinne ded Namens) wie die 
von Serufalem den Mittelpunkt der paläftinifchen Chriftenheit. Nicht 
blos der erfte Brief grüßt die außerforintbifchen Chriften Achaja's 
ald Bewohner von Orten, die den Korinthern und dadurch aud) dem 
Apoftel jelbft angehören, fondern der zweite richtet fi) geradezu an 
die Gemeinde in Korinth ſammt allen Heiligen Achaja’s. Auch im 
weitern Zufammenhang des erften Briefes ift von auswärtigen Chri⸗ 
ften die Rede, welche zuweilen in die Gemeindeverfammlung der Ko: 
tinther eintreten und fich dabei, weil mit Feinerlei redneriſcher Bega- 
bung verfehen, von jedweder Mitwirkung ausgefchloflen fehen. 

Die unmittelbarfte Beranlaffung zu dent erften der ung erhaltenen 
Korintherbriefe lag in gewiſſen mündlichen und fchriftlihen Kund⸗ 
gebungen, weldye zu dem Apoftel gelangt waren. Auf mündliche 
Kunde führt er 3.3. zurüd, was er von der Entheiligung der Xiebes- 
mahle zu Korinth weiß; nicht minder find ihm Nachrichten über die 
PBarteiung zugelommen durch die „Leute der Chloe.“ Es ift eine Ber: 
muthung,, die fich neben andern hören laſſen kann, daß dies befehrte 
Sclaven einer vornehmen Korintherin waren, welche fich mit ihrer 
Herrin von Korinth nad) Ephejus begeben mußten, und daß fie für 
diefelben Perſonen zu halten find mit Stephanas, Yortunatus und 
Achaicus, welche als die Meberbringer eines Briefes der Forinthifchen 
Gemeinde an Baulus erfcheinen. Diefe Männer fchilderten dem 
Apoftel die ganze Lage zu Korinth, und Paulus fagt ſelbſt, daß er 
wenigftens zum Theil Grund habe , ihren traurigen Berichten Qlau- 
ben zu ſchenken. 

Das Gemeinvefchreiben, welches Stephanas, Yortunatus und 


Achaicus mitbrachten, hatte die Abſicht, fich mit dem Apoſtel über ges 
wiſſe Punkte zu verfländigen, in Bezug auf welche Unzufriedenheit auf 


Geſandt⸗ 
ſchaft zu 
Paulus. 


Das 
Gemeinde⸗ 
ſchreiben. 
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feiner Seite voraudgefeßt werden fonnte. Dabei wollte man feine Auf⸗ 
merffamfeit von tiefer greifennen Schäden ablenken. Denn auf die 
Iegteren nahm der Brief offenbar feinen Bezug, wohl aber auf gewifle 
religidfe Scrupel, deren verfchiedenartige Löfung zu einem Gegenftande 
neuer Berwürfniffe und Reibungen geworden war. Das Schreiben 
fnüpfte übrigens zunächft an jenen verloren gegangenen Brief des 
Paulus an und verantwortete fich feinem Befehle gegenüber, den Um: 
gang mit den Unzüchtigen abzubrechen, durch Geltendmachung ber oben 
dargeftellten Ausflüchte und Entſchuldigungen. An diefe Erörterungen, 
bie das gefchlechtliche Leben betrafen, ſchloß fich dann naturgemäß an 
eine Anfrage bezüglich des ehelichen Lebens. Des Apoſtels Grundfag, 
den er unummunden audzufprechen pflegte, ging dahin, dag ganzliche® 
Vermeiden alles gefchlechtlichen Verkehrs für den Ghriften, wie das 
Räthlichſte, fo auch das Würbigfte wäre. Auf folches Wort und Bei: 
fpiel de8 Paulus geftüßt, begannen nun einzelne Mitglieder ver Ge: 
meinde — gewiß nicht aus ver Anhängerfchaft des ſelbſt verehelichten 
Petrus — die Chelofigfeit als eine befonvere Höhe chriftlicher Voll: 
fommenbeit zu preifen. Nicht blos nahmen Väter Anſtand, ihre Töch⸗ 
ter zu verbeirathen, auch innerhalb ver ehelichen Verbindungen felbft 
tauchten Fragen auf, die bald in Aufhebung aller ehelichen Gemein- 
ſchaft, bald auch in Außerlicher Trennung ver Ehe ihre Löfung fuchten. 
Andererfeit8 kamen Fälle vor, daß der heidnifche Theil in einer gemijch: 
ten Ehe viefelbe einfeitig aufbob, während den chriſtlichen Gewiſſens⸗ 
bevenfen abhielten, viefe tbatjächliche Köfung auch von ſich aus anzu: 
erkennen und fich vemgemäß als gefchieven zu betrachten. Die Gemeinde 
wollte aber nicht blos wiſſen, wie folche zmweifelhafte Fälle zu beurtheilen 
feien, ſondern fie ließ auch ihre Verſtimmung über ven Rigorismus ws 
Paulus überhaupt zu Worte kommen; fie gab ihm zu verftehen, wie 
undurdhführbar feine hochgeftellten Forderungen ſowohl in Bezug auf 
unverheirathete Töchter als auch auf Wittwen fich im wirklichen Leben 
erwweifen. Sind es vielleicht ſolche Reminidcenzen, vie Goethe veran- 
laßten, das alte Märchen des Phlegon von Tralles (Machated und 
Philinnion) mit der Gefchichte der aufkeimenden Kirche in feiner „Braut 
von Korinth” zu combiniren ? 
Ein zweiter Punkt, welcher im Briefe berührt war, betraf gewifle 
— 22 Schwierigkeiten der Situation, in welche die Chriſten als folche gerathen 
waren und die man in Rechnung ziehen muß, um ihr vielfaches Straus 
cheln billig zu beurtheilen. Nach dem vom Apoftel gebrauchten Gleich- 
niffe befanden fie fich allerdings vielfach in einer ähnlichen Rage mit ven 
aus Aegypten außgewanderten $Sraeliten, die es dann in der Wüſte doch 
gar bald wieder nach den Fleifchtöpfen Aegyptens, nach Fiſchen, Gurken, 
Melonen, Lauch, Zwiebad und Knoblauch gelüftete. Bor Allem fahen 
fich die Sclaven in die Unfauberfeit des damaligen griechifchen Haus: 
weſens verſtrickt, und wenn fie zu der zahlreichen Claſſe derer gehörten, 
welche Eigenthum ver Göttin waren, fo mußten ſich die Schwierigkeiten 
auf Schritt und Tritt fleigern. Aber auch die freien Leute kamen viel: 
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fa in die unleidlichſten Verhältniffe. Jedes Gaſtmahl, an dem fie 
theilnahmen,, führte fie in Conflict mit den religidfen und fittlichen 
Forderungen ihrer chriftlichen Ueberzeugung. Infonderheit war ed das 
Opferfleifch, welches die Gewiflen beunrubigte. Gerade unter.ven Heiden⸗ 
hriften waren folcherlei „ Schwache”, welche mit ihrem religiöfen und 
fittlichen Bewußtfein noch keineswegs von dem Glauben an vie Ab: 
götterei ganz frei geworden waren. „In den Verhältnifien der aller: 
meiften Gemeindegliever lag es nicht, fich auf fich felbft zurückzuziehen 
und innerhalb des eigenen Hauſes eine felbftändige Welt zu gründen. 
Mochten fie noch fo fehr überzeugt fein, daß die heidnifchen Tempel 
MWohnftätten ver Dämonen feien, denen dort die Opfertbiere geichlachtet 
würden, die Tempelmahlzeiten, zu denen man fie einlud, waren eben 
unentgeltlich und auf dem Markt war dad Opferfleiſch das billigfte. 
Für jede Hausfrau war das ein recht ernfihafter Conflict, der noch 
obendrein die Spottfucht der griechifchen Nachbarn ſtark herausforderte.“ 
Sa, nicht blos die griedhifchen Nachbarn bereiteten Noth, fondern die 
große Mehrzahl der Eorinthifchen Ehriften felbft bob fich großſtädtiſch 
und übermüthig über die gewiſſensſchwache Minverhelt hinweg, lief un⸗ 
bedenklich zu ven Götzenmahlen und rechtfertigte folch leichtlinniges und 
fieblofed Vorgehen bald mit der Verfiherung: „Wir haben allzumal 
Erkenntniß“, nämlich davon, daß das Fleifch ver ven Götzen geopferten 
Thiere ebenfo Fleiſch ift wie alle8 andere, weil ja ven Götzen überhaupt 
feine Wirklichkeit zukommt, bald wieder mit dem Wahlfpruche ver 
chriſtlichen Freiheit: „Alles ift erlaubt”, bald mit der Erwägung der 
völligen Unmöglichkeit, ven Genuß von Geopfertem ganz zu vermeiden. 
Diefelben Argumente müflen auch im Gemeinvefchreiben vorgekom⸗ 
men fein. 

Ein dritter Punft war eingeleitet mit der Verfiherung,, daß manGheverlegen⸗ 
ſich fonft in allen Stüden an des Paulus Ueberlieferungen halte, wobei beiten. 
die Bemerkung einfloß, der Apoftel würde, wenn er Gelegenheit hätte, 
die Gemeinde jegt zu befuchen, ihr ficherlich fein Lob nicht vorenthalten. 
Irgendwie war indeilen bei diefer Gelegenheit auch eine ganz befonvere 
Schwierigfeit berührt, welche durch dad Benehmen ver Weiber entftanven 
war, die zu Korinth in Folge des neuen Chriftenftandes auf allerhand 
Abfonverlichkeiten verfielen. Schon der Abfchnitt über die Ehe lieh er: 
fennen, daß der vom MApoftel auögeiprochene und durch fein eigenes 
Beifpiel empfohlene Sag, daß es dem Menfchen gut fei, fich alles ges 
fhlechtlichen Umganged zu enthalten, einzelne Ehefrauen bewogen hatte, 
aus dem ehelichen Verhältnifle einfach auszufcheiden. Es find die, wels 
chen der Upoftel hernach gebietet, nun auch jedenfalls ehelos zu bleiben 
oder aber vor denielben Männern , die fie verlaflen, fich zu demüthigen 
und Wieverausjöhnung mit ihnen zu fuchen. Dazu Fam nun aber das 
Meitere, daß man die von Paulus felbft verfündigte Gleichftellung der 
Geſchlechter in Ehriftus, die Aufhebung der in der ganzen alten Welt 
beftebenden Kluft zwifchen Mann und Weib, anftatt fie in den fittlichen 
Charakter und in das religiöfe Verhältniß zu verlegen, auch auf die 
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äußere Stellung in Haus und Gemeinde auspehnte, und fo die bem 
Weibe gefegten focialen Schranken durchbrochen wurden. Es jtellte ſich 
died zunächft in der Tracht dar, in melcher die Frauen bei häuslichen 
Anvdahtsübungen jelbftthätig auflraten. Es waren injonderheit beiden: 
chriſtliche Weiber, welche ihre Ehre varein fegten,, bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten ven Schleier abzulegen und die beginnende Emancipation ihres 
Geſchlechtes an der Kopftracht zu bethätigen. Died hatte jedoch ber 
£orintbifche Brief ohne Zmeifel nur ald einen unbebeutenden und gleich: 
gültigen Brauch im Vorübergehen erwähnt. Ausführlicher dagegen 
batte er ſich — und died war erfl der eigentliche Fragepunkt, der zur 
Erörterung fam — auf die Öffentlichen Gemeindeverfanmlungen eins 
gelafien, in welchen gleichfalld Weiber zuweilen das Wort zu ergreifen 
plegten. Nach ver Zuläffigkeit viefed Brauche wurde ausprüdlich an: 
gefragt. Aber auch unter ven Männern hatte ein ungemeſſener Wetts 
eifer im Redenhalten um jich gegriffen. Wer gerade bei Wort war, 
machte von der günftigen Gelegenheit den ausgedehnteſten Gebraud; 
Andere, welche fih nicht minder vom ©eifte getrieben fühlten, erhoben 
ich dann gleichfalld von ihren Sigen, reveten darein, und es entfland 
nicht felten ein anftößiger Lärm, fo daß Heiden, welche unter Umſtänden 
auf befondern Plätzen diefen Berjammlungen beimohnen durften, davor 
feinen andern Eindruck empfangen fonnten, als den einer allgemeinen 
Verrücktheit. Es hing diejer Uebelftand damit zufammen, daß unter 
allen Geiſtesgaben beſonders Diejenigen ver Rede und unter dieſen wie 
der die der Zungenrede den Gegenftand der eiferfüchtigften Beftrebungrn 
bildete. Bei Niemanden ſchien es audgemachter, daß der Geift ihn zum 
unmittelbaren Organ erwählt habe, als bei demjenigen, der, vom halis 

gen Drange hingeriffen, dunkle, unverftänvliche Laute, abgeriffene, gr: 

beimnißvolle Worte gen Himmel ſtammelte. In ſolche Aufregung fei: 
gerte man ich gegenfeitig und ſo recht mit Liebhaberei hinein. 


Zweifel und Während nun binfichtlich vieler Dinge die vierte Anfrage einfod 
Bevenfen derdahin ging, ob ed denn irgend ein Bedenken babe, die wunderbare Gabe 


Korinther. 


ded Zungenredens frei in den Verſammlungen walten zu laſſen, ſcheint 
ein fünfter Punkt, die Auferſtehung betreffend, nur ſchüchterne Andeu⸗ 
tung gefunden zu haben. Man war ed gern zufrieden, wenn ein haupt: 
fachlichfter Grund der Verfpottung ded Chriſtenthums dadurch wegfiel, 
daß die Lehre von einer Fürperlichen Auferftehung der Todten für uns 
nötbig erflärt und um ihrer Undenkbarkeit willen befeitigt wurve. Man 
gab dem Apoftel zu verfiehen, daß „Einige“ in der Gemeinde hierüber 
zu freiern Anjichten fortgefchritten feien. Höchft charakteriftifch für die 
ganze Art ver Korinther ift endlich ein fechfter Punkt, ven dad Gemeinde: 
jchreiben nur mit Wenigem berührte. Man hatte zu Korinth von vem 
Gollestenwerfe erfahren, welches der Apoftel foeben in Ajien in Gang 
gebracht Hatte. Man fühlte fich bemogen, das Vorhandenſein von Sym⸗ 
pathien hierfür auch in Korinth zu conftatiren. Als aber Einige — eb 
war Stephanad mit feinen Angehörigen — daran gingen, vom Wort 
zur That überzugehen und ſich die Erfüllung viefer Liebespflicht gegen 
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die Muttergemeinde in Jerufalem zur fonderlichen Aufgabe zu machen 
(denn nichts Anderes bedeutet das oben berührte „jich den Heiligen zu 
Dienft winmen"), fließen fie auf flörrifche Ungeneigtheit, und ed kam 
zu nichts. Darüber führte denn freilich nicht der Brief, wohl aber 
Stephanas, ver ihn überbrachte, felbft bei Paulus Klage. Un feinem 
Schluſſe war das Gemeinvefchreiben fo freundlih, die Hoffnung auf 
baldiges Wiederfehen auszudrücken, einftweilen aber durch Vermittelung 
des Apofteld ven Apollo um baldigen Beſuch anfprechen zu lafien — 
bezeichnend für die Geſinnung der Mehrheit in ver Gemeinde oder wenig: 
ſtens derer, die auf die Abfaſſung des Senpfchreibens beſondern Einjlug 
ausgeübt hatten. 

Piel umfänglicher ald ver Gemeindebrief ift die apoftolifche Rück⸗ 
antwort ausgefallen. Diefer unfer erfter Korintherbrief ftellt ein zu: 


ſammenhängendes Ganze dar, an dem weniger ald an irgend einem . 


andern brieflichen Beſtandtheil des neuen Teflamentes etwas abzu: 
brechen oder zu zerlegen ift. Ein Product vieler innerlichen Kämpfe 
und Nöthen, wie ihm fein Verfaſſer im zweiten Korintberbriefe bezeugt, 
aber auch, wie der Brief fich ſelbſt darſtellt, ein Denkmal apoftolifcher 
Lehrweisheit und ein getreuer Spiegel der hriftlichen Gemeindeverhält— 
niffe zugleich, hebt ev zur Ueberrafchung feiner urfprünglichen Leſer mit 
Befprehung folcher Punkte an, nach denen dieſe nicht gefragt hatten. 
Ohne wie fonft ein Wort des Lobes der Gemeinde an die-Spike zu 
ftellen, wenvet er fich gleid gegen dad Argerliche und thörichte Partei: 
weſen, weift im Gegenfage zu menjchlichen Namen auf Ehriftus ald ven 
Mittelpunft alles EHriftenthHums hin und vertheidigt gegenüber ven Zu: 
muthungen ver Verehrer Apollonifcher Weisheit des Paulus Eunftlofe 
Weife, das Wort vom Kreuze zu verfündigen. „Dabei geht ed ohne 
einen Rückblick auf ven Zuftand der Gemeinde zur Zeit ihrer Gründung 
nicht ab, und einige ironifche Betrachtungen über die Fülle der Weis: 
heit, die jo plöglich über die trefflichen Korinther gekommen, verfehlen 
keineswegs ihre Wirfung. Ebenſo vraftifch ift ver Eindruck, wenn der 
Apoftel nun unmittelbar an die Zurüdweijung der Eorinthifchen Auf: 
geblafenbeit die Beiprechung des Öffentlichen Skandals reiht, ver fo 
ſchlimme Urtbeile über den ganzen Zuftand der Gemeinde hervorgerufen 
hatte." In einer dunkeln Stelle, die noch immer völliger Aufhellung 
barrt, befiehft er ven Korinthern, in feierlicder Gemeinveverfammlung 
zufammenzutreten. Dann wollte er, im Geijt anweſend, ein Urtheil 
über den unerhörten Sünder fprechen, in Folge deſſen jein Fleiſch dem 
Berverben anheimfallen, der Geift aber am großen Tage Ehrifti gerettet 
werden ſolle. Mit Reht Hat Hofmann die herfümmliche Auskunft, 
ald ob Hier nur von einer Ercommunication die Rede fei, zurüdgewiejen 
und bervorgehoben, daß der Apoftel vem Verbrecher in irgenn welcher 
Yorm das Leben abipreche. Schon bier berührt Paulus aber auch jene 
fchlechte Ausrede, womit die Korinther ſich feiner frübern Mahnung 
zur Schärfe hatten entziehen wollen; doch beipricht er, ehe er fürmlich 
zur Beantwortung des Briefes fchreitet, noch einige andere Punkte, vie 
Sol pmann, Geſch. d. V. Israel. II. 48 
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ihm gleichfall® nur auf mündlichem Wege befannt geworben waren. 
Infonderheit mißbilligt er das Laufen vor heidnifche Gerichte und in 
eine allgemeine Rüge ver eingeriffenen fittlichen Schlaffheit, in die war: 
nende Erinnerung, daß Niemand dad Reich Gottes ererben werde, ber 
in grober Sünde lebt, lauft diefer Abichnitt aus. 


Paulus über Schon die Ausführung, daß das gefchlechtliche Thun keineswegs 


die Ehe. 


Des Paulus 
Gemeinde⸗ 


ordnung. 


ein ſittlich und religiös gleichgültiges ſei, ſtand im directen Gegenſatze 
zu gewiſſen Andeutungen des Gemeindebriefes, den er zur Hand genom: 
men bat, um ihn nun Punkt für Punkt zu beantworten. Was zuerft 
das eheliche Leben betrifft, fo gibt er in viefer Richtung der Natur ihre 
Rechte un fo vollftändiger wieder zurüd, als er eben in dem ehelichen 
Leben eine Sicherung vor jeglicher Art geichlechtlicder Unfitte fiebt. 
Ihm felbft aber fallt dieſes Zugeſtändniß ſchwer und er fommt immer 
wieder auf den Sag zurüd, mie vortheilhaft e8 für den Ehriftenfiand 
jei, der ehelichen Sorge levig zu gehen. War das cheliche Leben immer: 
bin etwas an fich Erlaubtes, unter Umftänden fogar Geboteneg, fo flebt 
es freilich anderd mit vem Eſſen von geopfertem Fleiſch. Wer an ven 
Goͤtzenmahlen theilnimmt, wagt fich jelbft in die Tragweite gößen: 
dienerifcher Einflüffe und gibt überdied dem ſchwachen Gewiſſen bed 
nicht ebenfo erfenntnißfeften und Elaren Mitchriften in ganz unnöthiger 
und leicht vermeidlicher Weiſe Aergerniß. Man Faufe darum Bleiich, 
ohne zu fragen, woher es jei; erfährt man aber unfreimwilligermeife, 
daß an feine Herkunft Gewiſſensbedenklichkeiten ſich knüpfen können, jo 
laffe man c8 fein. 

Indem fih nun der Apoſtel anfchict, auf das Gebiet des gottet: 
bienftlichen Lebens überzufchreiten, tadelt er, an die betreffende Stelle 
des Oemeindefchreibens anfnüpfend, zunächft jenen Brauch der Eorintki 
ichen Weiber, mit unverhülltem Haupte zu beten. Ex fieht darin geradezu 
eine Schamlofigfeit und bietet aus dem Gebiete ver Natur und der Schrift 
allerlei Gründe auf gegen eine folche Unfitte. Uebergehend auf die 
öffentlichen Berfammlungen, berührt er gelegenhbeitöweife ven Mißbrauch 
der Liebedmahle, wovon er gehört hat; er weift das Wiperfprechente 
deflelben gegenüber dem Sinne der urfprünglichen Stiftung nach und 
ftebt nicht an, die vielen Krankheits- und Todesfälle von ſolch unwür— 
digem Genuſſe des Herrnmahles abzuleiten. Erſt jegt kommt er auf die 
Zungenrede, und zwar in ausführlichfter Darftelung. Er lehrt richtige 
Würdigung der mannigfachen Gaben des chriſtlichen Geiftes überhaupt 
und biernach zu bemeſſende richtige Verwendung jener Gabe inſonder— 
heit. In diefem Zufammenhang gefchieht e8, wenn er im dreizehnten 
Kapitel auf die Liebe ald auf ein Gut hinmweift, welches zu befigen mich: 
tiger ift, al8 der ohne daſſelbe werthloſe und doch nur vergängliche Befig 
aller Wundergaben. Unter dieſen felbft aber ftellt er eine Art Rangord— 
nung ber, in welcher gerade die Zungenrebe eine ziemlich untergeoronete 
Stellung einnimmt und namentlich der zur Erbauung der Gemeinde 
dienenden Prophetenrede weit nachfteht. Propheten follen in jeder Vers 
fanımlung zwei oder drei auftreten, und zwar einer nach dem andern. 
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Um die redneriſchen Ergüffe nicht in's Endloſe anwachſen zu laſſen, 
wird bei dieſer Gelegenheit auch die Anordnung getroffen, daß ein 
Prophet feine Rede befchließen foll, fobald ein Anderer durch Aufſtehen 
von feinem Sige zu erfennen gibt, daß auch ihm eine Offenbarung ge: 
worden fei. Dagegen follen Zungenrebner nur dann zu Wort gelangen, 
wenn für eine Verſtändlichmachung des Geredeten an die Gemeinde ge: 
forgt iſt; Weiber enplich ſollen gar nicht reben. 

Eine weltere Frage, die der Apoftel behandeln mußte, betraf Die Schluß nes 
Auferftehung der Todten, die für Paulus eine ebenfo geficherte Erfah: riefs. 
rungsthatjache, weil mit ver Auferſtehung Chriſti bereits bewieſen, als 
denknothwendiger Abſchluß der ganzen menfchlichen Geſchichte ift. Im 
Uebrigen deutet er an, daß ed gut wäre, die Ehriften gingen dem böfen 
Umgange, ver fie zu Zweifeln veranlaßt, aus dem Wege. Endlich gibt 
der Apojtel, als vielleicht unerwartete Antwort auf die Stelle, in welcher . 
die Korintber dad Eollectenwerf berührt hatten, eine genau und beflimmt 
lautende Anweiſung, wie e8 auch zu Korinth mit der von ihm in Aften 
angeorpneten Sammlung für die Muttergemeinde gehalten werden ſolle; 
er ſelbſt — fügt er bei — werde bald fommen, Timotheus noch vorher, 
Apollos aber wolle nicht fommen. Indem er zum Schluffe noch felbft 
die Weder ergreift, fchreibt er den Gruß und dazu ein gewichtiged 
Schlußwort: „So Jemand den Herrn nicht lieb hat, der fei verflucht! 
Maranatha.“ Die Deutung de legten Wortes fteht nicht ganz feſt 
(„Unfer Herr ift gefommen“, „Herr bift du“) ; denen ed aber galt, bie 
werden ed verflanden haben. 


Diefes an die ganze Gemeinde, nicht blos an eine Partei, etwa Senbungen 
die der Pauliner , gerichtete Eenpfchreiben war noch in Ephefus von j 
dem Apoftel dietirt. Die rücfehrenden Gejandten überbrachten es 
nad Korinth. Aber einen nicht minder durchfchlagenden Erfolg hoffte 
der Apoftel von der Sendung des Timotheus. Diefer war damals 
bereit8 mit Eraft und andern Brüdern nad) Macedonien gereift und 
von dem Apoftel aud) mit einem Befuche in Korinth beauftragt wor- 
den, um der Gemeinde das Bild ihres verfannten Stifterd und Vaters 
wieder vor die Seele zu führen — „daß er euch erinnere an meine 
Wege in Chriftus, wie ich allerwärts in jeder Gemeinde lehre.“ 
Bald nach unferm Briefe follte er in Korinth eintreffen, darum bahnt 
- ihm der Apoftel forgfam den Weg. „Sehet zu, daß er ohne Furcht 
bei euch fei.“ „Niemand foll ihn verachten.“ „Oeleitet ihn aber im 
Frieden, daß er zu mir fomme; denn ich erwarte ihn mit den Brü- 
dern.“ Nun ift es freilich ſehr zweifelhaft, ob damals Timotheus 
überhaupt nad) Korinth gekommen ift. In der Ueberfchrift dee 


zweiten Korintherbriefes wenigftend wird er wieder zur Seite des 
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Apoftels angetroffen, ohne daß der Nachrichten, die diefer von ihm 
erhalten, Erwähnung gefchieht. Sollte aber auch Timotheus in 
Korinth gewefen fein, fo hat er die Stadt jedenfalls wieder verlaften 
gehabt, ehe des Apofteld Brief anlangte und dadurch die ganze 
Situation neu wurde. Um fo gewifler aber ift ed Titus gewefen, 
der den Apoftel Durch Die Kunde, die er ihm von Korinth überbradhte, 
zur Abfaffung unfers zweiten Korintherbriefes beftimmt hat. Schon 
von Ephefus aus hatte ihn Paulus nah Korinth geſchickt, um ihn 
dann in Troas wieder zu treffen. Aber ald Baulus wirklich dahin 
fam, war Titus nicht zu finden. Erft in Macedonien hat fich dieſer 
wieder an Paulus angefchloffen. Dort war e8 aljo au), daß er ihm 
feine Freude über die gute Aufnahme, die er zu Korinth gefunden, und 
auch fonft manche tröftliche Kunde mittheilte, infofern des Apoſtels 
Schlag an das Herz feiner Gemeinde Feineswegs ohne Gegenwirfung 
geblieben war, in der Hauptſache aber Nachrichten von fo ernfter 
Natur überbradhte, daß Paulus alsbald zur Abfaſſung eines neuen, 
unſers zweiten Korintherbriefes fchritt, der im Herbfte deffelben Jahres 
gefchrieben ift, in deſſen Ofterzeit der erfte unferer Briefe entſtanden 
Gfotg ves war. Der unmittelbare Erfolg des Briefes hatte einem Blitz aus 
riefe. heiterm Himmel geglichen. Bei ihrer Selbſtzufriedenheit und der 
guten Meinung, welche die Korinther von der Einſichtigkeit ihrer 
Fragen und dem Verſtand ihrer Auseinanderſetzungen hatten, waren 
fie auf nichts weniger gefaßt ald auf einen ftrengen und berben Ber: 
weis. Sie waren diefen Ton bis jet nicht gewohnt gewefen; fie 
beklagten, daß e8 dahin gefommen war, fie verwünjchten diejenigen, 
welche daran Schuld waren. Aber anftatt diefelben vor Allem in den 
perfönlichen Gegnern des Apofteld zu fuchen, ließen fie fih von Diefen 
vielmehr allmählich tröften über das Vorgefallene, und bald fam es 
dahin, daß die Korinther vielfach nicht mehr fi, fondern den Pau⸗ 
[us bedauerten,, daß er fich feiner Stellung gegenüber der Gemeinde 
fo jehr überhoben. Die Gegner übten an dem verhängnißvollen 
Sendichreiben eine je länger, defto verwegener werdende Kritif. Die: 
jenige Handhabe, welche fie dabei zuerft ausfindig zu machen wußten, 
betraf den Schluß des Briefes, wofelbft der Apoftel von feinem Vor: 
haben redet, von Ephefus über Macedonien nad Korinth und von 
da nad) Jerufalem zu reifen. In jenem frühern, für uns verlorenen 
Schreiben an die Korinther hatte er diefen gleichfalls feinen baldigen 
Beſuch verheißen, aber der Damals entwidelte Reijeplan war injofern 
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ein anderer geweſen, als Paulus die Abſicht kund gegeben hatte, 
direct über den Archipelagus nach Korinth zu ſegeln, von da aus die 
Gemeinden in Macedonien zu beſuchen und wieder nach Korinth 
zurüdzufehren, fo daB auf diefe Weiſe die Korinther „eine zweite 
Wohlthat empfangen” hätten. Nicht blos legte man ihm nun eine 
jolche vielfache Aenderung feines Reifevorhabens, das doch niemals 
zur Ausführung komme, als Wanfelmuth aus, indem man ihm nad): 
fagte, was heute bei ihm Ja heiße, fei morgen ein Nein geworden, 
fondern man fand überhaupt, das Selbftlob fei in feinen Briefen jo 
ziemlich die Hauptfache, wenn man abziehe, was darin Schmeichel- 
haftes und Empfehlendes zu Gunſten feiner eigenen Perſon gefagt 
ift, fo bleibe nicht mehr viel übrig als harte und anmaßende Worte - 
für die Gemeinde. Das Bild, weldyes er von fich felbft in fei- 
nen Briefen entwerfe, ſchmeichele ſtark; man Eönne ſich in diefem 
Stüd jo wenig auf ihn verlaffen wie in andern Beziehungen. Man 
folle fih daher von feinem ohnehin nur Irrungen und Verlegenheiten 
bereitenden Einfluß ablöfen. Und in der That haben folcherlei Reden 
auf jeden Fall fo vielen Erfolg gehabt, daß der Apoftel durchbliden 
läßt, e8 habe ihn ſchon faft reuen wollen, den vorigen Brief gefchrie= 
ben zu haben, ja daß er nur noch unter Beifügung eines faft klein— 
müthigen „theilweiſe“ behaupten darf, daß die Korinther ihn „ver: 
ſtanden“ hätten. Vielen ift er bereitd undurdhfichtig und fremd 
geworden, die Meiften wußten nicht recht, wie fte fi) ihm gegenüber 
ftellen ſollten. 

Namentlich aber wurde jene räthfelhafte Anordnung hinſichtlich Saclem, 
des Blutfchänders benugt, um möglichft viel Staub in die Luft zu 
treiben und alle Augficht zu trüben. Die Gegner führten die Maf- 
nahme des Apofteld geradezu auf perfönlichen Haß zurüd ; man gab 
ihm die feindfeligften Gefinnungen Schuld; er habe aus leidenjchaft- 
licher Barteinahme für den „Beleidigten“, d. h. den Vater des Blut- 
ſchänders, gehandelt. Wahrſcheinlich ift an der dunklen Sache nur 
dies, das die von dem Apoftel gewünfchte Maßnahme von der Ge- 
meinde abgelehnt, dagegen allerdings im erwachenden Bewußtfein 
um ihre beleidigte Würde ein Majoritätsbejchluß gefaßt wurde, der 
über den Sünder eine beftimmte , nicht näher bezeichnete Strafe ver: 
hing. Sowohl jene Schärfe und Schonungsloſigkeit des Apoftels 
als auch feine übermenſchliche Rührigkeit, aber auch fein gereiztes 
Auftreten mochten dazu dienen , der böswilligften und zugleich merf- 
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würbigften aller Nachreden Gehör zu verfchaffen, welde von Eeiten 
der judenchriftlichen Gegner ihm gegenüber erhoben wurden. Es ift 
die Nachrede des Wahnſinns, auf welche der Apoftel im zweiten Briefe 
mehrfach bittere Anfpielungen macht. Noch die jogenannten clementis 
nifchen Homilien laffen den näheren Charakter diefer Anklage, welche 
in ftreng judaiftifchen Kreifen ftehend war, deutlich erfennen , indem 
fie den unmittelbaren Verkehr , welchen die Zwölf bei gefunden Ein- 
nen mit dem Herrn gepflegt, der phantaftifchen und wunderlichen Art 
entgegenftellen,, durch welche der Magier, in den dort Paulus ver: 
kleidet erfcheint, zum apoftolifchen Lehramte berufen fein wollte. So 
war es vor Allem die Art, wie Paulus Apoftel geworden war, da— 
neben aber auch feine natürliche Weife — die Gegner fannten und 
beurtheilten ihn „nach dem Fleiſch‘“ —, was zu diefer Beſchuldigung 
Anlaß gegeben hatte. Er felbft macht dann im zweiten Theil des 
‚Der zweite Briefed von diefer ganzen Sachlage einen überrafchend fühnen Ge- 
rief brauch, indem er geradezu die Maske der Thorheit anlegt und uner- 
wartet eine Rednerbühne der Selbftironie aufſchlägt, von welcher 
herab er den Korinthern — ſtets in der Rolle eines Thoren — die 
bitterften Wahrheiten fagt. Charakteriftifch verfchieden von dieſem, 
mit dem zehnten Kapitel anhebenven, dritten Theil des Briefes if 
nicht blos der zweite, welcher ganz vom Gollectenwerfe handelt, fon- 
dern namentlich auch der erſte, bis zum Schluffe des fiebenten Kay: 
tel8 reichende, der, von perſönlichen Nachrichten ausgehend , in der 
Beier der Hoheit des apoſtoliſchen Amtes, defien Träger er ift, gegen 
über allen Berunglimpfungen der Gegner feinen leitenden Gedanfen 
und Mittelpunft findet. 


Der geäns Ein triumphirender Eingang, der Ausdruck der gehobenften Stim⸗ 
ve Reifes mung, die ihn für eben überftandene Lebensgefahren lohnte, ift viel: 
leicht veranlapt zu denfen durch ein forgliches und theilnehmendes Ge: 
meindefchreiben, welches Titus überbracht hatte. Jedenfalls gebt ver 
Brieffteller dann fofort über zur Abwehr ver Befchuldigungen , welche 

gegen ihn erhoben worden waren. Seine Kerzendmeinung flimme in 

allen Fällen ganz genau mit dem überein, was die Lefer ald Bild ber: 

felben aus feinen Briefen entnehmen fönnten. Wer ihn des Wantel: 

muths beſchuldige, greife feinen apoftolifchen Amtscharafter an; jo 

wenig aber in Jefus, dem göttlichen Herrn, felbft Ja und Nein fich ver: 

trügen, fo wenig in dem Apoftel, feinem irbijchen Diener. Als ven 

wahren Grund feines geänderten Reiſeplanes gibt er vielmehr an, daß, 

wie die Umftände einmal lagen, ein rafches, unvorbereitetes Auftreten 
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in Korinth weder für ihn noch für die Gemeinde ein beſonders freuden: 
reiches Ereigniß hätte werden dürfen. in ſchonendes Zumwarten von 
feiner Seite fei durch die Verhältnifje jelbft geboten, und in ver That 
erklärt fich der ganze Brief aus dem am Schlufle auch offen audgejpro: 
chenen Zweck, die Gemeinde auf die Ankunft des Apofteld vorzubereiten, 
fie in eine Verfaſſung zu bringen, welche Paulus vorfinden mußte, 
wenn er nicht gendthigt fein jollte, mit ftarfen Strafmitteln einzufchrei: 
ten und Verſuche zu machen, die für fein Verhältniß zu den Korinthern 
wie für deren chriftliche Förverung gleich gefährlich werden konnten. 

Ein Punkt, auf den er eine geradezu rüdgangige Bewegung macht, Der Bluts 
betrifft die Maßnahme gegen den Blutſchänder. Ungelegentlichft ver. ſchander. 
fichert er die Abweſenheit aller perfünlichen Motive. „So aber Jemand 
eine Betrübniß angerichtet hat, der hat nicht mich betrübet, ſondern euch 
Ale. Es ift genug, daß derfelbe von ver Mehrzahl alfo geftraft wurde.” 
Nicht mehr ift davon die Rede, daß derfelbe „dem Satan übergeben” 
werben folle, und dieß darum, „auf daß wir nicht übervortheilet wür⸗ 
den vom Satan“. Anftatt daß eine Maßnahme, wie fie früher in Rede 
fland, nur „zum Verderben des Fleiſches“ gevient hätte, ſieht der Apo⸗ 
ſtel ſonach auch die Möglichkeit vor Augen, daß bei dem ganzen Handel 
Satan der allein und Alles gewinnende Theil gemefen wäre. Er läßt 
fih daher bei dem verbhängten Strafmaße genügen. Wie aber ſchon 
das anfangs Beabfihtigte nur einen züchtigenvden Charafter hatte und 
dazu dienen follte, „daß der Geift gerettet werde“, jo muß aurh die jegt 
erlittene Strafe ihre volle Erganzung in der darauf folgenden Berge: 
bung finden. Paulus fordert daher einen neuen Gemeindebeſchluß, 
durch welchen der Sünder wieder in ven Bereich der chriftfichen Liebe 
aufgenommen werde. Offenbar war der Verbrecher erſchreckt in fich ge: 
gangen und die Dinge nahmen fhon von felbft dieſen Verlauf, den nun 
auch Paulus gern als den allein wünfchenswerthen anerfennt. Den 
früheren Befehl hat er ja im Grunde nur gegeben, um zu erfennen, ob 
die Korinther „gehorfam feien in allen Stüden". Infofern davon frei: 
lich noch etwas im Nefte geblieben war, was die Korinther dem Ver: 
drecher gleichfam „Ichenkten“, feßt er hinzu: „Wen aber ihr etwas ſchen⸗ 
fet, dem fchenfe auch ich ed; denn um euretwillen ift auch mir gefchenft 
worden — wenn überhaupt (wie er im fchmerzlichen Hinblid auf fein 
fpäter erwähntes, von ihm felbft auf den Satan zurüdgeführtes Kör: 
perleiden beifügt) ‚mir etwas geſchenkt worden iſt.“ 

Die auf diefem Punkte gegebene Nöthigung einer Conceflion ver: Grienntniffe 
mag aber keineswegs die ſchwungvolle Begeifterung zu dämpfen, deren Apologie. 
Ausdruck der ganze erfte Theil unſeres Briefes ift. Er bat foeben feine 
Züge befchrieben, wie er von Ephefus über Troas nach Wacevonien 
kam, überall Nachrichten erhielt von alten Gemeinden, jchon geftiftete 
bejuchte, neue gründete. In diefen Reifen fieht er einen Siegeözug Got: 
te8, in welchem viefer den früher widerſtrebenden Apoſtel felbft im 
Triumpbe aufführt, und wie Weihrauch und andere Wohlgerüche vie 
Triumphzüge begleiten, jo ift die Erfenntniß Gottes der ſüße Geruch, 
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der von jenen apoftoliichen Zügen ſich in der ganzen Welt verbreitet, 
Paulus felbft gleihiam ein in der Flamme aufgehendes, verzehrt wer: 
dended Nauchwerf. Braucht er fvenn, dem dieje Stellung im Reiche 
Gottes geworden, noch eine Emp ehlung an die Korinther, an feine Be: 
meinde? Nein, sie felbft jind ja ein freundlicher, vielveriprechender 
Brief Chriſti, dem Apoftel in’8 Herz geichrieben in dem Bewußtſein, 
eine folche Gemeinde in der Weltſtadt hervorgerufen zu haben, darum 
aber auch wieder ein Brief, der, in die große weite Welt hineingeichrie: 
ben, in leuchtenden Gotteszügen vor Aller Augen jichtbar geworben ift. 
Der Flor des Chriſtenthums in Korinth ift dad Document für ven gött: 
lichen Beruf des Heidenapofteld. So gelangt der Apoftel in einer mit 
dem Zeugniß des innerften Gewiſſens beginnenden, aber in mächtigem 
Wellenſchlag nach allen Seiten fich ausweitenden Rede auf die Herrlich: 
feit des Amtes eined neuteftamentlichen Boten; er vergleicht daſſelbe mit 
dem Weſen des altteftanıentlichen Dienfted in großartiger, dem beſchränk— 
ten Judaismus der Forintbifchen Gegner zur Beſchämung gereichenver 
Parallele. Noch liegt auf dem Angefichte des alten Israel die Decke des 
Moſes, während dad neue Israel im Gefühl des aufgeftrahlten Lichtes 
fich die Hüllen vom Auge gerijfen har und nunmehr Angelicht gen An= 
geficht dem offenbaren Gott gegenüberfieht. Im Bewußtiein, Träger 
eines jolchen Amtes zu fein, will der Apoftel auch das kühnſte, rück— 
fichtölofefte Wort feines vorigen Briefed aufrecht erhalten. Daß es ihm 
einzig und allein um die göttliche Wahrheit zu thun ſei, — daß follen 
die Korinther je länger, vefto tiefer empfinden; einer weiteren Gmpfeb: 
[ung wird er dann nicht mehr an fie bedürfen. Sein ftetö in den Tod 
bingegebened Leben, das ihnen zur Stärkung ihred Glaubens dient, 
empfiehlt ihn genugfam. Der Gedanke an die fo unmittelbar nahe ge= 
weiene Todesgefahr beichäftigt ven Apoftel zu tief und innerlich, als vap 
er jich fo rafch davon losreißen könnte. Gleichſam an das Außerfte Ufer 
des Lebend verjegt, fchweift fein Blick fehnjüchtig hinüber nach dem 
Lande ver Heimath. „Unfer Wohlgefallen ift, in die Ferne zu ziehen 
und daheim zu fein bei dem Herrn." Bald aber fammelt er fich wieder 
im Gedanken an feine Gemeinde, der auch diefe Schilderung feines To: 
desmuthes zum Beften dienen fol. Sie jollen willen, was jie an ibm 
haben. Sie follen infonderheit die ganze Niedrigfeit der Nachrede em⸗ 
pfinden, als Tieße jich ein folcher Zeugenmuth, eine folche Sterbengje: 
ligkeit auf verrüdte Sinne zurüdführen, aus überreiztem Selbſtgefühl 
erflären. Denn in ihm ift alled Selbjtiiche aufgehoben, alles Eigene 
zur Allgemeinheit eined das ganze Leben beherrſchenden Gedankens ver« 
klärt, des Gedankens nämlich an die aufopfernde, hingebende Kiche 
Ehrifti, der ald Gerechter für die Ungerechten ſtarb und als deſſen Stell: 
vertreter auch Paulus ſelbſt gleichfam ein Gefandtenamt audrichtet und 
in die Welt hineinruft: „Laſſet euch verfühnen mit Gott!" So ift er 
wieder auf die Hauptfache gefummen , auf fein evangelifches Wirken als 
Apoftel. Wie heilig dies jei, beweiſt er ja ſelbſt in jedem Augenblid 
feiner aud Arbeit und Dulden zufammengeflucdhtenen Lebensführung. 
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Indem er died auszuführen jich anſchickt, ergiept fich wieder ein mächti: 
ger Redeſtrom aus tieffter und langjähriger Erfahrung nicht blos, ſon— 
dern auch aus dem lebendigen Wunfche, ebenjo noch bis zum lebten 
Lebenshauche weiter reden und wirfen zu fünnen. Auf diefe Weife hofft 
er die legten Hinderniffe zwifchen fich und feiner Gemeinde hinmwegge: 
räumt zu haben. „O, ihr Korinther, unfer Mund bat jich zu euch auf: 
getban, unfer Herz ift weit gemorvden.” Indem er feine Leſer einladet, 
Raum zu finden in diefen weiten Herzen, bittet er in rührend andrin- 
genter Rede auch fie um gleichen Gegendienſt. Denn er habe ja Keinem 
unter ihnen Scharen getban, und wenn fein legter Brief etwas hart ge: 
Ichienen, fo fei ver Eindruck, den er hervorgebracht, die göttliche Trau— 
rigfeit, um fo mehr zum Seile der Korimtber ausgeſchlagen, jo daß der 
Apoftel diefen Abfchnitt zu dem befrienigenden Abichluffe hinausführen 
fann: „Ich bin in allen Stüden guter Zuverjicht zu euch." 

Gin neuer Abfchnitt des Briefed, vielleicht fhon nicht mehr in 
einem Zuge mit dem vorhergehenden gefchrieben,, betrifft das Collecten⸗ 
werk, und was wir bier erfahren, ift für Sinnedart und Charakter ver 
Korinther nicht minder bezeichnend wie für die vor: und umjichtige 
Feinheit, womit Paulus in fo delicaten Angelegenheiten vorzugehen 
wußte. Wir fehen aus dem Abſchnitt, daß troß des Apoſtels im erften 
Briefe gegebener Anmeifung doch erft Titus im Kaufe des Sommers 
die Samınlung wirklich in Gang gebracht hatte. Da nun die jüdifche 
Jahreswende in den September (Tisri) fallt, ſpendet Paulus feinen 
Lefern die Anerkennung, daß ſie — im Vergleich mit den macedonifchen 
Gemeinden — „nicht allein dad Thun, ſondern auch das Wollen frü- 
ber angefangen” hätten, nämlich „feit vorigem Jahre“. Während aber 
in den macedonifchen Gemeinden die Sammlung mit Einem Schlage zu 
Ende geführt wurde, war fie in Korinth alsbald wieder in's Stoden 
gerathen, und man bedurfte ver Ermahnung, ed bei vem Ruhm, früher 
als die Gemeinden Macevoniend mit dem guten Willen bei der Hand 
gewefen zu fein, nicht bewenven zu laffen. „Jetzt aber vollenvet auch 
das Thun, auf daß, gleichwie die Geneigthbeit va war, zu wollen, alfo 
auch da fei dad Vollbringen“ ; dabei gibt er ihnen zu verftehen, wie oft 
und laut er fich des Forinthifchen Eifer8 bei den Macedoniern gerühmt 
habe. Um fo nöthiger fei es, daB die Korinther ihre Sammlung in 
möglichfter Eile zu einem befriedigenden Abfchluffe brächten, — „vamit 
nicht, wenn Macebonier mit mir famen und euch unbereitet fanden, 
wir — um nicht zu fagen ihr — zu Schanden würden in dieſer Sache“. 
Andererfeitd theilt er ihnen mit, wie über alle Maßen willfährig fich die 
macebonijchen Gemeinden in dem ganzen Handel erwiefen haben. Haupt: 
fache aber ift die Eröffnung, daß er unter allen Umſtänden wünfchen 
müfle, die Sanımlung beendigt zu jehen, che er felbft nach Korinth 
käme; er wolle daher ven Tituß, den wir und als Leberbringer des 
Briefed zu venfen haben, abermald nach Korinth voranfenden, „damit 
er, wie er früher angefangen hatte, fo auch unter euch vollenden möge 
auch diefe Wohlthat“. Und mit ihm ziehen zwei andere Chriften nach 


Die 
Gollecte. 
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Korinth, die auffallendermeije nicht mit Namen genannt werben; aber 
wenigften® den Einen haben die collestirenden Gemeinden jelbft als 
Reiſebegleiter des Paulus und inſonderheit ald Commiſſionär in ver 
@ollestenfache aufgeſtellt. „Solches geſchah, indem wir dies ver- 
hüten, daß und nicht Jemand tavdeln möge, wenn eine folche Fülle 
durch unferen Dienjt zufammenfommt. Denn wir befleißigen und, daß 
es redlich zugehe, nicht allein vor dem Herrn, jondern auch vor 

Menichen.“ 
Der Eins Dieje Sendung des Titus behufs der Vollendung des Collecten- 
KAnitt des werkes ſollte im Bemwuptfein der Korinther jedenfall als das erfte 
Motiv dafür erjcheinen, daß Paulus abermald die Feder ergriff. Hatte 
der Upoftel einmal Urſache, ſich über einen beftimmten Punkt noch ein: 
mal zu äußern, fo war ed unbefremplich und fiel aller Anlaß zu Miß— 
deutungen weg, wenn er bei diefer Gelegenheit fich auch über Anderes 
ausſprach, was ihn gerade bewegte, und wenn er dieſes Andere vor: 
N ausſchickte. Um fo mehr follte man nach der gewöhnlichen Anlage ver 
Briefe hier den Schluß erwarten. Wirklich nimmt ver Upoftel jeßt auch 
felbft die Fever in die Hand und beginnt, ald würde er nur noch einige 
Säge beifügen. Statt vefien folgt nun aber noch ein weitgreifender, 
Höchft merfwürdiger Erguß, ein ganz neuer, britter Theil des Briefes. 
Was dazu Veranlaſſung geboten hatte, war offenbar nicht blos vie 
nochmalige Vergegenwärtigung der Lage in Korinth, die Ueberlegung, 
ob nach dem bisher Gefagten ein froher Wievereinzug in Korinth wir: 
lich im Bereich des Möglichen und Zuboffenden liege, ſondern es muß 
auch, um die auffällige Verſchiedenheit der gleich von vornherein ange: 
fchlagenen Tonart zu erklären, ein ganz neuer Impuls auf die Seele 
des Schreibenven felbft angenommen werben. Der ganze Brief ift ver 
unmittelbare Nefler der Nachrichten, welche Titus ihm überbrachte. 
Diefe waren zwar in erfter Reihe tröftlicher Natur geweien, aber ſchon 
die Rückäußerungen, welche ver erfte Abſchnitt unferes Briefes enthält, 
zeigen deutlich, daß neben vem hellen Kicht auch dunkle Schatten herlie⸗ 
fen. Die Nachtſeite des Gemäldes war dann im Verlaufe des weiteren 
Berfehres zwijchen Paulus und Titus immer eingehender zur Sprache 
gekommen; der Upoftel erfuhr eine Reihe Einzelheiten von aufregend: 
fter, ja von wahrhaft empörender Natur. So ergab fich Die Nothwen—⸗ 
digkeit, nicht blos den Brief noch weiter audzupehnen, fondern auch von 
der reinen Höhe göttlicher Betrachtung herabzufteigen und die Arena 
einer rein perfönlichen Bolemif zu betreten. Daher bildet die nun folgende 
Rede ein Ganzed von eigenthümlichfter Art. Mehr ald einmal fürchtet 
man, der Apoftel werde in dem Gewühl des niederen Streites feine 
ganze Höhe verſcherzen; dennoch erblickt man ihn in jeder Beziehung 
als rein, edel und gerecht, und zufeßt fteht er in ver Glorie des Siegers 

Die Selbſt⸗ vor und. 

— Nimmt man auf dieſe Weiſe an, daß unſer zweiter Korintherbrief 
in Unterbrechungen geſchrieben iſt, zieht man, um den ſtarken Wechſel 
von Stimmungen zu erklären, das Eintreten neuer Impulſe herbei, 
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giebt man vielleicht gar der Vermuthbung Raum, daß der erfte Theil 
geradezu officiele Beantwortung eined weiteren Gemeindeſchreibens 
war, fo fällt wenigftend die Nöthigung hinweg, ihn mit älteren und 
neueren Erklärern in zwei oder Drei Briefe zu zerlegen. In der That ift 
gleich ver Eingang unferes leßten Theils charakteriftifch für den eigen: 
thümlichen Wärmegrad des Affects, ver das Ganze beherricht. „Ich, 
Paulus,“ — fagt er — „ver ich zwar in's Angeficht demüthig bin un 
ter euch, in Abweſenheit aber vreift gegen euch." 8 bezieht fich dieſe 
ironiſche Wendung auf eine hämifche Behauptung, womit die Gegner 
dem Eindrucke feiner Briefe die Spite abzubrechen gefucht hatten — 
auf eine Behauptung, die zugleich bei aller Verprehtheit einen gewiſſen 
Anhaltspunft in dem natürlichen Wefen des Paulus beſaß. Wie bei 
allen thevretifch angelegten Naturen, fo Schritt auch bei ihm, wenn er 
für fi) allein war, der Gedankenlauf vollfommen geradlinig vorwärts, 
fein Hinverniß, feine Macht thatjächlicher Verhältniſſe anerfennenv. 
Auf dem Gebiete des praftifchen Lebens dagegen veritand der Mann des 
fühnften Gedankens doch auch die Kunſt, ſich den Verhältniffen anzu: 
fhmiegen, ja er empfand die jittlihe Nothwenvigfeit dazu. Es war 
fein Beruf jelbft, der ihn verpflichtete, ven Juden ein Jude, den Grie- 
hen ein Grieche zu werben, fich den verfchiedenartigften Stimmungen 
und Lebensauffaffungen in der Wahl feiner Motive anzupaifen. Wie 
man bei folchen außerorbentlih und gegenſatzvoll angelegten Naturen 
leicht ein anderes Bild empfängt beim Leſen ihrer Schriften, ein ande: 
red bei perjünlicher Begegnung, fo war es auch bier, und dad eben 
diente ven Gegnern als reale Handhabe für ihre Klage, ver Apoſtel fei 
in Briefen fe und breift genug, bei unmittelbarer Berührung feig und 
zaghaft; „denn die Briefe, fpricht man, find fchwer und gewaltig, die 
leibliche Gegenwart aber ſchwächlich und vie Rede verächtlih." Mit 
derlei Urtheilen, die fie in Umlauf ſetzten, fuchten die Gegner die Wir: 
fung aller brieflicden Senpungen nah Korinth im Voraus zu zerftü- 
ren; man dürfe fich ja nicht imponiren lajlen von der Wucht feiner 
hochfahrenden Worte, da denfelben ein fehr kraftloſes Handeln zu fol- 
gen pflege. Der Apoſtel einerjeit8 erwidert dieſe böswillige Rede mit 
der bitteren Bemerkung, er verftehe es allerbings nicht fo wie feine Geg: 
ner, fich in die Bruft zu werfen, zu flolziren, zu prablen, einen Nim: 
bus um fich zu verbreiten und gravitätifch im Heiligenfchein einherzu⸗ 
wandeln. Waren fie ſchon im eriten Theil des Briefes gelegentlich 
einmal treffend als Eolche bezeichnet worden, die „fich des Angeſichtes 
rühmen”, d. h. mit demüthigen Geberben, frommen Augen und ichiefen 
Geſichtern in's Feld rüden, jo heißen fie jetzt geradezu Satansdiener, 
die ſich als Engel des Lichts verftellen. Dabei empfindet er e8 mit Recht 
ald das Unwürdigſte, daß feine jupaiftifchen Gegner fich der fchwierigen 
Arbeit ver eigentlichen Gemeinvegründung getroft überbeben, dagegen 
aber auf vem von ihm bereit8 eroberten Boden fich anfiedeln und in 
felbftfüchtigem , verbegendem Parteitreiben das wieder zerftören, maß 
ein lauterer Mann ohne alle Anſprüche auf Lohn, ja unter ſchwerer 
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Handarbeit gegründet hatte. Während fie jo den Triumph da feierten, 
wo Paulus die Arbeit und Koften des Krieges beftritten hatte, entblöde— 
ten jie jich nicht, dem Paulus eben jene Eelbftaufopferung, womit er 
Niemand in Korinth zur Laſt fallen wollte, alſo feine Arbeiten auf 
dem Handmerf, ald Erniedrigung und Würdelojigfeit vorzuwerfen. Sie 
jelbft erwählten freilich ein evleres Roos, indem ſie fi für ihr Zerftö- 
rungswerk noch bezahlen ließen. Sp iſt ed fletd die Art ver Menge, 
das Maaß ihres Nefpected in ven Grave des Uebermuths zu juchen, 
den man ihr gegenuber zur Entfaltung bringt. Paulus war zu 
groß, um fich bierauf zu verfiehen. Was er in diefer Richtung 
erfahren mußte, war durchaus mehr, ald er ertragen konnte. Im 
höchften Affect bittet er vie Gemeinde, welche allem hochfahrenven 
Selbſtruhm der Geger fo willig Gehör gejchenkt hatte, nun auch ihm 
das Narrenreht des Selbftlobed auf eine kurze Weile einzuraumen. 
So fällt er denn ſcheinbar aus der Rolle und läßt den tiefen Ernft 
Elagenver Entrüftung hinter Aeußerungen jcheinbar kindiſcher Thor: 
heit zurücdtreten, für welche er bei den Korinthern, bie ja jo weile 
find, Nahjicht zu finden hofft. „Ihr ertraget ja gern die Narren, 
diemeil ihr Flug ſeid. Ihr ertraget es ja, fo euch Jemand in 
Knechtichaft bringt, jo euch Jemand aufzehrt, fo euch Jemand das Eure 
nimmt, fo fich Jemand aufwirft, jo euch Jemand in das Angeficht 
ſchlägt. Zu unferer Unehre fage ich, daß wir dazu zu ſchwach find.“ 
Zweimal wiederholt er, daß er dagegen in Allem, was wirklich Anſpruch 
auf Achtung bat, glaube „in nichts zurüdzuftehen hinter ven übergre: 
Ben Apofteln“. In den Legteren hat die Auslegung ſowohl der Kirchen: 
väter als der altproteitantifchen Rechtgläubigfeit mit Recht eine ironiſche 
Bezeichnung derielben Berfönlichkeiten gefehen, welche im Galaterbriefe 
„das Anſehen haben, etwas Großes zu fein“, alſo vor Allem ver foge: 
nannten Säulenapoftel. Aus ihrer Mitte muß auch der UIngenanmnte 
jein, der im Hintergrunde jteht, wenn Paulus von Einem redet, „Der da 
fonmt”, aber, auch wenn er kommt, feinen anderen Jeſus mitbringen 
wird. Es lag jomit in ver Abjicht ver Gegner, einen der Zmwölfapoftel 
nach Korinth zu bringen, um dort jelbft die Verwirrung zu Ichlichten 
und die Gemeindeangelegenheiten in die Hand zu nehmen. Diefer Punft 
ift befonverd aufregend für den Apojtel, deſſen Gefiht bei Damaskus 
man nicht ald einen gleichen Anfpruch mit ten zwölf Jüngern begrün- 
dend gelten laſſen will. So widerſtrebend e8 für ihn ift, von dergleichen 
zarten Dingen zu reden, die ganz nur dem inneren Leben und feinem 
beiligften Bereiche angehören, ſo fehr feine Seele fich dagegen ſträubt, 
jegt fühlt er die Nothwendigkeit, jene Entzückung in's Paradies zu 
Ichildern , die ihm unter allen Gnadenerweiſen, deren er fich rühmen 
durfte, als die Perle erihien. Schließlich aber regt fich ein Befrempen 
in feiner eigenen Bruft. Denn fo war e8 ihm allerdingd noch nicht 
leicht begegnet, daß er im erregteften Tone durch ganze Abfchnitte von 
ſich, feinen Erlebniffen und Verdienften hätte reden müflen. Die Ge: 
meinde hätte ihm daß erjparen follen. Er hält inne, überblidt das 
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Ganze und gefteht: „Ich bin ein Thor geworben; dazu habt ihr mich 
gezwungen. Denn ich follte von euch empfohlen werden. — Denn 
worin feid ihr verfürzt worden gegen bie anderen Gemeinden, außer daß 
ich felbft euch nicht läftig geworben bin? Verzeiht mir dieſes Unrecht." 
Doch noch einmal regt fich der Unwille gegen die Boßheit der Feinde, 
der felbft das Collectenwerk Anlaß zu der Behauptung geboten hatte, 
Paulus verbalte fih zwar perfünlich ftolz ablehnenn in Bezug auf 
etwaige Riebedgaben der Gemeinde, dafür beute er die letztere aber um fo 
ungefcheuter durch feine Agenten, Titus und Andere aus. Und von da 
fhwillt der Ton der Rede immer mächtiger an und läßt zulegt wieder 
das ganze Mebergewicht des apoftolifchen Amtsverhältniſſes durchfühlen. 
Zmeierlei Arten von Sundern wird er ohne Zweifel begegnen, wenn er nach 
Korinth fommen wird, Solchen, die nicht laffen können vom Parteitrei⸗ 
ben und feiner üblen Vielthätigkeit, und Solchen, die ihre jittliche Un: 
fauberheit nach wie vor beibehalten haben. „Zum dritten Dale komme 
ich jet zu euch. Nach dem Munde zweier oder dreier Zeugen foll eine 
Sache entſchieden werden. Ic) habe zuvor gefagt und fage noch zuvor, 
wie bei meiner zweiten Anweſenheit, fo jegt in Abweſenheit, denen, die 
zuvor gefündigt haben, und ven übrigen Allen, daß ich, wenn ich aber: 
mal fomme, nicht fchonen werbe.” Lieber aber, ald daß er in die Tage 
gefeßt werve, feine apoftolifche Strafgewalt zu entfalten, joll es ihm 
fein, wenn er die Gemeinde fo finden wird, daß er nur Verzeihung und 
Duldung zu üben bat. 


Der Apoftel befchließt feine lange Nede an die Korinther mit ao bes 
dem umfaffenden und vollen apoftolifhen Edjlußfegen. Wenn ver 
Brief vorgelefen tft in der Gemeindeverfammlung , follen die Brüder 
jelbft fich unter einander verföhnen und die Hände reichen beim Bru— 
derfuß, und Paulus ſelbſt will grüßend im Geift bei ihnen eintreten. 
Dann ſollen fie auseinandergehen , ſcheiden von einander mit der Er» 
innerung an ihn und an ihre eigene erfte Chriftenzeit, zugleich auch 
an Alles, was einem Ehriftenherzen das Erfte und Heiligfte ifl. So 
wird das trübe Sittengemälde, welches wir von der Gemeinde zu 
Korinth entworfen haben, wieder von hellen Lichtftreifen beleuchtet 
werden und die Schatten fid) verziehen. Ja, auch der Apoſtel wird 
wieder Einzug halten fönnen bei jeiner Gemeinde. Schon jetzt lehrt 
ihn die Liebe auf einen ſolchen Augenblid hoffen, danfend genießt er 
ihn zum Voraus. Was er gefunden hat in Korinth, willen wir 
nicht genau. Sicher ift nur, daß er drei Monate des folgenden Win- 
ters in Korinth zubrachte. Es hatte ihm fomit unfer Schreiben ohne 
Zweifel die legten Schritte geebnet und ihn wie im Siege zu der Ge— 
meinde, die ihm allein ihr Dafein verdankte, zurüdgeführt. 
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Daß es ihm gelungen iſt, die widerſtrebenden Elemente zu beſänf⸗ 
tigen, dafür legt endlich auch ein mädhtiges Zeugniß ab der Römer- 
brief, deflen Entftehung auf eben diefen Aufenthalt weift. Jetzt fühlte 
Baulus, daß er an einem Abfchnitt feines Lebens ftehe. Wie er von 
der Höhe Akrokorinth's auf die beiden Meere hinjchauen konnte, die 
ihn einerfeitd vom Morgenlande andererſeits von Italien trennten, 
fo fah er fich auf die Grenzfcheide zwifchen Vergangenheit und Zu— 
funft geſtellt. Mit Befriedigung blidt er im Römerbrief auf das 
bereit gewonnene Gebiet, das von Syrien über Macedonien und 
Illyrien bis nad) Achaja reichte; aber mit aller Beftimmtheit ftrebt er 
auch nach einem neuen Arbeitöfelde , nach deſſen Mittelpunft er ven 
größten und inhaltreichiten feiner Briefe voranfendet. Daß darin 
feine Klagen fich finden über unmittelbar umdrängenvden Kampf, daß 
vielmehr Grüße beftellt find nicht bLo8 von feinem korinthiſchen Gaft- 
freund Cajus, ſondern aud) von Jafon und anderen Häuptern der 
Gemeinde, hat man mit Recht als ein günftiges Zeichen fiir das gute 
Einvernehmen geltend gemacht, in das er mit der Gemeinde zurüd- 
gekehrt war. 

Wir aber haben gerade aus unferen beiden Korintherbriefen den 
Apoftel fennen gelernt in einer Nähe, die fein anderswo gewählter 
Standpunkt fo leicht wieder geftattet. Beide Briefe nehmen in ber 
Reihe der paulinifhen Schriften zum mindeften eine jo ausgeeid- 
nete Stellung ein wie in einer anderen Beziehung der eben erwähnte 
Römerbrief. Diefer bildet das dogmatifche, jene das praftifche Ma- 
nifeft des Apofteld. Es heftet fih an die Korintherbriefe fogar faft 
noch ein größeres Intereſſe ald an den Römerbrief, infofern ung doch 
das Perfönliche und Lebendige, das Concrete und Hiftorifche mehr 
anzieht al8 das Dogmatifhe. Nun find unfere Schriftftüde in letz⸗ 
terer Richtung zwar keineswegs ganz unfrudhtbar und die Beiträge, 
welche der erfte Brief im funfzehnten, der zweite im fünften Kapitel 
zur paulinifchen Lehre von den legten Dingen liefern, bieten des In⸗ 
tereflanten gerade genug; vorzugsweife aber ift der Werth dieſer 
Briefe doch ein hiftorifcher, infofern fie nicht blog ein treues , zuver: 
läffiges, in’6 Einzelne ausgemaltes Bild einer apoftoliichen Gemeinde 
darftelfen, fondern in ihrem Spiegel ſich vor Allem die Perföntichkeit 
des Apoftels jelbft mit überrafchender Genauigkeit abzeichnet. Paulus 
fteht hier in einer [chwierigen, große Klugheit erfordernden Rage einer 
jtarf verftimmten Gemeinde und rüdjichtölofen, unternehmenden Wi: 
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derfachern gegenüber. Wir fehen ihn in diefer Rage die ganze Hoheit 
feines Geiftes entfalten; es tritt andererfeits aud) zu Tage, was er 
felbft feine „Schwadhhelt“ nennt. Wir begreifen das Ergreifende, 
Unwiderftehlidhe, im hoͤchſten Sinne Bathetifche feines Auftretens 
und wir ahnen aud) wieder, auf welcher Seite die abftoßenden Kräfte 
liegen mochten. Das Scharfe, Senfible, Verletzliche, das Sterbliche 
an ihm ift in diefen Schriftftüden ſehr merklich vertreten; ein Men- 
fhenbild von Kleifh und Blut iſt es, Das ung entgegentritt, und 
doch aud) wieder ein Apoftel, „ein Diener Gottes in allen Dingen, in 
großer Geduld, in Trübfal, in Aengſten, in Schlägen, in Gefäng- 
niffen,, in Nachtwachen und Tagesarbeit”. Es ift ein großer Mann 
auch nad) rein natürlichem Styl — und doc) entjagt er mit Bewußt- 
fein allem Glanze menfchlicher Weisheit, begehrt feinen Ruhm als 
den eines Boten des Kreuzed. Wir fehen mit Bewunderung die 
kluge, maßhaltende Ruhe apoftolifcher Weisheit, dad Haupt im 
Himmel und doch aud) wieder ein irdiſch bewegtes Herz von Fleiſch, 
heftig wallend, leidenschaftlich erregt gegen Solche, welche ihm feine 
Ehre, feinen Kranz rauben, das Vertrauen feiner Gemeinde ihm 
ftehlen wollen. Bon Eifer fortgerifien, redet er gebietend,, drohend, 
heftig gereizt, bitter fpöttiich, und doch wieder — welch' ein Schatz 
von Liebe ift ed, den er der Gemeinde in demfelben Augenblid als 
Gegengabe für die Kränfung darbietet! Wie rührenvde Ausprüde fin- 
det dieſe Liebe! Wie ſchwingt fie fich im dreizehnten Kapitel des erften 
Briefes zum Höchſten auf, zum neuteftamentlichen Hohenlied der 
Liebe! Die ftärfften und die zarteften Affecte, Drud und Erhebung, 
demüthige Ergebung in mancherlei Niederlagen, Hochgefühl im Amt 
und Glauben, Angft, die ihn befchleicht und die er nicht verhehlt, 
Troft, den er empfindet und mittheilt, Schmerz und Ernſt, ja Bitter: 
feit der ftrafenden Liebe und wieder die bereuende und befiernde Liebe 
mit Freuden und Frieden und gewinnender Anmuth — das find die 
Eaiten, auf denen in unferen Briefen dad Eine große Thema durch⸗ 
geführt wird, worin zugleidy aud) wieder der durchſchlagende Ein- 
druck befteht, den man aus dem Ganzen empfängt: „Es find ja eines 
Apoftels Zeichen unter euch gefchehen mit aller Geduld, mit Wundern 
und mit Thaten.“ 

Diefen beiden -paulinifchen Briefen tritt nun als dritte Quelle, 
woraus wir das Bild der chriftlichen Gemeinde zu Korinth während 
des Zeitraumes, der und hier befchäftigt , zuſammenzuſtellen haben, 
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ein weiterer Brief zur Seite, der unter dem Namen des römischen 
Clemens faft vierzig Jahre nach den Korintherbriefen de8 Paulus 
abgefaßt ift. Eigentlich ein Gemeindefchreiben, welches die Römer 
nad Korinth ſchickten, zeigt uns dieſer Brief zwar ganz neue Zu- 
ftände und Verhältniffe, im Wefentlichen aber denſelben Charafter 
der®&emeinde. Zuvörderft wird Das auch von Baulus nicht verfannte 
Gute der Gemeinde in glänzender Schilderung hervorgehoben. Es 
tft der Flor einer chriftlichen Gemeinde, was die erften Kapitel des 
Sendſchreibens an Lob enthalten. 


Lob ber „Wer ift ein Fremdling bei euch gewejen und hat nicht euren tu- 
Korinther. gendreichen und feften Glauben gelobt, euren gottfeligen Wandel in 
Ehriftus voller Zucht und Linpigfeit bewundert, eure Herrliche Sitte 
gerühmt, daß ihr gern herbergetet, und eure vollfommene und gewiſſe 
Erfenntniß gepriefen? Denn ihr thatet Alles ohne Anfehen ver Perſon 
und wandeltet in den Geboten Gottes und waret euren Lehrern unter: 
tban, und erwieſet den Uelteften, vie bei euch find, gebührende Ehre. 
Die Jünglinge hießet ihr mäßig und ehrbar gejinnt fein, den Weibern 
gebotet ihr, in unfträflichem und ehrbarem und keuſchem Gewiffen Alles 
zu vollbringen und ihre Männer zu lieben, wie es fih gebührt, und 
nach der Regel des Gehorſams lehrtet ihr fie dad Hausweſen ehrbarlich 
verwalten und fittig fein in allen Stüden. Ihr waret Alle vemüthig, 
ohne Prangen, wolltet lieber untertban fein, denn herrſchen, Tieber 
geben, denn nehmen. Ihr ließet euch genügen an ver Wegzehrung Ger: 
tes, hattet fleißig Acht auf feine Werke und nahmet fie wohl zu Herzen, 
und feine Leiden waren por euren Augen. Alſo war tiefer und völliger 
Friede Allen gegeben und ein unerfättliches Verlangen, Gutes zu thun, 
und der heilige Geift war reichlich ausgegoffen über Alle, und voll hei: 
ligen Rathes, mit gutem Willen und gottjeligem Vertrauen ftredtet ihr 
eure Hände aus zu dem allmächtigen Gott und flehtet ihn, daß er gna- 
dig fein wolle, fo ihr wider Willen fündigtet. Ihr kämpftet bei Tag 
und bei Nacht für alle Brüder, daß die Zahl feiner Ausermählten mit 
Barmberzigkeit und gutem Gewiſſen errettet würde. Ihr maret lauter 
und ohne Falſch und vergabet einander. Aller Hader und alle Zmie: 
tracht war euch ein Greuel. Ihr truget Leid über die Sünden eurer 
Nächften ; ihre Gebrechen achtetet ihr für eure eigenen. Ihr Tießet euch 
nicht veuen, Gutes zu thun, und waret bereit zu allem guten Werk. 
Mit tugenphaften und gotifeligen Wandel gefhmüdt, vollbrachtet ihr 
Alles in feiner Furcht. Die Gebote und Rechte des Herrn waren auf 
die Tafeln eured Herzens geichrieben." 
Unruben in Aber unmittelbar an dieſes rühmliche Zeugniß reiht fich die Klage 
Korinth. des Deuteronomifers, daß „ver Liebling fett, dick und feift wurde und 
ſchlug hinten aus“. Und zwar ift e8 das alte Gebrechen der Parteiung, 
an melchem vie Eorinthifche Gemeinde auf’8 Neue krankt. Der Berfaj: 
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fer des Briefes jelbft Fann nicht umhin, das Uebereinftinnmende feiner 
Situation mit derjenigen des Paulus zu empfinden und hervorzuheben, 
was freilich fo gefchieht, daß man fieht, wie jene Spaltungen ver Pau: 
liner, Apollonier und Petriner als etwas längft Ueberwundenes der 
Vergangenheit angehören. Aber die gegenwärtige Spaltung fei freilich 
viel Schlimmer. „Dazumal Hinget ihr an Apofteln, die da Zeugniß hat: 
ten, und an einem Manne, der bei denjelben bewährt war. Nun aber 
merkt, welche euch verkehrt und ven herrlichen Ruhm eurer brüberlichen 
Liebe gefchmälert haben. Man hört fchänpliche Dinge, ihr Kieben, ja 
sehr ichandliche Dinge und unwürdig des Lebens in Chriſtus, daß bie 
alfo fefte und alte Gemeinde der Korintber um einer over zweier Perfo- 
nen willen Aufruhr erregt wider die Uelteften.” „Auch unjere Apoftel 
haben erfannt durch unferen Herrn Jeſus Chriftus, daß fih Streit er: 
heben werde über dad BifchofthHum. Darum, da fie vollfommene Er: 
fenntniß zum Boraud empfangen haben, haben jie die zuvor Genann: 
ten (Aelteften und Diafonen nämlich) eingefegt und fpäter noch dazu 
verordnet, daß, wenn fie geftorben feien, andere berühmte Männer in 
ihrem Amte nachfolgen follten. Die nun von jenen eingefegt find, over 
hernach von anderen angefehenen Männern mit Bewilligung der gans 
zen Gemeinde und der Heerde Ehrifti untadelig, mit Demuth, fill und 
uneigennüßig gedient und ein guted Gerücht gehabt haben bei Jever; 
mann, die werden, dünket und, nicht mit Recht aus dem Amte geftoßen. 
Denn ed wird und nicht eine geringe Sünde fein, wenn wir die, fo un: 
tadelig und beilig die Gaben geopfert haben (nämlich im heiligen 
Maple), aus dem Biſchofsamte ſtoßen. Selig find die Uelteften,, fo 
ihren Weg vollendet haben und haben ein fruchtbares und vollendetes 
Abſcheiden gehabt; denn ſie fürchten nicht, daß fie Jemand abfege von 
ihrem Plage, ver ıhmen geordnet if. Wir ſahen nämlich, daß ihr 
Etliche, fo rechtichaffen wandelten, von dem Amte, daß fie untadelig 
und mit Ehren verwalteten, abgejegt habt." „Daher ift gekommen Eifer 
und Neid und Streit und Hader, Verfolgung und Aufruhr, Krieg und 
Gefängniß. Alſo haben fih erhoben die Verachteten wider die Gechr: 
ten, die Geringen wider die Vornehmen, die Thörichten wider die Klu: 
gen, die Jungen wider die Alten." „Eure Spaltung hat Viele verkehrt, 
Viele in Traurigkeit geftürzt, Viele in Zweifel, und Alle in Beküm— 
merniß, und euer Aufruhr währet noch fort.“ 

Es ſcheint ſomit eine von wenigen „unbejonnenen und felbfigefäl-Intervention 
figen" Parteiführern ausgegangene Erhebung wider die Aelteften mir Roms. 
raſchem Erfolg fich vollzogen zu haben. Und wie es die Art ver Srie- 
densſtörer ift, daß jie nach errungenem Siege daß Felngefchrei des Brie: 
dens und der Einigkeit anftimnen, um deren willen man ſich beruhigen 
und über etwa noch vorhandene Mißſtände hinmwegfeten müffe, fo ge: 
ſchah ed auch Hier. Denn ald, dadurch unbeirrt, Einige, die der unter: 
legenen Partei angehörten, ſich an die römijche Gemeinde gewandt und 
dadurch dad unter dem Namen des erſten Clemensbriefes befannte Ant: 
wortichreiben der leßteren provocirt hatten, ermahnt daffelbe vor Allem mit 

Holgmann, Geſch. d. V. Israel. II. 49 


. 770 IX. Das Chriftenthum im römiſchen Reiche. 


befonverer Betonung: „Laflet und denen anhangen, die mit ©ottjelig: 
feit Frieden juchen, und nicht denen, die mit Heuchelei Frieden wollen." 
Im Uebrigen lafjen fich aus ven Klagen über ver Korinther „Anmaßung, 
Selbftgefälligkeit und Troy“ die allbefannten Eigenthümlichkeiten, die 
zu Korinth heimiſch waren, alsbald wieder erfennen. „Unſer Lob müſſe 
von Gott ſein, nicht von uns ſelbſt, denn die ſich ſelbſt loben, die hafſet 
Gott." „Lernet unterthan fein" — jo werden ſchließlich „die ven Grund 
des Aufruhrs gelegt Haben“ felbft angerevet — „und leget vie prah— 
leriiche und boffartige Selbftgefälligfeit eurer Zunge ab. Denn es 
ift befler, daß ihr in der Heerde Chrifti Fein und ehrbar gefunden 
werdet, als daß ihr hoch angefehen, aber aus feiner Hoffnung verftoßen 
werdet.“ 


Antihierar⸗ Wir ſehen auch an dieſen Andeutungen, daß die Geiſter nirgends 
ſchwerer unter den Hirtenſtab der Hierarchie zu bringen ſein mochten 
als in Korinth. Hier hatte der helleniſche Geiſt auch in ſeiner chriſt— 
lichen Umgeſtaltung nichts an Beweglichkeit und Vielſeitigkeit einge— 
büßt; er hatte ſich überdies noch durch Vermiſchung mit allen mög- 
lichen Nationalitäten, die von Oſt und Weſt ſich angeſetzt hatten, zu 
einer gegenſatzreichen Fülle von Originalität entwickelt, die mit nichts 
weniger Aehnlichkeit hatte, als mit dem einförmigen Weſen von 
Heerdenthieren, die gehorfam ihrem Hirten folgen. Aus dieſem 
Geifteszuftand der Gemeinde erflärt fi der Widerftand gegen bie 
Hierarchie. Das geordnete Amt fennt feinen tödtlichern Feind ale 
das Recht der freien Begabung. Hatten die Geiſtesgaben ſchon zu 
Zeiten des Paulus den Stolz und die Krone des korinthifchen Gemein: 
delebens ausgemacht, fo finden wir aud) jegt „den heiligen Geift reich: 
lich ausgegoſſen über Alle”, in der Gabe der Weisheitörede hier, dort 
in der der Erfenntniß, d. h. der tiefern Schriftauslegung, und wieder 
an anderm Drte in dem Vermögen, „Reden zu unterfchelden” , ber: 
vortretend. Es tft begeichnend , daß der erfte Clemensbrief in treuer 
Nachfolge des erften Paulusbriefes an die Korinther fich gegen Solche 
fehren muß, die gleichſam meinen, durch Worte gerechtfertigt zu wer: 
den. Auch jegt war es Die Nebefertigfeit in erfter Linie, was man 
als Werk des heiligen Geiftes verehrte. Von dieſen Geiftbegabten 
ging das eitle Rühmen aus, welches die Maffe mit fi fortrig und 
auch Weiber und Kinder verleitete, fi) über ihre naturgemäßen 
Schranken hinwegzufegen. Daher die eindringlichen Mahnungen zur 
Unterweifung der Weiber und Kinder infonderheit, daher überhaupt 
der mehrfache Hinweis darauf, daß auch das geordnete Amt feine 
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Träger nicht ohne Mitwirfung des Geiftes finde. Um Anderes, was 
an die apoftolifchen Reden an die Korinther erinnert, wie die War: 
nung vor Vergerniß der Schwachen, zu übergehen, fet bier nur noch 
dreier Punkte von bejonders fchlagendem Gewichte gedacht. In hoher 
Ehre ftand nach wie vor der ehelofe Stand, deſſen ſich die Häupter 
des Aufftandes wider die verheiratheten Amtsträger rühmten. Se 
weniger die große Maſſe gerade in gefchlechtlicher Rüdficht hervor- 
tragenden Ruhmes genoß, defto ftolzer war man auf den Beſitz einiger 
wenigen Eremplare von außerordentlicher Tugend. Hatte ſich ferner 
ſchon in der apoftolifchen Zeit felbft beim Herrnmahl der Unterſchied 
von Reih und Arm in widerwärtigfter Weile geltend gemacht, fo 
hatte jeither diefe Kluft nur zugenommen, und das römifche Gemeinde: - 
fihreiben muß fich vornehmlid, über den Mangel der Gaftfreundfchaft 
auf Seiten der Vermögenden beflagen, auf Wohlthätigfeit dringen 
und gegen den eitlen Ruhm des Reichthums anfämpfen. Ja, gerade 
das Herrnmahl fcheint auch jeßt noch keineswegs in gebührender 
Weile gefeiert worden zu fein, da der Brief fo beftimmt auf Inne⸗ 
haltung von Zeit und Drt und auf gebührende Inachtnahme der fun- 
girenden Aelteften dringt. Es ift, was wir hier zur Ericheinung 
fommen fehen, nur ein neuer Act des alten Streites zwiſchen Mofes 
und Aaron, die den Priefterftab tragen, und dem Anhange Korah's, 
weldyer ſpricht: „Ihr treibt e8 zu weit. “Denn die ganze Gemeinde 
ift heilig indgejammt, und Jehova ift mitten unter ihnen; warum er» 
hebt ihr euch denn über die Verſammlung Jehova's?“ 

Inwieweit das römifche Gemeindefchreiben dazu beigetragen hat, Der  Ratpolis 
die Korinther dahin zu bringen, daß aud) fie ſich allmählidy in die 
entftehende Kirchenordnung fügten, läßt fich auf directem Wege nicht 
mehr ausmachen. Dagegen fjehen wir die fpätere Katholicität im 
Clemensbriefe felbft noch von einer andern Seite her angebahnt, 
welche nachweisbar aud) fpäter noch mit Erfolg cultivirt wurde. Im 
Eingange deffelben find nämlich bereits die „guten Apoftel“ zufammen- 
geftellt, Petrus und Paulus, als leuchtende Vorbilder der Geduld im 
Leiden. Schon dieſes deutet darauf hin, daß die Baulus- und Petrus- 
partei fich bereitö einander genähert hatten, wenn aud) noch einerfeits 
„Schwache da find, alſo vielleicht Audenchriften, welche von Zeit zu 
Zeit durch die heidenchriftliche Rückſichtsloſigkeit Aergerniß empfingen, 
andererſeits aber die heidenchriſtlichen Bedenken gegen die jüdiſche 
Auferſtehungslehre ſelbſt noch von Clemens mit allerlei ſonderbaren 
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Bewelfen, unter denen namentlich der Bogel Phönir eine Rolle fpielt, 
zurücgewiefen werden müffen. Nur denfe man nicht, daß Die Tegts 
berührten Zweifel, welche in Korinth von Anfang an zu Haufe waren, 
irgendwie mit der einbredhenden Gnoſis zufammenhingen. Bon dieſer 
haben wir in dem Zeitraume, deſſen Befchreibung uns obliegt, nod) 
feine Spuren. In der Mitte des zweiten Jahrhunderts befucht der 
Judenchriſt Hegefippus auf feiner Reife nad) Rom die Gemeinde zu 
Korinth, hält fich längere Zeit dort auf und ift völlig befriedigt über 
den Befund der Verhältnifie. Auch was er von den Zeiten des Bi- 
ſchofs Primus jagt, läßt zweifelhaft ericheinen, ob damit nur Die un- 
mittelbare Gegenwart des Hegefipp angedeutet fein fol, fo dag Pri⸗ 
mus alſo gleichzeitig mit dem römifchen Anicet lebte, oder ob etwa 
die bisherige Neinheit der Gemeinde damald eben dem gnoftijchen 
Irrtum Plag zu machen anfing. Wenn aber Hegefipp in einer Ge- 
meinde wie Korinth Alles fo findet, „wie das Gefeg, die Propheten 
und der Herr es vorjchreiben”, fo kann zwar dieſe Formel allerdings 
die Autoritäten und Normen der fi bildenden Katholicität bedeuten; 
auf feinen Fall aber wäre eine ſolche Thatfache vorftellbar, wenn nicht 
während des Jahrhunderts , welches zwifchen des Paulus erfter An- 
weſenheit zu Korinth und dem Beſuche des Hegefipp liegt, innerhalb 
des heidenchriftlichen Bewußtſeins felbft jene Abſchwaͤchung und Ver: 
flahung eingetreten wäre, die eine Verbindung mit den weniger 
fteifen Elementen des Judenchriftenthums ermöglichte. 


6. Die römische Gemeinde. 


Welt⸗ In der Geſchichte der römischen Chriſtengemeinde während des 
ei erften Jahrhunderts ihres Beſtehens concentrirten ſich noch einmal 
Stade Kom. affe Stoffe, welche unfere Darftellung zu bewältigen hatte. Wir fahen 
jeit dem vierten Jahrhundert vor Ehriftus das Leben der Menfchheit 
ringen, die nationalen Schranfen zu durchbrechen. Wir fahen in- 
jonderheit feit Alexander dem Großen die griechiſche Bildung über 
die Welt fih verbreiten. In der Hauptftadt des Paläftina benad- 
barten Aegypten floß dann alles Große und Herrliche, was der grier 
hifche Genius erzeugt hatte, zufammen, und erzeugte fich eine Uni- 
verfalität des Wiſſens, ausgehend von der alerandrinifchen Biblio: 
thef mit ihren 400,000 Schriftftüden. Aber auch in den einzelnen 
Hauptftädten Afiens bilden ſich aus der zerfallenen Univerfalmon- 
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archie Alerander’s Mittelpunfte einer die morgenländifche Einförmig- 
feit durchdringenden griechifchen Cultur. Erft im römischen Weltftant 
findet dieſe Cultur die ihrem allgemein menſchlichen Charakter ange: 
mefiene Form; in ihm fucht fie ſich als Bildung der ganzen Menſch— 
heit zu verwirklichen. Alles jene Streben nach Encyklopädismus im 
Wiſſen, nad) Univerfalismus der Weltanfhauung gipfelt daher in 
Rom, wo, wie Tacitus bemerkt, alles Gute und alles Schlechte der 
damaligen Zeit zufammenfließt, wo aber auch fehon vorher ein Cicero 
in feinen Büchern „über die Gefege“ fich zu der Ahnung erhebt, daß 
der Menſch eigentlich ein Weltbürger fein follte. In der That fam- 
melte man ſich feit Auguft’8 Zeiten aus drei Welttheilen in Rom, 
entweder um fich dort zu nähren umd zu bereichern, oder um ein an⸗ 
genehmes, genußreiches Xeben zu führen. Bon einer Bevölferung, 
bie der des heutigen London nahe Fam, beftand freilich die Hälfte aus 
Sclaven, und von den Freien der weitaus größte Theil aus Freige— 
lafienen und Fremden. So bürgerten fich hier alle Geifter der Welt, 
alle Schäge der Volkscultur ein, alle Eulte des Erdkreiſes. Auch in 
religiöfer Beziehung bewährte ſich Rom als „die fammelnde Macht 
des Alterthums.“ Es war die Gefanmtdarftellung des bis dahin 
entwidelten religiöfen Lebens. In der Hauptftadt begegneten fich 
als in einem Pantheon der finftere Ernft des Serapisdieners und die 
bacchantifche Luft des phrygiſchen Eybelepriefters, der gejeglich ftrenge 
Jude und der hellenifche Humanift , der philoſophiſche EFfeptifer und 
der ägyptifche Zauberer, der Atheift und der haldäifche Wahrſager. 
Hier mußte es am tiefften empfunden werben , hier mußten die Her- 
zen am innerlichften davon gerührt werben, wenn nun der Apoftel 
auftrat mit der Verfündigung: „Hier iſt fein Jude noch Grieche, 
hier ift fein Knecht noch Freier, hier ift fein Mann nody Weib, denn 
ihr feid allzumal Einer in Ehriftus Jeſus.“ 

Es fammelt jich unfere Aufmerkſamkeit ſchließlich um die römifche Gewobnliche 
Ehriftengemeinve und ihre älteften Schidfale. Handbücher der Kirchen: un. 
geichichte, wie jie von Gelehrten beider chriftlichen Confeſſionen in alter 
und neuer Zeit gefchrieben wurden, liefern hierüber in ver Regel wenig 
Greifbares, — vielleicht eine Namenreihe von bifchöflichen Oberhirten, 
gewöhnlich einige Erzählungen von Verfolgungen und Martyrien, wohl 
auch etliche Legenden, vie als charafteriftifch des Andenkens werth fchies 
nen. Wir finden vereinzelte lichte Punkte, aber nicht Zufammenhän- 
gendes, feinen gefchichtlichen Verlauf, nichts, was ausſieht wie orga= 
nifche Entwidelung, wie ein Proceß des Lebens und Wervend. Erſt ver 
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neueren Forſchung war es aufbebalten, .Elarer in dieſe Verhältniffe Hin: 
einzufeben. Es geſchah dies nicht gerade in Folge der Auffindung neuer 
geichichtlicher Quellen. Wenn man von einem Archiv der alten römi: 
ſchen Gemeinde ſprechen kann, To ift folches in der großen Verfolgung 
des Diocletian vernichtet worden, und auch wenn heute die große Fund: 
grube firchengefchichtlichen Material8 jich öffnete, die ver Vatican noch 
birgt, fo würden wir ſchwerlich viel finden, was irgend dazu dienlich 
wäre, die Entwidelung der Kirche im erften und zweiten Jahrhundert 
aufzuklären. Es ift wahr, es Hat fich ver Neuzeit eine andere Quelle 
in umfaffenderer Weife geöffnet: das unterirvifche Rom der Katafom: 
ben. Die heiligen Grabkammern der Gemeinde der erften Jahrhunderte 
find an's Licht geftiegen, und der neuefte Fachgelehrte (Roſſi) iſt 
vielleicht nicht mit Unrecht der Anſicht, daß das erfte Niveau des Be: 
gräbnißortes der Lucina bis in die Zeiträume zurüdreihe, mit denen 
unfere Darftellung es zu thun bat. Uber viel Enticheidended werben 
jene frommen und rührenden Infchriften in ihrer Vereingelung da fchmwer: 
lich beibringen, wo e8 vielmehr nur darauf anfommt, längft vorban- 
dene und gefannte zuſammenhängende Quellenfchriften endlich einmal 
mit unbefangenem Auge zu leſen, fie beſſer für die gefchichtlichen Zwecke 
zu verwerthen und in ihnen einen Ariadnefaden zu erfennen, ver auch 
in vüfteren Labyrinthen leitende Kraft bewährt. 


Nauredor In der That hatte man bis vor zwanzig oder dreißig Jahren über bie 


fung. 


Quellen. 


frühe Bedeutung der römischen Gemeinde keinerlei hiftorifch garantirte 
und disciplinirte Anfchauungen. Es ift noch fein Vierteljahrhundert 
verfloffen, daß ein damals proteftantifcher, fpäterhin katholiſch gewor- 
dener Hiftorifer (Gfrörer) zuerft ſcharf erfannte, wie raſch nach Jeru⸗ 
falem’8 Zerftörung der Schwerpunft der Firchlichen Entwidelung son 
der in Trümmer gefunfenen Davidséſtadt auf die im vollen Flor firat: 
lende Kaiſer- und Weltftapt Rom übergegangen iſt, wie in Rom das 
Chriſtenthum zunächft in der Geftalt des Judenchriſtenthums alsbald 
eine durchaus felbftändige und dominirende Stellung eingenommen bat. 
Es war dann ferner die unter dem Namen der Tübinger Schule befannt 
gewordene Fritifche Richtung innerhalb ver proteftantifchen Theologie, 
welche th bemühte, die Kämpfe, die fich Judenchriſtenthum und «Hei: 
denchriftenthHum auf römifchem Gemeindeboden lieferten, näher zu be: 
leuchten und die weientlichften Stationen zu verzeichnen, welche dieſer 
Verlauf der Entwidelung bereit zurüdgelegt hatte, als die Gemeinde 
zu Ende des zweiten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung in das volle 
Licht der Geſchichte hervortritt. Hat Doch einer ver früheren Vertreter 
diefer Richtung (Schmwegler) faft die gefammte Gefchichte des nachapo: 
ftolifchen Zeitalter in den Rahmen einer Entwidelungsgefchichte der 
römifchen Gemeinde zu bringen gewußt. 

Das Material, welches und zur Charakterijirung der älteflen Ge: 
meindeverhältniffe in Nom zu Gebote fteht, feßt fich zunächft zufammen 
aus einer Reihe von Schriften, welche unferem neuen Teftamente Telbft 
angehören, und zwar ift es der Brief des Paulus an die Römer, ven 
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wir ald das unvergleichlich zuverläffigfte und inhaltreichite diefer Docu⸗ 
mente betrachten dürfen. Legt er doch ſchon durch) feine Stellung an 
der Spiße der paulinifchen Senpfchreiben Zeugniß dafür ab, daß bereitd 
zur Zeit, als diefe Briefe gefammelt wurden, die römifche Gemeinde die 
erſte an Rang unter allen geweſen ift, an welche derartige Briefe vor: 
handen maren (S. 637). 

Wird man nun aber diefen Vorzug in der Weife in das apoftos Züviike 
liſche Zeitalter zurüddatiren dürfen, daß man etwa geradezu von einer Gemeinke. 
apoſtoliſchen Stiftung derſelben redet? Heutzutage wenigſtens geht dies 
kaum mehr an, und ed wird von anerkannt Eatholifcher Seite fo gut wie 
von proteftantifcher zugeflanvden, daß wenigftend zur Zeit, als unfer 
Nömerbrief abgefaßt wurde, aljo zu Ende ver fünfziger Jahre, über: 
haupt noch fein Apoftel in Rom gewefen fein kann. Ebenfo wenig fann 
der aufmerkſame Xefer dieſes Sendſchreibens in Zweifel bleiben über vie 
wirklichen Entftehungsverhältnifle ver römischen Gemeinde, über bie 
erfte Wiege des gefammten abenvdländifchen Chriſtenthums. Es ift feine 
Frage: die römische Synagoge ift die Mutter der lateinifchen Kirche; 
die Anfänge der Ehriftengemeinde weiſen durchweg zurüd auf die rö— 
mifche Judenſchaft. Wie zahl: und einflußreih nun viele Ichtere war, 
davon macht man fich heute Schwer mehr einen richtigen Begriff. Man 
muß fich an die Kriege des Pompejus erinnern, ver eine Mafle jüdischer 
Gefangenen nah Rom gejchleppt Hatte. Freilich erwieſen jich viele bald 
al8 ein mehr beſchwerliches denn nützliches Beſitzthum. Standhaft bes 
barrten fie bei ihren religiöfen Obfervanzen troß aller Unzuträglichkei- 
ten, die Daraus entjprangen. Es blieb nichts übrig, als die ſchwer zu 
behandelnden Sclaven frei zu laffen. Das gefchah befonverd unter Au: 
guſtus, dem Breunde Herodes des Großen, welcher vielen römifchenDie roͤmiſche 
Juden auch das Bürgerrecht ſchenkte. Aber die von ven ehemaligen Ge: Judenſchaft. 
fangenen abſtammenden Gefchlechter behielten ven Namen „Freigelaſſene“, 
und fo hieß auch die Synagoge, in welcher die römischen Juden, wenn 
fie in Ierufalen waren , ihre Andacht verrichteten, die Synagoge der 
Libertiner. In Rom lichen fie fich theil am Abhang des Vatican auf 
dem linfen Ufer der Tiber, theild auf einer Tiberinfel nieder. Eine 
Brüde hieß fogar die Judenbrücke. In diefen Gegenden, mo die Schiffe 
audgeladen wurden, war der wichtige Pla für die jüdischen Makler und 
Kaufleute. „Was man haben will — Alles verkaufen die Juden” — 
fagt Juvenal und Martial befchreibt gleichfalls die zudringlichen Klein 
händler jener Stadtgegend (vgl. S. 266). Ohne Zweifel haben wir 
uns ſolche Quartiere vielfach als dumpfe Stätten der Bettelhaftigkeit 
und llebervölferung zu denken. Dennoch aber erftredte ſich der Einfluß 
diefer Judenſchaft in Nom auch weit nach oben, und wenn wir beden⸗ 
fen, wie jehr viefelbe von ven erften Leitern der römiichen Monarchie 
begünftigt und durch Zuzug von ihren Stammedgenoffen immerfort ver: 
mehrt wurde, ferner wie wenig die Urfachen, welche z. B. vie alexandri⸗ 
nifchen Juden zu Wohlhabenheit und Reichthum emporgehoben haben, 
in Rom, dem Mittelpunfte des Weltverkehrd, unwirkſam waren; end⸗ 


Religiö 
ne 
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fich wie unmittelbar jelbit in ven höchſten Kreifen die Eriftenz des Ju⸗ 
denthumd zu Nom jich fühlbar machen mußte, wenn doch Tiberind und 
Claudius ſich mit demſelben befaßt und feine Ausbreitung zu bemmen 
gefucht haben: ſo wird man die Vorftellungen vom römifchen Juden: 
thum allerdings nicht blos nach den Einbrüden zu geftalten haben, 
welche etwa heutzutage in einer großen katholiſchen Stadt das elenve 
Judenviertel Hinterläßt. Was aber ihren Einfluß hauptjächlich fteigerte, 
das war die Anziehungskraft, welche gerade in Rom ihre Religion aus: 
übte. Denn bei der mweitherzigen Toleranz der römifchen Behörden ma: 
ren fie in der Pflege ihrer religidien Intereffen ungeſtört und die Öftere 
Anmwefenheit von Glievern der heropaifchen Bamilie in Rom und das 
vertraute Verhältniß, in welchen namentlich Agrippa zu Caligula und 
Claudius ftand, mochte nicht wenig dazu beitragen, die römifchen Juden 
im Genujje der freien Religionsübung zu erhalten. Synagogen erheben 
fih, Sabbathe werben gefeiert. Zu der Menge ver verfchiedenften und 
frembartigften Gottesvienfte, welche damald Rom erfüllten und Zeugniß 
von dem allmächtigen Drang der enttäujchten Herzen nach neuem religiö— 
fen Gehalt ablegten, war auch ver Cultus Jehova's getreten. Neugie: 
rig drängten fich zuerft römische Frauen, dann auch heipnifche Männer 
zu den ganz feltfamen bildloſen Gottesdienften; aus den bloßen Zu: 
fhauern werden eifrige Profelyten, ven römischen Schriftftellern ver 
erften Kaiferzeit bald eine ſtändige Zielſcheibe des Epotteß, bald ein Ge⸗ 
genftand ernfthaften Aergers. 


Die religiöfe Bewegung, welche folcher Geftalt vor Allem in 
Nom gährte, hatte jchon feit dem erften Jahrhundert begonnen und 
erreichte im dritten und vierten ihren Höhepunft. Es waren Die Icp- 
ten Anftrengungen des Heidenthums, durch eine Regeneration fi 
gegenüber dem neuen Geift zu behaupten, der von Oſten her wehte. 
Es galt, den in Verfall gerathenen, ja zu einem Ecdyattendafein ver- 
flüchtigten römifchegriechifchen Götterglauben zu erfegen, und zu Die- 
ſem Zwede ward jede Form der Gottesverehrung mit Begier ergriffen, 
die einen handgreiflichen Inhalt zu haben ſchien. Nicht in einer ein- 
jigen, fondern in einer wüften Häufung und Mifchung der verjchie- 
denartigiten Religionen und Eulte fuchte man das Heil. Unter den 
letztern waren jedoch die orientalifchen mit ihrem auf die Einnlichfeit 
berechneten und doch geheimnißvollen Bomp die angefehenften. Noch 
ftärfer wirkte befonvers auf das weibliche Gemüth die VBerheißung, 
durch Büßungen und Sühnungen zur Reinigung und Seligfeit zu 
gelangen. Diefelbe fittliche Berfommenheit, welche die Verſchuldung 
herbeigeführt hatte, wähnte auch durd einen Eurfus von religiöfen 
Uebungen fi davon befreien zu können. Die Götter des Orients 
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fanden darum in der römischen Frauenwelt eine Art von leidenſchaft⸗ 
liher Verehrung. Auch das Judenthum zählte mehr Frauen als 
Männer zu feinen Profelyten. Scheint doc, felbft die Kaiferin Pop: 
päa dazu gehört zu haben. Die Verfolgungen, welche von Zeit zu 
Zeit über das Judenthum ergingen, erftredten fi wohl gewöhnlic, 
auch) auf das junge Chriftenthum. Der Vorwurf des Atheismus, auf 
weldyen, wie wir jehen werden, der Conſul Flavius Clemens und 
jeine Gemahlin Domitilla verurtheilt wurden, ift gegen beide Reli: 
gionen erhoben worden; und auch jene Pomponia Graͤcina ift viel: 
leicht eine Chriftin gewefen, weldye „des ausländiichen Aberglaubens 
angeklagt“ , aber von ihrem Gemahl, dem Eonful Plautius , freige- 
Iprochen wurde. Lang und voll beftändigen Grams, fagt Taritus, war 
ihr Leben, denn vierzig Jahre verbrachte fe in tiefer Schwermuth und 
legte die Trauerfleider nicht ab. Jedenfalls dürfen wir getroft anneh- 


men, daß diefelben römischen rauen, welde dem Judenthum bei» 


traten, auch die erften SPflegerinnen der Chriftusreligion in Rom ge: 
worden find. 


Denn bier konnte man nicht taub bleiben, als nun plöglidy an den Das Chri⸗ 


väterlichen Sitzen des Judenthums der Ruf vernommen wurde: der 
Meſſias ift va! Man fpricht von einer Partei, die an feine Erſchei— 
nung glaubt. Nichts natürlicher, als daß dieſer von Paläftina aus: 
gegangene Ruf in Rom fein directeſtes Echo findet. Waren es viel- 
leicht Feſtbeſucher, die ſchon in den dreißiger Jahren die Kunde von 
Jeruſalem mit nad) Haufe brachten? Der beftändige Handelöverfehr 
der römischen Judenfchaft mit Vorderafien und Griechenland erklärt 
die Thatfache wohl zuverläffiger. Auf jeden Ball aber werben wir 
denen Recht geben müffen, weldhe ven Stamm der römifchen Gemeinde 
für jüdiicher, nicht heidnifcher Abkunft erklären. Die Kunde, daß der 
Meſſias erfchienen fei, fonnte in Rom zunächſt Niemand intereffiren 
al8 Juden und Judengenoffen. 


ftenthum in 


Rom. 


Sonach können wir auf die vielverhandelte Frage, ob die große Jubendhrifs 
und zufunftreiche Gemeinde der Welthauptftadt judenchriftlicher. oder ae ver 


beidenchriftlicher Natur gewejen, zunächft nur eine Antwort geben, 
wonad in der römijchen Gemeinde eine Verftärfung der judenchrift: 
lihen Partei zu erfennen fein muß. Wir erwarten zunächft, dort den 
Meiftanismus mit Beibehaltung des ganzen gefeglichen Judenthums 
anzutreffen. Dennoch verhielt fid) die Sache nicht ganz fo, und es 
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‘ 

war zunächft ein Vorkommniß von nur äußerlicher Art, welches mo» 
difieirend einwirfte. 

Bertreibung Die zahlreiche Judenſchaft im Ghetto hatte allmählich) Die Be 

une & ‚Sau denfen der römifchen Polizei erregt. Später wurde ed geradezu 
römische Staatsmaxime, fie möglichft über den ganzen Erdkreis zu 
zerfprengen. Eejanus, der in feinen Umtrieben gegen Tiberius dic 
Anhänglichkeit der römifchen Juden an das augufteifche Kaiferhaus 
fürchten mochte, ließ einmal ihrer viertaufend nad) Sardinien Depot: 
tiren; oft ergingen Edicte, wodurd) fie aus Rom und Italien ver: 
bannt wurden. Eins derjelben erließ der Kaifer Claudius, und dahin 
fällt auch die erfte unfichere Spur der Erwähnung des Chriſtenthums 
bei heidniſchen Schriftftellern. Suetonius erzählt in derBiographie des 
Claudius, diefer Kaifer habe die Juden aus Rom verbannt , weil fie 
aus Beranlaffung eines gewiſſen Chreftus anhaltend tumultuirt 
hätten, Vielleicht daß den römischen Schriftfteller dabei eine dunkle 
Kunde von Ehriftus vorgefchwebt hat. in politifcher Agitator 
Namens EChreftus wäre raſch aufgegriffen und unſchädlich gemadı 
worden. Die Bewegung unter den Juden konnte vielmehr nur eine 
religiöfe fein, und wenn wirflidy die mefftanische Frage unter ihnen 
aufgetaucht war, jo bedeutet jene abgeriffene Notiz nichts Anderes, 
als daß damals die römische Polizei anfing, von der meffianifchen 
Predigt, die ja auch eine politifche Seite hatte, Notiz zu nehmen. 
Weil man aber das, was den Streit erregte, nicht in die Gewalt 
befommen konnte, jo hielt man fi) an die Streitenden und entfernte 
fie vom Schauplage,, oder fuchte fie zu entfernen; denn das Edict 
erwies fich bald als undurchführbar. Nun trifft e8 fich aber fchön, 
daß derfelben Judenvertreibung auch die Apoftelgefchichte Erwähnung 
thut: bei dieſer Gelegenheit habe ein Ipäter dem Paulus fo nahe be: 
freundetes hriftliches Ehepaar, Aquila und Prisca, Rom verlaften 
müffen; fie wandten fi) nad) Korinth, wo eben damals Paulus mit 
ihnen befannt wurde. Konnte ed doc) gar nicht anders fein, als daß 
die nach den Hafen» und Verfehröftänten Kleinafiend und Griechen: 
lands Flüchtenden dort überall in der jüdischen Synagoge die meſſia— 
niſche Srage verhandeln hörten und mit den paulinifchen Gemeinden 
befannt wurden. Gelegenheit genug für den Heidenapoftel , theils 
römische Juden zu bekehren, theils ſchon befehrte für feine Form der 
evangelifchen Predigt zu gewinnen. Sollte daher auch das legte 
Kapitel im Römerbrief echt fein, fo fönnte ung die lange Reihe von 
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Namen, die Paulus an einem Drte kennt, den er felbft noch nie ge- 
jehen, keineswegs befremden. Ja gerade aus diefem Umftande erflärt 
e8 ſich, wie er dazu kommen fonnte, nach Rom zu ſchreiben, aus⸗ 
nahmsweife an eine Gemeinde, die er noch nie befucht, die aber auch 
eine Ausnahmöftelle in jeder Beziehung einnahm. Judenchriftlichen Bautus und 
Stammes ift fie, Gefahr alfo liegt auch hier vor, dem chriſtlichen en 
Pharifäismus in die Hände zu fallen. „Möge nur — ſchreibt der 
Apoftel — der Gott des Friedens den Satan unter eure Füße treten!“ 
Aber noch ift ſolche Gefahr nur eine drohende, Feine wirklich einge- 
tretene. Bielmehr fteht die Gemeinde dermalen für den Apoftel offen; 
fie ift ihm zugänglich, durch vielfad, entgegengebrachtes perfönliches 
Bertrauen gefichert. Ganz unbefangen fteht er noch ihr gegenüber, 
und für ihn ift das eine Fügung, der er ſich nicht entziehen darf; mit 
dem einen fihern Gefühl, daß feine Wirffamfeit im Morgenlande 
abgeſchloſſen ift, geht das andere ebenfo fihere Hand in Hand, daß 
er den Anhaltspunkt für fein fernered Wirken nur in Rom fuchen 
fann, daß in Rom die Schiefale des Chriſtenthums fich entjcheiden 
werden, daß die römijche Gemeinde jene ausgleichende und vermit- 
telnde Rolle übernehmen werde, auf die irgendwie gerechnet fein 
mußte, wenn das Chriſtenthum nicht fofort in zwei Sonderbefennt- 
niſſe auseinanderfallen follte. Es ift fomit die univerfelle Idee des 
für die gefammte Völferwelt beftimmten Chriftenthums, welche an die 
Stelle des jüdifchen Landes, in deſſen Grenzlinien die zwölf Apoftel 
wenigftens vorläufig gebannt blieben, die Weltkarte des römifchen 
Reiches und feiner Provinzen febte, ald des wahren Schauplages der 
neuen Gottesthat. Schon infofern konnte e8 nicht anders gefchehen: 
der Apoftel, der im Unterjchied von den Zwölfen die Fahne der 
Heidenmilfion aufgepflanzt hatte, mußte ſchlechterdings früher oder 
jpäter den Mittelpunkt der chriftlichen Geographie in Rom finden. 
Darauf, fchreibt er den Römern, fei er ſchon längft gefpannt, ob es 
ihm endlich einmal gelingen werde, ihre Stadt zu fehen. Als er 
diefe Aeußerung thut, befindet er ſich felbft in Korinth; ja ſchon in 
der brieflihen Aeußerung, welche diefem feinen legten Aufenthalte in 
Korinth unmittelbar vorangegangen war, gab er deutlich genug zu 
verftehen, daß er in Korinth feineswegs den Schlußpunft feiner apo= 
ftolifhen Wirffamfeit fehe, fondern hoffe, demnächſt noch über diefen 
Bunft hinaus das Feld feiner Wirkſamkeit erweitern zu fünnen. Sept 
fteht er am Schluffe feiner dritten Mifftonsreife, vom fihern Bor: 


Der 
Römerbrief. 
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gefühl getragen, daß feine Wirkfamfeit im Orient überhaupt ihrem 
Abichluffe zueile. Nach Weſten ift der fühn vorwärts dringende Blid 
des unternehmungsluftigen Mannes gerichtet. Nur ein Meer noch 
trennt ihn von Italien, von der Völferhauptftadt, wo fi ihm — 
das weiß er ganz gewiß — ein neuer, ja der weitefte Schauplag einer 
Wirkſamkeit von unberechenbarer Tragweite eröffnen foll. Gerade in 
dem Maaße, als das pharitäiihe und ajcetifche Judenchriftenthum 
bisher dem Heidenapoftel auf allen Stationen feiner Laufbahn mit 
feindlicher Macht nachgerüdt war, als ed ihm bisher jeden eroberten 
Punkt ftreitig gemacht und durch Herbeiführung der widermwärtigften 
Trennungen den Erfolg feiner Wirkſamkeit in Kleinaften und Grie 
henland in Frage geftellt hatte — in demjelben Maaße mußte ver 
Befig der beherrichenden Welthauptftadt an Wichtigfeit gewinnen, 
als eines Mittelpunftes, von dem aus alle bedrohten Seiten ge 
ſchützt, alle verlorenen Poſten mit Leichtigkeit wieder gewonnen wer- 
den fonnten. 

Das find die Boraudfegungen, von welchen aus der Nömerbrief zu 
verfiehen ift. Daber viefe ausgeführte und zufammenhängende Reca⸗ 
pitulation der ganzen Glaubendüberzeugung des Paulus — ein in das 
Abendland vorangefchidtes Programm der in Ausſicht geftellten Thätig⸗ 
feit. Der theoretifche Theil dieſes ausführlichſten Sendſchreibens, welches 
wir von ded Paulus Hand haben, zerfällt von ſelbſt in zwei Haupt: 
abſchnitte, von welchen ver erfte die Bedenken befeitigt, welche fich gegen 
feine Lehre, der zweite diejenigen, welche jich gegen feine Miſſi onspraxis 
erhoben hatten. Den Eingang bildet ein ſchwarzes Gemälde der reli⸗ 
gidien und fittlichen Verkommniß ver Heidenwelt — ein Bild, wie es 
das Judenthum oft und gern auszumalen pflegte. Aber der Apoftel hat 
freilich eine andere Abficht dabei, wie ſich in der plöglichen Wendung ver 


.. Rede erweift, da Paulus dem Juden jede Berechtigung zur Verdammung 


der Heiden abfpricht und wie einerfeitd daß jittliche Bewußtfein, welches 
aus dem Geſetze refultirt, auch auf die Heiden, fo andererfeits das Ber: 
baftetfein unter dad Schuldbewußtſein, welches aus ver liebertretung des 
Geſetzes folgt, auch auf die Juden ausvehnt. So ift denn die jüdiſche 
und die heidniſche Welt in gleichem Kalle, gleich unfähig, das Heil zu 
erlangen durch Bethätigung eigener Kraft, und die Lehre von der Recht: 
fertigung nicht aus Werfen, fondern allein aus Glauben, worin die 
paulinifche Predigt ſich zuipist und zufammenfaßt, Fommt auf dieſe 
Weile dem tiefften und allgemeinften Bevürfniffe, das ſich denken läßt, 
entgegen. Wie aber jept die Menjchen allzumal Sünder find und gerecht: 
fertigt werden allein aus Glauben an Jefus EHriftus, fo ift ja auch ſchon 
der Vater des Judenthums gerechtfertigt worden durch feinen Glauben, 
zu einer Zeit, da er noch nicht einmal befchnitten war (I, &.33). Well 
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er glaubte an dad, was vor der Welt unmöglich war, daß ihm und der 
gleichfalls ſchon abgelebten Sara ver Bott des Lebens noch einen Sohn 
fchenfen werde, empfing er vie Verheißung, und jo find jegt Alle Kinder 
Abraham's, feiner Verheißung theilhaftig und in feine Gerechtigkeit mit 
eingefchloflen , welche glauben, daß Gott Iefum von den Todten auf: 
erweckt bat. Das Wefen dieſer Nechtfertigung nach ihren religiöfen und Grfer Theil. 
ethischen Vorausſetzungen und Folgen, namentlich aber auch nach ihrem 
Verhältniffe zu den Anfprüchen und Borberungen des Geſetzes zu be: 
fchreiben, ift nun die Hauptaufgabe diefed erften Teiles. „Nun wir 
denn gerechtfertigt find aus Glauben, fo haben wir Frieden mit Gott 
durch unfern Herrn Jeſus Chriftus, durch welchen wir auch ven Zugang 
empfangen haben zu diefer Gnade, darin wir fliehen; und rühmen und 
megen der Hoffnung auf die Herrlichkeit Gottes. Nicht allein das, fon- 
dern wir rühmen und auch der Trübfale, weil wir wiflen, daß die Trübfal 
Ausdauer wirket, die Ausdauer aber Bewährung, die Bewährung aber 
Hoffnung, die Hoffnung aber nicht zu Schanvden werden läßt. Denn die 
Liebe Gottes ift audgegoflen in unfere Herzen." Bon diefem Eingangds 
worte des betreffenden Abſchnittes verlauft derfelbe nurch eine Reihe von 
Stufen dogmatifcher, biftorifcher und pfychologifcher Betrachtungen bis 
zu feinen, alles Sefagte im Ton des Triumphes recapitulirenden Schluß: 
worten: „If Gott für und, mer mag wider ung fein? Wer will uns 
ſcheiden von der Liebe Chrifti? Trübfal, oder Ungft, over Verfolgung, 
oder Hunger, oder Blöße, oder Gefahr, oder Schwert? Aber in dem 
Allen überwinden wir weit durch den, ber uns geliebet hat. Denn ich 
bin gewiß, daß weder Top, noch Leben, weder Engel noch Mächte, weber 
Gegenwärtiges, noch Zufünftiges, noch Gemwalten, weder Hohes, noch 
Tiefed, noch irgend eine andere Greatur und wird feheiden Fünnen von 
der Kiebe Gottes, die in Chriſtus Jefus ift, unferm Herrn.“ . 
Aber troß der feligen Freude, womit diefe Heildgemwißheit fein Herz Zweiter 
. erfüllt, ift doch noch ein punkler Punkt vorhanden, von dem feine und Theil. 
ſeiner Leſer Gedanken nicht laſſen können, es iſt das Geſchick des Volkes 
Israel. „Wahrheit ſage ich in Chriſtus, daß ich große Betrübniß und 
Schmerzen ohne Ende in meinem Herzen habe. Denn ich würde wün⸗ 
ſchen, ſelber verbannet zu ſein von Chriſtus für meine Brüder, die meine 
Verwandten find nach dem Fleiſch.“ Dies führt ihn auf feine Miſſions⸗ 
praxis und auf den Anſtoß, der darin lag, daß er, ohne die Befehrung 
Israel's erft abzumwarten, dazu gefchritten war, ben Heiden Die Befehrung 
anzubieten, und nun auch in Rom mit der Heidenpredigt jofort beginnen 
wollte. Iſt e8 wirklich fchon jegt Zeit, den orientalifch : israelitifchen 
Boden zu verlaffen und die Heidenmiffion von der Weltſtadt aus im 
größten Maaßſtabe zu betreiben — jeht, da felbft der nächfte Zmed noch 
nicht erreicht, da das Volk ver alten Verheißung noch nicht in Mafle 
gewonnen und eine jo ganz felbftverftänpliche Vorausſetzung der Heiden: 
bekehrung eingetreten ift? Das ift das Problem, welches den Apoftel in 
dem angeführten Abfchnitte befchäftigt, und darum ftellt er auch dieſe 
ganze Erörterung unter den Gefihtöpunft eines Troſtes für Israel. 
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Denn jeded aus theofratiichen Anfchauungen fließende Bedenken gegen 
die Heidenmifiion muß bei unbefangenen Gemütbern allerdings dann 
verichwinden, wenn die richtig verflandenen göttlichen Verheißungen an 
Israel der Heivdenmifftion nicht im Wege ftehen, vielmehr diefe nur dazu 
dienen muß, die endliche herrliche Erfüllung vieler Weiffagungen durch 
die Befehrung des ganzen Volkes um fo ficherer herbeizuführen. Der 
ganze Abſchnitt aber ſetzt ſchon deßwegen Judenchriſten als Leſer voraus, 
weil Paulus, wo er im Verlaufe ſeiner Ausführung die aus derſelben 
fließenden Folgerungen für die Heidenchriſten zieht, dieſe ſtets als einen 
Theil des Ganzen ausdrücklich hervorhebt und innerhalb der ganzen 
Gemeinde einen beſondern Leſerkreis abgrenzt durch die Formel: „Denn 
euch Heiden ſage ich.“ Nur den Judenchriſten konnten Bedenken von der 
Art, wie ſie hier berührt werden, ernſtlich zu ſchaffen machen; nur ihnen 
ſchnitten ſolche Zweifel durch's Herz. Nur für fie wurde jeder Schritt, 
ven das Werf des Paulus vorwärts that, zur quälenven Frage, mie es 
denn ſtehe mit ven Verheißungen Gottes für fein Volk. 
gott he Ebenſo unzweifelhaft iſt ver politifche Abſchnitt des praftifchen Theils 
“ auf judenchriftliche Leſer berechnet, welche die aus ihrer jüdiſchen Vergan⸗ 
genbeit ihnen anklebende theokratiſche Verachtung ver heidniſchen Obrigfeit 
troß ihres Chriſtenthums beibehalten hatten. Diefe feinpfelige Stim- 
mung gegen die römifche Obrigkeit, welche dad Volk ſchon unter ver 
Führung des Sauloniten Judas zum Aufruhr entflammt Hatte, flarb 
bei den pharifaifch gefinnten Juden nicht aus, bis fie den wirklichen 
Untergang des Volkes herbeigeführt hatte. Gegen eine folche revoln: 
tionare Stimmung mendet ſich der Upoftel, wenn er in der Obrigfeit 
nicht eine gottfeinpliche, unrechtmäßige Gewalt, fondern ein orpnunge: 
mäßiged Organ der göttlichen Weltregierung erfannt wiffen will. Finden 
wir doch jelbft Rüdficht genommen auf die Frage der Phariſäer, ob ed 
Recht ſei, dem Kaiſer Zins zu bezahlen. Paulus bejaht viefe Frage ent 
ſchieden und bereitet damit dem aufgeregten Phariſäismus Oppojition, 
jomeit ex fih noch in den politifchen Anfchauungen der römifchen Ge 
meinde vorfinden mochte. Im Intereffe der chriftlichen Kirche will er 
jede Gefahr, die von hier ausgehen Eonnte, bejeitigen. 
Die Während der eben befprochene Abſchnitt deutlich zeigt, daß die 
Schwachen. große Mehrzahl der römiſchen Gemeinde dem phariſäiſchen Judenchriſten⸗ 
thum angehört, legt die alsbald folgende Abhandlung über vie ſog. 
Schwachen Beweis dafür ab, daß auch eſſäiſche Elemente in das römifche 
Gemeindeleben eingedrungen jind. Denn diefe Schwachen gehören aner: 
fannter Maaßen dem Judenchriſtenthum an; und zwar bildeten jie eine 
aßcetiiche Bartei, welche ven Genuß von Fleiſch und Wein für „an ſich 
jelbft gemein“ hielt und fich auch irgendwie, vielleicht in Bezug auf 
Befttage, nach dem jüdifchen Kalender richtete. 
ubendrifte Aber nicht blos diefe Schlußfapitel des Briefed mit ihrer Polemik 
fhajr. gegen die Waflertrinfer, Krauteffer und Tagemwähler beweifen ven juden⸗ 
Hriftlihen Charakter der Gemeinde, an melche dieſes Senpjchreiben 
adreſſirt ift, felbft der Inhalt des Haupttheiles unſers Briefe verſteht 
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fi im Grunde nur, wenn derſelbe an Judenchriſten gerichtet war. So 
namentlich jene Abfchnitte, melche fo recht ven Mittelpunkt der ganzen 
Ausführung ausmachen, indem fie die Stellung des Geſetzes und die 
dadurch bevingte Wirkfamfeit ver Gnade in Gottes Heilswerk behandeln, 
namentlich aber auch das Verhältniß des chriftlichen Lebens zu den Ver: 
pflichtungen des Sittengeſetzes befchreiben und gegen allerlei Mißver⸗ 
ſtändniſſe ficher flellen. Für Heivenchriften wäre die ganze Brage nach 
der jittlicden Normirung des neuen Lebend mit ver Betonung ded in der 
Liebe thätigen Glaubens abgethban geweſen. Es ift daher im aller: 
nächftliegenden Sinne zu nehmen, wenn gefagt wird: „Ich rede ja mit 
Solchen, die dad Geſetz fennen.” So hatte doch wohl die römifche Ge: 
meinde auch an dem Ergebniffe des im vierten Kapitel geführten Bes 
weifed, daß die Glaubensgerechtigkeit mit dem alten Teftamente feines: 
wegs ftreite, nur dann ein Interefle, wenn fie aus Judenchriften beftand. 
Denn für ſolche war e8 allervings eine Lebendfrage, da Neue, was dad 
Evangelium bringen wollte, im Einflang mit dem zu wiffen, was ihnen 
von den Vätern ber ald göttliche Offenbarung galt. Es find durchweg 
die ſpeciellen Bedürfniſſe eines judenchriftlichen Leferfreifed, die der 
Mpoftel bei diefer Ausführung vor Augen hat. Die acht erften Kapitel 
jollen daher nicht ſowohl die pauliniſche Theologie überhaupt entwickeln, 
al8 vielmehr die über das Judenthum hinausgehenden, vafjelbe über: 
ragenden Elemente vejjelben. Dazu aber war nur dann ein vollfonmen 
ausreichender Anlaß vorhanden, wenn die Gemeinde felbft eine juden—⸗ 
hriftliche war, in welchem Urtheile ſich vaber in neuerer Zeit gerade die 
beften Forſcher vielfach zu begegnen anfangen. 

Ueberall ift e8 mithin der paulinifche Univerfalismus im Gegeniage Bereutung 

zur jubaiftifchen Beſchränktheit, was viefer Lehrbrief durchzuführen hat, a 
überall die Beziehung auf die wichtigfte Streitfrage, das Verhältniß 
von Juden und Heiden, was ihn charakterifirt. Aber „es ift immerhin 
ein glänzende Document feined Sieged, ſo demüthig auch die Haltung 
des Schreiben® ift, daß ver Apoftel nicht mehr feine Gemeinden gegen die 
Zumuthung der Beihneidung, wie im Galaterbrief, nicht mehr feine 
Autorität gegen die Anmaßung der Judenchriften, wie in den Korinther: 
briefen, ſondern daß er fich bereitö gegen den Vorwurf vertheinigen muß, 
nicht ſowohl die Sriden zugelaffen,, ald die Juden verprängt zu haben.” 
Und fo bildete der Brief, indem er die Urſache diejer zeitweiligen Zurück— 
ftellung des Volfed Israel behanvelt, zugleich einen Beitrag zu dem per: 
fönlichen Lebensbilde des Apoſtels, indem fich und hier eine Kalte feines 
Herzens Öffnet, welche ven ram um das Geichid feines Volkes in fich 
barg. Ohne Wirkung konnte darum auch eine fo geift: und gemüth: 
reiche Anfprache wie der Römerbrief nicht vorübergehen, aber freilich die 
beabiichtigte Scheint zunächft fich keineswegs eingeftellt zu haben. 

Zwei biß drei Jahre vergehen, da ſehen wir ven Apoftel felbft Bautus ale 
italijchen Boden betreten, aber nicht, wie er gehofft, als freier Prediger, Gelansener 
fondern mit der Kette angethan, um vor des Kaiſers Gericht geführt zu 
werden. Es war im Frühjahr, als in Puteoli ver alerandrinifche Kauf: 
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62 fahrer einlief, welcher ven Genturio Julius mit einer Schaar Gefangener 


trug, unter welchen fi) auch Paulus befand. Man mochte faſt ein 
halbes Jahr gebraucht haben, um den Weg von Gäfarea nach Italien 
zurüdzulegen, für welchen fonft ein Baar Wochen ausreichend waren. 
Das aleranprinifche Schleppfchiff, welches ver Genturio in Myra aufs 
getrieben hatte, war nämlich von ven Aequinvctialflürmen erfaßt umd 
zertrümmert worden; mit Noth hatte die Mannfchaft fih auf die Inſel 
Malta gerettet und vafelbft überwintert.e So abermals vom Tode er: 
rettet näherte fich jet der große Heinenapoftel dem Orte, wo ihm das 
Ziel des Lebens wirklich beſtimmt war. Sieben Tage verweilte er mit 
Lucas und Ariſtarch zunächſt bei den chriftlichen Brüdern in Buteoli. 
Dann ging der Transport ftreng militärifch weiter, die Via Appia 
entlang, zuerft durch Gampaniend Fluren, dann durch die pontinifchen 
Sümpfe. Zwei an diefer Straße gelegene Drte, ver Marftfleden Forum 
Appii und der Gaſthof Tredtabernäa, bildeten die Stationen, wo römijche 
Chriſten, die von feiner Ankunft gehört hatten, ihn erwarteten. „Da 
Paulus dieſe fah, dankte er Oott und faßte Muth." So näherte man 
fich der Weltſtadt; Paulus wurde in’8 Lager der Prätorianer (vgl. ©. 
259) geführt und dem Oberſten verjelben übergeben, ver ihm verftattete 
fich felbft eine Wohnung, wohl in ver Nähe ver Kaferne, zu miethen. 
Offenbar durfte er auch Briefe fchreiben, Beiuche empfangen und ber 
gleichen. Dabei mar er übrigens gefeflelt und durfte nur in Begleitung 
eines Prätorianerd audgehen, wie er auch Nachts mit feiner Wache zus 
fammengefchloffen war. Sicherlich war ed neben dem amtlichen Bericht 
des Feſtus auch die Kürfprache des Genturio Julius, was ihm dieſe ver 
hältnißmäßig leichte Behandlung verichaffte. 
Do wir fragen: wie war feine Stellung zu der römifchen Gr 


gefsihte meinde, die er vorfand? Wenn wir ven erften Anhaltspunft zu Ratke 


tömifchen 
vo a Schluß der Apoftelgefchichte, fo fcheint es faft, als müßten wir vielmehr 


Au 


ziehen, der und zur Beantwortung diefer Frage zu Gebote ſteht, ven 


fragen: fand er überhaupt eine Gemeinde vor? Denn der Bericht von 
feinem Auftreten vafelbft erzählt bloß, daß er Die Angeſehenſten unter 
den Juden zu fich berufen habe, um ihnen zu jagen, daß er weder wegen 
eined Vergehens gegen das jüdiſche Volk und Gele, noch auch als Ans 
kläger feines Volkes, fondern einzig und allein wegen feined Meſfias—⸗ 
glaubend vor Gericht ſtehe. Befremdet ſchon dieſes Benehmen des 
Paulus, ſo iſt das der Juden noch weniger zu verſtehen, inſofern fie 
ibm bezeugen, daß jie binjichtlich feiner noch nichts Nachtheiliges ver: 
nommen haben, vom Chriſtenthum aber blos bemerfen: „Von vieler 
Secte ift und kund, daß ihr allenthalben widerfprochen wird.” Es bilit 
bier zu nichts, zu einem vornehmen Ignoriren des Dafeins einer chrift 
lien Partei von Seiten der officiell antwortenden Judenſchaft feine 
Zufludt zu nehmen. So wie hier die Juden vom Chriſtenthum, fpricht 
man ſchwerlich von einer Secte, die man vor fich fieht, deren Kämpfe 
und Streitigkeiten man anfchaut. Denn ed geht ja mit Sicherheit aus 
dem Römerbrief hervor, daß es damals, als Paulus nah Rom fam, 
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eine zum Theil aus Judenchriften beftehende römifche Gemeinde gab, 
deren guter Ruf, wie Paulus fagt, in der ganzen chriftlichen Welt 
gehört war, während die ihnen nachgeſagten Schandthaten nach dem 
Zeugniffe des Tacitus durch den Mund des Pöhels liefen. Wie iſt es 
möglich anzunehmen, nur die Juden hätten nicht gewußt, was doch fonft 
Jedermann in Rom wiſſen fonnte? Nur dann ift daher daß Stillſchwei⸗ 
gen der Upoftelgefchichte einigermaßen erflärlih, wenn man erwägt, 
daß es auch fonfl im Intereffe ihres Verfaſſers gelegen ift, der Berüh: 
rung von Verhältniffen aud dem Wege zu gehen, welche vazu angethan 
waren, die ganze Weite ded Gegenſatzes, ver fich zwifchen Paulus und 
dem Judenchriſtenthum aufgetban hatte, erkennen zu laſſen. Daher 
diefe unklare und ungefähre Schilderung z Hier, wie fo oft, ift das 
Schweigen berevter als Worte. Würden wir doch über jenen ganzen 
Gegenfaß, wenn wir nur auf Nachrichten der Apoftelgefhichte ange: 
wiefen wären, nur eine viel ſchwächere Vorftellung, ein viel abgeblaß- 
teres Bild befigen. 

Einen weitern Anhaltspunkt bezüglich der Stellung, welche Paulus der : 3 ilip⸗ 
in Rom einnahm, bietet der Philipperbrief. Zwar erſcheint hier Paulus * 
von Freunden nicht ganz verlaſſen, und namentlich iſt es Timotheus, der 
ihn aufrichtet, wo Andere ihn kränken. Ihn will er daher auch den 
Philippern ſenden, um zu erfahren, wie ed um ſie ſteht. „Denn ich 
babe feinen Gleichgefinnten, der fo revlich für euch forgen wird. Denn 
fie fuchen Alle das Ihre, nicht das, was Jeſu ChHrifti iſt.“ Gehen wir 
diefem bittern Ton weiter nach, fo vernehmen wir von folchen, welche 
„Chriſtum previgen um Hafled und Haders willen“ und „aus Zankſucht, 
weil fie glauben, meinen Banden Trübfal zuzuwenden.“ ragen wir 
aber, was dad für Leute find, welche Haß gegen ven Apoflel zu erregen, 
ja defien Rage abfichtlich zu verichlimmern fuchen, fo läßt ein plüßlicher 
Ausbruch ſeines Unwillend feinen Zweifel mehr: „Sebet die Hunde! 
ſehet die jchlechten Arbeiter! ſehet die Zerſchneidung!“ Gleichſam mit 
Fingern weift er auf jie bin, „vie felbft jegt nichts Beſſeres zu thun 
wiflen, als ihm, dem alten gefangenen Mann, das ewige Lied vom jübi- 
Ihen Gele und Samen Abraham's vorzubeten" (Hausrath). So 
ſtolz hob dad Judenchriſtenthum in feiner unmittelbaren Nähe das 
Haupt empor. Kein Zweifel kann darum fein, daß gerade während der 
Gefangenſchaft wirklich eintrat, was noch der Römerbrief bloß als 
drohende Gefahr Eennt. Gab es daneben auch freudige Erfahrungen, 
wie die herzliche Freundſchaft mancher Heidenchriften, die Befehrung von 
Sclaven des Kaiſers und von Soldaten aud dem Prätorianerlager: der 
Hauptfache nach waren e8 bittere Erfahrungen, die dem römiichen Ge: 
fangenen auf ven Schluß feines Lebens aufgefpart waren. 

Aber nicht blos die Briefe, welche Paulus wirklich in Rom ge: Die ie Baftos 
fchrieben hat, ſondern aud) folche, die er dort gefchrieben haben ſoll, albriefe. 
ſolche, die dem Gefangenen untergeſchoben wurden, legen ein ſprechen⸗ 
des Zeugniß ab für dieſelbe Thatſache. Es ſind inſonderheit die zu An⸗ 
fang des zweiten Jahrhunderts entſtandenen Paſtoralbriefe, in welchen 
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auf’8 veutlichfte vie Karben zu Tage treten, welche zu ver Lage des ge⸗ 
fangenen Paulus in feinen legten Tagen paflend erachtet wurden. Da 
wird gegen jüpifche Theofophen und Afceten geeifert. Da hat ibm Nie- 
mand beigeflanvden in feiner Verantwortung. Da bat ihm Diefer viel 
Böfes erwielen, Jener ihn verlaflen und die Welt lieb gewonnen. Alle 
Begleiter niit Ausnahme des Lucas jind fern. Namentlich aber if es 
der früher ſchon genannte Schmien Alexander, welcher vem Apoſtel viel 
zu fchaffen macht; und fo fehr ihn die Treue des Epheſers Onefiphorus 
rührt, welcher die meite Hauptſtadt von einem Ende zum andern 
durchfuchte, bis er den Gefangenen enplich findet, jo empört iſt er über 
zwei andere Kleinafiaten, bie fich ihm wider Erwarten ſeindlich erwieſen. 
Vielleicht beruhen diefe Notizen fogar geradezu auf wirklichen Nach: 
richten von des Apofteld Hand, auf deren Grundlage daun bie Paftoral- 
briefe entftanden fein mögen. 

Das Teflas Bietet e8 einerfeits ein trübes Bild, den Apoftel am Schlufie 

— ſeiner Laufbahn von dem Werke ſeines Lebens an einem ſo kritiſchen 
Punkte ſcheiden zu ſehen, ſo ſtellt andererſeits der Philipperbrief, das 
letzte Sichere, was wir von ſeiner Hand beſitzen, auch wieder das 
ſchönſte Teſtament dar, das er hinterlaſſen konnte. Zwar merkt man 
es dem Briefe an, daß jeden Tag die Äußere Lage ſich änderte, und fo 
ift die Hoffnung, Die Freiheit wieder zu erlangen, aud) nicht ganz er- 
lofhen. Der Apoftel verfpricht fogar auf diefen Fall hin einen Be- 
ſuch in Philippi. Vorwiegend jedoch ift das Gefühl des herannahen⸗ 
den Feierabends. Bald fieht er im Geiſte ſchon die Freunde in 
Griechenland wieder, bald Tiegt der ganze Lebenskampf Hinter vem 
müden Kämpfer. „Ich weiß nicht, was id) wählen fol. Denn von 
beiden Seiten werde id} gedränget; ich habe Luft, abzufcheiden und 
bei Ehriftus zu fein, denn um Vieles beffer iſt's; aber im Fleiſche zu 
bleiben ift nöthiger um euertwillen.“ Dann aber fieht er wieder fein 
Blut Ihon ausgegofien „als ein Tranfopfer zur Ehre Gottes". Eines 
nur weiß er gewiß: „Ich vergefle, was dahinten ift, und ſtrecke mic 
nad) dem, was vorn iſt, und jage nad) dem Ziele, nach dem Preiſe 
der bimmlifchen Berufung Gottes in Ehriftus Jefus.* „Nicht das 
ich’8 ſchon ergriffen hätte oder ſchon vollendet wäre; aber ich jage 
ihm nad) , ob ich's ergreifen möchte, nachdem ich felbft von Chriftus 
ergriffen bin.“ 

Kaifer Nero. Einftweilen hatten fi die Dinge in Rom alffeitig zum Schlimm⸗ 
ften gewendet. Nero war gerade in den Jahren, die Baulus zu Rom 
zubrachte, zu jenem vollendeten Scheufal geworden, als welches ihn 
die Geſchichte fennt, und die Bevölferung ſchwankte hin und her zwi⸗ 
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[chen dem tollen Taumel der Ausfchweifung und der entfeglichen Furcht 
vor der biutrothen Tyrannei, die Im Bunde mit dem Poͤbel einher: 
ging. Damals war es, als der Präfect des Prätoriums Tigellinus, 
alfo des Paulus Kerfermeifter, dem Nero zu Ehren auf einer fünft- 
lichen, ſchwimmenden Infel jenes fcheußlichite aller Feſte voll unfag- 
barer Schamlofigfeit gab, darüber felbft das damalige Rom ſich ent- 
rüftete. Aber es follte noch befier fommen. Die Hige der heißeften 
Sulitage hatte ſich Nero zu einem Feuerwerke erfehen, wie e8 Rom Der — 
noch nicht gekannt hatte. Zuerſt brach Feuer in den mit brennbaren 
Stoffen gefüllten Kaufbuden des Circus aus; bald wälzte ſich die 
Gluth über die ganze Stadt hin, ihre engen und krummen Straßen in 
einem Beuermeer begrabeud. Sechs Tage lang wütheten die Slam: 
men, und als fte endlich im Leeren erlofchen waren, brach das euer 
in den Befitungen des Tigellinus abermals aus, um wieder drei Tage 
und drei Nächte zu wüthen. Endlich konnte der Schade überfehen 
werden; von vierzehn Bezirken ftanden noch vier, drei lagen vollftän- 
dig in Afche, fieben zeigten meift nur noch ausgebrannte Mauern. 
Raſend irrte das obdachloſe Volk durch die Straßen, und Nero, wel- 
her den ganzen Schreden veranftaltet hatte, weil die Buden am Circus 
feinen Bauplänen im Wege geftanden hatten, verfiel auf die Idee, 
der Wuth der Menge die Ehriftengemeinde zum Opfer preidzugeben, 
al8 welche aus unvertilglihem Menſchenhaſſe ſolchen Brand veran- 
ftaltet habe. Sofort wurden die Koltern in Bewegung gefeßt, um bie 
Anhänger der Secte zu erfragen. „Ihre Hinrichtung ward mit Hohn 
begleitet, indem fie in Thierfelle gehüllt von Hunden zerfleiicht oder 
an's Kreuz genagelt wurden, oder mit ‘Pech überzogen bei einbrechen- 
der Dunkelheit als nächtliche Lichter brannten. Nero hatte zu dieſem 
Schauftüde feine Gärten geöffnet und ein Eircusfpiel gegeben, wobei 
er ald Wagenlenker gefleidet fi unter Die Menge mifchte oder auf 
einem Gelpann einherfuhr. Deshalb regte fich gegen die, wenn aud) 
Schuldigen und mit Recht auf unerhörte Weife Beftraften das Mit- 
leid, als ob fie nicht dem öffentlichen Wohle, fondern der Grauſamkeit 
des Einen geopfert ſeien.“ 

Tacitus, dem wir diefe Schilderung entnehmen, gibt aud) fonftvie riften⸗ 
einige Züge, die nicht ohne Belang find für die Zuftände der da⸗ oiguns. 
maligen Chriſtengemeinde in Rom. „Der verderbliche Unglaube — 
ſagt er — der durch den Tod Chriſti eine Zeit lang zurückgedraͤngt 
war, brad) wieder aus, nicht allein in Judaͤa, dem Entftehungsorte 
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diefes Unheils, fondern auch in der Hauptftadt.“ Es find wohl die 
Früchte der Thätigfeit des Paulus, welche joldyer Geftalt dem heid- 
nifchen Schriftfteller des zweiten Jahrhunderts als ein zweites Auf: 
fommen des Chriftenthums erfchienen. Von nicht minderer Bedeu: 
tung ift, daß die Chriften zur Zeit Nero’s bei ihm bereits dieſen 
Namen tragen, während fie dem Biographen des Claudius noch 
unter der tumultuitenden Judenfchaft verfchiwanden. Gegen vie 
Chriſten als folche war nunmehr alfo zum erften Mal das römifche 
Heidenthum aufgetreten; die Staatsmacht felbft hatte einen tödtlichen 
Schlag gegen die meffianifche Gemeinde geführt. Der an ſich fchon 
beftehende Gegenfag war nun zur großen gefhichtlidhen Thatſache 
geworden — das bedeuteten die Marterfcenen, deren Zeugin die 
Stadt Rom einige Tage lang war. 

Ungeheuer denfe man fidy den Eindrud, den diefe Thatfache auf 
die erregte Phantafie der Gemeinden hervorbrachte. Man fah darin 
nichts Anderes als das erfte Signal der großen Kataftrophe, das 
Eintreten der legten Roth, und Nero wurde der Antichrift, der dem 
großen Tag des Herrn vorangehen follte. Nur vier Jahre fpäter 
ftarb der Tyrann und wenige Monate nad) dem Selbftmord Rero’s 
erfcheint als chriftliches Gegenmanifeft gegen feine Kriegserflärung 
wider Ehriftus die fogenannte Offenbarung des Johannes. Roͤmiſche 
Hiftorifer überliefern und die damals unter allem Volk verbreitete 
Sage, wonad) der gefürdhtete Tyrann nicht todt war, fondern plüp- 
lih vom Euphrat her, an der Spige der Parther, erfheinen wir, 
um auf's Reue die Welt zu quälen. Ganz fo bewegen fidy am Him- 
mel des Seher8 in der Offenbarung gefpenftige Reitergüge, vom 
Euphrat ber fih nahend, die entfehliche Geftalt des zum Tod ver: 
wundeten, aber wieder aufgelebten Ehriftenverfolgers an der Epige. 
Sie werden Rom einnehmen — weiffagt der Seher — und graufame 
Race üben, Rom wird vergehen, Serufalem aber bleiben. 

In der geihichtlichen Wirklichkeit erfolgte nun zunächft freilich 


yunftes von von gerade das Gegentheil. Der zur Zeit der Entftehung der Offenba- 


auf Rom. 


rung bereit8 entbrannte Krieg nahm die umgefehrte Wendung. Je— 
rufalem fiel, Rom blieb. Dies war die erfte und großartigfte , die 
folgenreichſte aller weltgefchichtlichen Erfahrungen des Chriftenthums, 
dad erfte jener vielen vermittelnden Momente, die dazwifchentreten 
mußten, bis das römifche Reich, das man in der neronifchen Ber- 
folgung nur als Schauplag dämonifchen Treibens hatte verabjcheuen 
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lernen, zum befreundeten Boden, bis das Chriftenthum zur römischen. 
Staatsreligion werden fonnte. Tacitus fagt, wo er auf die Ereig- 
nifje vom Jahre 70 zu fprechen kommt, er ſchicke fih an, einer be- 
rühmten Stadt legte Tage zu berichten. Er hat eine Ahnung davon, 
daß bier das Schickſal walte. Er weiß freilich nicht, in welchem IIm- 
fange ; er weiß nicht, welches Entweder-Oder die Namen Jeruſalem 
und Rom verbindet und feheidet. Eine Hoffnung auf Weltherrichaft 
hatte fi) ja an den Beftand Zerufalem’s von jeher geknüpft und mit 
den Juden theilten diefe Hoffnung auch die auf baldige Wiederkehr 
des Meſſias, auf ein himmlifches Jeruſalem harrenden Ehriften. 
Mit dem Fall Zerufalem’s, mit dem Fall der politifchen und religioͤ⸗ 
fen Macht des Judenthums war Vieles anders geworden. Der mit 
fo beifpiellofer Zähigkeit feftgehaltene magnetifche Bol aller jübifchen 
und judenchriftlihen Religiofität war zerftört. ine nie dagemwefene 
Lücke Elaffte im Herzpunfte des Glaubens ; eine furchtbare Aufregung 
ergriff alle Pflanzftätten des alten und des neuen Bundesvolfes. 
Doch dauert es nicht lange, da iſt der leere Raum wieder gefüllt, ein 
anderer Name ift in den Mittelpunkt der Gefchichte getreten. Ein 
neuer Herd war gefunden, wo alle Fragen der Bundesreligion ver- 
handelt und zur Entfcheidung gebracht werden konnten. Die römifche 
Chriftengemeinde hätte bei ihrer Stärke und ihren Alter fchon zuvor 
den erften Rang einnehmen müſſen, wären nicht anfangs die eigen» 
thümlichen Brärogative dazwifchen getreten, die Serufalem als Mut- 
tergemeinde genoß. est aber nahm die Weltſtadt um fo unbeftritte- 
ner die ihr gebührende Stelle ein. Dort fuchte das Judenchriſtenthum 
nad Verheerung feiner erften Reſidenz eine neue Zuflucht; an diefem 
Ende trug man alle am andern gejcheiterten Ideen theofratifcher Welt- 
herrfchaft wieder zufammen und erbaute ihnen eine fefte Burg. Neue 
Maſſen jüdifcher Chriften mögen unter Barkochba's Verfolgungen 
Zuflucht in Rom gefucht haben. Seither war das hriftliche Rom ein 
zweites Serufalem, von welchem die Fäden der neuen Gefchichte aus- 
liefen, wie die des alten alle zufammengelaufen waren im heidnifchen 
Rom. Aud) die Gefhichte der Religion folgte der Spur, die von 
Oſten nad) Werften weit. 


Billig fragt man, wie das flimmt zu dem bisherigen Gemälde rö⸗ Zupaififcger 
mifcher Gemeindeentwidelung. Aber in allen großen Städten, die Sitze Rüdislag. 
deö Heidentbumd und Judenthums zugleich waren, ging ed wohl zu, 
wie uns durch den jüdifchen Philofophen Philo bezüglich ver in dieſer 
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Richtung claſſiſchen Weltftant Alexandria ausprüdlich berichtet wird. 
Es gab viele Juden, die fich freier zu ven heipnifchen Gebräuchen ftell: 
ten, die ed vermieden, den jüdiſchen Anſtrich des Lebens in greller Weiſe 
bervortreten zu laflen. Eine freiere Weltbildung wurde von Vielen, vie 
auf der Bühne des öffentlichen Lebens erfchienen, erfirebt, und vie 
jüdische Einfeitigkeit fchliff ih ab. Wahrfcheinlich reerutirte ſich gerade 
aus ihrer Mitte die chriftliche Gemeinde zu Rom; wenigftend wird da⸗ 
durch erfi vollends die dem Paulinismus zugängliche Stimmung folder 
Judenchriſten erklärt. Sobald aber das religiöfe Interefje, das religiöie 
Bedürfniß wieder einmal energifch erregt war, fobald mußte auch ver 
Eifer für das ſpecifiſch Jüdiſche, ſobald mußte das ſprödeſte Sonderbe⸗ 
wußtſein auf mehr als Einem Punkt wieder erwachen, ja ſchärfen 
mußte es ſich in der täglich rauher werdenden Reibung mit der Außen⸗ 
welt. Tacitus erzählt ohne irgend eine Andeutung der Mißbilligung 
die Grauſamkeiten, welchen die Chriſten unter Nero ausgeſetzt waren. 
Hätten ſie auch nicht gerade verübt, was man ihnen Schuld gab, ſo ſei 
doch ihr allgemeiner Menſchenhaß, d. h. ihr völliger Mangel an aller 
humanen Geſinnung und Bildung, Anlaß genug geweſen, wenn man 
auch gegen fie ſich der Rückſichten der Humanität enthoben glaubte. 
Mit ganz ähnlichen Verachtungsphraſen bedenkt derſelbe roömiſche Schrift⸗ 
ſteller anderswo auch das Judenthum. ine je länger je ſchroffer mer: 
dende Stellung gegenüber dem Öffentlichen Leben des Heidenthums war 
naturnothwendiged Refultat einer folchen Situation. Das römifche 
Chriſtenthum näherte fich dem in's gleiche Buch Öffentlicher Verachtung 
eingezeichneten alten Bundesvolke; wußte es ſich doch als Erfüllung der 
Nationalboffnung Israel's. Schon damit aber waren Anbaltspunfte 
genug für die jupaiftifchen Emiffäre gegeben. Thatkräftige Agitatoren 
waren Died, ihrer Stellung nach angemwiefen, auf jenen Hunger nad 
Fleiſch zu fpeculicen, der bei der großen Maſſe jevem freien Auffchmung 
des Geifted unfehlbar nachfolgt. Eine ſolche Kriſis ift fomit Fein abjo- 
Iutes Räthſel in der Entwidelungsgefhhichte einer Gemeinde, die von 
vornherein jüdiſchen Charakter an fich trug. 
Der E8 gibt nun in unferem neuen Teflament noch eine andere Schrift, 
Bebraerbrief. die recht geeignet iſt, und einen Blick in die Verhältniſſe ver römifchen 
Gemeinde der unmittelbar nachpaulinifchen Epoche zu geftatten: ver 
fogenannte Hebräerbrief. Denn fchließlich dürfte nur in Nom die Ge: 
meinde zu finden fein, welche der Brief in feinen localen Beziehungen 
vorausſetzt; dort allein ift die Kirche nachzumeifen, in deren Entwicke⸗ 
lungsgang er paßt. Denn der Verfaſſer des Hebräerbriefes ſchreibt in: 
mitten einer chriftlichen Gemeinde. Dennoch grüßt er nicht von der gan- 
zen Gemeinde. „Es grüßen euch" — heißt ed vielmehr — „die aus 
Stalien find“, d. h. wohl ausgewanderte Chriften, die bei diefer Gele: 
genheit ihren Landsleuten ein Lebens- und Liebeszeichen geben. Geſchah 
wohl die Auswanderung aus Anlaß irgend einer Verfolgung? Wenig: 
ſtens ift im Briefe von Einkerferung und Vermögenseinbuße die Rede, 
welche Die Lefer erlitten, alfo wohl von Erfahrungen, wie fie unter Do: 
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mitian zuntachen waren. Außerdem hören wir von vorangegangenem denk⸗ 
würdigen Ende derer, die ihnen zuerft dad Wort Gottes gefagt haben, alfo 
wohl ded Paulus. Um fo bovenlofer freilich war das Urtheil, melches 
jeit Anfang des dritten Jahrhunderts eben dieſem Paulus die Verfaſſer⸗ 
Schaft unferes Briefes zugefchrieben bat. Aber fo rafch auch ein fo halts 
Iofer Einfall im ganzen Morgenlande fich verbreitet, die römifche Kirche 
erhebt von Anfang an und Jahrhunderte lang ſtets den bemußteften 
Proteft gegen diefe Verfaſſerſchaft. Es wird dies geradezu ein ſtehender 
Artikel in der römischen Trapition. Wie fommt das? Dogmatifche Mo: 
tive gibt ed nicht. Aber ein beftimmtes Wiffen um die Entftehungever- 
bältniffe dieſes Briefes hatte fich, fei ed auch nur in negativer Beziehung, 
in der römischen Gemeinde allein erhalten. Ihr war der Brief in’s 
Haus gefchidt worden; fie wußte auch fpäter noch, menigften® woher 
er nicht gefommen war. ine andere Thatſache ift ebenfo unleugbar. 
Derbältnigmäßig fpät erft begegnen wir in ver übrigen Kirche ven Spus 
ren unſeres Briefed. Die römifche Gemeinde allein producirt ſchon zu 
Ende des erften Jahrhunderts ein Schriftftüd, das voll iſt von Anklän⸗ 
gen und Reminiscenzen aus dem Hebräerbrief. Es iſt ver Clemens⸗ 
brief, von dem wir noch reden werden. Die erfle Spur des Vorhanden⸗ 
ſeins des Hebräerbriefes meift alfo nach Rom. So iſt venn auch in ver 
That die Linie der vorausgeſetzten Gemeindeentfaltung viefelbe im Rös 
merbrief wie im Hebräerbrief. Nur das Stadium der Entwidelung, 
das diefer voraudfegt, ift ein vorgerüdtered. Hier mie dort haben wir 
ed mit einer Gemeinde zu thun, in welcher das judenchriftliche Element 
die ganze Haltung des LXeferkreifes, daher auch des Briefes bedingt; 
hinwiederum ift e8 aber auch eine folche Gemeinde, die von der paulint- 
Ichen Form des Evangeliums berührt war, die ihr noch feinen princi⸗ 
piellen Riegel vorgefchoben Hatte. Wohl aber war dad Hinken zwiſchen 
Judenthum und Ehriftenthum mittlerweile allgemeiner geworben. Einige 
jind ſchon fo weit fortgefchritten, daß fie die chriftlichen VBerfammlungen 
nicht mehr befuchen. Diefer Rüdgang , verbunden mit der eingeriffes 
nen Lauheit überhaupt, gab dem Verfafler Veranlaffung, eine Troftreve 
an die Gemeinde zu richten und ihr das Unnatürliche eines Rückſchrittes 
zum Moſaismus im typologijirenden Gefchmad der Zeit zu Gemüthe zu 
führen. Es fei nur noch bemerkt, daß auch der viel fpätere, in die Mitte 
der erften Hälfte des folgenvnen Jahrhunderts fallende Barnabasbrief, 
der denjelben Gegenſtand wie der Hebräerbrief mit gröberen Strichen 
ausmalt, der neueren Forſchung bereitd den Eindrud gemacht bat, nad 
Nom adreffirt zu fein. 

Doch wir wenden ung zurüd zu den Schidfalen der römiichen Ge: Die roͤmiſche 
meinde. Für das zmeite Jahrhundert, in das wir nunmehr NEN en yapın 
find wir von Quellen zwar keineswegs ganz verlaſſen, dieſelben fließen Hunvert. 
aber im Verhältniß zu dem großen Raum, den jebt fchon das Chriſten⸗ 
thum einnimmt, fpärlich genug und halten feinen Vergleich aus mit 
den zablreihen Documenten ver folgenden Jahrhunderte. Die altmo⸗ 
diſche Kirchengefchichte hat daher viefe Epoche mehr nur in einer, fo zu 
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fagen, biographiichen Weife behandelt, indem jie die Lebensdgeichichte 
und Wirkjamfeit ver einzelnen hervorragenden Männer erzählte, veren 
Namen einen feften Anhaltspunft bieten. Aud wir wollen uns einmal 
zunächft nur an einige folcher Namen halten. Wir wollen diejenigen 
Rerfönlichkeiten berausgreifen, von denen berichtet wird, daß fie ji 
nach Rom gewandt haben, daß ihr Intereffe der römifchen Gemeinde zu: 
gekehrt war. Was für eine Form des Chriſtenthums in diefer herrſchend 
gemwejen fein mag, darauf wird und die Tracht der Pilger wohl jchlie: 
Ben laſſen, die fich dorthin menden. Aus ihrer Menge ragt jofort ber: 
vor einer ver älteften Eirchlichen Schriftfteller,, deſſen Werke freilich ver: 
Ioren gingen, Hegefippus, ein in der erften Hälfte de8 zweiten Jahrhun⸗ 
vert3 lebender Judenchrift, der den Stamm Juda mit dem GChriftenthum 
identifleirt, ja einen Ausſpruch des Apofteld Paulus als erlogen be: 
fampft, gleichwohl aber befenut, in Rom die richtige Lehre vorgefunden 
zu haben. Beitgenofje Hegelipp’3 war Juftin, einer der älteften litera- 
rifchen Bertheidiger des Chriſtenthums, der ed aber gefliffentlich vermei: 
det, ven Apoſtel Paulus zu citiren oder auch nur zu nennen. Auch er 
bat lange in Rom gelebt und zulegt daſelbſt ald Zeuge fein Haupt auf 
den Blod gelegt. In Rom hatte endlich den Berichten der Kirchenväter 
zufolge fein Wefen ein Dann, ver freilich nie eriftirt hat. &8 ift aber 
genug, zu willen, daß er Ebjon heißt, der faghafte Stifter des Ebjoni- 
tismus, d. b. des theofophifchen Judenchriſtenthums. 
Der Hirte Aber auch Schriften leiten bier fo ficher wie Namen. Die ältefte 
dees vermas. Urkunde des chriftlichen Alterthums, die hinjichtlich ihrer Abfaffungs: 
verbältniffe mit vollfommener Sicherheit nah Rom weift und Aufichlug 
über die dort herrſchende Richtung gibt, ift der fogenannte Hirt des 
130 Hermas, ein apokalyptiſches Buch, urfprünglich griechifch verfaßt, Ipa- 
ter meift in lateinifcher Ueberfegung gefannt und gelefen. Buße un 
Vollendung der Kirche, beide fich gegenſeitig bedingend, find die, mit 
dem Ideenkreiſe des fpäteren Montanismus fich berübrenden, Grunvan: 
Ihauungen dieſes langen und gevehnten Werkes, in welchem fich Ge: 
firhte, Gebote und Gleichniſſe ablöfen. Das Ganze nennt Bunſen 
einen „gutgemeinten, aber einfältigen Roman“, und Niebuhr bevauert 
die Chriſten, die verpflichtet waren, ihn in ihren Gottesdienſten vorle: 
fen zu hören. Die Tendenz ift, die Ehriftenbeit zur Buße zu ermahnen 
angeficht8 der bevorflehenven Vollendung ver Kirche. Daß man neuer: 
dings darüber ftreiten Tonnte, ob das Buch judenchriftlichen oder hei: 
denchriſtlichen Urſprungs fei, begreift ſich aus der Verwafchenheit und 
Allgemeinheit ſeiner dogmatiſchen Anſchauungen. Indeſſen beſteht das 
Weſen des chriſtlichen Glaubens für ihn noch im Monotheismus. Nur 
durch die Vorſtellung des heiligen Geiſtes als des eigentlichen Sohnes 
Gottes entſteht eine freilich immer noch ſehr flüſſig gehaltene Zweiheit 
im Weſen Gottes. Chriſtus aber erſcheint bald als das unbefleckte ir⸗ 
diſche Gefäß, in welchem dieſer Geiſt wohnte, bald als der treueſte unter 
den Knechten Gottes, welcher zum Lohn der eifrigen Obhut des ihm un= 
tergebenen Weinbergs gleihfam zum Adoptivſohn Gottes erhoben wird, 
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bald als der oberfte und erfterfchaffene, als der an der Spite der ganzen 
Schöpfung ſtehende Engel. Freilich find dies lauter Vorftellungen, 
welche die jubenchriftliche Grundlage der Gedankenwelt des Hermas 
verratben ; aber nur die Orundformen des jupenchriftlichen Bewußtſeins 
find noch übrig geblieben; ihres eigentlichen Inhaltes find dieſelben 
ſchon fo fehr entleert, daß von einem Gegenfage zum Paulinismus, na⸗ 
mentlich zu dem abgeflachten und verallgemeinerten Paulinismußd jener 
Zeit die Rede nicht mehr fein Fann. Die Gebote gehen auf ven Blau- 
ben an Gott, welcher die erfte unter den chriftlichen Tugenden ift, und 
auf den Wandel in ver Burcht Gottes; das altteftamentliche Geſetz wird 
nicht erwähnt. Dagegen iſt ver ganze Standpunkt ein Außerlich geſetz⸗ 
licher; es wird auf vervienftliche Armuth und Asceſe, auf gute Werfe 
und gefeliche ©erechtigfeit geprungen 5 ja felbft die Vorftellung über: 
verbienftlicher Werke ift dem Verfaſſer bereitö geläufig. Hauptfächlich 
aber befchäftigt ihn die Frage nach der Bergebbarkeit ver nach der Taufe 
begangenen Sünden, d. 5. die Ablaßfrage. 
Ein ſolches Buch konnte jegt in einer Gemeinde, darin einft PausDas romiſch 

(us gewirft hatte, entftehen, ja e8 konnte um feines allegorifch-mora- —X& 
liſchen Inhalts willen noch hundert Jahre ſpäter von angeſehenen 
Kirchenlehrern als den bibliſchen Büchern ebenbürtig behandelt und 
gebraucht werden. Dennoch war das römische Judenchriſtenthum ein 
ganz anderes als das urjprüngliche jerufalemifche und hat wohl von 
Anfang an unabhängig neben der Urgemeinde dageflanden. Dies 
darf man nicht vergeſſen, um feine Erfolge zu begreifen. Es gab 
allerdings Richtungen, welche darauf ausgingen, jenen Urftand der 
Kirche auch fortgefchritteneren Bedürfniffen gegenüber feftzuhalten, 
ihn zu verewigen. Aber eben fie wurden mit der Zeit ausgefchieden. 
Nach der Zerftörung Jerufalem’d gerathen fie je länger je mehr in 
Sfolirung und verfommen. Anders das römifche Judenchriftenthum. 
Es z0g mit Bewußtfein entwidelungsfähigere, ſchmiegſamere For— 
men an, ed gab frühzeitig die läftigften Borderungen des Geſetzes auf 
und verzichtete auf Anwendung der Projelytengebote auf die gebore- 
nen Heiden. Nur Ein Punkt wurde zäh feftgehalten, und zwar ge- 
trade in Rom, ein Punkt, auf welchem der mit dem Inftinct der Herr- 
Schaft begabte Geift der Weltftadt wunderbar zufammentraf mit dem 
angeborenen hierarchiſchen und theofratifchen Trieb des Judenthums. 
Er betrifft die Berfaffung der Kirche. Anftatt einer theoretifchen 
Erörterung fönnen wir und indeffen gleich auf eine Schrift beziehen, 
welche für den Beftand und die Ausfichten des römischen Juden- 
chriſtenthums ungefähr in der Mitte des zweiten Jahrhunderts außer- 
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ordentlich bezeichnend iſt, wiewohl erft in neuerer Zeit mit gebührender 
Berüdfichtigung behandelt. Es find die fchon mehrfach Befprochenen 
Elementinen, beziehungsweife die harafteriftifchen Züge der KKirchen- 
verfaſſung, wie fie in diefem Werfe Vertretung finden. Doppelt und 
dreifach unterftrichen fehen wir hier Grundſätze, wonach der Biſchof 
Chrifti, ja Gottes Stellvertreter fei, Mittelpunkt ift er und organi- 
firendes,, befeelended Princip des gefammten Gefellfchaftsförpere. 
Ungehorfam gegen den Bifchof ift Rebellion gegen Gott. Monar:- 
hifche Verfaffung der Kirche allein geziemt der Verehrung des Einen 
Gottes ; denn Friede muß im Reiche Gottes herrfchen, Krieg draußen 
in der Wüfte der Welt, wo die vielen Könige find. 

Orarsiiäe Man fieht: in der Hierarchie gipfelt die praftifche Tendenz des 
Buches; der Hierarchie dient auch fein judendhriftlicher Charafter. 
Die Bilchöfe find die Nachkommen der Kinder Levi; auf dem mofai- 
chen Geſetz beruhen die Borrechte des Iewitifchen Standes. Das ift der 
jehr praftifche Sinn, in welchem hier Aaron verehrt, das alte Tefta: 
ment in’s neue übergetragen, der Mofaismus auf europäifchen Bo⸗ 
den verpflanzt und der Pflege des lateinifchen Genius übergeben 
wird. In den theofratiichen Formen des Judenthums allein erfannte 
man die ficheren Garantien einer weltüberwindenden Macht. Auf 
diefer Seite ſuchte das Judenchriſtenthum feine Unfterblichfeit; auf 
diefem Boden feiert das Judenthum ſelbſt, fortentwidelt und ver- 
jüngt im Judenchriſtenthum, den glänzenpften Sieg und die Erfül: 
lung feiner fo lange genährten weltgefchichtlichen Hoffnungen. So— 
bald diefes Palladium nur gewahrt blieb, vermochte man fich fchon 
auch mit dem Paulinismus beffer zu verftändigen. Mußte man dod 
anerfennen, daß die Hetdenmiffion des Paulus es war , Die den Bo- 
den gewonnen hatte, worauf das Judenchriſtenthum nun feine orga- 
nifirenden Formen erbaute. So hat dieſes Judendhriftenthum von 
vornherein bie große Kunft verftanden, Eoncefjionen zu machen zur 
richtigen Stunde und nad) der richtigen Seite; e8 hat es verftanden, 
den thatfächlichen Verhältniffen immer fo viel Rechnung zu tragen, 
als nothwendig war, wenn man nicht auf eine Wirffamfeit in der 
Geſammtkirche Verzicht leiften wollte. In der That, es Fündigt fich 
bier ſchon jene Virtuofität unfehlbar fiherer Griffe an, womit die 
römische Kirche kommender Jahrhunderte in dem allverwirrenden 
Staubwirbel dogmatifcher Zänfereien immer dasjenige Banier zum 
Voraus aufzurichten verſtand, deſſen Lofung nach Abzug der gegen» 
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feitig ficy verbrauchenden Kräfte im Reft und auf dem Plan bleiben 
mußte. Welterfahrung, Geſchick für große Gejchäfte, weitausfehen- 
der, großhändlerifcher Blick charafterifiren die judenchriftliche Rich— 
tung des früheften Roms. Wir haben den Hirten des Hermas wie _ 
ein judenchriftliches Werk behandelt. Aber auch es will den uni- 
verfaliftifchen Charakter des Chriſtenthums keineswegs verleugnen. 
Bielmehr nrüffen die Heiden um fo Dringlicher eingeladen werben, je 
größer Die Lüde ift, welche das glaubenslofe Israel offen gelafien hat. 
„Ihr müßt“ — fo räth Zuftin der Kirche — „alle Judenchriſten an- 
erfennen,, wenn fie nur den Heiden nicht das Joch des Gefeges auf: 
zwängen wollen.” Und mit der weiteften Liberalität umfchließen die 
Elementinen Judenchriſtenthum und Heidenchriſtenthum in der einen 
Horderung eines thätigen Chriſtenthums. Nur foll Jeder, der an den 
Meſſias glaubt, auch an Mofes glauben, denn was dem Einen recht 
ift, ift dem Anderen billig. 


Dieſe Elementinen, die wir oben (vgl. S. 583 fg.) nach ihrer dDog=Eiemens von 
matifchen Seite würbigten, gehören nun aber zugleich auch zu den fühn- Rom. 
ſten und intereffanteften Barteifchriften aller Zeiten; jie ftellen einen 
religidfen Roman dar, der im Dienfte der Anfchauungen und Hoffnun- 
gen des römifchen Ebjonitismus gefchrieben wurde. Held dieſes Ro: 
mand ift die hervorragendſte Perfönlichkeit aus der fpäteren Geſchichte 
des hriftlichen Noms in unferem Beitalter, Clemens — wichtig befon- 
ders wegen des Zufammentreffend clafiifcher, jüdiſcher und Eirchlicher Be⸗ 
richterſtattung. Suetonius und Dio Caſſius erwähnen eined Bruder: 
fohnes des Kaiferd Domitianus, des Conſuls Flavius Clemens, welcher 
des Kaiſers Enkelin, die Flavia Domitilla, zur Frau hatte. Diefen ließ 
Domitianus, dem auch jüdifche Quellen die ververblichften Anfchläge 
gegen das auderwählte Volk beilegen, auf eine Anklage auf Gottlojig: 
feit und jübifche Neigungen bin tödten, die Gattin verbannen. Das ge 
Letztere, die Domitilla Betreffende, erzählt auch der Kirchenfchriftfteller 
Eufebius, indem er ausprüdlich den chriftlichen Glauben als Urfache 
des Urtheild angibt. Dahin deuten ferner die Gottfeligfeit und die jüdi— 
fohen Sitten, von denen Dio Caſſius revet, nicht minder auch die faule 
Tpatlofigkeit, deren Suetoniud den Conſul beſchuldigt. Wahrfcheinlih 
bat Clemens, wenn er nicht blos Jude, fondern auch Ehrift war, feine 
Stellung innerhalb ver meſſianiſchen Gemeinde, welcher die Zukunft an: 
gehörte, fir wichtiger erachtet, ald die Confulatögefchäfte im alternven 
Rom. Wenn Eufebius den römifchen Bifchof Clemens erft im dritten 
Jahre des Trajan fterben läßt und alfo von Flavius Clemens unter: 
ſcheidet, jo frägt fich doch fehr, mit welchem Rechte er viesthut. Jedenfalls 
ift er der erfte, der eine folche Unterfcheidung trifft. Aber Schon Irenäus 
weiß von einem Römer Clemens zu erzählen, welcher noch mit ven 
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Apofteln felbft Umgang gepflogen haben und ver dritte Bifchof in Nom 
gewefen fein ſoll, wos ſich, da der unter vem Namen des Clemens auf: 
bebaltene Brief ſelbſt noch keinen Iinterfchied zwiſchen Bifchöfen und 
Aelteften aufweift, freilich nur auf ten Vorſitzenden des Mathe ver 
Nelteften beziehen Fann. Diefer auch von Epiphanius und Hieronn: 
mus bezeugten Tradition mwiverfprechen freilich die Clementinen, melde 
andererfeits fchon dadurch, daß fie die Matthivia aus Eaiferlichem Ge⸗ 
fchlechte fein laffen, verraten, daß lie an die Flavia ded Dio und Eujeb 
denken, daß es folglich auch der aus der Profangeihichte befannte Ele 
mens ift, deſſen Verberrlichung fie beabfichtigen. Mit der Trapition des 
Irenäus und Eufebius aber gerathen fie befonderd infofern in Gegen: 
laß, als fie gleich in ihrem Eingange den Petrus zum erften Biſchof in 
Nom machen, ver bei feinem herannahenden Tode den Clemens vor der 
ganzen Gemeinde feierlich zu feinem Nachfolger eingefegt haben Toll. 
Uber abgefehen von ver alsbald zu prüfenden Angabe bezüglid 
des römischen Aufenthaltes des Petrus, find die Berichte der Necogni- 
"tionen und Homilien über die Schickſale des Elemend überhaupt durch⸗ 
aus fabelhafter Natur. Wir begegnen nämlich bier einem in Babel, 
Novelle und Drama alter und neuer Zeit oft behandelten Gedan⸗ 
fen. Schidfaldereigniffe reißen Bamiliengliever auseinander, Schick 
fal8ereigniffe führen fie in unvermuthetfter Art wieder zujammen. 
Den Hintergrund bildet dad römische Kaiferhauß, nur daß an die Stelle 
Domitian’d Tiberiug tritt, um die Zeit ded Petrus zu erreichen. Mit 
dieſem Kaifer auferzogen war der Vater ded Clemens, ein enler Ro: 
mer Namens Fauftinianus; die Mutter war eine gleihfall8 vornehme 
NRömerin mit Namen Matthivia. Wie diefe Namen dem antoninifden 
Kaifergefchlecht entnommen find, fo auch die der beiden älteren Brüter 
des Clemens, der Zwillinge Fauſtinus und Fauſtus. Mit diefen reife 
die Mutter, um einen innerhalb ver Bamilie fich vorbereitenden Stan: 
dal nicht zum Ausbruche und an's Licht der Oeffentlichkeit kommen zu 
laſſen, nad Athen, verlor aber bei einem Schiffbruche ihre Eöhne; 
nach Verfluß eines Jahres fchickte der Vater nach Athen, um Nachrich⸗ 
ten zu erhalten. Aber erft im vierten Jahre erfuhr er, daß Niemand in 
Athen von ven Ankömmlingen etwas zu willen fcheine. Jetzt ließ er den 
zwölfjährigen Clemens allein in Rom zurüf, um Weib und Kinver 
aufzusuchen. Der Knabe warf ſich auf das Studium der Philofopbie, 
vom Wunfche befeelt, über das Schidfal der Ceele nach dem Tode etwas 
Gewiffes zu erfahren. Als ihm aber troß eines Tag und Nacht fortge: 
fegten Studiums hierbei feine Gewißheit aufgehen will, entichließt er fi 
zu einer Reife nach Alerandria, um fih dort durch die Gierophanten 
einen Todten bejchivören zu laffen. Aus Gewifjenferupel hat er eben 
biefen Entfehluß aufgegeben, al8 der erfte Bote des Evangeliums von 
EHriftus in Rom auftritt, und ded Clemens ganzes Intereffe auf ji 
zieht. Nachdem dev wißhegierige junge Römer zuerft ven Barnabas — 
nach den Recognitionen in Rom, nad) den Homilien in Alerandria — 
fennen gelernt, wird er von diefem auf Petrus verwiefen. Cofort 
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fchifft er nach Eäjaren Stratonis, wo Barnabas ihn bei Petrus einführt, 
welcher eben mit vem Zauberer Simon disputirt. Seither weicht Ele: 
mend dem Petrus nicht mehr von der Seite und folgt ihm mit Nicetaß, 
Aquila und anderen Genofien, ald Petrus dem gefährlichen Simon von 
Stadt zu Stadt nachreiſt, um ihn überall unfchäplich zu machen. Ja 
er fchreibt die Streitreden des Petrus fogar auf in ein Buch, welches 
dann dem Jakobus überfandt wird. Auf einer diefer Reifen wird Petrus 
umAlmofen angegangen von einem Franken Weibe, das er heilt, und in 
welchem, da fie ihren Lebenslauf erzählt, ſowohl Clemens, als auch 
Nicetad und Aquila ihre eigene Mutter wievererfennen. Es zeigt ſich 
fofort, daß Bauftus und Fauſtinus bei jenem Schiffbruche ver Mat: 
thidia durch Seeräuber aufgefangen und unter veränderten Namen in 
die Schaverei nach Cäſarea gebracht wurden. Bon einer gütigen Herrin 
erzogen, hatten fie ſich zuerſt ver epikureiſchen Philofophie ergeben, dann 
der Secte ded BZaubererd Simon angeſchloſſen. Endlich war es dem 
Zachäus gelungen, fie von diefem Menfchen loszureißen und dem Petrus 
zuzuführen. Bald darauf baden die Gefährten des Petrus im Meer und 
ſtoßen dabei auf einen Greiß, ver ſie wegen des eben verrichteten Gebe: 
tes tadelt, behauptend, alled Gebet fei unnüß, weil fchon durch die Con⸗ 
ftellation der Geburtöftunde unabanderlich jedem Menſchen fein Schidfal 
beftimmt feis ed gebe weder freien Willen, noch göttliche Vorfehung. 
Die Enthüllungen, welche er um diefe Behauptungen zu erhärten, auß 
feinem Lebendlaufe gibt, laſſen in ihm ven Bauftinian erkennen, wel: 
cher durch herbe Schickſalsſchläge und die gefährlichen Lehren Simon’s 
auf folche Irrthümer geratben war. Nunmehr aber gibt er diefelben mit 
Vergnügen auf und freut fich der jo wunderbar wienergefundenen Familie. 
„Wiedererfennungen“ (Anagnorismoi, Recognitiones) — fv heißt Tendenz bei 
darum die wahrfcheinlich ältefte Form, in melcher der Roman, zum Romans. 
deutlichen Beweis des Anſehens feined Verfaſſers, die audgedehntefte 
Verbreitung und Benugung in der alten Kirche gefunden hat. Nur 
daß die im heidniſchen Zuftande fi verloren haben, fich als Ehriften, 
im Glauben an den Einen Gott und in der Verehrung des Apofteld 
Petrus wieder zufammenfinden. Das Chriſtenthum erfcheint fomit als 
die allvereinende, die verfchiedenften Bahnen zufammenführenne Macht, 
worin namentlich alles Edle ver menfchlichen Natur, repräfentirt in 
dem mit hellenifcher Bildung ausgerüfteten Clemens, Aufnahme findet. 
Wer aber bricht nun diefe für dad Chriftenthum reife Brucht des evelften 
Heidentbums? Es ift der Judenapoftel Petrus. Dies ift nun die eigen 
thümlichſte Erfindung der Glementinen ; denn die fyrifchen Quellen vie 
fer Schriften wiſſen von Clemens noch nichts, fie erzählen bloß ven 
Streit ded Magiers mit Petrus. Man hat neuerdings freilich zum Theil 
behaupten wollen (Hilgenfeld), daß fchon ver gefchichtliche Clemens 
wirklih mit dem Judenchriſtenthum zufammengebangen babe. Dann 
könnte freilich das paulinifchen Geift athmende römifche Gemeindefchrei: 
ben, als deſſen Verfaſſer ſchon Dionyfius von Korinth und Irenäus 
den Elemend nennen, nicht von diefem herrühren, und die genannten 
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Kirchenväter wären auf diefe falfhe Spur gefommen, indem fie den ri 
mifchen Judenchriften Clemens mit dem im Philipperbriefe als Mitarbei: 
ter des Paulus begrüßten Elemend von Philippi vereinerleiten. Der: 
jelbe jei aber ein ganz Anverer, als ver wahre Clemens, über deſſen 
PBarteiftellung vielmehr die Glementinen und ganz unabhängig von 
ihnen Tertullian das richtige Licht geben follen. Aus ähnlichen Grün: 
den bat dann auch die fog. Tübinger Schule jened Gemeindeſchreiben 
an die Korinther dem Clemens abgefprochen. 

Auf jeven Fall erlaubt aber die Häufigkeit des Namend, in dem 
Philipper Clemens eine andere Perſon vorauszuſetzen, wie in dem Nö: 
mer, und bie älteften Zeugen für die Gefchichtlichfeit des römifchen Cle⸗ 
mens, Hegelipp und Dionyfius von Korinth, find auch in ver That von 
jeder Beeinfluffung durch den Philipperbrief frei. Andererfeits find vie 
clementinifchen Recognitionen und Homilien nachweisbar vie erſten 
Schriften, welche ven Clemens im petrinifchen Gefolge aufführen ; im 
offenbaren Anjchluffe an fie nennt ihn Drigene® einen Schüler bei 
Petrus, und bald war viefe Anficht von der Sache fo verbreitet im 
Abendlande, daß feit Tertullian viele lateinifche Väter fie vertreten, um 
ſelbſt Hieronymus nur eine vermittelnde und ausgleichende Steffung 
einzunehmen wagt. Mit Recht aljo Haben Neander, Schlie— 
mann, Lipſius die Erzählung der Glementinen als vie Duelle des 
ganzen Irrthums bezeichnet. Schon die Einführung des als Heiden⸗ 
KHriften befannten Clemens bezeichnet eine Abftreifung der alten Be 
ſchränktheit des urfprünglichen Ebjonitismus; fie entfpricht anvererfeits 
aber eben fo fehr der auf Fälſchung der gefammten römifchen Vergan- 
genheit ausgehenden Tendenz der Clementinen. Das berühmte, ange: 
ſehene Saupt der Gemeinde, der beveutenpfte Name, deſſen Nom feit ver 
Apoftel Zeiten fi zu rühmen hatte, Eonnte nicht einfach ignorirt mer: 
den. Wie aber ver befchränfte und mehrfach dem Judenchriſtenthum ver: 
wandte „Hirte“ auf einen aus paulinifchen Briefen befannten Namen, 
auf ven Röm. 16, 14 vorfommenden Hermas zurüdgeführt wurde, fo 
unternahmen die Glementinen dad noch größere und folgereichere Wage⸗ 
fü, den Heidenchriſten Clemens , ven Verfaſſer des Gemeindeſchreibens 
an die Korinther, für das Judenchriſtenthum in Beichlag zu nehmen, 
mit den Urapofteln zu alliiren und zum Träger petrinifcher Trapitionen, 
zum Symbol ebjonitifcher Sondertendenzen umzuftempeln. Eben darum 
wird er auch in der Lifte der römischen Bifchöfe vem Namen des Petrus 
unmittelbar angereibt. 

Steht dad Verbältniß aber jo, fo iſt ed nur noch Sache der Fols 
gerichtigfeit, in vemjelben Flavius Clemens, um deſſen Berfon vie les 
mentinen ihren Schleier gemoben haben, auch ven Verfaſſer des Gemein: 
deichreibens zu erblicken, welches unter dem Namen des Clemens und 
mit der Adreſſe an die Korintber eriftirt. Wenn der Held ver Glemen: 
tinen urfprünglich heidniſcher Abſtammung, dann aber in griechifcher 
MWiffenfchaft unterrichtet und vor Allem mit Unterſuchung der Unfterb- 
lichfeitöfrage befchäftigt iſt, fo paßt dies ungefucht und vollkommen zu 
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dem Verfafler des Briefö, den zwar Schliemann für einen Wraeli⸗ 
ten gehalten hat, ver aber von „unferem Vater Jakob” und „unferem 
Vater Abraham“ doch nicht anders fpricht, ald auch Paulus im Namen 
feiner heivenchriftlichen Gemeinven thut, deren religtdfe Vorgefchichte 
ebenfo auf die Erzväter zurüdgeführt wird. Dagegen weiß ber Der: 
faffer nicht Hlo8 von Danae und Dirke zu erzählen, jondern auch aus 
ver römischen Geſchichte, und zwar fo, daß er fich ſelbſt und die, in 
deren Nanıen er fohreibt, in das Volk der Römer einfchließtz mit ber 
Unterfucgung ver Unfterblichkeit gibt fi der Brief in eingehenpfter 
Weiſe ab und verſchmäht auch nicht, den Vogel Phönix mit unter den 
Beweifen aufzuführen. Wie aber die heinnifche Abkunft und griechtidhe 
Gelehrſamkeit, fo erhellt auch aus dem Briefe felbft der im Allgemeinen 
paulinifche Standpunkt feines Verfaflerd. Neben Petrus wird Paulus 
in hervorragender Weife gefeiert als „ver die ganze Welt Gerechtigkeit 
gelehrt hat“. Dem alten Teflament wirb feine andere Bedeutung als vie 
eined Vorbildes des neuen beigelegt. Dennoch find ed, näher befehen, 
gewöhnlich nur die paulinifchen Formeln, denen wir hier begegnen. 
Der untergelegte Sinn aber fommt dem Standpunkt der Briefe des Ja-⸗ 
fobu8 und Petrus näher, als vem des Paulus. So wenn Ehrifti Top 
in Einer Linie mit andern Anregungen zur Buße und Sinnedänderung 
- zu liegen fommt. Ja auch ver Slaube, wiewohl ihm allein rechtfer: 
tigende Kraft zugefchrieben wird, erfcheint doch im Grunde wieder jelbft 
als eine fittlihe Hanvlungs er beſteht mweientlich im Gehorſam gegen 
Gott, und fo bangen überhaupt alle Abſchwächungen, die der pauli- 
nifche Lehrbegriff erfahrt, mit dem ſchon oben befchriebenen Procefie 
der Umwandlung feines Gehaltes in's Handgreifliche und Populäre zus 
fammen. Es fam dem Verfaſſer darauf an, die paulinifche Glaubens⸗ 
gerechtigfeit mit der Prarid des fittlichen Leben! zu vereinigen, und 
man fieht an Teinem Üctenflüde jener Zeit deutlicher, als an dieſem, 
welche Seftalt ver Baulinismus annehmen mußte, um mit vem Juden⸗ 
hriftenthum eine Verfchmelzung eingehen zu können. In neuerer Zeit 
bat daher beſonders Lipſius die bereitö von Hegefipp, Dionys von 
Korinth und Irenäus bezeugte Abfaſſung des Briefes durch Elemend 
auf's Neue beftätigt; und ed iſt nur das Siegel auf das ganze Reſul⸗ 
tat, menn auch im zweiten Gefichte des „Hirten“ Clemens als ver Ael⸗ 
tefte erfcheint,, welcher fchriftliche Kunngebungen ver Gemeinde „in bie 
auswärtigen Städte zu fenden”, gleihfam die Eorrefponvdenz im Namen 
der Gemeinde zu führen bat. 

In die Clemensſage greift vielfach, wie aus dem angegebenen In= Eimon ter 
halte ver Clementinen erhellt, vie Simonsfage herein, ja es bat vie anderer. 
Clemensſage erft auf Grund der Altern Simonsfage ihre reichfle Aus: 
bildung gefunden. Diefer Simon iſt nun zwar, wie wir oben (S. 676) 
ſahen, ein hiftorifcher Mann, ver ebenſo ald eine Art von Seitengänger 
des Chriſtenthums auftritt, wie die famaritifche Religion, auf deren 
Grund er baut, eine Seitengängerin der jüpifchen war. Wenigſtens 
liegt fein Grund vor, in einer an Propheten, Myſtagogen, Magiern 
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und Wunderthätern fo reichen Zeit gerade dieſem Einen, fo oft genanns 
ten, das Dafein fchlechtweg abzufprechen. Auch ſteht fefl, daß eine Secte 
der Simonianer bis in das dritte Jahrhundert hineinreicht, innerhalb 
welcher fpater Männer wie Menander und Kleobius vie Nolle über: 
nahmen, die urfprünglicd Simon gefpielt hatte. Diefer fcheint aleran- 
prinifche Ideen mit der famaritifchen Religion in einer Weile verbunden 
zu haben, die ihm felbft den oberflen Rang in ver Greatur, das Anſehen 
gleichfam eines fleifchgemorvenen Logos fichern follte. „Das iſt die Kraft 
Gottes, welche da heißt die große” — fo fprechen von ihm in der Apoftel: 
gefchichte feine Anhänger; und in einer Schrift, welche feine Schule auf 
ihn zurüdführte, werden als oberfte Ausflüffe aus der ewig jich ſelbſt 
gleichen Gottheit vie „große Kraft” und der „große Gedanke“ angeführt, 
jene in Simon Fleiſch geworden, diefer, vielleicht al8 die ewige Urſache des 
Borfchend, Streitend und Kriegend unter ven Menfchen, mit vem Nanıen 
Helena bezeichnet. Die Kirchenväter hingegen machen die Helena zu 
einer Bublerin, die Simon in Tyrus gefauft und mit fi herumgeführt 
babe. Wie viefe Helena, fo erinnert übrigen® auch das gleich zu er: 
wähnende Fliegen ded Simon an die mittelalterliche Yauftfage, und fo 
find wir ja in vemfelben Zuſammenhang eben aud) den Namen Fauftuß, 
Fauftinus und Fauſtinian begegnet. 

Auf jeden Fall Haben wir in der gefchichtlih dunkeln Perſon des 
Simon, den die Ehriften fländig ald Magier bezeichnen, einen ber erften 
Propheten des fog. Gnoſticismus zu erkennen. Alles Weitere fallt 
außerhalb des Bereichs unferer Aufgabe, da das Syſtem der fpäteren 
Simonianer nicht mit demjenigen Simon's vermechjelt werden darf, 
und überhaupt der gefammte Gnofticiemud jenſeits ver bier gezogenen 
Grenzlinie liegt. Um fo unmittelbarer würde e8 uns berühren, wenn 
Simon wirklich, wie unter den Kirchenvätern ſchon Juſtin berich- 
tet, unter Claudius nah Rom gefommen wäre, woſelbſt er göttliche 
Ehre erlangt haben ſoll. Aber ſchon damals war der Name Simon zum 
Träger aller antichriftlichen Geiftesmächte geworden, etwa ähnlich wie 
Nero die gegen die Gemeinde Chriſti gerichtete weltliche Macht vertrat. 
Ja e8 war diefer Name felbit ven Gebilveteren unter den Chriſten fo ſehr 
zu Kopf geftiegen, daß fte ihn überall angefchrieben laſen, wo er zu 
lefen und wo er nicht zu leſen ftand. So ſchloß namentlich Juftin auf 
den römifchen Aufenthalt des Simon auß einer dem „heiligen Gott 
Simon" gemwidmeten Infchrift, welche er auf einer Tiberinfel gefunden 
haben will. Diefelbe ift richtig unter Gregor XII. aufgefunden worden, 
lautet aber nicht ſowohl auf den heiligen Simon (Simo sanctus), al8 viel: 
mehr auf einen fabinifchen Gott der Eivfchwüre, genannt Semo Sancud. 
Und doch haben auch andere Kirchenväter dieſe Gefchichte dem Juftin 
nacherzählt. Mit ganz befonderem Eifer aber hat fich feiner die ebjo⸗ 
nitifche Riteratur angenommen, und fo trifft auch der Held der Clemen⸗ 
tinen feinen Seelenhirten gerade, wie er zu Cäſarea im Begriff ift den 


Simon und Zauberer Simon zu befämpfen. Dagegen wird der Heidenapoftel Pau: 
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wäre, gänzlich ignorirt; oder vielmehr, man will nur feinen Anftoß 
geben mit jeiner namentlichen Verdammung. In der That aber ift er 
verborgen unter ver gehäſſigen Maske des gegnerifchen Zauberers jelbft. 
Es geichieht mit wörtlicher Anführung von briefliden Befenntniffen 
des Upofteld, wenn Simon's Lehre und Stellung dharakterifirt wird. 
Wegen feiner Oppofltion gegen das mofaifche Geſetz heißt feine Lehre 
die „gefeßlofe". Er felbft ift ver „feinvliche Menſch“, ver Unfraut ſäete 
auf den mohlbeftellten Ader, ja fogar der Schwinpler, welcher ‚mit 
Bifionen und Efftafen helfen will, wo die Erfahrung eines perfünlichen 
Umgangs mit ven Meſſias — mas ald erfle Vorbevingung jedes An: 
fpruch8 auf apoftoliiche Geltung erfcheint — abgeht. Die Kirche hat be: 
kanntlich fpäter ven Begriff eines argen Verbrechens ausgeprägt, welches 
den Namen der Simonie von dem alten Simon führt, infofern er Geift 
und Amt zu erfaufen gedachte um ſchnödes Geld (S. 676). Faſt aber 
ſcheint ſelbſt dieſer Zug urfprünglich nur ein von boswilliger Hand ent: 
worfenes Zerrbild des Apoſtels zu fein, welcher ja in Kleinajien und 
Griechenland Geld ſammelte, um der armen Gemeinde zu Jeruſalem zu 
Hülfe zu fommen und zugleich feiner Apoftelfchaft die Anerkennung ber: 
felben zu fichern. 

Bei diefem Verbältniffe, im welches die Geftalt des Zauberers Simon ımd 
Simon in der ebjonitifchen Sagenbildung tritt, verftebt es ſich zunächft Petrue. 
von ſelbſt, daß auch er fchließlich nach Rom kommen mußte; denn dort 
lief ja vie Bahn des Paulus zu Ende. If aber Simon nah Rom ge: 
fommen, fo muß endlich aud der ihn befampfende Petrus in Rom auf: 
treten, und fo erzählen denn ſchon die Philofophumenen von Kämpfen 
zwifhen Petrus und Simon in Rom, und die apoftolifchen Conſtitu⸗ 
tionen wiſſen, wie Simon eben daran war, in Rom göttliche Ehre zu 
erlangen, ja fogar gen Himmel zu fliegen, als Petrus ihn auf fein 
Gebet berabfalfen und folcher Geftalt gründlich zu Schanden machte. 

Auf diefe Weile wurde die Sage von einem römifchen Aufenthalte Die Sage 
des Apofleld Petrus feit Ende des zweiten Jahrhunderts allgemein ; und Auf 
es muß allernings als höchft beachtenswerth bezeichnet werben, daß enthalte ves 
wenigſtens in dem Punkte, daß Petrus als ein Opfer der neronifchen —. 
Berfolgung gefallen ſei, die ganze Ueberlieferung einmüthig iſt, und 
feine andere Gemeinde außer der römijchen diefen angefehenften ver Mir: 
apoftel als ihren Blutzeugen in Anſpruch genommen hat. Nichtövefto- 
weniger fann die vorfichtige Gejchichtichreibung einen römischen Aufent- 

Halt des Petrus nicht in die Reihe der irgendwie geſicherten Tihatfachen 
aufnehmen. Denn wenn nicht als Blutzeugen, fo doch als Gründer 
und erften Biſchof hat auch Antiochia den Petrus für ſich requirirt, und 
wer Biſchof Dionyſius von Korinth laßt, wie wir fahen, die Gemeinde 
auch diejer Stadt wie von Paulus, fo nicht minder von Petrus gegründet 
fein. Wie aber dieſe Nachricht offenbar fabelhaftift, fo verpient auch das 
Weitere keinen Glauben, daß beite Sauptapoftel miteinander von Ko: 
rinth nah Rom gezogen felen, um dort zu fterben. In diefer Zufammen: 
faſſung Beider im Tode aber war dem Dionpflus ſchon Elemend von 
Solpmann, Gel. d. B. Israel. II. 51 
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Nom vorangegangen, und damit jind wir auf das legte und zugleich 
ältefte ver Zeugniffe geftoßen, welche und vor dem Ende des zweiten 
Jahrhunderts bezüglich des Märtyrertodes des Petrus zu Gebote ftehen. 
Es iſt das die Stelle des Korintberbriefes, wonach Petrus „um ungerechten 
Eiferd willen nicht ein oder zwei, fonvern mehrfache Leiden ertragen 
bat und alfo ein Zeuge geworden hingegangen ift an den gebührenden 
Ort der Herrlichkeit". Daß aber legterer niht Rom, ſondern der Him⸗ 
mel ift, leugnet heutzutage wenigſtens fein Urtbeilsfähiger mehr. Ueber: 
haupt fällt es auf, daß gerade in diefer Stelle des fünften Kapitel, 
die eine Parallele ver beiden Hauptapoftel beablichtigt, der Hauptpuntt, 
daß jie auch beide in Nom geftorben find, nicht hervorgehoben wird. 
Sa noch mehr — es wird neben Petrus ein befonverer Ruhm des Paulus 
darin gefucht, daß viefer „im Aufgang und Niedergang" geprebigt, die 
ganze Welt Gerechtigkeit gelehrt und „bis an's Ende des Abendlandes“, 
d. h. nah Rom gekommen ift, fo daß der Verfafler ven Tod des Petrus 
als im Orient flattgehabt vorauszufegen fcheint. 
Ausbilvung Mie fo oft, fo ſehen wir auch Hier, daß die Sage ſich immer be- 
der Gage. ſtimmter ausgeflaltet. Klemens von Rom erwähnt des Märtyrertones 
beider Hauptapoftel neben einander und deutet an, daß Paulus in Rom 
geftorben fei. Sofort läßt der Eorinthijche Dionyfius beide von Korinth 
nah Rom zu gemeinfamem Märtgrertode reifen, und allmählich erfindet 
ich eine Gefchichte des römischen Aufenthalt des Petrus, die in allen 
ihren Theilen fabelhaft und übervied durch alle beglaubigten Nach: 
richten, die wir von der Wirkſamkeit des Paulus in Rom haben, aus: 
geichloffen if. Der Presbyter Cajus von Rom hat am Ende des zweiten 
Jahrhunderts bereits die beiden Grabdenkmäler ver Apoftel, dieer für Grün: 
der der römischen Gemeinde hält, auf ver Straße nah Oſtia gefehen; 
Tertullian weiß, daß Petrus durch die Korn feines Toded dem «Herm 
ahnli wurde — eine Kombination, die ſich aud einigen Reden bes 
Zohannedevangeliums ergab, wonach Petrus Jeſu im Tode nachfolgen 
follte. Und um dem Herrn als Diener doch nicht gleich zu fein, laßt 
ihn Rufin, indem er fi) auf einen mißverftanvdenen Ausdruck pre 
Drigenes ftügt, häuptlings gefreuzigt werven. Eufebius in ver Ehronif 
läßt ihn im Jahr 42 in Rom ankommen und im Jahr 67 dafelbft fterben. 
Hieronymus endlich faßt Alles fo zufammen, daß Petrus ſchon vom 
zweiten Jahre des Claudius an, alfo vor des Paulus Ankunft in Rom, 
dafelbft Bifchof geweſen und nach 25jähriger Amtsführung im 14. Jahr 
Nero's häuptlings gefreuzigt worden ift. 
Die Atteften Aber wie der erfte Bifchof von Rom, fo find auch feine Nachfolger 
Bifhöre. zum Theil fabelhafter Natur. Die Frage nach ver Reihenfolge ver erften 
römifchen Biſchöfe ift eine Außerft verwidelte. Das ältefte unter Bapft 
Liberiud redigirte Verzeichniß ver römifchen Biſchöfe zählt vie Namen 
nach Petrus in der Folge: Linus, Clemens, Kletus, Anafletus. Run 
ift aber Kletus nur Abkürzung von Anafletus, dieſes aber eine Verun⸗ 
ftaltung von Anenkletus (fo viel wie Innocenz), und in der That kennen 
die übereinftinnmenden Angaben des Hegefippus, Irenaus und Eufebiuß 
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feinen Kletus und Anakletus, fondern nur einen Anenkletus, und zwar 
als Nachfolger des Linus, als Vorgänger des Clemens; übrigens foll 
nach Eufeb Linus von 68 bis 80, Anenkletus von 80 bis 93 Biſchof 
gervefen fein. Offenbar find diefe Angaben denjenigen der fpätern Ver: 
zeichniffe nicht 6108, fonvern auch des Epiphanius vorzuziehen, weldher 
mit der römifchen Leberlieferung, wornach Elemend erft auf Linus, 
unter Umftänven auch erft auf Anenkletus gefolgt wäre, bie ganz ab: 
weichende Darftellung der Clementinen verbinden will, die den Clemens 
als Erftling der Heidenwelt von Petrus befehrt und zu feinem Nach: 
folger auf dem römischen Bifchofftuble eingefegt fein laffen. So ent: 
fland des Epiphanius Bericht, Clemens fei von Petrus orbinirt morben, 
babe aber um des Friedens in der Gemeinde willen dem Linus Platz 
gemacht, auf welchen Kletus gefolgt fei, nach deſſen Tode man aber den 
Elemend genöthigt habe, die Leitung der Gemeinde wieder zu über: 
nehmen. Das Kirchliche Alterthum weift überhaupt verſchiedene Verſuche 
auf, die Tradition der Elementinen mit der echt roͤmiſchen auszugleichen. 
Dabin gehört namentlich auch die von den apoftolifchen Conftitutionen 
getroffene Vermittelung, wornach Paulus den Linus zum erften, nad 
deflen Tode aber Petrus ven Clemens zum zweiten Bifchof gefegt hätte, 
Anenkletus aber der dritte geweſen wäre. Jedenfalls ſetzen noch die 
Paftoral» und Ignatiudbriefe den Linus mit Paulus in Verbindung. 
Da nun! von den Elementinen, den Eonftitutionen und von Epiphanius 
Clemens ebenfo auf die petrinifche Seite gerüdt wird, Epiphanius aber 
gelegentlich einmal jagt, es habe zu Alexandria nie, wie anderswo, 
zwei Bifchöfe zu gleicher Zeit gegeben, fo haben neuere Gelehrte wie 
Bunfen auf einen zwiefpaltigen Epiffopat in der roͤmiſchen Gemeinde 
gefchloffen. Linus fei der von Paulus ernannte Bilchof der Heiden: 
chriſten, Clemens das von Petrus eingefeßte Haupt der Judenchriften ges 
wefen. Etwas anders wendet Hilgenfeld die Sache, wenn er die beiden 
Traditionen, welche bald in Linus, bald in Clemens den erjten Biſchof 
Roms fehen, ald Ausprud der beiven Parteien betrachtet, welche jich in 
der römiichen Gemeinde von Anfang an gegenüber geſtanden hätten. 
Bei der fpäter erfolgten Ausgleihung habe man dann den Clemens 
hinter Linus eingeichoben. 

Sonach hätte alfo in Rom zunächſt eine vollftändige Trennung _ Die 
zwifchen der altbegründeten jubenchriftlichen Gemeinde und der neuen annabme 
heidenchriftlichen Genoffenfchaft ftattgehabt, und die Befchichte des Papfts Then Doppels 
thums würde mit einem Schisma beginnen. Schon der Nömerbrief gemeine, 
beweiſe, daß zur Zeit feiner Abfaffung eine Verſchiedenheit ſowohl auf 
dem Gebiete des Gottesdienſtes, ald der Verfaſſung ftattgehabt habe. 
Die Judenchriſten hätten immer noch in gejeglicher Weile die von den 
Heidenchriſten gar nicht mehr beobachteten Sabbathe und Feſte ver Juden, 
ja felbft noch im zweiten Jahrhundert das jüdische Paſſah gefeiert; die 
Ehriften jelbft feien tbeilmeife im Haufe des paulinifchen Ehepaared 
Aquila und Priscilla zufammengefonmen ; daneben aber würben noch 
eine over zwei andere Firchliche Gemeinschaften erwähnt, welche um des 
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hierbei genannten Hermas willen für judenchriftlih gebalten werden 
müßten — Indeſſen beruhen dieſe Säge ſowohl was die Beichichte des 
Paflanftreits, als was die Echtheit des letzten Kapiteld im Römerbriefe 
betrifft, auf Vorausſetzungen, ‚vie viel zu flreitiger Natur find, als daß 
man darauf einen Schluß bauen dürfte. Der Name Hermas hat erft 
durch den Verfaffer des nach ihm benannten Buches einen etwa® jubais 
ſtiſchen Klang erhalten, und die im Nömerbriefe berüdfichtigten Schwas 
hen erfcheinen daſelbſt als eine Eleine Fraction, nicht als eine abgeſon⸗ 
derte Partei. Wie der nah Rom gefandte Brief des Paulud vie Gemeinde 
al8 eine einheitliche voraudfegt, fo grüßt auch in dem von Nom datirten 
@lemensbriefe „vie Gemeinde Gottes, welche in Rom wohnet“. Dagegen 
beruht die in Rede ſtehende Annahme ſachlich auf der richtigen Wahr: 
nehbmung , daß das Gemeindeleben in Rom eine lange Zeit hindurch 
zwei Pole feiner Thätigfeit aufmeift, wie auch aus der Ueberſicht ver 
literarifchen Producte deſſelben erhellt. Uber ſchon aus ver oben 
(S. 597 fg.) beiprochenen Mittheilung des Juftin über die damaligen 
Beziehungen zwijchen Judenchriſtenthum und HeidencdhriftentHum gebt 
die Möglichkeit hervor, zwiſchen ven Maflen beider Lager Redeverkehr 
und Gaftfreundfchaft walten zu laffen, während nur die äußerſten 
Spitzen fich abſtießen. 

Tendenz der Sehen wir nunmehr zurück auf dieſe ganze Manipulation, ver: 

emensjage Möge deren an der Stelle des Paulus vielmehr Petrus zum Patron ber 

römischen Gemeinde erhoben und an die Stelle des Paulinerd Linus, in 
welchem noch Irenäus ven erften römijchen Bifchof nach der Apoftel 
Zeiten fieht, Der zuvor auf künſtliche Weife zum Petriner geftempelte 
Clemens tritt, fo ift Elar: wir haben bier nichts Geringere® vor und 
al8 einen Hanpdflreich zur Eroberung der römifchen Gemeinde als einer 
urfprünglich petrinifchen Stiftung für den Ebjonitismus. Darum galt 
ed alio, ein ganz gefchichtöwinriged Bild von ven eriten Verhältnifien 
der römifchen Kirche zu entwerfen. Darum jollte die Erinnerung an 
Leben und Wirken des Paulus fo gut wie ganz zerflört werben. Darum 
lieg man ihn völlig zurüdtreten hinter Petrus. Daher die geſchichts⸗ 
widrige Appellation an ven Namen jenes großen Judenapoſtels, der ſchon 
im vorberften Evangelium al8 der Fels der Kirche bezeichnet war: ein 
beliebte8 Mittel, deſſen fich die judenchriftliche Partei ſelbſt zu Korinth 
und zu Antiochia bediente, um läftige Thatfachen unſchädlich zu machen. 
Wer konnte durch eine folche Darftellung gewinnen zu einer Seit, wo an 
dem apoftolifchen Urfprung einer Gemeinde ihr ganzes Anſehen hing, 
wenn nicht die römifche Kirche ſelbſt? War fie fchon als die einzige 
Gemeinde apoftolifchen Urfprungs im Abendland die Mutter vieler 
Töchter, jo potenzirte ih nunmehr ihre Autorität völlig in's Super: 
lativifche, indem fie fih fogar auf zwei Apoftelnamen , auf die beiden 
Schlagworte ded Juden- und ded Heidenchriftenehumsd, auf Betrus und 
Paulus, gründete. Co find auch hier die Motive der Sage durchweg 
intereffanter als die Sage jelbft. 
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Petrus und Paulus — damit nannten wir zwei Namen, welche Petrus und 
für das chriftliche Rom fo viel bedeuten wie für das heidnifche Ro- 
mulus und Remus. Petrus und Paulus — das ift die Lofung, unter 
welcher fich die Entwidelung der römifchen Ehriftengemeinde im erjten 
Jahrhundert ihres Beftehens vollgog. Denn man wäre fehr im Irr⸗ 
thum, wollte man die Triebfraft des eben dargeftellten judenchriftlichen 
Fartors für die einzig wirffam gewefene halten. So gar umſonſt war 
der Römerbrief nicht gleichfam als Stiftungsurfunde im Heiligthum 
der entftehenden Gemeinde niedergelegt worden. Unabläffig war feither 
vielmehr auch der paulinifche Factor thätig, und es ift zulegt feinem be« 
harrlichen Drängen gelungen, dem faft übermächtig gewordenen Hoch⸗ 
gang der judenchriftlichen Bewegung Maß und Ziel zu fegen. Nichts 
Anderes hat das hriftliche Rom fo fehr zum Mittelpunkt der Kirche 
des Abendlandes beftimmt, als daß hier die beiden Gegenfäße des apo⸗ 
ftolifchen Zeitalters zuerft in ein gewifles Gleihgewicht treten konnten. 

Werfen wir nunmehr noch einen Blic auf viele nebenhergehende % Baulinifehe 
paulinifche Entwidelungsreihe. Richt fo gar lange nad) Jeruſalem' 8” 
all fehen wir in Rom Evangelien entftehen, wie unfer jebiger Marcus; 
etwas fpäter find auch beide Schriften des Lucas, wenngleich zunächft 
nur für Privatfreife, gefchrieben worden. Jenes Evangelium gibt 
befanntlich die Altefte chriftliche Tradition in einer Form, wie fie auch 
Heidenchriften verftändlic und unanftößig fein mußte. Die beiden 
Lucasſchriften aber teilen die Gefchichte Jeſu und der Apoftel in einer 
Weiſe dar, daß Auswahl und Geſichtspunkte die Reflerion auf einen 
heidenchriſtlichen, ja geradezu paulinifchen Leſerkreis nicht verfennen 
laffen. Nur werden die jcharfen Kanten des paulinifchen Lehrgebäu- 
des abgefchliffen, feine Spigen abgeftumpft , fein wejentlicher Gehalt 
popularifirt, verfladht und dem Judenchriftenthbum fo nahe als 
möglicdy gerüdt. Wie groß die Macht der judenchriftlichen Anfchau- 
ungen gerade in der Hauptftadt der heidnifchen Welt, wo Paulus felbft 
gelebt hatte und geftorben war, zur Zeit der Lucasfchriften noch war, 
geht überdied aus der nicht zu verfennenden Vorficht hervor, womit 
die Apoftelgefchichte über alle diejenigen Bartien der Gefchichte des 
Paulus hinweggeht, auf welchen der Kampf feines Lebens fich zu 
den fchärfften Eonflicten mit dem Judenchriftenthum zugeſpitzt hatte. 
Infonderheit vollzieht fich diefer eben angedeutete Proceß in einer 
anfehnlichen Reihe von Briefen, wie fie in Rom zu Beginn des 
zweiten Jahrhunderts bald ımter dem Namen des Paulus feldft, 
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bald von wirklichen oder angeblichen Jüngern der paulinifhen Schule 
gefchrieben werden. Auch diefe Documente find ganz Dazu geeignet, 
ein prophetifches Verftändniß von der Art und Weile des Friedens: 
fchluffes zu vermitteln, welcher im Verlauf des zweiten Jahrhunderts 
roͤmiſches Judenchriſtenthum und römifches Heidenchriſtenthum ver: 
einigen follte. Es kommt hier vor Allem in Betracht ein Brief der 
römifchen Gemeinde an die forinthifche , deffen weſentlich paulinifche 
Faͤrbung ficher auf Rechnung feines Verfaffers, des Clemens, zu 
fegen if. Hier wird aber geredet von Würden und Bürden der 
Bifchöfe und Diafonen. Während man in Korinth noch ftreitet über 
das amtliche Anfehen der Helteften, find in Rom die Fundamente der 
Hierarchie bereits ficher gelegt. Es begegnet uns eine Anichauung 
von kirchlichem Amt und Stand, wie fie dem Apoftel Paulus nod) 
völlig fremd ift, dafür aber um fo flärfer und tendenziöfer vertreten 
in den fogenannten Paſtoralbriefen. Es ift der Geift militärischer 
Subordination, vor dem Die weiteftgehenvden Gegenfäße in Rom die 
Segel ftreichen. „Sehet an die Soldaten — fo läßt fi} das genannte 
römische Sendfchreiben vernehmen — die unter unferen Feldherrn 
dienen, wie gefchloffen, wie gehorfam, wie unterthänig fie dem 
Commando folgen. Nicht Jeder ift General, Oberft, Hauptmann, 
Öfficier u. |. w., wohl aber thut Jeder an feinem Poſten, was Kaifer 
oder Führer befehlen.“ Auf diefer Kährte geht dann alsbald ein an- 
derer Cyclus von Briefen jo weit, ald nur immer denkbar, vor. Es 

find die fogenannten Briefe des Ignatius, unter denen einer nah 

Rom adreffirt ift, die fogar vieleicht alle. zu Rom wenigftens über- 
arbeitet wurden. Wie jenes Schreiben des Clemens zum erflen Mal 
die Parole bietet „Petrus und Paulus“, fo findet ſich hier zuerſt der 
Ausdruck „Fatholifche Kirche“, d. h. allgemeine Kirche, worin der 
Gegenfag von JudenchriftenthHum und Heidenchriftenthum verfchwun- 
den ift. Die ignatianifchen Briefe ftellen ja Die Sache fo, daß der Ge- 

horſam gegen den Biſchof die erfte Pflicht des Gemeindeglieves, die 

gewahrte Einheit der Kirche nad) der Seite der Lehre wie der Ver: 
faffung der höchfte Geftchtspunft für Klerifer und Laien ift. Und in 
diefer Empfehlung des Epiſkopats, in diefer ftarfen Betonung des 
Begriffes der Kirche reicht der entfchiedene Pauliner, der die Igna⸗ 
tiusbriefe geichrieben hat, dem theofophifchen Judenchriften, Der die 
Elementinen verfaßte, brüberlih die Hand. Rom war der Boden 

und Mittelpunkt für die ſich verwirflichende Katholicität. 
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Wir haben vorhin hervorragende Männer genannt, für welche Baufiner Im: 
das Judenchriſtenthum der Magnet geweſen ift, der fie nach Rom 
gezogen. Aber Rom hat im zweiten Jahrhundert überhaupt allen 
Parteien ein lockendes Feld der Wirkfamfeit geboten, und alle fanden 
mehr oder weniger Anklang. In Rom begegnen und die Gnoſtiker 
Balentin, Eerdo, Marcion, Häupter verfchiedener Schulrihtungen . 
innerhalb einer halb heidniſchen, halb chriftlichen Philofophie; nad) 

Rom kommt aus Afien des Johannes Schüler Polyfarp, aus Gallien 
des Polykarp Schüler Irenäus; nad) Rom wendet fi) Proclus, der 
Montanift, fo gut wie der eifrige Öegner des Montanismus, Praxeas. 

Doc der Name „Montanismus“ erinnert an die Grenze unfesDer Montos 
rer Darftelung. Gerade hundert Jahre waren feit Abfaffung des 
Römerbriefes verflofien, da gerieth die ganze Kirche in Aufruhr durch 
eine große, ſchon im heilen Lichte der Gefchichte daliegende Bewer 
gung. Heftige DOppofition gegen alle Verweltlihung der Kirche, 
äußerfte Steigerung des apofalyptifchen und ascetifchen Elementes 
im Chriftenthbum, prophetifhe Schwärmerei, die zum Martyrium 
drängte, bezeichnen den fogenannten Montanismus , der feine Spitze 
findet in dem Gegenfage gegen die überall ſich verftärfende Biſchofs⸗ 
gewalt. Diefe Pointe allein ift e8, die vem Montanismus, der im 
Dogma völlig correct war, mit der Zeit die Feindſchaft der Kirche 
eintrug. Zu Rom, wo ein gewiſſer Blaftus die montaniftifchen 
Grundfäge vertrat, fanden die Verhandlungen ftatt. Roͤmiſche Bi⸗ 

Ihöfe führten den Kampf gegen die Montaniften; ein römifcher 
Biihof, wahricheinlich Eleutherus, brach den Frieden mit ihnen 170-185 
definitiv. Doc) die Darftellung diefer Kämpfe, in weldyen das Be» 
wußtfein um die Einheit der Kirche wefentlich erftarft war, fällt 

ſchon jenfeit8 der gezogenen Grenzlinie. 

Das Gefagte genügt, um begreifen zu laſſen, wie die nunmehrätom als die 
anhebende Kirchengefchichte dazu führen konnte, den Bifchof von Rombez apef apoftolis 
auf die höchſte Staffel geiftlicher Macht zu bringen. Bereits ift ja die ion 
Zeit gefommen , da einzelne Gemeinden den Anfpruch erhoben, daß 
fie als apoftoliiche Stiftungen die Lehre der Apoftel reiner und zus 
verläfliger al& andere bewahrt haben, daß daher ihnen und ihren 
Biſchoͤfen bei vorfommenden Streitigfeiten eine vorzugsweife Geltung 
zufomme. Keine andere Gemeinde ift mit diefen Anfprüchen vollſtaͤn⸗ 

Diger durchgedrungen, als die der Welthauptftadt, von der die Völfer 
ſchon ohnedies längft gemohnt waren Befege zu empfangen, In Wahr: 
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heit iſt es die politiſche Bedeutung Rom's, worauf auch die kirchliche 
Machtſtellung dieſer Stadt beruht. Im Bewußtſein dieſer maßge: 
benden Bedeutung iſt es der roͤmiſchen Gemeinde gelungen, die in⸗ 
nerchriſtlichen Gegenfäge als untergeordnete Geſichtspunkte unter 
einander auszugleichen, ihre eigene Stiftung aber auf Petrus und Pau⸗ 
lus zugleich zurüdzuführen. Als apoſtoliſche Gemeinde ſtand fie allein 
da im Abendland als petropaulinifche allein in der Welt. Somit 
kann es nicht befremden, wenn bald nad Abſchluß des nachapofto- 
lifchen Zeitalterd ein gefeierter Kirchenlehrer Rom als die ange: 
fehenfte Gemeinde der Chriftenheit preift, als zuverläfligfte Bewah- 
terin der normgebenden apoftolifchen Tradition, wenn die römifche 
Kirche Die Metropole der Metropolen, der römische Bifchof der Bi- 
fchof der Bifchöfe if. Schon zu Ende des erften Jahrhunderts haben 
einzelne Häupter der ju Korinth untervrüdten Partei ſich nach Rom 
gewandt, und ed wurden von hier fammt dem oben genannten Briefe 
Claudius Ephebus, Valerius Bito und Kortunatus nach Adhaja ges 
fandt mit der Erwartung, „daß fie und eilend euren erfehnten und 
gewünichten Frieden und Eintracht verfündigen.“ Im zweiten Jahr 
hundert mehren fich diefe Bälle, und gegen Ende deſſelben wenden fid 
nach Rom die Vorfteher der Gemeinde von Smyrna im Ofterftreit, 
und nach Rom fchiden die galliichen Kirchen in Lyon und Vienne 
Bericht über die ausgeftandenen Berfolgungen. Kein Wunder! 
Denn daß bei der unendlichen Vielheit von Intereſſen, vom denen 

die Damalige Ehriftenheit auseinandergezerrt wurbe, fich gerade der 

römifchen Gemeinde derjenige großartige Leberblid erfehließen mußte, 
der es ihr möglich machte, eine Fahne aufzupflanzen, unter welder 
diefe ganze vielnamige Gefellfchaft zufammenzufaffen war, Dazu wa: 
ren alle Borbedingungen gegeben. Auch das Judenchriftenthum konnte 
fi) auf die Dauer nicht mehr wehren. Wurde in den eriten Zeiten 
nur die judenchriftlihe Richtung verftärkt, felbft wenn Heiden zur 
Kirche übertraten , jo geſchahen foldye Uebertritte im Laufe des zwei⸗ 
ten Jahrhunderts fo maſſenhaft, daß der jüdifche Sauerteig lange 
nicht hinreichte, die ganze Maffe zu durchdringen. In den Zeiten des 
Montanismus ift das Judenchriſtenthum als gefchloffene Macht vom 
Schauplatz abgetreten. Schon der Gnofticismus hatte die Geifter 
nad ganz anderen Richtungen auseinandergeworfen. Se länger je 
weniger konnte dem hereindrängenden heidnifchen Bewußtiein der 
abftracte Monotheismus des Judenthums genügen, und wenn bie 
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Aufnahme der Hierarchie in die Kirche ein Triumph des Judendhriften: 
thums genannt werben fonnte, fo mußte doch dem heidenchriftlichen Be- 
wußtjein eine nicht minder ftarfe Conceflion gemacht werden durch An- 
nahme einer Dogmatik, die eben Diefem Bewußtfein ohne alle Frage we: 
nigftens zugänglicher war al8 dem judenchriftlichen. Damit aber erftieg 
zu Ende des zweiten Jahrhunderts die römische Kirche Die legte Staffel. 

Dazumal regierte Bifchof Victor, der erfte römiſche Name in Day Seit 
der Reihe der Biſchöfe; die früheren tragen griechifche Benennung. 
Das Griechiſche war überhaupt lange die öfficiele Sprache der rö- 
mischen Kirche. Erſt allmählich machen in den Katafomben die grie 
chiſchen Infchriften den römischen Platz. Wie die meiften Gemeindeglie: 
ber, fo find vielleicht nicht wenige jener erften Bifchöfe aus dem Schooße 
des hellenifchen Judenthums hervorgegangen. Der vorhin genannte 
Eleutherus ift ihr legter. Nah ihm kommt Victor. Er und feine 
Nachfolger ftoßen eine Richtung aus der Kirche, die in Bezug auf 
dogmatifche Lehrftüde etwa fo dachte wie das erfte, ftreng monothei- 
ſtiſche Judenthum. Artemoniten werden Diefe Leute genannt. Gie 
behaupteten freilih,, es gefchähe ihnen ſchweres Unrecht, denn bis 
auf den Biſchof Victor habe man in der römifchen Gemeinde gerade 
ebenjo gedacht wie fie jetzt noch : jedenfalls ein nicht zu unterjchägen- 
des Zeugniß für den Umfchwung, der jene Epoche überhaupt charaf- 
terifirt. Aber auch nad) einer anderen Richtung treffen Victor's 
Bannftrahlen, und diefer Zug fei der legte, den wir zur Vollendung 
des Gemäldes beiziehen. 

Ein Streit war fehon feit längerer Zeit ausgebrodyen eat bie 
der Fleinaftatiichen Kirche und der römiſchen bezüglich der Diterfeier. 
Zunädhft war es eine rein Falendarifche Frage. Es handelt ſich 
darum, ob der jüdiiche Feftfalender, an den die Kleinaftaten fich hiel- 
ten, für die chriftliche Dfterfeier maßgebend fein ſoll oder nicht. Wer: 
gebens beruft fi) Ephefus auf die Erinnerungen an den alten Apo« 
ftel Johannes, der dort gelebt. Victor tritt mit völliger Sicherheit 
auf das doppelt geficherte apoftolifche Fundament, welches die Ent: 
widelungsgejchichte feiner Kirche ihm unterbant hatte; feine Kirche 
aber beruft fih auf Petrus und Paulus, und Niemand wagt es be: 
teitd mehr zu bezweifeln, daß die Gemeinde der Weltftadt, welche die 
erfte Stelle in der ganzen Ehrijtenheit einnahm, auch von den erften 
unter den Apofteln geftiftet fein müſſe. Victor felbft Ichließt Die 
Kleinafiaten aus der Kirchengemeinfchaft aus, er jchleudert den Bann 
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gegen eine ganze Reihe von Gemeinden: ein bis dahin unerhörter, 
von einem Echrei der Mißbilligung begleiteter Schritt, aber den« 
noch fein tollfühner Schritt. Denn der Erfolg hat ihn gefrönt ; die 
römische Anſchauung triumphirt und die römifche Gemeinde fühlt ſich 
fiegesgewiffer als je an die Spige der Chriftenheit geftellt. 

—— Hiermit hat unſere Darſtellung ihr Ziel erreicht. Der religioöſe 

der Kirche. Schwerpunkt der menfchheitlichen Entwidelung war aus Jeruſalem 
nad Rom übergegangen. Rom, die Weltftadt,, die Refidenz der Cä⸗ 
faren , hatte die Rolle der von der Welt abgefchloffenen Davidsſtadt 
übernommen, und in diefem Wechſel liegt eines der tiefiten und un- 
ergründlichften Geheimniffe der Weltgeichichte verborgen. Die alte 
Geſchichte konnte nunmehr zu Ende gehen, die alte Weltherrichaft 
fonnte fallen. Zum jchöpferifhen Auftreten einer neuen lagen reich: 
(ich die Bedingungen vor — einer neuen, die wiederum Rom in den 
Mittelpunkt der Gefchichte ftellen , in der wiederum und umfaffender 
al8 zuvor Rom als Univerfalerbe aller @ulturvölfer und Religionen 
fid) bewähren follte, wenigftens auf lange hinaus. Denn in Rom 
fand das Ehriftenthum als Kirche feinen Mittel: und Schwerpuntft. 
In diefer feiner ausfchlieglich kirchlichen Darftellung hatte es zuerft 
alle weltlichen Eulturelemente ſchroff abgewieſen; fpäter trat an die 
Stelle dieſes rein ablehnenden Verhaltens der Verſuch, alle ſittliche 
Arbeit in den Dienft der Kirche zu ziehen, ihr den kirchlichen Stem: 
pel aufzudrüden, dagegen um fo entichiedener auszuftoßen und au 
verfolgen, was fi) diefe Signatur nicht gefallen laſſen mochte. Tas 
Reich Gottes hat ſich in diefer Auffaflung, welche es im römischen Be: 
wußtlein fand, unmittelbar zufammengefchlofien mit jener befonderen 
gelellichaftlichen Ericheinungsform, welche ſich das Chriſtenthum in der 
Kirche gefchaffen hat. Erſt die Bewegungen welche feit Dem ſechs— 
zehnten Jahrhundert an die Pforten des firchlichen Chriſtenenthums 
angeichlagen haben, haben auch zunächſt wieder der häuslichen und 
bürgerlichen Berufsarbeit ihre Heiligkeit, dem Etaate feine felbftän: 
dige Hoheit zurücgegeben; und fo ift das von Jefus Chriftus ge: 
brachte Gottesreic fortwährend in raftlofen Kommen begriffen und 
erweift fi), inden es alle fittliche Arbeit zu umfaflen ftrebt, Dem Auge 
derer, welche überhaupt das geheimnißvolle Walten der religiöfen 
Lebenskräfte zu verftchen willen, in fteigendem Maaße als „die höchfte 
geiftige Großmacht.“ 
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